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Acta  imperii  selecta.  Urkunden  Deutscher 
Könige  und  Kaiser  mit  einem  Anhange  von 
Reichssachen.  Gesammelt  von  Joh.  Friedrich 
Böhmer.  Herausgegeben  aus  seinem  Nach- 
lasse. Innsbruck.  Verlag  der  Wagner'scben 
üniTersitäts-Buchhandlung.  1870.  LXV  und 
931  Seiten  in  Gross  Octav. 

Das  Buch,  dem  diese  Anzeige  bestimmt,  ist 
den  Freunden  der  Deutschen  Geschichte  kein 
fremdes.  Seit  mehreren  Jahren  befinden  sich 
die  einzelnen  Hefte  in  fleissigem  Gebrauch  aller 
die  sich  mit  der  Erforschung  des  Mittelalters 
beschäftigen,  und  nur  den  Abschluss  des  be- 
deutenden Werks  kann  es  gelten  hier  zu  ver- 
zeichnen ,  wobei  es  denn  am  Platze  sein  mag, 
einen  Rückblidc  auf  das  ganze  Unternehmen  und 
seine  Ausführung  zu  werfen. 

Freilich  ist  dieser  geeignet,  so  freudig  man 
das  Erscheinen  dieser  Sammlung  für  die  Reichs-^ 
geschiebte  wichtiger  Urkunden  begrüssen  muss, 
auch  webmäthige  Betrachtungen  zu  erregen.  Es 
ttt  dieser  Band  der  Abschluss  der  langen,  mit 
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so  viel  Hoffnungen  und  Erwartungen  begleiteten 
Thätigkeit  J.  F.  Böhmers  für  die  Sammlung  und 
Publication  der  Deutschen  Eaiserurkunden,  die 
einen  selbständig  herauszugebenden  Theil  der 
Monumenta  Germaniae  historica  bilden  sollten, 
für  welche  fast  alle  Mitarbeiter  des  grossen  Na- 
tionaluntemehmens  seit  50  Jahren  gesammelt 
und  abgeschrieben  haben.  Das  Vorwort  J. 
Fickers,  dem  wir  die  Herausgabe  dieser  Acta 
Terdanken,  berichtet  ausführlich,  wie  es  ge- 
kommen, dass  dieses  Vorhaben  Böhmers  nicht 
zur  Ausfuhrung  gebracht  ward,  und  ich  will 
hier  nicht  auf  eine  Erörterung  und ,  wie  ich  sie 
vielleicht  hie  und  da  geben  könnte,  Ergänzung 
dieser  Mittheilungen  über  doch  zum  Theil  uner- 
freuliche Verhältnisse  eingehen.  Die  Hauptsache 
war  am  Ende,  dass  Böhmer  die  Regesten,  welche 
ursprünglich  nur  Vorbereitung  für  die  Ausgabe 
der  Urkunden  sein  sollten,  mehr  und  mehr  zur 
Hauptsache  wurden.  Und  jeder  der  weiss, 
welche  tiefeingreifende  Förderung  allen  histori- 
schen Studien  durch  sie  gegeben,  wie  hier  wahr- 
haft der  feste  Grund  gelegt  ist  zu  einer  genauen 
Erforschung  der  vaterländischen  Geschichte,  der 
wird  es  nicht  bedauern,  dass  Böhmer  seine 
beste  Kraft  dieser  an  Umfang  und  Tiefe  immer 
weiter  wachsenden  Arbeit  zugewandt  hat.  Erst 
in  seinen  späteren  Jahren  kehrte  er  mit  einem 

Gewissen  Eifer  zu  dem  früheren  Plan  zurück, 
achte  wenigstens  daran,  den  Anfang  mit  einer 
Ausgabe  der  Eaiserurkunden  zu  machen,  wohl 
der  Hoffiiung,  dass  dann  andere  Hände,  nament- 
lich die  des  Herausgebers  dieser  Sammlung,  sie 
(ortsetzen  würden,  und  des  Entschlusses,  dafür 
nöthige  Mittel  auch  über  sein  Leben  hinaus  zu 
sichern.  Dass  die  Sache  in  der  Art  und  Weise^ 
wie  er  es  nun  im  Sinne  hatte,  nicht  zur  Aus- 
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fubrang  gekommen,  kann  ich  für  meine  Person 
auch  nicht  beklagen,  und  dass  Ficker,  da  Böh- 
mer selbst  den  Anfang  nicht  mehr  gemacht, 
seinerseits  einen  solchen  Plan  nicht  wieder  auf- 
genommen und  sich  statt  dessen  mit  der 
Herausgabe  dieser  Acta  imperii  selecta  begnügt 
hat,  nur  Yollständig  billigen.  Etwas  aber  zu 
thnui  das  vorhandene  Material  zu  verwerthen, 
das  war  er  dem  Andenken  des  trefflichen  Man- 
nes wohl  schuldig:  indem  Böhmer  einen  Theil 
seines  Vermögens  allgemein  für  die  Vollendung 
nnd  V7eiterfuhrung  seiner  Arbeiten  bestimmte, 
hatte  er  ohne  Zweifel  auch  eine  Publication 
Deutscher  Kaiserurkunden  im  Auge. 

Ficker  hat  geglaubt,  da  es  sidb  nun  um  eine 
ii^endwie  vollständige  Sammlung  nicht  handelte, 
hauptsächlich  ungedruckte  oder  mangelhaft  pu- 
bliderte  Sachen  berücksichtigen  und  sich  da  zu- 
nächst eben  an  die  Abschriften  halten  zu  sollen, 
die  sich  im  Nachlass  Böhmers  fanden  und  die 
er  theils  selbst  gemacht,  theils  von  Freunden 
erhalten  hat.  Die  von  ^en  Mitarbeitern  der 
Honumenta  angefertigt  waren,  hat  Böhmer  mit 
fast  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  nie  als  ihm 
zur  Disposition  stehend  ansehen  wollen,  und  nur 
von  einzelnen  hat  er  Copien  behalten,  die  auch 
hier  zum  Abdruck  gekommen  sind ,  wie  Nr.  204 
von  mir,  eine  Anzahl  Cambraier  Urkunden  von 
Bethmann  abgeschrieben.  Ich  möchte  nur  wün* 
sehen ,  dass  es  öfter  hätte  geschehen ,  statt  des 
frühem  Drucks  von  Nr.  1033.  1034  z.  B. 
meine  Abschrift  aus  dem  Pariser  Original  benutzt 
werden  können.  Vieles  von  dem,  was  Böhmers 
Sammlung  enthielt,  war  aber  zur  Aufnahme 
nicht  geeignet,  weil  es  neuerdings  in  bequem 
zugänglichen  Werken  mit  denselben  Hülfsmitteln 
correct   bekannt  gemacht    war.      Ganz   zuletzt 
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hat  Stumpf  in  den  als  Acta  imperii  gegebenen 
Beilagen  zu  der  neuen  Bearbeitung  der  altem 
Eaiserregesten  eine  Reihe  von  Urkunden  publi- 
dert,  die  theilweise  auch  schon  Böhmer  abge- 
schrieben hatte  und  die,  wenn  sie  ungedruckb 
gewesen,  hier  eine  Stelle  gefunden  hätten. 
Wenigstens  bis  zur  Staufischen  Zeit  hin  über- 
trifft die  Stumpfsche  Sammlung  die  hier  vor- 
liegende an  Zahl  und  Wichtigkeit  der  Stücke  so 
semr,  dass  man  allerdings  Mtte  wünschen  mö- 
gen, die  beiden  benachbarten  und  befreundeten 
Herausgeber  hätten  sich  vereinigen  können,  wie 
Ficker  S.  XXI  eines  solchen  Planes  gedenkt. 
Nun  finden  sich  aus  der  Sächsischen  und  Frän- 
kischen Periode  nur  sehr  wenige  lingedmckte 
Stücke,  zwei  Eaiserurkunden  Nr.  6  und  33, 
vier  Nummern  unter  der  Rubrik  Reichssachen, 
und  diese  alle  nicht  aus  Böhmers  Nachlast, 
sondern  von  Ficker  hinzugefügt. 

Denn  ein  sehr  bedeutender  Theil  des  vor- 
liegenden Bandes  gehört  ihm  an,  schon  in  der 
Hauptreihe  y  dann  was  in  den  umfangreichen 
Nachträgen  (Nr.  1061—1148)  mitgetheUt  ist 
alles.  Freilich  geben  diese  von  Ficker  einge- 
reihten Nummern  nun  nicht  blos  ungedruckte 
oder  aus  Originalen  und  Handschriften  berich- 
tigte Texte;  sondern  der  Herausgeber  hat  eine 
zweite  Classe  von  Documenten  beigefügt,  die 
man  zunächst  allerdings  in  dieser  Sammlung 
nicht  erwarten,  am  Ende  aber  doch  mit  Ver- 
gnügen entgegennehmen  wird.  Es  sind  das 
solcme,  die  in  kleineren  und  seltenen,  vielen  nicht 
leicht  zugänglichen  Werken  gedruckt  sind.  Es 
trifft  das  vorzugsweise  italienische  Urkunden, 
und  der  Umstand,  dass  diese  Publication  in  die 
Zeit  fiel,  da  Ficker  sich  mit  seinen  auf  den 
umfassendsten  urkundlichen  Studien  beruhenden 
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ForsGhmigen  zur  Beichs-  und  Rechisgesdiichte 
Italiens  beschäftigte,  ist  wohl  nicht  ohne  Ein- 
fliiss  auf  diese  Erweiternng  des  ursprünglichen 
Planes  gewesen.  Einzelne  Dentsdie  Werke  sind 
allerdings  auch  berücksichtigt,  ohne  dass  man 
immer  recht  sieht ,  wamm  sie  hierher  gezogen 
sind ,  wie  z.  B.  Förstemanns  Monomenta  Jlfel- 
densia.  Eher  hätte  vielleicht  noch  ein  oder 
das  andere  französische  oder  belgische  Werk 
Boilcksichtigang  finden  mögen, 

Italien  hat  ans  seinen  anerschöpften  Schätzen 
aber  auch  viel  Ungedmcktes  beigesteuert ;  die  Ar- 
diire  zu  Bfailand,  Pavia,  Venedig,  Florenz, 
Cremona,  Siena,  Pisa,  das  wichtige  Copialbuch 
▼oü  Asti  in  Wien  haben  reidie  Ausbeute  ge- 
wahrt, die  ersten  noch  von  Böhmer,  die  späte- 
ren von  oder  für  Ficker  benutzt;  Ceredas  reiche 
Ifittheflnngen  aus  Cremona  gehören  zu  den 
iricbtigsten  Bereicherungen,  welche  die  6e^ 
Buchte  der  Staufischen  Zeit  in  neuerer  Zeit  er- 
bhnn  hat.  Ueberhaupt  ist  diese  Periode  reich 
bedacht.  Auch  nach  Huillard-BrehoUes'  umfas- 
sender Pnblication  der  Urkunden  und  Briefe  zur 
Geschichte  K«  Friedrich  II.  giebt  es  hier  eine 
Anzahl  bedeutender  Ergänzungen.  Verhältnis- 
massig  vielleicht  noch  reicher  ist  der  Zuwachs 
an  Actenstiicken  der  Geschichte  Friedrich  I. ;  da 
aacfa  Sttmipf  hier  mit  seiner  Publication  noch 
zurück  ist,  konnte  manches  zuerst  gegeben  wer- 
den, wahrend  doch  noch  eine  sehr  ansehnliche 
Beule  inedita  in  der  ausstehenden  vierten  Ab- 
theihuüg  des  Stumpf  sehen  Buches  erwartet  wer* 
den  darf,  zugleich  mit  Nachträgen  für  die 
frohere  Zeit 

^  Uaachea  Stück,  das  die  Acta  bringen,  ist 
wahrend  ihres  allmählichen  Erscheinens  auoh 
anderswo  neu  gedruckt.     Darauf  nehmen  die 
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Berichtigungen  nnd  Ergänzungen  Rücksicht,  die 
dem  Bande  angehängt  sind.  Nichts  bemerkt 
finde  ich,  dass  Nr.  10  auch  bei  Duvivier,  Re- 
cherches  sur  le  Hainant  ancien,  Nr.  12  im  Or- 
kondenboek  yan  Holland,  Nr.  206  und  212  bei 
Duhamel,  Documents  de  Thistoire  des  Vosges, 
(ans  dem  Original)  gedruckt  sind. 

Lohnender  als  solche  kleine  Nachbesserungen 
zu  geben  ist  es  auf  einzelne  besonders  inter- 
essante Stücke  unter  den  neuen  oder  hier  erst 
recht  zugänglich  gemachten  hinzuweisen.  Ge- 
wiss einen  der  ersten  Plätze  nimmt  da  der 
Landfrieden  Friedrich  I.  ein,  Weissenburg 
18.  Febr.  1179  (Nr.  138),  sowohl  durch  den 
Reichthum  seiner  Bestimmungen ,  wie  auch  schon 
durch  die  Zurückfuhrung  derselben  auf  Earl  den 
Gr.  merkwürdig:  er  stammt  aus  einem  Codex 
des  Britischen  Museums,  abgeschrieben  von 
Oehler,  also  geraume  Zeit  ungedruckt  in  Böh- 
mers Händen.  Von  Interesse  ist  auch  die  Ur- 
kunde über  den  Leib  des  heil.  Bartholomaeus 
zu  Beneventy  deren  Entscheidung  sich  auf  das 
Zeugnis  der  Chronik  Ottos  von  Freising  be- 
ruft (annales  predecessorum  nostrorum  catho- 
licorum  imperatorum  reyolvimus  —  in  ipsomm 
annalium  sexto  libro  invenimus).  Durch  Form 
und  Inhalt  erregt  Aufmerksamkeit  die  ausfuhr- 
liche Darlegung  der  Klagen,  welche  Friedrich 
gegen  Cremona  hatte ,  durch  Cereda  mitgetheilt, 
der  auch   mir  vor  längerer  Zeit  eine  Abschrift 

E'*tig  zugesandt  hat  zur  Bekanntmachung  durch 
n.  Assessor  Wüstenfeld  in  den  Forschungen 
zur  D.  Gesch. ,  die  unterblieb ,  als  dieser  Druck 
in  Aussicht  stand.  —  Von  Friedrich  IL  hebe 
ich  nur  hervor  den  Brief  von  Papst  Honorius 
(Nr.  276),  der  aus  den  päpstlichen  Regesten 
stammen    wird,    die    Entscheidung    über   den 
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Heenchfld  der  Aebte  (Nr.  286),  eine  Reihe  von 
Briefen  an  den  Erzbischof  von  Trier  (Nr.  297. 
300.  303)  ans  dem  Romersdorfer  BuUarium  im 
Archiv  zn  Coblenz  (s.  d.  Nachträge  S.  929,  wo 
die  Angaben  bei  den  Briefen  selbst  berichtigt 
werden.)  Das  letzte  hat  überhanpt  Böhmer 
manche  Aasbeate  geliefert.  Ausserdem  finde  ich 
Ton  ihm  selbst  besonders  Darmstadt,  Idstein, 
Dresden,  dann  Metz,  Einsiedeln  benutzt;  reiche 
Mittheilungen  erhielt  er  aus  Stuttgart  von 
Stalin  und  Kaussl  er,  andere  aus  Carlsruhe,  von 
Roth  von  Schreckenstein  u.  s.  w.  Durch  Ficker 
imd  seine  Freunde  sind  besonders  Wien  und 
Innsbrack  ausgebeutet  worden,  und  was  hier 
gefanden,  ist  neu  auch  im  Vergleich  zu  den  spä- 
teren Bearbeitungen  der  Eaiserregesten ,  wäh- 
rend ein  grosser  Theil  der  Böhmerschen  Ab- 
schriften dem  Inhalte  nach  durch  diese  bekannt 
ffeworden  ist.  Fast  sämmtlich  ungedruckt  und 
bisher  unbekannt  war,  was  von  Karl  IV.  und 
Wenzel  aufgenommen  ist,  mit  denen  diese 
Sammlung  schliesst  —  Nicht  die  wenigst  inter- 
essanten Stücke  finden  sich  aber  in  der  Abthei- 
long:  Reichssachen,  z.  B.  der  Beschluss  des 
Lateranensischen  Condls  1112  über  die  von 
Papst  Paschalis  an  Heinrich  V.   gemachten  Zu- 

feständnisse  (Nr.  882) ;  Briefe  Innocenz  III. ;  die 
frkunde,  in  welcher  der  Bischof  von  Trient 
seinen  'officialibus',  die  die  Theilnahme  am 
Bömerzug  verweigert,  die  Lehen  absprechen 
lasst  (Nr.  949);  ein  Bericht  über  den  Kriegs- 
zQg  EL  Otakars  gegen  Ungarn  (Nr.  990);  der 
Beitritt  mehrerer  Städte  zu  dem  (in  eigenthüm- 
licher  Fassung  aufgenommenen)  Kurverein  (Nr. 
1047);  unter  den  Nachträgen  ein  Privilegium 
des  Bischöfe  von  Halberstadt  für  die  cives 
forenses  der  Stadt  vom  Jahre  1105  (Nr.  1128); 
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Bestätigung  der  den  fremden  (niederländischen) 
Ooionisten  vom  Bischof  von  Hildesheim  gegebe* 
nen  Rechte  (Nr.  1129),  die  ich  um  so  eher 
hervorhebe,  da  man  sie  eigentlich  hier  nicht 
Suchen  wird. 

Die  Ausgabe  ist  mit  aller  der  Sorgfalt  ge^ 
macht ,  die  man  von  dem  Herausgeber  erwarten 
darf.  Ueber  die  befolgten  Grundsätze  hat  ei' 
sich  in  dem  Vorwort  ausgesprochen  und  es  ab* 
gelehnt,  bei  dieser  allmählich  fortschreitenden, 
auf  so  verschiedenartigen  Materialien  beruhen« 
den  Publication  überall  die  strengste  Consequens 
des  Verfahrens  beobachtet  zu  haben.  Ueber 
einzelnes ,  was  ich  in  der  Wiedergabe  der  Texte 
anders  vorziehe,  habe  ich  mich  fräher  ausge- 
sprochen und  komme  nicht  darauf  zurück.  Nur 
in  Beziehung  auf  die  Interpunction  kann  ich 
nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  sie  mir  zu  we- 
nig  consequent,  im  ganzen  zu  sparsam  gesetzt 
scheint,  so  dass  mitunter  das  Verständnis  lei-» 
det  (z.  B.  8.  70  Z.  7  und  8 ,  wo  nach  'fuerif 
beide  Male  gewiss  ein  Komma  gesetzt  werden 
musste ,  ebenso  Z.  25  nach  'atrium'^  Z.  29  und 
30  nach  'verberaverit'  und  *negaverit').  Bei 
Worten,  deren  Lesung  zweifelhaft  oder  die  in 
Originalen  fehlerhaft  erschienen,  ist  ein  *  hinzu- 
gefügt ,  mitunter  wohl  überflussig  (wie  S.  7  und 
21  bei  frea,  statt  freda,  das  er  S.  83  in  einer 
Urkunde  desselben  Klosters  unnotiert  passieren 
Kess).  Qanz  einfache  Schreibfehler  (vrie  z.  B. 
Nr.  161  'gramine'  statt  gravamine')  nätte  man 
wohl  auch  bei  Originalen  gern  gleich  im  Text 
berichtigt ,  fehlende  Buchstaben  etwa  in  [  ]  er- 
gänzt gesehen.  Weiter  ist  der  Herausgeber  bei 
der  Wiederholung  von  Drucken  mit  seinen  Bes- 
serungen gegangen,  hat  aber  da  auch  wohl  noch 
nUanches  zu  thun  gelassen. 
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unechte  ürknnden  sind,  wenn  sie  Interesse 
gewähren,  nicht  aasgeschlossen ,  nur  als  solche 
bezeichnet.  Auch  ein  paar  alte  Uebersetzangen 
haben  Aufnahme  gefunden,  eine  (Nr.  137)  ohne 
dass  dieser  Charakter  heryorgehobeo  wäre,  was 
Unkundige  irrelfuhren  könnte. 

Eine  grosse  Sorgfalt  ist  auf  das  Register 
Terwandt,  und  der  Herausgeber  hat  sich  in  er- 
schöpfender Weitläuftigkeit  in  dem  Vorwort  über 
das  bei  solcher  Arbeit  einzuhaltende  Verfahren 
ansgesprodien.     Im   allgemeinen  kann  ich  mit 
den  hier  yertreteneu  Grundsätzen  nur  einver- 
standen sein,  ziehe  namentlich  die  Verbindung 
Ton   Orts-  und  Personenverzeichnis    einer   ge- 
trennten Behandlung  entschieden  vor.    Dagegen 
würde  ich  nicht  dagegen  sein,   auch  einzelnes, 
was  in  ein  Sachregister  übergeht  zn  berücksich- 
tigen, wenn  ich  auch  gerne  anerkenne,  dass  bei 
einer  solchen   über  viele  Jahrhunderte    sich  er- 
streckenden,   verschiedenartige  Verhältnisse  be- 
rührenden Sammlung  eine  erschöpfende  Ausbeu- 
tung des  Inhalts  und  Zurechtlegung  fSr  den  Ge- 
brauch   in  Registerform  fast  unmöglich,   jeden- 
falls sehr  lästig  und  des  erforderlichen  Aufwands 
an  Arbeitskraft  nicht  werth  erscheint.     Weniger 
leuchten  mir  die  gegen  ein  Wortregister  erhobe- 
nen Bedenken  ein;  auch  in  der  knappen  Form 
der   Monumenta   halte  ich   es    für  mannigfach 
nützlich.     Doch    ist    am   wenigsten    mit    dem 
Herausgeber  zu  rechten,  dass  er  nicht  mehr  ge- 
than,   wo  in  der  That  so  viel  für  eine  würdige 
und    recht   eigentlich   zweckentsprechende  Aus- 
fuhrung der  übernommenen  Aufgabe  geschehen  ist. 
Hervorzuheben  ist  endlich  noch  die  ebenso 
zweckmässige    und    ökonomische   wie    elegante 
Ausstattung  des  Buchs,    auf  die  Ficker  grosse 
Sorgfalt  verwandt  hat  und  Werth  legt,  die  man 
9xidk  nicht   anstehen  kann,    der   in   dem  von 
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Böhmer  selbst  veranstalteten  Probedruck  vorzu- 
ziehen. Ich  meinestheils  könnte  freilich  ebenso 
wenig  wie  Pertz  dafür  stimmen,  die  immer  fest 
im  Auge  zu  haltende  Ausgabe  der  Diplomata 
für  die  Monumenta  Germaniae  historica  nur  in 
dieser  Form  zu  geben ,  würde  aber  gerne  sehen, 
wenn  diese  Abtheilung,  und  später  auch  andere 
Theile  des  grossen  Unternehmens,  in  doppelter 
Ausgabe  neben  einander  erschienen  und  so  der 
alte  Streit  zwischen  Pertz  und  Böhmer  beendigt 
und  vieler  Wünschen  nach  einer  ihnen  bequemeren 
Ausgabe  genügt  werde,  wie  der  Vorschlag,  wenn  ich 
nicht  irre,  einmal  von  Stalin  gemacht  ist.  Ihm, 
dem  treuen  Freunde  Böhmers  und  eifrigen  För- 
derer auch,  dieser  Arbeit,  ist  mit  vollstem 
Rechte  der  Band  gewidmet,  der  seinem  Begründer 
wie  seinem  Herausgeber  den  besten  Dank  aller  die 
auf  dem  Gebiet  Deutscher  Geschichte  arbeiten 
sichert.  G.  Waitz. 

Dr.  Ferdinand  Roemer,  Geh.  Bergrath 
u.  Professor.  Geologie  von  Oberschlesien. 
Eine  Erläuterung  zu  der  im  Auftrage  des  königl. 
Preuss.  Handelsministeriums  von  dem  Verfasser 
bearbeiteten  geologischen  Karte  von  Oberschle- 
sien  in  12  Sectionen  nebst  einem  von  dem  kgl. 
Oberbergrath  Dr.  Runge  in  Breslau  verfassten, 
das  Vorkommen  u.  die  Gewinnung  der  nutzbaren 
Fossilien  Oberschlesiens  betreffenden  Anhange. 
Auf  Staatskosten  gedruckt.  Breslau,  R.  Nisch- 
kowsky  1870;  587  S.  in  Leziconformat  mit  50 
Tafeln  (Petrefacten)  u.  einer  Mappe  mit  14  Kar- 
ten und  Profilen. 

Offenbar  haben  die  geologischen  Wissenschaften 
in  Deutschland  nicht  die  Anerkennung  u.  Verbrei- 
tung erlangt,  die  ihnen  bei  ihrem  vielfältigen  Ein- 
greifen in  andere  Wissenschaften ,  bei  ihrer  Un- 
entbehrlichkeit  für  die  technischen  Fächer,  für  den 
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Lindbaa  a.  die  Forstcultnr  und  bei  ihrer  Beden- 
tODg  far  das  Verständniss  der  ganzen  socialen 
v.  politischen  Entwickelnng  einer  Gegend  zu- 
kommt In  England,  in  Frankreich  und  in  den 
yereinigten  Staaten  haben  sie  jene  längst  erreicht. 
Gewisse  allgemeine  geologische  Grundvorstellun- 
gen  sind  dort  längst  das  Eigenthum  aller  gesell- 
schaftlichen Schichten  geworden;  sie  sind  den  ar- 
beitenden Classen  dort  mindestens  ebenso  geläufig 
geworden,  wie  bei  uns  kaum  den  sogenannten  ge- 
bildeten Kreisen  u.  die  Zahl  derer,  die^nur  aus 
Liebhaberei  durch  Localstudien  die  Wissenschaft 
oft  in  fruchtbringendster  Weise  bereichem,  ist 
daselbst  eine  ungleich  viel  grössere  als  dies  un- 
ter unseren  Landsleuten  der  Fall  ist. 

Nächst  der  Einseitigkeit  des  herrschenden 
Bildungsganges  liegt  dies  offenbar  trotz  aller 
ReichluLltigkeit  u.  Gründlichkeit  der  Deutschen 
geologischen  Literatur  in  deren  Form,  indem  sie 
entweder  nur  an  die  Fachgenosseu  sich  zu  adres- 
ören  pflegt  oder  aber  in  allgemeinen,  oft  ziem- 
lich kritiklosen  u.  oberflächlichen  Compilationen 
oder  abgerissenen  Darstellungen  einzelner  in- 
teressanter Erscheinungen  besteht.  Die  erste- 
ren  sind  dem  Laien  od.  Anfänger  meist  unver- 
Btändlich  u.  müssen  ihn  abschrecken,  die  letzte- 
tm  sind  unfiUiig  ihn  bis  zur  Möglichkeit  einer 
Selbstthäti^eit  zu  entwickeln.  Aber  auch  der 
Fachmann  seufzt  oft  über  den  Zeitaufwand  und  die 
MähseUgkeit,  mit  der  er  jetzt  oftmals  über  an 
tL  für  sich  einfache  Localverhältnisse  aus  der 
Folie  kleiner  Aufsätze  u.  Notizen,  nicht  selten  in 
abgeleeenen  Sammelwerken,  das  Material  sich 
hemusklauben  muss.  Diese  Bedürfnisse  befrie- 
digen aber  vollkommen  die  yielen  geological  Sut' 
ffeys  der  einzelnen  amerikanischen  Staaten  u.  die 
deteriptians  geohgiques  und  statistiques  geologi' 
gues  fransöaischer  Departements.     Sie  sind  dem 
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Fachmann  ebenso  unentbehrlich,  als  sie  geeignet 
sind  den  ortsansässigen  Anfanger  zu  eigener  Ver- 
gleichung  u.  Forschung  zu  ermuntern  und  dem 
Techniker  ein  treuer  Fäher  für  seine  Bedürfnisse 
zu  sein. 

Ein  ihnen  in  Plan,  Durchführung  u.  Aus- 
stattung entsprechendes  Werk  ist  Ferd.  Roemera 
Geologie  von  Oberschlesien.  Nachdem  es  dem 
Verf.  gelungen  ist  mit  der  treuen  Unterstüzung 
des  Herren Bergrath  Degenhardt  u.  Bergeleve 
A.  Halfar  sowie  für  einzelne  Bezirke  der  Herren 
Dr.  E c k  u.  Bergreferendarien  Dondorf  u.  Ja- 
nik  in  dem  kurzen  Zeitraum  von  8  Jahren  ein 
Gebiet  von  600  Quadratmeilen  in  dem  Maasstabe 
von  1 :  100000  geognos tisch  aufzunehmen  und  in 
seiner  schönen  geologischen  Karte  von  Oberschle- 
sien darzustellen,  erhalten  wir  in  dem  vorliegen- 
den Werke  eine  Erläuterung  dieser  Karte.  Allein 
dasselbe  giebt  noch  mehr.  Schon  der  Plan  des 
Werkes  ist  ein  anderer  als  wir  ihn  bei  einer 
blossen  Erläuterung  erwarten  würden.  Die  Ge- 
birgsmassen  werden  uns  nach  ihrem  Alter  vorge- 
führt, wir  erhalten  einen  Ueberblick  über  die  ge- 
schichtliche Entwickelung  ihrer  Erkenntniss  über 
ihre  Petrographie,  Lagerungsverhältnisse,  Verbrei- 
tung u.  orographischen  Einfluss,  und  wo  sie  vor* 
banden  sind  werden  gleichaltrige  od.  durchbre- 
chende Eruptivgesteine,  Erzführung  u.  besondere 
Mineralvorkomnisse  besprochen.  Der  Schwerpunkt 
des  ganzen  Werkes  liegt  aber  unleugbar  in  dem 
palaeontologischen  Abschnitt,  der  jeder  Formation 
beigegeben  ist  u.  nach  dessen  Ergebnissen  Gliede- 
rung u.  Altersbestimmung  ausgeführt  werden .  Statt 
blosser  Verzeichnisse  von  Namen  aus  denen  selbst 
der  Fachmann  oft  nicht  mit  Sicherheit  zu  er^ 
kennen  vermag,  welche  Formen  in  Wahrheit 
dem  Verfasser  vorlagen,  finden  wir  hier  alle  wich- 
tigeren u.  interessanteren  Formen  ausführlicher 
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behandelt,  durch  historische  u.  kritische  Bemer- 
kingen näher  bestimmt  u.  in  gegen  600  meist 
Tortrefilichen  Figuren  zur  Anschauung  gebracht. 

Aber  nicht  bloss  die  älteren  Beobachtungen 
u.  die  während  der  geologischen  Kartirung  neu 
gewonnenen  Resultate  u.  Entdeckungen  die  theil- 
weise  schon  in  zerstreuten  Aufsätzen  publicirt 
worden  waren,  sind  hier  (soweit  sie  von  dem 
Verf.  herrühren  z.  Th.  wörtlich)  in  übersichtlichem 
Zmammenhang  wiedergegeben,  sondern  manches 
ganz  od.  doch  für  Oberschlesien  neue,  erscheint 
hier  zum  ersten  male.  So  wird  denn  jeder,  der 
sich  in  Zukimft  mit  irgend  einer  Frage  aus  dem 
Gebiete  der  Geologie  Oberschlesiens  zu  beschäf- 
tigen bat,  zuerst  fies  Werk  benutzen  müssen  u. 
bier  entweder  selbst  Antwort  finden  od.  doch 
Ansknnft  erhalten,  wo  u.  wie  er  solche  am  besten 
za  suchen  hat. 

Dabei  hat  Oberschlesien  in  Folge  des  Formats 
der  Karte  hier  einen  weit  grösseren  umfang  als 
seine  politischen  Grenzen  u.  umschliesst  den  grös- 
seren Theil  von  Oestreichisch  Schlesien,  den  nord- 
westlichsten Theil  von  Galizien  u.  ein  beträchtli- 
dies  Stuck  des  sSdwestlichen  Polens.  Die  Karte 
reidit  nämlich  vom  i9^  39'  10"  N.  Br.  bis  51® 
22'  30"  u.  von  35<>  0'  0.  L.  v.  Ferro  bis  37» 
21'.  Neisae  liegt  auf  der  westlichen  Grenze,  Te- 
scben  etwas  nördlich,  der  sSdlichen  u.  die  Polni- 

sehe  Kreiahanptstadt  Petrikau  etwa  in  der  Nord- 
ostecke. 

In  diesem  Gebiete  tritt  das  »ürgebirget, 
Gneiss  Glimmerschiefer  u.  Granit  nur  eben  an 
der  äussersten  Westgrenze  des  Blattes  Leob- 
Bcbüts  auf. 

Die  Palaeozoische  Periode  beginnt  im  Bereiche 
der  Karte  mit  dem  Devon,  welches  von  dem  Verf. 
nadi  seiner  räumlichen  Trennung  am  Ostabhange 
des  kijstiUiniacfaen  Altvatergebirges  und  an  der 
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OstgreDze  des  Oberschlesisch  Poloischen  Kohlen- 
beckens in  zwei  getrennten  Abschnitten  behandelt 
wird.  Die  richtige  Erkenntniss  dieser  Formation 
am  Ostabhange  des  Altvaters  ist,  wie  bekannt, 
erst  eine  Frucht  der  geologiscnen  Kartirung. 
Sie  beginnt  mit  den  Würbenthaler  Quar- 
ziten  und  Thon schiefern,  die  durch  6rram- 
mysia  HamiUonensis  Vem.^  Spirifer  tnakro- 
pterus  Goldf.  und  Homalonotus  crassicauda 
Sandb.  mit  Sicherheit  als  echtes  UnterdeTon 
sich  ausweisen.  Es  finden  sich  in  ihnen  Diorite 
und  Dioritschiefer  und  am  Queerberg  bei  Ober- 
grund Gänge  und  Impregnationen  mit  goldhalti- 
gem Eies.  Auch  das  Eisenerzlager  von  Kl. 
Mohra  setzt  in  ihnen  auf.  Darüber  folgt  die 
Engelsberger  Grauwacke,  die  keinerlei 
zu  einer  paläontologischen  Parallelisirung  ge- 
nügende Petrefacten  geliefert  hat.  Sie  wird  be- 
deckt von  den  aus  Grauwacken,  Thonschiefem, 
Diabasmandelsteinen  mit  untergeordneten  Schal» 
stein ,  Kalk-  und  Eisensteinlagem  bestehenden 
Bennischen  Schichten,  deren  Petrefacten 
sie  zwar  sicher  als  Devonisch  characterisiren, 
aber  eine  sichere  nähere  Altersbestimmung  nicht 
zulassen.  Der  Verf.  scheint  sich,  wie  schon 
früher  auf  der  Karte  u.  Zeitschr.  d.  D.  geol.  Ges. 
1865  Bd.  17,  p.  585,  auch  jetzt  der  Ansicht 
zuzuneigen,  sie  möchten  OberdeTonisch  sein. 

Die  Deyonischen  Schichten  von  Deb- 
nik  bei  Krzeszowice  und  bei  Sierwierz,  un- 
weit der  Warschau- Wiener  Eisenbahn ,  sind  wie 
der  Verf.  schon  1866  (Z.  z.  D.  g.  G.  Bd.  18, 
p.  433)  gezeigt,  Mitteldevon. 

Die  Kohlenformation  tritt  sowohl  in 
ihrer  unteren  Abtheilung  einmal  als  Kohlenkalk 
und  das  andremal  als  »Culm«  auf,  als  wie  in 
dem  oberen  productiven  Kohlengebirge.  Der 
Verf.  giebt  eine  eingehende  Darstelluog  von  der 
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Geechtchte  der  Bezeichnung  nnd  Auffassung 
Culm  im  allgemeinen  und  ihrer  Erkenntniss 
in  Oberschlesien  insbesondere,  wo  sie  bekannt- 
lich in  weiter  Verbreitung  das  Ostende  der 
Sudeten  ausmacht.  Er  schildert  hierauf  diese 
Schichten  nebst  ihrer  so  ungewöhnlich  reichen 
Landflora  und  YCrgleicht  dieselbe  besonders  mit 
dem  Oberharzer  Culm.  Hierauf  wird  kurz  der 
Eohlenkalk  yon  Erzeszowice  beschrieben, 
dessen  wichtigere  Petrefacten  Taf.  7  abgebildet 
eind.  Die  geognostischen Verhältnisse  des  obe- 
ren productiyen  Steinkohlengebirges 
werden,  wohl  weil  Ober-Bergrath  Runge  ihnen 
im  Anhange  die  eingehendste  Aufmerksamkeit 
zugewendet  hat ,  hier  nur  übersichtlich  und  kurz 
bebandelt.  Auch  über  die  fossilen  Pflanzen  fin- 
den sich  nur  wenige  allgemeine  Notizen ,  da,  wie 
der  Verf.  hervorhebt,  för  eine  monographische 
Behandlung  derselben  bisher  in  dem  oberschle- 
sisch-polnischen  Steinkohlenbecken  zu  wenig 
eifrig  gesammelt  worden  ist.  Ausfuhrlich  werden 
dann  aber  auch  hier  die  interessanten  von  dem 
Verf.  schon  früher  in  Z.  d.  D.  g.  G.  1863  und 
1866  beschriebenen  marinen  Thiere  aus  den 
unteren  kohlenfuhrenden  Schichten  geschildert 
und  ihr  Vorkommen  mit  analogen  Erscheinun- 
gen eingehend  verglichen. 

Dem  Bothliegenden  werden  die  Ealk- 
coDglomerate,  rothen  und  weissen  Sandsteine  der 
Gegend  von  Krzeszowice  zugerechnet.  Die  we« 
nigen  in  dem  eingelagerten  Karniowicer 
Kalk  aufgefundenen  Pflanzen  geben  zwar  für 
diese  Stellung  keine  YÖllige  Sicherheit.  Die 
Vergesellschaftung  dieser  Schichten  mit  Por- 
pbyrtnffen,  mit  Melaphyr  und  Melaphyrmandel- 
steinen  und  mit  Felsitporpbyr  erinnert  aber  so 
sehr  an  typisches  Rothliegendes,  dass  der  Ver- 
iaaser  aacb  hier  bei  seiner  schon  in  der  Karte 
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und  1864  in  der  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ge- 
Bellsch.  S.  639  ausgesprochenen  Ansicht  stehen 
hleibt.  Die  von  Hofaenegeer,  Fallauz 
und  Tschermak  vertretene  Ansicht,  dass  die 
Porphyre  jüngeren  Alters  seien  und  auch 
noch  triadische  Schichten  durchbrochen  hätten, 
wird  von  dem  Verf.  nach  Degenhardt's  und 
eigenen  Beobachtungen  entscmeden  bestritten. 
In  einer  Beilage  S.  437—440  giebt  Prof. 
Websky  die  Resultate  seiner  mikroscoiHschen 
Untersuchung  des  rothen  Porphyrs  von  Mienkina 
und  des  schwarzen  EruptiT-Gesteins  (Olivin- 
Gübbro)  aus  dem  Thiergarten  von  Krzeszowice. 
Diese  Untersuchung  ist  mit  der  von  diesem  aus* 
gezeichneten  Mineralogen  gewöhnten  Genauig- 
keit und  Schärfe  ausgeführt  worden. 

Die  Triasformation  ist  naturlidi  vor- 
herrschend nach  der  ausgezeichneten  Arbeit  von 
H.  Eck  (Ueb.  d.  Form.  d.  Bunt.  Sandsteins  und 
Muschelkalks  in  Oberschlesien  1865),  welche  ja 
in  ihrem  Detail  auch  auf  den  bei  Aufiiahme  der 
Karte  gewonnenen  Beobachtungen  und  Material 
ruht,  geschildert. 

Der  bunte  Sandstein  besteht  aus  einer 
unteren  aus  mürben  Sandsteinen  uhd  braun- 
rothen  Letten  bestehenden  petrefacten-leeren 
Abtheilung  und  aus  einer  oberen  von  braun- 
rothen  Letten  und  weissen  dolomitischen  Mer- 
geln. Diese  letzteren  habe  ich  vor  fast  genau 
10  Jahren  zuerst  nach  Handstücken  in  der 
Hohenegger'schen  Sammlung  von  Krzeszowice 
und  bald  darauf  auch  in  situ  zu  Bobreck  bei 
Zabrze  als  Roeth  erkannt  Ausser  der  für  den 
Roth  so  characteristisdien  Trigonia  faÜax  Seeb. 
hat  sich  auch  die  nächst  wichtige,  seitdem  von 
Benecke  im  südalpinen  Roth  wieder  beobachtete 
Modiola  triquetra  Seeb.  bei  Lendz*in  gefunden, 
denn   zu   dieser  Art  gehört  zweifellos  die  von 
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Roemer  S.  129  und  Taf.  10  Fig.  6  beschriebene 
Modiola  sp.    Eine  Eigentiiümlichkeit  des  Ober- 
schlesisch-PolDiBchen  Roths  ist  das  Yotkommen 
der  sehönen  Exemplare  des  Am  Buchii.  Älb.^ 
der  anderwärts    sein  Hanptlager    in   der   sog. 
Trigonienbank  Credners  hat,   und  wie  ich   vor 
wenigen  Wochen   erst  &nd,  bis  in    den  oberen 
Schanmkalk  hinauf  steigt ,  aber  meines  Wissebfs 
an  keiner  anderen  Localität  bis  in  den  Bhizb- 
oolralliain  —  Dolomit  binabreicht.     Die  nnteirb 
Hälfte  des  unteren;  Muschelkalks,  der  typische 
Wdlenkalk,  wird ,  wie  ich  selbst  zuerst  bestimnit 
ausgesf^rochen ,    durch  die  Kalke  von  Chor- 
10 w,   Krappitz    etc.    gebildet.     Die  von  Eck 
zuerst  erkannten  wenig  mächtigen  »cavernö- 
senKalkec  an  ihrer  Basis  dürften  ganz  ähn- 
lieben Sdiichten    in  Thüringen  entsprechen,   die 
ich  einmal  als    »Wellendolomit«   erwähnt  habe. 
Ate  Aequivalente  des   Schaumkalks  sieht  maA 
bekanntUch    seit    den    schönen    Arbeiten    röh 
Eck   an:   a)  den   aus   der  Friedrichsgrube  alt 
bekannten   blauen   Sohlenstein  mit    Treb. 
OMgusta    SM.  sp.,   Eeizia  trigonella  ßchl   sp. 
etc.  b)  darfiber  die  nordwestlich  Sdiaumkalk  — 
iknlidien,  tSetlich  der  Linie  Sowitz,  Ptaköwitz, 
Biskupitz  dolomitischen  Schichten  von  6o- 
raadz^;    c)   hieräbei*  die  Trochiten    und 
Terebratulaschicht,    ein   ausgezieichiieter 
Horizont,   der  im  Osten  jener  Linie  wied^fuin 
durch  Dolomit  vertreten   sein    itauss.    Ihb  la- 
gern  sich  auf  d)  die  berühmten  ScbichttEin 
ton  Mikultschfitz  mit  ihrer  reidien  Fauna 
sie  werdefa  im  Osten  durch  die  mittleren  Biü- 
tfaiener  Dolomite    rejptftsentirt.     e)   zu    obetst 
folgt  constant  der  Himmelwitzer  Dolomit 
ndt  dein   merkwürdigen    Cylindrum  aHhtdatufk 
Eck  SS  Diplopora  anuulata  Schafk.  Als  mittle- 
rer  Mnschelkalk  gelten  nach  Eck  40—50 
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fast  versteinemngBleerer  Bittennergelkalke.  Der 
obere  Mnscbelkalk  iet  nur  durch  den  bis  40' 
mächtigen  Rybnaer  Ealk  mit  Ämm.  nodoses 
Brug.  und  den  durch  Herrn,  y.  Meyer  yon  Opa- 
towitz  bekannt  gewordenen  Wirbelthierresten 
yertreten.  Zu  den  bedeutendsten  Verbesserun- 
gen, welche  die  neue  geologische  Kartirung  zu- 
erst geliefert  hat,  gehört  bekanntlich  der  zuerst 
F.  Boe  mer  und  H.  Eck  gelungene  und  dann^durch 
Degenhardt  weiter  yerfolgte  Nachweis  einer 
weiten  Verbreitung  des  Eeupers,  den  man 
bis  dahin  für  Jura  gehalten  hatte  (cf.  Zeitschr. 
d.  D.  geol.  Ges.  1867  Bd.  19  p.  255).  Wir  er- 
halten  hier  zum  ersten  Male  eine  eingehende 
Darstellung  des  ganzen  oberschlesischen  Eeupers. 
Zu  Unterst  folgt  die  Lettenkohle,  bestehend 
aus  einem  Wechsel  grauer  Letten,  glimmerreicher 
Sandsteine  und  brauner  erdiger  Dolomite  mit 
Conchylien  und  Fischzähnen.  Sie  reicht  yon 
Oppeln  bis  Ghrzanow  im  Eraukauischen.  Darüber 
folgt  in  weiter  Verbreitung  der  petrefactenarme 
mittlere  oder  bunte  Eeuper.  Er  besteht 
aus  braunrothen  und  bunten  fetten  Thonen. 
Eingelagert  in  ihm  finden  sich:  1)  der  Woischni- 
ker-Ealk,  der  so  lange  mit  weissem  Jura  yer- 
wechselt,  die  Missdeutung  der  ganzen  Schichten- 
reihe, veranlasste  2) die  Lissauer  Breccien, 
3)  Puschs  zuerst  yon  Zeuschner  richtig  ge- 
stellte Moorkohien,  hier  als  Planowicer  Eoh- 
len  bezeichnet,  und  4)  Porembaer  Braun- 
eisensteine. Zu  oberst  folgt  der  Ober- 
keuper,  das  Rhaet,  welches  in  eine  untere 
Abtheilung,  die  Wilmsdorfer  Schichten, 
Thone  mit  Sphaerosideriten  und  eine  obere  Ab- 
theilung, die  Hellewalder  Estherien- 
Schicnten  zerfallt.  Die  in  den  Sphaerosi- 
deriten der  Wilmsdorfer  Schichten  yorkommen- 
den  Pflanzen,  sind  yon  Goeppert  schon  1843 
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imd  44  beschrieben  worden.  Wie  wir  seit 
Schenks  schöner  Monographie  wissen «  sind  sie 
rhatisch.  Auch  bei  Ellgnth  hat  sich  ClathrO" 
pteris  Münsteriana  Presl  sp.  gefunden.  Auf 
Tafel  15  sind  dann  die  aus  den  Lissauer  Breccien 
bekannt  gewordenen  Thierreste  abgebildet.  Eine 
übereinstimmende  Fauna  kennt  man ,  wie  der 
Verf.  herrorhebt,  im  übrigen  Deutschland  nicht. 
Da  auch  die  Lafferungsverhältnisse  darauf  hin- 
deuten, würde  icävonFig.  13  und  14  ausgehen, 
Fig.  1,  4  und  6*  als  Belodon  deuten  und  die 
Linauer  Ealkbreccie  für  ein  Aequivalent  des 
süddeutschen  Stubensandsteins  halten. 

Von  der  Juraformation,  welche  zwar  weit 
verbreitet  auf  der  Karte,  doch  nur  in  einzelnen 
Partien  in  das  politische  Gebiet  von  Oberschle- 
A&k  hineingreift ,  will  der  Verf. ,  wie  er  selbst 
sagt ,  nur  eine  Schilderung  des  allgemeinen  Ver- 
haltens geben.  Aber  gleich  für  die  unterste 
Schichtengruppe ,  die  erst  bei  der  Eartirung 
überhaupt  festgestellt  wurde,  finden  wir  neue 
unpublidrte  und  specielle  Nachweise.  Es  sind 
dies  die  Schichten  mit  Inoceramus  poly- 
ploeua  F.  Römer.  Auf  Taf.  16  ist  die 
kleine  Fauna,  die  man  in  den  eisenschüssigem 
braunen  Sandstein  bei  Helenenthal,  bei  Woi* 
schnik  gefunden  hat,  abgebildet.  So  entschieden 
der  häufige  J.polyplocus  nach  Nordwestdeutsch- 
land hindeutet,  so  sind  doch  die  übrigen  For- 
men hier  aus  diesen  Schichten  nicht  bekannt 
geworden.  In  dieses  Niveau  stellt  der  Verf.  dann 
feiner  die  ortsteinartigen  Eostczelitzer  Sandsteine, 
die  Sandmergel  und  Schiefer  von  Lysiec  und 
SiedlecunddievonHohenegger  und  Fallaux 
für  Kellow^ ,  von  Zeuschner  und  dem  Verf. 
froher  zum  Eeuper  gebrachten  feuerfesten  Thone 
Ton  Mirow  mit  Asplenites  Roesserti  Schenk. 
Sammtliche  jüngere,  aber  unter  dem  Kelloway 
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liegenden  Schichten  werden  dann  als  Schichten 
des  Am.  Parhinsoni  Sow  provisorisdi  zn- 
sammengefasst.  Bei  Betrachtung  des  Eelloway 
wird  die  Frage,  ob  bei  Baiin  etc.  der  sonst  so 
schöne  Abschnitt  gegen  ältere  Schichten  hier  in 
Wahrheit  durch  die  Gleichzeitigkeit  so  oft  zieit* 
lieh  geschiedener  Formen  sich  verwische,   offen 

Belassen.  Darüber  beginnt  dann  in  scharfem 
iontraste  »der  weisse  Jura«  die  Schich- 
ten mit  Am,  cordatus  8ow.^  die  der  Verf. 
in  eine  untere  mehr  mergelige  Abtheilung  mit 
der  kleinen  Form  des  Am.  cordatus  Sow.  mit 
Brachiopoden  und  Spongien,  die  Zone  des  Am. 
Arduennensis  Orh.  (daraus  auch  der  neue  wunder- 
bare ,  wie  Naniilus  elegans  aussehende  Am. 
Caenstochaviensis  F.  Römer)  und  eine  obere  reiner 
kalkige  mit  grossen  ^m.  cordatus  und  bes.  Am. 
plicatüis  Sou). ,  mit  dem  übrigens  der  auf  dem 
Continent  meist  yerkannte  echte  A.  hiplex  Sow. 
von  Hordwell  gar  nichts  zu  thunhat.  Es  folgen 
dann  die  unteren  Felskalke  mit  Bhtfncho- 
neUa  lacunosa  Schi,  und  Tereb.  bisuffarcinata 
Schhy  der  obere  Felskalk  mit  Eh.  tnlobata 
^e^.  und  die  Schichten  mit  Rh.  Astieriana 
Orb.  =  T.  inconstans  Bt^ch  Quenst.  etc.  nee  Sow.^ 
welche  letztere  durchaus  der  Schwäbischen  Zone 
des  ddairis  fiorigemma  Phü  (=  unteres  weisses 
y.  Quenst.  entsprechen.  Damit  erlischt  aber  auch 
die  innige  Verwandtschaft,  welche  der  Jura  über 
dem  Eelloway  mit  Schwaben  zeigt.  Es  folgen 
nur  noch  der  berühmte  Nerineen  Ealk  von 
Tnwald,  den  Römer  für  älter  hält  und  ausser- 
halb der  Earte  gelegen,  die  Schichten  mit 
Exogyra  virgula  Defr.  Dass,  wie  der 
Verf.  merauf  in  einem  kurzen  Resume  behaup- 
tet, trotz  des  gänzlichen  Ausfalls  des  Lias  eine 
Unterbrechung  der  Niederschläge  zwischen  Trias 


Roemer,  Geologie  von  Obersclilesien.      21 

aad  Jura  in  Oberschlesien  und  Polen  nicht  statt- 
gefunden habe,  kaim  ich  jedoch  nicht  glauben. 
Bei  der  Betrachtang  der  Kreideformation 
beginnt  der  Verf.  mit  den  Kreide-Bildongen  der 
BcäddeOi  die  natürlich  nach  den  schönen  Ar- 
beiten des  verstorbenen  Hohenegger  geschil- 
dert werden.  Es  folgen  die  Kreidebildungen 
Ton  Oppeln  and  Leobschütz  und  zwar  zunächst 
die  Yon  Oppeln.  Die  ältesten  Schichten  sind 
hier  die  erst  vor  wenig  Jahren  durch  die  von 
Halfar  gefundenen  Petrefacten  bestimmt  er- 
kannten cenomanen  Sandsteine  von  Gro- 
schowitz,  Grudschütz  und  Gosla^itz  bei  Oppeln. 
Am.  Roiamagensis  Defr, ,  Turrüites  costatus 
Lom.^  Catopygus  carinatus  Ooldf.  sp.  bestipunen 
ihr  Alter.  Merkwürdig  ist  der  aus  ihnen  stam- 
fflende  Taf.  27  und  28  abgebildete  Pinües  le- 
pidodendroides  F.  Böm.  Daneben  ist  erst  wieder 
angeschlossen  der  Turone  Kreidemergel  von 
Oppeln.  Von  den  in  ihm  yorkommenden  Petre- 
iscten  giebt  der  Verf.  ein  sehr  werthvolles  yoU- 
ständiges  Verzeichniss  und  bildet  dieselben  auch 
tut  sämmtlich  ab.  Besonders  gelungen  sind 
die  Schwämme,  wie  z.  B.  die  herrlicne  Beti- 
spoiyia  ra4iata  Mant.  sp.  Die  bei  Oppeln  so 
biofigen  kleinen  Rhynchonellen  Rh.  Mantellana 
WKt.  nan  Sow.  (Taf.  34  Fig.  6;,  welche  der  Verf. 
zu  Bk.  plicatilis  Sow.  rechnen  will ,  halte  ich 
fir  Sh.  Cuvieri  Orb.  *).  Für  spätere  Pf^ralleli- 
»rungen  wird  dieses  Verzeichniss  einer ,  bis  auf 
den  in  der  Tiefe  der  Brüche  vorkommenden 
hoceramus  Brongniarii  Sow.y  so  zweifellos  un- 
vermischten  Fauna  von  grösster  Wichtigkeit 
bleiben.      Der    yom  Verf.   in   der   Anmerkung 

*)  Bh.  Tentriplanata  Schloenb.  =  Rh,  cf.  ManteUana 
F.  Roem.  Zeitochr.  d.  D.  g.  6.  B.  lY  p.  210  von  Ahaus, 
die  nohl  ebenfalls  su  vergleichen  wäre,  kenne  ich  in  Ori* 
giaalflTemplaren  leider  nioht. 
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S.  325  vertretenen  Ansicht,  wonach  das  Senon 
erst  fiber  den  Strombeckischen  Inoceramns  Cnvie- 
rischichten  zu  beginnen  ist,  wird  man  darehaus 
beifallen  müssen.  Den  Schluss  machen  die 
senonen  lockren  Sandsteine  bei  Dambran 
mit  Caüianassa  Faujasi  Desm.  sp.  und  Bacu^ 
lites  anceps  Lam. 

Bei  Leobschütz  liegen  bekanntlich  anf  Colm 
weisse  Sandsteine  mit  Exogyra  columha 
Lam.^  Ostrea  carinata  Lam.,  Protocardia  Hü^ 
lana  Lam.  sp,  etc.  (auch  einem  Sphaeruliten), 
und  von  Bladen  und  Hohndorf  sind  sandige 
Kalkmergel  bekannt,  die  früher  von  dem  Verf. 
für  Senon  gehalten,  jetzt  für  älter  und  wegen 
Am,  Rotomagensis  Defr,  bis  ins  Genoman  her- 
abreichend erklärt  werden.  Es  sind  mit  Oppeln 
zusammen  die  östlichsten  Ablagerungen  des 
Sächsisch-Böhmischen  Bildungsraums. 

Auch  die  östlich  des  Oberschlesischen  Kohlen-, 
Trias-  und  Juragebirges  auftretenden  Kreide- 
schichten, die  eine  schmale  nordwestliche  Aus- 
buchtung des  Galizischen  Kreidebeckens  dar* 
stellen,  reichen  mit  ihrer  äussersten  Spitze  noch 
in  das  Gebiet  der  E^arte  herein  und  werden  von 
Bömer,  entgegen  den  irrigen  Ansichten  Zeuschners, 
Hoheneggers  und  Fallaux  als  Senon  bezeichnet. 
Er  unterscheidet  eine  untere  sandige  Gruppe 
mit  Galerites  subrotundus  Ag.  und  eine 
obere  von  Kreidemergeln  voxtBelemnitella 
mucronata  8chL  sp. 

Die  Tertiärformation  tritt  in  3  zeitlich 
und  raumlich  getrennten  Gruppen  auf.  Die 
älteste  ist  das  Nummuliten  -  führende  Eocän- 
Gestein  in  den  Beskiden.  Von  einer  unteren 
Schichtenreihe  mit  Nummulina  lenticu^ 
laris  F.  u.  M.  sp.  lässt  sich  eme  obere  mit 
Menilit  scheiden,  welche  nach  Gh.  Mayer 
Oligocaen  ist.    Gleichaltrig  mit  diesen  Schieb- 
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ten  sind  nach  den  Beobachtungen  von  Hohen- 
egger  und  Madelung  die  schönen,  interessan- 
ten und  viel  untersuchten  Eruptivgesteine ,  die 
Hohenegger  als  Teschenit  in  die  Wissen- 
Bdiaft  eingeführt  hat. 

Diesen  Schiebten  steht  räumlich  nahe  das 
südlich  des  Muschelkalkrückens. Tarnowitz-Krap- 
|dt2  weit  verbreitete  und  schon  vor  Jahren  von 
Beyrich  richtig  gedeutete  Miocaen,  von  dem 
wir  aber  hier  zum  erstenmale  eine  nach  allen 
Biditungen  eingehende  Darstellung  erhalten.  Zu 
Unterst  liegen  marine  500-700'  mächtige  oft 
sandige  Thone  mit  Einlagerungen  von  erdigem 
Kalk.  Sie  entsprechen  bekanntlich  dem  Wiener 
T^el  und  Leithakalk.  Gyps  findet  sich  in 
ihnen  bei  Dirschel,  Eatscher,  Pschow  etc.  Auf 
Steinsalzlager,  entsprechend  denen  von  Wie- 
liczka  und  Bochnia  hat  man  vergebens  gebohrt. 
Von  dem  Petrefactenreichthum,  den  diese  Schich- 
ten im  Hauptschlüsselstollen  bei  Zabrie,  in  dem 
Yereuchsschachte  Nr.  7  der  Gottessegen-Galmei- 
gmbe  bei  Biskupitz  zu  Hohndorf  bei  Leobschütz, 
etc.  enthüllt  haben,  hatte  man  vordem  wohl 
kaum  eine  Vorstellung.  Nach  Ausschluss  der 
Bhizopoden,  von  denen  Ämphistegitia  Hauerina 
Ort»  in  dem  Kalk  bekanntlich  in  unzähliger 
Menge  sich  findet  und  von  denBryozoen  ergiebt 
das  S.  101 — 103  angegebene  Yerzeichniss  immer 
noch  96  Arten.  Von  bemerkenswerthen  Mine- 
ralvorkommen aus  diesen  Schichten  wird  erwähnt 
Colestin,  Schwerspath,  Gyps,  Schwefel,  Ghlorblei, 
Kalkspathkrystalle  mit  Sand  gemischt,  ähnlich 
wie  zu  Fontainebleau«  Auch  die  Galmei-  und 
ftnaneisensteinlager  sind  mindestens  zum  Theil 
gleichaltrig.  Jünger  als  Tegel  und  Lcithakalk 
siad  die  weissen  Sande  und  Thone  mit  Sphäre- 
aderiten  ron  Kieferstädtel  und  Stanitz,    welche 
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wie  bekannt  Hensels  Prox  furcatm  geliefert 
haben. 

Die  nördlich  des  erwähnten  Muschelkalk- 
rückens  liegenden  Braunkohlen-  und  Sphärosi- 
deritführenden  Tertiärbildungen  sind,  wie  zuerst 
Beyrich  gezeigt  hat,  Unteroligocaen  und  als 
Ausläufer  des  Niederschlesi^chen  Beckens  anzu- 
sehen. Sie  werden' vom  Verf.  beschrieben  und 
ihre  Verbreitung  eingehend  dargelegt.  Auf  Taf. 
40  sind  einige  aus  ihnen  stammende  Blattabdrticke 
und  Taf.  48  Fig.  11—14  der  Zahn  eines  Thieres 
aus  der  Verwandtschaft  der  Schweine  abgebildet. 

Es  folgt  die  Beschreibung  der  im  Gebiete 
der  Karte  auftretenden  Basaltyorkommen.  Der 
Raudenberg  mit  dem  durch  Qjalith  verkittetea 
Basaltconglomerat  von  Baase  an  der  Mora,  der 
modernen  Vulkanen  so  ähnliche  Köhlerberg  bei 
Freudenthal  und  der  1232'  hohe  Annaberg  un- 
weit Gosel  sind  berühmte  Beispiele.  Letzterer 
ist,  wie  der  Verf.  hervorhebt,  der  östlichste 
Durchbruch  der  grossen  Basaltzone,  die  sich 
von  der  Eifel  über  den  Westerwald,  Rhön  und 
das  Böhmische  Mittelgebirge  fortzieht.  Weiter 
östlich  bis  zum  Ural  ist  kein  Basalt  bekannt. 

In  dem  über  ganz  Oberschlesien  mit  Aus- 
nahme der  höchsten  Erhebqngen  verbreiteten 
Diluvium  herrscht  der  Sand  vor;  neben  ihm  tritt 
^ies  ein ,  bald  nordischen  Ursprungs ,  bald  aus 
dem  jetzigen  Stromgebiete  der  Gewässer  zusam* 
mengeschwemmt.  Ausser  marinem  Lehm  findet 
sich  auch  Löss  mit  Succinea  oblonga  Drap,  und 
Pupa  muscorum  Lam.  und  Lösskindeln.  Das 
Vorherrschen  des  Sandes  auf  dem  rechten  Oder- 
ufer  gegenüber  dem  weitverbreiteten  Löss  auf 
dem  Unken,  bedingt  die  so  verschiedene  Frucht- 
barkeit dieser  beiden  Gegenden.  Nordische 
Geschiebe  theils  krystallinisch ,  theils  sedimentär 
mit  Scandinavischen  Silurpetrefacten  sind  nicht 
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sdten  und  reichen  bis  wenigstens  in  1400'  See- 
hohe  hinauf.  Ihre  südlidie  Grenze  ist  in  der 
Karte  bekanntlich  durch  eine  besondere  Linie  ' 
ausgezeichnet«  Fossiles  Holz  yon  Goeppert 
ak  Quereus  primaeea  und  Pinites  Silesiacus  be- 
zeichnet, findet  sich  ebenfalls  als  Geschiebe  ?or. 
Nur  selten  sind  aber  fossile  Bäugethierreste  yor- 
gekommen.  Auch  mehrere  ausschliesslish  aus 
Diatomeenpanzem  bestehende  Ablagerungen  sind 
in  OberscUesien  nachgewiesen  worden. 

Einige  Bemerkungen  über  das  Alluvium  Ober- 
sdilesiens  machen  den  Sohluss. 

Eine  wes^itliche  Ergänzung  dieser  ausschliehs- 
Hch  yom  rein  geologischen  Standpunkte  aus  ge- 
gebenen Darstellung  bildet  der  yon  Herrn  Ober- 
bergrath  Dr.  Runge  entworfene  Anhang  über 
die  Oberschlesische  Mineralindustrie  (s.  441—587), 
der  uns  ein  ebenso  übersichtliches  als  eingehen- 
des, durch  4  Karten  u.  10  Profile'*')  erläutertes 
Bild  yon  dem  Vorkommen  u.  der  Gewinnung  der 
nutzbaren  Fossilien  Oberschlesiens  giebt. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  welche  an  der 
Hand  statistischer  Ermittlungen  die  rasche  histo- 
rische Entwickelung  der  oberschlesischen  Mon- 
tanindustrie yeranschaulicht,  beginnt  der  Verf. 
mit  dem  wichtigsten  Abschnitt  derselben,  mit 
dem  Steinkohlenbecken.  Es  werden  auf  einer 
yon  Degen  har dt  entworfenen  Karte  die  wahr- 
scheinlichen Minimal-  und  Maximalgrenzen  unter- 
sucht und  dann  die  eineeinen  bergmännisch  auf- 
geschlossenen Partien  näher  beschrieben. 

In  dem  Flötzzug  yon  Zabrie  Köuigshütte, 
Kattowitz,  Myslowitz  wird  nach  Identificirung 
der  in  den  yerschiedenem  Gruben  gefundenen 
auGhtigen,  liegenden  Plötze,  die,  soyielmir  erin- 

*)  Meist  yon  Herrn  OberbergamtsmarkBcheider  Hörold 
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nerlich*)  zuerst  von  M au vc  hervorgehobene,  in- 
teressante EntwickeluDgsweise  erläutert,  nach  wel- 
cher das  berühmte  bisQLachter  mächtige  Xaweri 
oder  Redenflötz  bei  Dombrowa  nur  aus  der  durch 
allmäbliges  Auskeilen  der  Zwischenmittel  mög- 
lich gewordenen  Vereinigung  der  bei  Zabrze  ge- 
trennten 4  Flötze  (Schuckmann,  Heinitz,  Beden, 
Pochhammer,  von  oben  nach  unten)  entstanden 
ist.  Es  werden  dannach  eingehend  die  Lagerungs- 
yerhältnisse  betrachtet,  aufbin  allgemeines  Schema 
zurückgeführt  und  ihre  wahrscheinlichen  Ursachen 
discutirt.  Worauf  die  durch  Tiefbohrung  be- 
kannt gewordenen  noch  tiefer  liegenden  Flötze 
angeführt  und  die  an  die  Hauptsattellinien  nörd- 
lich und  südlich  sich  anreihenden  Vorkommen 
erläutert  werden. 

Es  folgt  der  Flötzzug  von  Nicolai-Dubensko, 
der  bisher,  aber  wie  der  Verf.  hervorhebt,  nach 
unzureichenden  Gründen  für  die  hängendste  Par- 
tie der  ganzen  Beckens  gehalten  wurde.  Seine 
Flötze  sind  palaeontologisch  durch  das  massen- 
hafte Auftreten  von  Sigillarien  ausgezeichnet. 

Der  Flötzzug  zwischen  Bybnik  und  Gzernitz 
wird  dann  eingehend  nach  einer  noch  unpubli- 
cirten  Arbeit  des  Hn.  Bergmeister  von  Gell- 
hörn  beschrieben. 

Die  altberühmte  Flötzpartie  von  Petrikowits 
und  Mährisch  Ostrau  macht  den  Beschluss.  Un- 
terstützt durch  drei  interessante  aber  allerdings 
in  etwas  »zu  kleinemc  Maasstab  wiedergegebene 
Profile  werden  die  merkwürdigen  Lagerungsver- 
hältnisse der  Flötze  bei  Petrzkowitz  erläutert. 
Es  folgen  die  scharf  gefältelten  durch  die  durch- 
dringenden Eruptivgesteine  so  interessanten  Flötze 
von  Prziwos  und  Mährisch  Ostran  und  zum 
Schluss  die  von  Peterswald. 

*)  Die  nöthige  Literatur  ateht  mir  leider  augenblioklidi 
oioht  zu  Gebote. 
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Einifle  Bemerkungen  über  den  durch  die  grosse 
Mächtigkeit  der  einzelnen  Flötze  schwierigen  und 
80  interessanten  Bergbau,  über  die  Beschaffen- 
heit der  Kohlen  und  über  ihre  Verwerthung 
schliessen  den  ganzen  Abschnitt  über  das  wich- 
tige oberschlesische  Kohlenbecken. 

Kenperkohlen  und  Braunkohlen  sind  für 
OberscUesien  unwichtig. 

Ausfuhrlich  werden  darauf  die  wichtigen  in 
den  Terschiedensten  Formationen  auftretenden 
Eisenerze  ihre  Gewinnung  und  Verhüttung  und 
weitere  Verarbeitung  behandelt.  An  das  Eisen 
reiht  sich  das  Zink,  für  welches  bekanntlich  Ober- 
schlesien der  ausgiebigste  District  ist.  Wie  die 
Brauneisenerze  so  sollen  auch  die  mit  ihnen  eng 
Tergesellschafteten  Zinkerze  die  Resultate  eines 
An^ugnngsprocesses  des  Muschelkalk -Dolomits 
sein.  Der  angereicherte  Dolomit  giebt  dann  den 
rothen  Qalmey  (bis  45  %  Zn)  das  SohlcDgestein 
den  weissen  (bis  60  ^/o  Zn).  Die  ganze  Art 
ihres  Vorkommens  gemeinsam  mit  demjenigen 
des  Brauneisens  und  des  Bleiglanzes  ist  auf  der 
Karte  Tafel  XI  und  in  den  Profilen  Tafel  XII^XV 
anschaulich  dargestellt.  Interessant  ist  die  histo- 
rische Uebersicht  über  die  Entwicklung  der 
Oberschlesischen  Zinkindustrie,  die  ihren  Culmi- 
nationspunkt  bereits  überschritten  hat. 

Die  ebenfalls  vorherrschend  an  der  Grenze 
?on  Sohlengestein  und  Dolomit  auftretenden 
Bleierze  gaben  im  Jahre  1869  Blei  117,043  Ctr. 
Glatte  26,900  Ctr.  und  Süber  13,157  Pfd. 

Der  Schwefelkies  der  Torflager  nordwestlich 
Ton  Neisse  wird  zur  Eisenvitriolgewinnung ,  der 
foo  Samuelsglück  bei  Gr.  Dombrowka  zur  Schwefel- 
tturefabrikation  benutzt.  Frühere  Alaunwerke 
lind  eingegangen. 

Meist  zu  landwirthschaftlichen  Zwecken  wird 

3* 
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der  in  den  Kreisen  Leobschütz  und  Rybnik  ge- 
wonnene Gyps  verwendet. 

Wichtig  ist  die  meist  Wellenkalk,  nur  bei 
Oppebi  Pläner  benutzende,  oberschlesische  Kalk- 
gewinnung;  die  oberschlesische  Bahn  beförderte 
1869  allein  von  Gogolin  2,820,611  Ctr,  während 
Oppeln  204,190  Ctr.  Gaement  versandte. 

Einige  Bemerkungen  über  Thon  und  Ziegel- 
lehm ,  Dachschiefer ,  Basalt  und  Porphyr ,  Torf, 
Glashütten,  Mühlsteine  und  Feuersteine  folgen. 

In  einem  kurzen  rückblickenden  Schluss  hebt 
Oberbergrath  Bunge  hervor,  wie  nächst  der 
schon  vor  mehr  als  50  Jahren  gefordeten  und 
seitdem  viel  monirten  Regulirung  bezw.  Ganali* 
sirung  der  Oder  vor  allem  eine  stetige  Hebung 
der  Bildung  des  Oberschlesischen  Arbeiters,  für 
welche  allerdings  schon  jährlich  viele  Tausende 
zu  Schulzwecken  etc.  angewendet  werden,  noth- 
wendig  sei  um  der  oberschlesischen  Industrie 
einen  dauernden  siegreichen  Kampf  mit  der  all- 
gemeinen Goncurrenz  zu  ermöglichen. 

£ijie  ausführliche  statistische  Uebersicht  über 
die  oberschlesische  Mineralproduction  im  Jahre 
1868  bildet  den  Schluss. 

Das  ist  ein  Ueberblick  über  den  Inhalt  dieses 
reichhaltigen  Werkes,  das  durch  ein  dreifaches 
Register:  für  Versteinerungen,  Mineralien  und 
Gebirgsarten  und  Ortsnamen  noch  besonders 
leicht  und  sicher  benutzbar  wird.  Möchten  die 
Nachfolger  in  anderen  Provinzen,  die  dasselbe 
unzweifelhaft  hervorrufen  wird ,  nicht  zu  lange 
auf  sich  warten  lassen.  K.  v.  Seebach. 


Bayrisches  Givürecht  von  Dr.  Paul  Roth, 
Professor  des  deutschen  Rechts  in  München. 
Erster  Theil.  Tübingen  1871.  XVI  und  546 
Seiten  in  Octav. 

Die  Bearbeitung  der  Partikularrechte  nimmt 
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das  Interesse  niclit  blos  der  partikularrechtlichen, 
sondern  der  deutschen  Wissenschaft  in  Anspruch. 
Die  Bearbeitung  der  Partikularrechte  ist  einer- 
seits im  Stande,  die  Receptionsgeschicbte  auf- 
zuhellen. Erst  an  der  Hand  der  einzelnen  Par- 
tikolarredite  ergiebt  sich  wie  die  Tragweite, 
so  auch  die  Form  der  Reception  des  fremden 
Rechts,  unsere  PandektenlehrbQcher  lassen  uns 
oft  genug  im  Stich,  sowohl  über  die  Frage,  ob 
ein  römisches  Rechtsinstitttt  überhaupt  (es  mag 
an  die  donatio  propter  nuptias,  an  die  Strafen 
der  Ehescheidung  und  der  zweiten  Ehe  erinnert 
werden),  wie  über  die  Frage,  mit  welchen  Mo- 
dificationen  ein  römisches  Rechtsinstitut  (z.  B. 
die  Tutel  und  Guratel)  redpirt  sei.  Die  Bear- 
beitung der  Partikularrechte  ist  allein  im  Stande, 
hitf  die  Thatsachen  an  die  Hand  zu  geben,  von 
denen  ans  die  Lösung  der  Gontroversen  des  ge- 
meinen Rechts  zu  finden  ist.  Andererseits  ist 
die  Bearbeitung  der  Partikularrechte  selbstver- 
ständlich Ton  der  unmittelbarsten  Bedeutung  für 
die  Wissenschaft  des  deutschen  Privatrechts. 
Das  deutsche  Privatrecht  ist  seiner  Hauptmasse 
nadi  die  Summe  der  deutschen  Partikularrechte. 
Die  Bearbeitungen  des  deutschen  Privatrechts 
haben  noch  heute  mit  der  Unzulänglichkeit  un- 
serer Kenntniss  der  einzelnen  Partikularrechte 
zu  kämpfen.  Es  kommt  hinzu ,  dass  in  Deutsch- 
land allein  in  den  Partikularrechten  die  volle 
Fortentwickelung  des  altem  einheimisch  deut- 
schen Rechts  gegeben  ist  Das  gemeine  Recht 
hat  seine  Vorgeschichte  nicht  in  Deutschland, 
sondern  in  Italien.  Die  deutschen  Partikular- 
rechte  sind  allein  im  Stande,  das  ältere  deutsche 
Hecht  zu  commentiren.  Die  Bearbeitung  der 
Partünüanrechte  ist  zugleich  von  dogmatischer 
md  von   recbtshistorischer   Bedeutung,   sowohl 
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für  das  Pandektenrecht  wie  für  das  deutsche 
Privatrecht. 

Das  bairische  Partikniarrecht  ist  berechtigt, 
unser  Interesse  in  besonderem  Masse  in  An- 
sprach zu  nehmen.  Nicht  etwa  lediglich  wegen 
der  grossen  Zahl  von  Statutarrechten,  welche  es 
in  sich  schliesst  —  die  Darstellung  Roth 's  be- 
greift 43  noch  jetzt  anwendbare  Statuten,  — 
sondern  vor  Allem,  weil  das  bairische  Partiku- 
larrecht zugleich  bairische,  schwäbische,  fränki- 
sche Entwickelung  repräsentirt,  d.  h.  zu  dem 
gesammten  süddeutschen  Recht  in  Beziehung 
steht.  Es  kommt  hinzu,  dass  das  bairische 
Partikularrecht  bisher  in  weiteren  Kreisen  we- 
sentlich unbekannt  geblieben  ist.  Die  lange  Zeit 
vorherrschende  Richtung  der  deutschen  rechts- 
ffeschichtlichen  Wissenschaft  auf  das  sächsische, 
d.  h.  das  norddeutsche  Recht  ist  in  ihren  Wir- 
kungen noch  nicht  überwunden.  Die  Bearbei- 
tung der  süddeutschen  Rechte  ist  ein  von  der 
Wissenschaft  der  deutschen  Rechtsgeschichte  und 
des  deutschen  Privatrechts  gleich  dringend  em- 
pfundenes Bedürfniss. 

Aus  dem  Vorigen  erhellt  von  selber  das  Inter- 
esse, welches  die  Arbeit  Roth's  über  das  bai- 
rische Givilrecht  zu  erwecken  im  Stande  ist.  Der 
Verfasser  beschränkt  die  Darstellung  auf  die 
eigenthümlichen  Rechte  des  Landes.  Ausge- 
schieden ist  das  in  der  Pfalz  geltende  französi- 
sche und  das  in  einzelnen  Theilen  Baierns  er- 
haltene österreichische  und  würtembergische 
Recht.  Für  diese  Rechte  war  eine  Darstellung 
um  so  weniger  Bedürfniss,  weil  dieselben  bereits 
anderweitig  hinlänglich  zu  wissenschaftlicher 
Bearbeitung  gelangt  sind.  Wohl  aber  ist  der 
Inhalt  der  bairischen  Statuten  in  Zusammenhang 
mit  dem  subsidiären  Recht ,  dem  gemeinen  Recht 
einerseits,  dem  preussischen  Recht  andererseits, 
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von  dem  VerfEisser  dargestellt,  und  dadurch  die 
Behandlung   des   bairischen  Rechts  in  unmittel- 
baren Zusammenhang  mit  der  gemeinrechtlichen 
Wissenschaft  gesetzt.   Der  jetzt  vorliegende  erste 
Band  ximfasst  die  Lehre  von  den  Rechtsquellen 
nnd    das    Personenrecht.      Das    Personenrecht 
Bchliesst  nach  der  Anordnung  des  Verfassers  die 
Lehre   Ton  den  Rechtssubjecten   (physische  und 
joristische  Personen),   die   Lehre   vom  Eherecht 
nebst  dem   ehelichen   Güterrecht,    das  Eltern- 
nnd  Kindesrecht,  und  das  Vormundschaftsrecht 
in  sich.    Der  zweite  und  dritte  Band  werden  das 
Sachenrecht,    Erbrecht    und    Obligationenrecht 
bringen. 

Von  herrorragendem  rechtshistorischem  Inter- 
esse ist  die  einleitende  Lehre  von  den  Rechts- 
quellen.  Hier  erschliesst  sich  an  der  Hand  der 
in  hohem  Grade  belehrenden  Darstellung  des 
Verfitösers  (S.  19  ff.)  ein  Einblick  in  die  bis- 
her nur  in  Fragmenten  bekannte  süddeutsche 
Beditsentwickelung  seit  dem  16.  Jahrhundert. 
Altbaiem  mit  der  Oberpfalz,  Schwaben  und 
Franken  ergeben  sich  als  drei  in  der  Fortge- 
staltong  des  Rechts  verschieden  geartete  Rechts- 
gebiete. Altbaiem  ist  das  Recht  der  concen- 
trirten  und  zugleich  relativ  modernen  Rechts- 
entwickelnng.  Bereits  in  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts beginnt  hier  für  Oberbaiem  die  Zu- 
sammenfassung und  damit  die  gleichheitliche 
Geataltung  des  Rechts  durch  das  Land-  und 
Btadtrechtsbnch  Ludwig  des  Baiern.  Das  Land- 
reditabnch  Ludwig  des  Baiem  ist  nach  Recep- 
tion  des  römischen  Rechts  die  Grundlage  der 
Reformation  des  bairischen  Landrechts  von  1518 
(gleichfalls  für  Oberbaiem),  die  Reformation  von 
1518  ihrerseits  Gmndlage  des  für  Ober-  und 
if/ederbaiem  eingeführten  bairischen  Landrechts 
fon  1616  f  and  an  das  bairische  Landrecht  von 
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1616  Bchliesst  sich  endlich  der  noch  jetzt  in  Gel* 
tung    stehende  Codex  Maximilianeus    bavaricas 
civiUs   Yom   2.  Januar  1756  an,    dessen  Gebiet 
sich  ausser  auf  Ober-  und  Niederbaiern  auch  auf 
die  Oberpfalz   und  einige  kleinere,  ursprünglich 
selbständige,  Gebiete  (Freysing ,  Passau  u.  s.  w.) 
erstreckt.   Die  altbairische  Entwicklung  charakte* 
risirt  sich   zugleich  durch  ihre  Gontinuität  und 
durch  die  Centralisation  des  Rechts«     Obgleich 
das  bairische  Landrecht  auch  in  seiner  jüngsten 
Form  die  Geltung  Ton  Lokalstatuten  grundsätz* 
lieh  nicht  ausschliesst,  haben  sich  doch  nur  zwei 
Partikulai'rechte  im  Kreise  des  bairischen  Land* 
rechts   erhalten:    das  Stadtrecht   von  Münoheui 
welches  allein   Ton  allen  bairischen  Städten  das 
Stadtrechtsbuch  Ludwig  des  Baiem  fortentwickelt 
hat,  und   die  »vier  Oberpfälzer  Punkte«,   Reste 
des  Oberpfälzer  Landrechts  von  1657.    Mit  der 
CentraUsirung  verbindet   sich  die  Romanisirung 
des  Rechts.    Die  altbairische  Entwicklung  illu« 
strirt,  gleich  der  österreichischen,  den  weitein- 
dringlicheren  Einfluss,  welchen  dieReception  des 
römischen  Rechts  auf  das  süddeutsche  Recht  als 
auf  das  norddeutsche  Recht  ausgeübt  hat    Von 
der  Reformation    von    1518   bis  zu    dem   Co- 
dex von   1756    ist  jede   Redaction    des    bairi- 
schen   Landrechts   von   ihrer  Vorrängerin   we- 
sentlich durch  die  immer   weitere  Durchführung 
römisch  rechtlicher  Principien  unterschieden,  und 
ist  gerade  der  Codex  Maximilianeus  seiner  Haupt- 
masse nach  eine  gesetzliche  Formulirung  der  da- 
maligen gern  einrecbtlichenDoctrin.  Die  Geschichte 
der   schwäbischen    Rechtsentwickelung  ist,     im 
Gegensatz  zu  Altbaiern,  eine  Geschichte  der  fort- 
schreitenden Auflösung  des  Rechts.   In  dem  bai- 
rischen Antheil  von  Schwaben  fehlt  die  einheit- 
liche Gestaltung  des  Stadtrechts,  welche  wie  im 
übrigen  Deutschland,  so  auch   in  den  anderen 
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Theflea  Sdiwabens  durch  die  üebeitragung  der 
Stedtrechte,  in  Altbaiem  durch  das  schon  ge- 
onnte  Stadtrechtsbuch  vermittelt  ward.  Weder 
Ulm  noch  Augsburg  haben  Tochterrechte.  In 
dem  bairiacben  Antheil  von  Schwaben  fehlt  ebenso 
die  einheitliche  Gestaltung  des  Landrecbts,  far 
wddie  in  Franken  die  Wirksamkeit  der  kaiser- 
lidi«!  Landgerichte  von  hervorragender  Beden- 
tong  war.  Das  Hindemiss  der  landrecl)tlicben 
EntfridcehiDg  in  Schwaben  war  die  üeberfiille 
▼OD  kaiserfichen  Hof-  und  Landgerichten,  von 
denen  sowohl  in  Folge  der  zahlreichen  Ezcep« 
tioneo,  wie  in  Folge  der  GoUisionen  der  Hof* 
ond  Landgerichte  unter  einander,  keines  zumass"» 
gebender  Stellung  gelangte.  Die  staatliche  Zer- 
^Iftterung  machte  überdies  eine  Abhülfe  durch 
&  Gesetzgebung  unmöglich.  Die  Folge  ist  die 
fast  unbedingte  Herrschaft  des  römischen  Rechts, 
aber  nicfat,  wie  in  Altbaiem,  in  Folge  gesetz«- 
gdieriscben  Entschlusses,  sondern  in  Folge  in- 
neren Ver&lls  des  einheimischen  Rechts.  Im  bai- 
rischen  Schwaben  haben  sich  in  Folge  dessen, 
Ton  den  Städten  (Augsburg,  Memmingen  n.  s.  w.) 
abgesehen^  nur  wenige,  und  auch  diese  nurun- 
▼ollkommen  ausgebildete  Lokalrechte  erbalten. 
Dagegen  haben  für  Franken,  und  zwar  gerade 
for  das  fränkische  Landrecht,  die  kaiserlichen 
Landgericbte  wesentlich  die  nämliche  Bedeutung 
wie  für  Altbaiem  die  landesherriicbe  Geeetz« 
gebung  gehabt.  Es  sind  die  drei,  bis  zur  Auf- 
losai^  des  Deutschen  Reichs  in  Thätigkeit  ge^ 
büebenen  Landgeridite  von  Nürnberg,  Bamberg 
pnd  Würzbuiig,  welche  als  Reditsentwickelung 
in  Franken  zwar  nidit  einen  für  das  ganze  Rechts- 
gebiet, aber  doch  einen  för  weitere  Kreise  ein* 
beiflichen  Halt  gegeben  haben.  Die  frätikischen 
Landgerichtsordnungen  haben  die  Rolle  eines 
fcSnkiadien  Landrechts  gespielt.     Der  weitaus 
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grosste  Thefl  der  fränkisclien  Statuten  ist  unter 
Einfinss  des  Rechts  der  fränkischen  Landgerichte 
redigirt  worden.  Es  ist  femer  von  Interesse, 
das»  Kraft  des  Einflusses  der  fränkischen  Land- 
gerichte das  römische  Recht  in  Franken  nur  von 
geringer  Bedeutung  gewesen  ist. 

Es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  die  Erhaltung 
der  altdeutschen  Gerichtsyerfassung  bei  den 
fränkischen  Landgerichten  an  erster  Stelle  fSr 
die  Erhaltung  der  einheimischen  Rechtsfiberlie- 
ferung  massgebend  gewesen  ist.  Die  adligen 
Beisitzer  der  fränkischen  Landgerichte  sind, 
wie  die  Ritterschaft  überhaupt  den  Kern  der 
Opposition  gegen  das  fremde  Recht  ausmachte, 
auch  hier  die  Vertheidiger  der  »lan^  herge- 
bracht  und  gefibten  Gewohnheiten  und  Gebrauch« 
gewesen,  während  die  bürgerlichen  und  bäuer- 
Ochen  Beisitzer  der  kaiserlichen  Hof»  und  Land- 
gerichte in  Schwaben  den  Strom  des  eindrin- 
genden fremden  Rechts  über  sich  ergehen  liessen 
(Roth,  S.  lOß  Note  7).  Franken  ist  daher 
die  Stätte  der  Blüthe  der  Partikularrechte,  und 
zwar  der  auf  deutscher  Wurzel  erwachsenen  Par- 
tikularrechte. Während  Schwaben  lediglich  einen 
Auflösungsprocess,  Altbaiem  eine  Rechtsent- 
wickelnng  mit  modernen  Mitteln  repräsentirt, 
weist  Franken  eine  gedeihliche  Entwickelung  le- 
diglich mit  den  Mitteln  der  alteinheimisch  deutschen 
Rechtsver&ssung  auf. 

Für  die  Dogmatik  des  gemeinen  Rechts  ist 
die  Lehre  von  den  juristischen  Personen,  vom 
Ehereoht,  von  der  väterlichen  Gewalt  und  Ton 
der  Vormundschaft  hervorzuheben.  Es  ergiebt 
sich,  dass  die  juristische  PersönlichKeit  der  Gor- 
porationen  und  Stiftungen  von  der  gemeinrecht- 
lichen Praxis  in  Baiem  fast  einstimmig  dem 
Grundsatz  nach  von  staatlicher  Specialverleihung 
der  Persönlichkeit  abhängig  gemacht  ist  (Roth 
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S.  258.  271).  In  neuester  Zeit  hat  das  Oesetz 
▼om  29.  April  1869  das  Yereinswesen  inBaiem 
nea  geregelt.  Es  sind  die  Aktiengesellschaften  des 
CiTilrechts  den  Vorschriften  des  Handelsgesetz- 
buchs im  Wesentlichen  unterworfen,  und  ausser* 
dem  fiberhaupt  die  Vereine,  welche  nicht  auf 
einzelne  bestimmte  Mitglieder  beschränkt  sind, 
sofeme  der  Zweck  derselben  nicht  auf  Erwerb 
oder  Gewinn  odei^  eigentlichen  Gesellschafts- 
betrieb gerichtet  ist,  den  Aktiengesellschaften  in 
Bezug  auf  die  Schuldenhaftung  (nur  mit  dem 
Vereinsrermögen]  gleichgestellt.  Der  Verfasser 
ist  der  Ansicht  (S.  260|,  dass  gleich  den  Aktien- 
gesellschaften des  Hanaelsrechts  auch  diese  Ak- 
tiengesellschaften des  Civilrechts  und  die  ge- 
nannten Vereine  (»anerkannte  Vereine c)  als  solche 
deo  juristischen  Personen  beizuzählen  seien. 
Für  das  Eherecht  erhellt,  dass  die  donatio 
propter  nuptias  sowie  die  römisch  rechtlichen 
Strafen  der  Ehescheidung  und  der  zweiten  Ehe 
in  Baiem  als  Bestandtheile  des  gemeinen  Rechts 
redpirt  sind  (Roth  S.  337.  413.  415).  Ebenso 
ist  das  römische  Dotalrecht,  soweit  in  Baiem 
gememes  eheliches  Güterrecht  gilt,  unverändert 
aufgenommen,  und  namentlich  nicht  durch  ein 
Ton  Mandien  für  das  gemeine  Recht  angenom- 
menes gesetzliches  Administrationsrecht  des  Ehe* 
mannes  an  den  Paraphernen  der  Ehefrau  modi- 
ficirt(Roth  S  .338V  Dagegen  fällt  in  der  Dar- 
stellung der  Täterlioien  Gewalt  und  des  Vormund- 
schaftsrechts  der  Nachdruck  auf  die  wesentlichen 
Umgestaltungen,  durch  welche  sich  das  heutige 
gemeine  Recht  hier  in  Folge  deutschrechtlichen 
Einflusses  von  dem  römischen  Recht  unterscheidet. 
Bie  Romanisten  pflegen  wesentlich  das  reine  ju- 
Btimaneische  Recht  in  diesen  Lehren  vorzutragen. 
Der  Verfasser  weist ,  in  Anschluss  an  Kraut, 
mit  Recht  darauf  hin  (S.  445  ff.),  dass  das  Recht 
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der  patria  potestas  gemeinrechtlich  in  Deutsch- 
land durch  die  Annäherung  der  väterlichen  Ge- 
walt an  eine  yäterliche  Vormundschaft  modificirt 
ist,  dass  der  Unterschied  yon  tutela  und  cura 
im  römischen  Sinn  für  das  heutige  gemeine  Recht 
beseitigt  (S.  478),  dass  die  cura  furios!  gemein- 
rechtlich als  persönliche  Tutel  über  den  Wahn- 
sinnigen (S.  538),  und  die  cura  prodigi  als  blosse 
VermögensTormundschaft  (S.  542]  —  die  sich 
durch  die  volle  Verwaltungsbefugniss  des  Vor- 
munds von  der  nur  custodia  gewährenden  »Ge- 
schäftsführung unter  obervormundschafUicher 
Aufsichtc  (cura  absentis)  unterscheidet  —  ent- 
wickelt ist. 

In  das  Gebiet  des  deutschen  Privatrechts 
fallt  insbesondere  die  Lehre  vom  ehelichen  Gäter- 
recht.  Der  Verfasser  hat  bekanntlich  gerade 
auf  diesem  Gebiet  durch  seine  früheren  Arbeiten 
zuerst  die  leitenden  Ideen  der  deutschen  Rechts- 
entwickelung klar  gestellt. 

Die  bairischen  Statuten  gehören  sämmtlich, 
der  süddeutschen  Rechtsentwickelung  entspre- 
chend, dem  System  der  Gütergemeinschaft,  ent- 
weder der  partikularen  oder  der  allgemeinen 
Gütergemeinschaft,  an.  Die  partikuläre  Güter- 
gemeinschaft ist  namentlich  im  Gebiet  des  alt- 
bairischen  und  altschwäbiscfaen ,  die  allgemeine 
Gütergemeinschaft  im  Gebiet  des  altfränkischen 
Rechts  entwickelt.  Die  gemeinsame  Grundlage 
beider  Gütersysteme  ist  die  gesammte  Hand  mit 
Verfangenschaft  (Theürecht)  ,  welche  nach  dem 
mittelalterlichen  schwäbischen,  bairischen  und 
fränkischen  Recht  die  charakteristische  Aeusse- 
rung  des  ehelichen  Güterrechts  war.  Erst  die 
Reception  des  römischen  Rechts  führte  einerseits 
zur  partikulären  Gütergemeinschaft,  indem  man 
das  Eingebrachte  der  Ehegattin  dem  (jedoch 
modificirten)  Dotalrecht  unterwarf,    andererseits 
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zur  aUgemeiDen  Gütergemeinschaft ,  indem  das 
Theilrecht  auf  das  ganze  Vermögen,  auf  Mobilien 
vie  auf  Immobilien,  erstreckt  wurde  (Roth 
S.  328)»  Die  partikuläre  Gätergemeinschaft  er- 
sdieint  in  Baiem  in  ihrer  deutschrechtlichen 
Form ,  d.  h.  als  Errungenschaftsgemeinschaft« 
Das  Sondergttt  der  Frau  unterliegt  einem  Ad- 
ministrationsrecht  des  Mannes,  und  haftet  auch 
&r  die  einseitig  vom  Mann  contrahirten  Ehe* 
schulden  (Roth  S.  353.  361).  Doch  begegnet 
in  mehreren  Statuten  eine  Beschränkung  des 
ehemannlichen  Dispositionsreohts  nicht  nur  über 
das  ehefrauliche  Sondergut ,  sondern  auch  über 
den  ehefräulichen  Antheil  am  Gemeingut  (Roth 
8.  355  £F.).  Die  allgemeine  Gütergemeinschaft 
ist  noch  jetzt,  uralter  Rechtsübung  entsprechend, 
in  mehreren  Statuten  entweder  durch  die  Be- 
sdilagung  der  Decke,  oder  durch  einjährige 
Dauer  der  Ehe^  oder  durch  Geburt  und  Leben 
eines  Kindee  bedingt  (Roth  S.  376).  Die  hai- 
tischen Statuten  ergeben ,  dass  das  Wesen  der 
allgemeinen  Gütergemeinschaft  nicht  in  die 
schlechthin,  sondern  nur  in  die  auf  Dauer  der 
Ehe  erfolgende  Vereinigung  des  beiderseitigen 
Yermögens  der  Ehegatten  zu  einer  ununterscbie- 
denen  Masse  zu  setzen  ist.  Nach  Auflösung  der 
Ehe  findet  häufig  eine  Auseinandersetzung  nach 
Massgabe  des  ursprünglichen  Vermögensbestandes 
statt  rRoth  S.  370).  Die  Dispositionsbefugniss 
über  das  Vermögen  findet  sich  in  den  Statuten 
sehr  verschiedenartig  gestaltet.  Nur  ein  Theil 
der  Statuten  fordert  för  Verfügung  über  Immo- 
bilien, dem  alten  Recht  entsprechend,  die  ge- 
sammte  Hand  der  beiden  Ehegatten.  Andere 
Statuten  schrdben  dem  Ehemann  die  freie  Ver- 
fügung über  das  gesammte  Vermögen,  auch  über 
die  Immobilien,  zu.  Die  fränkische  Landgerichts- 
oxdnung  und  das  Bamberger  Landrecht  haben 
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endlich  ein  höchst  merkwürdiges  Reclamations- 
recbt,  d.  h.  ein  im  Wege  der  Klage  gegen  den 
Ehemann  (binnen  kurzer  Präclusivfrist)  geltend 
za  machendes  Widerspmchsrecht  der  Ehe&au 
gegen  die  einseitigen  Verfügungen  des  Ehemannes 
entwickelt ,  welches  sie  nach  der  fränkischen 
Landgerichtsordnung  gegen  Verfügungen  jeder 
Art,  sei  es  über  Mobilien  oder  Immobilien,  sei 
es  im  Wege  obligatorischen  oder  dinglich  wir- 
kenden Bechtsgesdiäfts ,  geltend  zu  machen  be- 
rechtigt ist  (Roth  S.  378  ff.}.  Die  volle  Haftung 
des  gemeinsamen  Vermögens  für  die  beiderseiti- 
gen Schulden  ist  in  den  Statuten  häufig  wesent- 
lich modificirt  (Both  S.  383).  Nach  Auflösung 
der  Ehe  findet  sich  bei  der  partikulären  Güter- 
gemeinschaft höchstens  eine  portio  statutaria 
oder  Beisitz  zu  Gunsten  des  überlebenden  Ehe- 
gatten angeordnet  (Both  S.  365 ff.);  die  allge- 
meine Gütergemeinschaft  zeichnet  sich  dadurch 
aus,  dass  sie  dem  überlebenden  Ehegatten  durch- 
weg entweder  Beisitz  ([bei  sofortiger  Abtheilung), 
oder  die  Bechte  der  lortgesetzten  Gütergemein- 
schaft (bei  hinausgeschobener  Abtheilung),  oder 
Alleinerbrecht  an  der  gesammten  Masse  gewährt 
(Both  S.  386  ff.).  Von  besonderem  Interesse 
ist,  dass  das  Alleinerbrecht  des  überlebenden 
Ehegatten  die  Begel  bildet,  und  dass  das  AUein- 
eigenthum  des  überlebenden  Ehegatten  von  den 
Statuten  gerade  auch  für  den  Fall  der  beerbten 
Ehe  unzweideutig  ausgesprochen  ist,  obgleich 
hier  in  bestimmten  Fällen  der  Ehegatte  zur 
Abtheilung  mit  den  Kindern  yerpflichtet  ist.  Bei 
beerbter  Ehe  besteht  der  praktische  Unterschied 
zwischen  der  fortgesetzten  (jütergemeinschaft  und 
dem  Alleinerbrecht  wesentlich  nur  in  der  dort 
sich  ergebenden  Beschränkung  der  Verfügungs- 
befugniss  des  Ehegatten  durch  die  Bechte  der 
Kinder.    Wir  dürfen  kaum  zweifeln,  dass  sowohl 
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die  fortgesetsie  GfitergemeiDschaft  als  das  Allein- 
eibrecht  lediglich  der  moderne  (im  ersteren  Fall 
durch  römisdie  Anschauungen  beeinflusste)  Aus- 
druck des  alten  Erbrechts  mit  Verfangenschaft 
isl.  Die  baiiischen  Statuten  ergeben  den  be- 
stimmten Beleg,  dass  die  alte  Verfangenschaft 
orspränglich  ab  Alleineigenthum  des  überleben- 
im  Ehegatten,  dem  lediglich  ein  Erbrecht  der 
Kinder  gegenübersteht,  zu  denken  ist. 

Die  Emkindschaft  hängt  ihrem  Wesen  nach 
mit  der  allgemeinen  Gütergemeinschaft  zusam- 
mcD,  wennglek^h  sie  auch  in  einigen  Statuten  mit 
partikulärer  Gütergemeinschaft  begegnet.  Sie 
dient,  die  Abtheüung  mit  den  ersteheüchen Kin- 
dern im  Fall  der  Wiederverheirathung  auszu- 
sckliessen«  Nach  dem  Fulder  Recht  ist  sie  die 
(pBsetzliche  Wirkung  der  zweiten  Ehe.  Die  bai- 
lisdien  Statuten  ergeben  in  ihrer  Mehrzahl,  dass 
die  Einkindschaft  ein  Vertn^  yon  nicht  bloss 
vermögensrechtlicher,  sondern  an  erster  Stelle 
Ton  familienrechtlicher  Wirkung  ist.  Die  Ein- 
kindschaft bewirkt  für  die  erstehelichen  Kinder 
den  Eintritt  in  das  KindesTerhältniss  zu  bei- 
den Ehegatten  der  zweiten  Ehe  (Both  S.  428  ff.). 

Das  Becht  der  portio  statutaria  wird  Tom 
Verfasser  (S.  403  ff.)  durch  die  Thatsache  klar 
gestellt,  dass  unter  dem  Namen  der  p.  st.  bis 
dahin  völlig  rerschieden  geartete  Erbrechte  der 
Ehegatten  zusammengefasst  sind.  Die  bisherige 
Lehre  begreift  unter  der  portio  statutaria  sowohl 
das  Erbiet  des  Ehegatten,  welches  kraft  Erb- 
rechts,  doch  unabhängig  yon  dem  ehelichen 
Giiteiiecht  (die  eigentliche  »statutarische  Por- 
tionc),  wie  das  Erbrecht,  welches  kraft  ehelichen 
Güterrechts  (»eheliches  Gütererbrechtc)  gewährt 
wird.  Das  eheliche  Gütererbrecht  ist  entweder 
Surrogat  der  Auseinandersetzung  (die  sächsische 
Form),  oder  steht  neben  der  Auseinandersetzung 
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(die  säddeutsche  Form).  Die  viel  be^iritteDe 
Frage,  ob  die  portio  statutaria  durch  einseitige 
letztwillige  VerfiiguDg  entzogen  werden  könne, 
löst  sich  dahin ,  dass  die  »statutarische  PortioBc 
im  eigentlichen  Sinn  grundsätzlich  dem  gewöhn- 
lichen Intestaterbrecht  gleich  steht,  und  in  Folge 
dessen  der  Testirfreiheit  keine  Schranke  setzt. 
Gerade  dies  findet  sich  in  den  bainscfaen 
Statuten ,  denen  ein  solches  statutarisches  Erb- 
recht bekannt  ist,  festgesetzt  (Both  S.  409). 
Das  »eheliche  Gütererbreohtc  stellt  dagegen  eben 
so  grundsätzlich  eine  Beschränkung  der  Testir- 
freiheit des  anderen  Ehegatten  dar,  und  hat  die 
Mehrzahl  der  bairischen  Statuten  diesen  Grund- 
satz ausgesprochen  (Both  S.  405). 

Aus  der  Lehre  yon  den  Eheverträgen  ist  die 
im  Bechtsgebiet  des  bairischen  Landrechts  ent- 
wickelte »Gutsanheirathungc  hervorzuheben.  Die» 
selbe  repräsentirt  einen  bisher  ausserhalb  Baiems 
unbekannt  gebliebenen  Anwendungsfall  des  Erb* 
Vertrages,  sowohl  des  partikulären,  als  »Anbei* 
rathung  eines  einzelnen  Gutes c  (Both  S.  305), 
wie  des  universellen,  als  »Anheirathung  des  hal- 
ben Vermögens«  (Both  (S.  812),  und  ist  die* 
selbe  für  die  geschichtliche  Entwickelung  der 
Erbverträge  unmittelbar  von  Interesse. 

Die  voraufgehende  Darstellung  hat  nur  einige 
Hauptgesichtspunkte  aus  dem  reichen  Inhalt  der 
vorliegenden  Arbeit  hervorgehoben.  Es  erhellt, 
eine  wie  ausgiebige  Fälle  von  Thatsachen  und 
Anschauungen  der  deutschen  Bechtswissenschait 
durch  das  Werk   des  Verfassers  erschlossen  ist. 

Freiburg  i.  Br.  Budolph  Sohm. 
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ülrichi  Hntteni  eqnitis  Openim  Supplemen- 
tttm.  Epistolae  obscnrorum  yiroram  cum  in- 
Instrantibus  adversariisque  scriptis.  Gollegit  re- 
ceosait  adnotavit  Eduardus  Böcking.  Tomus 
posterior.  Lipsiae  in  aedibus  Teubnerianis. 
1869  und  1870.  2  Abtheilungen,  mit  Separat- 
titeln.   823  SS.  in  lex.  8«. 

Der  grossartigen  Sammlung  Ton  Hutten's 
Werken ,  die  mit  diesem  Bande  ganz  abgeschlos- 
sen Torliegt,  ist  in  diesen  Blättern  nur  einmal  von 
Prof.  Waitz  gedacht  worden  (Jahrgang  1859).  Ich 
rerweise  für  die  allgemeine  Auffassung  des  gan- 
len  Werkes  auf  das  dort  Gesagte  und  kann, 
um  nicht  die  Anzeige  übermässig  anzuschv^ellen, 
nieht  bei  den  einzelnet  Bänden  verweilen.  Es 
genüge  die  Bemerkung,  dass  in  den  5  starken 
Bänden  eine  mit  peinlicher  Genauigkeit,  die 
sich  oft  selbst  auf  das  Aeussere,  das  Nach« 
ahmen  der  alten  Schriftzeichen  erstreckt,  be- 
soigte,  mit  strenger  Kritik  von  den  unzähligen 
Fehlem  der  früheren  gereinigte,  mit  zahlreichen, 
werthvoUeo  Anmerkungen  sachlichen,  biographi* 
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scheD,  bibliographischen  Inhalts  yersehene  Aus- 
gabe aller  Schriften  Ulrichs  von  Hütten  vorliegt : 
der  Briefe,  Gedichte,  Reden,  Dialoge,  Streit- 
und  Lehrschriften.  Viele  einzelne  Werke  sind 
durch  Einleitungen  eingeführt.  Daneben  umfasst 
die  Sammlung  bei  den  Briefen  alle  von  den 
Zeitgenossen  an  und  über  Hütten  geschriebenen 
Briefe ,  bei  den  übrigen  Werken  unter  dem  Ge- 
sammtnamen  Gorollarien  eine  grosse  Anzahl 
Stücke,  die  nur  irgend  zur  Erläuterung  des  Ge- 
gebenen dienen  können:  ich  hebe  nur  die  zum 
Reichstag  von  Augsburg  1516,  zur  Geschichte 
Herzogs  Ulrich  von  Wirtemberg  zusammenge- 
tragenen Materialien  hervor;  endlich  alle  die  in 
alter  und  neuer  Zeit  fälschlich  Hütten  zuge- 
schriebenen Schriften ,  mit  Nachweis  ,  warum  sie 
Hütten  nicht  angehören ,  oft  mit  bestimmter  Zu- 
weisung an  andre  Verfasser. 

Diesen  5  Bänden ,  einer  Sammlung  von  Hut- 
tens  Schriften,  wie  sie  vollständiger  und  ge- 
diegener unmöglich  gedacht  werden  kann, 
schliesst  nun  der  Herausgeber,  nach  einem  be- 
reits beim  Beginne  der  Publikation  festgestellten 
Plane,  unter  dem  Titel  Ulrici  Hutteni  Equitis 
Operum  Supplementum  2  weitere  Bände  an,  die 
wir  am  besten  als  eine  Aktensammlung  zur  Ge- 
schichte des  Reuchlinschen  Streites  in  Deutsch- 
land bezeichnen  können,  .mit  Commentaren  und 
Ausführungen  sachlichen,  sprachlichen,  biogra- 
phischen und  chronologischen  Inhalts. 

Ehe  ich  zur  Besprechung  derselben  über- 
gehe, sei  es  gestattet,  eine  persönliche  Dankes- 
pflicht zu  erfüllen.  Der  Verstorbene,  der  jedem 
wissenschaftlich  Strebenden  aus  seinen  literari- 
schen Schätzen  und  seinem  unerschöpflichen  Ge- 
dächtnisse bereitwillig  spendete,  hat  auch  mir 
jn  meinen  Studien  zur  Geschichte  des  Humanis- 
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mos  mannigfache  Hälfe  gewährt;  von  den  im 
7.  Bande  verößentlichten  Stücken  hat  er  mich, 
lange  bevor  sie  gedruckt  waren,  Einsicht  und 
z.  Th.  Abschrift  nehmen  lassen,  und  dadurch 
die  Arbeit  zu  der  Biographie  Reuchlins  wesent- 
Ueh  erleichtert. 

Den  Grundstock  zu  dem  6.  und  7.  Bande, 
an  den  sich  alles  Uebrige  als  Zuthat  anlehnt, 
bilden  die  Epistolae  obscurorum  virorum,  die 
Briefe  der  Dunkelmänner.  Ich  möchte  diesen 
deutschen  Namen  —  den  Böcking  vol.  VII  p.  37 
nicht  gelten  lassen  will ,  —  dem  lateinischen 
ebenbürtig  an  die  Seite  stellen.  Wer  ihn  auch 
immer  zuerst  aufgebracht  haben  mag ,  hat  ver- 
standen, in  den  deutschen  Namen  dieselbe  Zwei- 
deutigkeit zu  legen ,  welche  die  Humanisten  in 
den  lateinischen  gelegt:  das  Vorgeben  nämlich, 
dass  man  die  Namen  der  Verfasser  nicht  kenne, 
und  dass  die  angeblichen  Verf.  der  Klasse  der 
unberuhmten,  unbedeutenden  Menschen  an- 
gehöre. 

Zum  ersten  Male  werden  im  6.  Bande  die 
Briefe  nach  ihrer  ursprünglichen  Gestalt,  ge- 
reinigt von  den  vielfachen  Verderbnissen  frühe- 
rer Drucker  und  Herausgeber,  geboten,  nach 
der  Eintheilung,  wie  sie  nur  nach  strenger 
Untersuchung  der  Originalausgaben  gegeben  wer- 
den konnte.  In  den  Anmerkungen  finden  sich 
mit  sehr  geringen  Ausnahmen  nur  die  Varian- 
ten früherer  Ausgaben;  den  Briefen  gehen  vom 
Herausgeber  verfasste  Argumente  jedes  einzelnen 
Briefes  voraus.  Den  dritten,  spät  und  schlecht 
nachgeahmten  Theil  gibt  B.  am  Ende  des  Ban- 
des. Zwischen  den  beiden  Abtheilungen  der 
Dankelmannerbriefe ,  (die  eine  erschien  1515, 
He  andre  1517),  kam  eine  Schrift  heraus,  -— 
und  ist  aoch    nun  bei  Böcking  zwischen  beiden 
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an  dem  Ort,  der  ihr  nach  Inhalt  und  Zeit  ihres 
Erscheinens  gebührt,  abgedruckt  worden  —  die 
sich  gegen  die  erste  Abtheilnng  richtet,  und  die 
dafür  der  zweiten  zur  Zielscheibe  des  Spottes 
dient:  Pfe£ferkorns  defensio.  Die  Schrift  war 
vorher  gänzlich  yerschollen ,  ausser  dem  Böcking-' 
sehen  Exemplar  existirte,  so  viel  ich  weiss«  nur 
eins  in  Augsburg.  Sie  ist  zufolge  der  mil^theiN 
ten  Aktenstücke  die  wertbYoUste  der  in  dem 
Streite  gewechselten  Parteischriften;  die  lateini« 
sehe  Bearbeitung  rührt  übrigeijia  nicht  voa 
Pfefferkorn,  sondern  von  einem  Kölner,  wahr- 
scheinlich Ortuin  Gratius,  her.  Bei  dem  von  B. 
gegebenen  genauen  Abdruck  finden  sich  nur  ganz 
kurze,  theiLs  kritische,  theils  sachliche  Anmer* 
merkungen;  zu  erwähnen  ist,  dass  Böckingzwar 
das  am  Ende  der  Originalausgabe  gegebene 
Druckfehlerverzeicbniss  mittheilt  (p.  175),  aber 
im  Texte  die  manchmal  nicht  unbedeutenden 
Verbesserungen  nicht  anbringt.  Zwei  Stücke 
aus  Reuchlin'schen  Schriften:  demMissive  (1505) 
und  der  Vorrede  zur  Schriffc  des  Athanasius 
(1515)  leiten  zum  2.  Theil  der  E»  o.  t.  hinüber, 
an    den   sich  die  Mittheilung    zweier    kleiner, 

fleichfalls  satirischer  Schriften  anschliesst^  des 
>ialogus  ex  o.  y.  salibus  cribratus  und  des 
Contra  sentimentnm  Parrhisiense.  Beide  Schrif- 
ten haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  weniger 
Germanismen,  als  Gallicismen  enthalten.  Da- 
mit soll  nicht  gesagt  sein,  dass  deswegen  für 
beide  an  denselben  Verl  zu  denken  ist;  tob 
dem  Verf.  der  letzteren  Schrift  wird  unten  Eoch 
die  Bede;  für  die  erstere  möchte  man  Beatus 
Rhenanus  vermuthen,  der  lange  in  Paris  war 
und  für  den  auch  die  Hervorhebung  Jakob  Fa- 
bers —  der,  beiläufig  bemerkt,  iu  den  £.  o.  v. 
nur   ein   einziges  Mal   Torkommt    -—   sprechen 
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wirde  (Job.  Alex.  Brassikanns,  der  demSchriffr- 
dieii  em  Oedicbt  yorsetzte  p.  303 ,  ist  jedenfalls 
ni^  als  Verf.  anziiDehmen).  Faber  nämlich 
mit  «eisen  Oenoeaen  Erasmns  nnd  Renchlin  be« 
lanadien  und  (nbren  dann  selbst  eine  nicht  nn- 
wHag  geschriebene  Unterredung  mit  8  G^nem, 
den  Ortnin  Gratins,  Magister  Lnpoldns  nnd 
Gingolpbns  (die  beiden  letzteren  sind  Vornamen 
der  in  den  E«  o.  ▼.  I,  32  und  37  fingirten 
Briefrcbreiber) ,  und  machen  sich  aber  das  Ge- 
horte lustig.  Das  zweite  Schriftchen  ist  eine 
Venpottang  der  ron  der  Pariser  Universität  aus- 
gegangenen Yemrtheilung  des  Augenspiegels. 
Dw  E.  o.  T.  treten  die  von  Ortuin  Gratius  ver- 
tosten  Lamentationes  gegenfiber,  ausser  diesen 
entbUt  der  Band  noch  eine  werthyolle  Zusam* 
menstelhing  Ton  Brie&tucken  der  Humanisten 
und  ihrer  G-egner  (1518— 1520)  und  drei  satiri- 
sdie  Dialog ,  die  ihren  Platz  in  diesen  Supple- 
nenten  von  Buttons  Werken  höchstens  dadurch 
fondieneny  dass  irgend  Jemand  einmal  Hütten 
als  Verf.  derselben  hingestellt  hat. 

Auf  diesen  1864  erschienenen  Band  folgte, 
nadi  einem  2Mtraum  von  5  Jahren,  Fortsetzung 
imd  Schluss  in  dem  7.  Bande  (dem  2.  der 
Supplementa) ,  der  hier  zur  Besprechung  vor- 
liegt. 

Es  ist  nöthig,  dass  wir,  um  uns  nicht  ganz« 
Kdi  im  Gewirre  zu  verlieren,  den  ungemein 
rsiehen  Inhalt  dieses  Bandes  einzeln  durchgehn. 

P.  1 — 87  giebt  ein  bibliographisches  Ver* 
xocdmisa  aller  von  1515—1864  erschienenen  Aus- 
gaben der  E.  o.  v.  mit  typographischer  Wieder^ 
gibe  dar  Titel  und  Nachbildung  einzelner  Vig« 
Betten ,  mit  genauester  Angabe  des  Inhalts  jeder 
ozelnen  Ausgabe,  Mittheilung  der  in  manchen 
«itlwJteneD   Vorreden,    und  mit   ausfnhrliohen 
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Bemerkungen.  Hier  ist  ohne  Zweifel  des  Guten 
zu  viel  gethan;  um  den  ewig  wiederholten  Irr- 
thtimem  ein  Ende  zu  machen,  war  es  gewiss 
nothwendig,  über  die  einzelnen  Ausgaben 
kurze,  das  Sichere  feststellende  Nachricht  zu 
geben ;  aber  die  Ausgaben  des  18.  und  19.  Jahr- 
hunderts, die  ausser  eignen  stümperhaften  Bei« 
gaben  nichts  Neues  enthalten,  und  kritisch  er« 
bärmlich  sind,  sind  keines  Verweilens  werth. 
Bei  Betrachtung  der  von  Böcking  beschriebenen 
26  Ausgaben  zeigt  sich  eine  unerwartete  Er- 
scheinung. Der  Zeit  von  1556  bis  jetzt  gehören 
21  an;  in  dem  ganzen  Reformationszeitalter  sind 
die  E.  0.  Y.  niemals  gedruckt  worden ;  die  übri- 
gen 5  Ausgaben  sind  1515,  16,  17  erschienen. 
Man  muss  der  Ansicht  Böckings  beistimmen, 
(S.  9) ,  dass  in  der  That  während  der  40  Jahre 
keine  Ausgabe  gedruckt  ist;  denn  es  ist  wohl 
kein  Beispiel  bekannt,  dass  in  jener  Zeit  heraus- 
gekommene Editionen  bis  auf  den  letzten  Rest 
vernichtet  worden;  aber  giebt  es  einen  besseren 
Beweis,  wie  sehr  die  Reformation  von  dem  Hu- 
manismus sich  entfernte  und  entfremdete?  Für 
Bücherpreise  in  jener  Zeit  finden  wir  die  inter- 
essanten Notizen  (S.  3  u.  6),  dass  der  1.  Theil 
der  E.  o.  v.  10,  der  2.  Theil  20  sol.  gekostet 
habe  ^vgl.  den  Preis  von  22  sol.  für  Pfefferkorns 
defensio  S.  89). 

Nach  dieser  Abtheilung  folgen  p.  38 — 52 
zwei  Stücke,  von  denen  ich  nicht  recht  weiss, 
wie  sie  an  diese  Stelle  gehören ,  ein  Nachtrag 
zu  dem  vor  dem  1.  Bande  mitgetheilten,  auch 
separat  erschienenen,  Index  bibliographicus  Hut- 
tenianus,  und  ein  alphabetisches  Verzeiehniss 
der  in  den  Werken,  allerdings  meist  nur  in 
Bruchstücken  und  Abschnitten,  abgedruckten 
niohthuttenschen   Schriften.      Aus   dem    ersten 
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Stack  mache  ich  auf  eine  von  Melanchthon 
(Wittenberg  1557)  besorgte  Ausgabe  eines 
Hnttenscben  Dialogs  und  einer  nichtbuttenschen 
Satire  aufmerksam,  und  auf  die  nicht  weniger 
als  7  Ausgaben  der  Erzählung  von  dem  Feuer- 
tode, den  Pfaff  Rapp  1514  in  Halle  erlitt.  Be- 
kanntlich identificirte  man  diesen  mit  Johannes 
Pfefferkorn  und  nichts  zeigt  deutlicher  die 
nicht  unbedeutende  Stellung  des  Mannes,  und 
den  Hass  der  Humanisten  gegen  denselben,  als 
dieses  wiederholte  Bemühen  ihn  zu  vernichten. 
Aus  diesem  Grunde  wohl  hat  Böcking  die  deut- 
sche und  lateinische,  von  Hermann  v.  Busche 
herrührende,  Version  der  Erzählung  mitgetheilt 
(IV  p.  683  und  VH  p.  83—88.)  Für  Hütten 
ist  diese  an  und  für  sich  unbedeutende  Geschichte 
deshalb  von  grossem  Interesse,  weil  der  in  erz- 
bischöflich mainzischen  Diensten  stehende  Ritter 
bei  der  Verhandlung  über  das  Schicksal  des 
üebeltiiäters  wahrscheinlich  als  Richter  fungirt, 
und  in  Folge  dieses  Ereignisses  die  berüchtigte 
Ezclamatio  gegen  Pfefferkorn  geschrieben  hat. 
Nach  welchem  Grundsatz  bei  der  Aufnahme  in 
das  Verzeichniss  verfahren  worden,  ist  nicht 
recht  klar;  von  Reuchlin  ist  z.  B.  nur  das 
deutsche  Missive  angegeben,  während  doch  in 
dem  6.  Bande,  der  dies  enthält,  noch  6  Briefe 
Beuchlins  an  Pirckheimer  und  Nuenaar  und  ein 
in  einer  von  ihm  übersetzten  Schrift  des  Atha- 
nasius  enthaltenes  Stück  mitgetheilt  sind  (p. 
179  fg.,  427  ff.,  440  ff.;  448). 

Auch  das  Folgende  steht  mit  den  E.  o.  v. 
nicht  in  unmittellarem  Zusammenhang;  für  die 
Geschichte  des  ReuchUnschen  Streites  und  somit 
für  die  Geschichte  des  ganzen  Humanismus  ist 
es  von  hoher  Bedeutung,  denn  von  den  (p.  53 — 1 16) 
n«  d.  T.:  »Index  scriptorum  causam  Reuchlinianam 
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spectantitun.  Anf  den  Streit  wegen  der  Jaden* 
bücher  und  die  beiden  Tbeile  der  Epist.  obsc. 
viror.  bezfiglicbe  Dmckscbriften  beider  Parteien« 
aufgezählten  44  Druckschriften,  wobei  die  merk- 
würdige und  dem  oberflächlichen  Beurtheiler 
gewiss  nicht  bekannte  Thatsache  sich  zeigt,  dass 
die  Dominikanerpartei  mit  nicht  weniger  ab 
19  Schriften  vertreten  ist,  bezi^en  sich  auf  die 
E.  o.  ▼.  streng  genommen  nur  5:  die  beiden 
Schriften  Pfefferkorns  gegen  die  E.  o.  ▼.,  die 
Lamentationes  des  Ortain  Grotius  und  dessen 
Epistola  apologetica,  und  der  Dialogus  cribra- 
tus  ex  0.  y.  salibus,  in  weiterem  Sinne  kann 
man  auch  die  4  satirischen,  specieU  gegen  Hoch- 
straten  gerichteten  Schriften,  hierher  rechnen« 
Oehen  wir  Ton  diesen  aus ,  so  ist  hier  die 
bei  Beschreibung  sämmtlicher  Schriften  ange- 
wandte  Mühe  und  Sorgfalt,  wodurch  fBr  den 
gesammten  Kreis  der  hierher  gehörigen  Litera- 
tur eine  mustergültige  und  unanfechtbare  Ent- 
scheidung gegeben  ist,  besonders  lohnend  gewe- 
sen. Die  beiden  Schriften  Pfefferkorns  und  vor 
allem  die  Defensio,  die  Böcking  erst  wieder  ans 
Licht  gezogen,  und,  wie  wir  gesehen  haben, 
neu  hat  abdrucken  lassen,  gehört  zu  den  werth- 
▼ollsten  Quellen  des  Streites;  von  dem  Dialogus 
und  den  Schriften  Ortuins  ist  bereits  oben  ge- 
sprochen; in  Betreff  der  Epistola  apologetica 
kann  ich  an  eine  Separatausgabe  nicht  glauben 
—  B.  hat  selbst  keine  gesehn ,  und  giebt  eine 
solche  nur  nach  Mittheilungen  Anderer  an  p. 
112  — ;  sie  konnte,  wie  B.  VI  S.  330  nachweist, 
leicht  Ton  den  Lamentationes  getrennt  werden, 
und  mag  in  dieser  Gestalt  unachtsame  Biblio- 
graphen getäuscht  haben.  Von  den  4  satirischen 
Schriften  war  nur  die  eine,  der  Hochstratus 
ovans,  bekannter  —  schon  vor  dem  sie  Böcking 
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vied^  herausgegeben  hatte  — ,  von  den  andern 
3  kannte  man  nicht  einmal  recht  den  Titel.  Sie 
sind  überaas  selten,  das  eine,  wie  es  scheint, 
nur  in  Bockings  Sammlung  vorhanden.  Sie 
mochten  früher  schon  ihrer  ähnlichen  Titel  we- 

S:  Flores  sive  elegantiae,  manipnltis  flomm, 
ilegiam  leicht  verwechselt  werden;  nach  der 
hier  ^.  104—108,  111  fg.)  gegebenen  Beschrei- 
bung ist  kdn  Zweifel  mehr  möglich.  ^  Die  Ver- 
fiuser  dieser  Schriften,  würdiger  Nachbilder  der  E. 
0.  V.,  sind  anbekannt;  nur  bei  der  erstangeführ- 
ten  hat  sich  Nikolaus  Qnadus  genannt  und  der 
bekanntere  Riebard  Sbmlius  bat  ein  Gedicht 
beigesteuert.  Die  erste  und  letzte  der  Schriften 
sammelt  die  Barbarismen  aus  Hochstratens 
Dsstructio  CSabbalae  j  die  mittlere  hat  äs  mit  der 
Apologie  KU  thun.  Von  noch  höherem  Werthe 
ist  die  genauere  Mittheilung  über  eine  Schrift, 
die  bisher  den  Bibliographen  u,nd  den  Beschrei- 
bern  der  Humanistenzeit  gänzlich  unbekannt 
geblieben  var:  die  persönlich  gegen  den  Viel- 
wisser Ortuin  Gratius  gerichtete  Gemma  prae- 
nosticationum  (p.  97  fg.) 

Bei  den  übrigen  in  diesem  Verzeichniss  ent- 
haltenen Schriften  verweile  ich  nicht.  Ueberaus 
dankenswerth  sind  die  erschöpfenden  Mitthei- 
Inngen  aber  die  Pfefferkom'schen  Libellen,  deren 
Beoiltate  ich  schon  in  meinem  »Beuchlin«  ge« 
geben;  daselbst  glaube  ich  über  die  von  Reuch- 
lin  herrührenden  und  direct  für  oder  gegen  ihn 
geschriebenen  Schriften  genügende  Auskunft  er- 
theUt  SU  haben.  Hier  weise  ich  nur  darauf 
bin,  dass,  während  z.  B.  der  Augenspiegel  nur 
einmal  gedrackt  wird,  die  Schriften  Pfe£ferkom*s 
gegen  die  Jaden  alle  in  6,  4,  oder  3  Auflagen 
erscheinen. 

Neben  der  bibliographischen  Beschreibung 
■od  zahlreichen  Zurückweisung  falscher  Angaben, 
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enthält  dieser  Abschnitt  werthyoUe  Anmerkun- 
gen über  Abfassongszeit  und  Inhalt  einzelner 
ochriften,  sowie  ganze  Briefe  und  Actenstücke, 
unter  denen  ich  Pfefferkorns  Sendschreiben  an 
Geistliche. und  Weltliche  ^1510  S.  73  fg.),  das 
bisher  nur  in  einem  schlechten  Abdrucke  von 
Grätz  bekannt  war,  besonders  heryorhebe.  Von 
Einzelheiten  erwähne  ich,  dass  ich  die  Meinung, 
Carbens  Opus  aureum  sei  von  Ortuin  Gratius 
umgearbeitet  worden,  als  irrig  nachgewiesen  zu 
haben  glaube  (Reuchlin  S.  213|  A.  4);  dass, 
wenn  einmal  die  Ausgaben  von  Galatins  Werk 
aufgenommen  wurden  (p.  81  ff.),  auch  die  Frank- 
furter Editionen  von  1603  und  1612,  in  denen 
gleich£Edls  Reuchlins  Gabbalistik  beigedruckt  ist, 
hätten  beschrieben  werden  müssen. 

Die  folgende  Abtheilung,  die  (p.  117 — 156) 
u.  d.  T. :  Gonspectus  chronologicus  scriptorum 
gestorumque  quae  praecipue  ad  causam  Beuch-* 
linianam  et  ad  e.  o.  y*  quo  volumina  pertinent, 
ein  chronologisches  Verzeichniss  aller  auf  den 
Reucblinschen  Streit  bezüglichen  Thatsachen, 
Schriften  und  Briefe,  mit  genauer  Angabe  des 
Orts ,  wo  sie  zu  finden  sind ,  oder  wo  von  ihnen 
gesprochen  wird ,  enthält ,  Iiat  mir ,  als  ich  sie 
durch  die  Güte  Böckings  handschriftlich  benutzen 
konnte,  vortreffliche  Dienste  gethan,  und  bietet 

{'edem  Betrachter  der  Zeit  ein  äusserst  anschau- 
iches  Bild  von  der  inneren  und  äusseren  Reg- 
samkeit beider  Parteien.  Ob  es  nothwendig 
war,  hier  die  eben  behandelten  Schriften  nach 
den  Daten  ihres  Erscheinens  kurz  einzuordnen, 
und  nach  Reuchlins  und  Huttens  Tode  (1522, 
23)  noch  einige  Daten  bis  zur  Rede  Melanch- 
thons  1552  aufzunehmen,  lasse  ich  dahingestellt* 
Das  Gegebene  aber  ist  mit  so  vollendeter  Sach* 
kenntniss  und  Sorgfalt  gearbeitet,  die  gedruck- 
ten  Quellen   so   ausgiebig  benutzt,    dass   sieb 
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nidit  viel  Ergänzungen  finden  lassen  werden; 
idi  wOsste  nur  zu  erwähnen  1514,  18.  Okt. 
Beachlin  an  dorn.  Caspar  in  Rom  (Friedländer 
p.  44  %.),  1516  21.  Juli  und  kurz  nadiher  2 
Briefe  Carlstadts  an  Spalatin  (Olearius,  scrinium 
antiqnarium,  p.  3  und  82).  Dagegen  habe  ich 
in  Archi?en  und  Bibliotheken  folgende  nicht  un- 
wichtige, auf  den  Beuchlinschen  Streit  bezfig- 
liche  bAndschriftliche  Dokumente  gefunden: 
Lateinische  Uebersetzung  der  zwei  Urkunden  an 
R.  26.  Juli,  12.  August  1510;  R.  an  Spalatin 
31.  Aug.  1513;  Spal.  an  Job.  Lange  3.  März 
und  Apr.  1514;  Mutianan  R.  Juni  1515;  Petre« 
JOS  Aperbach  an  Mutian,  Anf.  1516;  R.  an  Va- 
dian  24.  Okt.  1516;  Concordia  inter  fratres 
praedicatores  et  Joannem  Reuchlin  10.  Mai  1520; 
in  einem  Mac.  des  Klosters  Ottobeuren  11  Briefe 
EUenbog'sanR.und  TBriefeR'sanE.  (1509—1515). 
In  Betreff  der  Datirung  einzelner  Briefe  habe 
ich  einige  Einwendungen  zu  machen ,  für  die  ich 
der  Kurze  halber  meist  auf  die  Stellen  meines 
Keochlin  yerweise.  Der  Rathschlag  der  Kölner 
ist  statt  9.  NoY.  auf  9.  Okt.  1510  (R.  S.  235 
A.  2),  Brief  R's  an  Tungem  st.  28.  Okt.  auf 
1.  Not.  1511  (R  S.  259  A.  1);  Br.  der  Main- 
zer an  R.  statt  22.  Sept.  auf  27.  Sept.  1513 
(R.  8.  294  A.  4) ;  Br.  Spiegels  an  R.  st.  März 
auf  Ende  1513;  Br.  R's  an  Quest  st.  10.  Nov. 
1513  ins  Jahr  1514  zu  setzen;  der  Brief  spricht 
▼on  den  Anstrengungen  der  Kölner  im  Process 
za  Rom ,  von  denen  man  füglich  erst  nach  der 
Speierer  Sentenz  29.  März  1514  reden  kann. 
Br.  Mutians  an  Herebord  st.  Ende  auf  15.  Okt. 
1513  zu  setzen,  aus  demselben  Grunde,  wie 
der  auf  diesen  Tag  verwiesene  Br.  Urbans  an 
R.;  Br.  R's  an  Bonet  st.  April  1514  nach  12. 
Okt  1513  (R-  S.  297  A.  1);  Br.  des  Petr. 
Aperbach  an   R.  st  Sept.   1514  vor  22.  Aug. 
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1513.  Für  die  Datirung  des  Br.  Mutians  anR. 
schwankt  Böckiog  zwischen  13.  Sept.  1514  und 
1515,  ich  möchte  ihn  ins  Jahr  1512  verweisen, 
wegen  des  noch  ziemlich  steifen  Tones,  den  der 
sich  hier  Presbyter  nennende  Gothaer  Hnma* 
nist  B.  gegenüber  anschlägt;  auch  berechtigen 
die  Worte  nicht  dazu,  sich  den  Streit  weit  tor- 

Seschritten  zu  denken.  Schwierigkeit  bietet  in 
ieser  Gombination  nur  die  Erwähnung  des 
Engländers  Richard  Crokus,  von  dessen  Besuch 
M.  in  dem  angeführten  Briefe  spricht,  und  der, 
nach  andern  Nachrichten,  März  1515  in  Cöln, 
als  Prof.  der  griechischen  Sprache,  immatriku- 
lirt  wurde,  und  später  in  Leipzig  lehrte.  Aber 
könnte  man  nicht  annehmen,  daes  Crokus  von 
dem  Besuche  in  Gotha  nach  Italien  gereist  sei 
und  dann  nach  mehrjährigem  Aufenthalte  daselbst 
sich  in  Cöln  niedergelassen  habe?  Der  Ende 
1514  gesetzte  Brief  des  Listrius  an  R.  gehört, 
meiner  Meinung  nach,  in  den  Herbst  1516; 
die  darin  erwähnte  deutsche  Schrift  Pfe£ferkom's, 
in  der  er  alle  Gelehrten  angreife,  ist  nicht  die 
»Sturmglocke,  sondern  die  »Beschirmung«  fR. 
S.  385  fg.).  Den  Mai  1519  gesetzten  Brief  aes 
Gerbelius  an  R.  glaube  ich  Mai  1518  geschrie- 
ben, er  steht  in  den  Epp.  ill.  vir.,  die  be- 
kanntlich schon  Mai  1519  erschienen,  und  es 
lässt  sich  schwer  denken,  dass  der  Brief,  wäre 
er  in  demselben  Monat  geschrieben,  noch  früh- 
zeitig genug  eintraf,  um  mit  aufgenommen  zu  werden. 
Die  folgende  Abtheilung:  Index  verborum, 
quae  in  e.  o.  v.  leguntur  p.  157—287  wird  na- 
mentlich den  Philologen  —  die  das  mittelalter- 
liche Latein  in  seiner  gelungensten  Persifflage 
erkennen  wollen  —  eine  sehr  willkommene  Gabe 
sein.  Mit  peinlichster  Genauigkeit  wird  jedes 
Wort  in  allen  seinen  verschiedenen  vorkommen- 
den Formen    angegeben,   die  Präpositionen  mit 
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allen  von  ihnen  abhängigen  Substantiven.  Es 
ist  eine  Arbeit ,  wie  sie  eben  nnr  der  hingebende, 
kein  Hindemiss  aditende  Fleiss,  wie  ihn 
Böcldng  besaas,  auf  sich  nehmen  und  bewältigen 
konnte.  Betrachtung  der  Spracheigenthämlich- 
keiten,  mit  Hülfe  dieses  Verzeichnisses  eine 
leichte  Aufgabe,  ist  fiir  die  Frage  nach  den 
Verfassern  der  E.  o.  y.  von  entscheidender  Wich- 
tigkeit. Für  den  Historiker  wird  es  vornehm« 
lidi  von  Interesse  sein,  zu  sehn,  welche  Namen 
denn  eigentlich  in  den  Briefen  erwähnt  werden, 
und  schon  der  umstand,  dass  Wimpheling  in 
anigen  und  zwar  den  letzten  Seiten  nicht  weni« 
ger  als  11  mal  vorkommt,  dass  Hütten  nur  5, 
Crotos  nur  ein  einziges  Mal  genannt  wird,  mag 
zur  Vermuthung  über  die  Verfasser  Anlass  geben. 
Der  wichtigen  Abtheilung  folgt  p.  287  fg.  ein  Ver« 
zeicfaniss  der  erdichteten  Namen  der  Briefschreiber. 

Die  zweite  Abtheilung  des  Bandes,  die  p. 
291  beginnt,  getrennt  von  der  ersten  und  spä- 
ter als  diese  nach  dem  Tode  des  Verf.  erschie- 
nen ist,  enthält  die  wichtigsten  Stücke:  den 
Commentar  zu  den  e.  o.  v.  und  u.  d.  T.  ?  Index 
biographicus  et  onomasticus  mehr  oder  weniger 
ausführliche  alphabetisdi  geordnete  Biographien 
nnd  Sacherklärungen  aller  in  den  e.  o.  v.  vor- 
kommenden Namen.  Für  beide  Abtheilungen 
weiss  man  nicht,  was  man  mehr  bewundem 
soll:  die  stupende  Gelehrsamkeit,  der  es  gelang, 
dieses  ungeheure  Material  zusammenzusdiaffen, 
oder  die  ruhmvolle  Entsagung,  die  sich  damit 
begnügte,  dieses  Capital  Andern  darzureichen 
nnd  ihnen  die  Ausnutzung  zu  überlassen. 

Oehen  wir  auf  das  Einzelne  ein ,  so  mag  es 
kleinlich  erscheinen,  wenn  ich  erwähne,  dass 
der  Iudex  (p.  193—514)  236  Artikel,  darunter 
vide  von  ziemlicher  Ausdehnung,  enthält.  Die 
Hasse  des  Gebotenen  könnte  man  fuglich  in  4 
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Tbeile  zerlegen.  1  •  Ausdrücke,  die  zur  Bezeichnang 
TOD  Gegenständen,  gelehrten  Formeln  u.  s.  w. 
dienen  (beanns,  modus  dictandi  seien  hierbei  be- 
sonders heryorgehoben ;  bei  letzterem  findet  sieb 
ein  kurz  gefasster  Auszug  des  yon  H.  Bärwald 
berausgegebenen  Baumgartenberger  Formelbuchs; 
bursae  mit  Durchnahme  aller  einzelnen  Univer- 
sitäten und  Aufzählung  der  Bursen,  die  sich 
darin  befanden);  2.  historische  Thatsachen, 
worunter  des  Artikels  über  das  Bemense  scelus 
gedacht  werden  soll;  3.  Gelehrte  des  Mittel- 
alters ,  wo  namentlich  die  Scholastiker ,  die  Mei- 
ster der  Kölner  abgehandelt  sind ,  und  4.  Zeit- 
genössische Gelehrten:  Humanisten  und  deren 
Uegner.  In  diese  Klasse  gehören  bei  weitem 
die  meisten  Artikel  und  es  würde  zu  weit  fuh- 
ren ,  wollte  ich  nur  die  ausgedehnteren  auf- 
zählen; ich  nenne  einige,  die  des  gebotenen 
Neuen  wegen  speciell  hervorgehoben  zu  werden 
verdienen:  Aesticampianus,  Doctor Jesus,  Ortuin 
Gratius ,  Lange ,  Mistotheus ,  das  in  sehr  geist- 
reicher Weise  als  Bezeichnung  für  Luther  ge- 
deutet '  wird ,  Piemontanus ,  Ravennas ,  Rotger 
Sicamber,  Siberti,  Sibutus,  Spiegel,  Trithemius, 
Wimpheling,  Wigand,  Wirth. 

Aber,  während  für  die  drei  ersten  dieser 
Theile  dem  Verf.  der  ungetheilteste  Beifall  zu 
schenken  ist,  und  namentlich  in  der  ersten  der 
glückliche  Scharfsinn,  mit  dem  aus  verstümmel- 
ten Redensarten,  zusammenhangslosen  Worten 
entfernte  Beziehungen  klar  dargelegt  werden, 
möchte  ich  gegen  die  letzte  Abtheilung  einige 
Einwendungen  machen.  Niemand  war  wohl  zu 
einer  solchen  Arbeit ,  einer  Darstellung  der  Ge- 
schichte des  deutschen  Humanismus  in  kurzen 
Biographien  der  einzelnen  Vertreter,  mehr  be- 
rufen als  Böcking.  Keiner  beherrschte  so  das 
Material  wie  er,  unterstfitzt  durch  eine  unschätz-» 
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bare  Bibliothek  und  ein  uniibertrefflicbes  Oe- 
dacbtniss,  wäre  ihm  die  gewaltige  Aufgabe  leicht 
geworden.  Es  kam  hier  darauf  an ,  das  That- 
sichhcbe  festzustellen,  mit  den  allemöthigsten 
Binweisangen  anf  die  Werke,  und  einer  Notiz 
fiber  die  hauptsächlichen  Schriften ;  den  reichen 
bbalt  des  Lebens  der  einzelnen  Männer  zu  er- 
sdiöpfen  war  nicht  möglich.  Aber  dafür  hätten 
Spatere  gesorgt,  ein  Theil  hatte  schon  Biogra- 
phen gefunden.  B.  hat  einen  andern  Weg  ge- 
wählt Er  liebt  es,  an  ein  Vorhandenes  sich 
anzulehnen;  aber  das  Vorhandene  ist  keineswegs 
mimer  mustergfiltig.  und  so  geschieht  es  sehr 
häufig,  dass  er  einen  Artikel  eines  Andern  ab- 
druckt, den  er  beständig  mit  seinen  Ergänzun- 
gen und  Berichtigungen  begleiten  muss.  Nur 
bei  den  Wenigsten  auch  wird  eine  Aufzählung 
der  Werke  gegeben ,  die  manches  Andere  über- 
fiassig  gemacht  haben  wurde.  Dafür  werden  mit 
peinlicher  Genauigkeit  bei  jedem  Behandelten  die 
Torhandenen  Biographien  —  einschliesslich  der 
Artikel  in  den  Gelehrtenyerzeichnissen  —  ange- 
geben, und  so  bei  Vielen,  um  nicht  zu  sagen 
bei  den  Meisten ,  eine  Gallerie  von  Mustern  vor- 
geführt, die  man  nicht  nachahmen  soll.  Sehr 
häufig  begegnen  wir  Stellen  eines  Schriftstellers, 
der  nicht  allzu  bekannt  sein  dürfte:  Johann 
Butzbach  (Piemontanus)  Mönch  im  Kloster  Laach. 
Er  hat  ein  Auctarium  zu  Tritheims  Über  de 
Scriptoribus  ecclesiasticis  geschrieben  1 508 — 1 5 1 2, 
das  die  Bonner  Univ.-Bibliothek  handschriftlich 
besitzt,  aber  ist  dem  Meister  in  der  Form  näher 
gekommen,  als  in  dem  Inhalt.  Er  war  ein 
Mensch  von  rastlosem  Fleiss  und  grosser  Lem- 
begierde  —  und  diese  achtungswerthe  Strebsam- 
keit, die  Otto  Jahn  dem  deutschen  Publikum 
Torgefnhrt  hat  (Aus  der  Alterthumswissenschaft. 
Populue   Aufsätze.    Bonn  1868),   yerdient  alle 
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Anerkennung.  Aber  Butzbachs  Gesichtskreis 
war  ein  eueer ,  er  kam  aus  seinem  Kloster  nicht 
heraus  und  in  dasselbe  kam  nicht  yiel  hinein. 
Aus  den  sehr  zahlreich  mitgetheilten ,  oft  recht 
ausführlichen  Stellen  Butzbachs  erfahren  wir 
wenig y  das  wir  nicht  schon  sonst,  und  besser 
wüssten ;  gar  oft  muss  er  sagen :  opera  non  vidi 
u.  ä.,  nicht  selten  berichtet  er  Falsches. 

Es  mag  nicht  als  Anmassung  erscheinen, 
wenn  ich  aus  der  unendlichen  Fülle  des  Stoffes 
Einzelnes  hervorhebe,  das  der  Berichtigung  be- 
darf es  sind  kleine  Ausstellungen,  die  denWerth 
des  Ganzen  nicht  beeinträchtigen  können  und 
sollen.  Bebel  (ich  führe  keine  Seitenzahlen  an, 
weil  die  einzelnen  Artikel  durch  ihre  alphabeti- 
sche Anordnung  leicht  aufgefunden  werden  kön- 
nen) konnte  natürlich  in  dem  1519  yeröffent- 
lichten  Beuchlinistencataloge  nicht  aufgezählt 
werden,  da  dieser  nur  von  Lebenden  spricht. 
Bei  Bursae  war  das  Werk  von  Aschbach,  Ge- 
schichte der  Wiener  Universität  (1865)  zu  be- 
nutzen ,  für  Jak.  Faber  die  vortreffliche  Arbeit 
von  Graff  (Ztschr.  für  histor.  Theol.  1839),  für 
Eoban  Hesse  das  wertbvolle  Schriftchen  von  M. 
Hertz  (Berlin  1860).  Der  Artikel  über  Gemma 
gemmarum  ist  etwas  unklar,  man  ersieht  nicht 
deutlich,  ob  das  Wörterbuch  1482  oder  1500 
erschienen;  auch  hätte  das  Verhältniss  dieses 
für  die  Sprache  der  e.  o.  v.  sehr  wichtigen  Bu- 
ches zu  dem  vocabularius  ex  quo  und  demBre* 
viloquus  näher  beleuchtet  werden  können.  Die 
Zusammenkunft  Busch's  mit  Reuchlin  und,£ras* 
mus  hat  1514,  nicht  1515  in  Frankfurt  stattgefun- 
fanden  (s.  m.  R.  S.  337  A.  2.  3,  S.  361);  für 
Dr.  Wenier  vgl  Reuchlin  S.  239  A.  2.  Die 
Existenz  eines  Caspar  Wirt,  Procurators  Reuch- 
lins ,  will  B.  nicht  recht  zugeben  (p.  502  A.  1) ; 
der   Grund  dafür  liegt   vielleicht  darin,   das« 
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Wirt  merkwürdigerweise  in  den  e.  o.  t.  nicht 
vorkommi  Doch  ist  von  vornherein  undenk- 
bar, dasB  er  dieselbe  Person  mit  dem  späteren 
Bremer  Syndikus,  damals  auch  Reuchlinschen 
Proknrator  in  Rom,  Jobann  yan  der  Wyk 
lern  sollte,  ausserdem  ist  Wirt  im  Berliner 
Xic  ziemliob  deutlich  in  der  Aufschrift  von 
3  RencfalinscbeB  Briefen  zu  lesen  (25.  Apr. 
14.  Joli  1514);  Reuchlin  erwähnt  seinen  Namen 
femer  in  Briefen  an  Dominus  Caspar  und 
Qnesttimberg  18.  Okt.  1514  und  9.  Nov.  1618 
md  in  einem  von  Böcking  herausgegebenen 
Briefe  des  Cochläus  an  Pirckheimer  (12.  Juni 
1520  Opp.  Hntt.  I,  538)  ist  deutlich  Casparem 
Wirt  zu  lesen.  Vgl.  über  den  Mann  m.  Beuch- 
Kd  S.  306,  437,  449,  einzelne  Lebensnachrich- 
teo  bei  Wiedemann,  Job.  Eck ,  Begensburg  1865 
8.  659—661,  677. 

Und  so  kommen  wir  endlich  zu  der  letzten 
und  Hauptabtheilung ,  zu  der  eigentlich  all  das 
Vorhergebende  und  oben  Besprochene  nur 
Bil&mittel  und  Vorarbeit  sein  sollte,  zu  dem 
Comnnentarius  dve  ad  Epistolarum  obscurorum 
nromm  varias  partes  adcuratius  explicandas 
adnatatio  p.  515—784.  Die  Sprache  dieses 
Commentars  ist,  wie  überhaupt  die  Sprache  des 
gRozen  Bandes,  mit  Ausnahme  des  zuerst  durch- 
genemmenen  bibliograpbiscben  Theils ,  lateinisch, 
nrät  in  der  klaren  und  geistvollen  Schreib« 
weise,  in  der  Böcking  Meister  war. 

Die  erste  Frage ,  die  uns  beschäftigen  soll, 
mi^  die  sein :  welche  Aufgabe  hat  ein  Gommen« 
tar  zu  den  £.  o.  v.  zu  erfüllen  ?  Er  kann  sach- 
lich und  sprachlich  sein.  Der  sachliche 
Tbeil  würde  die  vielfachen,  oft  halben  Andeu- 
taugen  tou  zeitgenössischen  Ereignissen,  von 
Personen  und  Schriften  zu  erklären,  in  helles 
licht  zu  setzen  haben;  und  was  hierbei  mit 
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ÄDstrengang ,   mit  unsäglicher  Mühe ,  mit  Her- 
beiziehung   zahlreichen ,    werthvoUen   Materials 
geleistet  werden  konnte,    hat  Böcking   gethan. 
Den  Tollen  Werth  des  Ganzen  würde  ich  dodi 
nicht  ausdrücken,  wenn  ich  einzelne  Ausfuhrun- 
gen besonders  erwähnte;   und  so   übergehe  ich 
gleichfalls,  um  auch  nach  der  andern  Seite  ge* 
recht  zu  sein,  kleine  Ausstellungen ,  unterdrücke 
die  Hervorhebung  einzelner  nodi   nicht  gelöster 
Schwierigkeiten.      Einen    fast    ebenso    grossen 
Baum,  wie  der  sachliche,   nimmt  der  sprach- 
liche Theil    ein.    Aber,   meiner  Ansicht  nach, 
ist  dieser  Theil,   der  ein  neues  Zeugniss  selte- 
ner Gelehrsamkeit,   der  mannigfaltigsten  Kennt- 
nisse ablegt,  durchaus  überflüssig;  die  Aufgaben, 
die  ein  philologischer  Commentar  zu  erfüllen  hat, 
sind   hier  nicht   vorhanden.     Vergleichung  der 
Handschriften  und  Kritik  des  Textes  war  nicht 
möglich,   denn   Handschriften    existiren    nicht, 
und    der    Originaldruck    ist    fast    durchaus 
fehlerfrei;  zum  Verständniss  der  Worte  aber  et- 
was hinzuzufügen,  ist  gänzlich  unnöthig.   Böcking 
hat  versucht,   die   einzelnen  Ausdrücke  vielfach 
deutsch  wiederzugeben   oder  lateinisch  zu  um- 
schreiben,  aber  für  wen?    Wer    die   Dunkel- 
männerbriefe nicht  ohne  solchen  Commentar  ver- 
steht,  der  lasse   sie   ungelesen,    —   und    der, 
welcher   sie   mit   solchen  Hülfsmitteln   durchzu- 
gehn  sich  bemüht,   wird    von  den  Briefen  viel- 
leicht   den  Eindruck    eines    ganz    kunstvollen 
Machwerks   erhalten,    aber   rechter   Sinn    und 
Verständniss   dafür    wird    ihm    verloren    gehn. 
Und  dann,    was  soll  denn    die  Sprache  dieser 
Briefe  sein  ?    Nichts  weiter ,  als  eine  Garrikatur 
des  Lateinischen,  erfunden  von  den  Humanisten 
zur  Verspottung  ihrer  Gegner,   die  noch  nicht 
genug  dem  Streben   nach  reiner  Classicität  hul- 
digten,  mit  Benutzung   mancher   Barbarismen, 
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die  aus  dem  Mittelalter  sich  gerettet  und  aus 
der  zu  grosserer  Bedeutung  gelangenden  Vulgär- 
spradie  sich  nea  eingeschlichen  hatten.  Böcking 
fenndit  die  einzelnen  Worte  zu  erklären,  nimmt 
ZQ  diesem  Zwecke  die  in  der  zweiten  Hälfte  des 
15.  Jahrhunderts  entstandenen  lateinischen  und 
liteinisch-  deutschen  Wörterbücher :  Gatholicon , 
BreTÜoquus,  Oemma  gemmamm  zu  Hülfe,  wo 
sich  dann  nicht  selten  der  Stamm  des  behandel- 
ten Wortes  vorfindet  Jedoch  meine  ich,  dass 
damit  der  Zweck,  den  ein  solcher  Commentar 
Terfolgen  sollte,  nicht  erreicht  wird;  diese 
Lexika,  die  gleichsam  den  Abschluss  einer  lan- 
gen SpracbTerwirrungsepoche  bilden,  liegen  30 
~40  Jahre  Tor  der  grossen  Hnmanistenbewe- 
gmig;  die  obscuri  sind  für  die  Sünden  der  Vä- 
ter nicht  Terantwortlich.  Aber  selbst  diese 
Lexika  genügen  in  den  meisten  Fällen  gar 
nicht;  Böcking muss,  um  den  Stamm  des  Wor- 
tes zu  finden,  denn  genau  dieselbe  Form,  wie 
die  Briefe  sie  bieten,  kommt  nicht  allzuhäufig 
▼or,  dialektische  oder  Wörterbücher  fremder 
Sprachen  zu  Hülfe  nehmen.  Das  Resultat  der 
angewandten  Mühe  ist  schliesslich  die  längst 
bekannte  Thatsache,  dass  die  Humanisten  nicht 
bloss  geistreiche  Menschen  waren,  die  eine 
Sprache  erfanden ,  sondern  dass  sie  bei  ihrer 
Erfindung  auch  Studien  in  dem  reichlich  vor- 
handenen Sprachmaterial  machten. 

Die  Sprache  der  Dunkelmännerbriefe,  das 
imias  gegentheiligen  Auffassungen  gegenüber 
entschiäen  hervorgehoben  werden,  ist  keines- 
wen  eine  genaue  Wiedergabe  der  Sprache  der 
K^er  und  ihrer  Freunde.  Wollte  aber  Jemand 
den  Beweis  für  das  Gegentheil  liefern,  so  müss- 
ten  die  Schriften  eines  Gratius,  Hochstraten, 
Pfeffeikom  und  Tungem  hervorgeholt  und  aus 
ihnen  mit  der  Sprache  der  obscuri  analoge  Bei- 
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spiele  gesucht  werden.  Aber  das  hat  Böcking 
Dicht  gethan,  nur  aus  der  defensio  Pfefferkorns 
werden  zum  zweiten  Theile  der  Briefe  häufig 
Stellen  ausgezogen,  doch  diese  haben  den  Brief- 
Schreibern  mehr  ihres  Inhalts  als  der  Sprache 
wegen  zur  Zielscheibe  des  Witzes  gedient 

Eine  Hauptaufgabe  des  loritischen  Commen- 
tars  hätte  aber,  meiner  Auffassung  nach,  die 
Frage  nach  den  Verfassern  dieser  Briefe  sein 
müssen.  Eine  zusammenhängende  Ausfahrung 
über  diesen  Punkt  giebt  Böcking  nicht  —  Zu- 
sätze ,  in  denen  er  auf  diese  Frage  hätte  zurück- 
kommen können,  hat  er  nach  einer  mir  zuge- 
gangenen Mittheilung  der  Verlagshandlung  nicht 
beabsichtigt  —  auch  bei  der  Erklärung  der  ein- 
zehien  Briefe  widmet  er  diesem  Gegenstande 
keine  specielle  Untersuchung.  Man  schelte  diese 
Aufgabe,  von  der  ich  allerdings  hier  nicht  ent- 
scheiden will ,  ob  sie  für  jeden  Brief  gelöst  wer- 
den kann,  nicht  müssig.  Ich  möchte  wenigstens 
meinen,  dass  unsere  Wissbegierde  mit  der  einem 
Jeden  bekannten  Thatsache :  die  epist.  obsc.  yin 
sind  aus  dem  Kreise  der  Humanisten  oder 
Reuchlinisten  heryorgegangen ,  nicht  befriedigt 
ist.  Es  würde  ein  sehr  werthvoUer  Beitrag  ge- 
liefert werden,  um  die  Regsamkeit  des  Huma- 
nistenbundes und  die  Thätigkeit  jedes  Mitgliedes 
zu  erkennen  und  richtig  zu  würdigen ,  wenn  es 
gelänge,  die  Verf.  für  die  einzelnen  Briefe  zu 
entdecken. 

Nach  den  an  zerstreuten  Orten  wiederholt 
gemachten  Andeutungen  Böckings  stellt  sidi  die 
Sache  folgendermassen :  Die  Briefe  des  1.  Bu- 
ches (vol.  I,  1—41)  rühren  von  Grotus  her; 
nur  I,  19  hat  Hermann  Busch  zum  Verfasser. 
Der  Anhang  zum  1.  Buche  (vol.  I,  42—48)  und 
das  ursprüngliche  2.  Buch  (11,  63—70)  gehören 
Hütten  ganz  allein  an;  demselben  aus  dem  Anhange 
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noch  2  Briefe,  während  die  übrigen  anf  einen  nicht 
naher  zn  bestimmenden  süddeutschen,  spec.  el- 
sissischen  Hamanisten,  Wimphelingianer ,  als 
Verfasser  schliessen  lassen.  Wie  gesagt,  es  sind 
Aodeiitiingen,  ans  denen  diese  ZusammenstellüDg 
entoommen  ist,  wir  ersehen  nicht  im  Einzelnen 
die  Grande ,  die  Böcking  zn  dieser  oder  jener 
Ansicht  bestimmt  haben,  und  wenn  auch  die 
sas  einer  sonst  unerreichten  Beherrschung  des 
gesammten  Materials  gewonnenen  Anschauungen 
n.'s  die  höchste  Beachtung  verdienen,  so  blei- 
ben es  doch  immer  Vermuthungen,  die  der  vol- 
len B^rnndung  entbehren.  Und  so  meine  ich, 
wenn  auch  im  Grossen  und  Ganzen  —  die  Ein* 
theilung  der  Briefe  nach  3  Verfassergruppen  — 
die  Ansidit  mir  richtig  erscheint,  ist  die  Frage 
nach  den  V^fassem  der  eineeinen  Briefe  noch 
aidit  endgültig  gelöst.  Ich  will  hier  nicht  eine 
Losung  dieser  Aufgabe  versuchen,  für  das  1. 
Buch  will  ich  nur  einige  Andeutungen  geben. 
Hermann  Busch  —  warum  B.  ihm  den  Brief 
I,  19  zuschreibt,  ist  mir  nicht  klar  '—  hatte  be* 
kanntlich  einen  Streit  mit  Tilemann  Heuerling 
in  Rostock.  Dessen  Name  wird  spöttisch  in  den 
Au&diriften  von  2  Briefen  genannt,  die  ich 
nidit  abgeneigt  bin ,  dem  wackeren  Busch  zuzu- 
schreiben: ep.  29  Tilmann  Lumplin  d.  h.  Til- 
maan,  das  Lumpchen,  was  nicht  etwa  in  Be- 
äehung  zu  d^n  Tübinger  Jakob  Lemp,  Beschü- 
tzer Beuchlins,  gesetzt  werden  darf,  wieB.  thut; 
und  ep.  32.  Qingolfus  Lignipercussoris,  letzteres 
wörtlich  wohl  ss  Holzhauer,  bei  Uebersetzung 
des  einen  Worttheils :  Lignheuer  und  umgekehrt : 
Heuerling;  der  letztere  Brief  handelt  übrigens 
vollständig  von  Busch.  Ep.  31  gehört  sicher 
einem  Französisch  Redenden  an.  Licentiare 
kommt  sonst  in  den  E.  o.  v.  niemals  als  »ver- 
abschieden« vor,  wohl  aber  ist  das  die  Bedeu- 
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tang  von  licencier,  dasselbe  ist  der  Fall  mit 
acceptare  >  annehmen  c,  dagegen  accepter;  am- 
plius  de  pecunia  =  plus  d'argent  citirt  schon 
B.;  scio  resumere  und  sc.  musicam  erinnert  je- 
den an:  savoir;  secundarius  ist  das  französisdie 
secondaire,  hat  aber  im  Deutschen  nichts  Aehn- 
liebes;  der  Satz:  vos  bene  novistis  me  quodsum 
sufficiens  de  gratia  dei  entspricht  wörtlich  dem 
franz. :  yous  me  connaissez  bien ,  que  je  suis 
sufßsant  (e.  Sache  gewachsen)  de  (par)  la  grace 
de  Dieu.  Verf.  des  Briefes  ist  yielleicht  der 
Schweizer  Henricus  Glareanus ,  der  sich  lange 
in  Paris  aufhielt,  den  B.  früher  als  Verf.  der 
gleichfalls  mit  Gallicismen  angefüllten  Satire: 
Contra  sentimentum  Parrhisiense  (151 4)  an- 
nahm, während  er  dieselbe  jetzt  dem  Grotus 
zuschreibt  (vgl.  p.  83,  600,  717).  Ep.  22 
möchte  ich  für  Hütten  reklamiren.  Dass  der 
Briefschreiber  mit  Mainzer  Verhältnissen  vertraut 
ist ,  spricht  jedenfalls  gegen  Grotus ;  der  Frank- 
furter Pfarrer  Peter  Meyer  ist  ein  besonders 
gern  von  Hütten  verspotteter  Gegner,  wird  aber 
auch  sonst  in  unsern  Briefen  erwähnt;  dagegen 
findet  sich  in  dem  ganzen  1.  Theil  der  E.  o.  v. 
hier  aliein  eine  Anführung  des  Bemense  scelus 
und  der  Ermordung  des  Kaisers  Heinrich  VU., 
die  bekanntlich  von  allen  Zeitgenossen  am  mei- 
sten Hütten  immer  und  immer  wieder  den  Do- 
minikanern als  Verbrechen  vorwarf.  Wenn  man 
die  Briefe  so  betrachtet,  und  für  ihre  Sprache 
(einzelne  Redewendungen  und  Sprücbwörter)  die 
Sprache  der  Humanisten  zur  Vergleichung  herbei- 
zieht —  das  thut  B.  nicht  selten  vgl.  I,  24;  II, 
16;  23  —  so  werden  sich  gewiss  manche  An- 
haltspunkte ergeben«  Auch  aus  den  Namen  der 
Briefschreiber  sind,  wie  oben  versucht  worden, 
manche  Schlüsse  zu  ziehn ,  doch  muss  man  hier 
mit  grosser  Behutsamkeit  vorgebn.    Ich  bin  der 
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Ansicht  I  dass  Namen  wirklich  existirender  Per- 
sönlichkeiten etwa  mit  kleinen  Tokalischen  Va- 
rianten oder  Aenderung  des  Vornamens  von  den 
Briefechreibem  niemals  angewendet  worden,  aus 
der  ein&chen  Erwägung ,  dass ,  sogut  man  den 
Namen  des  Ortuin  Gratius  o£fen  nannte,  man 
sidi  auch  nicht  gescheut  haben  würde,  die 
anderen  offen  zu  bezeichnen.  Böcking  bat  Ter- 
sncht,  Anklänge  für  die  Namen  zu  finden,  aber 
er  hat,  meine  ich,  nirgends  mehr  bewiesen,  als 
dass  ein  Mann,  der  einen  mit  dem  des  fingirten 
Briefschreibers  nicht  allzu  verschiedenen  Namen 
trag,  in  Wittenberg  studirte  oder  in  Leipzig 
Rektor  war.  Wie  wenig  aber  auf  solche  Zu- 
sammenstellangen  zu  geben  ist,  zeige  folgendes 
Beispiel:  Für  den  obscönsten  Briefschreiber  im 
1.  Ilieil  der  £•  o.  y.  Conradus  de  Zwickayia 
(ep.  9,  13,  21)  erinnert  B.  an  den  gleichnamigen. 
Stodenten  in  Wittenberg,  dieser  aber,  der  übri- 
ges Gonradas  Reichenbach  de  Zwickavia  heisst, 
ist  erst  (nach  Förstomann  Album  academiae 
Wittebergensis  p.  60)  im  Wintersemester  1515 
—1516  immatrikulirt  worden,  und  der  1.  TheU 
der  e.  o.  T.  erschien  bereits  Herbst  15151 

Dass  die  e.  o.  v.  an  Ortuin  Oratius ,  der  ja 
kdneswegs  der  hervorragendste  unter  den  Eöl- 
nein  war,  gerichtet  sind,  erklärt  B.  trefiend 
dadurch,  dass  0.  6.  als  poeta  des  Kölner  Krei- 
ses galt,  und  durch  diesen  Anspruch  den  Spott 
der  G^^er  am  ersten  henrorrief ,  dass  er  durch 
aeine  praenotamenta  (1514),  welche  die  yorher- 
gegangenen  Pamphlete  an  Bitterkeit  übertrafen, 
die  Humanisten  zum  Widerspruche  reizte ,  und 
dass  nach  dem  Erscheinen  des  1.  Theils  der 
E.  0.  y.  die  yon  ihm  latinisirte  defensio  Pfeffer- 
kivns  eine  neue  Handhabe  gegen  ihn  darreichte. 
Heryorheben  will  ich  noch,  dass  B.  geneigt  ist, 
dem  ersten  Theil  der  Briefe  den  Vorzug  zu  ge- 
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ben ,  der  zweite  Theil  zeige  doch  oft  den  »wenn 
auch  höchst  geietvoUenc  Nachahmer. 

Auch  in  dieser  Abtheilung  wird  wieder 
eine  Anzahl  yon  Briefen  und  Aktenstficken  mit- 
getheilt,  deren  Wiederholung  —  denn  bloss 
bandschriftlich  vorhanden  ist  keins  —  immerhin 
dankenswerth  ist:  Tungem  an  Maximilian  I. 
1512  p.  544 fg.,  Max.  an  Leo  X  23.  Okt.  1514 
p.  704  fo.;  die  Speierer  Sentenz  29.  März  1514 
p.  550  £,  Luther  an  Spalatin  1514  p.  748  fg., 
und  Briefe  an  Reuchiin  von  Geräander,  Faber 
und  Busch  p.  657  fg.,  716,  746  fg. 

Den  Schluss  des  letzten  Bandes  und  Ober- 
haupt der  ganzen  Huttenausgabe  machen  Zu- 
sätze und  Verbesserungen  zu  allen  7  Theilen 
des  Werkes  p.  785—823.  Kleinere  Berichtigungen 
abgerechnet,  bestehen  sie  zumeist  aus  werthvol- 
len  Mittheilungen  Stalins  und  aus  Briefstücken 
und  Briefen,  die  Prof.  Baum  yornehmlich  aus 
schweizerischen  Handschriften  abgeschrieben« 
Unter  diesen  ist  von  grösstem  Werthe  ein  Brief 
Euttens  an  Reuchiin  vom  22.  Febr.  1521,  der 
auf  des  letzteren  Stellung  zur  Beformationsbe- 
wegung  ein  helles  Licht  wirft;  ich  habe  den 
Brief  in  meinem  Reuchiin  S.  486 — 488  in  deut- 
scher Uebersetzung  gegeben.  Die  typographi- 
sche Ausstattung  dieses  Bandes  schliesst  sich  in 
durchaus  musterhafter  Weise  der  rühmliohst  be- 
kannten der  früheren  Bände  an. 

So  scheiden  wir  nach  längerem  Verweilen 
von  diesem  achtungswerthen  Denkmal  deutschen 
Qelehrtenfleisses ,  das  um  so  ehrwürdiger  er- 
scheint, da  der,  welcher  es  hingestellt,  wohl 
noch  den  letzten  Baustein  hinzufugen,  aber  das 
Werk  in  seiner  Vollendung  nicht  mehr  schauen 
konnte.  Es  mag  dem  Jünger  nicht  vernbelt 
werden,  wenn  er,  neben  dem  Ausdrucke  des 
Dankes  und  der  Verehrung,  die  er  dem  Meister 
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sdniidig  war ,   auch   einzelne  Schwäcben  anfza- 
zeigen  nieht  unterliess. 

Berlin.  Ludwig  Oeiger. 


Historisch -politiscbe  Bibliothek  oder  Samm- 
hing  Ton  Hauptwerken  ans  dem  Gebiet  der  Oe- 
sdikhte  und  Politik  alter  und  neuer  Zeit. 

Sererinne  Ton  Monzambano  (Samuel 
TOD  Pufendorf),  über  die  Verfassung  des  deutschen 
Boches.  Uebersetzt  und  mit  einer  Einleitung 
fersel^n  ron  Dr.  Hany  B  ^  e  s  s  1  a  u.  Berlin  1870. 
Verlag  Ton  L.  Heimann  (Wilhelmsstr.  91). 
138  8.  in  8. 

Es  war  ein  guter  Gedanke,  in  eine  Bibliothek, 
welche  die  wichtigsten  historischen  und  politi- 
icben  Werke  alter  und  neuer  Zeit  Tereinigen 
und  einem  grossem  Publicum  zugänglich  machen 
viU,  auch  jene  drei  berfihmten  Pseudonymen 
Schnften  des  17.  Jahrhunderts  aufzanehmen, 
wetehe  sich  die  Frage  nach  dem  Charakter  der 
Verfassung  des  deutschen  Reiches  und  der  Rechts- 
stdlung  seiner  Glieder  ?orlegen  und  so  verschieden 
beantworten:  die  Abhandlung  des  Hippolithus 
a  Jjapide  de  ratione  status  in  imperio  nostro 
Bomano-Germanico,  die  vorliegende  des  Severinus 
von  Monzambano  de  statu  imperii  germanici  und 
die  des  Caesarinus  Fürstenerius  de  jure  supre* 
matus  ac  legationis  principum  Germantae. 
Können  sie  sich  auch  an  staatswissenschaftlichem 
Gehalt,  an  allgemeinerund  dauernder  politischer 
Bedeutung  mit  andern  in  diese  Sammlung  auf- 
genommenen oder  noch  aufzunehmenden  Schriften 
nicht  messen,  so  bleiben  sie  doch  für  uns  Deutsche 
von  grosstem  historischen  Interesse.  Siegehören 
zur  ^gnatur  ihrer  Zeit:  um  wenig  Jahrzehnte 
in  ihrem  Erscheinen  von  einander  getrennt  — 
1640,  1667,  1677  sind  die  Jahre,  in  denen  sie 
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zuerst  ans  Licht  traten  —  haben  sie  dazumal 
das  grösste  Aufsehen  erregt,  sind  wiederholt 
neu  aufgelegt  oder  nachgedruckt  und  haben  eine 
ganze  Litteratur  von  Commentaren,  Gegen- 
schriften, Kritiken,  Nachahmungen  und  Ueber- 
setzungen  hervorgerufen.  Ihr  Erfolg  blieb  nicht 
auf  die  Bächer-  und  Lesewelt  beschränkt,  son- 
dern grifi  tief  in  die  staatsrechtliche  Praxis  ein, 
wie  denn  ihre  VerÜAsser  nicht  aus  gelehrten  Mo- 
tiven, nicht  um  theoretische  Fragen  aufzuwerfen 
und  zu  beantworten,  sondern  um  unmittelbar 
auf  das  Leben  zu  wirken  zur  Feder  gegriffen 
hatten.  Ja,  man  wird  diese  Schriften,  ohne 
ihnen  zu  nahe  zu  treten,  als  Gelegenheits-  oder 
Parteischriften  bezeichnen  und  etwa  unsem  po- 
litischen Flugschriften  vergleichen  dürfen  und  es 
danach  erklärlich  finden,  dass  sie  ihren  Gegenstand 
nicht  in  voller  Objectivität,  sondern  dem  Zwecke 
gemäss  darstellen,  den  sie  verfolgen.  Demunge- 
achtet  können  sie,  wenn  mit  richtigem  Tacte  ge- 
braucht, uns  als  Quellen  der  Belehrung  dienen 
theils  über  den  Gegenstand  selbst,  dem  sie  gelten, 
theils  über  die  Ansichten  und  Urtheile,  welche 
bei  einflussreichen  Männern  und  ihren  Anhängern 
über  die  politischen  Zustände  jener  Zeit  herrschten ; 
denn  keine  der  drei  genannten  Schriften  ist  rein 
aus  privater  Thätigkeit  ihrer  Verfasser  erwachsen, 
hinter  jeder  steht  das  Interesse  oder  die  Ein- 
wirkung eines  Fürsten,  einer  Regierung.  Da  sie 
von  verschiedenen  Standpunkten  unternommen, 
ihren  Gegenstand  auch  von  verschiedenen  Seiten 
her  beleuchten  und  ihn  ihrem  Character  wie 
ihrem  Zweck  entsprechend  mit  lebhaften  Farben 
schildern,  sind  wir  im  Stande  aus  ihnen  ein 
deutlicheres  und  eindrucksvolleres  Bild  der  po- 
litischen Verhältnisse  jener  Zeit  zu  gewinnen, 
als  es  ein  theoretisches,  mit  objectivster  Ruhe 
ausgeführtes  Lehrgebäude  des  deutschen  Staats- 
rechts zu  gewähren  vermöchte. 
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Nadi  alledem  ist  es  erklärlich  genug,  dass 
die  genannten  drei  Schriften  in  den  historischen 
wie  staatsrechtlichen  Werken  der  Gegenwart, 
welche  auf  die  Entwicklung  der  deutschen  Reichs- 
Terfassunp  nach  dem  westfälischen  Frieden  zu 
sprechen  kommen,  ihre  gebührende  Stelle  finden. 
Aber  so  oft  sie  auch  dort  benutzt  oder  citirt 
werden ,  gelesen  werden  sie  von  der  jetzigen 
Generation  der  Juristen  und  Historiker  sehr 
selten,  höchstens  um  eines  bestimmten  gelehrten 
Zweckes  willen.  Zum  Theil  trägt  daran  eine 
allgemeine  Scheu  vor  der  staatsrechtlichen  Lit- 
teratur  der  spätem  Reichszeit,  zum  Theil  die 
spedelle  Abneigung  gegen  das  Latein  dieser  Zeit 
die  Schuld. 

Das  letztere  Hinderniss  sucht  nun  die  neue 
Ausgabe  des  alten  Buches  aus  dem  Wege  zu 
räumen.  Es  ist  ihr  das  in  einer  Weise  gelungen, 
dass  sie  an  ihrem  Theile  auch  das  erste  Binder« 
mss  zu  besiegen  helfen  wird. 

Es  war  gewiss  richtig,  unter  den  drei  Schriften 
zuerst  die  der  Zeit  nach  in  der  Mitte  stehende 
dem  Publicum  vorzulegen.  Inhalt  und  Form 
machten  sie  dazu  gleichmässig  geeignet.  Sie  ist 
die  am  wenigsten  einseitig  gehaltene  unter  den 
dreien ,  sucht  ihrem  Gegenstand  möglichst  voll- 
ständig serecht  zu  werden.  In  der  historisch- 
statistischen  Beschreibung  des  deutschen  Reichs 
ond  der  Territorien,  welche  die  ersten  fünf  Ca- 
pitel  füllt,  bleibt  sie  frei  von  Verdrehungen  wie 
sie  sich  Chemnitz  in  seinem  Hippolithus ,  und 
Hypothesen  wie  sie  sich  Leibnitz  im  Caesarinus 
Furstenerins  erlaubt;  die  Untersuchung  der 
Staatsform  des  Reichs,  die  Prüfung  ihrer  Mängel, 
die  Andentungen  über  die  wahrscheinliche  Ent- 
wicklung ,  welche  die  Verfassung  nehmen  werde, 
die  Angabe  der  Heilmittel,  wie  manchen  Schäden 
abzuhelfen  sei,  alles  das  ist  so  massvoll  undbo« 
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sonneD  im  Vergleich  z.  B.  zum  Hippolithus  a 
Lapide,  dass  auf  sie  am  wenigsten  der  Name 
einer  Parteischrift  passt.  Dazu  kommt,  dass 
das  Ganze  in  das  anmuthige  Gewand  eines  Be- 
richtes gekleidet  ist,  den  ein  in  Deutschland 
reisender  italiänischer  Edelmann  seinem  in  der 
Heimat  rerbliebenen  Bruder  über  die  staatlichen 
Zustände  Deutschlands  erstattet  Die  Sprache 
ist  lebhaft,  anschaulich,  witzig,  mit  treffenden 
Bemerkungen  über  die  deutschen  Büchermacher 
und  Zunftgelehrten  und  beissenden  Ausfallen 
gegen  das  Treiben  der  Pfaffen  gewürzt.  Kurz 
die  Schrift  ist  derart,  dass  der  Leser  das  Ur- 
theil  Bluntschlis  in  der  Geschichte  des  allge- 
meinen Staatsrechts  und  der  Politik  (S.  120), 
sie  sei  ein  staatsmännisches  Meisterstück,  gern 
unterschreiben  wird. 

Der  Uebersetzer,  der  sich  durch  seine  ge- 
lehrte Arbeit  über  die  Urkunden  E.  Konrad  II. 
rühmlichst  in  die  Wissenschaft  eingeführt  hat, 
giebt  uns  zunächst  eine  vortreffliche  Verdeut- 
schung des  Originals,  die  man  mit  Vergnügen 
liest,  so  leicht  und  gewandt  ist  sie.  In  Anmer- 
kungen ,  die  unter  den  Text  gesetzt  sind ,  sucht 
er  durch  Erklärungen,  Nachweise,  Berichtigungen 
dem  Verständniss  des  Lesers  nachzuhelfen:  An- 
spielungen auf  Zeitereignisse  werden  yerdeutlicht ; 
Irrthümer,  wie  sie  sieb  in  dem  historischen  Theil 
der  Abhandlung  finden,  werden  mit  wenigen 
Worten  bemerkt;  doch  ist  man  überrascht  bei 
Pufendorf ,  wenn  er  auch  manche  traditionelle 
Auffassung  seiner  Zeitgenossen  theilte,  nicht 
selten  Ansichten  über  Verhältnisse  der  deutschen 
Vergangenheit  anzutreffen,  zu  welchen  sich  erst 
die  neuere  Geschichtsforschung  nach  vielen 
Mühen  durchgerungen  hat.  Im  Hinzufügen  von 
Anmerkungen  und  im  Umfang  derselben  ist 
übrigens  löblich  Mass  gehalten,  sodass  der  Leser 
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nicbt  in  seinem  Gennss  durch  einen  Notenschwall 
gestört  wird. 

Derüebersetzang  geht  eine  ans  zweiStficken 
bestehende  Einleitung  vorauf.  Das  erste  (S.  1 — 14) 
giebt  eine  Biographie  Samuels  von  Pufendorf 
und  die  Entstehungsgeschichte  seines  Sever.  y. 
MoDzambano.  Das  zweite  (S.  1 5—20)  verzeichnet 
die  Monzambano-Litteratur:  unter  34  fortlau« 
fenden  Nummern  (mit  Nachträgen  auf  S.  138) 
sind  hier  in  chronologischer  Folge  Teztausgaben, 
Commentare,  Debersetzungen  und  Streitschriften 
ziBammengestellt;  der  grösste  Theil  gehört  dem 
17.  Jahrhundert  an ,  einiges  noch  dem  18« ,  die 
letzte  Nummer  ist  von  1734. 

Der  Uebersetzung  liegt  die  erste  Ausgabe 
ton  1667  zu  Grunde;  erheblichere  Verschieden* 
heiten  zeigt  nur  die  editio  posthuma,  welche 
Gnndling  1706  besorgte:  sie  sind  in  den  An- 
merkungen unter  dem  Text  mitgetheilt. 

Zu  Beriditigungen  ist  nur  an  wenigen  Stellen 
Anlass  gegeben.  S.  11  und  13  ist  der  ballische 
Kanzler  Job.  Peter  v.  Ludewig  ein  paar  Mal 
Ludowig  genannt;  S.  14  Pufendorfe  Todesjahr 
1697  staU  1694  angesetzt.  Die  Ausgabe  von 
1668  (Nr.  9)  ist  kein  blosser  Wiederabdruck  der 
editio  prima:  sie  hat  z.  B.  am  Schluss  von^ 
Cap.  y  (8.  97  der  üebers.)  einen  Satz  über  die 
Bedeutung  der  Execution  gegen  einen  bundes- 
bruchigen Genossen  im  Staatenbund ;  am  Schluss 
Ton  Gap.  VI  eine  Umstellung  der  Sätze;  im 
Cap.  VII  §.  5  (8.  113  A.  4  der  Uebers.)  bereits 
die  Aeusserung  über  die  Schweizer.  S.  68  lag 
es  nahe,  den  Vergleidi  zwischen  Mainz  und 
Kob  von  1657  über  die  Eönigskrönung ,  S.  69 
das  Recht  des  Reichserzkanzlers  den  Reichsvice- 
kanzler zu  bestellen,  eins  der  eigenthümlichsten 
Yorrecfate,  anzuführen.  S.  125  ist  Karl  IV 
BtattKarl  V.  zu  lesen;  S.  48  A.  2  ist  das  Todes- 
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jähr  des  Herzogs  August  von  Braunschweig  1660 
in  1666  zu  ändern;  da  die  Schrift  den  Herzog 
noch  als  lebend  erwähnt,  so  liegt  darin  ein  wei- 
teres Moment  zur  Begrenzung  der  Abfassungs- 
zeit  (vgl.  S.  26  A.  2). 

Der  vorliegenden  Schrift  soll  zunächst  Leib- 
nitzens  Gaesarinus  Fürstenerius,  dann  der  Hip- 
polithus  a  Lapide  folgen.  Dem  letztern  wird 
eine  Einleitung  beigegeben  werden,  die,  fQr  alle 
drei  Schriften  bestimmt,  die  deutsche  Verfassung 
des  17.  Jahrhunderts  und  die  Bestrebungen  zur 
Beform  derselben  darstellen  soll:  Arbeiten, 
denen  man  nach  der  vorliegenden  mit  freudiger 
Erwartung  entgegensehen  darf. 

F.  Frensdorft. 

Kradolfer,  J.,  Prediger  in  Bremen:  Zwingli 
in  Marburg.  Zur  Beurtheilung  des  Unterschiedes 
von  Zwingli'scher  und  Lutherischer  Reformation. 
Berlin,  F.  Henschel ,  1870.    69  Seiten. 

Diese  kleine  Schrift  ist  aus  einem  Vortrage 
erwachsen ,    den    der   Verf. ,    ursprünglich    ein 
Landsmann  Zwingli's,  in  dem  Protestantenverein 
zu  Bremen   gehalten  hat,   und   kann   man   ihm 
nur  Dank  wissen,    wenn  er   »trotz  der  Ungunst 
der  Zeiten  gewagt  hat,   sie   zu  veröffentlichen. € 
Muss   man  auch  sagen ,    dass    durch    dieselbe 
zwar  keine   neue  Thatsachen  für  den  Gelehrten 
über   den  behandelten    Gegenstand  an's   Licht 
gebracht. worden  sind,  so  ist  sie  doch  einerecht 
gute   Zusammenstellung    und   Beleuchtung    des 
vorhandenen  Materials  und  schliesst  sich  insofern 
den  in   neuster  Zeit    mehrfach   veröffentlichten 
Studien  gerade  über  den  Anfanger  der  »refor- 
mirten  Eircbec  würdig  an.    Auch  ist  es  ja  ge- 
wiss wahr,   dass  Zwingli  nicht  bloss  im  Allge- 
meinen eine  überaus  interessante  Persönlichkeit 
ist,  so  wohl  seiner  selbst  wegen,  als  auch  we^ 
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gen  der  Stellang,  die  er  in  der  Geschichte  der 
Beformation  einnimmt,  sondern  dass  gerade  er 
io  eigenihümlicher  Weise  eine  Bedeutung  für 
QDsre  Zeit  hat  und  viele  Seiten  zeigt,  durch 
welche  er  besonders  dem  Geiste  unsrer  Zeit 
verwandt  und  als  dessen  Vorläufer  zu  betrach* 
ten  ist.  Namentlich  aber  hat  der  Conflict,  in 
welchen  der  Zürcher  Leutpriester  mit  Luther 
gerathen  ist  und  der  in  dem  Marburger  Ge- 
spräch vergeblich  hat  beigelegt  werden  sollen, 
auch  noch  für  unsre  Zeit  eine  so  grosse  Bedeu- 
tang,  dass  der  Verf.  gewiss  nichts  UeberflQssiges 
gethan  hat,  wenn  er  gerade  diesen  Conflict 
näher  zu  beleuchten  und  dem  Geschlechte  uns- 
rer Tage  wieder  verstandlich  zu  machen  gesucht 
hat.  Man  kann  ihm  in  dieser  Hinsicht  nur  bei- 
stimmen, wenn  er  meint,  der  »noch  immer 
nicht  geschlichtete  Streit«  zwischen  Luther  und 
Zwingti  »lasse  dem  deutschen  Gewissen  eben  so 
wenig  Ruhe,  wie  es  sich  bei  der  Trennung  in 
Kord-  und  Süddeutschland  habe  beruhigen  kön- 
nen«, und  wenn  er  deshalb  hofit,  »eine  genauere 
Eenntniss  des  Ursprungs  von  diesem  Streite 
durfte  znr  Beilegung  desselben  auch  etwas  bei- 
tragen:« gerade  diese  ofifene,  die  Gegensätze 
scharf  hervorhebende  Art  des  Verf.  dürfte  in  der 
That  geeignet  sein,  hier  einen  Frieden  anzu« 
bahnen,  zumal  der  Verf.  auch  nicht  versäumt 
hat,  das  Gemeinsame  der  Streitenden  in's Licht 
zu  stellen  und  auch  Einseitigkeiten,  wo  sie  sich 
bei  dem  Einen  oder  Andern  zeigten,  als  solche 
zu  bezeichnen. 

Näher  angesehen  ist  das  Buch  nun  aber 
kdneswegs  eine  Darstellung  des  äusserlichen 
Verlaufes  des  Lutherisch-Zwinglischen  Streites, 
auch  nicht  einmal  der  einen  rhase  desselben, 
auf  welche  der  Titel  der  Schrift  hinweist ,  des 
Gekraches  zu  Marburg.    So  interessant  auch 


72  Uött.  gel.  Anz.  167 L  Stück  2. 

eine  solche  Darstellang,  namentlich  wenn  sie 
gehörig  in  die  Einzelheiten  einginge,  noch  im- 
mer sein  würde »  so  durfte  der  Verf.  doch  eine 
Kenntniss  des  Verlaufs  dieser  Streitigkeiten  bei 
seinen  Lesern  voraussetzen,  besonders  da  in 
neueren  Veröffentlichungen  über  Zwingli,  wie  in 
den  Werken  Ton  Christofiel  und  Mörikofer,  eine 
für  das  vorliegende  Bedürfhiss  hinreichend  ein- 
gehende Schilderung  dieser  Vorgänge  bereits  ge- 
geben worden  ist  Dagegen  was  der  Verf.  bie- 
tet und  was  ja  auch  für  uns  jetzt  vor  Allem 
von  Wichtigkeit  ist,  das  ist  eine  Darstellung 
und  Beleuchtung  der  dem  Streit  zu  Grunde 
liegenden  zwiespältigen  Principien,  und  gerade 
in  dieser  Beziehung  sind  des  Verf.  Auseinander- 
setzungen so  eingehend  und  so  wohl  begründet 
auf  der  einen  und  so  lichtvoll  auf  der  andren 
Seite,  dass  man  sagen  möchte,  es  ist  dem  Verf. 
gelungen,  den  Streit  spruchreif  zu  machen,  d.h. 
dem  Leser  in  übersichtlicher  Klarheit  dasjenige 
Material  an  die  Hand  zu  geben ,  das  ihn  m  den 
Stand  setzen  kann,  sich  ein  eigenes  Urtheil  über 
den  Conflict  zu  bilden ,  um  den  es  sich  da  han- 
delt. Bef.  wenigstens  bekennt,  dass  er  kaum 
etwas  findet,  was  er  der  Darstellung  des  VerL 
noch  hinzusetzen  oder  wo  er  dieselbe  anders 
gewendet  sehen  möchte,  und  was  noch  besonders 
erwähnt  zu  werden  verdient,  ist  auch  der  Um- 
stand, dass  der  Verf.  bei  aller  seiner  hohen  An- 
erkennung der  Bestrebungen  Zwingli's  und  bei 
seinem  entschiedenen  Bemühen ,  oemselben  in 
den  Augen  der  jetzt  Lebenden  die  Gerechtigkeit 
zu  versdbafien ,  welche  ihm  frühere  Zeiten  so  oft 
vorenthalten  haben,  doch  auch  dem  grossen 
Gegner  desselben  gerecht  zu  werden  versteht»  wenn 
auch  nicht  in  der  Weise,  dass  er  eben  wirklich 
vorhandene  Schwächen  desselben  zu  verdecken 
oder  gar  zu  hohen  Vorzügen  zu  stempeln  suchte. 
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Nach    des    Verf.    Auffassung    drehte    sich 
der  Strat  um  einen   dreifachen  Gegensatz :   1) 
um  einen  solchen  der  Lehre,  wie  sich  derselbe 
»nicht  bloss  in  der  Lehre  Tom  Abendmahle,  son- 
dern auch   in   einer  Reihe  andrer  Fragen  dar- 
stdite,  über  die  ebenfalls  zu  Marburg  yerhandelt 
worden  ist««    Doch  wurzein  alle  diese  Differenzen 
ägeotlich  2)  in  einer  anderen ,  die  sich  auf  die 
»religiösen  Grundanschauungen«  bezieht,  wie 
sie  bei   den  Streitenden  vorbanden  waren  und 
Ton  Zwingli  zu  Marburg  in  seiner  Predigt  über 
<fie  göttl^be  Vorsehung  ausgesprochen  worden 
Bind,  wozu  sich  dann  endlich  3)  auch  eine  ethi- 
sche Differenz  gesellt ,  die  »bei  den  Verhandlun- 
gen in  den  Vordergrund  trat,  welche  zwischen 
dem  Landgrafen  und  Zwingli   wegen    des  sog. 
christlichen  Bnrgrechts  stattgefunden  haben«,  und 
nach  diesen  drei  Gesichtspunkten  finden  wir  nun 
such  den  Streit  in  der  vorliegenden  Schrift  be* 
leuchtet.    Zuerst  also   die  Lehrdifferenzen,   wie 
sie  »die  Fragen  über  die  Gottheit  Christi,  über 
die  Erbsunde,  das  Wort  Gottes,  die  Lehre  vom 
geistlichen  Amte  und  die  Rechtfertigung  aus  dem 
Glanben  betrafen«,   und  indem  Verf.   hier  sich 
bemüht,  den  Zusammenhang,  in  welchem  dese 
Difforenaen  unter  einander  stehen,  nachzuweisen, 
bebt  er  zugleich  hervor,  wie  die  neueren  An- 
scbanuogen   in  Betreff  aller  dieser  Fragen,  die 
ja  bekanntlich  seitdem   eine  so  ungeheure  Um- 
gestaltnng  empfangen  haben,  gerade  in  Zwingli, 
venigstens  den  Keimen  nach,  bereits  vorgebildet 
gevesen  sind.   Aber  zusammenhängen  alle  diese 
Differenzen  zuletzt  mit  der  religiösen  Grundan* 
schanung,  wie  sie  Zwinsli  in  der  Schrift  »de  Pro- 
videntia« niedergelegt  bat,  und  diese  wird  dann 
in  dem  zweiten  Theile  eingehend  besprochen,  wo« 
bei  Verf.   namentlich    auf   den  Universalismus 
Zvinglf 8  aufmerksam  machti  der  das  Walten  des 
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göttlichen  Geistes  nicht  an  kirchliche  Formen^ 
ja,  nicht  einmal  an  die  Zubehör  zu  einer  sicht- 
baren kirchlichen  Gemeinschaft  geknüpft  sein 
lässt,  sondern  der  anerkennt,  dass  auch  unter 
Heiden  der  Geist  Gottes  und  Christi  wirksam  ge- 
wesen sei,  also  dass  man  auch  mit  den  grossen 
heidnischen  Weisen,  wie  Seneka  u.  s.  w.,  der- 
einst im  Reiche  Gottes  vereinigt  zu  werden  hoffen 
darf.  Gerade  die  Stellen  aus  Zwingli*s  Schrift, 
die  diese  Anschauung  enthalten,  hebt  der  Verf. 
besonders  heryor,  und  gewiss  mit  Recht,  da  auch 
diese  Seite  wesentlich  mit  zu  der  Geistesrichtung 
Zwingli^s  hinzugehört,  und  derselbe  auch  hier  yor 
seinerzeit  einen  nicht  unbedeutenden  Vorsprung 
gehabt  hat  Diese  Erkenntniss  Zwingli's,  dasa 
»göttlich  Alles  ist,  was  wahr,  heilig  und  untrüg- 
lich ist€  und  dass  »daher,  wer  immer  die  Wahr- 
heit redet,  aus  Gott  redet  und  sich  damit  aus 
der  Welt  der  Sinnlichkeit  zur  Betrachtung  der 
unsichtbaren  Gottheit  erhebt«,  diese  Ueberzeu« 
gung,  dass  »wenn  ich  bei  Plato  oder  Pytha- 
goras  Etwas  finde,  was  sich  mir  kund  giebt  als 
aus  dem  Quell  des  göttlichen  Geeistes  heryorge* 
gangen,  ich  es  nicht  gering  achten  darf  um  sei- 
nes menschlichen  Ursprungs  willen,  sondern  dasa 
ich  mich  zu  freuen  habe  zu  sehen,  wie  die  wahre 
Religion  auch  Solchen  inne  gewohnt  hat,  welche 
es  nicht  wagen  durften,  dieselbe  öffentlich  zu  be- 
kennen u.  s.  w.€,  sie  ist  gewiss  ein  sehr  beach- 
tenswerther  Zug,  zumal  Zwingli  mit  dieser  so 
überaus  freien  Anschauung  doch  die  einzigartige 
Bedeutung  Jesu  Christi  sehr  wohl  zu  yereinigen 
gewusst  hat. 

Endlich  im  3.  Theile  stellt  Verf.  dann  die 
ethische  Differenz  zwischen  Luther  und  Zwingli 
dar,  nicht  in  der  Meinung,  »das  Quantum  der 
Sittlichkeit  bei  beiden  gegen  einander  abzuwägen,  c 
sondern   nur,  um  »in  die  yerschiedene  sittliche 
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Qnalification  Beider  einen  Einblick  zu  gewinnen«, 
und  —  hier  ist  es  denn  die  kirchen  politische 
Thatigkeit  Zwingli's,  die  da  hervorgehoben  wird, 
fieioe  Anschannng  über  »die  Einheit  von  Kirche 
und  Staat«,  die  er  allerdings  stark  betont,  in- 
dem er  die  >organisirte  Volksgemeinschaft,  das 
christliche  Volk  in  seiner  Gesammtheit  als  ver- 
&8songsmäs8]g  gegliedertes  Gemeinwesen«  in's 
Auge  bsst  und  darin  Kirche  und  Staat  zusammen- 
iaiien  läset.  Allerdings  hat  Verf.  gegen  diese 
Mdonng  Zwingli's  nun  nicht  wenige  Bedenken, 
aber  —  doch  hat  er  wohl  auch  Recht,  wenn  er 
meint,  dass  man  nun  doch  »nicht  sagen  könne, 
Lather's  Anschauung  berühre  sich  näher  mit  dem 
Geiste  unsrer  Zeit,  als  die  Zwingli's«,  und  dass, 
»wenn  Luther  Staat  und  Kirche  auch  dem  Prin- 
cip  nach  schärfer  geschieden,  doch  gerade  er 
wieder  das  Kirchenregiment  nicht  dem  Volk«  son- 
dern der  Staatsgewalt  überliefert.«  »Wir 
icheiden«  sagt  hier  Verf  »principiell  weniger 
Bcharf,  als  Luther,  yerlangen  aber  umgekehrt, 
dass  der  Kirche  das  Recht  gegeben  werde ,  sich 
Bach  Zwingli's  Vorschlage  auf  Grundlage  der 
Gemeinden  frei  zu  organisiren.  Kirche  und 
Staatslebea  aber  als  zwei  ganz  getrennte  Gebiete 
betrachten,  ist  unprotestantisch  und  ungesund, 
denn  es  heisst  im  Grunde  nichts  Anderes,  als 
dem  Staate  erlauben,  irreligiös,  und  der  Kirche, 
unsittlich  zu  sein.  Die  Kirche  darf  nicht  von 
den  sonstigen  Organismen  der  Gultur  geschieden 
dastehen,  sondern  soll  dieselben  möglichst  durch- 
dringen und  in  sie  eingehen,  und  —  die  Einheit 
ton  Kirche  und  Staat,  wie  sie  Zwingli  erstrebt, 
geht  Yon  der  Idee  aus,  dass  Frömmigkeit  und 
^ittBchkeit  sich  decken,  unter  sich  eine  Wesens- 
onheit  bilden,  denn  in  diesem  Falle  ist  ja  der 
sittliche  Organismus  und  der  religiöse  Organis- 
mus ein  und  derselbe.«   Ref.  meint,  dass  in  die« 
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sen  Sätzen  allerdings  die  Grundgedanken  Zwingli^s 
bezeichnet  werden,  und  —  dürfte  der  betreffende 
Abschnitt  sehr  instructiv  sein  für  Alle,  welche 
das  Wesen  Zwingli'scher  Reformation  kennen 
lernen  wollen.  F.  Brandes. 

Zur  Erinnerung  an  Heinrich  Eduard 
Dirksen,  von  Fried.  Dan.  Sanio,  Professor 
der  Bechte  in  Königsberg.  Mit  dem  Portrait 
Dirksen's  in  Stahlstich.  Leipzig  bei  B.  G.  Teubner. 
1870.     160  S.  in  8. 

Einer  der  ältesten  noch  lebenden,  unmittel- 
baren Schüler  Dirksen s,  Herr  Professor  S an i o 
zu  Königsberg,  widmet  die  vorliegende  Schrift 
aus  dankbarer  Pietät  seinem  genannten,  ver* 
ehrten  Lehrer,  hauptsächlich  auch  im  Interesse 
der  juristischen  Literar- Geschichte.  Wir  sollen 
hier  beine  eigentliche  Biographie  erwarten,  zu 
welcher  es  dem  Verf.  noch  an  genügendem  Ma« 
teriale  fehlt;  dagegen  wird  uns  eine  Debersicht 
der  Studien  und  wissenschaftlichen  Leistungen  des 
geachteten  Lehrers  und  Schriftstellers  dargeboten. 

Dirksen  war  1790  in  einer  Honoratioren-Fa- 
milie zu  Königsberg  in  Preussen  geboren;  auf 
der  Schule  gut  vorbereitet,  ging  er  schon  Ostern 
1806  zur  Universität  daselbst,  Ostern  1808  nach 
Heidelberg,  wo  er  Thibaut,  Heise,  Martin  und 
Zachariä  hörte,  mit  Creuzer  und  Boeckh  Be- 
kanntschaft schloss;  1810  nach  Berlin,  um  unter 
Savigny  seine  Studien  fortzusetzen;  wurde  1812 
Doctor  der  Rechte  (seine  Inaugural- Dissertation 
enthielt  observationes  ad  qelecta  legis  Galliae 
Gisalpinae  capita),  und  wurde  fast  gleichzeitig 
mit  seiner  Doctor-Promotion  schon  im  Frühjahr 
1812  als  ausserordentlicher  Professor  zu  Königs- 
berg angestellt,  1817  zum  ordentlichen  Professor 
befördert.  Seit  demselben  Jahre  verheirathet, 
dann  im  schönsten  Familien«Glücke  lebend,  be« 


Sanio,  Zar  Erinnerung  an  Heinr.  Ed.  Dirksen.  77 

freundet  mit  seinen  CoUegen  (auch  andrer  Fa- 
caltäten),  des  Beifalls  seiner  Znhörer  sich  er- 
freoend,  wurde  Dirksen,  der  1825  Geheimer  Ju- 
slürath  geworden  war,  bei  besserer  Gesundheit, 
aneh  woU  wenn  Königsberg  durch  eine  reichere 
BibUothek  seinen  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
genägendere  Hülfsmittel  geboten  hätte,  diese  Uni- 
Tenität  nicht  verlassen  haben.  Aber  1829  ging 
er  nach  Berlin,  in  der  Erwartung  daselbst  eine 
Professur  zu  erlangen,  zu  der  er  stets  behaup- 
tete, ein  Versprechen  bekommen  zu  haben.  Diese 
Erwartung  schlug  fehl;  er  lehrte  zwar  in  Berlin, 
aber  als  professor  Regiomontanus.  So  starb 
er  1868. 

Unter  den  einundfunfzig  gedruckten  Schriften 
D.'s  findet  sich  keine  ausfuhrliche  dogmatische 
Monographie.  Am  ausgezeichnetsten  werden  sein 
Bach  über  die  12  Tafeln  und  sein  Manuale  la- 
timtatis  fontium  j.  c.  Rom.  bleiben.  Wenn  der 
Herr  Verf.  auf  beide  ein  ganz  besonderes  Ge- 
wicht legt ,  um  D.'s  Gründlichkeit ,  Fleiss  und 
Methode  hervorzuheben;  so  stimmen  wir  in  Be- 
zug auf  das  Werk  über  die  Zwölftafel-Fragmente 
Töllig  bei.  Nicht  allein  ist  dies  Buch  in  seinen 
Besidtaten  noch  nicht  entbehrlich  gemacht  (vgl. 
Scholl's  legis  XII.  tab.  reliq.),  sondern  es  ist  auch 
ein  Haster  fiir  Studien  dieser  Art  in  Methode 
und  Umsicht  Dagegen  können  wir  in  das  Lob 
des  Manuales  in  solchem  Masse  nicht  einstimmen. 
Abgesehen  davon,  dass  dieses  Handwörterbuch 
den  heineccischen  Brissonius  nicht  ersetzen  kann, 
fehlt  es  auch  zu  oft  in  den  einzelnen  Artikeln 
an  der  scharfen  Begriffs-Bestimmung,  die  durch 
Anfährung  der  conjuncta  und  opposita  nicht 
entbehrlich  wird. 

Nach  Dirksen's  Aufnahme  in  die  Akademie 
zn  Berlin  (1841)  hat  er  in  derselben  eine  be- 
trachtliche Anzi^l  Abhandlungen  geliefert^  welche 
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beinah  sammilich  auf  Kritik  and  Auslegung  der 
Quellen  der  Geschichte  des  römischen  Rechts 
und  die  damit  verwandte,  doch  nicht  zu  ver- 
wechselnde, Alterthums-Kunde  sich  beziehen.  Der 
Verf.  theilt  die  akademischen  Abhandlungen  D.'s 
in  vier  Klassen;  1.  solche,  welche  Beiträge  zur 
Kritik  und.Auslegung  nicht-juristischer  Klas- 
siker enthalten.  Es  sind  zehn  bereits  gedruckte 
und  fünf  noch  ungedruckte  in  dieser  Abtheilung 
aufgeführt  Die  Abhandlung  über  Gel  lins 
(1851)  wird  hier  als  besonders  auszeichnungs- 
werth  hervorgehoben.  —  2.  Solche,  welche  der 
Kritik  und  der  Auslegung  juristischer  QueUen 
der  genannten  Disciplinen  gewidmet  sind,  —  neun 
Abhandlungen,  unter  denen  mehrere  auch  vor- 
züglich dem  Sprachforscher  von  Wichtigkeit 
bleiben  werden.  —  3.  Die  auf  römischrechtliche 
Epigrapbik  bezüglichen,  vier  an  der  Zahl,  eine 
noch  nicht  gedruckt.  —  4.  Drei  gedruckte  und 
drei  ungedruckte  Abhandlungen  Dirksen's  ent- 
halten Untersuchungen  zur  Gelehrten-Geschichte 
der  röm.  Rechtswissenschaft  gehörig.  Die  schon 
1844  geschriebene  und  nachher  umgearbeitete, 
noch  ungedruckte,  überHaloander,  würde  nun- 
mehr nicht  nur  durch  Stinzing's  literar.-histo- 
rische  Untersuchung  über  Ulrich  Zasius,  sondern 
auch  durch  die  trefflichen  Ausfuhrungen  P.  Krfi- 
ger*s  in  dessen  Kritik  des  justinianischen  Codex 
beträchtlich  gewinnen.  —  Dirksen  hat  eine  über- 
sichtliche Zusammenstellung  und  Veröffentlichung 
seiner  akademischen  Abhandlungen,  wie  der 
Herr  Verf.  anfuhrt,  selbst  angeordnet;  der  man 
folglich  entgegen  sehen  darf. 

Bei  Beantwortung  der  Frage,  wie  die  Fachge- 
nossen die  in  den  Jahren  von  1812  bis  1861, 
also  fast  während  eines  halben  Jahrhunderts,  nach 
und  nach  erschienenen  literarischen  Leistungen 
Dirksen's   aufgenommen   und    beurtheilt  haben, 
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drockt  sich  der  Verf.  mit  rfickbaltender  Vor- 
sicht ans,  die  keineswegs  den  Tadel,  welcher 
g^n  Einseitigkeit  in  Dirksen's  Methode ,  Pole- 
mik a.  a.  m.  laut  geworden,  verschweigt,  jedoch 
hinzuzusetzen  sich  nicht  enthält,  wie  der  Verf. 
nicht  behaupten  wolle,  dass  »diese  Ausstellungen 
lediglich  aus  üebelwollen  und  Parteifa- 
natismns  herYorgegangen« ,  ohne  ein  wahres 
Element  zu  enthalten.  Wir  bedauern  diese  Art 
der  Aeussemng.  Wir  wünschten  sehr,  dass  statt 
dieses  bedenklichen  Zusatzes  der  Verf.  lieber, 
was  er  yerschweigt,  deutlich  ausgesprochen  hätte. 
Nicht  >ledi^ch?c  also  doch  zum  Theil  sei  der 
Tadel  ans  Üebelwollen  und  Parteifanatismus  her- 
vorgegangen! Wir  Termuthen  dergleichen  durch- 
aus nicht  Ton  Seiten  Sayigny's ,  dessen  edler 
Charakter  Wohlwollen  gegen  Jedermann  und  un- 
parteiische Schätzung  eines  ernsten  Strebens 
Terbfirgte;  ebenso  wenig  glauben  wir  dergleichen 
Ton  den  betreffenden  Vorständen  des  kgl.  Mini- 
steriunis, selbst  wenn  dieses  mitDirksen^s  eigen- 
flimigem  Verlangen,  von  Königsberg  an  die  Ber- 
liner Uniferaität  als  Professor  Tcrsetzt  zu  werden, 
ans  guten  Gründen  unzufrieden  sein  und  Dirk- 
sea^a  Auslegung  des  ihm  einst  gegebenen  Ver- 
sprechens nicht  theilen  mochte.  Wenn  es  mithin 
andre  Personen  waren,  welche  aus  Muth willen 
oderEi^nnutz  oder  herber  ünfeinheit  oder  son- 
stigen Ursachen  Verkleinerung  und  Missachtung 
den  trefflichen  Mann  fühlen  liessen:  so  wäre 
sicherlich  eine  unyerhällte  Mittheilung  vorzuziehn 

Kesen.  Man  hätte  darauf  antworten  können, 
in  es  bleibt  sonst  ein  unerklärlicher  Fall,  dass 
Dirksen  vom  kgl.  Ministerium  die  Zusicherung 
soll  bekommen  haben,  bei  der  nächsten  Stellen- 
Erledigung  in  der  Juristen  -  Facultät  zu  Berlin 
daselbst  eine  Professur  zu  erhalten,  nachmals 
aber  beim  Abgange  Bieners  und  auch  später 
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stets  hintenangesetzt  sein;  —  unerklärlich,  so- 
fern nicht  ein  Grund  vorlag,  welcher  den  selbst 
in  die  berliner  Akademie  gewählten  Gelehrten 
anscheinend  durch  die  Anhänger  der  sog.  histori- 
schen Schule  vom  Erreichen  seines  Wunsdies 
wegdrängte.  Und  doch  gelangte  deren  Gegner 
Gans  zur  Professurl  —  Dass  man  seitens  der 
Behörde  Dirksen  nicht  zwingen  konnte,  nach 
Königsberg  zurückzugehen  und  seinen  Wunsch 
aufzugeben,  musste  man  bei  der  Festigkeit  sei- 
nes Charakters  Toraussehn;  und  man  konnte  ge- 
wiss kaum  yerkennen,  dass  seine  Gegner  ihm 
wehe  thun  wollten.  Sollte  des  Verf.  halbes  Re- 
den und  halbes  Verschweigen  hier  wohl  am  rech- 
ten Orte  sein?  Hoffentlich  wird  die  Sache  dem- 
nächst noch  aufgeklärt. 

Es  erscheint  als  ein  grosser  Vorzug  Dirksen^a, 
dass  er  »neben  seiner  Hugo  und  Savigny  ge- 
widmeten Hochschätzung,  seinem  Lehrer  T^i* 
baut  eine  dankbare  Anhänglichkeit  bewahrte, 
und  überhaupt  in  gewisse  Anmassungen  der  hi- 
storischen Schule  nicht  einstimmte.  Man  kann 
ihn  nicht  ganz  unrichtig  mit  Gujaz  vergleichen ; 
abgerissene  ObserTationen  selbständiger  Art 
waren  recht  seine  Sache.  Nachdrücklich  bemerkt 
der  Verf.:  Dass  Dirksen  Savigny's  hochbegabte 
künstlerische  Natur  und  Combinationsgabe  nicht 
verkannt,  aber  nicht  an  dessen  Unfehlbarkeit  in 
methodischer  Erforschung  und  Auslegung  der 
Quellen  geglaubt  habe. 

Anhangsweise  hat  der  Verf.  1)  das  Verzeich- 
niss  der  bisher  gedruckten  Schriften  und  Abband- 
lungen D.'s,  unter  schliesslicher  Anzeige  der  bisher 
ungedruckten;  und  2)  handschriftliche  Zusätze 
D.'s  zum  manuale  latinitatis,  betreffend  die  Ar- 
tikel des  Buchstaben  A.,  hinzugefügt. 

Göttingen.  M. 
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Göttingische 

gelehrte  Anzeigen 

onter  der  Aufsiebt 
der  Eonigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stfick  3.  18.  Januar  1871. 


Annali  delP  Institnto  di  corrispondenza  ar- 
cbeologica  Tolnme  qnadragesimo  primo.  An- 
otles  de  Tinstitut  de  correspondence  archeolo- 
giqne  tome  qnarante-uni^me.  Roma  coi  tipi  del 
Salviaed  Piazza  SS.  XII  Apostoli  nom.  56.  A 
ßpese  deir  Institnto  1869.  8^  p.  322  tav. 
(Tagg.  A— Q. 

Monumenti  inediti  dell  Institnto  IX  tav.  I — 
III  imp.  fol. 

BuUetino  deir  Institnto  di  corrispondenza 
arcfaeologica  per  Fanno  1869.  Bulletin  de  Tln- 
stitut  de  correspondance  archeologique  pour  Tan 
1869.  Roma  coi  tipi  del  Salviucci  Piazza  SS. 
XII  Apostoli ,  56.    1869.     8^    p.  272. 

Bei  der  Erklärung  antiker  Compositionen  bat 
nch  im  Fortschritt  der  Forschung  immer  deut- 
lieber das  Bedfirfniss  herausgestellt,  die  ver- 
schiedenen Classen  der  Monumente  streng  tou 
einander  zu  scheiden ,  eine  jede  nach  ihren 
G^enstanden  und  der  ihr  eigenen  Ausdrucks- 
^ise  für  sich  zu  behandeln,  aber  auch  eine 
jede  in  ihrem  ganzen  umfang  bei  der  Unter- 
«nebung    zu  verwerthen.     Diese.  Forderung  gilt 
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yielleicht  am  meisten  für  die  Darstellungen  rö- 
mischer Sarkophage,  welche  ein  zeitlich  und 
gegenständlich  scharf  abgegränztes  Ganze  bilden, 
und  ist  doch  gerade  bei  diesen  besonders  schwer 
zu  erfüllen.  Die  Zerstreutheit  des  Materials  ist 
auch  hier  ein  grosses  fiinderniss.  Manche  Ori- 
ginale sind  verschollen  oder  zu  Grund  gegangen, 
andere  haben,  namentlich  in  Rom,  eine  ver- 
wickelte museographische  Geschichte.  Von  sehr 
vielen  fehlen  Pubhcationen  und  Beschreibungen 
überhaupt,  oder  sie  sind  oft  in  unzugänglichen 
Werken  der  verschiedensten  Art  enthalten,  na- 
mentlich in  der  diesseits  der  Alpen  wenig  be- 
kannten sündfluthlichen  Lokalliteratur  der  Italiä- 
ner.  Noch  verhängnissvoller  ist,  dass  wir  die 
Fabrikationsorte  der  Sarkophage  nicht  genügend 
kennen ,  und  von  der  Entstehung  jener  Gompo- 
sitionen  nur  allgemeine  Vorstellungen  haben. 
Und  doch  hängt,  besonders  von  der  letzteren 
Frage,  die  Entscheidung  über  die  Wahrschein- 
lichkeit der  Erklärung  in  den  meisten  Fällen 
ab.  Was  für  Originale  zu  Grunde  lagen,  wie 
sie  verwendet  und  gebraucht  wurden,  welcher 
Culturperiode  sie  angehören,  in  welcher  Litera- 
tur hauptsächlich  ihre  geistigen  Wurzeln  zu  su- 
chen sind  —  alles  das  sind  Dinge ,  deren  Kennt» 
niss  jeder  Deutung  im  einzelnen  Fall  als  Voraus- 
setzung und  Stütze  dient,  und  deren  Kenntniss 
doch  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Forschung,  oft  durch  unsicher  tastende  Induc- 
tion  aus  einer  Menge  einzelner  Deutungen,  und 
erst  allmählich  gewonnen  wird.  Ein  grosses  zu- 
sammenfassendes Werk  über  römische  Sarko- 
phage hatte  Otto  Jahn,  nach  jahrelangen  Vor- 
bereitungen, unternommen.  Allgemein  war  die 
Gewissheit ,  dass  es  unsere  KenDtniss  nach  allen 
Seiten  bedeutend  erweitern  würde,  und  ebenso 
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schmerzlich  das  BedaneiD}  dass  ihm  die  Erfül- 
lung ancfa  dieser  Aufgabe  versagt  blieb. 

FSr  denjenigen ,  welcher  den  von  Otto  Jahn 
eotirorfenen  Plan,  hoffentlich  in  seinem  gan- 
zen Umfang ,  wieder  atifnebmen  wird ,  enthält 
der  obige  Band  annali  einige  werthyoUe  Bei- 
trage, unter  denen  die  Abhandlang  .von  Carl 
Mthey  (p.  5—69,  tar.  d*agg.  A — D)  in  erster 
Linie  steht.  Sie  führt  eine  kürzliche  Unter- 
sQchaog  von  Otto  Jahn  über  denselben  Gegen- 
stand erfrenlich  weiter,  und  behandelt  scharf- 
sinnig und  überzeugend  namentlich  die  Darstel- 
longen  des  Eindermords  der  Medea  in  ihrem 
Termuthlicben  Zusammenhang  mit  dem  Bilde  des 
Timomachos.  Von  beiläufigen  Ausführungen, 
welche  der  Gang  der  Untersuchung  mit  sich 
brachte,  ist  die  Besprechung  der  Erinnaepi- 
gramme  (p.  28)  hervorzuheben.  Ein  besonderes 
Glöck  in  der  Aufspürung  von  Wechselbezügen 
zwischen  Kunst  und  Dichtung ,  welches  den  Ver- 
fasser auszeichnet,  hat  ihn  in  der  Ausdeutung 
der  zweiten  Soene,  wie  mir  scheint,  zu  weit  ge- 
ehrt In  dem  viereckigen  Geräth  (einer  Lade?) 
kann  ich  nicht  einen  Altar  erkennen,  der  dich- 
terischen Version  zu  lieb,  dass  Glauke  am  Altar 
den  Tod  findet.  Die  unmittelbare  Nähe  des 
Bettes,  der  Reliefschmuck  und  die  Form  des 
Geräihs  spricht,  wenn  ich  nicht  irre,  gleich- 
massig  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  jener  Auf- 
bssung.  (Das  von  Otto  Jahn  unter  C  aufge- 
führte Bruchstück  in  Turin  stammt  vermuthlich 
aus  Luna,  Promis  dtta  di  Luni  p.  118). 

Eine  Abhandlung  von  F.  Matz  (p.  76—103, 
mon.  ined.  IX  2)  über  Sarkophagdarstellungen 
des  Meleagermythus  zeichnet  sich  durch  Ge- 
nauigkeit und  Sicherheit  der  Methode  aus.  Nach 
einer  gründlichen  Aufnahme  des  Materials,    der 


84  Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stück  3. 

wir  viele  neue  Nachweisusgen  yerdanken,  ist  die 
Erklärung  nirgends  weiter  geführt  als  eine  ge- 
wissenhafte Yergleichung  der  Darstellungen  unter 
einander  erlaubt.  Besonders  erwünscht  ist  die 
sichere  Begründung  einer  Vennuthung,  welche 
schon  in  den  antiken  Bildwerken  des  lateranen- 
siscben  Museums  p.  176  ausgesprochen  und  vor- 
läufig durch  Hinweis  auf  Zoega  bassiril.  I  219 
gestützt  war :  dass  in  einem  Relief  des  Lateran 
(in  welchem  £.  Curtius  arch.  Zeitung  18ß7  p.  83 
eine  Darstellung  der  homerischen  Pest  sah)  and 
in  den  Wiederholungen  desselben  an  Meleager- 
Sarkophagen,  nach  Pausanias  X  31,  3  die 
Tödtung  des  Meleager  durch  Apoll  zu  erkennen 
sei.  Ein  von  dem  lateranischen  nur  unbedeu- 
tend abweichendes  Relief  einer  Sarkophagneben- 
seite war  auf  den  abgeschliffenen  Taieln  der 
Gerhard'schen  antiken  Bildwerke  lithographirt, 
wie  ein  im  Apparat  des  Instituts  befindlicher  Ab- 
zug lehrt  —  yermuthlich  das  Exemplar  der  villa 
Miollis  Aldobrandini,  welches  der  Verfasser, 
trotz  seiner  Aehnlichkeit ,  mit  gutem  Grund  von 
dem  lateranischen  unterscheidet.  Dass  die  bei- 
den Bäume  nicht  ohne  Weiteres  einen  Schluss 
auf  das  Lokal  derScene  gestatten,  hat  Wieseler 
dipt.  Quirinianum  p.  24  no.  27  durch  Beispiele 
zu  erweisen  gesucht.  —  Die  Sarkophage,  auf 
denen  Eroten  die  Composition  der  kalydonischen 
Jagd  parodiren  (p.  78),  erklären  ein  Gedicht 
der  griechischen  Anthologie  (Anth.  Pal.  YII  421), 
ein  Epigramm  des  Meleager  auf  sein  eigenes 
Grab.  Auf  der  Stele  desselben  befand  sich  ein 
mit  Jagdspiess  und  Eberhaut  versehener  Erot, 
eine  Parodie  des  Heroen  Meleager,  zur  Anspie- 
lung auf  den  gleichnamigen  Dichter. 

Eine    Darstellung    des    Phaetonmythus    auf 
einem  Sarkophag  aus  Ostia  in  der  villa  Pacca, 
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Ton  F.  Wieseler  eingebend  erläutert  (p.  130 — 144 
Ut.  d*agg.  F)  enthält  einige  schwer  verständliche 
Abweichangen,  welche  mir,  auch  nach  den  gelehr- 
ten Untersuchungen  Wieselers,  nicht  genügend 
aufgehellt  zu  sein  scheinen.  So  gewiss  durch  ihn 
die  Helbigsche  Erklärung  der  symbolischen  Figur 
mit  dem  Rade  widerlegt  ist ,  so  wenig  weiss  ich 
mich  in  die  Deutung  derselben  als  Tellumo  zu 
finden.  Man  erwartet ,  irre  icb  nicht,  eine  grie- 
chische Personification ,  nicht  eine  römische,  wie 
diese,  die  sich  sonst  nicht  nachweisen  lässt. 

Em  in  Anagni  gefundenes  fragmentirtes  Re- 
lief aus  Marmor,  (tay.  d^agg.  E)  auf  welchem 
drei  Männer  in  Tunica,  mit  Helm  und  einer 
Art  Yon  Dithyrsos ,  in  feierlichem  Tanze  begrif- 
fen dargestellt  sind,  ist  von  mir  (p.  70—76)  auf 
den  Cuitus  der  Salier  bezogen  worden. 

Eine  archaische  weibliche  Statue  der  villa 
Albani  im  Typus  der  kyprischen  Aphrodite  (mon. 
ioed.  UL  3)  ist  von  G.  Aldenhoven  (p.  104—129), 
ein  aus  Girgenti  stanunender  schöner  Marmor- 
ko^  der  Hera  im  Besitz  Alessandro  Gastellanis 
(mon.  ined.  IX  1)  von  W.  Heibig  (p.  144—156) 
aosfährlich  besprochen  worden. 

Mit  einigen  neuen  Vasen  im  sogenannten 
korinthischen  Stil  macht  eine  Abhandlung  von 
B.  Förster  bekannt  (p.  157—175,  mon.  ined. 
DL  4.  5).  Besonders  interessant  ist  ein  Grater 
ans  Caere  mit  der  Künstlerinschrift  ^Aq^tnovO' 
f#C  inoUpssy,  auf  der  einen  Seite  eine  Seeschlacht 
(xwei  Schifie  mit  Ruderern  und  gerüsteten  Krie- 
gern auf  dem  Deck  steuern  auf  einander  los), 
auf  der  andern  eine  Scene  der  Odyssee,  die 
Blendung  desPolyphem.  Die  Gompositionen  ent- 
sprechen durchaus  der  kindlich  einfachen  Art 
der  ältesten  Kunst ,  sind  aber  in  so  nachlässi- 
ger gedankenloser  Weise  ausgeführt,  dass  För- 
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Bter  sie  für  etraskische  Nachahmungen  griechi- 
scher Muster  erklärt.  Er  entwickelt  damit  und 
begründet  durch  reicher  aufgestellte  Induction 
eine  früher  schon  von  verschiedener  Seite  ver- 
tretene» auch  von  mir  eine  Zeit  lang  getheiite 
Ansicht,  nach  welcher  die  guten  Exemplare 
Griechenland,  die  schlechten  Etrurien  zugewie- 
sen werden  sollen.  Ich  glaube  aber,  dass  ihr 
die  Grundlage  entzogen  worden  ist,  seit  die 
gleichen  nachlässigen  stillosen  Fabrikate  in 
Athen  und  Gorinth  zum  Vorschein  gekommen 
sind:  einige  im  Phaleron  gefundene  Exemplare 
hat  A.  Dumont  revue  arch6ol.  1869  no.  lU,  p. 
213  für  Carikaturen  angesehen.  Die  attischen 
Sammlungen  lehren  vielmehr  deutlich,  dass  die 
primitiven  Stilarten  und  die  alten  Muster  in  den 
Fabriken  bis  in  späte  Zeit  sich  forterbielten, 
dass  ihre  Ausführung  sich  allmählich  verschlech- 
terte und  mitunter  den  Charakter  absichtlicher 
Unbeholfenheit  annahm.  Zutreffender  wäre  für 
jene  Classe  von  Malereien  die  Bezeichnung  des 
Archaisirens,  wenn  man  antiquirte  fortfabrizirte 
Muster  darunter  versteht  und  dabei  die  Vorstel- 
lung einer  späten  Periode  fernhält,  welche  mit 
bewusster  Absicht  und  mit  Wohlgefallen  am 
Gegensatze  das  Alterthümliche  wieder  zum  Vor- 
bild wählt.  Sehr  treffend  hat  neuerdings  Conze 
in  seiner  Schrift  zur  Geschichte  der  Anfange 
griechischer  Kunst  (im  Februarhefte  1870  der 
Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie  p.  505  f.) 
das  ganze  Verhältniss  berührt,  für  welches  die 
Geschichte  der  griechischen  Skulptur  eine  Reihe 
schlagender  Analogien  bietet.  Die  Begriffe  »ar- 
chaisch« und  »archaistische  bedürfen  überhaupt 
einer  gründlichen  Reformation.  Die  scheinbar 
so  sichern  Criterien  der  Unterscheidung  schwin- 
den immer  weiter  zusammen ,  je  mehr  alterthüm- 
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liehe  MoDuniente  entdeckt  werden.  Wie  es 
scheint,  bat  man  nicht  BT|r  zu  Zeiten  desAuga- 
stas  and  Hadrian,  sondern  ununterbrochen  seit 
dem  fünften  Jabrhundert,  in  gewissen  Gebieten 
der  Production ,  und  mehr  oder  minder  bewusst 
den  alten  Stil  festgehalten.  Für  die  spezifisch 
religiöse  Kunst»  die  an  eine  möglichst  treue 
Deberlieferung  des  Alten  gebunden  ist,  wird 
dies  kanm  in  Abrede  gestellt  werden  können; 
es  gilt  aber  ähnlich  auch  für  die  handwerks- 
massige  Kunst,  welche  ihrer  Natur  nach  con- 
serrativ  ist  und  aus  Unvermögen  oder  Eigensinn 
am  erlernten  Brauche  festhält. 

Es  folgt  eine  Abhandlung  von  Otto  Jahn 
d».  176—191  mon.  ined.  IX  6)  über  eine  Ruve- 
ser  Vase  im  Museo  nazionale  zu  Neapel,  deren 
schöne  leider  fragmentirte  Darstellungen  den 
Kampf  der  Giganten  und  als  Gegenstück  dazu 
einen  Kampf  des  Dionysischen  Thiasos  zeigen. 
Diesem  Aulsatze,  dem  letzten  Beitrage  Otto 
Jahns  an  die  annali,  ist  der  schöne  Nachruf 
Theodor  Mommsens,  ins  Italiänische  übertragen, 
beigegeben. 

H.  Heydemann  bespricht  (p.  193 — 200  mon. 
ioed.  IX  1)  die  Zeichnungen  dreier  etruskischer 
Spiegel,  die  aus  der  Sammlung  Tyskiewicz  in 
den  Besitz  des  Kunsthändlers  Sambon  in  Neapel 
übergegangen  sind.  Er  deutet  die  erste,  nach 
Heibig,  auf  den  Raub  des  Kephalos  durch  Eos, 
übrigens  unsicher,  ob  sich  die  Erklärung  mit 
der  Darstellung  wirklich  decke.  Auch  an  den 
Raab  des  Adonis  ist  schwerlich  zu  denken, 
tergl.  Heibig  rhein.  Museum  N.  F.  XXV  p.  276 
£.  Curtius  arcb.  Zeit.  1870  p.  46.  Noch  we- 
niger Yerständlicb  ist  die  Zeichnung  des  zweiten 
Spiegels:  eine  jugendlich  männliche  Figur 
WQOBCOS     mit  flatternder   Chlamys  und  ge- 
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sträubtem  Haar  kniet  auf  einem  Altar,  auf  dem 
ein  nackter  Knabe  stebt  pl\  ONIGOS  •  TASEI  FI V , 

gegen  den  er  das  Scbwert  riebtet;  seinerseits 
wird  er  mit  dem  Scbwert  bedroht  durch  einen 
bärtigen  Mann  mit  Cblamys  und  Pilos  TASEOS. 
Nach  Massgabe  zahlreicher  ähnlicher  Composi« 
tionen  müsste  man  hier  Telephos  vermutben, 
im  Begriff,  den  jungen  Orestes  vor  den  Augen 
Agamemnons  zu  tödten.  Die  Inschriften  bereiten 
daher  grosse  Verlegenheit,  Der  erstgenannte 
Name  und  das  wallende  Haupthaar  (als  Zeichen 
der  äussersten  Aufregung  auch  bei  Kassandra 
Glauke  Mainaden  u.  s.  w.  angewandt)  Hessen 
Heibig  den  Mythus  vom  rasenden  Lykurg  in 
einer  uns  unbekannten  Version  voraussetzen. 
Heydemann  versucht  es  sogar ,  dieselbe  zu  re- 
oonstruiren:  Lykurg  aus  Thrakien  nach  der 
benachbarten  Insel  Thasos  geflohen,  bedrohe 
den  Sohn  des  eponymen  Heroen  Thasios,  nm 
sich  Schutz  vom  Vater  zu  erzwingen.  Indessen 
sind  wir  bei  der  Erklärung  eines  etruskischen 
Werkes  in  dieser  Hinsicht  zur  äussersten  Vor- 
sicht genöthigt.  Willkürliche  Umbildungen  und 
offenbare  Miss  Verständnisse  griechischer  Sagen- 
stoffe müssen  in  Etrurien  so  häufig  stattgefun- 
den haben,  dass  die  Methode  der  Erklärung, 
welche  bei  griechischen  Monumenten  sachgemäss 
ist,  sich  nicht  ohne  Weiteres  auf  etruskische 
übertragen  lässt.  Der  exegetischen  Vermuthung 
fehlt  hier  überall,  wo  es  sich  um  Unbekanntes 
handelt,  Grund  und  Boden.  Sehr  richtig  und 
scharf  hat  Kekule  annali  d.  inst.  1866  p.  403  f. 
dies  Sachverbältniss  beleuchtet,  bei  Besprechung 
eines  etruskischen  Spiegels,  dessen  Inschriften 
der  Erklärung  ähnliche  Schwierigkeiten  bereiten 
wie  diejenigen  des  in  Rede  stehenden.  —  Ebenfalls 
drei  altlateinische  Inschriften  —  sie  scheinen  sich 
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Mit  Erscheinen  des  C.  I.  L.  I.  in  rascherer 
Progression  als  früher  zu  vermehren  —  weist 
der  dritte  Spiegel  auf,  der  mit  einer  Scene  des 
Aigonaotenzuges  (der  gefesselte  Amykos  und  die 
beiden  Dioskuren)  geschmückt  ist.  Eine  Aehn- 
Udikeit  mit  der  üomposition  der  ficoronischen 
Cista  kann  ich  in  dieser  Zeichnung  nicht  ent- 
decken, eine  entfernte  ausgenommen  in  der  Fi- 
gur des  Amykos,  die  aber  gewiss  nicht  zu  dem 
Schluss  berechtigt ,  es  liege  beiden  Werken  das- 
selbe Original  zu  Grunde.  Der  von  dem  Ver- 
fasser für  eine  dritte  Wiederholuog  desselben 
ausgegebene  Spiegel  in  Perugia  ist  eine  Fäl- 
scbnng,  yergl.  arch.  Zeit.  1868  p.  77. 

A.  Michadis  erläutert  (p.  201^208  tav.  d'a^. 
6  H)  das  Bild  einer  Ruyeser  Vase  im  Museo 
nazionale  zu  Neapel  und  sieht  darin  eine  neue 
Variante  der  Apotheose  des  Herakles. 

C.  L.  Visconti  veröfientlicht  drei  interessante 
Tollkommen  erhaltene  Monumente  aus  dem  neu 
eDtdeckten  Metroon  von  Ostia  (p.  208 — 245  mon. 
ised.  IX  8).  Zunächst  eine  bronzene  ungewöhn* 
lieh  (0,60  m.)  grosse  Venusstatuette  von  schönen 
aber  etwas  voll  und  weich  ausgefallenen  Körper- 
ibrmen;  sie  ist  unbekleidet  und  steht  auf  dem 
lediten  Fuss,  das  linke  Bein  übergeschlagen. 
Dir  einziger  Schmuck  besteht  in  einer  Stephane 
in  Form  eines  aufsteigenden  Blätterkranzes.  Mit 
dem  Gesicht  und  dem  Oberkörper  wendet  sie 
sich  zur  Seite  und  hält  in  der  erhobenen  Rech- 
ten eine  Spule,  der  sie  mit  der  Linken  den, 
vie  Visconti  vermuthet,  ursprünglich  silbernen 
Faden  zuführte.  Eine  Spur  auf  der  Plinthe 
scheint  den  Spinnrocken  anzuzeigen.  Dieser 
Typus  ist  neu,  doch  sind  vielleicht  (wenn  Visconti 
überhaupt  richtig  beobachtet  hat)  einige  schon 
bekannte  Venosfiguren  mit  verlorenen  Attributen 
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ähnlich  zu  restauriren:  ausser  den  aufgeführten 
Beispielen   wäre  besonders  eine  Bronzestatuette 
der  Sammlung  de  Meester    von   Ravenstein   in 
Frage  zu  ziehen,   Starck   Ber.  der  sächs.   Ges. 
der  Wissensch.    1860  Taf.  IX  p.  92.     Visconti 
erkennt  Aphrodite  Klotho  (Greuzer  Symbolik  III 
p.  433),  indem   er  sich  auf  Pausanias  I  19  be- 
zieht t^v    OvQavlap  ^Ag^Qoditijv  tmy  xaloVfAivfav 
MoiQfSv  eha$  nQeaßvtätfiv ,  und  dem  Einwurf, 
dass  man  Aphrodite  Urania  schwerlich  je  unbe- 
kleidet  gebildet  habe,    zu    begegnen   sucht  mit 
dem  Hinweis  auf  die  jüngere  griechische  und  rö- 
mische  Kunst,    welche   überall  geneigt  sei  das 
Gewand   fallen   zu   lassen  1    Die   Statuette   war 
anscheinlich  ein  Anathem  im  Temflel  der  Magna 
Mater,    woraus   aber   auf    eine    mythologische 
Verwandtschaft   beider  Gottheiten   mit  Visconti 
nicht  geschlossen  werden  darf.    Es  ist  schon  oft 
bewiesen   worden,   dass   man  in  Tempeln  und 
Cultusstätten  mit  ungebundener  Freiheit  Bilder 
anderer  Gottheiten  zu  weihen  pflegte,  vergl.  z.  B. 
Letronne  revue   archeol.    1844  p.  388,   K.  Keil 
inscript.  Boot.  p.  87. 

Das  zweite  Monument  ist  eine  lebensgrosse 
Statue  aus  Marmor,  welche  den  Attis  mit  den 
Zeichen  des  doppelten  Geschlechts  und  mit  einer 
Menge  Symbole,  in  liegender  Haltung  dar- 
stellt Der  linke  Arm  ist  auf  einen  bärtigen 
Kopf  gestützt,  in  welchem  Visconti  den  idäi- 
schen  Zeus  erkennen  möchte.  Die  Basis  trägt 
die  Inschrift:  Numini  Attis  C  Cartilius  Euplus. 
ex.  monitu.  deae.  —  Unter  den  Darstellungen 
des  Attis ,  welche  Visconti  bei  diesem  Anlass 
bespricht,  verdient  ein  kleines  uuedirtes  Monu- 
ment aus  Marmor  im  Besitz  des  Gav,  Pietro 
Morelli  in  Rom  besondere  Aufmerksamkeit,  das 
sich  auf  den  Tod  des  Attis  bezieht:  »il  frigio 
pastorello    disteso,   non   giä  sulla  cline,   o    sur 
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nna  lettiga,  ma  sopra  una  specie  di  rogo;  i 
crotali,  una  tiara  frigia,  ed  un  oggetto  che 
sembra  noa  face ,  ^  giacciono  allato.«  Damit 
ist  ein  noch  wenig  beachtetes  Relief  in  Mont- 
pellier za  yergleichen ,  arch.  Anzeiger  1865 
p.  78«. 

Ebenfalls  überladen  mit  einer  Menge  Sytti- 
bole  ist  das  dritte  Monument;  eine  marmorne 
Cista  in  Form  eines  Oalathos,  auf  welcher  ein 
Hahn  steht,  und  welche  die  Inschrift  trägt:  M. 
Modins  Maximas  archigallüs  coloniae  Ostiensis. 
Dnrch  dasselbe  erhält  die  Erklärung  der  Re- 
lieb eines  Grabcippus  im  Lateran  no.  80'*'  (Otto 
Jahn  Hermes  UI  p.  33^  eine  neue  Stütze. 

Tafel  IX — XI  der  monntiienti  inediti  enthal- 
ten archaische  Zeichnungen  einer  ungewöhn- 
lich grossen  Schale  im  Besitz  von  Aleasandro 
Castellani  in  Neapel ,  welche,  in  Stücken  gefun- 
den, leider  nicht  vollständig  wiedeir  zusammen- 
gesetzt werden  konnte.  Gefässe  TOn  dieser  Form 
sind  in  der  besten  Zeit  der  Vasenmalerei  innen 
in  der  Regel  nur  in  der  Mitte  mit  einem  Rund- 
büde  verziert.  Hier  ist,  über  diesem,  noch 
eine  grosse  rundumlaufende  Composition,  gegen- 
wärtig von  45  Figuren,  angebracht.  Sie  stellt 
die  Ausfahrt  eines  Helden  in  den  Kampf,  viel- 
Imcht  eines  trojanischen ,  dar ;  er  wird  von  Rei- 
tern und  einer  grossen  Zahl  Hopliten  und 
Bogenschützen  begleitet.  Die  letzteren  sind 
grosstentbeils  paarweis  geordnet ,  so  dass  je  ein 
Hopltt  einen  Bogenschützen  neben  sich  hat,  ver- 
muthlich  weil  sie,  wie  z.B.  in  den aeginetischen 
(liebelgrappen ,  gemeinsam  kämpfen.  In  der 
grossen  Lücke  dos  Bildes  wird  wohl  ein  Pferd 
fehlen,  es  würden  dann  drei  Pferde  zur  Linken 
des  Viergespannes,  drei  anderen  zur  Rechten  des- 
selben entsprechen.   Die  Aussenseiten  der  Schale 
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zeigen  Herakles  im  Kampfe  mit  den  Amazonen 
und  mit  Geryoneus,  ausserdem  Dionysos  um- 
geben Yon  vier  gnomenartig  kleinen  Silenen, 
welche  allerhand  Muthwillen  treiben;  der  eine 
macht  sich  hinten  an  dem  Stuhl  zu  schaffen, 
auf  dem  der  Gott  sitzt.  Bemerkenswerth  ist 
auch  hier  die  Naivetät,  mit  welcher  die  alter- 
thümliche  Kunst  ganz  verschiedenartige  Gegen- 
stände unvermittelt  und  zusammenhangslos  neben- 
einander stellt.  —  Unter  den  mannigfachen  Be- 
merkungen, mit  denen  Richard  Schöne  (p.  245 
—253)  die  Publication  begleitet  hat,  mache  ich 
aufmerksam  auf  eine  Verbesserung  des  Textes 
vom  Mythogr.  Yatic.  I  68:  et  sie  victor  armenta 
eins  [et  Erythiam  filiam  eiusj  in  Graeciam  ad- 
duxit. 

Vortrefflich  gelungen  ist  der  Stich  der  Ag- 
giuntentafel  IK,  auf  welcher  ein  von  PostolakEsi 
und  G.  von  Lützow  in  einem  athenischen  Privat- 
hause aufgefundenes  Monument  zum  ersten  Male 
abgebildet  ist.  Leider  ist  es  nur  zur  Hälfte  er- 
halten und  lässt  in  seinem  gegenwärtigen  Zu- 
stande nicht  einmal  eine  Vermuthung  über  seine 
Bestimmung  zu.  Es  ist  ein  vierseitiger  Pfeiler 
(?),  der  an  zwei  an  einanderstossenden  Seiten 
(vielleicht  ursprünglich  auch  an  einer  dritten) 
mit  Reliefs  verziert  ist ,  während  die  vierte  glatt 
blieb.  Die  Bildflächen  sind  oben  duich  einen 
unbedeutend  ausladenden  Leisten  und  ein  darüber 
sich  erhebendes  archaisches  Palanettenornament 
abgeschlossen.  Oben  zeigt  sich  eine  grosse 
viereckige  Vertiefung,  gegen  deren  Ursprünglich- 
keit mir  die  Art  zu  sprechen  scheint,  wie  das 
Ornament  durchschnitten  ist.  Durch  die  Un- 
klarheit über  die  Bestimmung  des  Monuments 
ist  die  Deutung  der  Reliefs  erschwert ,  wird  aber 
ihre  kunstgeschichtliche  Bedeutung  nicht  beein- 
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trachtigt ,  welche  C.  v.  Lützow  überzeugend  dar- 
gelegt hat.  Der  Stil  der  beiden  nur  in  ihrer 
obem  Hälfte  erhaltenen  Figuren  —  auf  der 
einen  Seite  eine  weibliche  in  doppeltem  Chiton 
mit  eiuem  Sohleier  auf  dem  Kopfe,  auf  der  an- 
dern Hermes  einen  Widder  auf  den  Schultern 
tragend  —  weist  entschieden  auf  ein  der 
Blüthezeit  kurz  vorangehendes  Stadium  derEnt- 
Wickelung  hin.  Die  Anlage  und  Haltung  der 
Figuren  ist  im  Grund  dieselbe  wie  bei  archai- 
schen Werken,  ebenso  ist  die  alterthümliche 
Weise  in  der  Tracht  des  Haares  und  des  Ge- 
wandes beibehalten,  und  die  strenge  Zeichnung 
Terräth  noch  deutlich  ihren  Ursprung.  Inner- 
halb dieser  Gränzen  der  Tradition  aber  waltet 
ein  Schönheitssinn,  welcher  durch  ein  fast  schüch- 
temea  Vermeiden  alles  Harten,  durch  empfin- 
dnngsTolle  Ausbildung  der  einzelnen  Formen 
und  durch  feine  Abwägung  ihres  Zusammenhangs 
in  sanfter  zarter  Bewegung,  einen  bewunderungs- 
würdigen Ausdruck  von  Anmuth  erreicht.  Um 
ZQ  veranschaulichen ,  in  welche  Zeit  und  künst- 
lerische Richtung  dieses  Werk  gehört,  hat  G. 
von  Lützow  an  Ealamis  erinnert.  In  der  That 
lassen  sich  auf  dasselbe  die  ürtheile  alter  Schrift- 
steller über  Ealamis  sehr  wohl  anwenden;  und 
durch  Pausanias  IX  22,  1  wissen  wir,  dass  er 
denselben  Gegenstand,  einen  Hermes  Eriophoros, 
for  Tanagra  ausgeiührt  hat.  Ealamis  hat  eine 
ahnlidie  Stellung  als  Myron,  nur  dass  beide 
ihre  Aufgabe  nach  verschiedenen  Richtungen 
suchen  und  vollziehen:  dieser  mit  der  ganzen 
Kühnheit  und  grossartigen  Strenge  eines  Refor- 
nuttors  welcher  den  Fortschritt  erkämpft,  jener 
durch  liebevolles  sanftes  Umbilden  des  Ueber- 
lieferten  in  eine  neue  Gestalt.  Wenn  Praxiteles 
eiser  Quadriga  des  Ealamis   die    Figur   eines 
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neaen  Wagenlenkers  hiozufSgen  konnte  »ne  me- 
lier in  equorum  effigie  defecisse  in  homine  vide- 
retnrc  (Plin.  34,  71),  80  lässt  sich  dies  doch 
nur  aus  einer  gewissen  WahWerwandtschaft  bei- 
der  Eänstler  erklären.  Von  einem  archaischen 
Praxiteles  aber  rühren  in  derThat  diese  Reliefs 
her,  sie  sind  die  denkbar  höchste  Idealisirung 
des  alten  Stils.  Dieselbe  künstlerische  Richtung, 
bis  zur  Ausartung  gesteigert,  lässt  sich  in  dem 
Talleyrandschen  Dionysoskopfe  und  ähnlichen 
Bildungen  verfolgen. 

F.  Gamunini  veröffentlicht  (p.  262—272 
tav.  d'agg.  L.)  ein  für  die  röipische  Metrologie 
wichtiges  Monument,  eine  Wage,  welche  im 
Jahr  1854  in  Ceraino  bei  Verona,  bei  einer 
alten  nach  ihrer  Structur  der  republikanischen 
Zeit  angehörigen  Mauer,  zugleich  mit  einem 
seztantaren  As  aus  der  Mitte  des  dritten  Jahr- 
hunderts y.  Gh.,  gefunden  worden  ist.  Es  ist 
eine  Hängewage  von  ziemlich  schwerfälliger  Con- 
struction,  nicht  von  der  noch  heute  üblichen 
Art  mit  einem  beweglichen  am  Wagebalken  ver- 
setzbaren Gewicht.  Der  Punkt  des  Gleichge- 
wichts ist  durch  ein  eingravirtes  y^,  die  vncia 
durch  .,  das  As  durch  |  bezeichnet;  das  Zeichen- 

V 

System   ist    bis  auf  fanfzehn  X  Pfund  geführt. 

Die  Wage  ist  so  unbedeutend  beschädigt  und 
der  Einfluss  dieser  Beschädigungen  auf  den 
Dienst  des  Instruments  liess  sich  so  genau  er- 
mitteln, dass  Gamurrini  mittelst  dessdben  eine 
praktische  (freilich  nur  approximative)  Nach- 
prüfung der  bisherigen  Bestimmungen  der  römi- 
schen hbra  vornehmen  konnte.  Danach  ergiebt 
sich  die  uncia  =  27  gr. ,  die  libra  =»  326  gr.» 
der  dupondius  =  653  gr. 

Auf  Tafel  XU  der  monumenti  inediti  ist  die 
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für  das  Berliner  Museum  durch  Heibig'  erworbene 
Statue  einer  Amazone  von  zwei  Seiten  reprodu- 
zirt;  sie  ist  eine  neue  Wiederholung  des  bekann- 
ten für  polykletisch  angenommenen  Typus,  den 
die  Amazone  des  Braccio  nuovo  strenger  reprä- 
sentirt.  Adolph  Elügmann  hat  sie  mit  bekann- 
ter Sachkenntniss  besprochen  (p.  272 — 282). 

Einige  Bemerkungen  von  Fr.  Schlie  über  die 
ridtige  Aufstellung  dreiseitiger  Candelaber  (p. 
281—285)  haben  eine  neue  Publication  der  bei- 
den barberinischen  Candelaber  der  Oaleria  delle 
statne  Teranlasst  (tay.  d'agg.  M),  Von  demsel- 
ben Gelehrten  ist  (p.  286 — 287)  im  Anschluss 
an  Otto  Jahn  arch.  Beiträge  p.  344  das  Belief 
einer  Spiegelkapsel ,  das  schon  in  8  Exemplaren 
bekannt  ist,  auf  den  Tod  des  Paris  bezogen 
worden  (tay.  d'agg.  N). 

Es  folgt  der  letzte  Theil  einer  Abhandlung 
TOB  J.  Bachofen  über  die  römische  Wölfin  in 
der  alten  Kunst  (p.  288--308) ,  und  den  Be- 
Ediloss  dieses  Bandes  der  annali*  macht  ein  an 
Lignana  gerichteter  lateinisch  geschriebener 
Brief  H.  Heydemanns,  über  das  yielbesprochene 
Attribut  der  Leiter  in  griechischen  Vasengemäl- 
den (p.  309—320  tay.  d'agg.  P  Q  de  scalae*) 
in  yasorum  picturis  significatu).  Heydemann 
sieht  in  der  Leiter  ein  musikalisches  Instrument, 
gestotzt  auf  eine  Reihe  yon  Vasengemälden,  in 
denen  Figuren,  die  dieses  Instrument  halten  mit 
andern ,  musicirenden ,  yerbunden  sind ,  und 
hauptsächlich  wegen  einer  Figur  auf  einem  ca- 
pnamschen  Gelass,  welche  auf  jenem  Instrument, 
mit  einem  Plektron  zu  spielen  scheint.    Die  £r- 

•)  Der  Verfasser  folgt  Wieseler,  der  in  seinem  Pro- 
gruDm  de  scala  symbolo  die  Singularform  scala  angen- 
acheblich  n»  Gründen  der  Deutlichkeit  and  Bequem- 
]iclik«it  Torzog* 
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klärung  hat  gewiss  für  diese  Darstelltmgen 
einen  bohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  — 
nur  dass  ich  den  Vergleich  mit  dem  Hackbrett 
(sistro  a  vetro)  nicht  verstehe;  denn  dieses  In- 
'strument  hat  sognt  wie  das  Sistrum,  eine  con* 
vergirende  Form»  während  die  Leiter  durch- 
gehends  parallele  Langseiten  hat  und  somit 
nicht  yerschiedene  Töne,  sondern  höchstens  ein 
Geräusch  erzeugen  kann.  Aber  Heydemann  ist 
den  Beweis  schuldig  geblieben,  dass  seine  Er- 
klärung auf  alle  Vasendarstellungen  passe,  in 
denen  jenes  Instrument  vorkommt:  diese  Probe 
der  Richtigkeit  ist  jedenfalls  unerlässlich.  — 
Das  von  Heydemann  zum  ersten  Male  veröffent- 
lichte Gefäss  ausCapua  hat  eimerähnliche  Form 
und  wurde,  wie  die  Löcher  beweisen,  an  Schnü- 
ren oder  Ketten  in  der  Hand  getragen,  ganz  so 
wie  das  gleichgeformte  Gefass  in  der  Hand  einer 
Figur  der  ficoronischen  Cista,  welche  auf  der 
Leiter  vom  Argonautenschiff  an  das  Land  steigt. 
Zürich.  Otto  Benndorf. 


Die  christliche  Lehre  von  der  Rechtfertigung 
und  Versöhnung,  dargestellt  von  Albrecht 
Ritschi.  Erster  Band.  Die  Geschichte  der 
Lehre.    Bonn,  Marcus.     1870.    X.   638  8. 

Obgleich  die  vorliegende  Geschichte  der 
Lehre  von  der  Rechtfertigung  und  Versöhnung 
in  der  Absicht  geschrieben  ist,  um  die  theore- 
tische Darstellung  der  Lehre  vorzubereiten,  so 
ist  sie ,  als  Beitrag  zur  Dogmengeschichte  be- 
trachtet, ein  in  sich  geschlossenes  Werk.  Nur 
die  Reihenfolge  der  beiden  Begriffe  im  Titel  ist 
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dmdi  einen    Gesichtspunkt  beherrscht,  welcher 
erst   in  dem    constmctiren   Theile    yollständig 
herfortreten   wird.     Aber  auch   schon   der  ge- 
schiditliche  Verlauf  der  Lehrbildungen ,   welche 
in  Betracht  kommen ,  fugt  sich  nicht  dnrchans 
dem  Schema  des  zunächst  liegenden  Gedankens 
von  der  Versöhnung  Gottes  und  der  Rechtferti- 
gimg  der  Menschen.    Ist  also  in  einer  bestimm- 
ten Form  der  Lehrüberlieferung  auch  der  Ge- 
danke der  Versöhnung  auf  die  Menschen  bezo- 
gen, so  folgt  entweder,  dass  dieser  Begriff  und 
der  der  Rechtfertigung  synonym  sind,  oder,  dass 
die  Rechtfertigung  der  Versöhnung  übergeordnet 
ist,  sofern   nach    protestantischem   Grundsatze 
die  Befreiung  tcu  der  Schuld  der  Richtigstellung 
des  Willens  Yorangeht.    Steht  also  der  Titel  in 
Benebung  auf  diese  Linie  der  Lehrüberlieferung, 
60  erwartet  er  freilich  seine  abschliessende  Be- 
endung durch  die  im  zweiten  Bande  beabsich- 
tigte dogmatische  Construction,  wird  jedoch  auch 
schon  aus   der  Torliegenden  Geschichte  vorläufig 
gerechtfertigt.   —   In   den   bezeichneten  Lehren 
treten  nun  die  innersten  Impulse  an  den  Tag, 
welche  die  abendländische  Kirche  seit  dem  Be- 
ginne des  Mittelalters   erregt   haben.    Deshalb 
babe  ich  mich  darauf  beschränkt ,  die  Lehrent- 
wickelung Ton  Anselm,    Abälard,  Bernhard  an 
ZQ  Terfolgen «  und  habe  die  Ansätze ,  welche  in 
der  patristischen  Epoche  fui*  die  Lehre  sich  fin- 
den, bei  Seite  gelassen.    Theils  stehen  die  ele- 
mentaren  Gedankenbildungen   der   Kirchenväter 
auf  dem  Gebiete  dieser  Lehre  sehr  weit  von  dem 
gegenwärtigen  systematischen  Interesse  ab,  theils 
fehlt  ihnen  das  unmittelbare  praktische  Gewicht 
für    das     Heilsbewusstsein.      Höchstens     wäre 
Angnstin  in  Betracht  zu  ziehen  gewesen ,  in  des- 
sen Schriften   die  mittelaltrige  Lehrentwicklung 
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fiberbaupt  vorgezeichnet  ist,   nnd  der  auch  fBr 
das   vorliegende  Thema  die  im  Mittelalter  nnd 
weiter  hinaus  massgebenden  Gesichtspunkte  auf- 
gestellt hat.     Indessen  da  die  Theologen  noch 
immer  nicht  die  Zeit  gefunden  haben,  die  Theo- 
logie Augustinus  nach  allen  Seiten  festzustellen» 
so  werde  ich  wohl  von  dem  Vorwurfe  verschont 
bleiben,   dass  ich   es   unterlassen   habe,    diese 
grosse   Aufgabe   beiläufig  zu   lösen.    Denn  ich 
bin  eben  tiberzeugt,  dass  dieser  eigentliche  Va- 
ter der  abendländischen  Theologie   und  Kirche 
eine  Gesammtdarstellung  seiner  Ideen  und  Leh- 
ren erfordert,   und    dass  man  ihn  lieber  unbe- 
rührt lässt,  als  dass  man  seine  Ansichten  in  ir- 
gend einem  theologischen  locus  isolirt  darstellt. 
Wer  übrigens  wissen  will,  wie   eng  die  mittel- 
altrigen   Lehren  von   Rechtfertigung    und   Ver- 
söhnung oder  Erlösung  an   Augustin's  Vorbild 
angeschlossen  sind,  braucht  ja  nur  die  Senten- 
zen des  Petrus  Lombardus  zu  lesen.  —  Die  vor- 
liegende Lehre  bietet  in  allen  ihren  Wendungen 
stets   den   directen    Ausdruck    des    subjectiven 
Heilsbewusstseins   dar,   und   behauptet  deshalb 
eine  hohe  Bedeutung  für  die  Entwicklung  des 
Ghristenthums  nicht  bloss  seit  der  Befonnation, 
sondern     überhaupt     in    der    abendländischen 
Kirche.     Darum    hat  mir   meine   Aufgabe  den 
Anlass  gegeben,  die  Gründe  fiir  die  hauptsäch- 
lichen Abwandlungen    aufzusuchen,  welche   die 
abendländische  Kirche  erfahren  hat.    Indem  nun 
der   dogmengeschichtliche  Bericht    fast    durch- 
gehende aus  dem  Hintergrunde  dieser  allgemei- 
nen Untersuchungen  hervortritt,  glaube  ich  nicht 
nur  demselben  eine  Lebendigkeit  des  Eindrucks 
gewonnen  zu   haben ,   welche  gewölpnlich  nicht 
erreicht  wird,  sondern  überhaupt  für  dieKirchen- 
geschicbte  neue   Gesichtspunkte  festgestellt   zu 
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haben,  denen  nicht  bloss  theoretische,  sondern 
sehr  praktische  Bedeutung  zukommt.    In  dieser 
Beziehung  will  iph  zunächst   darauf   hinweiseuj 
wie  sich  das  Verhältniss   der  Reformation   zur 
mittelaltrigen  Frömmigkeit  und  Theologie  dar- 
stdlt.    Es  ist  ji^  für  uns  von  hohem  Interesse 
sachzuweisen ,   dass  die  Reformation  weder  aus 
einem  willkürlichen  Einfalle  ihrer  Urheber,  noch 
ans  einer  beliebigen  Zeitrichtung   entsprungen 
ist,  sondern  dass  sie  ihre  Wurzeln  in  der  kirch- 
lidien  Vorzeit  hat.    Aber  in  dieser  Hinsicht  ge- 
nügt weder   die   Präsumption   der  Erneuerung 
des  Urchristenthums ,   noch   die  Anknüpfung  an 
das  Vorbild   von    sectirerischen    Bildungen   des 
Mittelalters;  zumal  weder  die  Mystiker,  noch  die 
Waldenser,   noch    die  Hussiten  den  Gedanken 
TOD  der  Rechtfertigung  durch  die  Gnade  Gottes 
in  Christus  aussprechen,  welcher  der  Hebel  der 
Etformation  ist     Hingegen   ergiebt  sich,   dass 
der  die  Reformation  leitende  Gedanke,  nämlich 
die  Ausschliessung  der  menschlichen  Verdienste 
gegen  Gott   durch  das  Bewussts^in   der  vollen 
Abhängigkeit  yon  seiner  Gnade,  d^r  charakteri- 
stisdie  Zug  der  Frömmigkeit  ist,  welche  in  der 
abendlandischen   Kirche   sich   fast  durchgehend 
ftssspricht.     Wenn  die  Reformation,   wie  Viele 
es  sich  yoratellen ,  'in   erster  Linie   ein  Unter- 
nehmen   theologischer    Lehrbildung    wäre,    so 
vüide  sie  unbedingt  eine  Neuerung  sein;  denn 
die  eigenthümlich^e  Lehre   yon   der  Recntferti- 
ppg,  welche  die  Reformatoren  ausbilden,  steht 
im  bestimmtesten   Gegensatz  ^egen   die  gleich- 
Bsmige  Lehre   des  Mittelalters,  ufid  findet  kei- 
nen, einzigen  Vorläufer  in  dieser  Epoche.    Aber 
als  Ausdruck  der  subjectiven  i^römmigkeit  wird 
die  unbedingte  Unterordnung  unter  cQe.  Sünjien 
▼ergebende    Gnade  Gottes    und    die   Verzicht* 
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leistong  auf  jeden  Werth  yon  Verdiensten  nicht 
bloss  Ton  Theologen  und  Predigern  des  Mittel- 
alters entschieden  vertreten;   sondern  wie  diese 
Norm  der  Frömmigkeit  von  Äugustin  der  abend- 
ländischen Kirche   einverleibt  ist,    so  findet  sie 
auch  ihren   classischen  Ausdruck  in  der  kirch- 
lichen  Liturgie.     Jeder  Priester    legt  in  jeder 
Messe   dasjenige  Glaubensbekenntniss   ab,    wel- 
ches den  Kern  des  evangelischen  Christenthnms      \ 
bildet:  Nobis  quoque  peccatoribus ,  famulis  tuis, 
de   multitudine    miserationum   tuarum  speranti-      i 
buSy    partem    aliquam    et    societatem     donare 
digneris  cum  omnibus  sanctis  tuis,  intra  quorum 
nos  consortium,   non  aestimator  meriti,  sed  ve- 
niae,  quaesumus,  largitor  admitte  per  Ghristom      i 
dominum    nostrum.     Ist   also   die   Reformation 
darin  mit  der  mittelaltrigen  Kirche   Eins,   dass 
sie   dieses  Bekenntniss  aufrecht  erhält,    so  be- 
zeichnet   sie    doch    eine    eigenthümliche    Ent- 
wickelungsstufe  des    abendländischen    Christen- 
thumSy    indem     dieses  Bekenntniss    zum     aus- 
schliesslichen Maassstabe   der  Frömmigkeit    er-      ! 
hoben  wird.   Denn  das  Augustinische  Programm 
der   mittelaltrigen  Kirche    bewegt   sich  um    die     , 
zwei  Pole,   dass  man  sich  gemäss  der  Zusam- 
menwirkung von  göttlicher  Gnade  und  mensch-     j 
lieber  Freiheit  einer   verdienstlichen  Thätigkeit     : 
bewusst  ist,   welche   Gott  belohnen  wird,    und 
dass   man   in  jener  Selbstbeurtheilung  aus  dem 
Eindrucke  der  göttlichen  Gnade  auf  den  Werth 
der  eigenen  Verdienste  verzichtet,  da  dieselben 
doch  nur  Wirkungen  der  Gnade  und  freie  gött- 
liche Geschenke   sind.    Auf  jenen  ersten  Punkt 
war  nun  die  katholische  Lehre  von  der  Gerecht- 
machung    durch   die   Gnade   in  der  Form    des 
freien  Willens    eingerichtet;   in   der   Linie    des 
zweiten   Gedankens  liegt  die   Auseicht  auf  die 
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eiangelische  Lehre,  dass  die  Geltung  des  Men- 
schen vor  Gott  von  demürtheil  der  Sündenyer- 
Rebnog  bestimmt  wird.  In  dem  Doppelsatz  des 
Katholischen  Bewusstseins  ist  also  ein  Wider- 
sprach angelegt.  Kam  derselbe  an  den  Tag,  so 
erfolgte  die  Preisgebung  des  ersten  Satzes  zu 
Gunsten  des  zweiten.  Diese  Thatsache  trat 
gleichzeitig  in  die  Erfahrung  von  Luther  und 
TOQ  Zvingli ,  und  bildete  in  ihnen  den  Impuls 
zur  Reformation  der  Kirche,  da  sie  fiir  sich  zu- 
gleich feststellten,  dass  die  in  der  Kirche 
wuchernden  Uebelstände  nicht  bloss  in  einem 
Missbraucbe  des  Begriffes  von  Verdienst,  sondern 
io  dem  Fehler  dieses  Begriffes  selbst  wurzelten. 
Nicht  in  der  eyangelischen  Lehrformel,  sondern 
in  der  Unterordnung  des  gesammten  Selbstbe- 
wusstseins  unter  die  göttliche  Gnade  beruht 
also  die  Kraft  der  Reformation ;  indem  aber  zu- 
^eich  die  Unvollkommenheit  aller  eigenen  thä- 
tigen  Leistung  auch  des  Begnadigten  vergegen- 
wärtigt wird ,  so  stützt  man  sich  auf  die  gött- 
liche Gnade  so,  dass  der  Glaube  in  dem  Werth 
der  Leistung  des  Gründers  der  Gemeinde  die 
iur  alle  Glieder  ergänzende  Vermittlung  der 
Gnade  erkennt  und  sich  aneignet.  Uebrigens 
habe  ich  festgestellt,  dass  in  diesem  Gedanken 
aliein  das  Princip  der  kirchlichen  Reformation 
noch  nicht  ausgedrückt  ist,  sondern  erst  in  dem 
Wechselverbältniss  dieses  religiösen  Regulators 
des  individuellen  Selbstbewusstseins  mit  dem 
Gedanken  von  der  Kirche  als  der  Gemeinschaft 
der  Glaubigen,  in  welche  sich  der  einzelne  Gläu- 
bige eo  ipso  einzurechnen  hat,  bevor  er  die 
kirdilichen  Mittel  und  die  rechtlichen  Institutio- 
nen veranschlagt.,  ohne  deren  Unterstützung  er 
empirisch  nicht  zur  Activität  in  der  Kirche  ge- 
hmgt.    Wird  das  Princip  der  Reformation  nicht 
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in  dieser  Vollständigkeit  aufgefasst,    so   ist  der 
Gedanke   der  Rechtfertigung  durch  Christus  im 
Glauben   für   sich   allein   nicht  itn  Stande ,    die 
kirchenbildende  Reformation  von  der  pietistischen 
oder   methodistischen   Sectenbildung    zu    unter- 
scheiden. —   Diese  Erklärung  der  Reformation 
bewegt   sich   in    der    Linie,    welche   die  grosse 
Confessio  catholica  von  Johann  Gerhard  verfolgt; 
sie   kommt  nnt   zu  einem  geschichtsmässigeren 
Ausdruck ,  als  es  diesem  Manne  gelingen  konnte, 
weil   die  üebereinstimmung  mit  der  kirchlichen 
Vorzeit  nicht  in  den  einzelnen  Lehren,  sondern 
in  der  leitenden  Instanz   des   religiösen  Selbst- 
bewusstseins  gesucht,  und  weil  zugleich  die  Ab- 
stufung   desselben   zwischen   der   niittelaltrigen 
und    der   reformatorischen   Epoche    festgestellt 
wird.    Ich  kann    das   Gefühl   der  Genugthnnng 
nicht  unterdrücken,  dass  ich  diese  Apologie  der 
Reformation   in  dem    Jahre    des   yaticanischen 
Concils  habe   aussprechen  können,   dessen    ge- 
meingefährlichen Absichten  von  uns^r  Einem  nur 
so  begegnet   werden   kann ,   dass    man    den    im 
wahren    Sinne   katholischen   Charakter   der  Re« 
formation   feststellt.     Freilich   liegt    es    ausser 
meiner   Berechnung,   in   wie    weit   di)e  irenische 
und  conciliatorische  Tendenz  meiner  Nachweisting 
von   denjenigen  verstanden  werden  ^ird,  welche 
innerhalb  des   deutschen  Katholicismüs  vor  der 
Enthüllung   der  Ziele    des    Papstthums   zurück- 
schrecken. 

Wenn  man  die  religiösen  Vorstellungen  des 
Ghristenthums  immer  nur  in  der  Fassung  be- 
stimmter objectiver Lehren  kennen  will,  so  wird 
man  überall  in  der  Geschichte  nur  ZerBplilterung 
und  Parteibildung,  nirgends  Uebereinstimmnng 
und  Zusammenhang  finden«  Indem  ich  also  nn- 
ter   dem  Gesichtspunkt   des   subjectiven  Recht- 
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fertigangsbewasstseinB  die  durchgehende  rehgiöse 
üebereiDstimmung  der  deutschen  und  der 
schveizerischen  Reformation  aufgezeigt  habe,  so 
glaube  ich  meine  Darstellung  der  Reformation 
Ton  den  übelen  Folgen  der  doctrinären  Auf- 
fsssuDg  ihrer  Grundgedanken  sicher  gestellt  zu 
haben,  nämlich  dass  man  entweder  einen  fun- 
damentalen Unterschied  zwischen  jenen  Erschei- 
Diiiigen  erfindet,  oder  dass  man  ihre  Gleich- 
artigkeit in  allen  Lehrpunkten  zu  erweisen  ver- 
geblich unternimmt.  Zwingli  und  Calvin  unter- 
acbeiden  sich  von  Luther  durch  die  theokrati- 
scbe  Richtung  ihrer  Reformation;  aber  die  re- 
ligiöse Grundstellung  ist  in  ihnen  identisch. 
Dass  sie  nun  femer  auf  dem  gemeinsamen  Bo- 
deo  in  manchen  Punkten  abweichende  Theologu- 
mena  ausgebildet  haben,  hat  zur  dauernden 
Trennung  der  von  ihnen  ausgegangenen  Kirchen- 
bildnngen  nur  darum  geführt,  weil  man  nament- 
lich unter  Melanchthons  Einwirkung  in  der  zwei- 
ten Generation  die  Eirchengemeinschaft  an  die 
Debereinstimmung  in  der  theologischen  Lehre  zu 
knöpfen  sich  gewöhnte.  Und  dabei  drängt  sich 
die  eigenthumUche  Beobachtung  auf,  dass  Gal- 
lis,  wie  er  sich  wesentlich  an  Luther  gebildet 
bat,  in  entscheidenden  Lehren  die  Luther  eigen- 
tbümlidie  Form  aufrecht  erhalten  hat,  während 
die  Lutheraner  in  denselben  dem  von  Luther 
abweichenden  Typus  Melanchthons  folgen.  Und 
wenn  man  nun  die  vorliegenden  Lehren  durch 
die  theologische  Entwickelung  der  lutherischen 
and  reformirten  Orthodoxie  hindurch  verfolgt, 
80  verschwindet  das  Gewicht  der  wirklich  ob- 
waltenden Abweichungen  der  beiden  S(;hulen  so- 
wohl im  Vergleich  mit  der  Opposition  der 
Wiedertäufer  und  der  Socinianer,  als  auch  im 
Vergleich  mit  dem  praktischen  Gesichtskreis  der 
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Beformaiion,  in  welchem  beide  wurzeln.  Dass 
auf  diesem  Gebiete  die  Theologie  der  Reformir- 
ten  theils  grössere  Beweglichkeit,  theils  einen 
kräftigeren  wissenschaftlichen  Sinn  Terräth  als 
die  der  Lutheraner,  will  ich  ebenso  wenig  Ter- 
schweigen,  als  dass  man  durch  die  bisherigen 
Hülfsmittel  in  dem  Verständniss  der  reformirten 
Theologie  wenig  gefördert  wird.     Die  überwie* 

Sende  Uebereinstimmung  der  lutherischen  und 
er  reformirten  Kirchenbildung  wird  Keinem  ent« 
gehen,  der  mit  ihnen  den  Socinianismus  ver- 
gleicht. Denn  jene  streben  danach,  das  Christen- 
Üium  als  religiöse  Gemeinde  zu  begreifen  und 
ins  Leben  zu  setzen ;  der  Socinianismus  ist  die 
Darstellung  des  Ghristenthums  als  theologischer 
und  ethischer  Schule.  Aber  in  dem  Maasse  als 
in  den  grossen  Confessionen  die  Angehörigkeit 
zur  Kirche  nach  dem  Muster  der  theologischen 
Schule  bestimmt  wurde,  erzeugten  sie  in  ihrem 
eigenen  Scboosse  die  Disposition  zu  einer  Nach* 
bildung  des  socinianischen  Standpunktes.  Dies 
trifft  mehr  im  Lutherthum  als  im  Calvinismus 
ein;  denn  in  diesem  Kreise  hielt  die  kirchliche 
Disciplin  jeder  Art  dem  Doctrinarismus  das 
Gegengewicht;  im  Lutherthum  aber  ist  der  Ge- 
danke der  Kirche  und  der  Eindruck  der  kirch- 
lichen Einrichtungen  von  Anfang  an  hinter  den 
Anforderungen  der  individuellen  Bekehrung  und 
der  Bchulmässigen  Rechtgläubigkeit  zurückge- 
treten. Deshalb  konnte  auf  dem  Gebiete  des 
Lutherthums  die  Aufklärungstheologie  in  spon- 
taner Weise  entstehen,  nachdem  die  Spaltung 
der  Kirche  und  die  Religionskriege  dem  theolo- 
gischen Naturalismus  eine  breite  Bahn  gebro- 
chen hatten.  Unter  diesen  allgemeinen  und  be- 
sonderen Bedingungen  habe  ich  die  Keime  des 
deutschen  Rationalismus  in   der  Theodicee  von 
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Leibmts  nachgewiesen;  was  ich  nur  deshalb  er- 
wähne, weil  bisher  nur  eine  dunkle  Sage  ging, 
dass  dieser  Zusammenhang  stattfinde.  Es  ist 
die  Zersetzung  der  Lehre  von  der  Erbsünde 
dardi  das  Interesse  an  dem  menschlichen  Indi- 
Tidouin  und  die  optimistische  Stimmung,  welche 
durch  die  Lehre  von  der  besten  Welt  hervorge- 
rufen wird ,  wodurch  Leibnitz  die  Prämissen  oer 
Orthodoxie  durchkreuzt,  und  es  ist  die  indivi- 
dualistische natürliche  Moral,  durch  welche  nach- 
her Christian  Wolfi  die  Glaubwürdigkeit  der  or- 
thodoxen Theologie  entwurzelt.  Dass  deshalb 
die  deutsche  Aufklärung  der  eigenthümlichen  re- 
ligiösen Gesichtspunkte  nicht  entbehrt,  dass  sie 
vielmehr  trotz  ihrer  Negation  der  Versöhnungs- 
lehre doch  auch  den  Gesichtskreis  erweitert,  der 
durch  die  Versöhnungsidee  bezeichnet  ist,  wenn 
auch  nach  einer  andern  Richtung  hin,  als  in  wel- 
cher dieselbe  bis  dahin  ausgeprägt  war,  will  ich 
hier  nur  für  die  Ungebildeten  unter  ihren  Ver- 
ächtern erwähnen.  Von  Kant  an  beginnt  für 
die  Versöhnungslehre  die  Gegenbewegung  in  der 
deutschen  Theologie ,  welche  in  der  Gegenwart 
theils  in  voreiliger  und  gedankenloser  Repristi- 
oation  auszarul^en  sich  befieisst,  theils  in  ziem- 
lich buntem  Wechsel  von  alten  und  neuen  Ge- 
dankenmotiven  fortdauert.  Man  kann  in  dieser 
Hinsicht  die  nöthige  Goncentration  und  die 
wünschenswerthe  methodische  Anstrengung  ver- 
missen; es  dient  aber  für  den  deutschen  Theo- 
logen die  Beobachtung  als  ein  Sporn,  dass  in 
keinem  andern  Volke  diejenige  Aufmerksamkeit 
auf  die  Kemidee  des  Christenthums  an  den  Tag 
tritt,  ohne  welche  auch  das  Streben  nicht  statt- 
findet« dieselbe  in  methodischer  Erkenntniss  zu 
hegreifen.  Albrecht  Ritschi« 
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Jahrbuch  des  historiBchen  VereiDS  des  KantoDS 
Glarus.  Fünftes  Heft:  100  S.  und  pp.  359— 411 
der  ürkundensammlung  (mit  Separatpaginatur). 
Sechstes  Heft:  101  S.  und  pp.  413—464  (m.  e. 
Kupferstiche).  Siebentes  Heft:  62  S.  und  pp. 
465—559.  —  Zürich  und  Glarus,  Meyer  und 
Zeller.  1869.  1870.  1871.    Gross  Octav. 

Seit  meiner  Anzeige  des  zweiten  bis  vierten 
Heftes  vom  Glarner  Jahrbuche  (Gott.  Gel.  Anz. 
1868.  Stück  18)  sind  drei  weitere  Lieferungen 
erschienen,  die  duchaus  die  gleiche  Würdigung 
Terdienen  und  dem  Vereine,  vor  allem  seinem 
Präsidenten,  Dr.  J.  J.  Blumer,  abermals  alle 
Ehre  machen. 

Unter  den  grösseren  Abhandlungen  der  ersten 
Abtheilungen  heben  wir  hier  folgende  heraus*). 

Drei  Fortsetzungen  der  1.  c.  p.  699  bespro- 
chenen Geschichte  der  helvetischen  Revolution 
in  ihren  Folgen  ftir  Glarus  liegen  vor.  Drei 
Zeiträume  der  Geschichte  des  Kantons 
Glarus  unter  derHelvetik  sind  behandelt : 
von  Dr.  Blum  er  von  Juni  bis  December  1798 
und  von  Dr.  Heer  vom  1.  Januar  bis  20.  Mai 
1799  in  Heft  V.;  vom  letzteren  von  da  bis  Herbst 
1799  in  Heft  VI.  unter  Zugrundelegung  archi- 
valischen  Materiales,  mit  Herbeiziehung  der  vor- 
handenen Literatur,  besonders  über  die  dem 
Lande  so  verderblichen  Kriegsereignisse  von 
1799  ist  in  anschaulichster  Weise  und  in  fesseln- 
der Erzählung  das  wechselvolle  Schicksal  des 
Landes  Glarus  —  oder  reden  wir  genauer,  der 
Districte  Glarus  und  Schwanden  vom  helvetischen 

*)  Mehr  nur  von  looalem  Interesse  ist  in  Heft  V. 
Dr.  Tschudi's:  »Bergstürze  am  vorderen  GläfDisch  1593 
n.  1594«  und  in  Heft  VI.  desselben :  »Ausschreitung  der 
glaraerischen  Demokratie  im  sogeD.  Brißadierhandel  \on 
1775«  (betrefiend  eine  glarnerische  Compaguie  in  könig- 
lioh  piemontesischen  DieDSten). 
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Kanton  Linth  —  vorgeführt.  Trotz  der  Capi- 
tulation  Tom  2.  Mai  1798  erscbieneB  im  September 

1798  franaosisehe  Truppen  im  Lande;  eine  neue 
französische  Besetzung  erfolgte  im  Apfril  1j799, 
nachdem  Ende  März  die  Hoffnrang  anf  ein  be* 
Torstdiendes  Vorräcken  der  kaiserlichen  Truppen 
einen  Auflauf  in  Glarus  hervorgperufen  hatte. 
Nur  mit  Widerwillen  hatte  sich  die  an  ihre  u^* 
alte  demokratische  Staatsform  gewöhnte  BstöI- 
kening  iadie  neuen,  Ton  aussen  ihr  aufgezwun«- 
genen  Eioricbtungen  französisch-republikanischen 
Zuschnittes  gefügt,  hatte  den  unter  der  ÜDfei*- 
tigkeit  der  Verhältnisse,  unter  der  jBnanziellen 
Verlegenheit  zu  viel  gesohäfliger  Unthätigkeit 
verdammten  neuen  Behördea  ihre  Stellung  nach 
Kräften  erschwert ,  durch  Unbereitn^iUigkeit  das 
obndiin  schon  ungenügende  Wehrs;stem  nahezu 
Töllig  lahm  gelegt.    So  verstand  sich  Ende  Mai 

1799  nach  dem  Einzüge  der  Oesterreioher  die 
Wiederherstellung  der  alten  Zustände  von  selbst. 
Doeh  schon  Anfang  September  ^ar  das  Glamer- 
land  wieder  in  den  Händen  der  Franzosen  und 
das  meteorartige  Auftauchen  von  SuworoflPs 
Russen  war  nur  dazu  aagethan,  das  unglückliche 
Tbal  mit  neuem  Elende  au  überliäufen.  Mit  dem 
Abzüge  der  Bussen  über  deu  Panixerpass  nach 
Granbünden  schliesst  der  dritte  Abschnitt  der 
in  allerlei  Details  gegeiinber  früheren  Daratel«* 
longen  ?ielfiaoh  berichtigten  Schilderung.  So  ist 
in  Heft  V.  nachgewiesen,  dass  der  Bundesscbatz 
des  evangelischen  Kantonstheiles  nicht,  wie  der- 
jenige andere  Kantone,  von  den  Franzosen  weg- 
genommen wurde ;  die  unruhigen  Auftritte  Ende 
März  1799  sind  hier  zum  ersten  Male  quellen- 
gemiss  erzahlt,  u.  a.  m. 

In  Heft  IV  waren  früher  (vgl.  1.  c.  pp.  702 
nnd  703)  höchst  interessante  Aufzeichnungen 
eines  Glarner  Offizieres  im   ersten  Schweizerre« 

9* 
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giroente  der  kaiserlich  französiBchen  Armee  über 
den  Feldzug  von  1812  mitgetheilt  worden ,  des 
Oberlieutenants  Thomas  Legier*).  Hier  folgen 
in  Heft  VII  aus  Legler's Memoiren:  Die  Ver- 
theidignng  der  Festung  Schietstadt 
gegen  die  Alliirten  1814  nnd  aus  dessen 
Bericht  an  den  glarnerischen  Kriegsrath:  Die 
Belagerung  der  Festung  Hüningen  im 
AugU8tl81ö  — :  beides  gerade  nach  den  Ereig- 
nissen von  1870  keineswegs  ohne  ein  beson- 
deres Interesse.  Glücklich  aus  Russland  nach 
Frankreich  zurückgekehrt,  wurde  der  zum  Haupt- 
mann beforderte  Officier  zum  zweiten  Schweizer- 
regimente  versetzt,  in  dessen  Depot  Schietstadt 
er  am  2.  Januar  1814  eintraf.  Schon  am  5. 
zeigte  sich  bairisches  Militär  vor  der  von  3400 
Mann  besetzten  Festung;  am  6.  war  Schiet- 
stadt cernirt;  am  30.  begann  das  Bombardement; 
noch  zwei  grössere  und  gelungene  Ausfalle  folgten 
im  Februar  und  März;  am  14.  April  kam  die 
Nachricht  vom  Frieden  an.  Als  am  16.  die  Ein- 
wohner die  Häuser  illuminirten ,  den  König 
Ludwig  XVHI.  und  die  Bourbonen  hoch  leben 
liessen,  säuberte  der  kaiserlich  gesinnte  Platz - 
commandant  an  der  Spitze  seiner  Gavallerie  die 
Gassen  von  den  Jubelnden ;  aber  am  20.  musste 
auch  die  Garnison  dem  Könige  Treue  schwören 
und  die  weisse  Gocarde  aufstecken.  Am  29. 
Mai  zogen  die  alliirten  Truppen,  welche  die  Fe- 
stung nie  betreten  hatten,  aus  deren  Umgebung 
ab.  —  Legier  blieb  in  Ludwig^s  XVIH.  Diensten 
und  verliess  auch  nach  Napoleon's  Rückkehr 
von  Elba  dessen  Sache  nicht.  Doch  begab  er 
sich  nun  nach  der  Heimat  zurück,  wo  ihn  seine 
Regierung  als  Oberstlieutenant  an  die  Spitze  des 

*)  Vgl.  Büdinger:  »Die  Schweiser  im  rassiscfaeii  Feld- 
sage von  1812>p  in  Bd.  XIX.  der  von  bybel'sohen  üiftior. 
Zeitschrift. 


Jahrb.  d.  bistor.  Vereins  d.  Kantons  Glarus.  109 

glarnerischen  Bataillons  für  die  Dauer  des  Feld- 
znf^  Ton  1815  gegen  Frankreich  stellte.  Als 
Bolcber  nabm  Legier  an  der  Hauptaction  dieser 
an  müitariscben  Ereignissen  sonst  sehr  armen 
Expedition  Tbeil,  an  der  Belagerung  der  1681 
feierlich  eingeweihten,  speciell  gegen  Basel  ge- 
richteten Festung  Hüningen  hart  an  der  Schwei- 
»ergrenze*).  Vom  17.  Angnst  1815  an  wurde  Hü- 
niogen  onter  Oberleitnnq;  des  Erzherzogs  Jo- 
hann nnter  andern  aucb  durch  4616  Mann  schwei- 
zerischer Truppen  belagert;  am  26.  capitulirte 
der  französische  Gommandant  Barbanegre '*'*). 

In  Heft  VII  gibt  Dr.  B 1  u  m  e  r  einen  Lebens- 
abriss  des  berühmtesten  Sohnes  des  Thaies 
Glams,  des  Aegidius  Tschudi,  der,  obschon 
der  Nimbus  unbedingter  Glaubwürdigkeit  seinen 
Arbeiten  durch  die  kritischen  Leistungen  unsres 
Jahrhunderts  unwiederbringlich  genommen  ist, 
dodi  noch  stets  als  der  hoch  verdiente  Begründer 
der  sdiweizerischen  Geschichte  verehrt  werden 
darf.  Nicht  zwar  von  der  wissenschaftlichen  Seite 
des  tschudi^schen  Wirkens  wird  hier  geredet; 
vielmehr  fasst  der  Verfasser  hier  fi^r^s  erste  nur 
Tschudi's,  oder,  wie  er  sich  selbst  schrieb,  Gilg 
Schudy^s,  äussere  Lebensschicksale  in  das  Auge. 
Allein  in  Tschudi's  Person  fallen  Staatsmann 
und  Forscher  in  vielen  Punkten  sebr  nahe  zu- 
sammen, wie  schon  die  Zeitgenossen  erkannten, 
indem  z.  B.  1565  die  eidgenössische  Tagsatzung 

*)  Da«  am  20.  Jani  1670  in  der  franzödsohen  Kammer 
bei  AnlsM  der  Interpellation  Mony's,  betreffend  den 
Gottliardyertrag,  durch  einen  Elsässer  Deputirten  aucb 
(üe  HenteUung  HSningen's  als  Festung  zur  Sprache  kam 
vi  ndieiiich  nicht  sn  fiberseben. 

^  VgL  aoeh  das  Neojabrsbl .  d.  zürcber.  Fenerwerker- 

^CMlbchaft  7.  1866,   wo   in  Heft  XVII    der  Getcb.  der 

nraier.  Artinerie    der    Verfasser,   Oberstlieutenant  Nu- 

idieler,  teia    1815    vor  Hüningen  geführtes  Tagebuch 

oitMt. 
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an  die  glarneris^be  Obrigkeit  über  Tschudi  schrieb, 
er  sei  »ein  weiser,  verständiger  Mann,  der  die 
unter  den  Eidgenossen  waltenden  Anstände  oft 
gütlich  oder  rechtlich  habe  austragen  hdlenc, 
und  der  —  diese  Worte  kommen  besonders 
hier  in  Frage  —  »Ton  eidgenössischen  Sachen 
mehr  Wissens  habe  als  kein  anderer«:  so  ver- 
steht es  sidi  von  selbst,  dass  Blnmer  auch  von 
den  wissenschaftlichen  Bemühungen  des  Mannes 
zu  reden  hat,  der  schon  1520  im  15  Jahre, 
kanm  aus  dem  Glarean'schen  Gonvid;  in  Paris 
heimgekehrt,  u.  a.  in  Conetanz  «eine  römische 
Inschrift  theüweise  vom  Untergänge  rettete  und 
bald  nachher,  etwas  in  jener  Zeit  völlig  Einziges, 
für  seine  Beschreibung  Rätien's  wiesensehaftiiche 
Gebirgsreisen  in  Wallis,  üri  und  Graubünden 
unternahm.  Für  viele  Theile  von  Tschudi^s  Leben 
standen  diesem  neuesten  Biographen  keine  wei* 
tereo  Quellen  zu  Gebote,  als  die  1856  von  Jakob 
Vogel  in  seiner  Lebensbeschreibung  (Zürich, 
1856)  ausgenutzten;  doch  ist  überhaupt  neben 
Einfügungen  von  Details  Blumer^s  Abriss  ge- 
drängter, schärfer  das  Wichtige  hervorhebend, 
als  jene  zwar  keineswegs  unverdienetlicfae ,  aber 
etwas  ungeordnete,  besonders  in  seiner  kritischen 
Beurtheilung  der  Tschudi*schen  Werke  sehr  un« 
genügende  Arbeit  Yogers.  Auf  einen  einzelnen 
wichtigen  Theil  von  Tschudi's  späterem  Leben 
fallt  dagegen  aus  hier  zuerst  benutzten,  im 
Archiv  von  Sohwyz  liegenden  Quellen*)  völlig 
neues  Licht.  Obschon  der  Reformation  sich 
nicht  zuneigendyhatteGilgTschudi,  ungleich  seinem 

♦)  Vgl.  Geschichtsfreond  d.  5  Orte,  Bd.  KVI.  (1860), 
pp.  276 -286.  Vier  Briefe  d«8  CbronikBcHdreiber«  Aegid. 
Tschudi  (ricfaUgrer  drei,  da  der  dritte  von  HSncLptem  der 
kathoHscben  Partei  in  Glnrut  auft^rinf ,  von  Teohodi  als  dem 
zweiten  uuterzeichnet),  mitgetheilt  von  Archivar  Kothing 
in  Sohwyz. 
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heftigeren  Stiefbruder  Jost,  sich  auch  nach  der  Ea- 
ta&trophe  bei  Cappel  durch  Decennien  stets  sehr  ge- 
mässigt und  möglichst  yermittelnd  gezeigt  und  nach 
1554  als  Vertreter  des  in  dieser  Frage  neutralen 
Glarus  den  reformirten  Loearnem  Terhältuissmä- 
ssig  billige  Bedingungen  erwirkt.  Aber  kurz  nach- 
her zeigt  auch  er  sich  von  dem  offensiven  Geiste  des 
zur  Wiedergewinnung  eingebüsster  Positionen  sich 
nistenden  Katholicismus  erfüllt.  Während  noch 
Vogel  an  Tschudi  die  sich  gleich  bleibende  ge- 
mässigte Gesinnung  auch  in  den  1556  ausgebroche- 
Den  Glarner  Confessionszwistigkeiten  rühmte, 
geht  nun  aus  Blumer's  Darstellung  klar  hervor, 
daaa  Gilg  Tschudi  gleich  seinen  Vettern  —  da- 
her der  Zwist  im  Volksmunde  »Tschudikrieg« 
genannt  —  den  insbesondere  reactionslnstigen 
Schwyzem  zur  Herstellung  der  alten  Zustände 
im  Lande  Glarus  offen  die  Hand  bot.  Er,  wie 
die  anderen  Häupter  der  katholischen  Minorität 
im  Lande,  unterzeichneten  am  29.  December 
1560  das  Schreiben  an  den  geheimen  Rath  von 
Schwyz ,  worin  gesagt  wurde :  »Ir  habend  uwers- 
theils  götliche  billiche  redliche  Ursachen,  zur 
sach  tätlich  zetun,  da  uch  in  aller  wält  niemant 
nnglimpf  noch  unrächt  kan  gäben ,  war  den 
gruDd  und  hauptursach  vernimpt.c  Dass  Gilg 
Tschudi  den  populären  Unwillen  auf  sich  zog, 
dass  er  diesem  1562  bis  1565  durch  Uebersied- 
Inng  nach  Rapperswill  aus  dem  Wege  ging,  ist 
Uanach  nicht  mehr  auffallend.  Aber  zwei 
Jahre  vor  seinem  Tode ,  fünf  Jahre  nach  seiner 
Rockkebr  nach  Glarus ,  genoss  er  des  Vertrauens 
auch  seiner  eyangeliscben  Mitlandleute  wieder  so 
sehr,  dass  ihm  damals,  1570,  nochmals  eine 
Gesandtschaft  nach  Schwyz  Überbunden  wurde, 
die  letzte  uns  bekannte  you  den  zahlreichen 
zum  Theil  äusserst  wichtigen  Missionen,  die 
Tschudi  in  seinem  Leben,   sei  es  für  die  ge- 
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Bammte    EidgenoBsenschaft ,    sei   es   für  Claras 
allein,  vollbracht  hat. 

Als  ein  ganz  besonders  verdienstlicher  Ver- 
such,  den  Schatz  der  Urkunden  —  das  Wort 
im  weiteren  Sinn  genommen  —   eines  bestimmt 
abgegrenzten  Bezirkes  den  Landesbewohnern  vor- 
zuführen, unter  Beifügung  von   Uebersetzungen 
der  lateinischen  Stücke  und  mit  einlässlichen  Anmer-       | 
kungen  und  Erklärungen  die  Quellen  der  Landes- 
geschichte  in  ihrer  durch  keine  Zuthat  getrübten 
Urform    darzulegen,   ist   Dr.    Blume'r's    Ur-       ; 
kundensammlung  zur  Oeschichte  des       | 
Kantons   Glarus   schon   in   meiner  früheren       | 
Anzeige  pp.  704—706  gebührend  hervorgehoben       | 
worden.    Sie    ist   hier  über  die  Jahre  1  390 
bis  142  2   in  Nr.  117— 169  weiter  fortgesetzt. 

Die   Früchte    des    glücklichen   Schlages    von 
Näfels  (1388)   sehen    wir   hier  nun  eingeerntet. 
1393  zum  ersten  Male  tritt  Glarus,  wenn  auch 
in    der    Rangordnung  zuletzt   erscheinend,    als 
gleichberechtigtes   Glied    neben   den  sieben   an- 
dern Orten  der  Eidgenossenschaft  auf  und  ebenso 
schliesst  auch  Glarus  1394  mit  Oesterreich  den 
zwanzigjährigen  Frieden,  ist  also  durch  dasselbe 
als    Theil     der    Eidgenossenschaft     anerkannt. 
Schon    suchen    Nachbarn    die   Bundesgenossen- 
schaft der  Glamer,   u.  a.  1392   der   Graf  Hans 
von  Werdenberg- Sargans ,    welcher   noch    1388 
als    österreichischer    Feldbauptmann    gegen    sie 
gezogen  war;  vornehmlich  aber  knüpfen  sichBe* 
Ziehungen  zu  den  in  Bätien   sich  bildenden  Fö- 
derationen.   1 395  inzwischen  verschwinden  durch 
Ablösung  bis  auf  kleine  Beste  die  Bechte   der 
Grundherrschaft,    des   Stiftes   Säckingen;    1403 
bringen   die  Glamer  gleich  den  Schwyzem  dem 
Appenzeller  Bergvolke  Hülfe  gegen  den  Abt  von 
St.  Gallen.     1411    machen  sie   den    ersten  Er- 
oberungszug der  Eidgenossen    ins    italienische 
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Eschenthal  gegen   Thum    (Domo  d*  Ossola)  mit 
Dod  aof  ihren  vom  König  Sigmund  ans  Gonstanz 
erhaltenen  Freiheitsbrief  vom    22.    April    1415 
hin  stehen  sie  den  anderen  Kantonen  bei,    dem 
geichteten  Herzog  Friedrich  von  Oesterreich  den 
Aargan  zn  entreissen,  in  die  Regierung  des  als 
noTertheiltea,  gemeinsames  Gut  behaltenen  Thei- 
les  der  Eroberung  (Grafschaft  Baden ,  freie  Aem- 
ter)  Dachher   mit  eintretend.    Schon  sehen  wir 
aber  auch  1419  durch  Verbindung  mit  dem  letz- 
ten Toggenburgergrafen ,  nachdem  ein  Burgrecht 
desselben    mit  Zürich    1400,  ein  Landrecht  mit 
Schwyz  1417  Torangegangen  war,  den  Terhäng- 
nisBTollen  Conflict  sich  anbahnen ,  der  1436  beim 
Tode  des  Grafen  im  Schosse   der  Eidgenossen- 
schaft ausbrechen  rousste. 

Wichtig  für  die  Erkenntniss  der  inneren  Ver- , 
hiiltDisse  des  Landes  und  ihrer  Entwickelung 
und  Terschiedene  Zeugenverhöre,  Schiedssprüche, 
ßr  diejenige  der  ökonomischen  Verhältnisse, 
z.  B.  des  yeränderten  Oeldwerthes ,  Verträge 
aber  Käufe ,  Ablösungen  u.  s.  f.  Sehr  zu  be- 
achten ist  hier  besonders  Nr.  159  von  1419, 
worin  sich  der  durch  das  Organ  der  Landsge- 
meinde handelnde  junge  Freistaat  einen  ihm  bis- 
her mangelnden  Hauptort  neben  der  Mutter- 
kirche des  Landes  statuirt,  das  »Dorf  zu  Glarus c 
zu  diesem  Behufe  mit  einem  Wochenmarkt  aus- 
stattet und  alle  Gerichte  dahin  verlegt,  sogar 
för  den  Fall,  dass  Landleute  daselbst  Häuser 
hauen  wollen  ,  die  Expropriation  anordnet. 

Das  Heft  VL  Torgebundene  Kunstblatt  stellt  ' 
die  Ruine  Nieder- Windeck  (bei  Sch&nnis 
K.  St.  Gallen)  dar.  Dr.  B 1  u m e r  betont  im 
dazu  gehörigen  Artikel  die  Wichtigkeit  der,  nach 
den  Trümmern  zu  schliessen,  sehr  ausgedehnten 
Bnrg.  Dieselbe  war  nämlich  nicht  etwa  bloss 
der  Sitz  der  für  die  Aebtissin  von  Säckingen  die 
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niedere  Gerichtsbarkeit  über  Glarus  aüsäbenden 
Meier,  sondern  das  herrschaftliche  Schloss  der 
Grafen  von  Kiburg,  nach  dem  Anssterben  der 
Grafen  von  Habsburg  und  Herzoge  von  Oester- 
reich,  von  wo  ans  das  ganze  Land  G&ster  und 
Weesen,  zeitweise  auch  Glarus  beherrscht  wurden. 

Aus  den  höchst  instructiven  Protokollen 
ist  zu  entnehmen,  dass  u.  a.  eine  viele  neue 
Aufschlüsse  bietende  Geöchirhte  der  Reformation 
im  Lande  Glarus,  von  Dr.  Blumer,  im  nächsten 
Jahrbuche  erwartet  werden  darf. 

Zürich.  G.  Meyer  von  Enonau. 


Die  Völker  des  östlichen  Asien.  Studien  und 
Reisen  von  Dr.  Adolf  Bastian.  Sechster  Band. 
Jena,  Hermann  Costenoble.  187L  CXIV. 
664.     8^ 

Mit  dem  Nebentitel: 

Reisen  in  China  von  Peking  zur  Mongoli- 
schen Grenze  und  Rückkehr  nach  Europa. 

Wir  haben  das  Erscheinen  dieses  grossen 
Reisewerkes  mit  lebhafter  Theilnahme  begleitet 
(vgl,  diese  Anzeigen  1866  S.  1588  ff.,  1868  S. 
638  ff.,  1869  S.  1881  ff.)  und  uns  durch  manche 
Mängel ,  insbesondre  der  Darstellung  nicht  ab- 
halten lassen ,  die  hohe  Bedeutung  desselben 
überhaupt  und  insbesondere  für  eine  tiefere  Be- 
gründung der  Ethnologie  und  Psychologie  mit 
gebührendem  Danke  anzuerkennen.  Mit  dem 
vorliegenden  Bande  ist  das  Ende  desselben  er- 
reicht und  wir  erwarten  nur  noch  das  in  der 
Einleitung  versprochene  Register,  von  welchem 
wir  wünschen  und  hoffen,  dass  es  so  eingerich- 
tet werden  möge ,  dass  der  grosse  Reichthum  an 
MateriaUen.  welcher  in  diesen  sechs  Bänden  für 
so  manche  Disciplinen  geboten  wird,  einer  leich* 
teren  Benutzung  zugänglich  werde. 
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Ikr  Inhalt  dieses  Bandes  bringt  vier  Ab- 
sdmitte  des  Reisewerkes;  der  erste,  ein  sehr 
knner  (S.  1--8)  ist  iiberschrieben  ^Ankunft  in 
China'.  Der  zweite,  ein  sehr  umfangreicher, 
'Peking^  (8.  9 — 35S),  liefert  viele  Beiträge  zur 
Keontiiiss  der  chinesischen  Zastände,  insbe« 
sondre  der  religfösea  und  natürlich  vorzugsweise 
des  finddhisiBtia.  Der  dritte  'Kaigan  un4  die 
Grenze'  (S.  353 — 551)  beschäftigt  sich  vorzugs- 
weise mit  der  Mongolei;  der  vierte  endlich  ^S. 
552—558)  'Rückkehr'  giebt  nur  die  Reisestatio- 
Den  f on  Kiachta  an  bis  Brody.  Dann  folgt  eine 
Beilage  von  S.  561  bis  zu  Ende  des  Werkes, 
welche  dem  mongolischen  Buddhismus  gewid- 
met ist 

Wie  dem  5ten,  so  ist  auch  diesem  letzten 
Bande  eine  sehr  geistvoll  geschriebene  Einleitung 
Toraosgesandt,  welche,  neben  Mittheilungen  über 
Grandanschauungen  des  Buddhismus,  viele  an« 
regende  Gedanken  über  Entwickelung  der  Mensch- 
heit, nber  Bedeutung  und  Behandlung  der  Eth- 
nofegie  und  Psychologie,  über  das  Verhältniss 
dieser  Disciplinen  zu  Naturwissenschaft  und  Phi- 
loBophie  und  andre  Fragen  von  allgemeinem  Inter- 
esse enthält.  Die  eng  verschlungene  Darstellung 
madit  es  zwar  schwer,  einzelnes  aus  dem  Zu- 
sammenhang hervorzuheben ;  dennoch  v-oUen  wir 
es  vagen ,  da  es  immerhin  von  Werth  ist,  An  - 
siebten  kennen  zu  lernen,  zu  denen  ein  redlich 
sich  bemuheoder  Mann  gelangt  ist,  welcher  sich, 
wie  weiJge  auf  den  weiten  Gebieten  der  Natur^ 
vnd  Geisteswissenschaften  heimisch  zu  machen 
bestrebt  hat  So  heisst  es  8.  XIX:  'die  raschen 
Erifrige  der  Naturwissenschaft  in  den  letzten 
Jahren  übertreffen  die  aller  früherer  Jahrhun* 
derte;  aber  trotz  aller  Partialsiege,  die  wir  hier 
and  da  erfoditen  haben,  steht  uns  doch  die  Na- 
tor  im  Grossen    und   (jktnzen   noch    eben    so 
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Bcbrofi  und  starr,  noch  eben  so  stumm  gegen* 
über  wie  nnsern  Vorfahren  und  den  culturlosen 
Wilden.  Diese  Hoffnungslosigkeit  würde  zermal- 
mend für  das  Bewusstsein  sein,  wenn  sich  nicht 
hie  und  da  einige  Durchblicke  auf  Harmonien 
ewiger  Gesetze  eröffnet  hätten.  Die  CiTilisation 
steht  an  dem  Bande  eines  gewaltigen  Absturzes. 
Gelingt  es  ihr  nicht  bald,  sich  aus  der  Natur- 
forschung  eine  neue  Grundlage  ihrer  moralischen 
Weltansdiauüng  zu  bilden,  so  ist  sie  rettungslos 
verloren;  denn  die  Götter,  die  wiederholt  in 
ihre  subjectiye  Entstehung  zersetzt  sind  und  in 
der  Dehnbarkeit  ihres  Begriffes  längst  die  äusserste 
Grenze  erreicht  haben,  könnten  ihr  diesmal 
nicht  wieder  helfen.'  um  den  Hm.  Verf.  nicht 
zu  missverstehen,  wollen  wir  bemerken,  dass  die 
Naturforschung  auch  die  Erforschung  der  Natur 
des  Geistes,  seiner  Gesetze  und  seines  Lebens 
umfasst.  S.  XXXI  heisst  es :  ...  *auch  der 
Standpunkt  des  Naturforschers  schützt  nicht  vor 
unklaren  Verwirrungen.  Wem  die  Theorie  der 
Abstammung  wahrscheinlicher  scheint,  als  die 
der  Schöpfung,  der  glaubt  an  dieselbe  und  siebt 
sich  leicht  veranlasst,  ihre  Vertheidigung  zu 
übernehmen«  Wer  sich  deutlich  klar  ist,  dass 
durch  air  solches  Glauben  an  Abstammung  oder 
Schöpfung  noch  nicht  ein  Tüttelchen  dem  Wis- 
sen zuzufügen    ist,    wird  sich  auch  im  Grunde 

nicht    viel   darum    kümmern ^     Dann   S. 

LXXVin  ff.  4n  der  Welt  treten  aus  einem  un- 
seren Blicken  unzugänglichen  Urgrund  Typen  in 
die  Erscheinung ,  die  wir  nicht  ....  im  Ersten 
und  Letzten  zu  überschauen  vermögen,  sondern 
nur  ....  in  ihren  relativ  ablaufenden  Phasen. 
Die  Aufgabe  jeder  Existenz  liegt  darin,  ihren 
Typus  herzustellen  und  dann  zu  erhalten,  wes- 
halb bei  Würmern  die  Reproductionsfähigkeit 
selbst  bis  zur  Ersetzung  der  Sinnesorgane  gehen 
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kann.  Bei  höher  aufsteigender  Dignitat  bilden 
sich  ...  in  ein  und  derselben  Existenz  . . . 
vielerlei  Vorstofen,  die  sich  über  einander  auf- 
tmuen  nnd  zum  Tbeil  bereits  absterben  mögen, 
bis  der  eigentlich  letzte  Zweck  zur  Entfaltung 
kommt  ....  Das  menschliche  Ziel  liegt  in  dem 
auf  dem  Eörpersystem  emporblühenden  Gedan- 
kenleben  —  .  Dies  Gedankenleben  wächst  aber 
nidit  individuell ,  sondern  in  (staatlichen)  Gesell- 
schaften ....'  S.  LXXXIV  'Wenn  die  Natur 
Dur  die  einfache  Fortbewegung  in  der  geraden 
Urne  kannte,  wenn  sie  im  vervollkommnenden 
Stofengange  vom  Wurm  bis  zum  Menschen  fort- 
lehritte ,  so  wäre  damit  auch  ein  zeitliches  Ziel 
gesetzt  und  sie  hätte  das  Schicksal  aller  Ent- 
▼idcelung  zu  durchlaufen,  nach  erreichter  Höhe 
der  Mannbeit  im  schwachsinnigen  Alter  hinzu* 
siechen.  Aber  die  Natur  altert  nicht,  ihre  Pro- 
dactionen  sind  ewig  neu  und  jung ,  in  den  phy- 
fiikalischen  Charakteren  der  Völker  ebensowohl, 

wie  in  ihrer  Sprache Wollen   wir  die  uns 

gewohnheitsmässige  Anschauung  eines  Zieles  fest- 
halten ,  so  ist  dasselbe  wenigstens  über  die  Gren- 
zen von  Baum  und  Zeit  zu  versetzen.  Während 
die  alten  Sagen  der  Völker  von  einem  goldnen 
Zeitalter  ausgehen  ....  hat  man  neuerdings 
statt  dieses  Herabsinkens  ein  allmäliges  Aufstei- 
gen aus  dem  Standpunkte  tiefeter  Unkultur  an- 
genommen, aber  hier  gleichfalls  ....  den  Fehler 
sdiematischer  Verallgemeinerung  begangen,  ehe 
man  sich  mit  der  Masse  der  Details  genügend 
bekannt  gemacht  hatte.  Dem  Zustande  des  um- 
herschweifenden Nomaden  gegenüber  bildete  die 
Civilisation  den  auf  verschiedenen  Wegen  er- 
reichbaren Fortschritt  zunächst  in  dem  gesetz- 
lidi  geregelten  Leben  des  Bürgers,  in  der  Givi- 

Ktas  ....  bei  dem  Uebergang zu  festen  An- 

iiedelangen Ein  anderes  ist  dann  die  un- 
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ter  besonders  begiinstigten  Umständen  ....  auf- 
blübende  Cnltur,  gleichsam  der  Luxus  eines 
Scbmuckgartens,  der  vorhanden  sein  oder  fehlen 
mag,  nicht  aber  die  nothwendige  Grundlage  der 
Gesittung  darstellt,  wie  jene  weiten  Saatfelder 
der  Civilitas/ 

Allein  wenn  auch  manche  der  in  dieser  Ein- 
leitung ausgesprocbeonen  Geditnlcen  sich  vielfacher 
Zustimmung  erfreuen  möchten,  so  sind^  doch  auch 
andere  darin  enthalten',  welche,  wie  uns  scheint, 
bei  vielen  keinen  Anklang  finden,  auch  schwer- 
lich als  Resultat  psychologischer  Studien  erwar- 
tet werden  dürften,  die  auf  der  breiten  Basis 
der  Thatsachen  ruhen  wollen,  welche  die  Ethno- 
logie, d.  h.  die  gesammte  historisch  jxni  geogra- 
phisch bekannte  Menschheit  liiert.  So  heisei  es 
z.  B.  S.  CV:  *die  Au%abe  des  Menschen  kann 
nur  darin  liegen,  sich  in  Uebereinstimmung  mit 
der  ihm  näher  oder  entfernter  verwandten  Um- 
gebung zu  entwickeln,  vor  Allem  also  in  har- 
monischem Einklänge  innerhalb  seines  eignen 
Gesellschaftskreises,  und  verständige  £linsicht 
wird  leicht  die  deutlich  niedergeschriebenen 
Pflichten  lesen ,  die ,  auck  ohne  religiöse  Vor- 
schrift ,  das  Interesse  des  Selbst  zu  befeigen  ge- 
bietet.' In  der  erläuternden  Anmerkung  beisst 
es:  'Eine  verständige  Einsicht  wird  zueächst  die 
Wahrheit  herstellen,  den  Trug,  weil  thörioht, 
verächtlich  machen.'  Es  werden  dann  Beispiele 
angeführt,  wo  Uebervortheilung  andrer  eignen 
Nachtheil  herbeiführt;  bemerkt,  dass  bessere 
Einsicht  den  Organismus  mehr  und  mehr  un- 
fähig macht ,  fehl  zu  gehen ,  und  geschlossen : 
^Aber  das  wird  nicht  durch  das  Vorsprechen  von 
Morallehren  erreicht  werden,  sondern  dadurch, 
dass  der  denkende  Geist  seinen  eignen  Vortheil 
verstehen  lernt,  und  ihn  dann  ...  als  sein  Be- 
stes,  dieses  Besten  wegen,    sucht,  nach   dem 
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natOrlichen  Princip  des  Selbsterhaltungstriebes.* 
Ref.  glaubt  kaam  zu  irren,  wenn  er  in  dieser 
Darstellung  im  wesentlichen  die  oft  ausgespro- 
chene Ansicht  erkennt,  welche  den  '  wohlyerstan- 
deoen  Egoismus*  zur  Quelle  des  sittlichen  Lebens 
erheben  möchte,  eine  Ansicht,  welche  ihm  eher 
ein  Resultat  in  die  Irre  gerathener  Bildung 
sdidnt,  als  eine  mit  der  Natur  der  Menschheit 
übereinstimmende  Anschauung.  Der  Mensch  ist 
nicht  bloss  ein  politisches,  auch  nicht  bloss  ein 
historisches,  sondern  wesentlich  ein  idealistisches, 
Ideale  yerfolgendes ,  Wesen.  Mag  der  Mann, 
welcher,  wie  die  Inder  sagen,  seinen  Vortheil 
sucht,  ohne  dadurch  den  seiner  Mitmenschen  zu 
beeinträchtigen,  im  practischen  Leben  eine  noch 
80  achtbare  Stellung  einnehmen,  so  sieht  die 
Menschheit  darin  doch  auch  nicht  entfernt  die 
Erfiillang  der  Vorstellung,  die  sie  dunkler  oder 
heller  tou  der  Tugend  in  ihrer  Seele  trägt. 
Bedeutend  höher  steht  ihr  schon  das  Opfer  des 
eignen  Vortheils  zum  Vortheil  andrer  und  wenn 
der  Praktiker  für  den  Fall,  dass  alle  Menschen 
Opferlust  an  die  Stelle  des  wohlverstandenen 
Egoismus  setzen  wollten,  am  Fortbestand  der 
Menschheit  verzweifeln  sollte,  würde  die  ideali- 
stische Richtung  derselben  kühn  genug  sein  die 
Frage  aufzuwerfen,  ob  der  Fortbestand  der 
Menschheit  das  Opfer  ihrer  Ideale  werth  sei. 

Einzelnes  aus  dem  Hanpttheile  dieses  Bandes 
hervorzuheben ,  ist  schon  desswegen  nicht  gut 
möglich,  weil  bei  dem  Reich thum  gerade  an  in- 
teressanten Einzelnbetten  einem  die  Wahl  schwer 
werden  würde.  Doch  wollen  wir  erwähnen,  dass 
nach  S.  495  in  China  schon  im  10.  Jahr- 
hundert vor  unsrer  Zeitrechnung  dem  Kaiser 
Achtung  vor  der  Redefreiheit  der  Schriftsteller 
empfohlen    wird.     Anhänger    der   Abstammung 
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des  Menschen  von  einer  Affenart  möchten  vielleicht 
mit  Freude  erfahren,  dass  das  älteste  Volk  Tibets 
von  einen  Affen  und  einem  weiblichen  Dämon 
entsprang.  Auch  wird  hier  der  Uebergang  der 
Affen  in  Menschen  in  folgender  Weise  berichtet 
(S.  257).  Als  die  500  Nachkommen  der  Stamm- 
eltern des  Tibetischen  Volkes  hungrig  und  heu- 
lend, nachdem  alles  Obst  im  Walde  aufgefressen 
war ,  umherliefen ,  flehte  der  Affe,  ihr  Stamm- 
vater, zu  einem  der  höchsten  Bodhisattvas  um 
Erbarmen  und  erhielt  das  Versprechen,  dass 
sein  Geschlecht  erhalten  werden  solle.  Der 
Bodhisattwa  warf  nun  von  der  Spitze  des  Sximeru 
Getreide  herab,  welches  nicht  bloss  die  Affen 
augenblicklich  sättigte,  sondern  auch  aufwuchs 
und  ihnen  Nahrung  für  die  Zukunft  sicherte. 
In  Folge  des  Genusses  dieses  Getreides  fingen 
die  Sciiwänze  der  Affen  und  die  Haare  ihres 
Körpers  an,  sich  zu  verkürzen  und  verschwanden 
endlich  ganz.  Die  Affen  fingen  an  zu  reden, 
wurden  Menschen  und  bekleideten  sich  mit 
Baumblättern,  sobald  sie  ihre  Menschheit  be- 
merkten. 

Manche  Etymologien  und  Druckfehler  (wie 
S.  59  Suvärtha-  für  Sarvartha-,  S.  64  Sandharvas 
für  Gandharvas,  S.  136  Vigramaditya  fürVikra- 
m&ditya,  S.  141  gat&  für  ja^a,  S.  474  Stiragjo 
für  Striräjya  u.  a.  m.)  und  wohl  auch  einiges 
andre  hätten  wir  gern  weggewünscht,  doch  wollen 
wir  nicht  an  einem  nun  vollendeten  so  umfang- 
reichen und  in  vielen  Beziehungen  verdienst- 
vollen Werke  mäkeln,  von  dessen  Benutzung 
wir  vielfache  Förderung  der  Wissenschaft  er- 
warten dürfen.  Th.  Benfey. 
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üeber  eine  altfranzosische  Hand- 
schrift der  k.  Universitätsbibliothek 
so  Paria.  Bericht  Ton  Adolf  Mussafia, 
comsp.  Mitgliede  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften.  Wien.  Aus  der  k.  k.  Hof-  und 
Staatsdruckerei.  In  Commission  bei  Karl  Gerold*s 
Sohn.  1870.  (Aus  dem  Märzhefte  des  Jahr- 
gsoges  1870  der  Sitzungsberichte  der  phil.- 
iristor.  Gl.  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten [LXIV.  Bd.  8.  545]  besonders  abgedruckt.) 
8^    74  Seiten. 


Die  Handschrift  der  Universitätsbibliothek 
zu  Pavia  CXXX.  E.  6 ,  über  welche  uns  Pro« 
fessor  A.  Mussafia  in  vorstehender  Schrift  Be- 
richt erstattet ,  war  bisher  den  zahlreichen  For- 
adiern,  welche  die  altfranzösischen  und  proven- 
zaUschen  Handschriften  Italiens  so  emsig  unter-' 
sacht  haben,  unbekannt  geblieben.  Allerdings 
hatte  sie  Ferdinand  Wolfs  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gezogen,  und  er  hatte  sich  schon  im  J. 
1859  eine  Inhaltsangabe  derselben  verschafft, 
bm  jedoch   nicht  dazu,   die  Handschrift  selbst 
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zum  Gegenstand  euiea  eiog elieiiiell  Studiums  zu 
machen.  Wenige  Monate  vor^seinem  Tode  for- 
derte er  Mussafia  au|,  sich  dieser  Arlieit  zu 
unltdixidiea.  Mmst$fi«»  wl»  tveiig«  h(e«Ku  h^ 
rufen,  ist  Wolfs  Aufforderung  nachgekommen 
und  legt  uns  in  obk^r  3cUrift  das  Ergebniss 
seiner  Untersuchung  der  Handschrift  vor. 

Die  dem  Anfang  des  KIV.  Jahrhundert«  an- 
gehörende Handschrift  ist  87  Blätter  stark  und 
eipthält  ^0  y^rscjiiedene  Stücke,  darunt^  BL 
18a — 50a  eine  metrische  üebersetzung  der  Dis- 
ciplina  clericalis  des  Petrus  Alphonsi ,  ausserdem 
Gedichte  religiösen,  moralischen  und  historisch- 
politischen Inhalts,  einige  Fabliaux  und  ein 
Lied  Thiba^ta  voi»  AluieDa*  Mussafia  giebt  von 
^  einzelnen  Stüeken  an ,  ob  und  vo  sie  schon 
nach  andem  HMKl9chri&en  gedruckt  sind,  und 
wir  diirfen  tm  feiwr  iMMgebreiteten  Kunde  an« 
Mbmani  diasi  Um  kein  Drack  entgangen  ist. 
Falls  aie  sc^oa  gedruokt  üui »  theilt  er ,  wo  es 
wünachensw^rtb  «mcheint,  Vmianten  und  Zu- 
sätze der  Pavisier  Handsehrift  tnit ,  aus '  der  Dis- 
dplina  dericaUs  yi^Uitändig  die  letzten  Ab« 
sc^iatte.  Von  den  bisher  noch  ungedruokten  Ge* 
dichten  sind  einige,  bezuglich  unter  Hinweis  auf 
andere  yorhandene  Handschriften,  nur  beschrie- 
ben, folgende  aber  «^  nicht  ohne  Textieerbesse- 
rungen,  Erklärungen  und  Vermuthuogen  —  ganz 
abgedruckt:  8.8^^11  le  du  des  damts;  S.  36 — 
41  ein  satirisches  Gediobt  gegen  die  Engländer 
zur  Zeit  Eduards  ],  in  24  achtzeUi^en  Strophen, 
in  denen  eine  Zeile  ^W  die  andre  lateinisch  nnd 
fran^sisoh  ist,  upd  zwar  fEtoges  die  ungeraden 
Strophen  lateiniscb«  die  graden  französicb  an, 
und  das  letzte  Wort  der  einen  Strophe  wird  im 
Beginn  der  folgenden  wiedstrholt  (coblas  cap- 
finidas);  S.  43^46  le  dit  de  higamw  von  Je- 
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ktn  PiUrt,  eme  VerihtfcK^ng  der^,  die 
ein  zweite  Eho  eingeben  ^  wAs  naeh  strengelr 
UrcUiohor  Batraii)(  Terliaien  war{  und  &  53-^ 
67  ein  niclt  rnbnoirtea  FaMiat.  Letatetea, 
Irifliier  oirgsnda  T^iMicfanet,  behaAd^lt  einen 
veit  Terfareitctoii  Stoff  vnd  dürfte  das  inteif- 
CMB&teete  Btnck  d«t  Haadsdlrlft  sein,  ßefn  i» 
blt  irt  in  der  Kilise  folgender.  D«r  König  BAr 
kD<m  Ton  Syrien  befaU  eitast  alW  aliedi  Män- 
ner sa  todteil  y  aber  tin  Jonger  Hasü  iisttete 
Itemüdi  seinen  Vater  und  hielt  ihn  mit  Wissen 
mer  Fran  Teretedct.  Indem  der  hmge  Mann 
Kmeo  versteckten  Vatto  immer  um  Bath  fragtä, 
Kidaiete  er  sich  Tor  dem  Könige  dorch  wcdie 
CrtfasOsBprfiohe  ans.  Dm  seine  Weisheit  anf 
eine  besondre  Probe  at  stellen  ^  befahl  ihm  der 
König,  gleichzeitig  mit  seinem  Freund «  seitoeia 
Diener,  srinem  iMttgtnacher  und  seinem  Tod- 
feind bei  Hofa  au  ersebeäen.  Von  seinem  Vet- 
ter nnterwiesen ,  bringt  er  smnen  Hund  als  sei- 
sen  Freund,  seinen  Esel  als  seinen  Diener,  sei- 
nes klönen  Sohn  als  seinen  Lustigmaober  und 
Mine  Frau  sds  seinen  Feind.  Als  er  letztere  so 
dem  König  vorstellt ^  wird  sie  tob  Zorn  erüasst 
nnd  Terrath  dem  König «  dass  iht  MUnn  seinem 
Befehl  getrotait  und  eeinen  Vater  gei^ettet  habd. 
Der  Känig  aber  ist  froh,  dass  der  weisö  Alte 
im  Ld>eB  erhalten  ist,  und  Tenieibt  dem  Sohn. 
—  Andre  Versionen  dieser  Brzählung  finden 
Bck,  wie  Masaafia  S.  58  ff.  oaokireiet)  in  einer 
Predigt  dea  BAtherius,  ia  der  Boala  o^eli  des 
Msmies  Junior,  im. Skdopalhos^  ia  den  Cealo 
novcie  antidie  and  in  Enenfters  Welt<thi«onQi. 
h  aüen  diesen  Erz&hlMgeni  dia  Mttsbafia  tbeils 
ToDsttndigf  ibeila  im  Auszag  mittbeilt  und  an- 
ter ndi  eingehend  Tergleiebt^  erweist  sieh  die 
Fish  dadurch  als  Fesnd  ihres  Hannes ,  dass  sie 
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verräth ,  dass  ihr  M aim  seinen  Yater  dem  Ge- 
bot zuwider  nicht  getödtet  hat«  Es  giebt  aber, 
me  Mussafia  weiter  nachweist,  auch  dnige  Er- 
zählungen (Gesta  Romanormn,  Panli,  Hans 
Sachs,  Schreger),  wo  ebenfalls  ein  Mann  seine 
Frau  als  seinen  Feind  und  seinen  Hund  als  sei- 
nen Freund  vorstellt,  wo  aber,  da  die  Tödtung 
der  Alten  hier  nicht  mit  vorkömmt,  die  Frau 
sich  dadurch  als  Feind  erweist,  dass  sie  eine 
angebliche  Mordtbat  ihres  Mannes,  die  er  ihr 
als  Geheimniss  anvertraut  hat,  anzeigt.  Zu  al- 
len diesen  Nachweisen  Mussafia^s  habe  ich  nichts 
hinzuzufägen.  Er  bemerkt  aber  weiter  S.  68: 
Tasst  man  den  Zug  ins  Auge ,  dass  ein  Mann, 
der  seiner  Frau  ein  widitiges  Geheimniss  anver* 
traut  hat ,  dadurch  in  Todesgefahr  geräth ,  so 
finden  wir  einen  Zusammenhang  zwischen  den 
bisher  aufgezählten  Erzählungen,  besonders  der 
zweiten  Gruppe,  und  den  folgenden.'  Diese  'fol- 
genden', die  Mussafia  hierauf  auszüglich  mit- 
theilt, sind  eine  Erzählung  Straparola's  (Notti 
I,  4),  eine  aus  dem  Trattato  dell'  ingratitudine 
e  di  molti  esempli  d'essa  (II  Propugnatore,  Vol.  II, 
S.  411),  die  letzte  Erzählung  des  Livre  du  Che- 
valier de  La  Tour  Landry  und  die  Komödie  des 
Hans  Sachs  'Von  dem  Marschalk  mit  seinem 
Sohn.'  Es  sind  dies  Versionen  derselben .  Ge- 
schichte ,  die  man  bezeichnen  kann  als  ^cUe  No- 
velle von  den  drei  weisen  Lehren,  deren  eine 
lautet:  Vhrtraue  deiner  Frau  kein  Oeheinmiss 
anP  Ich  ktton  noch  einige  Versionen,  die 
Mussafia  unbekannt  geblieben  sind,  nachweisen, 
nämlich  eine  in  L.  Curtze's  YolksüberUeferungen 
aus  dem  Fürstenthum  Waldeck  S.  161 ,  eine  in 
den  von  mir  schon  einmal  in  diesen  Blättern 
(1869^  S.  1768)  angeführten  Cento  racconti  rac- 
colti  de  Michele  Somma  della  cittä  diNola,  No. 


Hossafia,  Ueb.  e.  altfranz.  Handschrift  etc.  125 

74,  eiiie  Ton  W.  Badloff  in  Erman's  Archiv  für 
mse&schaftlicbe  Kunde  Yon  Russland ,  XXII,  35, 
ndtgetheilte     kalmykische     und      endlich     eine 
hebräische  in   Abr.  M.  Tendlan's  Buche   'Fell* 
mtkm  Abende.    Märchen  und   Geschichten  aus 
giaoer  Vorzeit' (Frankf.  a.M.  1856),  No.  XXXIV, 
welche,  wie   Herr  Tendlau  mir  freundlich  mit* 
getheilt  hat ,  der  rabbinischen  Erzählungssamm- 
Iniig  'Meschalim   schel    Schelomoh    hamnralech* 
eoiDommen  ist.  —  Die  Waldecker  Erzählung  ist 
ganz  in     bäuerliche    Verhältnisse    übertragen. 
Ein  Vater  hatte  seinem  Sohn  empfohlen,  keine 
Tanne  zu  pflanzen ,  keine  Tauben  zu  halten  und 
seiner  Fran   nicht  Alles  anzuvertrauen.     Nach- 
dem der  Sohn  die  beiden  ersten  Lehren  zu  sei- 
nem Nachtheil  nicht  befolgt  hat ,   will   er  auch 
die  dritte  erproben  und  erzählt  deshalb  seiner 
Frau,  er  habe  jemanden  todtgeschlagen  und  im 
Garten  begraben.    Als  er  nach  einiger  Zeit  mit 
ibr  in  Streit  geräth  und  sie  schlagen  will ,  läuft 
sie  aus  dem  Hause  und   zeigt  ihn  als  Mörder 
an ;  er  weist  aber  nach ,  dass  er  im  Garten  nur 
einen  Hahn  verscharrt  hat.  —  Die  Erzählung  in 
IL  Somma's  Sammlang  stimmt  in  einigen  Punk- 
ten mit  Straparoia  überein:  Ein  Vater  hinterlässt 
fieinem  Sohn  drei  Lehren :  kein  fremdes  Kind  zu 
adiflieren ,  keinen  Häscher  zu  Gevatter  zu  neh- 
men und  seiner  Frau  seine  Geheimnisse  nicht  an- 
zorertranen.   Nachdem  der  Sohn  gegen  die  beiden 
ersten  Ldiren   bis   dahin    ungestraft  gehandelt 
liat,  erschlägt  er  in  einem  Streit  einen  Men- 
achen ,  aber  Ifiemand  weiss,  dass  er  der  Thäter 
ist    Nach  Monaten  vertraut  er  die  Sache  seiner 
Fm  an,    diese  plaudert  sie  an  den  Gevatter 
Hascher  ans,  und  der  Häscher  nimmt  den  Ge- 
vatter fest  und  zeigt  ihn  als  Mörder  an.    Zum 
Galgen  verartheüt  bestimmt  er  einen  Theil  sei« 
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AensseruDg  der  Fraa  wurde  von  einer  Dienerin 
weiter  Terbreitet  und  er  als  Mörder  festgenom- 
men. Auf  seine  Bitte  wurde  er  vor  den  König 
selbst  gebracht,  der  ihn  gleich  wieder  erkannte 
und  dem  er  nun  Alles  erzählte.  —  Diese  Er- 
zählungen und  die  von  Mussafia  beigebrachten 
unter  sich  genauer  zu  vergleichen  und  die 
Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen  hervorzuheben 
und  zu  würdigen,  überlasse  ich  den  Lesern 
selbst.  —  Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass 
S.  72 -«74  als  Anhang  eine  längere  Stelle  aus 
dem  altvenezianischen  Tristan  nach  einer  Hand- 
schrift der  Wiener  Hofbibliothek  3325  theils 
wörtlich,  theils  im  Auszug  mitgetheilt  ist, 
welche  sich  auch  auf  die  Behauptung ,  dass  der 
beste  Freund  eines  Mannes  sein  Hund  und  der 
schlimmste  Feind  seine  Frau  sei,  bezieht. 
Weimar.  Reinhold  Köhler. 


Jos.  Müller.  Die  musikalischen  Schätze 
der  Königlichen  und  Universitäts^Bibliothek  zu 
Königsberg  in  Preussen  aus  dem  Nachlasse 
Friedrich  August  Oottholds.  Nebst  Mittheilun* 
gen  aus  dessen  musikalischen  Tagebüchern.  Elin 
Beitrag  zur  Geschichte  und  Theorie  der  Ton* 
kunst.  —  I.  und  H.  Lieferung.  Bonn,  Marcus, 
MDGCCLXX. 

Es  liegt  hier  eine  bibliographisdie  Arbeit 
vor,  welche  in  ihrer  Art  so  vortrefHich  ist,  dass 
sie  nicht  nur  dem  kleinen  Kreise  der  musikali- 
schen Historiker,  sondern  überhaupt  allen, 
welche  sich  für  Bücherkunde  interessiren,  nicht 
angelegentlich    genug   empfohlen    werden  kann. 
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Zur  Orie&tinmg  üher  'die  Aufgabe,  welche  der 
Yerfasser  za  lösen  unternahm,  sagt  derselbe  im 
Vorwort:  >Äm  25.  Juni  1858  starb  zu  Königs- 
berg iu  Pr.  der  frühere  Director  des  dortigen 
Friiärich-Collegiums  Dr.  Friedrich  August  Gott- 
bold, ein  durch  sein  pädagogisches  Wirken  wie 
durch  seine  schriftstellerische  Thätigkeit  aner- 
kaonter  Gelehrter.  Seine  Bibliothek,  weldie 
aber  25,000  Nummern  (drca  55,000  Bände)  um- 
iaaste,  ging  nach  testamentarischem  Beschlüsse 
in  die  Königl.  und  Universitäts-Bibliothek  da- 
selbst fiber,  wo  sie  als  »Gottholdiana«  aufge- 
stellt ist  und  besonders  verwaltet  wird.  Den 
verthToUsten  Bestandtheil  bildet  unstreitig  die 
minkaliache  Sammlung.«  Diese  hier  verborge- 
nen Schätze  genau  au&sunehmen  und  in  einem 
streng  methodisch  angelegten  Werke  weiteren 
Kreisen  zur  Kenntniss  zu  bringen,  war  ein 
bödttt  verdienstliches,  aber  auch  schwieriges 
We^  Verdienstlich,  weil,  so  wenig  es  glaub- 
baft  scheint,  doch  auf  dem  Gebiete  musikali- 
scher Wissenschaft  noch  keine  einzige  derartige 
Arbeit  ezistirt,  man  sich  im  günstigsten  Falle 
mit  unvoUst&ndigen  oder  dilettantischen  Publi- 
cationen  behelfen  muss,  meistens  aber  sich  ein 
Jeder  auf  die  eigne  Thätigkeit  angewiesen  sieht. 
Sdiirierig  hingegen,  indem  schon  im  Allgemei- 
nen bibliographische  Arbeiten  zu  den  mühselig- 
sten, Zeit  und  Kosten  raubendsten  Dingen  ge- 
boren, welche  bei  stets  sich  gleich  bleibendem 
Fkisse  auch  ein  nicht  geringes  Mass  von  Spe- 
cial-Kenntmssen  voraussetzen,  sodann  aber,  weil 
^m  YerfiBsser,  abgesehen  von  allerhand  äusse- 
ren Hindernissen,  so  gut  wie  keine  Vorarbeiten 
scheinen  vorgelegen  zu  haben.  Nur  ein  Drittel 
der  Gottholaschen  Musikalien  war  nach  und 
naeh  inventarisirt  und  in  Kataloge  eingetragen, 
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alles  Debrige  nnr  mit  Nummern  versehen  nnd 
von  Herrn  Professor  Hopf  alphabetisch  geord- 
net. Der  gewissenhafte  Arbeiter  durfte  es  sich 
nicht  verdriessen  lassen,  so  viel  wie  möglich 
alle  Titel  und  die  übrigen  typographischen  Merk- 
male der  Bücher  selbst  aufzunehmen.  Nur  bei 
einem  kleinen  Theile  der  bereits  inventarisirten 
Werke  war  der  Verfasser  durch  ausserhalb  der 
Sache  liegende  Umstände  genöthigt,  sich  auf  die 
nicht  immer  genaue  schon  vorhandene  Zettel- 
aujfhahme  zu  verlassen.  Er  hat  aber  endlich 
auch  noch  alle  übrigen  Musikalien  der  König- 
lichen und  Üniversitäts-Bibliothek  in  den  Kreis 
seiner  Arbeit  gezogen,  so  dass  nun  der  ge- 
sammte  musikalische  Beichthum  jener  öffentlichen 
Anstalt  vor  dem  wissenschaftlichen  Publicum, 
und  zwar  in  mustergültiger  Weise  ausgebreitet 
wird. 

Das  ganze  Werk  soll  drei  Abtheilungen  um- 
fassen, von  denen  jetzt  zwei  in  ebensoviel  Liefe- 
rungen vollständig  vorliegen  und  die  dritte,  wie 
wir  hören,  der  Vollendung  nahe  ist.  Die  erste 
Abtheilung  verzeichnet  und  beschreibt  die 
Sammelwerke,  die  zweite  dagegen  die  Werke 
der  einzelnen  Tonsetzer  und  zwar,  wie  billig, 
auch  so  weit  sie  sich  in  den  Sammlungen  finden. 
Nach  einer  Vorbemerkung  auf  8.  1  ist  dies  Ver- 
fahren uneingeschränkt  durchgeführt,  dagegen 
bemerkt  der  Verf.  in  der  Vorrede,  es  seien  »fa^t« 
alle  Compositionen  der  Sammlungen  auch  unter 
den  einzelnen  Tonsetzern  angegeben.  Diese  bei- 
den Aussprüche  decken'  einander  nicht.  Ref. 
glaubte  zuerst,  es  solle  sich  die  Einschränkung 
auf  die  anonymen  Compositionen  der  Sammel- 
werke beziehen;  aber  diese  sind,  mit  Ausnahme 
einiger  handschnfUichen  GoUectionen,  sorgfaltigst 
auf  SS.  420—423  verzeichnet.    Hingegen  fehlen 
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die  Werke  wirklich  genannter  Componisten  auB 
Nr.  92  nnd  498,  worüber  später  noch  ein  Wort. 
Es  wäre  dämm  hier  wohl  ein  etwas  prädserer 
Aindnick  wünschenswerth  gewesen,  oder  die 
Angabe  des  Prindps,  nach  welchem  ▼erfah- 
ren ist. 

Die  Werke  der  ersten  Abtheilnng  sind  nnter 
die  fortlanfenden  Nnmmem  1  bis  527  gestellt, 
doch  so,  dass  diese  bei  yerschiedenen  selbstän- 
digen Banden  eines  Werks  wieder  Ünter-Nnm- 
mern  zn  lassen,  die  dann  durch  eingerückten 
Sati  gekennzeichnet  werden.  Die  stetige  Nnm- 
memreihe,  aus  deren  Länge  man  sich  schon 
einen  aonäberDden  Begriff  ton  der  Reichhaltig- 
keit der  Gottboldschen  musikaUschen  Bibliothek 
machen  kann,  gliedert  sich  nun  aber  wieder  in 
I.  TonwGi^e  für  die  Kirche ,  und  II.  Tonwerke 
for  das  Haos.  I  enthält:  A.  Vermischte,  B. 
Mtgnificat,  C.  Missae,  D.  Cantiones  sacrae  (un- 
ter welchem  Namen  alle  übrigen  für  Sänger- 
cbore  bestimmten  kirchlichen  Vocai-Compositia- 
oeo  zosammengefasst  werden),  £.  Choral-Samoh 
Imgen;  II  nmfasst  (andi  hier  laufen  die  Bucfe- 
staben  weiter):  F.  Tonwerke  filr  Gesang,  Gt. 
Tonw^ke  für  Instrumente.  Jede  einzelne  Ab* 
theifamg  weist,  wo  es  nötbig  ist,  zuerst  die 
Drocie,  dann  die  Manuscripte  auf.  Bei  dieser 
Anordnung  hat  sich  der  Verfasser  ganz  richtig 
durch  das  ihm  vorliegende  Material  leiten  las« 
sea«  Der  Bibliograph  geht  immer  von  Ausseü 
sn  die  Sache  heran,  der  Inhalt  der  Bacher 
kiimmert  ihn  zunächst  nur  soweit,  als  derselbe 
ihre  Anaaenseite  bestimmt^  und  darum  hat  er 
sidi  auch  nicht  an  allgemeine  phik>sophische 
Distinctionen  zu  kehren.  Ob  eine  Anordnung 
aogemeeaen  ist ,  dies  ergiebt  sich  immer  sofort, 
Wttm  der  Torfaandene  Stoff  sich  mühelos  in  die 
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dafür  coDstruirten  Fächer  einfugen  lässt.  Des 
Verfiassers  Classificirung  besteht  diese  Probe 
vollkommen ;  die  Unterscheidung  zwischen  Ton- 
werken für  die  Kirche  und  solchen  für  das  Haus 
ist  zwar  nicht  aus  dem  Wesen  der  Musik  ge- 
schöpft,  aber  für  den  vorliegenden  Fall  durch« 
aus  passend.  Man  wird  es  freilich  nur  in  den 
seltensten  Fällen  finden ,  dass  nicht  hier  und  da 
ein  Werk  aus  dem  gemeinsamen  Rahmen  heraus- 
zutreten suchte,  aber  die  Art,  es  trotzdem 
darin  zu  befestigen,  kennzeichnet  dann  auch 
wieder  den  geschickten  Arbeiter.  Findet  man 
z.  B.  unter  den  Gesangs-Tonwerken  fiir  das 
Haus  (H/  F.  433)  Friedrich  Bellermanns  Aus- 
gabe der  Hymnen  des  Dionysius  und  Mesomedes, 
und  weiter  unten  (460)  Weitzmanns  Geschichte 
der  griechischen  Musik  mit  alt-  und  neugriechi- 
schen Melodieen  als  Beilage,  so  gehören  zuver- 
lässig solche  Sachen  nicht  zur  Hausmusik.  In- 
dem aber  der  Verf.  die  Nummern  405 — 471  mit- 
telst der  Deberschriffc:  »Jugend-  und  Volks- 
lieder« zu  einem  besondern  Ganzen  zusammen- 
fasste,  erweiterte  er  in  gewandter  Weise  den  en- 
gen Gesammt-Titel,  und  die  vorhin  widerstreben- 
den Elemente  erweisen  sich  jetzt  als  zugehörig. 
Bei  solchen  Kunstgriffen  stellt  sich  dann  zu- 
weilen die  Nothwendigkeit  heraus,  dasselbe  Werk 
mehre  Male  zu  verzeichnen;  dies  hat  der  Verf. 
gethan  bei  Beissmanns  Gesctdchte  des  deutschen 
Liedes.  Cassel  1861.,  die  unter  383  und  454  a 
erscheint.  Doch  liegt  grade  hier  kein  zwingen- 
der Grund  vor:  wenn  einmal  geschichtliche  und 
theoretische  Werke,  in  welchen  Gompositionen 
vorkommen .  in  einen  besondern  Anhang  ver- 
wiesen weraen  sollten,  wie  das  S.  72 — 74  ge- 
schehen ist ,  so  war  auch  für  das  genannte  Werk 
hier  der  richtigste  Platz ,  ebenso  wie  für  Weitz- 
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nuuiSB  Geschichte  der  Musik,  und  Kiesewetten 
»SchickBaie  vnd  Beschaffenheit  des  weltlichen  Ge- 
sanges« (374).  Etwas  misslich  wird  die  Sache 
Dor  bei  den  Choral- Vorspielen  497 — 499 ,  den 
CoDoerten  507  und  den  Symphonieen  516a  und 
516b  (S.  424  und  425) ,  denn  hier  ist  absolut 
keine  Bedehung  zur  Musik  des  Hauses  mehr 
vorhanden;  allein  es  ist  Uar,  dass  wegen  ein- 
nger  sechs  Nnnunern  nicht  das  ganze  Gebäude 
UDgeSodert  werden  konnte ,  und  wenn  irgendwo, 
80  gflt  bei  derartigen  Arbeiten  der  Grundsatz: 
a  potior!  fit  denominatio.  Dass  die  Sammlungen 
1—3,  welche  kirdiliche  und  weltliche  Stücke 
Termischt  enthalten,  der  gegliederten  Haupt- 
masse Torangeschickt  werden,  ist  ebenfalls  gut 
arrangirt. 

Was  die  typographische  Beschreibung  der 
einzdnen  Nummern  betrifit,  so  wird  jeaesmal 
der  ToUstandige  Titel  mitgetheilt  und  es  folgen 
in  kleiner  Schrift  die  Bemerkungen  dazu.  Alle 
eignen  Aufnahmen  des  Verfassers,  und  dies  sind 
irie  bemerkt  bei  weitem  die  meisten ,  sind  von 
wfinscfaenswerther  bibliographischer  Genauigkeit, 
Nachtrage  suchen  auch  die  geringen  Lücken  noch 
ansniffillen.  Die  Druckart  der  Titel  hat  die 
Verzierungen  nachgeahmt,  so  weit  es  möglich, 
im  übrigen  werden  sie  genau  besdirieben ;  die 
Abkürzungen  sind  natürlich  nicht  aufgelöst,  wie 
das  für  dm  Torliegenden  Zweck  das  Richtige  ist, 
während  man  sie  überall  da  auflösen  wird,  wo 
es  sich  mehr  um  den  Inhalt,  als  um  die  äussere 
Eiscfaeinung  und  deren  specielle  Merkmale  han- 
dett.  Dass  die  Orthographie  nirgends  geändert 
ist,  Tersteht  sich  ebenfalls  Yon  selbst,  ebenso 
dass  der  Wechsel  zwischen  deutschen  und  latei- 
aiicfaen  Liettem  stets  streng  gewahrt  wurde ; 
aber  auch   die  verschiedenen  Formen   ein  und 
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deeselbeD  BuchstabauB ,  z.  B.  des  r,  sind  ge- 
wiasenbaft  beachtet,  und  die  ScfaeidBogsUnien 
der  Zeilen  stärker  oder  schwächer  gezogen,  je 
nachdem  die  Zeile  nach  Abschloss  eines  Wortes 
oder  innerhalb  desselben  aufhört.  Die  Anord- 
nung in  Aa&ahlung  der  Sammelwerke  ist  chro- 
nologisch ;  das  Erscheinungsjahr ,  oder  die  unge- 
fähre Erscheinungszeit  ist  jedesmal  vor  äßu 
Titel  gesetzt,  in  eddge  Klammem  eingeschlos- 
sen, ein  Verfahren,  was  ebenso  sehr  für  den 
Ausarbeitenden  zur  Selbstüberwachung  dient,  als 
dem  Leser  einen  schnell  zu  gewinnenden, 
interessanten  Ueberblick  gewährt.  Bei  neueren 
Musikalien  ist  das  Fehlen  des  Editions^Datums 
einigermassefi  durch  Angabe  der  Verlagsnummer 
zu  ersetzen ,  was  der  Verfasser  sich  nicht  hat 
entgehen  lassen.  Uebrigens  steht  Sammlung  8 
nicht  an  richtiger  Stelle,  da  sie  im  Anfange  die- 
ses Jahrhunderts  erschien.  In  gleicher  Weise 
eingeklammert  steht  hinter  jedem  Titel  die 
Bibliotheks«-Signatur ,  die  fehlenden  findet  man, 
soweit  Ref.  beobachtet  hat,  sämmtlich  nachge- 
tragen auf  S.  431. 

Der  ersten  Abtheilung  sind  ein  Namen-  und 
ein  Titel-Begister  angefugt.  Ersteres  durfte, 
um  der  zweiten  Abtheilung  nicht  vorzugreifen, 
nur  die  Sammler  und  Herausgeber  enthalten, 
nicht  aber  die  Autoren  der  in  den  Sammlungen 
enthaltenen  Gompositionen ,  und  diesen  Grund- 
satz bat  auch  der  Verf.  durchfahren  wollen. 
Hierbei  musste  er  naturlich,  wenn  zwei  Perso- 
nen nach  oder  neben  einander  an  der  Heraus- 
gabe eines  Werkes  thätig  waren,  beide  nennen, 
wie  bei  286  und  621  (das  Reiter  hat  bei 
»Schohsc  durdi  Druckfehler  520J;  in  Fällen 
aber,  wie  bei  der  »Psalmodiac  des  Lucas  Los- 
aius   Yon   1561    (115),  erscfadnt  die  Nennung 
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deB  CantorB  Johann  Bertram,  welcher  einige 
musikalische  Beiträge  zu  dem  Werke  lieferte, 
Dicht  gerechtfertigt,  denn  der  Herausgeber  war 
Losans  aUein,  und  gegen  die  dem  Register 
Tomu»e6chickte  Bemerkoqg  des  Verf.  kehrt 
anch  Bertram  in  der  zweiten  Abtheilung  wie« 
der.  Einer  ähnlichen  Inconsequenz  begegnete 
Bet  onter  Balthasar  Münters  geistlichen  lie- 
dein  (159),  deren  erste  Sammlung  Melodieen  von 
Terschiedenen  Componisten  enthalt,  während  zu 
der  zweiten  alle  Melodieen  von  Johann  Christoph 
Badi  geliefert  sind ;  aber  dieser  Umstand  genügt 
doch  nicht,  um  ihn  auch  als  Mit«Herau8geber 
zu  bezeichnen  —  in  der  zweiten  Abtheilung  ist 
unter  seinem  Namen  die  Münter'sche  Sammlung 
ganz  richtig  aufgeführt.  Bei  Werken,  welche 
den  Herausgeber  gar  nicht  nennen,  wie  145, 
wäre  es  vielleicht  passend  gewesen,  nur  den 
Verleger  im  Register  namhaft  zu  machen. 

Die  zweite  Abtheilung  umfasst,  wie  schon 
bemerkt,  in  alphabetischer  Reihenfolge  die  Ton- 
setzer  und  ihre  Werke,  und  zwar  letztere  in 
grosster  Vollständigkeit,  indem  auf  die  im  Druck 
erschienenen ,  im  Original  oder  in  Abschrift  vor- 
handenen ,  und  die  in  Sammlungen  au|genomme- 
neD  Compositionen  gleichmässig  Bedacht  genom- 
men  ist.  Der  Reichthum ,  welcher  sich  hier  er- 
Bcbliesst  —  die  Abtheilung  erstreckt  sich  von 
S.  79—431  —  ist  erstaunlich,  und  man  darf 
ohne  weiteres  behaupten,  dass  die  Königsberger 
Bibliothek  durch  die  Elarlegung  dieser  wahr- 
haften »Schätze«  um  ein  Bedeutendes  in  Werth 
imd  Ansehen  steigen  muss.  Dazu  bilden  den 
grÖBsten  Theil  werthvoUe  und  werthvollste  ältere 
Drucke  und  Manuscripte,  wenn  auch  einiges  Un- 
bedeutende mit  unterläuft,  was  aber  Müller  mit 
derselben    bibliographischen    Treue    beschreibt, 
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wie  das  interessanteste  Unicam ,  nnd  mit  Recht. 
Den  Beschreibungen  bat  er  meistens  noch  werth- 
Tolle  litterarische  Nachweise  hinzngefägt.  Wer 
nur  entfernt  weiss,  mit  welch  peinlicher  Sorg- 
samkeit ein  Druck  überwacht  werden  muss,  wel- 
cher fünf  bis  sechs  Schriftsorten  in  unablässiger 
Mischung  zu  verwenden  hat ,  und  dann  die  sub- 
tile Ausnihrung  des  in  Rede  stehenden  Werkes 
betrachtet,  wird  dem  Verfasser  reichliches  Lob 
nicht  versagen  können.  Begreiflicher  Weise  fal- 
len bei  einer  so  grossen  und  complidrten  Ar- 
beit immer  noch  einige  Irrungen  vor,  ja  diese 
sind  unter  Umständen  geradezu  unvermeidlich. 
Hiervon  ein  Beispiel.  Gotthold  besass  ein  in 
der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
oder  in  der  Umgebung  von  Weimar  geschriebe- 
nes Buch  mit  Choralvorspielen  thüringischer 
Orgelmeister,  oder  solchen,  die  mit  diesen  in 
Zusammenhang  standen.  Dieselben  pflegten  sich 
zur  gegenseitigen  Erkennung  der  jedesmaligen 
Autorschaft  in  Betreff  eines  Orgelstücks  nur  der 
Anfangs-Buchstaben  ihrer  Namen  zu  bedienen. 
So  ist  J.  S.  B.  =  Johann  Sebastian  Bach,  D.  B. 
s=  Dietrich  Buxtehude,  J.  H.  B.  =  Joh.  Hein- 
rich Buttstedt,  A.  A.  ==  Andreas  Armsdroff, 
T.  E.  =  Tobias  Krebs  u.  s.  w.  Gotthold  löste 
in  der  Titelaufschrift  seines  Buchs  die  meisten 
Chiffren  richtig  auf,  G.  K.  aber  hielt  er  für 
Gottfried  Krause,  während  es  der  Hallesche  Or- 
ganist Gottfried  Kirdihoff  ist.  Müller  copirt 
seiner  Aufgabe  getreu  Gottholds  Titelaufschrift 
(499)  und  ebenso  consequent  führt  er  in  der 
zweiten  Abtheilung  (S.  232)  Krause  unter  den 
einzelnen  Tonsetzern  auf.  Er  hat  beide  Male 
recht  gehandelt,  und  doch  ist  das  angestrebte 
Resultat:  der  Nachweis  einer  Gomposition Krau- 
ses verfehlt ,  aber  aus  Gründen ,  die  ausserhalb 
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801188  ArbdtBkreises  lagen.  —  Es  ist  auch  nur 
n  billigen,  wenn  Müller  handschriftliche  Bemer- 
koogen,  welche  Gotthold  in  die  Bücher  eintrug, 
mitAdlt:  sie  dienen  zur  Charakteristik  des  Be> 
dties  sowohl  wie  des  Besitzers.  Soweit  ReL 
jedoch  selber  prüfen  konnte  —  was  ihm  aber 
€nt  durch  die  Müllersche  Arbeit  möglich  war 
—  eathalten  diese  Notizen  manche  Unrichtig- 
keiten ,  die  oft  anf  Flüchtigkeit  hinweisen  ,  was 
freäicb  bei  einer  so  gewaltigen  Bibliothek  leicht 
begreiflich  ist.  In  eine  Partitur  von  Motetten 
(M.  92)  hat  er  bemerkt:  »Diese  Sammlung  — 
oidiih  —  mehrere  treffliche  Stücke,  unter  an- 
denn  auch  Ton  Beb.  Bach.c  Aber  nicht  von  J. 
S.  Bach  aus  Leipzig ,  sondern  Ton  Of.  S.  Koch, 
Org.  Loebn.  sind  Motetten  darin,  ausserdem 
einige  von  Ph.  Emanuel  Bach.  In  einer  von 
Gotüiold  selbst  geschriebenen  Sammlung  von 
hsinunentalstiicken ,  meist  Orgelcompositionen, 
^M.  498)  ist  fol.  1 1  von  ihm  ein  Stück  so  über- 
schrieben: »Trio  von  Gollbergc;  der  Name  soll 
»Goldborg«  heissen,  dies  war  ein  aus  Königs- 
berg geburtiger  Schüler  Seb.  Bachs ,  und  seiner 
Zeit  ein  so  grosser  Virtuose ,  dass  sein  Lehrer 
för  ihn  die  berühmten   30  Variationen  (die  so- 

rmten  Goldbergschen)  schreiben  Konnte, 
bewusste  Trio  aber  ist  von  Bach  selbst 
(8.  Ausff.  der  Bach-6esellsch.  IX,  231  ff.),  und 
Gotthold  lag  ohne  Frage  eine  von  Goldberg  ge- 
fertigte Copie  desselben  vor.  Müller  hat  gegen 
sein  sonstiges  Verfahren  die  Componisten  der 
beiden  genannten  Sammlungen  in  der  zweiten 
Abtfaeilung  nicht  aufgeführt ,  was  Ref.  schon  oben 
andeutete.  Während  aber  zuvor  durch  strenge 
Folgeriditigkeit  ein  Irrthum  entstand,  so  ist 
hier  durch  Unterlassung  derselben  wenigstens 
das  effectiY  Verkehrte  yerhütet. 
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Die  letzte  Abtheilong  wird ,  nach  der  Vor- 
rede zu  schliessen,  einen  nicht  minder  reichen 
und  interessanten  Inhalt  bieten,  als  die  erste 
nnd  zweite;  sie  soll  enthalten:  eine  üebersicht 
der  theoretischen  nnd  historischen  Werke,  eine 
allgemeine  systematiach^historische  üebersicht, 
alphabetisches  Begister  der  Musikdmcker,  Buch- 
händler und  Druckorte,  femer  der  angegebenen 
Dichter,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Musik  in 
Preussen  und  schliesslich  Mittheilungen  aus  Gott- 
holds  musikalischen  Tagebüchern.  Auch  ein  kur- 
zer Lebensabriss  Gottholds  und  Notizen  über  die 
Entstehung  seiner  Bibliothek  sind  noch  verspro- 
chen. Wird  sich  hiermit  der  Titel  des  Werks, 
nach  welchem  dasselbe  ein  Beitrag  zur  Geschichte 
und  Theorie  der  Tonkunst  sein  soll,  in  der  be- 
absichtigten Weise  erst  mit  Abschluss  des  Gan- 
zen erfüllen,  so  muss  man  doch  auch  jetzt  schon 
sagen,  dass  hier  noch  ganz  etwas  Anderes  ge- 
boten wird ,  als  ein  blosses  Instrument  zur  För- 
derung historischer  Studien.  Wer  auf  die  rechte 
Weise  zu  lesen  versteht,  kann  hier  Belehrung 
und  Genuss  in  solcher  Fülle  finden,  dass,  wenn 
Ph.  Wackemagel  von  seiner  Bibliographie  des 
deutschen  Kirchenlieds  sagen  konnte,  sie  sei 
latente  Geschichte,  der  Verfasser  diese  Behaup- 
tung, mit  demselben  Rechte  für  sein  Buch  in  An- 
spruch nehmen  kann.  Er  hat  eine  Leistung  hin- 
gestellt, die  ihm  bei  allen  wissenschaftlich  ge- 
sinnten Männern  eine  dauernde  Anerkennung 
sichert. 

Sondershausen.  Philipp  Spitta. 
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Joseph  Perles,  Etymologische  Stadien 
zur  Kunde  der  rabbiniscfaen  Sprache  und  Alter- 
thümer.  Breslau  1871.  Schletter^sche  Buch- 
baodluog  (H.  Skntsch)  -  XIV  und  135  S. 
inOct. 

Es  gewahrt  einen  grossen  Reiz,  den  Ursprung 
und  die  Umfonnong  der  Fremdwörter  zu  erfor- 
adien,  von  denen  sich  fast  in  allen  Gultur- 
Bprachen  grossere  Mengen  finden,  als  man  ge* 
wohnlich  annimmt;  ich  erinnere  nur  an  die 
treffliche  Schrift  W.  Wackemagels  über  die  Be- 
huidlnng  der  Fremdwörter  im  Deutschen.  Man 
ofaalt  da  Aufschlüsse  über  die  gegenseitigen  Be- 
aehungen  der  Völker  und  gewinnt  eine  Fülle 
qffacUidier  und  geschichtlicher  Belehrung. 
Wenige  weit  verbreitete  Sprachen  haben  aber  so 
mBSBenhafb  Fresidwörter  aufgenommen  wie  die  der 
Aramäer,  welche,  zwischen  Griechen  und  Iranier 
gestellt,  Yon  Beiden  aufs  stärkste  beeinflusst 
vnrdeu.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  lexi- 
calisdi  vom  Aramäischen  sehr  abhängigen  He- 
brÜBch  der  nachbiblischen  Zeit,  dessen  Lehn- 
worter wir  in  diesem  Aufsatze  wohl  unter  den 
allgemeinen  Begriff  der  »aramäischenc  unterord- 
nen dürfen.  Es  haben  sich  nun  auch  von  Alters 
her  Mandie  damit  beschäftigt ,  die  Fremdwörter 
der  jüdischen  und  der  cbristUch-aramäischen 
Literatur  zu  erkennen  und  zu  deuten,  und  na- 
mentlich in  neuerer  Zeit  ist  eine  Beihe  werth- 
ToUer  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand  geschrien 
ben;  ich  nenne  hier  neben  der  heryorragendsten« 
der  Abhandlung  Lagarde's  »Persische,  armeni- 
sdie  und  indische  Wörter  im  syrischenc  (Ge- 
sammelte Abhandlungen  S.  1  ff.)  noch  das  Werk 
van  Sachs  »Beiträge  zur  Sprach-  und  Alter- 
thuDsforschnng«,  das   neben  sehr  vielem  Miss- 
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luDgenen  auch  sehr  viel  Gutes  enthalt,  sowie 
die  wenigen,  aber  durchweg  äberzeugenden  Be* 
merkungen  Fleischers  über  Fremdwörter,  in  den 
Anhängen  zu  Levy's  Wörterbuch.  Es  wird  aber 
noch  sehr  lange  dauern,  bis  dies  Gebiet  er- 
schöpft ist,  und  es  ist  daher  erfreulich,  wenn 
hier  neue  Kräfte  auftreten.  Hr.  Perles,  rühm- 
lich bekannt  durch  seine  Erstlingsschrift  aber 
den  syrischen  Pentateuch,  hat  schon  durch 
frühere  Arbeiten  gezeigt,  dass  er  sein  Augen- 
merk auf  die  rabbinischen  Fremdwörter  gerich- 
tet. Er  unternimmt  es  jetzt  in  diesem  Buche, 
dem  Abdruck  mehrerer  Artikel  aus  Grätz* 
Monatsschrift,  eine  Menge  von  jenen  sprachlich 
und  culturgeschichtlich  zu  erklären.  Aehnlich 
wie  Sachs,  geht  er  dabei  nicht  systematisch  yor, 
sondern  behandelt  die  Wörter  gruppenweise,  in- 
dem er  sie  bald  mehr  nach  der  Bedeutung,  bald 
mehr  nach  den  Lauten  anordnet.  Selbst  wo  er 
alphabetische  Reihenfolge  anwenden  will,  weicht 
er  doch  oft  von  ihr  ab  und  begiebt  sich  auf 
Nebenwege.  Da  er  gar  nicht  den  Anspruch 
macht ,  etwas  Vollständiges  zu  liefern  und  fem  er 
Indices  beigiebt,  so  lässt  sich  gegen  dies  Ver- 
fahren auch  nicht  Viel  einwenden. 

Hr.  Perles  berücksichtigt  gleichmässig  die 
ganze  jüdische  Literatur  bis  zum  geonäischen 
Zeitraum,  denn  diese  Werke  sind  freilich  in  ver- 
schiedenen und  grammatisch  theilweise  stark  von 
einander  abweichenden  Mundarten  geschrieben, 
aber  lexicalisch  haben  wir  hier  viel  mehr  ein 
Gebiet.  Dennoch  wäre  es  vielleicht  nicht  un- 
zweckmässig, wenn  man  auch  hier  die  palästini- 
schen Schriften  mit  ihren  vorwiegend  griechisch- 
römischen Fremdlingen  von  den  babylonischen, 
in  denen  das  persische  Element  viel  mehr  her- 
vortritt,   stärker  sonderte.     Mit  dem  Jüdisch- 
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Pa&tiniachen  liesse  sich  das  Samaritanische, 
ChrisÜich-PalästiBische  und  Palmyrenische  zn- 
nmmenstellen.  Das  Mandäische  enthält  noch 
etvM  mehr  Persisches  als  die  ihm  nah  ver- 
vaadte  Sprache  des  babylonischen  Talmuds. 
DiB  Syrische  (Edessenische)  steht  in  Bezug  auf 
Fremdworter  in  der  Mitte  zwischen  hBiden 
Theilen. 

»Eine  grosse  Schwierigkeit  fiir  die  Ermitte- 
limg zutreffender  Etymologien  und  dadurch  audi 
fir  das  sichere  Yerständniss  des  Zusammenhan- 
ges bereitet  die  schlechte  Beschaffenheit  der 
rabbinvBchen  Teztec ,  mit  diesen  nur  zu  richtigen 
Worten  beginnt  der  Verf.  seine  Schrift.  Nament- 
beh  sind  die  den  Abschreibern  grossentheils  un- 
bekannten Fremdwörter  in  den  altjüdischen 
Testen  oft  unbarmherzig  entstellt.  Aus  Ver- 
gleidiung  weiterer  Handschriften  ist  zur  Hebung 
oieses  Uebels  kaum  mehr  Viel  zu  hoffen;  die 
beste  Hülfe  gewähren  hier  die  Varianten  des 
Amdi,  die  freilich  auch  oft  genug  irrig  sind, 
wie  Perles  wiederum  nachweist,  nebst  der  Ver- 
gleicbong  von  Parallelstellen.  Zum  Theil  rei- 
chen diese  Verderbnisse  in  sehr  alte  Zeiten  hin- 
auf; schon  im  Jeruschalmi  weiss  man  das  Wort 
litrnm  nicht  zu  deuten,  in  welchem  de  Lara 
«me  VOTderbniss  aus  vo'^nM'^n  dui^siuy  yermu- 
thet  hat  [S.  1 10].  Perles  giebt  sich  nun  grosse 
Hohe,  solche  Entstellungen  zu  heilen,  sei  es 
auch  nur  durch  Conjectur.  Nicht  selten  gelingt 
ihm  das  sehr  gut.  So  beginnt  das  Buch  gleidi 
adt  3  entschiedenen  Teztverbesserungen  und  im 
Laufe  desselben  finden  sich  noch  viele  andre; 
ich  erwähne  hier  z.  B.  seine  Lesung  ^^'nn 
Mnicbo  >partam  pdlatÜ€  für  das  unverständliche 
nit3  BibD^y  [S.  13]  (beiläufig  bemerke  ich  hier, 
dass  die  Form   pnnDbo   u.  s.  w.  für  naläuav 
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durch  irreleiteiide  Analogie  von  f*«*^it3^e  irj^a«- 
«»^»oy  heiTorgenifen  scheint).  Aber  freilich 
geht  er  auch  manchmal  irre.  Namentlich  er- 
regt es  Bedenken,  wenn  er  oft  'Wörter  ändern 
will,  die  an  yerschiedenen  yon  einander  unab- 
hängigen Stellen  wesentlich  dieselbe  Gestalt  hal- 
ben (abgesehen  von  den  fast  promiscue  gebrauch- 
ten Buchstaben  n  und  *n  oder  auch  d  und  3); 
so  wenn  er  aus  dem  öfter  yorkommenden  f^3Dp->D 
» Wasserbehälter c  oder  eher,  »Gräbenc  i'^dopno 
macht,  was  =  piscinae  sein  soll  [S.  18]. 

Die  Schrift  enthält  yiele  gute  Deutungen 
rabbinischer  Fremdwörter.  Ich  hebe  nur  ganz 
Weniges     hervor.       In     •^Möiin     «ai^öa«     = 

UlDoon^  Ijqx£a]  wird  der  dmiap  optio  »Intendan- 
turbeamte« erkannt  [S.  103]  (»Römer«  sind  hier 
nach  dem  unter  allen  Aramäern  des  römischen 
Reichs  üblichen  Sprachgebrauch  einfach  »Sol- 
daten« vgl.  meine  Nachweisungen  Z.  d.  D.  M.  G. 
XXII  S.  518,  die  ich  jetzt  noch  yermehren 
könnte) ,  in  dem  vielbesprochnen  o'nvi^  das  Fest 
McuoviAäg  [S.  97  ff.]  in  pm">n  (wohl  pmn  zu 
lesen)  »Familie«  das  mittelpersische  ']nin  (neup. 
vo^i)).    Allerdings   sind  nicht  gerade  alle  diese 

Lehnwörter  schwer  zu  deuten.  Dass  z.  B. 
ttpDv^D  (mandäisch  MiiDve^D)  »Schale«  =^  neup. 
ioAj  ist  [S.  47]  und  dass  in  '«p'^^bM    »umsonst« 

cbe^  steckt  [S.  69] ,  war  kaum  zu  yerkennen. 
Erklärlich  ist  es  daher,  dass  Manches,  was  wir 
hier  erhalten,  schon  yon  Früheren  gefunden  ist; 
so  hat  schon  Steph.  Assemani  (Martyr.  II,  378)  den 

IfjQlLbjd    durch    naQOfAOPdQiog     »mansionarius* 

(yerdeutscht  »Messner«)  wiedergegeben,  Sachs 
1,  125  ]V*^D^Oöfe<  ii$T^QHfr  richtig  erkannt,  und 
iEiniges  der  Art  findet  sich  schon  bei  Buztorf 
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0.  A.  m.  Der  Verf.  behauptet  aber  auch  gar 
m€ht,  dass  er  überall  ganz  neue  eigne  Deu- 
tungen gebe. 

Man  kann  wohl  sagen ,  dass  Keiner  auf  die- 
sem Gebiete,  wenn  er  nicht  das  irgend  Schwie- 
rige ganz  umgeht,  starike  Irrthtimer  yermeiden 
vird.  Nicht  leicht  wird  schon  Einer  die  hier 
erforderiichen  um&ssenden  Sprachkenntnisse  be- 
sitzen; Vertrautheit  mit  der  ganzen  einschlägi- 
gen jüdischen  Literatur ,  mit  dem  Syrischen  und, 
wo  möglich ,  auch  dem  Mandäischen  ,  dem  6rie- 
diifidien  aus  der  Zeit  des  Uebergangs  zum  By- 
zantinischen nnd  endlich  dem  Persischen  in  sei- 
nen Terschiednen  Entwicklungsstufen  ist  nicht 
leicht  in  einem  Manne  vereint.  Immer  wird  sich 
daher  der  Forscher  mehr  als  wünschenswerth 
statt  auf  lebendige  Kenntniss  der  Literatur  und 
Sprache  auf  Wörterbücher  stützen  müssen,  was 
im  besten  Falle  seine  grossen  Bedenken  hat, 
irie  fiel  mehr  bei  der  traurigen  Beschaffenheit 
iBehrerer  der  hier  allein  anwendbaren ;  Hr.  Per- 
les  kennt  nun  das  grosse  Gebiet  der  rabbini- 
schen  Literatur  gründlich ,  aber  leider  ist  er 
fir  die  andern  in  Betracht  kommenden  Sprachen 
tnf  secundäre  Hülfsmittel  angewiesen.  Mit 
Bedit  kann  man  sich  wundem,  dass  der  Verf. 
der  »Mdeiemata  Peschitihaniana*  so  geringe 
Beksmiheit  im  Syrischen  zeigt,  aus  dem  er  doch 
so  manches  Wort  gelegentlich  mit  zu  erklären 
sadit    Zum   Beweis  jenes  Mangels  mag  z.  B. 

dienen,  dass  er  das  so  beliebte 

(zu  belegen  ans  Schriften   vom  4ten  bis  16ten 

Jahrhundert ;  seltner  «^^^  allein  oder  AjI^^a!^^ 

»schnelle  nicht  kennt    und  ihm  die  Bedeutung 
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»allmählig«  beilegen   möchte,   mn  es  ans  spat^ 

Eiechischem  hyoUfo  {Uyo^  =s  iUyo^)  zu  er- 
ären  [S.  49].  Allerdings  scheint  aucnmirdas 
Wort  ein  fremdes;  darf  man  an  eine  iranische 
Form  =  scr.  laghu,  iXaxv^  etc.  denken?  So 
stehi  ihm  nun  für*s  Syrische  neben  dem  ersten 
Hefte  von  Payne-Smith  und  den  Glossaren  Ton 
Bickell  und  Hoffmann  nur  Gastellus-Bfichaelis 
zu  Gebote,  aus  welchem  er  mehr  als  ein  ver* 
dächtiges  Wort  anföhrt.  Namentlich  wäre  ihm 
zu  empfehlen  die  Schrift  des  Johannes  von 
Ephesus,  sowie  auch  den  ersten  und  dritten 
Band  von  Land's  ^Anecdota  s}friaea€  zu  lesen; 
da  würde  er  manchen  Bekannten  wieder  jBjiden, 
vom  tt*^n-)b  lovdäQ$o^  [S.  26]  (Land  1,  34,  16; 
111,  282,  11;  vgl.  Barh.  chron.  168)  bis  zum 
"^optadte  *^ytl9Ui§aaQ  [S.  135]  (Land  III,  199,  6 
und  öfter)..  Für's  Persische  ist  Vullers  seine 
Hauptquelle.  Eine  ganz  andre  Hülfe  als  an  die- 
sen ungenügenden  Wörterbüchern  hat  er  freilich 
für's  Lateinische  und  Griechische  an  Ducange's 
Werken. 

Leider  würde  aber  der  Verfasser  auch  bei 
materiell  ausgedehnterer  Sprachkenntniss  eine. 
Menge  der  Fehler  begangen  haben,  welche  das 
Buch  neben  vielem  Treffenden  enthält,  denn  bei 
allem  Scharfsinn  ist  er  nicht  streng  und  metho* 
disch  genug,  und  in  der  Freude  an  der  Deber- 
Windung  von  Schwierigkeiten  täuscht  er  sich  oft 
durch  scheinbare  Erfolge.  Zunächst  achtet  er 
nicht  immer  genau  auf  die  Bedeutung  der  frag- 
lichen Wörter  und  identificiert  zuweilen  solche, 
die  einen  ziemlich  verschiednen  Sinn  geben.  So 
würde  ich  z.  B.  nicht  gern  Mti^nä  »Widderc  aus 
8^  »Lamm«  erklären  [S.  17],   wenn  auch  nicht 

daneben   noch  ]  ■-'  tj^  *    ödi/yd^    »Heerdenleiter« 
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(Geop.  113,  3)  stände.  V2V^  scheint  überall 
»Dornenc  zu  bedeuten  (vgl.  auch  Gast.,  unbe- 
legt), und  ist  daher  nicht  gut  von  ^^aP  »Holz, 

Brennholz«  abzuleiten  [S.  20].  Mn'^U)  ist  »Ka- 
sten« (auch  im  Mandäischen) ,   also  nicht  aida, 

tedes  [S.  35].    Das   pers.  ^    bedeutet    »Thür« 

imd  unter  gewissen  Umständen  »Fürstenhofe, 
nicht  aber  den  »Hof«  oder  die  ^  Vorhalle  €  eines 
Hauses;   ebenso   wenig    ist   das  n^^^y.     Daher 

darf  man  mit  jenem  nicht  das  edit  semitische 
)^  »fiofc    (dessen  Deminutiv  )Aa)o)}    übrigens 

eben  so  r^elrecht  gebildet  ist    wie    )£ax)0|^? 

»weibliches     Lamm«,     ]t\tock,i  ^     »Gärtchenc, 

Iftmnn^   moqd^MP  Marc.  5,  41  Philox.)  zusam- 

nenstellen,  noch  mit  diesem  M^ann,  welches 
eigentlich  »Fläche«  zu  bedeuten  scheint,  vergl. 
m  mand.  K'^netn  K'^^Mn^iecn  »Fläche  der  Brust« 
[S.  42  fij.  y^nn  »grade«,  dem  auch  eine  ara- 
Usche  Wurzel  ^jo^  entspricht,  kann  nicht  von 

dem  »lang«  bedeutenden  jt^^  herkommen  [S.  43]. 
O'^^in  »Schild«  ist  nicht  =  »mqal  [S.  81],  son- 
dern =  ^qsoQ.  ^M^  »Spanne«  hat  schon  sei- 
ner Bedeutung  nach  Nichts  (mit  tw^  zu  thun 
[S.  59].  KniSM  bedeutet,  wenn  man  alle  Stel- 
len genau  ansieht,  nur  »Trog«,  nicht  »Teige, 
und  ist   daher  unmöglich  von  ^^^^^^   ^augeri€ 

abzuleiten  [S.  59].  Der  Zusammenhang  der  be- 
treffenden Stelle  verlangt  für  9in'^\D  die  Bedeu- 
tmig  »Spitze«  oder  dergl.,  es  kann  also  nicht 
oiFfff^  »Strick«  sein  [S.  90].    Und   so  liessen 

12 


146  Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stück  4. 

sich  noch  mehr  Wörter  anfuhren,  deren  Bedeu- 
tung der  Verf.  nicht  hätte  verkennen  sollen. 
Dass  er  MTa^^'^niDM  als  »Siegelbewahrer«  fasst  und 
demgemäsB  etymologisirt  [S.  112],  wird  man  frei- 
lich nicht  tadeln;  doch  ergeben  der  syrische 
Glossator  bei  Payne-Smith  col.  412  und  Dscha- 
wäliki  82   (i^L^aÄQ,  dass  yielmehr   der   »Super- 

cargo«  oder  der  » Schiff scapitainc  so  genannt 
wird;  das  Siegel,  das  er  nachAb.  zara  41aftihrt, 
trägt  er  wohl  als  Zeichen  seiner  Würde  oder 
aber  als  Vollmacht  zum  Abschloss  und  zur 
UnterSiegelung  von  Contracten  für  den  Rheder« 
Von  welcher  Küste  so  ein  Seeausdruck  her- 
stammt, mag  der  flimmel  wissen.  Seltsam  ist 
es  aber,  dass  Perles  das  Wort  \'^12  als  Wege- 
maass  (auch  in  der  Bedeutung  »Meilensteine 
Ephr.  n,  391  B,  495  B,  III,  129  A  übertragen 
auf  die  Sterne  als  »Wegweiser«  Ephr.  II,  449  A, 

▼rgl.  i)Lut>t  »die  Meilenzeiger«  (Fragm.  bist,  arab* 

ed.  deGoeje  et  de  Jongl,  5,  2)  von  f»(A*ov,  male 
passuum  trennen  und  mit  dem  entschieden  aus 
p^fjkti  entlehnten  y»  »Sonde,  Stift«,  identificie- 
Ten  will  [8.  51  f.];  beiläufig  bemerkt,  sind  10 
Parasangen  ungefähr  dasselbe  wie  8  ffeographi- 
sche  Meilen  [S.  51].  Mit  etwas  menr  Kritik 
hätte  er  es  auch  nicht  gewagt,  in  dieMechiltha 
den  elericfis  »Schreiberc  einzuführen  [S.  12]. 
Dieser  Sprachgebrauch  (noch  jetzt  im  englischen 
und  holländischen  clerc  Torhanden)  war  erst 
möglich,  als  die  Gewandtheit  im  Schreiben  ein  j 
ausschliessliches  Eigenthum  der  Geistlichen  war, 
nicht  im  2ten  Jahrhundert;  anch  scheint  diese 
Bedeutung  nur  im  Abendlande  gegolten  sni  ha- 
ben. Dazu  verlangt  die  Stelle  einen  höher  ge- 
stellten Beamten;  ich  würde  nach  der  Lesart 
des  Jalknt  das  Wort  als  g>viMQX'OC  nehmen,  wenn 
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oüT  dieser  Titel  (=  tribunus)  für  einen  städti- 
schen Beamten  im  Orient  nachzuweisen  wäre. 
Noch  weit  öfter  aher  giebt  Hr.  Perles  Un- 
richtiges, weil  er  willkürlich  in  der  Annahme 
beliebiger  Lautwecbsel  ist.  Er  benutzt  zwar 
einige  Werke  hervorragender  Meister  der  neue- 
ren Sprachwissenschaft,  aber  ihre  Methode  hat 
er  nicht  kennen  gelernt.  Allerdings  verändern 
Wörter  beim  Uebergang  aus  einer  Sprache  in 
die  andere  oft  stark  ihre  Gestalt,  aber  Alles 
hat  doeh  seine  Gränzen.  Der  Sprachforscher 
rnuss  sich  auch  hier  immer  nach  sicheren  Ana* 
logien  umsehn,  und  es  genügt  keineswegs,  dass 
in  irgend  einer  Sprache  oder  einem  Sprachstanmi 
eine  Lautverwandlnng  nachweisbar  ist ,  um  eben 
diese  auch  bei  der  Aufnahme  eines  persischen 
oder  griechischeB  Wortes  in's  Aramäische  an- 
nehmen zu  dürfen.  Das  thut  aber  Perles  in 
veitem  Dmfange;  ja  mitunter  fasst  er  /die  als 
Analogie  angezogenen  Lautregeln  noch  an  sich 
bisch  auf.  Dass  z.  B.  ]iD373bD  »Kornwurm.i 
das  griechische  Slfuy^^  ist  unzweifelhaft  (siehe 
Sachs  n,  23) ,  so  schwer  auch  der  Zusatz  des  5 
vorne  zu  erklären  ist;  aber  was  soll  hier  die 
Analogie  des  Wechsels  von  anlautendem  h  im 
Griechischen  mit  8  im  Lateinischen  [S.  19]? 
Da  ist  ja  grade  das  8  ursprünglich,  das  h  spä- 
ter. Eben  so  wenig  kann  der  umstand,  dass 
persisches  Jf  oft  einem  griechischen  g  entspricht, 
die  MögUchkeit  der  Veränderung  eines  anlauten- 
den persischen  i^  in  ;  beim  Uebergang  in's  Ara- 
mäische beweisen  [S.  123],  noch  spricht  der  im 
Indogermanischen  in  gewissen,  ganz  bestimmten, 
Fallen  vorkommende  Wechsel   von  p  und  k  da« 

är,  dass  )<äa  (dreisilbig,  siehe  Barh.  carm.  ed. 
Lengerke  II,  8  v.  22;  sonst  kenne  ich  das  Wort 

12* 
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noch  aus  Laud,  anecd  n,  62 ,  2)  aus  jihQa  ent- 
standen ist  [S.  61].  Aber  noch  yiel  stärkere 
Veränderungen   nimmt  der  Verf.   an.     So  soll 

n-)D  (=  syr.  |aa>  »streben  nach  Etwasc)  aus  "^so 

entstanden  sein  [S.  20].  Pinna  »Bäckerc  soll 
stehen    für    cainnfi   von    j/^o^  [S-   ^2]-     1° 

|rn5r  ist  nach  ihm   dem  pers.   U^/^   ein  p 

vorgeschlagen  [S.  50] ,  in  f*<3pd&,  wie  er  fiir 
das  oben  erwähnte  ^'^aop'iB  best,  ein  n  einge- 
schoben, da  es  =  Piscina  sei  [S.  18J.    "tnap 


soll  =  ^pin  asB  "L^^»>  sein  [S.  43],  y^Soni 
^praefectus  coquorum^  (Gast.,  unbelegt;  es  scheint 
%oi  darin  zu  stecken),  in  t,^^\QrA  emendiert,  = 

^{^  [S.  23],  qdiDiK  »Schustert  Metathesis  von 

J^  »Schuh«  [S.  31).    noi  ist  ihm  i&og  [S.  55] 

(man  braucht  da  nur  das  d  und  n  umzutauschen 
und  ein  »Digamma«  gratis  zuzugeben),  M^oacan 
i6aya$^  [S.  60]!   Und  so  vieles  Andere. 

Schon   der    mehrfach    angenommene  Ersatz 
eines    persischen   anlautenden  6   (.)    durch    g 

scheint  mir  sehr  bedenklich,  wie  wenn  z.  B. 
»n'^%  oder  Mm:^  »Gistemec  =  cäh  (denn  so, 
nicht  gäh  heisst  das  Wort)  sein  soll  [S.  118]; 
die    hinzugefugten    persischen     Wörter    i^;^^ 

(unsicherer  Bedeutung,  vielleicht  ein  Adjectiv)  und 
lu^  »Höhle,  Klüfte  haben  Nichts  mit   edh  zu 

thun.  Ebenso  wenig  kann  ich  die  Leichtigkeit 
billigen,  mit  der  der  Wechsel  von  d  und  js  an- 
genommen wird,  wie  wenn  z.  B.  Ma'^'^t  "«3  »Zoll- 
haus« =:  p'«'!  ^3   sein  soll   [S.   25];  in  jenem 
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Worte  steckt  sicher  ^V*  Auch  hätte  der  Verf. 
iiicbt  gleich  einen  Lantwechsel,  der  im  In-  oder 
Anstaut  yorkommt ,  auch  ohne  Weiteres  für  den 
Anlaut  zulassen  dürfen;  so  sind  seine  sämmt- 
Üclien  Beispiele  für  anlautendes  n  aus  persischem 
n  hinfaUig  (einige  davon  siehe  oben). 

S[anm  auffallen  kann  es,  dass  die  als  zwei- 
tes Glied  persischer  Zusammensetzungen  so  be- 
liebten Wörtchen  kar,  gar  und  gir  nicht  gehörig 
geschieden  werden.  So  ist  z.  B.  der  im  We- 
sentlichen richtig  gedeutete  b^n»e(  nicht  ämär- 
gir^  sondern  ämärkar  [S.  106].  Dabei  erwähne 
ich,  dass  die  Erklärung  von  Kbs'inM  aus  duro^ 
gar  unstatthaft  ist,  weU  der  Anlaut  ard  durch's 
Syrische  vollkommen  feststeht  und  somit  das 
ITK  jüdischer  Quellen  ein  Fehler  ist ;  auf  das 
ein  einziges   Blal    bei   Ephraim    vorkommende 

fl^]  lege   ich   übrigens  keinen  Werth,   da  es 

TJelleicht  ein  blosser  Druckfehler  ist.  Jenes 
lar  steckt  auch  in  '^dSiiM ,  das  mit  ^AäM  sicher 
mchts  zu  thun  hat  [S.  112  f.] 

Ueber  das  suffixale  i  persischer  Wörter  hat 
der  Verfasser  keine  klare  Ansicht.  .Bekanntlich 
liebt  das  Mittelpersische  die  Suffixe  ak^  ih, 
Teiche  im  Neupersischen  zu  a,  <  werden;  die 
Anunäer  und  Araber  reflectieren  jenes  Je  bei 
Wörtern,  die  sie  früh  dem  Persischen  entlehnt 
haben,  durch  einen  E-  oder  G-Laut.  Die  ar&- 
bisdien  Grammatiker,  welche  die  echten  mittel- 
persischen  Formen  nicht  mehr  kennen,  glauben 
ialscblich,  dass  jener  erst  bei  der  Arabisierung 
aus  dem  «  entstanden  sei,  das  gar  keinen  con- 

sonantisdien   Laut    hat,   sondern    ein    blosser 

Vocalbucfastab  («1<>«|  ^L^)  ist.  Wo  wir  nun  im 
AnuDftischen  oder  Arabischen  ein  solches  Suffix 
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an  persischen  Wörtern  treffen,  müssen  wir  die 
entsprechende  neupersische  Form  mit  vocalischer 
Endung  ansetzen.  Ein  ganz  anderer  Fall  ist  es 
aber,  wenn  Perles  das  aramäische  duhka  »Stelle« 
aus  persischem  dahyu  (neup.  dih*)  »Gegend, 
bewohnter  Ort«,  erklären  will  [S.  82],  dessen  h 
im  Iranischen  uralt  ist;  übrigens  stimmt  hier 
ja  auch  die  Bedeutung  nicht.  Die  Erklärung 
von  yi:i  aus  veüuiis  [S.  39],  so  ansprechend  sie 
erscheint,  ist  doch  unerlaubt,  so  lange  nicht 
die  romanische  Veränderung  des  t;  in  ^  aus 
den  ersten  Jahrhunderten  unsrer  Zeitrechnung 
nachgewiesen  wird.  Vollends  unstatthaft  ist  es 
aber,  spätromanische  Formen  wie  maremium 
(von  materiamen)  zur  Erklärung  des  targumi- 
schen  KtD'^nn  »Balken«  herbeizuziehen  [8.  20  f.]. 
Zu  dem  Allen  kommt  nun  noch  eine  bedenk- 
liche Neigung  zur  Identificierung  semitischer 
und  indogermanischer  Wurzeln.  So  stellt  er 
tann   mit  |/^^  zusammen   [S.   7],    i^pv    mit 

cxinm^  ^3D  mit  \/shUy  Min  mit  ^sdm  [S.  18  f.], 
■nn  mit  Siioq  und  SqOQ  [S.  128]  u.  s.  w.  Man 
glaubt  da  zuweilen  wirklich,  eine  Schrift  von 
Fürst  oder  J.  Levy  vor  sich  zu  haben. 

Wörter  der  altern  jüdischen  Literatur  ans 
dem  Arabischen  abzuleiten,  bleibt  immer  sehr 
misslich,  wo  es  sich  nicht  um  einem  specifisch 
arabischen  Gegenstand  handelt.  So  ist  z.  B. 
die  Erklärung  des  dunkeln  Da  aus   arabischem 

^^  »Schriftzug,    Schrift    mit    eigner  Handc 

[S.  39]  aus  historischen  Gründen  entschieden 
unwahrscheinlich;  ein  solches  Wort  haben  die 
Juden  in  alter  Zeit  sicher  nicht  von  den  unge- 

*)  In  der  Goihaer  Handaohrift  des  pen.  Tabtrt  h&be 
ich  auch  die  von  Yullen  verseiohnete  Form  il^  gelesen. 
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bOdeteu  Arabern  angenommen.  Ebenso  wenig 
ist  es  statthaft ,   ^in*^   »angemessen«    von   ^yso^ 

abndeiten  [8.  46] ;  ist  die  Form  richtig,  so  wird 
rie  mit  %«^|  »zurechtweisen«  zusammenhängen. 
Dass  jic>iXm\j    welches   N"inaDOM   erklären   soll 

[S.  104],  eine  arabisch-persische  vox  hybrida 
des  spätem   Mittelalters  ist  (aus   ^1«xJt   «>LXm^ 

^b  jLa«I)  hat   der  Verf.  nicht  bedacht.     Eher 

könnte  man  mit  ihm  an  das  mittelpersische 
"^rtsan«)  denken  (das  wäre  neupersisch  y«>j4^) 

wenn  da  nicht  das  d  statt  iD  bedenklich  wäre  *) ; 
denn  der  sonst  im  Persischen  wohl  vorkommende 
Wechsel  (von  j&  und  ^  ist  hier  nicht  möglich, 

da  der  Anlsut  ursprünglich  Jchs^  war.  Das 
zweite  Glied    ist   offenbar    das    persische   ^b, 

bei  der  ersten  kann  man  an  ^iXjJ  »Schwelle« 

(des  königlichen  Palastes)  denken;  doch  ist  hier 
noch  Anderes  möglich  **).  —  Noch  bemerke  ich, 
dass  Oj-A     »erkennen«    mit    qi9    »wechseln« 

(arabisch   kJ/^)  lucht   verwandt  ist  [S.  33].  — 

Warum  hält  der  Yerf.  das  im  Aramäischen  so 
überaus  häufige  "^an  (Pael)  »leiten«  für  lediglich 
arabisch  [S.  120]  ? 

Sehr  selten  nehmen  bekanntlich  die  Spra-> 
den  aus  ganz  fremden  direct  Verba  auf;  durch* 
veg  werden  Nomina  entlehnt ,  aus  denen  dann 

*)  "Wird  fibrigeoB  daa  für  r  stehende  n  des  Pehlevi 
ia  noheren  anm&iachen  Beispielen  je  durch  Nun  wieder- 

n  Ab  der  betreffenden  Talmadstolle  Qittin  80b  lies 
abr^ens  n^Vd    JJm^  fnr  «VDTDa;  dieselbe  Yerbassemng 

Mt  aodi  sn  d«a  anderen,  von  Neabaner  S.  846  und  3i3 
ttgefiUnteD  Stellen  nothig. 
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auf  diese  oder  jene  Weise  wieder  Verba  gebildet 
werden  können.  Unerlaubt  ist  es  daher ,  mit 
dem  Verf.  z.  B.  die  echt  semitische  q'^s  »fort- 
reissenc  (auch  »fortschwemmenc)  oder  äia  »ab- 
schaben c  (talmudisch  und   mandäisch    »yerhee- 

renc)  von  ^ß:  (l/^röftÄ)  [S.  5],  oder  ö'^^ri 
etwa  »verwischt  seine,  md^'^a  »ausgewischte 
Stelle  c  von  Tcähidan  »dimmutc  abzuleiten  [S.  8]. 
Man  bedenke ,  dass  das  d  hier  zum.  Suffix  ge- 

hört;  noch  schlimmer  ist  es,  wenn  dazu  |Ajoi^^ 

von  dem  gut  semitischem  I^Ks^  » entrinnen  c  ge* 

stellt  wird. 

Wir  haben  schon  einige  Fälle  gehabt,  in  de- 
nen Perles  Wörter  semitischer  Wurzel  für  ent- 
lehnte hält;  wir  wollen  noch  einige  hinzufügen. 

M'^DM  »Heerd«  wird  durch  K^äSt  als  semitisch  er- 
wiesen (siehe  Fleischer  zu  Levy's  Wörterbuch 
II,  581  f.),  also  nicht  von  \^iap  [S.  18].  «ana 
ist  nicht  persisches  n&n  [S.  22],  sondern  aus 

M»nb  entstanden.    »"^"iD  "«^ä  ii^iao  »Kopfkissen« 

hat  Nichts  zu  thun  mit  vi  -{-  Vstar^  nenper- 
sisch  gustardan  (wovon  allerdings  Kp*inDl,  man- 
däisch Kp^^nDKn)  [S.  25] ,  sondern  ist  nach  der 
gewöhnlichen  Annahme  zusammengesetzt  aus 
•«a  SS  ri^:3  und  M*«nD,  welches  verwandt  mit 
n&fif  niD^  «>l>«*'3;  ^o  breitet  man  übrigens  auch 
wohl  das  Eopfküssen  aus?  Mpl'iTa  »ein  Mittel 
zur  Politur  des  Pergaments«  ist  sicher  nidit 
amurca  [S.  38] ,  sondern  kommt  von  p*i)9  »po- 
lieren.« In  n^tDm  D-^pa  »geht  weiter«  haben 
wir  einfach  das  auch  im  Syrischen  nicht  seltene 

\moi    »Tritt« ,  eigentlich  also  »hält  seinen  Tritt«, 
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Qod  die  »Verandernng  in  rT^wii*^  =  (jfcjj  »Gang« 

JS.  9]  ist  nnnotbig.  In  dem  Sprichwort  »der 
SUay  des  Königs  ist  ein  Könige,  «iiriTCb  p^nn 
nb  pnv^i  »hange  dich  an  einen  Warmen  und 
dir  wird  warme  ist  der  Sinn  von  pn^  so  deut- 
lidi ,  dass  ich  nicht  begreife ,  wie  man  dafür 
nach  einer  persischen  Etymologie  und  Bedeutung 
Sachen  kann  [S.  134].   Dass  w^>  »accidere€  von 

jaA.V?  »Torfihergehn«,  eigentlich^yufij^,  komme 

[S.  10],  ist  schwer  zu  glauben.  Umgekehrt  vin- 
aidert  Perles  den  von  Sprenger  durch  UrwQta$ 
entschieden  richtig  erklärten  «aLLm^  des  Korans 

vieder  mit  Unrecht  eine  semitische  Etymologie : 
ee  soll  sein  =  B-^^no  (nbara),  [S.  40],  während 
da  sicher  von  keiner  geheimen  Literatur  die 
Rede  ist;  auch  verwechselt  das  Arabische  nicht 
10  leicht  D  und  n. 

Ans  dem  persischen  Kärsär  leitet  der  Verf. 

ab  lirilo  kirsä  »Unheil ,  Krieg«  (mand.  eiD'^'^p 

»Erankheitc) ,  das   doch   längst   als  »cugig  er- 

bnnt  ist  [S.  113};  auch  {9010900  »dux^  (Gast., 

anbelegt)  ist  gewiss  nicht  härddr  [S.  134]  (cur- 
lOf  ?)  Umgekehrt  ist  ^aan^B  oder  ^lan'^B,  Titel 
emesBeamtenf  sicher  nicht  >nqofff€ikAv<  [S.  116], 
sondern  persisches  farhangh&n^  gleichbedeutend 
mit  dem  von  VuUers  aufgefiibrten  farhangdär^ 
etwa  »Würdenträger.« 

Die  letzte  Seite  der  Schrift  giebt  eine  Auf- 
ziUung  von  »allgemein  bekannten  oder  leicht 
erkennbaren«  Würdeuamen  aus  dem  Griediischen 
tmd  Lateinischen;  doch  ist  auch  dies  Verzeich- 
niss  nicht  ohne  Fehler,  dism  ist  sicher  nicht 
aya{,  sondern,  nach  der  gewöhnlichen  Auffas- 
nmg ,  pä'ol  von  oaM ;  ]it3DB  ist  das  bei  Schrift- 
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steilem  vom  Schlage  Malala's  beliebte^  q>o0^i9P 

fossatum  »Lagere  (arabisch  JpUii  und  J^l&uii). 

Rückdchtlich  7*«3»iDib^D  dfirfte  de  Lara  doch 
Recht  haben,  der  es  als  nohn96(ksvoh  erklärt; 
das  sind  »Beamtec  vergl.  Land,  aneod.  DI,  91, 

5,  11  oiUoJikA^a  niVi?fc>>S«^.  Da  ausschliess- 
lich poetische  q>i^uno^  kann  anmöglich  zur  Er- 
klärang  von  kdid^d  und  dessen  Nebenfonn  die- 
nen. Ich  denke,  das  Richtige  ist  nqtaixvt^^'^ 
freilich  ist  diese  Form  noch  nicht  nachgewiesen, 
aber  wie  man  zu  Justinian's  Zeit  nqünmiovn^ 
tijg  nöXcmg  =  decuriones  (Kahn  1,  244)  ge- 
braucht, konnte  man  auch  nQ»tsvtat  sagen 
(gr.  nohtsvxai  neben  nohtsv6iksvo$  »Beamte«. 
Jedenfalls  bezeichnet  das  Wort  eine  ganz  be- 
stimmte Wärde  vrgl.  Oen.  R.  1,  wo  daneben 
der  •^boona«  ^Augustdlis*'^)  steht. 

Ich  hebe  noch  einige  Einzelheiten  hervor. 
Das  scharfsinnig  gedeutete  neusyrische  "^ni  [S.  19] 
beruht  leider  auf  einem  Missyerständniss ;  ich 
habe  an  der  betreffenden  Stelle  der  neusyrischen 
Grammatik  nur  sagen  wollen ;  dass  her&se  auch 

noch   die  Präposition  «o  vor  sich  haben  kann; 


die  beiden  kleinen  Striche  hinter  t^nr^    sollen 
ein  Abkürzungszeichen  sein.     Die  Deutung  des 

neusyrischen  t^^ciD  Ton    ^y^  [8i  22]  ist  schon 

deshalb  nicht  gut  möglich,  weil  das  Wort  zu- 
nächst »Mittage,  dann  erst  »Mittagsmahl c  heisst. 

*)  Zu  der  einsigen  bi«  jetst  bekannten  Stelle,  in 
welcher  die  auf  Inscnriften  so  h&ofig  erwähnten  Augu- 
staUs  in  der  Literatur  erscheinea  (bei  Petron),  kommt 
aber  hier  eine  «weite« 
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Von  den  S.  130  besprochnen  FortBea  voh 
mo^  ist  mindestens  "«sniiat  auszunehmen  und 
mtt  Bortorf  Ton  -^Sä  herzuleiten.  Die  Analogie 
zwischen  ^^%  und  minutor  [S.  54]  ist  nicht  rich- 
tig: y-u  heisst  »wegziebn,  niederzieln«,  daraus 
leitet  sich  ab  die  arabische  Bedeutung  »herunter- 
'  addurfen,«  die  hebräische  »wegnehmen,  yermin- 
dern«,  die  aramäische  »scheeren<;  gaarra  ist 
der  »Scheerer«,  während  minuUr  der  »Ader- 
lasserc  ist  Die  Verwandtschaft  (tber  schwerlich 
Identität)  von  »nam  mit  ifiitidd-  [S-  51,  113] 
ist  wohl  richtig ,  aber  weder  s;eckt  in  diesem 
Worte  Qsp  »Pferde  oder  eine  Nebnform  desselben, 
noch  ist  es  =  daxdrdfig,  das  viemehr  genau  zum 
msDdäischen  KnsMavM  stimmt  von  jenem  sind 
wieder  dmävdiig  und  aarräy^^^  zn  unterschei- 
den. —  Die  U^o|  sind  niAt  w>afvo*  (lio;;^) 

ß.  112];  die  Stelle  Martyr  H,  396  zeigt,  dass 

es  dne  einflussreiche,  aV  doch   nicht    allem 

herrschende   Corporation  it,   und   dazu  stimmt 

Targ.  Jes.  9,    14,   wo  dtf  r'^o^^   neben   dem 

iMachthaberc    ^itsb'iJ   stfit;   es  sind,   wie  mir 

Sachau  gelegentlich  mitgeheilt  hat,  die  oiJstQOPoi 

väerani,  welche  natürUh  an  den  Orten,  wo  sie 

angesiedelt  wurden  ,   ei^e  grosse  Rolle  spielten 

(Tgl.  Kuhn,   Verf.   d.  röm.  Reichs  I,    145  fl^). 

—  üeber  »oaanR  dfanhijg  vrgl.  Z.  d.  D.  M. 

G.  XXTV,    107   f.;  ias  Wort    ist    von   p}i\ 

dessen  erste  Hälfte  .Uerdings  are  »Würde«  ist, 

▼erschieden  [S.  115'    Ich  füge  zu  dem  a.  a.  O. 

Gegebnen  noch  UiC«^Aa7c  hinzu,  wie  ein  per- 

Bischer  Sna^og  iid«*»«*«^  «m  Galerius  Zeit  b« 

Petrus  Patridus  (lüller,  fragm.  bist.  IV,  184; 

Kndorf,  bist,  mi^  1 ,  485)  heisst.  —  Die  Form 

vxpd^  neben  d^  häufigen  Iflui^^  (für  ö^wiflj 

Q.  B,  w.)  durftf  kaum  erwähnt  werden,  da  sie 


1 
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nur  an  einer  Stelle  eines  ganz  schlechten  Textes, 
des  Targnms  der  Sprüche ,  vorzukommen  scheint; 
die  Ableitung  von  (Alltog  [S.  31]  ist  deshalb 
misslich.  Darf  man  an  blatta  denken?  —  Das 
schwierige  ^atn«  Var.  pnan»  u.  a.  m.)  [S.  110] 
empfängt  ats  dem  Mandäiscfaen  kein  Licht,  denn 
K'^pa'^iM,  nui  im  Stat.  constr.  vorkommend,  be- 
deutet »ledig,  frei  von«  (Zusammensetzung  aus 
M*i9^  und  M|2.')  =  hebräischem  M^ps).  ~  Nicht 
•liüt  sondern  ^fJü;  heisst  »Kerkere  [S.  130]. 

Doch  genug  der  Ausstellungen  und  Einzel- 
bemerkungen I  US  liegt  durchaus  nicht  in  unse- 
rer Absicht,  den  Verfasser  von  der  Fortsetzung 
dieser  üntersuchingen  abzuschrecken.  Aller- 
dings hofften  wir  von  seiner  Schrift  Mehr,  aber 
wir  wollen  nicht  'erkennen ,  dass  er  gar  man* 
ches  schwierige  Wert  mit  Scharfsinn  richtig  ge- 
deutet oder  doch  s^ue  Deutung  angebahnt  hat. 
Wir  wollen  nur  wiuschen,  dass  er  späterhin 
vorsichtiger  werde  md  namentlich  die  Laut- 
regeln schärfer  in^s  iuge  fasse  auf  die  GefEdir 
hin«  dann  manches  Vort  unerklärt  zu  lassen, 
das  bei  weniger  strngen  Grundsätzen  eine 
leidliche  Erklärung  ztiess.  Denn  allerdings 
wird  es  nur  sehr  alliÄhlich  gelingen,  viele 
schwierige  Wörter,  darüber  grade  manche  sehr 
häufig  vorkommende,  zuleuten,  und  wir  müs- 
sen uns  einstweilen  oft  Ut  einem  *non  Itqtiet* 
begnügen. 

Neben  der  Behandlun  der  rabbinischen 
Fremdwörter  enthält  die  Schrift  noch  manche 
lehrreiche  AusfahruDg,  nanmtlich  zur  Cultur- 
geschichte ;  ich  verweise  z.  B  auf  den  Abschnitt 
über  abergläubische  Bräuche  und  Formeln  aus 
talmudischer  Zeit  S.  70  ff.  Iass  der  Verf.  die 
Kritik  der  Peschito  nicht  au&rden  Augen  ver- 
loren hat,    zeigt  er    gelegentiBh,    namentlich 


1 

\ 
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doxch  die    feine   Erklärung    der  wunderlichen 

Uebersetznng  yCLLi|V>\  für:  'jn^''«)  Ruth  4,  15: 

der  Uebersetzer  benutzte  einen  griechischen 
Text,  in  welchem  rtohy  für  noUav  geschrie- 
ben war. 

Die  Ausstattung  der  unter  allen  Umständen 
sehr  anregenden  Schrift  ist  befriedigend. 

KieL  Th.  Nöldeke. 


War  Songs  of  the  Germans.  With 
hiBtorical  niustrations  of  the  Liberation  War  and 
the  Bhine  Boundary  Question.  By  lohn 
Stuart  Blackie  Professor  of  Greek.  Edin- 
burgh Edmonston  and  Douglas  1870.  Vm  und 
152  SS.    8. 

Wahrend  berechtigte  Siegesfreude  und  Trauer 
tun  die  schweren  Opfer  in  den  Herzen  der  Deut- 
sdien  zu  dem  ernsten  Willen  zusammenwirken 
im  Kampfe  auszuharren,  bis  ein  Frieden  des 
Kampfes  werth  errungen  ist,  regen  sich  in  den 
obrigen  Staaten  Europas  Missgunst  gegen 
Deutschland  und  Theünahme  für  Frankreich. 
Diese  ist  bei  der  seit  Jahrhunderten  anerzo- 
genen bewundernden  Anerkennung  für  die  über 
dem  NiTean  der  übrigen  Menschheit  schwebende 
Grösse  der  französischen  Nation  und  dem  Zau- 
ber, den  auf  Viele  der  Name  Republik  übt,  leicht 
erklärlich.  Aber  jene  Missgunst  ist  nur  begreif- 
lidi,  weil  man  Eroberungslust  erblickt,  wo  nur 
der  Wunsch  seit  Jahrhunderten  ertragenes  Un- 
recht gut  zu  machen,  seit  Jahrhunderten  durch 
Tmg  und  Gewalt  verlorne  Provinzen  wiederzu- 
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gewinnen  inrkt,  weil  man  Lnet  am 
Yoraussetzt,  wo  nur  das  Verlangen  nach  festem 
Frieden  und  Sicherung  vor  zukünftigen  Kriegen 
vorhanden  ist.  Je  vieUacher  sich  aber  diese  un- 
freundliche Stimmung  auch  in  England  kund  giebt, 
um  so  wohlthuender  sind  die  Aeusserungen  en^ 
schiedener  Theilnahme,  welche  dort  von  einer 
Anzahl  in  Wissenschaft  und  öffentlichem  Leben 
hervorragender  Männer  ausgegangen  sind. 

Diesen  scbliesst  sich  das  kleine  Buch  an, 
dessen  Bef.  hier  mit  einigen  Worten  gedenken 
will.  Herr  Professor  Blackie,  der  sich  durch 
seine  Uebersetzung  des  Aeschylos,  ein  grosses 
Werk  über  die  Uias  und  andere  Arbeiten  ruhm- 
liob  bekannt  gemacht  hat,  genauer  Kenner  und 
warmer  Freund  deutscher  Wissenschaft  und 
deutschen  Wesens,  hatte  die  zwei  ersten  Auf- 
sätze: Songs  of  the  UberaUan  war  (S.  1 — 57) 
und  A  ntche  for  Kömer  (S.  58 — 84)  schon 
1840  in  Taü^s  Magazine  drucken  lassen.  Dem 
Wiederabdruck  hat  er  jetzt  einen  dritte  The 
Bkine  Bounda/ry  (S.  85—135)  beigerügt.  In  dem 
ersten  weist  er  auf  das  ideale  Element  hin,  das 
in  der  Erhebung  der  Freiheitskriege  besonders 
wirksam  war  und  am  lebhaftesten  in  den  Lie- 
dern, die  damals  entstanden ,  hervortrat.  Als  Re- 
präsentanten dieser  Lieder  giebt  er  Arndts  Ge- 
dichte: Lied  von  Schill^  Des  Deutschen  Vaterland 
und  Lied  vom  Feldmarscfaail ,  mit  ihren  Melo- 
dien,  ausserdem  Schenkendorf*s  Die  Deut- 
schen an  Wellington  in  Spanien  und  Die  Deut- 
schen an  ihren  Kaiser,  endlich  A.  L.  F  o  1 1  e  n '  s  An 
der  Katzbach,  alle  in  englischer  Uebersetzung. 
Ln  zweiten  schildert  er  den  Geist  der  Lützow*- 
schen  Freischaar  und  die  kurze  Betheiligung 
Th.  Körners  an  dem  Kampfe  und  theilt  dann 
Lützows  wilde  Jagd,  Vater  ich  rufe  dich,  und 
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Dn  Schwert  an  meiner  Linken,  mit  den  Melo- 
dien,  in  englischer  Uebersetzung  mit.  An 
Lotzows  wilde  Jagd  schliesst  er  noch  den  Eriegs- 
gesangfor  den  18.  Oktober  »Was  strahlt  auf  der 
Berge  nacbklicben  Höhn«,  dessen  Verfasser  unbe- 
kannt ist  ^AUg.^deutsches  Lieder^Lexikon  4  S.  5 1  f.). 
Der  dritte  Aufsatz  weist  nach,  dass  die 
Fnuizosen  Ton  frühester  Zeit  an,  so  wenig  ein 
Fhiss  die  Scheidelinie  zweier  Völker  und  Länder 
sein  köime,  den  Bhein  als  die  natürliche  Grenze 
Frankreichs  durch  Trug  und  Gewalt  zu  erlangen 
gestrebt  haben,  Carl  VU.  und  Heinrich  U.  wie 
Ludwig  XIV.,  Napoleon  I.  wie  dw  UL,  Bi- 
cbeHen  wie  die  Republik.  Mit  harten  Worten 
tadelt  er  die  kurzsichtige  Parteiname  Englands 
beim  zweiten  pariser  Frieden  für  das  talleyrand- 
sehe  Legitimitätsprincip  und  gegen  die  gerech- 
ten Ansprüche  Deutschlands,  während  es  sein 
Ziel  hätte  sein  müssen  »to  redeem  the  wrongs 
of  Gcnnany  and  to  provide  real  and  not  illu- 
soiy  guaranties  againat  future  aggressions  on  the 
part  of  Francec;  (p.  116).  Auch  jetzt,  s^gt  er, 
hatte  Frankreich  nur  die  Rheingrenze  im  Auge  und 
deshalb  ist  es  die  grösste  Verkehrtheit  gegen 
Prenssen  und  Deutschland  für  Frankreich  Partei 
ra  nehmen.  Deutschland  habe  vollkommen  Recht 
das  Elsass,  das  ihm  durdi  sohnöden  Raub  ent- 
rissen ward,  zurückzunehmen:  ein  Recht  der 
Verjährung  gebe  es  da  nicht  (p.  120).  Mit 
diesem  Hintergrund  der  Geschichte  begreife  man 
erst  den  Bei£all,  den  Bedcers  Sie  sollen  ihn 
nicht  haben  und  Schneckeuburgers  Wacht  am 
Rhein  in  Deutschland  gefunden  haben.  Diesen 
Gedichten,  die  er  wieder,  englisch  übersetzt,  mit 
den  Melodien,  des  ersten  yon  Kunze,  des  zwei- 
ten Ton  Wilhelm  mittheilt  (p.  126  ff.),  reiht  er 
daon  noch  Claudius    »Bekränzt  mit  Laub  den 
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lieben  YoUen  Bechere  an,   mit  der  Melodie  von 
Andre.' 

Gewidmet  ist  die  Schrift  Thomas  Garlyle,  der 
sich,  wie  bekannt,  ebenfalls  in  seiner  energischen 
Weise  wiederholt  für  Deutschland  ausgesprochen 
hat,  und  yiele  Deutschen  werden  von  Herzen  in  die 
Wünsche  einstimmen,  mit  denen  die  Widmung 
schliesst:  »May  you  long  continue  to  hold  forth 
in  Your  lifo  and  writings,  to  all  English 
speaking  men,  a  noble  ezemple  of  that  manly 
independence,  lofty  fenrour,  and  unbribed 
truthfulness,  without  which  the  greatest  literary 
successes  are  mere  painted  flowers,  and  the 
honours  which  Yulgar  ambition  coYets  a  dress 
which  smothers  Uie  frame  that  it  should 
adom.»  H.  S. 


Sieben  Sendschreiben  des  Neuen  Bundes 
übersetzt  und  erklärt  Yon  H.  E  wa  1  d.  Oöttingen, 
Verlag  der  Dieterich'schen  Buchhandlung.  1871. 
XXIV  und  307  S.  in  8. 

Es  sind  die  Sendschreiben  jl)  des  Petrus,  2) 
des  Judas,  3)  der  zweite  Petrusbrief,  4)  das 
an  die  Ephesier  und  5—7)  die  drei  Hirtenbriefe, 
welche  hier  gerade  in  dieser  Folge  gereihet,  die 
Erklärung  aller  Neutestamentlichen  Briefe  schlie- 
Bsen.  Der  Unterz.  bemerkt  in  der  Vorrede,  dass 
er  nächstens  mit  der  Erklärung  der  Apostelge- 
schichte die  Yon  ihm  unternommene  aller  Neu- 
testamentlichen  Bücher  zu  beendigen  hoffe. 

H.E. 


««ttiogisehe 

gelehrte  Anzeige 

unter  der  Aufsicht 
der  Köni^.  Gtosellsehaft  der  Wissenschaften. 
Stück  5.  1.  Februar  1871. 


Deutsches  Hypothekenrecht.  Nach 
^  Landesgesetzen  der  grösseren  deutschen 
SUaten  systematisch  dargestellt.  Unter  Mit- 
wirkung Ton  Prof.  Anschätz,  Prof.  ▼.  Bar, 
Prot  Oernbnrg,  Prof.  Exner,  Ereisgerichtsr. 
Hinrichs,  Prof.  Regelsberffer,  Prof.  Rö- 
ner  herausgegeben  von  V.  v.  Meibom,  ord. 
Prot  d.  Hechte  an  der  Universität  Tübingen. 

L  Das  hannoversche  Hypothekenrecht  nach 
dem  Gesetze  vom  14.  December  1864  von  Dr. 
L  V.  Bar,  ord.  Professor  der  Rechte  an  der 
Universität  Breslau.  Leipzig.  Breitkopf  u. 
Hirtel  1871.    X  und  136  S.    gr.  8. 

Die  Frage ,  ob  und  inwieweit  in  Deutschland 
rise  Einheit  auch  des  materiellen  Privatrechts 
m  erstreben  sei^  wird  wissenschaftlich  nur  auf 
Gnmd  einer  genaueren  und  zugleich  allgemeiner 
verbreiteten  Eenntniss  der  einzelnen  Particular- 
rechte  gelöst  werden  können«  Anscheinend  und 
den  bisherigen  Vorgängen  auf  legislativem  Ge- 
biete entsprechend  werden  wir  aber  jedesfalls 
nur  schrittweise    zu    jener    Einheit    gelangen, 
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.  wenn  dieselbe,  w^  hier  njc^t  unt^^acht  wer- 
den soll,  überhaupt  in  allen  und  ieden  Rechts- 
materien wünschenswerth  sein  sollte.  Von  bei- 
den Gesichtspunkten  aus  empfiehlt  sich  aber  die 
Art  der  Bearbeitung,  welche  ▼.  Meibom  in 
dem  deutschen  Hypothekenrecbte  zur  Ausfuh- 
rung zu  bringen  sucht.  Eine  einzelne  hinläng- 
lich abgerundete  Materie  wird  für  alle  wichtige- 
ren und  umfassenderen  Rechtsgebiete  gesondert 
bearbeitet,  und  z^ar  in  möglichst  gefdrängter 
Form. 

Auf  diese  Weise  lassen  mehrere  Zwecke  sich 
gleichzeitig  erreichen.  Einmal  können  so  wirk- 
lich wissenschaftliche  Arbeiten  eher  geliefert 
werden,  als  wenn  das  gesammte  ParticulEurrecht 
eines  grossem  Gebietes  von  ei  neu)  Bearbeiter 
und  auf  einmal  dargestellt  werden  soll 
Werke  der  letzteren  Art  haben  selbstverständlich 
auch  ihre  besonderen  Vorzüge  und  werden  ihren 
eigenthfimlichen  Werth  auch  neben  jener  Art  des 
Bearbeitung,  wie  solche  in  ▼.  Meibom's 
Unternehmen  gewählt  worden  ist,  bebalten. 
Sie  haben  indess  oft,  wenn  sie  ein  grösseres 
Rßchtsgebiet  umfassen,  und  in  diesem  nicht  ein 
einheitlich  codificirtes  Recht  gilt,  vielmehr,  wie 
es  gerade  in  Deutschland  oft  der  Fall  ist, 
wiederum  in  vielen  Reohtsmateriea  kleinere 
Kreise  particularen  Rechtes  unterschieden  wer- 
den müssen,  mit  erheblichen  Schwierigkeiten  zu 
kämpfen,  können  insbesondre  leicht  die^Zeitund 
Ausdauer  des  Bearbeiters  übersteigen  und  sind 
daher  der  Gefahr  ungleicher  Bearbeitung  und 
beziehungsweise  des  Herabsinkens  auf  das  Ni- 
veau blosser  Repertorien  in  gewissem  Umfange 
ausgesetzt.*)     Zweitens  wird  gerade   auf   dem 

*)  Dai8  aaoh  auf  dieaem  Wege  Anuigeseiohneies  ge- 
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Wege,  den  das  ▼.  Heibo mische  Unternehmen 
eiosoUagt,  am  leichtesten  eine  allgemeinere 
Koode  emzelner  besonders  wichtiger  Rechts- 
maierien  ermöglicht  und  Drittens  kann  anch 
für  die  particularrechtliche  Praxis  Etwas  gelei«- 
itet  weisen,  während  eine  vergleichende  Zn- 
ummenstellang  der  Bestimmungen  verschiedener 
Particolarrechte  über  eine  und  dieselbe  Rechts- 
matMe,  bezw.  Rechtsfrage,  in  letzterer  Be- 
ziefaiing  meist  resnltat-  oder  werthlos  sein  wird. 
Ond  mit  Recht  ist,  wie  der  Unterzeichnete 
l^lanbt,  in  dem  Prospecte,  welchen  die  Verlags- 
hsndlnng  über  das  deutsche  Hypothekonrecht 
ausgegeben  hat,  sogar  der  letztere  Gesichtspunkt 
in  den  Vordergrund  gestellt: 

»Jede   einzelne  Darstellung   soll  zunächst 
deo  Juristen  des  Landes  dienen,  dessen  Recht 
sie  behandelt.     Eine  Darstellung,   welche  die 
Ergebnisse  der  bisherigen   Rechtsentwicklnng 
narii  dem  neuesten  Stimde  der  Gesetzgebung 
und  Literatur    in   übersichtlicher  Kürze  zn- 
atmmec&sst,    wird  zumal   in    den   Ländern 
willkommen  geheissen   werden,   welche   noch 
Une  befiied^nde  Darstellung  ihres  Hypo* 
tttekenweeens  oder   nur  veraltete  Darstellun- 
gen desMlben  besitzen.«  *) 
Denn  jedeelaUs  wird  noch  eine  längere  Zeit 
verflieseen,   bis  es   zu  einheitlicher,  ohnehin  in 
der  dermaHgen  deutschen  Bundesverfassung  noch 
Bieiit    TOigeiehener    Hypotheken  -  Gesetzgebung 

Inlei  wefden  kftnn,  aveh  bereits   geleiatet  Ist,  wird 
idbilftntiiidliok  nidtt  in  Abrade  gesteUt 

*)  Dieter  Aufgabe  entspricht  nicht  das  Biidh  von 
MaieEer:  Das  deutsche  Orandbuoh-  nnd  Hypotheken- 
veten.  Borlin  1869,  welches  neben  legislativen  Erörte- 
nmgtift  eine  Üebersicfat  der  Grandzfige  der  dent sehen 
Hjpokhdcenfechte  giebt 
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kommt,  und  die  Frage,  ob  nicht  gerade  in  die- 
ser Rechtsmaterie  manches  nach  particalaren 
Verhältnissen  verschieden  zu  ordnen  sei,  ist  ge- 
wiss nicht  ganz  leicht  za  verneinen.  Gerade  auf 
dem  Gebiete  des  Grundcredits  dürften  legislative 
Experimente,  ohne  genügende  Vorprüfung,  sich 
als  gefährlich  erweisen,  und  die  freilich  heut  zu 
Tage  so  weit  verbreitete  Meinung,  als  könne 
durch  eine  den  Formen  des  Verkehrs  mit  Wech- 
seln und  Inhaberpapieren  sich  anschliessende 
Hypothekengesetzgebung  unmittelbar  Wohlstand 
und  Reichthum  für  die  Grundbesitzer  geschaffen 
werden ,  dürfte  gewiss  nicht  überall  und  in  allen 
Beziehungen  thatsächlich  bestätigt  werden.  In 
manchen  Territorien  besteht  trotz  einer  vorge* 
schrittenen  Greditgesetzgebung  thatsächlich  Cre- 
ditnoth ,  während  andere  Gebiete  mit  verhält- 
nissmässig  unvollkommenerer  Gesetzgebung  sich 
gesunderer  Greditverhältnisse  rühmen  können. 

Letzteres  ist  auch  wohl  in  Hannover  der 
Fall.  Das  neue  im  Jahre  1866  in  Kraft  ge- 
tretene  Gesetz  vom  14.  Decbr.  1864  entspricht 
den  modernen  Principien  der  Publidtät  undSpe- 
dalität  der  Hypothek  keineswegs  vollständig, 
vielmehr  gilt  als  Grundlage  des  flypotheken- 
rechts  noch  immer  das  gemeine  römische  Recht 
Allerdings  aber  schneiden  die  Veränderungen  des 
neuen  Gesetzes,  welche  als  eine  theilweise  Aus- 
führung der  modernen 'Principien  der  Publidtät 
und  Spedalität  bezdchnet  werden  können,  dem- 
lieh  tief  ein ,  so  dass  eine  besondere  Darstellung 
des  hannoverschen  Hvpothekenrechts^  welche  bis 
jetzt  noch  durchaus  lehlt  —  denn  die  bekannte 
Schrift  von  K.  Reck  über  das  deutsche  Credit- 
und  Hypothekenwesen  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung des  E.  hannoverschen  und  des  B. 
braunscbweigischen   Landesrechtes   ist»    wiewohl 
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geschichtlich  noch  von  Bedeutung,  doch  prak- 
tiidi  antiquirt  nnd  enthält  überhaupt  keine 
«Tstematisch  abgerundete  Darstellung  --,  wohl 
ds  gereditferiigt  angesehen  werden  kann. 

Die  besondere  Beschaffenheit  des  hannover- 
Bdien  Hypothekenrechtes,  welches  ein  abgerunde- 
tes Ganzes  nicht  bildet,  bedingte  nach  Ansicht 
des  Verf.  nun  auch  die  Art  und  Weise  der  Dar* 
Stellung.    Insoweit  römisches  Recht  gilt ,  ist  auf 
letsterefi  eben  nur  Bezug  genommen,  ein  Ein- 
gehen auf  gemeinrechtliche  Streitfragen  grund- 
satilidi  vermieden  worden;   höchstens  sind  zur 
Bequemlichkeit    der    hannoverschen    Praktiker 
einige  literarische  Verweisungen  gegeben.     Die 
Daratellung   des  Verf.   beschränkt   sich  auf  die 
^eciell  hannoverschen  Bechtssätze,  auf  die  Her- 
vorhebung ihrer  Differenzen  gegenüber  dem  gemei- 
nen Rechte  und,   was   die  Grundsätze    betrifft, 
aoch  gegenüber  den   richtigeren  Principien  des 
modernen   Hypothekenwesens,   endlich   auf  den 
Einflnse,  den  die  speciell  hannoverschen  Rechts- 
aiftze  auf  andre  gemeinrechtliche  Grundsätze  und 
Streitfiragen  äussern  müssen.   In  dieser  Beschrän* 
kug  glaubte  der  Verf.  einerseits  die  hannover- 
achen   Rechtasätze  klarer  und  auch  dem  Ver- 
stiadnisa   der  nichthannoverschen  Juristen   be- 
quemer darstellen ,   andererseits  der  hannover* 
adien  Praxis    den   breiteren   wissenschaftlichen 
Boden  der  neueren  vollständigen   Hypotheken- 
Laterne     einigennass^     nutztar    machen     zu 
können« 

Hierbei  sei  denn  noch  die  Bemerkung  er- 
laubt, dass  mit  der  Wahl  dieser  Methode  einer 
anderen  Methode ,  welche  das  gemeine  Recht  in 
die  Darstellung  des  particularen  Rechts  voll- 
standig  hereinzuziehen  bestrebt  ist,  ihre  hohe 
Berechtigung  nicht  abgesprochen   werden   soll, 
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wie  ja  auch  y.  Wachtet's  Werk  über  das 
wfirtembergiftch^  Privatreeht  tt&d  in  MuererZeit 
die  bekannMtt  Darstellungen  des  Österreicbisdieii 
und  des  prens^isehen  nivatredite  Vbta  üng^t 
nnd  Förster  mit  Stecht  eine  atisgezeichnete 
Anerkennung  geltenden  haben.  Die^  letztere 
Methode  sdieint  aber  heut  tu  Tage  eben  mir  dft 
amPlatKe  TStm^in,  woeineanf  vollständiger  Codi- 
iication  ruhende,  in  sich  abgeschlossene  putioslaife 
Praxis  und  Literatur  durch  dte  Resultate  der 
gemeinrechtlichen  Wisfienscfaaft  gleichsam  neu 
befruchtet  werden  soll.  Für  Hannover,  wo  das 
gemeine  Recht  den  Haupt^genstatid  der  Be- 
schäftigung der  Juristen  bildet^  war  das  nn- 
nöthig  und  mit  dem  Zweck  des  t.  Meibom - 
sehen  Oesammtuntemehmens  wäi«  es  auch  m- 
rereinbar  gewesen ,  gans  abgesielien  davon,  dass 
d^r  Verf.  des  hannoverschen  Hjpothekenrechtee 
sibh  dasn  nicbt  eomtvetent  erachtet  hätte,  und 
dass  nach  der  eingehenden  DaftrteUtkug  des  ge^ 
meinen  Pftindfeehts,  Welche  wir  Dernburg 
vei^auken,  auch  dazu  ein  Bedüffniss  nicht  an- 
zUerkeuMU  würe. 

Im  vormalige«  Königreibh  Htttnot^r  gilt  kein 
einheitliches  PrivAtrecht  ti  einem  niobt  nnbe* 
deutenden  Thelle  gilt  das  preussisdie  allgemeine 
Landreebt,  mit  ihm  das  pr«Mtsdie  Hypo^ 
ttoekenreöbt  in  seiner  fttteren  Geatstt.  Dtea 
bMtite  siftlbstverständlieh  nicht  mit  danrgestellt 
werden.  Das  im  Lande  Hadeln  s  wetcfaer  BaltFk 
von  dem  Gesetze  1864  speciell  ezimirt  iirt,  gel- 
tende particnlare  Recht  ist  nur  beiläufig  knrz 
skizzirt  und  nicht  eingegAfagen  ist  auf  die  Site- 
ren particulären  Rechtesatxe  einsseitler  Orte  und 
beziehungsweise  Landestheile  \  welche ,  sovid 
tas  Hypothekenrecht  selbst  betrMlt^  durch  die 
Qeset«  von  1864  ihre  Bedeutung  verloren  habefa. 
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Ueberbaupt  giebt  Verf.  nur  eine  kurze 
SkkiEe  der  Geschichte  des  hannoverschen  Hypo* 
dii^e»recht8  (8.  1 — 10);  mehr  als  diese  zu  ge- 
ben, war  nicht  wohl  thunlich ,  da  die  ältere  6e- 
idöchte  des  bannoversdien  Hypothekenreohts  in 
locale  oder  doch  nur  auf  einzelne  Landeatheile 
besQgliche  Untersuchungen  sich  auflöst  und 
smsodem  dem  speciellen  Zwecke  des  Verf.  wie 
des  Gesammtuntemehmens  fremd  ist.  Inter- 
essante Anfschlüsse  giebt  bekanntlich  in  ge- 
tdiichtlicber  Hinsicht  die  bereits  dtirte  Schrift 
Reckes. 

Abgesebea  von  der  in  einzelnen  Städten  geU 
tenden  geriditlichen  Auffassung  und  einigen  äl- 
teren Verondnungeo,  weli^he  fiir  die  Gonstitair 
rang  dinglicher  Beobte  die  Anmeldyng  bei  der 
Obngkeit  als  Erfordemiss  aufstellen,  hat  die 
EntwicUung  des  hannoTCrschen  Hypothekenreolits 
neh  angeschlossen  an  die  Sitte ,  wichtige  Rechts- 
geschäfte und  also  auch  Hypothekenbestellungen 
▼or  Gericht  oder  vor  Notar  und  Zeugen  Tomu- 
Behauen,  und  an  die  bekannte  Vorschrift  der 
Luc.  qni  potiores  über  den  Vorzug  des  pignus 
Md>Ke8m,  wobei  dann  die  Verwedislung  und 
Vemi^sdiung  der  öffentlichen  Hypothek  des  rö-> 
Biscbea  Rechts  mit  der  an  einigen  Orten  (z.  B« 
ia  der  Stadt.  Hannover)  erhaltenen  deutsch« 
reditlichen  Hypothek,  welche  in  öffentliche  Bii- 
c4(ff  iogrossirt  wird,  eine  Crux  der  älteren  hau- 
BoverscbeD  Jurisprudenz  bildete. 

i^e  erhebliche  Aenderung  bewirkte  eine 
Verordnung  Ton  1828,  welche  die  Eintragung 
aUor  Hypotheken,  die  als  öffentliche  gelten  soll- 
ten, bei  dem  competenten  Richter  vorschrieb, 
des  Vorzog  dieser  öffentlichen  Hypotheken  auch 
TOT  den  einfachen  gesetzlichen ,  nicht  aber  vor 
den  privilegirten  Hypotheken  sanctionirte ,  aber 
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noch  die  Oeneralhypotheken  des  gemeinen  Rechts, 
die  bei  dem*  Gericht  des  Domicils  des  Pfand- 
bestellers, bezw.  in  foro  rei  sitae  eingetragen 
werden  konnten,  besteben  liess. 

Das  neue  Gesetz  von  1864,  welches  nach 
langjährigen  Verhandlungen  mit  den  hannorer- 
sehen  Ständen  fertig  wurde,  erkennt  nun 'nur 
eingetragene  Hypotheken  an  und  hat  für  die 
später  zu  errichtenden  Hypotheken  alle  PriTi- 
legien  beseitigt,  so  dass  unter  diesen  nur  das 
Alter  entscheidet.  Das  Prindp  der  SpeciaUtät 
hat  man  dagegen  nur  unyoUständig  angenommen« 
weil  man  bei  dem  Mangel  eines  genügenden 
Katasters  Schwierigkeiten  befürchtete.  Das  gegen- 
wärtige hannoversche  Recht  kennt  noch  eine  ancb 
auf  unbewegliches  Vermögen  sich  erstreckende 
Generalhypothek,  die  freilich,  von  der  gemein* 
rechtlichen  wesentlich  verschieden,  die  unbeweg- 
lichen bona  futura  nicht  mitumfasst,  daher  nur 
eine  GoUectivbezeichnung  flir  mehrere  Special* 
hypotheken  (das  im  Bezirke  des  Gerichts  be- 
legene unbewegliche  Vermögen  des  Verpfanders) 
bildet ,  und ,  soweit  bewegliches  Vermögen  in 
Frage  steht,  praktisch  nur  ein  Vorzugsrecht  im 
Concurse  gewährt.  Ebenso  ist  das  Prinoip  der 
Pubiicität  nur  in  beschränktem,  man  darf  sagen 
negativem  Sinne  zur  Geltung  gekommen.  Es  soll 
keine  Hypothek  gelten,  welche  nicht  in  das 
Hypothekenbuch  eingetragen  ist :  aber  es  besteht 
keine  rechtliche  Garantie,  dass  eine  eingetragene 
Hypothek  selbst  zu  Gunsten  eines  gutgläubigen 
Erwerbers  Gültigkeit  habe.  Daraus  hat  sich  denn 
freilich  die  eigenthümliche  Anomalie  ergeben, 
dass,  während  dem  Acte  der  Eintragung  jene  be- 
sondere das  Recht  des  Erwerbers  stärkende  Wir- 
kung nicht  zukommt,  die  Löschung  der  Hypo- 
thek  eine  wesentlich   absolute  Winung   besitzt 
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ond  gslt^  ist  ohne  Rücksicht  auf  den  materiel-^ 
kB  Rechtsgrond. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass   die  han- 
oofenche  Gesetzgebung  in  keiner  Weise  als  Vor- 
bild etwa  einer  Reform   des  Hypothekenrechts 
inDentschland  aufgestellt  werden  kann;  vielmehr 
ist  anzunehmen ,  dass  dieselbe  später  einer  voll- 
kofflmneren   Gesetzgebung  Platz   machen  werde. 
Dazu  würden  aber  einerseits  noch  andere  legis- 
lative Vorarbeiten ,  namentlich  eine  neue  Gesetz-» 
gebnog  über    die   bäuerUchen  Verhältnisse  und 
aber  die  Theilbarkeit  der  Grundstücke  in  Han- 
nover, erforderlich  sein ,  da  das  bestehende  Recht, 
wesentlich  auf  älteren  Verordnungen  ruhend,  in 
seiner  Anwendung  zu  bestritten  und  zweifelhaft 
ist,  um   als  Grundlage   einer  Hypothekengesetz- 
gebung mit  absoluter  Publicität  zu  dienen,  und 
andererseits   ist   eine   allzu   häufige   Äenderung 
gerade   in   der  Creditgesetzgebung  wenig  rath- 
sam :  spedell  würde  die  Aufhebung  der  General- 
bypothek  in  Hannover  auf  den  Credit  vermuth- 
lu^    sehr     eingreifende    Wirkungen     ausüben. 
Aeoderungen   in   der  bäuerlichen  Gesetzgebung 
sind  aber   an  sich  schwierig  und  Uebereilungen 
wären  gerade   hier   sehr  zu  beklagen  ^  und  das 
neue  Hypothekengesetz   ist   erst  im  Jahre  1866 
in  Kraft  getreten.    So  wird  man  es   denn  auch 
gerechtfertigt    finden,     wenn     das    preussische 
Jostizministerium    von    einer   Ausdehnung    der 
neuen  preussischen  Gseetzentwürfe  über  Hypo- 
thdLen   und    Grundeigenthum    auf  das   gemein* 
rechtliche    Gebiet    des    vormaligen   Königreichs 
Hannover  vorläufig  Abstand  genommen  hat. 

Als  Abschnitte,  in  denen  vielleicht  Einiges 
von  allgemeinerem,  nicht  speciell  auf  das  han- 
norerscne  Rec^t  beschränktem  Interesse  sich  fin- 
den möchte,  glaubt  Verf.  bezeichnen   zu  dürfen 

14 
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die  Abschnitte  fiber  die  BeschwerdefahniDg  in 
Hypothekensachen  and  die  Haftung  der  Buch- 
behörde  (S.  37  ff.)i  über  das  Recht  auf  die  Ein- 
tragung (S.  76  ff.),  über  die  Vormerkung  (S. 
91  ff.),  über  den  Goncursprocess  (S.  105  ff.) 
und  fiber  das  Erlöschen  der  Hypothek  S.  118  ff.). 
Was  insbesondere  das  Recht  auf  Eintragung  be- 
trifft, so  unterscheidet  Verf.  einen  materiellen 
und  einen  formellen  Rechtstitel.  Der  materielle 
Rechtstitel  ist  die  privatrechtliche  Verpflichtung, 
Hypothek  zu  bestellen;  diese  gehört,  genau  be- 
trachtet, gar  nicht  in  das  Hypothekenrecht, 
doch  sind  einzelne  Fälle  zum  Ersatz  für  die 
gemeinrechtlichen  gesetzlichen  Hypotheken  als 
8.  g.  gesetzliche  Titel  in  neuere  Hypothekenge- 
setze und  so  auch  in  das  hannoversche  Gesetz 
aufgenommen.  Der  formelle  Rechtstitel  besteht 
in  dem  Rechte,  bei  einem  bestimmten  Gerichte 
Eintragung  der  Hypothek  zu  fordern.  Der  for- 
melle Rechtstitel  ist  aber  nur  die  authentische 
Erscheinung  des  materiellen  Rechtstitels.  Da- 
her wird  der  erstere  hinfallig,  wenn  Thatsachen 
eintreten,  welche  den  materiellen  Rechtstitel 
aufheben  oder  zweifelhaft  machen,  ein  Satz, 
aus  dem  dann  verschiedene  praktisch  nicht  un- 
erhebliche Folgerungen,  z.  B.  in  Beziehung  auf 
die  Unzulässigkeit  oder  Zulässigkeit  der  Ein- 
tragung auf  den  Namen  eines  verstorbenen  Hy- 
pothekbestellers, gezogen  werden  können.  S. 
66  ff.  vertheidigt  Verf.  die  Möglichkeit,  auch  nach 
den  Grundsätzen  des  gemeinen  und  insbesondre 
des  hannoverschen  Rechts  für  künftig  zu  be- 
stellende Hypotheken  die  Stelle  im  Hypotheken- 
buche  offen  zu  halten,  und  berührt  damit  die 
Frage  der  sog.  Selbständigkeit  der  Hypothek, 
die  er  in  einem  im  Archiv  f.  d.  civilistische 
Pr  xis  gegenwärtig  erscheinenden  Aufsätze  noch 
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isaiSiirlicber  behandelt  bat.  Lbider  haben  da- 
bei die  Aasföhrungen  Bähr's  (Jbering^s  nnd 
Ungar'«  Jdbrbncher  XI.  Heft  1),  die  theilweise 
wenigstens  mit  den  Ansichten  des  Verf.  über* 
einstimmen,  nicht  mehr  berücksichtigt  werden 
kämen. 

Das  hannoversche  Hypothekenrecht  erscheint 
ab  das  erste  in  der  Reihe  der  v.  Meibom'- 
sehen  Sammlung  (welche  vorlänfig  ausserdem 
umfassen  soll  das  prenssische  Hypothekenrecht 
im  Gebiete  des  allgemeinen  preussiscben  Land- 
rechts,  das  königl.  sächsische,  bayerische,  wür« 
tembergische ,  mecklenburgische ,  französisch- 
rheinische  nnd  österreichische  Hypothekenrecht). 
Dieser  Platz  ist  selbstyerständlich  ein  unver- 
dienter,  sowohl  was  den  Gegenstand  als  was 
dessen  Bearbeitung  betrifft,  vielmehr  nur  durch 
sassere  Ghrnnde  veranlasst.  Die  weniger  um- 
bagreiche  Arbeit  erforderte  auch  geriDgeren 
Zmtaofwand,  und  für  Hannover  war  wohl  eine 
baldige  Yeröffentlichung  angezeigt,  da  es  zur 
Zeit,  wie  bemerkt,  an  einer  Bearbeitung  des 
luumoTerschen  Hypothekenrechts  noch  durchaus 
isUt 

Breslau.  L.  v.  Bar. 
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ans  der  Zeitsduift  für  die  öster.  (Gymnasien 
Heft  1,  1871,  zugekommen,  ich  weiss  nicht 
ob  auch  in  den  Buchhandel  gegeben,  über  des- 
sen Inhalt  mir  es  erlaubt  sein  wird  hier  einige 
Bemerkungen  zu  machen,  da  ich  die  Kön.  So- 
cietät,  deren  Verhandlungen  die  Nachrichten 
mittheilen,  nicht  glaube  unmittelbar  mit  einer 
Polemik  behelligen  zu  sollen,  zu  der  ein  kleiner 
ihr  am  16.  NoTember  vorigen  Jahres  vorgelegter 
Aufsatz  Anlass  gegeben  hat.  Ich  denke,  sie  kön* 
nen  ziemlich  kurz  ausfallen ;  jedenfalls  werde  ich 
mich  einfach  an  die  Sache  halten,  nicht  auf  das 
Beiwerk  eingehen,  durch  welches  jene  Polemik, 
ich  weiss  nicht  fUr  welche  Klasse  von  Lesern, 
vielleicht  piquant  gemacht  werden  sollte. 

Hr.  Prof.'  LfOrenz  hat  aus  einer  Wiener 
Handschrift  eine  Thüringische  Chronik  des 
14ten  Jahrhunderts  drucken  lassen,  von  der  er 
damals  sagte :  tsie  dürfte  die ,  soweit  bis  jetzt 
zu  sehn,  verhältnissmässig  ursprünglichste  Ge- 
stalt der  Reinhardsbrunner  Annalen  darbietenc 
(Geschichtsquellen  der  Provinz  Sachsen  I,  S. 
200).  Ich  suchte  daf^gen  zu  zeigen,  dass 
»das  Werk  der  Wiener  Handschrift  nur  einen 
schlechten  Auszug  der  Reinhardsbrunner  An- 
nalen, wie  sie  uns  überliefert  sind,  mit  ein 
paar  nicht  gerade  bedeutenden  Zusätzen«  gebe. 
Der  Herausgeber  hat  sich  dieser  Annahme  jetzt 
in  erfreulicher  Weiae  genähert,  indem  es  nun 
heisst  (S.  16):  »so  hat  das  Wiener  Ghronicon 
doch  nur  geringe  Bedeutung,  weil  es  die  Origi- 
Bi^lquelle  ebenfalls  nur  in  ganz  entstellter  Form 
darbietet,  und  nur  einigermnssen  an  das  Ge- 
suchte näher  heranrückte  Die  »verhältniss- 
mässig ursprünglichste  Gestalt«  und  »die  ganz 
entstellte  Form«  scheinen  mir  nämlich  weit  ge- 
nug auseinander  zu  liegen.  War  jene  hier  vor* 
banden,  so,  glaube  ich,    hatte  ich  ein  Recht  zu 
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sagCD,  das  Ghronicon  hätte  eine  nicht  geringe 
Meotimg;  über  die  Ansicht,  die  jetzt  laut 
wild,  habe  ich  fiberbanpt  nicht  gesprochen,  und 
nidit  sprechen  können,  da  bei  der  Ausgabe  von 
tder  ganz  entstellten  Forme  mit  keinem  Wort 
die  Rede  war:  es  sollte  Tiehnehr  die  Forin  dier 
Reinhardsbrunnefr  Anßseichnungen  »hier  reiner 
erhalten  sein,  als  in  der  grossen  Compilationc. 
Die  Ausgabe  behauptete  (S.  198),  dass 
das  Wiener  Ghronicon  die  Reinhardsbrunner  An- 
nalen,  Ekkekard  und  die  Ann.  Erphesphorden- 
ses  benutzt  habe;  das  Verhältnis  zum  Chron. 
Sampetrinum  ward  als  zweifelhaft  hingestellt. 
Ich  zeigte  dagegen ,  dass  der  Autor  die  Nach- 
richten dieser  Werke  nur  in. der  Form  wieder- 
gab, die  sie  in  den  Reinhardsbrunner  Annalen 
empJGuigen.  Es  wird  aufifallend  gefunden,  dass 
vh  diesen  Weg  eingeschlagen,  um  das  Verhältnis 
der  beiden  Werke  festzustellen:  »warum  man  sich 
erst  auf  die  Nebenwege  der  Ueberliefening  frem« 
den  und  entlehnten  Stoffes  begeben  soll,  wo  das 
schönste  Terrain  für  Parallelstellen  Reinhards- 
hnmuer  Annalistik  yorliegt«.  Ich  denke,  die 
kleine  Abhandlung  hat  genug  auch  von  diesen 
gebracht,  da  isie  dto  Herausgeber  zu  einer  so 
bedeutenden  Modificätion  seiner  früheren  Be- 
hauptung reranlasst.  .  Jenes  Ver&hren  aber 
vQide  gewählt  4  weil  bei  der  Untersuchung  des 
VerhältDisses  zweidf  Autoren  zu  einander  nichts 
sicherer  zum  Ziele  führt,  als  die  Beobachtung, 
wie  sie  sieh  zu  einem  dritten  verhalten,  wie 
Nachrichten  dieses  nicht  in  der  ursprünglichen 
Gestalt,  sondern  in  der,  die  der  eine  ibten  gegeben, 
▼OB  dem  anderen  benutzt  sind.  Jeder  dar  solche 
Arböten  geoiacht  hat  wird  davon  leicht  zahlreiche 
fieiepiele  zur  Hand  haben. .  Das  Resultat  war 
hier,  dass  der  Autor  der  Wiener  Chronik  (W) 
Stellen  des  Ekkehard  und  der  Erfurter  Annalen. 
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regelmässig  in  der  Gestalt  kannte  und  benatzte, 
wie  sich  in  den  sogenannten  Reinhardsbranner 
Annalen  (R)  mit  Nachrichten  dieses  Eloaters 
Terbunden  sind.  Daran  wird  gar  nichts  geän- 
dert, wenn  derselbe,  wie  ich  selber  nachwies, 
einzelne  Erfurter  Nachrichten  —  er  schrieb  in 
Erfurt  —  selbständig  oder  auf  Grund  anderer 
Aufzeichnungen  mittheilt,  oder  eine  Stelle  des 
Ekkehard  —  was  möglich,  da  er  ihn  hatte,  aber 
wenig  wahrscheinlich  —  diesem  direct  entlehnt. 
Worauf  es  ankam,  war  eben  nur  zu  zeigen,  wie 
das  Reinhardsbrunner  Werk  beschaffen  war, 
das  er  benutzte. 

Dass  auch  in  den  späteren  Theilen  hier  das 
Chron.  Sampetrinum  benutzt  ist  und  die  Nach- 
richten dieses  nur  so  dem  Autor  von  W  zukamen, 
ist  leicht  gegen  die  hier  gemachten  Bemerkungen 
zu  zeigen ,  wie  das  erste  denn  auch  schon  ridi* 
tig  von  Wegele  bemerkt  ist.  Eine  jetzt,  nur 
nicht  in  der  rechten  Weise  angeführte  Stelle 
kann  als  Beispiel  dienen;  1201: 


Chron.  Sampetr. 
Hoc  anno  facta 
est  translacio 
corporis  sancte 
Cunegundis  regi- 
ne in  eccIesiaBa* 
benbergensi  in 
nativitate  S.  Ma- 
rie virginis  sub 
Innocentio  papa 


A.  Reinh.  (R). 

Eodem  etiam 

tempore     facta 

est      translatio 

sancte      Kune* 

fundis  regine  in 
labenberg  in 
nativitate  S.Ma- 
rie sub  Innocen- 


tio papa,  agente 
ni,  agente  epi- '  episoopo  ejus* 
scopo  ejusdem ;  dem  civitatis 
civitatis  Thimo-iThymone,  qui 
ne,  qui  etpost  6  etiampostSheb-  domadas  obiit 
hebdomadas  di- 1  domadibus  obiit 
em  clausit  ez- 
tremum« 


!Chr.Vienn.(W). 
A.  D.  1201. 
facta  est  trans- 
latio sancte  Ku- 
nerandis  regine 
in  Babenberg  in 
nativitate  beate 
Marie  sub  Inno- 
cendo  papa,  a* 
gente  episoopo 
ejusdem  ciTita- 
üsThimone,  qni 
etiam  post  6  eb- 
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Genau  dieselben  Abweichungen ,  die  R  von 
der  Vorlage  hat,  finden  sich  in  W.  Dass  B  das- 
selbe Ereicnis  ans  anderer  Quelle  in  weiterem 
Zasammenhang  nochmals  erzählt,  ist  allerdings 
charakteristisch  für  den  Autor  dieser  Compila- 
üoD,  tragt  aber  für  die  Frage,  die  uns  hier 
beschäftigt,  gar  nichts  aus,  und  man  begreift 
nicht,  wie  diese  zweite  Stelle  zur  Vergleidiung 
bat  herangezogen  werden  können. 

Ich  mag  noch  eins  anführen.  Das  Werk, 
das  nns  dnrch  Wegeies  Ausgabe  bekannt  ist, 
bat  auch  die  Lebensbeschreibung  des  Land- 
grafen Ludwig  von  Berthold  in  sich  aufgenom- 
men, die  ausserdem  in  einer  Deutschen  Ueber- 
Betziing  existiert,  durch  die  es  möglich  wird, 
genau  zu  bestimmen ,  was  dieser  Quelle  ange- 
hört. Auch  solche  Stellen  sind  in  W  benutzt, 
wie  eine  ganze  Reihe  von  Jahren  zeigen.  Sol- 
len die  auch  in  den  angeblich  alten  Reinhards- 
bronoer  Annalen  gestanden  haben? 

Und  der  Erfurter  Chronist  (W)  stimmt  mit  R 
bis  zum  Jahr  1307  überein.  Gingen  so  weit 
jene  »originalenc  Reinhardsbrunner  Anoalen? 

Was  W  ans  bietet,  ist  allerdings  eine  spätere 
Compilation  aus  yerschiedenartigen  bestandtbeilen 
zusammengesetzt,  die  den  Namen  »Annalenc 
nur  theilweise  mit  Recht  trägt.  Aber  eben 
alle  diese  yerschiedenartigen  ^standtheile  hat 
W  benutzt.  Und  in  den  Zusätzen  findet  sich 
nichts,  aach  gar  nichts,  was  auf  Reinhardsbrunn 
hinwiese.  Angeführt  wird  (S.  14)  allerdings 
eine  Stelle  aus  dem  J.  1190:  ossaoue  lantgrayii 
in  Thuringiam  relata  sunt  et  in  Keynhersbom 
Bepnlta;  »Ref.  kann,  heisst  es,  hier  nur  noch 
biazofugen,  er  stimme  darin  mit  Waitz  gaDz  über- 
ein, dass  diese  Worte  wirklich  den  Eindruck 
eines  Ezcerptes  aus  den  Reinhardsbrunner  An- 
nalen macheDi  nur  nicht  eines  Ezcerptes  aus  dem 
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Wegeleschen  Compilator,  denn  bei  diesem 
finden  sieb  die  gesammten  Stellen 
zum  Jabre  1 190  gar  nicbtc  (so  gesperrt). 
Die  Stelle  findet  sich  gerade  zum  J.  1190 
(Wegele  S.  53):  ad  littora  Venetie  —  jam 
dicti  principis  ossa  detnlerunt,  et  in  Reyners- 
bornensi  ecclesia  9.  Kai.  Januarii  circa  patmm 
snorum  sepulcbra  reverendissime  composita  sunt. 
Das  Yorbergehende  ist  scblecbt,  wie  fast  aUes, 
excerpiert. 

Andere  Zusätze  sind  verscbiedener  Art.  Ich 
hatte  gewünscht ,  dass  in  der  Ausgabe  der  Wie- 
ner Chronik  diese,  überhaupt  die  Abweichungen 
von  R  deutlicher  hervorgehoben  wären.  Dass 
es  nicht  geschehen,  scheint  damit  gerechtfertigt 
zu  werden ,  dass  der  Herausgeber  es  seinen  Le- 
sern nicht  so  bequem  habe  machen  wollen,  daas 
sie  nicht  leicht  hätten  einmal  irregeführt  wer- 
den können'*').  So  wird  man  es  dem  kleinen 
Aufsatz  vielleicht  danken,  dass  er  Anlass  gab, 
theilweise  nachzuholen,  was  früher  unterblieb. 
Es  wird  eine  Anzahl  Stellen  hervorgehoben,  die 
nicht  aus  R  genommen.  Dass  sie  nicht  alle 
richtig  getroffen,  ist  eben  bemerkt;  dass  es 
aber  solche  gebe,  habe  ich  nie  bestritten,  und 
könnte  selbst  noch  einige  hinzufügen.  Darauf 
kommt  es  in  der  That  gar  nicht  an.  Besonde» 
res  Gewicht  wird  aber  darauf  gelegt,  dass  W 
oft  bestimmte  Jahreszahlen  zu  einzelnen  Bege- 

*)  Denn  das  soll  ja  wohl  der  Sinn  der  bildUdiflii 
Redensart  sein  (8.  16),  »dass  er  eich  nicht  v«rpfiichtei 
gefühlt  habe,  sein  redlich  ffesponoenes  Garn  so  plan 
und  bequem  und  glattgestridien  vov  die  Hansthüre  su 
hängen,  dass  ein  Unvorsichtiger  nicht  darQber  zu  stol- 
pern vermöchte«,  üeber  den  Grundiats  und  den  ibis- 
droek  desselben  Hesse  sich  wohl  noch  viel  fiwgea  und 
sagta,  was  ich  wie  anderes  aar  Seite  lasse. 
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beoheiten  nennt,  die  R  nicht  bat:  daraus  soH 
folgen,  dasß  W  die  alten  Annalen  besaos,  deren 
Jahre  B  bäufig  unterdrückte.  Und  ricbtig  ist, 
dass  W  mehr  als  B  ein  Streben  zeigt  von  An- 
fang an  die  Form  der  Annalen  durchzufahren, 
während  R  wohl  den  chronologischen  Faden 
festhält,  aber  oft  die  Thatsachen  mehrerer 
Jahre  aneinanderreiht,  auch  manches  erzäUt, 
was  sich  offenbar  gar  nicht  in  den  annalisti- 
Bcfaen  Rahmen  fugte.  Wie  aber  die  Jahresangaben 
von  W  beschaffen  sind ,  mögen  einige  Beispiele 
zeigen.  Anno  1130.  sub  Honorio  papa  IL  et  In* 
nocencio  II.  Ludewicus  III.  —  — -  factus  est  per 
regem  Lotharium  hujns  provincie  Thuringie  pri- 
fflns  prinoeps.  Unter  beiden  Päpsten  kann  das 
doch  nicht  wohl  gechehen  sein ,  und  sicher  hat 
kein  alter  Annalist  so  geschrieben,  das  Jahr 
ab^  ergab  sich  leicht,  da  R  es  zwischen  1129 
nnd  1131  stellt.  Sagt  dieser:  Post  hoc  Lude- 
wicos  —  nobilissimam  sibi  accipiens  uxorem 
Hedewige  nomine,  suscepit  ex  ea  (3  Söhne  und 
4  Töchter),  bo  W  :  Eodem  anno  L.  —  n.  s.  a. 
0.  H.  n.  snsoepit  ex  ea  tres  filios  etc.:  gewiss 
ein  wunderficher  Ausdruck ,  wenn  nur  die  Ehe 
diesem  Jahr  angehörte ;  aber  auch  das  wird  kein 
kritischer  Forscher  auf  Grund  einer  solchen 
abgeleiteten  Nachricht  annehmen,  und  auch  ein 
uderer  es  wohl  wenigstens  unwahrscheinlich 
finden,  dass  dann  7  Kinder  bis  zum  Jahre  1140, 
wo  Ludwig  starb ,  geboren  werden  konnten.  Die 
Sache  ist,  dass  R  an  die  Erhebung  Ludwigs 
seine  FamiHennachricfaten  anreiht,  mit  einem 
nogenauen  »Post  hoc«,  das  W  dann  in  sei- 
ner Weise  findert.  —  1170  läset  W  Lud- 
wig IL  sterben,  1173  Ludwig  UI.  nachfolgen: 
^  eine  Yacanz  von  3  Jahren.  Der  Irrthum 
entstand,  da  R  nadi  einer  Nachricht  von  1170 
fort&hrt:  Post  boc,  und  so  auf  1172  übergeht, 
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was  sein  Abschreiber  sich  wieder  mit  »eodem 
anno«  erklärte.  —  Wo  er  es  einmal  anders 
macht,  hat  er  Unglück:  1181  sagtR  mit  Cbron. 
Sampetr.  unter  1181 :  Post  hoc  imperator  circa 
festum  S.  Martini  curiam  suam  Erffordie  cele- 
bravit;  W  lässt  das  Vorhergehende  weg  and 
setzt  dies  zu  1182,  und  dann  sagt  die  Note  der 
Ausgabe  (S.  205  N.  7);  ^unzweifelhafte  Quelle 
für  Chron.  Samp.c  (man  weiss  nicht,  obR  oder 
W).  Auch  später  glückt  es  dem  Autor  oft 
nicht  besser,  ß  giebt  nicht  das  Jahr  von  Hein- 
rich Raspes  Erhebung  zum  König,  dag^en  rich- 
tig 1247  für  seinen  Tod,  W  lässt  ihn  1247  er- 
heben, »anno  yero  sequenti«  sterben.  Dass  er 
einige  Mal  das  Jahr  richtig  trifft,  kommt  da- 
gegen wenig  in  Betracht.  Theils  die  Folge  der 
Begebenheiten  in  R,  hie  und  da  yielleicht  auch 
eine  andere  Quelle  hat  ihm  solche  leicht  geben 
können:  er  hat  ein  paar  Mal  Tagesangaben,  die 
sich  in  R  nicht  finden  (1200  der  Geburtstag 
Ludwig  IV.,  aber  auch  sonst  bekannt;  1221 
Tod  des  Markgrafen  Dietrich  von  Meissen,  aber 
wohl  nicht  richtig;  1222,  unrichtig  statt  1223, 
Geburtstag  Landgraf  Hermann  IL).  Woher  diese 
und  die  andern  einzeln  yorkommenden  Zusätze 
stammen,  können  auch  die  paar  richtigen  Jahre, 
die  sich  nicht  aus  R  ergaben,  genommen  sein. 
Andere  sind  offenbar  ganz  willkürlich  gegriffen, 
wie  1040  für  die  Ehe  Ludwig  des  Bärtigen  mit 
der  Cäcilia  de  Sangerbusen,  1075  fiir  die  Ge- 
schichte yon  der  Art  und  Weise  wie  Adelheid 
ihren  Gemahl  zur  Busse  auffordert  und  die 
Gründung  yon  Reinhardsbrunn  yeranlasst,  die 
in  Wahrheit  erst  1089  erfolgte  (Wegele  S.  16 
N.  6).  Es  ist  unmöglich,  dass  solche  Jahres- 
angaben über  das  richtige  Verhältnis  der  bei- 
den  Werke   irre   machen   können.    Es  ist  fiist, 
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ab  woUte  man  zweifeln,  dass  der  Annalista  Saxo 
Widnkind  nnd  Thietmar  oder  Siegebert  Liodprand 
nod  andere  aasfubriicfae  Geschichtswerke  excer* 

C'ert  haben,   weil   sie  ihre  Nachrichten    unter 
sstimmte,   bald  {alsche,  bald  richtige,   Jahre 
eintnigen. 

Es  wird  endlich  geltend  gemacht ,  dass  unter 
dem  ^elen,  was  nicht  aufgenommen,  einiges  sei, 
dessen  Weglassung  nicht  wohl  zu  erklären, 
wenn  W  es  vor  sich  hatte,  namentlich  einige 
Worte,  die  in  R  auf  Gotfried  von  Viterbo 
znrud^gehen,  eine  Nachricht,  die  unrichtiges  ent- 
halte. Von  der  ersten  Stelle  habe  ich  früher  be- 
merkt, dass  der  Autor  YonW  sie  bei  seinem  Excer pt 
leicht  übei^hen  konnte;  dass  er  sie  vor  sich 
hatte,  meine  ich,  ergiebt  sich  hinreichend  dar- 
aas,  dass  die  Worte,  die  er  aushebt:  Hie  habe- 
bat dooe  consanguineos  etc.  gar  nicht  auf  Kai- 
ser Konrad,  auf  den  er  sie  bezieht,  passen, 
londem  auf  seine  Gemahlin  Gisela,  von  denen 
Ticfatag  B  in  den  hier  übergangenen  auf  Gotfried 
beruhenden  Worten  spricht:  es  ist  eben  einer 
der  rieten  Fälle ,  wo  W  nachlässig  und  mangel- 
haft ezcerpiert,  und  ungefähr  dasselbe,  wenn  er 
1227  die  »imperatricem«  bei  R  in  »imperato- 
remc  verwandelt  Was  die  zweite  Stelle  betrifft, 
die  legendenhafte  Erzählung  von  der  Heirath 
Ludwig  m.  mit  »ducis  Austrie  filia«  ,  so  wäre 
ridleidit  Gelegenheit  gewesen ,  nicht  bloss  noch 
önmal  mit  Wegele  an  Meillers  Regesten  zu 
erinnern,  um  darzutiiun,  dass  die  Sache  un*- 
richtig ,  sondern  zu  untersuchen ,  was  der  Er- 
zählung zu  Grunde  liege,  ob  nicht  der  in  Thürin- 
gen wenig  bekannte  Herzog  von  Halicz,  dessen 
Tochter  der  Landgraf  zur  zweiten  Ehe  nahm, 
ungenau  als  Herzog  des  Ostlands  bezeichnet 
woden   konnte ,  und   wenn   derselbe  auffallend 
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ab  »fiiniosissimüBpene  nostrornm  temponim  vir« 
bezeMhnet  wird,  da  nicht  eine  Verwechselung 
mit  ihi-em  ersten  Gemahl  König  Waldemar  I. 
tött  Dänemark  vorliegt.  Dass  W  die  Stelle 
übet^ng,  kann  bei  der  Mangelhaftigkeit  seines 
Excerpts  überhaupt  nicht  auffallen.  Er  hat  viel 
Kdhtiges  weggelassen ,  wamm  nicht  einmal  auch 
eftwas  Zweifelhaftes? 

»Aber,  heisst  es  S.  14,  was  ist  es  doch 
überhaupt  für  eine  Idee,  dass  diese  trocknen 
und  dürftigen  annalistischen  Mittheilungen  müh- 
sam ans  einem  Werke ,  das  310  gedruckte  Sei- 
ten stark  ist,  excerpiert  worden  wären €.  Eine 
Idee,  die  sich  sehr  leicht  darbieten  musste,  da 
man  weiss,  dass  es  sich  mit  einer  Menge  mittel- 
alterlicher Werke  nicht  anders  verhält,  wie  am 
Heiligsten  dem  Verfasser  eines  Buchs  über  Ge- 
scylchtsschreiber  des  Mittelalters  gesagt  zu  wer- 
den braucht.  Aber  um  trockne  und  dürftige 
annalistische  Mittheilungen  handelt  es  sich  hier 
gai*  nicht,  sondern  um  eine  in  ihren  Anfangen 
sagenhafte,  anderswo  an  mannigfachem  Detail 
reiche  Familien-  und  Klostergeschichte,  die  mit 
Notizen  aus  der  Reichsgescfaichte  verbunden 
ist.     Wann    hätten  je  alte  Annalen  Erzählungen 

föbrüoht,  wie  die  von  den  Anfangen  Ludwig 
6s  Bärtigen,  der  Gründung  Reinhardsbmnns, 
der  Abholung  der  Elisabeth  aus  Ungarn,  oder 
ausführliche  genealogische  Nachrichten,  wie  sie 
hier  svKth  finden?  Was  ich  behauptet,  ist  aber 
atich  nicht  eine  Idee,  sondern  einfach  das  Besul- 
tat  der  Vergleicfaung ,  die  ich ,  als  ich  den  klei- 
nen Aufsatz  schrieb,  wie  ich  ausdrücklich  be- 
merkte, genauer  nur  für  den  ersten  Theil  des 
Wiener  Gbronioon  angestellt  hatte:  was  für  je- 
hen  Zweck  vollständig  hinreichte.  Jetst  habe 
ioh  mir  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen,  die 
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Arbeit  anch  för  den  zweiten  Theil  zu  maefaen, 
BDd  kann  als  Beaultat  nur  wiederholen,  daaa 
ich  nichts  gefunden  habe  »als  einen  schlechten 
Aoszog  der  Reinhardsbrunner  Annalen ,  wi0  sie 
QDs  Überliefert  sind ,  mit  ein  paar  nicht  gerade 
bedeotenden  Zusätzen«.  Die  Zusätze  sind  selbst 
geringer  ak  ich  vermuthete,  die  Mäiigel  des 
Excerpts  auch  in  dem  zweiten  Theil  auffallender 
als  man  denken  sollte ,  was  ich  hier  nun  wobl 
nicht  auszuführen  brauche.  Aber  ben^erlc^^n 
1DQS8  ich ,  dass  selbst  die  UebereinstimmuQg 
mit  der  schlechten  Hannoverschen  Handaeihrift 
TOB  B  sich  grösser  zeigt,  als  irgend  zu  vernm- 
then  war.  So  hat  diese  1200:  Alberto  de  Ai- 
sada statt  »Holsada«,  wie  Wegele  änderte  (S« 
91),  denselben  Fehler  W  S.  207;  -  1221  B; 
filias  fl.,  was  W  falsch  auflöst:  filius  ejus  Her-- 
maonuB,  während  Heinrich  der  Erlauchte  ge- 
^ni  ist.  Dagegen  kann  der  Text  von  W  aller* 
dings  auch  dienen  den  von  B  an  mehr  als  einer 
Stelle  zu  berichtigen,  namentlich  wenn  er  von 
den  Fehlem  gereinigt  ist,  die  ihn  en^^telleni 
von  es  ja  an  Hülfsmitteln  nicht  fehlt. 

Es  bt  auch  sehr  wohl  möglich ,  dass  wir:  IH 
R,  wie  eine  weiter  fortgesetzte,  so  in  anderer 
Beziehnog  mangelhafte  Ueberlieferung  der  Rein* 
baidabnmner  Chronik  haben.  Das  upteraucb^ 
ich  hier  nicht ,  bezweifle  aber ,  dass  sich  tfbar«- 
haupt  eine  wesentlich  verschiedene  ältere  Ge^ 
^t  ergehen  wird.  Hier  handelt  es  sich  nur 
iwim,  dass  nichts  vorliegt,  was  zu  der  Ap* 
nähme  berechtigt,  dass  W  an  ein  solches  ge-^ 
SQchtes  Original  auch  nur  »einigermassen  näher 
heranrSckt«.  0.  Waitz. 
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M.  Tullii  Ciceronis  de  finibus  bonornm  et 
malomm  libri  quinque.  D.  lo.  Madyigiiis  re- 
censuit  et  enarravit.  Editio  altera  emendata. 
Hayniae  1869.    LXIX.    868  S.  Grossoctav. 

Die  Verdienste,  welche  sich  Madvig  durch 
seine  erste  Ausgabe  von  Cicero  de  finibus  er- 
worben hat,  zu  loben,  kann  füglich  überflussig 
erscheinen.  Ist  es  doch  überall  in  Deutschland 
anerkannt,  dass  das  Buch  Epoche  machend  ge- 
wesen ist,  nicht  nur  für  Kritik  und  Erklärung  der 
Ciceronischen  Schriften ,  sondern  auch  für  Be- 
handlung der  lateinischen  Grammatik  und  Beob* 
achtung  des  Sprachgebrauchs,  für  Reconstruction 
und  Interpretation  der  alten  Texte  überhaupt. 
Was  die  kritische  Methode  Madvigs  anbetrifft, 
der  zuerst  zu  fragen  pflegt,  was  in  der  ur- 
sprünglichen Handschrift,  dem  Archetypus,  ge- 
standen, und  erst  in  zweiter  Reihe,  was  der 
Autor  möglicher  Weise  geschrieben  habe,  so 
kann  man  wohl  zweifeln,  ob  sie  den  Vorzug 
verdient ,  oder  ob  es  räthlicher  sei ,  sogleich  aus 
dem,  was  der  Sinn  erfordert  und  die  besten 
Handschriften  bieten,  einen  Schluss  zu  machen  auf 
das,  was  der  Schriftsteller  geschrieben  bat 
Jedesfalls  ist  Madvigs  Methode  unerlässlich,  wo 
der  Gedanke  keinen  sicheren  Anhalt  bietet  und 
die  Entstehung  der  Verderbniss  zu  erklären 
nothwendig  ist.  Aber  Madvig  hat  für  eine 
systematische  Classificirung  der  Handschriften 
zuerst  die  richtige  Bahn  gewiesen,  trotzdem  er 
dabei  grosse  Schwierigkeiten  zu  überwinden 
hatte ,  da  er  gerade  über  die  besten  Handschrif* 
ten  nur  sehr  unvollständige  Mittheilungen  be- 
sass.  Und  überhaupt  beruhen  Madvigs  Ver- 
dienste um  die  Kritik  minder  auf  seiner  Me- 
thode als  auf  seinem  klaren  Urtheil  in  der  Scfaei- 
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diiDg  des  Wahren  und  Falschen  nnd  seinem  ge- 
nialen Scharfsinn  in  der  Auffindung  des  Rech- 
ten. Dadurch  ist  er  auch  vor  dem  Mechani- 
schen bewahrt  worden,  in  das  Andre  nicht  sel- 
ten bei  Anwendung  des  gleichen  Verfahrens  ver- 
&llen  sind.  Nicht  mindere  Verdienste  hat  sich 
MadTig  um  die  Erklärung  erworben;  seine  fei- 
nen sprachlichen  Bemerkungen  sind  jetzt  Ge- 
meingnt  geworden  und  zum  Theil  in  die  Schu- 
len übergegangen,  sie  haben  Andere  gelehrt, 
vie  ond  was  man  im  Sprachgebraucli  beobach- 
ten 80IL  Während  femer  die  früheren  Heraus* 
geber  entweder  gegen  den  philosophischen  In- 
bilt  der  Ciceronischen  Schriften  sich  völlig 
^eichenltig  verhielten  oder  einer  genauem  Kennt- 
niss  der  späteren  Philosophie  entbehrten,  hat 
Madvig  zuerst  nach  den  Quellen  geforscht,  die 
Cicero  hier  benutzt  habe,  und  die  zur  Erläute- 
nug  seiner  Lehren  unentbehrlichen  Sätze  der 
Griechen  zusammengestellt.  Er  hat  die  theils 
anf  Fldchti^eit,  theils  auf  Unkenntniss  und 
Mangel  an  Schärfe  berahenden  Fehler  in  Ciceros 
Philosophiren  nachgewiesen  und  auf  das  Sorg* 
ialtinte  gezeigt,  worin  an  den  einzelnen  Stellen 
der  Fdder  steckt  und  wie  Cicero  hätte  schrei- 
ben musaen.  Mustergültig  ist  in  dieser  Be- 
aebuig  z.  B.  die  Erörterang  Über  IV  §.  58 
dicQQtappetitionem  animi  moveri,  cum  aliquid  ei 
secimdum  naturam  esse  videatur,  omniaque, 
qnae  secundum  naturam  sint,  aestimatione  ali- 
qoa  digna,  eaque  pro  eo,  quantum  in  quoque 
ponderis  sit,  esse  aestimanda.  Eine  Stelle, 
aus  der  man  ersieht,  wie  Cicero,  wenn  er  sich 
nicht  in  rhetorischen  Ausfühmngen  ergeht,  oder 
seine  Quelle  wörtlich  übersetzt,  selbst  bei  den 
Fragen  in   heillose  Verwirmng  geräth,  die  auf 


i 
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das  eogste  mit   den  DnterscheidoDgsmerkmalen 
der  einselnen  Schulen  zusammenhingen. 

Begreiflich,  dass,  nachdem  Hadyigs  Ausgabe 
4  Jahre  lang  nur  antiquarisch  zu  haben  war,   die 

!  Nachricht,  der  Verfasser  bereite  eine  neue  Aus- 

j  gäbe  yor,   grosse  Theilnahme   erweckte.     Jetzt 

I  Uegt  sie  vor  auf  besserem  Papiere,  mit  elegan- 

.{  terem  Druck  und  reicherer  Ausstattung  als  die 

frühere  Ausgabe,  freilich  auch,  wie  wohl  man* 
eher  Abonnent  geklagt,  für  höheren  Preis  als 
die  frühere;  indess  für  ein  so  ausgezeichnetes 
Buch  geziemt  sich  auch  eine  reichere  Ausstat- 
tung. Vieles  ist  seit  dem  Erscheinen  der  ersten 
Auflage  auf  dem  Gebiete  der  Ciceroniscben  Lit- 
teratur  geschehen.  Vor  Allem  ist  in  der  Halm- 
«  Baiterscben  Ausgabe  das  handschriftliche  Material 

mit  grösster  Vollständigkeit  zusammengetragen 
und  gesichtet     Während  Madyig  von  oen  bei- 
den besten  Vaticanischen  Handschriften  nur  die 
'^  sehr   unvollständigen  Mittbeilungen  Gruters  be- 

sass ,  bietet  uns  Baiter  die  genaue  Vergleichung 
eines   Palatinus,  jetzt  Vaticanus   aus  dem  11. 
'^'.  Jahrb.,  der  an  Treölichkeit  alle  übrigen  Hand* 

i  Schriften  übertrifft,  aber  leider  nur  bis  IV  c.  7 

erhalten  ist,  daneben  die  CoUation  eines  zwei- 
:  ten  Vaticanus  aus   dem   15.  Jahrhundert.     Mit 

ihm  aus  gleicher  Quelle,  jedoch  weit  nachlässi* 
ger  abgeschrieben  ist  die  Erlanger  Handschrift, 
welcher  Madvig  unter  denen,  die  ihm  zu  Ge- 
bote standen,  mit  Recht  den  Vorzug  ertheilte. 
Jedoch  auch  von  dieser  Handschrift  hat  Mad- 
vig, wie  eine  genauere  Vergleichung  gelehrt  hat, 
eine  weit  mangelhaftere  Collation  besessen,  als 
er  selbst  geglaubt  hat.  Es  ist  selbstverständlich, 
daas  in  Folge  dessen  der  Text  der  zweiten  Mad- 
vigschen  Ausgabe  vielfach  eine  andere  Gestalt 
erhalten  hat;  freilich  die  schwierigsten  und  ver- 
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doi{>eiirteD  Stellen  las  der  Sohreiber  im  11.  Jahr- 
boodert  schon  ebenso  Terdorben ,  wie  sie  in  den 
joDgeren  Handschriften  sind,  und  überraschend 
ist  es ,  an  wie  vielen  Stellen  Madvig  durch  Gon- 
jecCnr  das  Richtige  gefunden  oder  es  aus  ir- 
gead  einer  obscuren  Handschrift  hervorgezogen 
luit,  wo  jetzt  seine  Vermuthung  durch  die  he- 
sten  Yatilutner  Handschriften  auf  das  glänzendste 
bestkügt  ist.  Viele  Mittheilungen  über  die  Les- 
arten junger  y  werthloser  Handschriften  oder  al* 
ter  Ausgaben  sind  freilich  durch  die  Vermehrung 
des  handschriftlichen  Apparates  überflüssig  ge- 
worden. Madvig  hat  sie  beibehalten,  theils,  wie 
er  selbst  sagt ,  weil  die  Aussonderung  ihm  zu 
Tiel  Mühe  gemacht  haben  würde,  theils  weil  sie 
Tielfaeh  mit  den  grammatischen  Untersuchungen, 
in  denen  zum  nicht  kleinen  Theil  der  Werth 
des  Boches  besteht,  eng  zusammenhängen,  theils 
weil  es  interessant  ist,  wenigstens  an  einer 
Ciceronischen  Schrift  zu  zeigen,  wie  sehr  und 
wie  knge  die  Kritiker  sich  durch  solche  Erfin- 
dungen der  Abschreiber  haben  .in  die  Irre  füh- 
ren lassen.  Auch  riele  Widerlegungen  der  Irr- 
thfimer  Goerenz'  und  Anderer,  die  heute  noch 
oit  solchem  Aufwand  von  Spott  und  Gelehr- 
samkeit zu  widerlegen  Wasser  ins  Sieb  giessen 
Iteisst,  wurde  Madvig  weggelassen  haben,  wenn 
^  stalt  einer  zweiten  Aiäage  ein  neues  Buch 
hatte  ausarbeiten  wollen.  Er  hat  sie  beibehal- 
ten und  dem  Commentar  fehlt  deshalb  freilich 
die  Knappheit  und  Rundung,  die  wir  zum  Bei- 
spiel an  Lachmanns  Lucrez  so  bewundern ,  wo 
man  doch  an  dem  Commentar  nicht  ein  Wort 
missen  möchte. 

Was  nun  die  in  den  Commentar  eingefioch* 
tenen  grammatischen  Untersuchungen  anbetrifft, 
Bo  hatte  Madrig  selten  Veranlassung ,.  seine  An- 

15 
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it  zu  ändern,  wenn  er  auch  Einzelnes  echär- 

gefaset  oder  beschränkt  hat.    So  verwarf  er, 

Einiges  BDznfüfaren ,  früher  Bremis  yermn- 
ng  zu  n,  107  si  perstiteris  ad  corpna  ea 
le  dixi  referre,  welche  der  handschrihlichen 
>erIiefemDg  (Vat.  A  ei  hi  —  oder  in  —  persti- 
s  —  referre)  am  nächsten  kommt,  weu  zwar 

Tacitus  und   den  Dichtem ,    aber  nirgends 

Cicero    nnd    den  gleichzeitigen   Prosaikern 

t  persto  mit  dem  Infinitiv  findet,  und  schiieh 

Lambin  si  in  eo  peretiteris  ad  corpus  ea 
le  dixi  referri ,  während  er  jetzt  mit  Berück- 
itignng  des  auch  einzeln  Btebenden  insto 
}re  (Verr.  HI,  136)  Bremis  Conjector  aof- 
imt  und  in  eo  persto  referre  oder  te  referre 

ganz  unlateinisch  erklärt.  V,  7  sed  etiam 
ipatetici  veteres ,  quomm  princeps  Aristote- 
,  quem  excepto  Piatone  band  8cio  an  dixerim 
icipem  philoBopborum.  Hier  hatte  Hadvig 
ler  die   Auslassung  von  est  im  Relativsatz 

80  anstössig  erklärt,  dass  sich  Baiter  da- 
ch bestimmen  liess,  est  hinzuzufügen,  jetzt 
tärt  er  selbst  die  Hinzufügung  für  überflüssig 
Berufung  auf  Liv.  XXII ,  53 ,  5  iuvenes 
igdam,  quorum  principem  L.  Metellum,  mare 
Daves  spectare.  An  I,  4  Quis  enim  tam  ini- 
ns  paene  nomini  Romano  est  hatte  Madvig 
ler  Anstoss  genommen.  Zwar  hatte  er  bo- 
cb  richtig  gegen  Goerenz  erkannt ,  dass 
ne  sich  nicht  mit  inimicns  verbinden  lasse, 
r   er  konnte   eich  keines  Beispieles   erinnern, 

paene  zwischen  den  Hauptbegriff  und  den 
on  abhängigen  eingeschoben  würde.  Dass 
ne  dem  Worte,  auf  das  es  sich  bezieht,  nicht 
e  weiteres  nachgesetzt  werden  könne,  hält 
Ivig  auch  jetzt  noch  fest,   aber  er  ftihrt  de 

II,  4  gaudeo  igitur  me  incimabula  paene  mea 
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tibi  oetendisse  an ,  wo  es  ebenfalls  zwischen  das 
Snbstantiy  und  das  dazu  gehörige  AdjectiT  ein- 
geschoben ist.  Anch  II ,  13  wünschte  ich  wohl, 
Madfig  hätte  seine  Athetese  von  esse  gegen  die 
Aatoiitat  des  besten  Vaticanus  nicht  aufrecht 
erhalten.  Die  Stelle  lautet:  primum  idem  [esse] 
dioo  volnptatem  quod  iUe  ^doy^v.  Wenn  esse 
hinzogetügt  werde,  meint  Madvig,  sei  der  Sinn: 
ich  erklare,  dass  voluptas  dieselbe  Sache  ist, 
die  jener  mit  ^dopif  bezeichnet;  ohne  esse  sei 
der  Sinn:  Toluptas   nenne  ich  dasselbe,   was  je- 

di( 


oer  fdoKf  nennt.  Ich  leugne  nicht,  dass  die 
Unterscheidung  auf  feinem  sprachlichen  Gefühle 
beruht,  aber  der  Unterschied  selbst  ist  doch  ein 
80  geringer  y  dass  selbst  ein  weit  genauer  als 
Cicero  schreibender  Schriftsteller  esse  hinzu- 
%en  konnte ,  wo  es  besser  fehlen  würde.  Diese 
Stellen  Teranschaulichen  zugleich,  welche  emi- 
nente Eenntniss  des  Ciceronischen  Sprachge- 
brauchs Madvig  besitzt,  wie  fein  er  beobAchtet 
nnd  wie  er  mit  dem  schärfsten  Sprachgefühl  zu- 
gleid)  die  Kunst  verbindet,  das,  was  er  als  un- 
dceronisch  empfindet,  auch  als  solches  zu  er- 
weisen. Sehr  dankenswerth  ist  es  darum,  dass 
Madrig  die  Beispiele  zu  diesen  grammatischen 
Cntersncbnngen  wesentlich  vermehrt  hnt,  meist 
mit  sehr  schlagenden  Beispielen  und  nicht  selten 
mit  solchen,  in  denen  er  neuere  Ausgaben  auch 
sndrer  Schriftsteller  berücksichtigt.  So  werden 
p.  52  zu  der  Besprechung  über  quod  mit  dem 
Conjunctiy  in  der  oratio  recta  einige  Ciceroni* 
sehe  Betspiele  gefugt,  wo  quod  c.  conj.  in  dem 
l^one  von  si  forte,  etiamsi  steht,  und  eine  An- 
zahl von  Beispielen  aus  Ovid ,  wo  es  fast  den 
Sinn  von  quamquam  hat.  Ebenso  werden  p.  66 
die  Beispiele  für  tantnm  satis  est,  'es  ist  schon 
genug/  wo  Ernesti  tantum  tilgen  wollte,  ver- 
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\  mehrt  und  p.  72  der  Gebranch  von  id  est,  wo 

es  eine  nene  Bezeichnung  für  gleichbedeutend 
mit  einer  andern  früher  gebrauchten  erklart, 
durch  den  gleichen  Gebrauch  von  hoc  est  er- 
läutert. Treffend  wird  auch  p.  74  Seyfiert,  der 
iMadvigs  Erklärung  von  memoriter  bestritten 
hatte,    durch    Vergleichung     des    griechischen 

•  fii^fM»y*itttfc  zurückgewiesen.    Ebenso  wird  p.  197 

der  Gebrauch  des  Ablativ  mit  a  und  des  Da- 
tiv bei  dem  Gerundium  schärfer  geschieden  und 
p.  218  die  Beispiele  für  die  Trennung  der  Prä- 
position von  ihrem  Nomen  durch  eine  einge- 
schobene Conjunction  (post  autem  Ghrysippnm) 
vermehrt.  Auch  iür  die  Verbindung  eines  dop- 
pelten Genetivs,  des  Gerundiums  und  Substantivs 
mit  einem  Nomen  (facultas  agrorum  latroni- 
bus  condonandi),  werden  nene  und  gewichtige 
Beispiele  angeführt;  doch  kann  ich  hier  die 
Conjectur  Madvigs  zu  Tusc.  V,  70  Studium  illius 
aetemi  Status  imitandi  nicht  billigen.  Da  näm- 
lich die  Handschriften  haben  aetemitatis  inmi- 
tandi,  scheint  mir  Seyfferts  Vermothung  Stu- 
dium illius  (sc.  mentis   oder  hominis)  aetemi* 

^  totem  imitandi,  von  Anderem  abgesehen,  natura 

lieber,  da  die  beiden  Genetive  illius  und  imi- 
tandi den  Schreibfehler  hervorgerufen  zu  haben 
scheinen ,   dass   auch   das   dazwischen  stehende 

-  Wort  die  Genetivendung  erhielt.   Mit  Hecht  wird 

p.  646  die  Annahme  Lachmanns  widerlegt,  der 
zu  Lucr.  V,  264  das  nur  relativisch  gebrauchte 
quidquid  von  dem  stets  für  quicque  gesagten 
quicquid  scheiden  wollte.  Doch  genug  der  Bei- 
spiele ,  nur;  das  Eine  muss  ich  hinzufügen^  dass 

i!  bei  Vermehrung  dieser  Beispiele  Siesbyie  Mad- 

vig  wesentliche  Dienste  geleistet  hat. 

Das,  was  Madvig  zur  Erläuterung  der  philo- 
sophischen Lehren  Ciceros  in  der  ersten  Auflage 
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geeagt  hat  —  und  hierin  liegt  ja  doch  mit  ein 
woenilichee  Verdienst  dieses  Buches  —,  hat  er 
in  der  zweiten  fast  unverändert  gelassen.  Es 
schien  ihm  nicht  nöthig ,  wo  in  der  Sache  selbst 
nichts  geändert  war,  neuere  Werke  aber  6e- 
schicfaie  der  Philosophie  anzuführen  an  Stelle 
der  früher  ciürten.  Das  ist  richtig;  aber  doch 
dsrfte  man  auch  auf  diesem  Gebiete  einzelne 
Aendernngco  in  der  neuen  Ausgabe  erwarten. 
Zwar  dass  der  Excurs:  Ciceronis  de  libris  Ari- 
stotelis  testimonii  auctoritas  exquiritur  unver- 
ändert abgedruckt  ist,  wird  Niemand  wundern. 
Die  Abhandlung  hätte  eben,  wollte  Madvig  auf 
Bemays  Schrift  über  die  Dialoge  des  Aristoteles 
widerlegend  oder  zustimmend  eingehen,  eine 
Toilig  neue  werden  müssen.  Aber  Zellers  Ar- 
beitoi  durften  nicht  ganz  vernachlässigt  wer- 
dea.  Ich  will  nur  ein  Beispiel  anfuhren,  ohne 
hier  über  die  schwierige  Stelle  ein  abschliessen- 
des Urtheil  aussprechen  zu  können.  Zu  III,  16, 
WD  die  Grundlage  der  stoischen  Ethik  gegeben 
wird,  fuhrt  Madvig  eine  Parallelstelle  aus 
Diog.  Vlly  85  an,  in  der  er  zuerst  einen  leser- 
liduni  Text  hergestellt  hat,  während  Cobet  nach 
ibn  alle  iUiler  der  Handschriften  wieder  in  den 
Text  gesetet  hat,  die  jedes  Verständniss  der 
Worte  unmö^ch  machen.  Aber  wenn  Madvig 
dort  sdireibt  o£moif(rf c  €titä  (statt  aiiai)  t^g 
fJtnmg,  so  h^lti^  ich  es  fiir  nothwendiff  oix. 
aM  €tiuf  t^g  fvoBmg,  wie  Zeller  Geschichte 
derPhilea.  III  p.  192  vorsehlägt,  und  vor  Allem 
ia  dea  Worten  n^tSkw  oitutw  iiywv  $tvah  nay^ 
fi  C»^  fi)y  atn^  evmaehiß  iro)  «^  tavttfi  tfi;v* 
^^m  giebt  üiivisa^v,  was  Madvig  aus  Suidas 
aui^noiDmen  bat,  keinen  passenden  Sinn.  M. 
meiBt,    dass    f/iiud$mv     Cicero-    wiedergegeben 
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habe  durch  ea  quae  conservantia  sunt  eins 
Status;  aber  das  kann  ftvvÖBtu^  nicht  bedeuten, 
das  nur  ^Verknüpfung,  Verbindung*  bezeichnet. 
Freilich  halte  idi  auch  tfvvBidfflhv^  was  Zeller 
nach  den  Handschriften  beibehält,  nicht  für 
richtig,  besonders  weil  die  ftvyetd^ifng ,  welche 
immer  auf  begrifflichem  Wissen  beruht,  nicht 
den  Temunftlosen  lebenden  Wesen  beigelegt  wer- 
den kann.  Ich  vermuthe,  dass  <n;Kfi^^fcfliv  zu 
schreiben  ist,  was  Giceros  Worten  genau  ent- 
spricht. Doch  eine  ausfährlichere  Begründung 
muss  ich  mir  ebenso  wie  weitere  Bedenken,  die 
ich  gegen  Madrigs  Emendation  der  Worte  des 
Diogenes  habe,  für  eine  andere  Stelle  Yorbe- 
balten. 

Die  Sonderbarkeiten  der  Orthographie,  wie 
sie  Madyig  in  der  ersten  Auflage  hatte,  hat  er 
in  der  zweiten  fallen  lassen;  er  gestattet  dem  v 
neben  dem  u  einen  Platz,  bildet  nicht  mehr  die 
Superlative  durchweg  auf  umus,  schreibt  die 
mit  Präpositionen  und  Adverbien  zusammenge- 
setzten Formen  jetzt  meist  mit  der  Assimilation, 
auch  schreibt  er  nicht  mehr,  was  Lachmann  zu  Lu- 
crez  p.  65  so anmuthig  verspottet:  nisi  molestum 
8t;  kurz,  er  bat  die  Orthographie  so  angenommen, 
wie  sie  Halm  und  Baiter  nach  den  besten 
Gicerohandschriften  festgesetzt  haben. 

Ich  komme  nun  zu  dem  kritischen  Theile  der 
Ausgabe,  auf  den  Madvig  auch  jetzt  wieder  be- 
sondere  Sorgfalt  verwendet  hat.  Hier  hat  er 
mit  der  grössten  Genauigkeit  das  neue  hand- 
schriftliche Material  in  seine  Ausgabe  hineinge- 
arbeitet ,  seine  eignen  Gonjecturen  wie  die  in  der 
Zwischenzeit  erschienenen  Arbeiten  Anderer  ei- 
ner strengen  Prüfung  unterworfen,  vieles  Neue 
selbst  gefunden ;  weshalb  gerade  in  dieser  Bede- 
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Inmg  diese  zweite  Aasgabe  einen  ganz  selbstän- 
digen Werth  besitzt.  Madvig  verfolgt  das  Prin- 
zip nur  Emendationen,  die  ananfechtbare  Sicher- 
heit haben,  in  den  Text  zn  setzen;  wo  die  Mög- 
lichkeit offen  liegt,  dass  Cicero  so  oder  anders 
geschrieben  habe,  begnügt  er  sich  lieber  die 
SteDe  als  verdorben  za  bezeichnen  and  selbst 
sehr  wahrscheinliche  and  ansprechende  Verma- 
thuDgen  in  den  Anmerkungen  zu  erwähnen.  Zwar 
bat  er  jetzt  natürlich  diejenigen  von  seinen  Con- 
jectuien,  die  er  früher  nar  in  der  Anmerkang 
Torbrachte  and  die  seitdem  dieVaticanischen  Hand- 
schriften bestätigt  haben,  in  den  Text  gesetzt^ 
aach  einzelne  andere  Gonjecturen,  die  seitdem 
allgemeine  Anerkennung  gefunden  haben,  sowie 
einige  Vermathungen  früherer  Herausgeber,  die 
er  in  der  ersten  Ausgabe  nur  erwähnt  hatte, 
haben  jetzt  einen  Platz  in  dem  Texte  gefunden. 
Aber  im  Ganzen  hat  er  doch  das  frühere  Prin- 
zip streng  festgehalten. 

Die  Verbesserungen  des  Textes,  welche  durch 
die  Yaticanische  Handschrift  geboten  werden, 
hat  natürlich  Baiter  zumeist  Madvig  vorweg  ge- 
nommen, auch  einzelne  namentlich  für  den  Ge- 
danken selbst  minder  wichtige  Emendationen 
anf  Grund  der  handschriftlichen  Ueberlieferung 
Torgenommen,  denen  Madvig  nur  beistimmen 
konnte.  So  schrieb  auch  Madvig  H,  26:  Quo* 
modo  autem  philosophus  loquitur  tria  genera 
capiditatum,  naturales  et  necessarias,  naturales 
et  non  necessarias ,  nee  naturales  nee  necessa- 
rias, obwohl  er  gegen  die  Stelle  sein  Bedenken 
hatte,  während  jetzt,  nachdem  sich  herausge- 
stellt hat,  dass  an  der  zweiten  und  dritten  Stelle 
die  Yaticanische  Handschrift  necessariae  bietet, 
Baiter  die  Stdleso  hergestellt  hat :  Quomodo  autem 
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^;  philosopbus  loquitur?   Tria  genera  cnpiditatum, 

naturales  et  oecessariae,  nat.  et  non  necessariae, 
etc.  Auch  II,  50  negat  posse  se  viyere  (die  Handscbr. 

\  posse  vivere,  Madvig  früher  posse  vivi^,  11,119  eli- 

oerem  ex  te  (Vat.  A  eligerem,  auch  Madvig  früher 

:•  exigerem),  IV,  39  expetamus  (vulg.  appetamas 

i  wozu  Madvig  bemerkte,   dass  appetere  hier  so 

gebraucht  sei ,  wie  sonst  expetere,  Erl.  und  Vat. 
B  ea  petamus)  sind  solche  Stellen,  an  denen 
Madvig  mit  Fug  und  Recht  Baiters  Emendatio- 
nen  in  den  Text  gesetzt  hat. 

Nichts  desto  weniger  hat  doch  auch  Madvig 
noch  eine  Nachlese  halten  können  und  an  ein- 
zelnen Stellen  die  Lesart  der  besten  Handschrif- 
ten aufgenommen,  wo  Baiter  diese  übersehen 
hatte.  Es  sind  dies  theils  Stellen,  an  denen  die 
Entscheidung  mehr  von  der  Trefflichkeit  der 
Handschrift  als  von  dem  Gedanken  und  Sprach- 
gebrauch abhängt,  wie  HI,  12  quae  s^undum 
naturam  sint  (Baiter  sunt),  V,  23  Igitur  insti- 
tuto  veterum  —  hinc  capiamus  exordium  (Baiter 
ergo  instituto  cet.) ,  I,  11  quis  alienum  putet 
eins  esse  dignitatis,  quam  mihi  ^uisque  tribual^ 
(Baiter  tribuit^,  obwohl  hier,  wie  Madvis  mit 
Recht  sagt,  der  Conjunctiv  fast  notbwendig  ist. 
Aber  an  einzelnen  Stellen  erhielt  doch  auch  der 
Gedanke  eine  wesentliche  Berichtigung.  So  11^  21, 
wo  auch  Baiter  nach  der  Yulgata  beibehalten 
hat:  Si  alia  sentit,  inquam,  alia  loquitur,  num- 
quam  intellegam,  quid  sentiat;   sea  plane  dicit, 

3uod  intellegam.      Cicero   will   die   Behauptung 
es  Torquatus,  dass  er  Epicurs  Gedapken  nicht 
verstände,  widerlegen  und  sagt  deshalb:  »Wenn 
er  etwas  anderes  meint,   als   er  ausspricht,    so 
möchte  ich  ihn  freilich  nie  verstehen,   aber  das 
■ji}  ist  nicht  der  Fall,   er  spricht  das   deutlich  aus, 

was  seine  Meinung  ist.«    Mit  Recht  hat  deshalb 
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Madvig  nach  der  besten  Handschrift  qnod  intel- 
iegrt  geschrieben.  Ebenso  V,  33  assentier  iis, 
qm  haec  omnia  regi  natura  putant,  qoae  si  na- 
tora  Delegat,  ipsa  esse  non  pos^ii»/.  Cicero 
zeigt,  dass  ein  gewisser  Trieb  der  Selbsterbal- 
tnog  auch  den  Pflanzen  nnd  Thieren  eigen  sei 
md  zwar  eigen  durch  Veranstaltung  der  Natur. 
Wollte  er  nun  hinzufügen  quae  (sc.  ea  quae  terra 
gignit  et  animalia)  si  natura  neglegat,  ipsa  esse 
iK>n  possint,  so  hätte  er  wenigstens  ipsa  per 
86  oder  sua  vi  sagen  müssen  und  würde  auch 
daon  noch  das,  was  er  eben  beweisen  will,  als 
Qobewiesene  Behauptung  in  den  Beweis  aufge«- 
nommen  haben.  Wohl  aber  konnte  er  hinzu- 
setzen, dass  die  Natur  oder  göttliche  Kraft  ge- 
rade in  dieser  Veranstaltung  sich  documentiere 
Qod  ebne  diese  Veranstaltung  überhaupt  nicht 
sei,  und  darum  hat  Madvig  mit  Recht  aus  den 
besten  Handachriften  hergestellt:  quae  si  natura 
seglegat,  ipsa  esse  non  possii.  Vor  Allem  aber 
moBs  ich  V,  65  erwähnen:  in  omni  autem  ho- 
neeto  —  nihil  est  tarn  illustre  nee  quod  latius 
pftteat  quapi  ooniunctio  inter  homines  hominum 
^  quasi  quaedam  societas  et  communicatio  uti- 
litatam  et  ipsa  Caritas  generis  humani,  quae  nata 
a  primo  satn,  quo  a  procreatoribus  naü  diligun* 
tor  et  tpta  domus  ooniugio  et  stirpe  coniungitur, 
Krpit  sensim  ibras.  EUer  giebt  die  Vnlgata  quo 
gar  keinen  Sinn  nnd  qtwd^  was  jetzt  Madvig 
US  den  besten  Handschriften  hervorgeholt  hat, 
ist  allein  möglidi. 

Das  Verbältnias,  in  dem  die  besten  Hand- 
sdiriften,  die  beiden  Vaticaner  und  die  Erlan- 
ger i  zu  einander  stehen,  ist  dies,  dass  siezwar 
simmtlich  auf  dieselbe  Quelle  zurückgehen,  aber 
Bidit  aus  denx  Vaticanus  A  die  beiden  anderen 
abgeschrieben  wA    Im  Vatic.  A  fehlen  nicht 
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[]  selten  einzelne  Worte,   die   in  den  anderen   er- 

1  halten  sind.    Baiter  hat   nnn  solche  Worte,  wo 

sie  für  den  Oedanken  entbehrlich  waren,  wegge- 
\\  lassen,   indem  er  die  anderen  Handschriften  für 

interpolirt   hält,    wahrend   Madvig,    wofür  sich 

auch  Recensent  früher  in  einer  Besprechung  der 

U  Baiterschen  Ausgabe   (Philologus  XXIV  S.  478) 

erklärt  hatte,  diese  Worte  beibehält;  so  in,  32 

<  dicimus]  111,51  verbi,  in  den  Worten:  rationem 

;  huius   verbi   faciendi  Zenonis  ezponere;   in,  53 

i  satis  in:  nihil  in  bis  poni,  quod   satis   aestima- 

bile  esset.    Ebenso  IV,  34,   wo  Baiter  dem  Va- 

•,  ticanus  B  gefolgt  ist,  da  Vat.  A  mit  IV,  16  auf- 

I  hört:  Quid   enim?  omne  animal  simulatqne  or- 

!  tum  sit  applicatum  esse  cet. ;  Madvig  Quid  enim 

dicis  omne  animal   cet.     IV,  70  Portenta  esse 

didt;  Madvig  Portenta  htiec  esse  didt. 

Aber  überhaupt  hat  Madvig  die  üeberliefe- 
rnng  des  Vat»  A  genauer  geprüft  als  Baiter  und 
deshalb  an  mehreren  Stellen  die  Lesarten  dieser 
Handschrift  fallen  lassen ,  wo  sie  Baiter  mit  un- 
recht aufgenommen  hat.  So  I,  50  Plerumque 
1  improborum  facta  primo  suspido  insequitur,  dein 

^  Benno  atque  fama,  tum  accusator,   tum  ütdex. 

Hier  zeigt  die  Aufeinanderfolge  der  Begriffe, 
meine  ich,  bestimmt  genug,  dass  iudex  zu  schrei- 
ben ist,  nicht  wie  Baiter  aus  Vatic.  A  in  den 
Text  setzt  index.  Ebenso  schreibt  Baiter  I,  63 
In  dialectica  autem  vestra  nullam  existimavit 
esse  nee  ad  melius  vivendum  nee  ad  comroodius 
I  disserendum  viam.     Mit  Recht  bemerkt  Madvig, 

I  dass    man    wohl    sagen   könne    dialectica    ars 

monstrat  viam  aber  nicht  in  arte  est  via,   und 
behält  deshalb  die  alte  Conjectur  vim  bei.  H,  24 
schreibt  Baiter  nach  Vat.  A  Ita  graviter  et  se- 
f  vere  voluptatem  secrevit  a   bono,   und  darauf 

I  sdieint  allerdings  auch  die  Lesart  des  Erlangen- 
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ns  uaeuü  zu  weisen ;  da  aber  Toransgeht  negat 
and  loqnitnr   und   nicht    von   einer  einmaligen 
Hindlnng  die  Rede  ist,    hat  Madyig  mit  Recht 
secemit  in   den  Text  gesetzt.     V,  5    suo  enim 
imu8  guisgue   studio  mazime  dacitur.     So   hat 
Baiter  nach  Vatic.  B  und  Erlangensis ;  aber  lifad- 
Tig  nimmt  mit  Grund  an  unus  quisque  bei  dem 
Pronomen  suus  Anstoss,   einer  Verbindung,  der 
soch  ich  mich  aus  Cicero  nicht  erinnere,  er  schreibt 
deshalb  quisque.  —    Nur  ein  paar  Stellen  sind 
mir  an%estossen,   wo  Madvig  ohne  Grund  von 
der  Lesart  des   Vatic.  A    abgewichen   zu  sein 
scheint,   z.  B.  ü,  16  quis  est  enim ,  Vat.  A  quis 
enim  est  II, -12  Deinde  qui  fit,  ut  ego  nesciam, 
aciant  omnes,  quicunqne  Epicurei  esse  voluerint 
Vat  A  Toluemnt.    Hier  könnte  ja  auch  der  Con- 
jnncÜT  stehen,  aber  nothwendig  ist  er  nicht.  ~- 
Hierher  rechne  ich  auch  II,  16  qui  excrucientur 
gummis  doloribus.     Vatic.  A  hat  crucientur  und 
kein  Grund  liegt  vor  davon  abzugehen.     Der 
Fehler  der  jüngeren  Handschriften  ist  dadurch 
entstanden,  dass   die  Abschreiber  ror  Wörtern 
die  mit  c  oder  s  mit  folgendem  Consonanten  an- 
fsttgen  nicht  selten  ein  e  oder  i  vorschieben,  wie 
de  dir.  11,  79   ezspectare    geschrieben   ist  jfur 
gpectare  und  de  leg.  E,  26  exerses  statt  Xerses. 
uuB  derartige  Fehler  auch  von  den    Abschrei- 
bern der  Cicerohandschriften  gemacht  sind,  Hesse 
flieh  leicht  noch  durch  mehr  Beispiele   belegen, 
und  darum   scheint  mir  auch  Madvigs  Einwand 
gegen  Lachmanns  treffliche  Emendation  zu  lU,  36 
iiuudme  tarnen  bis  Stoicis  qui  nihil  aliud  in  ho« 
MMum  numero  nisi  honestuni  esse  voluerunt  nicht 
zotrcffend.    Lachmann  meint  bis  stoicis  sei  aus 
istoicsB  entstanden,  und  darum  Stoicis  zu  schrei- 
ben, wahrend  Madvig,  weil  sich  sonst  die  Form 
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j  istoiei   in   den  Gicerohandschriften  nicht  findet, 

I  an  dieser  Stelle  Stoicis  streicht. 

!!  Ich  komme  nnn   zu  den  neuen  Conjectiireti 

Madvigs,  welche  diese  Auflage  enthält,  und  kann 
da  freilich  ans  der  Fülle  des  Vortrefflichen,  was 
Madvig  theils  in  den  Text  aufgenommen  bat, 
theils  als  minder  sicher  in  den  Anmerkungen 
vorbringt,  nur  einiges  herausheben,  n,  78  las 
man  bisher:  Quid  autem  est  amare  —  nisiveUe 
bonis  aliquem  adfioi  quam  maximis^  etiamsi  ad 
se  nihil  ex  iis  redeat.  Et  prodest  mihi  eo  esse 
animo.  Madvig  vermutheteAt  prodest;  wogegen 
Seyffert  sohol.  Lat.  I,  146  dies  at  für  unrichtig 
erklärte,   weil  zu  einem  Einwurfe  mit  at  nicht 

I  inquit  oder  inquis  hinzutrete.    Seitdem  sich  nun 

herausgestellt  hat,  dass  in  den  besten  Hand- 
schriften redeunt  steht,  hat  Madvig  das  unzwei- 
felhaft Richtige  gefunden,  nämlich  redundet. 
Prodest  — .  III,  2  las  man  früher  Quaerendum  est 
enim ,  ubi  sit  illud  summum  bonum  — ,  quoniam 

I  et  voluptas  ab  eo  remota  est  et  eadem  fere  con- 

tra eos  dici  possunt,  qui  vacuitatem  doloris  finem 
bonorum  esse  voluerunt,  neo  vero  uUum  probe- 
tur  ut  summum  bonum,  quod  virtute  oareat. 
Madvig  machte  zuerst  darauf  aufmerksam »  dass 
der  substantivische  Gebrauch  von  ullus  gegen 
den  Constanten  Sprachgebrauch  Ciceros  und  sei* 
ner  Zeitgenossen  Verstösse,  und  klammerte  des- 
halb ut  ein,  Baiter  hat  es  ausgelassen.  Jetzt 
rfigt  Madvig  mit  Recht  den  Gonjunctiv  probetnr, 
der  als  Adbortativus  hier  nicht  am  Platze  sein 
wärde  und  abhängig  von  quoniam  neben  et  re* 
mota  est  —  et  did  possunt  ganz  unmöglidi  ist. 
Er  vermuthet  deshalb  neo  ullum  probatnitis  sum 
summum  bonum.  Das  ist  eine  Conjectur  die 
wohl  ihren  Platz  im  Text  rerdiente.  —  Blinder 
sicher  dürfte   wohl  Manchen   das  Folgende    er- 
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sdbeioeo.  HI,  7  las  man  früher  nach  den  jfin- 
geren  Handschriften  erat  enim ,  ut  scis ,  m  eo 
inexhansta  aYiditas  legendi ;  aber  inezhansta  fehlt 
in  den  besseren  Handschriften ,  das  AdjectiV  fin- 
det Bich  erst  bei  Virgil  nnd  würde  kein  zu  a^i- 
dilBs  paasendes  Bild  geben.  Klotz  und  Baiter 
hiben  das  Wort  deshalb  ausgelassen,  und  doch 
Tenniast  man  zu  ariditas  ein  Adjectiv,  wenn  dies 
incb  nicht  geradezu  unentbehrlich  ist.  Madtig 
Temittllet  deshalb  ingens  in  eo  ariditas.  Ebenso 
bat  die  V«rmuthung  zu  III,  10  keine  zwingende 
Kraft.  Die  gewöhnliche  Lesung  ist:  tu  autem 
cm»  ipae  tantum  librorum  habeas ,  quos  hie  tan^ 
dem  reqniris?  die  besten  Handschriften  habeti 
Bis;  quos  fehlt  in  Vat.  B  und  Erl.  Madrig  mein^, 
Cicero  würde  quos  tandem  hie  gesagt  haben  utfd 
^«fnntfaet  deshalb  quid  tanderti;  requiris.  Aber 
hc  scheint  doch  für  den  Gedanken  kaum  ent- 
behrKch,  da  Cicero  sich  wundert  Gate  hier  in 
der  ViUa  dte  Lucoll  zu  treffen.  An  der  lückäü"- 
baften  Statte  IH,  15>  nam  cum  in  Graeco  sermone 
baec  ipsa  qnondam  revum  iiomina  novamm  *** 
noQ  rideBantor  quae  nunc  conanxetvdo  diutufM 
ttifit;  quid  oenses  in  Latino  fore,  macbi  Mad^ 
Bg  jetzt ,  nachdem  sich  herausgestellt  hat ,  da)ä6 
Vat.  B  und  Erlangensis  vocaront  ststt  novaruitt 
babea,  zwei  aeue  Vorschläge :  rervm  nomitia  nova 
vait  (früher  rerum  novarum  noya  erant)  ferenda 
Qon  ridebantur  und  nomina  nova  erant^  rideban- 
tv.  ^  Becht  ansprechend  ist  IV,  10  quae  qtti- 
dtm  am  elficit|  ne  necesse  sit  iisdem  de  retras 
semper  qnadi  iictata  decantare.  ars  fehlt  in  Vat. 
A,  in  deD  übrigen  Handschriften  steht  statt  A^^^ 
Ben  res;  aber  res  passt  nicht  zur  Bezeichnung 
der  inventio  oder  ars  inveniendi ;  Mch  weniger 
kann,  wie  Baiter  thot,  das  Wort  gan2  wegge^ 
lassen  «erden,  da  sich  dann  quae  nur  attf  das 
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Yoraosgehende  via  beziehen  liesse.  —  IV,  70  Quid 
Zeiio  ?  Portenta  haec  esse  dicit  neque  ea  ratione 
ullo  modo  posse  vivi,  sed  differre  inter  honestum 
et  turpe  nimium  qnantum,  nesdo  quid  immen- 
snm,  inter  eeteras  res  nihil  omnino  interesse. 
Dies  ist  die  Vnlgata;  Madvig  vermuthete  schon 
früher  se  dicere  statt  sed  di£ferre,  worauf  die  Les- 
art der  besten  Handschriften  sed  discere  hin- 
weist, aber  er  nahm  Anstoss  an  der  Weitschwei- 
figkeit in  dicit  se  dicere;  jetzt  hat  er  mit  Recht 
dies  Bedenken  fallen  lassen,  weil  auch  differre 
neben  interesse  überflüssig  ist  und  sed  nicht  an- 
zuwenden ist,  wo  wie  hier  die  Ansicht  des  Geg- 
ners verworfen  und  ihr  die  eigne  gegenüber  ge- 
stellt wird.  V,  23  quae  est  animi  [tamquam] 
tranquillitas ,  quam  appellant  ed&vfUcev.  Die 
Klammem  hat  Madvig  mit  Hecht  gesetzt,  weil 
tamquam  ganz  überflüssig  ist  und  in  den  besten 
Handschriften  animi  tranquillitas  tamquam  quam 
steht.  —  V,  60  hatte  Madvig  die  Lesung  der 
Handschriften:  quorum  omnium  quaeque  sint  no* 
titiae  quaeque  significentur  rerum  vocabulis  — 
moz  videbimus  zum  Theil  nach  Davis  Conjectur 
so  herstellen  wollen :  quorum  omnium  quae  sint 
notitiae  quibusque  significentur  rerutn  vocabu- 
lis cet.  Aber  die  Aenderung  von  quaeque  in 
quibusque  ist  nicht  leicht  und  rerum  bei  voca- 
bulis zum  mindesten  überflüssig,  überdies  haben 
die  besten  Handschriften  significent;  darum  yer* 
muthet  er  jetzt  quaeque  significentur  eorum  vo- 
cabulis, was  sowohl  einen  angemessenen  Sinn 
giebt,  als  der  handschriftlichen  UeberlieferuDg 
sich  eng  anschKesst.  —  Viel,  aber  noch  immer 
ohne  rechten  Erfolg  besprochen  ist  die  Stelle 
y  80  non  pugnem  cum  homine,  cur  tantum 
habeat  in  natura  boni;  illud  urgueam  non  in- 
tellegere eum,  quid  sibi  dicendum  sit,   cum  do- 
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lorem  sammum  malum  esse  dizerit.  Madvig 
hast  den  Gedanken  richtig.  Cicero  sagt:  ich 
will  die  Wahrheit  des  Satzes  nicht  bestreiten, 
aber  far  Epicnr  ist  die  Behauptung  nicht  con^ 
seqnent.  Wenn  nun  Epicar  behauptete,  dass 
der  Wdse  auch  unter  den  grössten  Schmerzen 
gliicklicfa  sei,  so  drückte  er  sich  zwar  sehr  bom- 
bastisch aus,  sagte  aber  dasselbe,  was  die  Stoi- 
ker und  im  Grunde  auch  Cicero  meinte,  nur 
dass  dieser  den  Gedanken  nicht  bestimmt  aus- 
zosprechen  wagt.  Und  deshalb  glaube  ich  auch 
nicht,  dass  mit  Madyigs  neuester  Conjectur  cur 
tantam  abeat  (d.  i.  tam  longe  a  nobis  discedat) 
in  Dstara  booi  die  Stelle  genügend  hergesteUt 
ist  Ganz  Tortreflflich  ist  dagegen  dieAenderung 
V  94  is  (Polemo)  cum  arderet  podagrae  dolo- 
ribns  tisitassetqne  hominem  Charmides  Epicu' 
reus  per&miliaris  et  tristis  exiret,  Mane,  quaeso, 
inquit,  Charmide  noster.  Bisher  las  man  Epi- 
curi  perf. ,  in  den  besten  Handschriften  steht 
Epicums;  aber  Epicuri  familiaris  wäre  hier,  wo 
OD  Besuch  bei  Polemo  erzählt  wird ,  schon  ein 
nichtssagender,  Epicuri  perfamiliaris  sogar  ein 
abgeschmackter  Znsatz.  Weit  weniger  kann  ich 
mich  mit  der  ähnlichen  Vermuthung  Mad?igs  zu 
DI,  13  eqnidem  etiam  Epicurum,  in  physicis 
quidem,  Democriteum  puto  eioTerstanden  erklä- 
ren. Da  die  Handschriften  theils  Epicurorum, 
theOs  Epicareorum  und  alle  Democritum  haben, 
Terrnnthet  Hadrig  Epicuro  erum  in  ph.  qu.  De- 
mocritum puto.  Ich  weiss  keine  Stelle,  wo  he- 
nis  Ton  Cicero  oder  seinen  Zeitgenossen  in  der 
Weise  in  übertragener  Bedeutung  gebraucht 
väre.  Auch  III,  52,  wo  Madvig  jetzt  vermu- 
thet  sie  in  vita  non  ea  quae  primo  ordine  sunt, 
sed  ea  quae  secundum  locum  obtinent  nq^yiUva 
nominentur,  halte  ich  an  meiner  früher  ausge- 
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gprochenen  Ansiclit  fest.   Die  besten  Handschrif- 
f  ten  haben  primorie  loco,  der  Gudianns  primiore 

loco.  Darum  Termuthe  ich,  dass  in  der  ur- 
sprunglichen Handschrift  primo  mit  übergeschrie- 
benem iore  stand ,  und  primo  loco  scheint  mir 
eine  leichtere  Aenderung,  als  die  Annahme, 
}[  dass  aus  primo  ordine  primorie  entstanden  und 

dann  loco  eingeschoben  sei. 
' !  Diese  Stellen  werden  genügen,  Hadvigs  strenge 

Methode,  scharfsinnige  Combinationsgabe,  feines 
Sprachgefühl  zu  veranschaulichen.  Auch  aus 
den  Vermuthungen  kann  man  viel  lernen,  denen 
man  nicht  unbedingt  beistimmen  mag.  Wenn 
ich  gewagt  habe,  ihm  an  einzelnen  Punkten  zu 
widersprechen ,  so  bin  ich  mir  wohl  bewusst  ge- 
wesen ,  das^s  man  sich  die  Sache  zwei  und  mehr- 
mals überlegen  muss,  ehe  man  gegen  Madvig 
Widerspruch  erhebt,  und  es  ist  aies  auch  fast 
nur  an  Stellen  geschehen,  wo  er  selbst  nicht 
den  Anspruch  macht,  unbedinst  das  Richtige 
gefunden  zu  haben.  Wie  sehr  das  philologische 
Publikum  ihm  für  diese  Bearbeitung  zum  Danke 
verpflichtet  sein  muss,  glaube  ich  genugsam  her- 
voivehoben  zu  haben. 

Breslau.  0.  Heine. 

Berichtigung. 
In  der  Anzeige  von  Roth,  Bayrisches  Civil- 
recht,   oben  S.  28  ff.,   sind   die  nachstehenden 
sinnstörenden  Druckfehler  zu  berichtigen: 
-  Auf  S.  33  Z.  6  V.  u.  lies  der  st.  als. 

I  »    S.  36  Z.  2  V.  u.  lies  Ehegatten     st. 

^  Ehegattin. 

»    S.  39  Z.  7  V.  u.  lies   das  heisst    st. 
doch.  R.  S. 
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gelehrte  Anzeigen 

nnter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissensdbaften. 
8Mck  6.  8.  Februar  1871. 


Christoph  Friedrich  TonSt&lia:  Wir- 
tembergische  Geschichte.  Vierter 
TheiL  8cbw|iben  und  Südfranken  ror- 
oehmlioh  im  16.  Jahrhundert.  Erste 
Ablheilnng.  Zeit  der  wirtembergi- 
schen  Herzoge  Eberhard  U.  and  Ulrich 
U98-1550.  Stuttgart.  Cotta  1870. 
XV.    476  Ä. 

£b  ist  eine  beaobtenawerthe  Erscheinung,  dass 
^er  Yielgeschmähte  schwäbische  Particularismus 
<ue  Genossen  seines  Stammes  und  zugleich  uns 
jU^it  einer  Beihe  wissenschaftlicher  Werke 
o«dieiikt  hat,  wie  sie  in  gleicher  Anzahl  und 
j^oiireffiichkeit  nicht  leicht  für  einen  andern 
peil  unsres  Vaterlandes  mögen  gefiinden  wer- 
dea.  Die  >WQrttembergischen  Jahrbücher  für 
Statistik  und  Landedrandec  sind  alis  ein  Mnster 
IQ  der  Literatur  der  Statistik  und  Topographie 
woUbdcannt.  Wirtemberg  besitzt  eine  wissen- 
^faaftlidie  Darlegung  seine»  particulären  Privat- 
ß«<*t8,  die  den  einzigen  Mangel  hat,  Torso  ge- 
<^ken  n  sein.    Der  Historiker  endUch  ist  ge- 

16 
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wohnt,  zn  Stälin^s  Wirtembergiacher  Geschichte 
als  zu  einem  Vorbild  provinzial^geschichtlicher 
Darstellung  aufzublicken. 

Beinahe  dreissig  Jahre  sind  yerstrichen,  seit 
der  erste  Band  dieses  Werkes  erschien,  und 
ich  möchte  sagen,  dass  sich  in  jeder  Erweite- 
rung desselben  ein  gut  Theil  aller  jener  Blüthen 
abspiegelt,  welche  die  Erforschung  Deutscher  Ge- 
schichte in  fast  einem  Menschenalter  ffetrieben  hat. 

Beschränken  wir  uns  auf  eine  kurze  lieber- 
sieht  dessen,  was  von  neueren  literarischen  Er- 
scheinungen dem  vorliegenden  Bande  zu  Gut  ge- 
kommen ist,  so  werden  wir  passend  die  Werke, 
welche  lediglich  Quellen  der  Geschichte  eröff- 
net, von  denen  scheiden,  welche  in  der  Dar- 
stellung einen  bedeutenden  Fortschritt  gegen 
früher  gemacht  haben,  unter  jenen  ragen  die 
chronikalischen  Erzeugnisse  hervor,  und  wenn 
eines  dieser  Werke  an  erster  Stelle  genannt  sein 
soll,  so  mag  es  die  Zimmern'sche  Chronik 
sein,  diese  unausschöpfbare Fundgrube  für  unsre 
Erkenntniss  von  Geschichte,  Leben  und  Sitte  vor- 
nämlich  der  ersten  Hälfte  des  16ten  Jahrhun- 
derts, ein  Werk,  dem  man  kaum  irgend  eine 
Erscheinung  unsrer  Literatur  vergleichsweise  an 
die  Seite  zu  stellen  wagen  wird,  es  müssten 
denn  etwa  die  Memoiren  des  Ritters  von  Lang 
sein ,  welche  fär  ihre  Zeit  eine  ebenso  unschätz- 
bare Quelle  abgeben.  Für  die  sorgfaltige  Be- 
nutzung der  Zimmerschen  Chronik  führe  ich  nur 
einige  Beispiele  an  (S.  46.  50.  71.  123.  160. 
265.  371.  410.  422  etc.).  Nächstdem  haben  die 
Publicationen  von   Schweizerischen    Geschichts- 

Juellen,  als  z.  B.  die  wichtige  Chronik  von 
ohannes  Kessler,  (der  übrigens  Sattler  war, 
nicht  Schuhmacher,  wie  St.  8. 252  sagt)  sowie  ent- 
sprechende Editionen    zur    Oestreichiscben  Ge- 
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icfaidite  iemoNett  bei  seiner  Darstellung  dien* 
sein  lichkö&Bed. 

Spedell  für  die  Geschichte  des  Bauernkrieges 
boten  einige  Chroniken  aus  Mone's  Quellen- 
Sammlung  der  badischen  Landesgeschichte 
(Bd.  2)  ein  reiches ,  auch  sonst  schon  oft  he« 
imtztes  MateriaL  Beachtenswerth  ist  die  Be* 
merkong  Ton  S.  253,  dass  was  in  Mone  Bd.  3 
S.  547—566  ak  selbständige  Quelle  abgedruckt 
woiden ,  nichts  ist  als  ein  Stack  aus  Peter  Haa- 
res »Eigentlichen  warbafitigen  Beschreibung  des 
Baiurenlaieg8€.  Hieran  mag  sich  eine  andere 
Bemerkong  tcbliessen«  Bd.  2  der  erwähnten 
Qüellensanunlnng  S.  80—118  ist  die  sog.  Vil- 
Hiiger  Chronik  abgedruckt  s.  Stalin  158.  186. 
unter  den  Handschriften  des  Landes-Archivs  zu 
Carisrnhe  befindet  sich  aber  noch  ein  Exemplar 
dieser  Chronik,  welches  Mone  allem  Anschein 
Bach  nicht  benutzt  bat.  Es  enthält  freilich  mit- 
Qnter  weniger  als  das  gedruckte,  an  andern 
Stdlen  aber  auch  einige  Zusätze  und  wäre  wohl 
eioer  näheren  Beleuchtung  werth.  Ueberhaupt 
Ttfdienten  mehrere  wichtige  Quellen  zur  Ge- 
sebichte  des  Baurenkrieges  eine  wissenschaft- 
fidie  Bearbeitung  und  Herausgabe  gemäss  den 
modernen  nun  ein  Mal  festgestellten  Grundsätzen, 
vie  sie  nur  wenigen  zu  Theil  geworden  ist,  ich 
neune  ror  Allem  die  s«  g.  Weissenhorner 
Chronik  Ton  Nie.  Thoman  ,  das  Werk  des 
Jakob  Holz  wart,  die  Beschreibung  des  Her- 
aann Hoffmann,  Stadtschreiber's  in  Hall, 
mid  Lorenz  Fries. 

Mdbr  als  für  irgend  eine  andere  Zeit,  kom- 
men für  die  im  Torliesenden  Band  behandelte 
die  histoiiscben  Volkslieder  in  Betracht,  Ton 
Liliencron  nunmehr  fibersichtlich  gesammelt 
(Stalin  67.    134.   135.  364.   369).     Das    inter^ 
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essante  Spottlied  gegen  Luther,  welches  Bensen 
(Geschichte  des  Bauernkrieges  in  Ostfranketi  575) 
aus  der  Eisenhardischen  Chronica  ^latwMmen 
hat,  vermag  ich  in  einer  Viel  unkfangreicheren 
Gestalt  nachzuweisen,  äh  es  bei  ihm  gedruckt 
ist  In  solcher  steht  es  in  dem  W^rke  des  Se- 
bastian Vesner:  »Allerley  Histonen,  Ge- 
schieht, Ordnung,  Lieder  und  ander  Sachen  des 
mehrem  Theil  der  Stät  Boteflbnr^  an  der 
Tauber  etc  1654«,  einem  umfangfäidien  band- 
schriftlichen  Bande  im  Besitz  de6  Carlsruher 
Archivs. 

Sodann  war  von  grösster  Wichtigkeit  das 
urkundliche  Material.  An  erster  Stelle  zu  nen- 
nen sind  die  von  Kiüpfel  faerausg|^benen  Ur- 
kunden zur  Geschichte  des  Schwäbiscben  Bun- 
des ,  häufig  ist  die  Beziehung  auf  die  Sammhvng 
der  Eidgenössischen  Abschiede  (nament* 
lieh  Bd.  3b  z.  B.  S.  154.  l60,  166.  217  etcX 
aber  sogar  die  von  Brewer  edirten  letters  of 
the  reign  of  Henry  VHI.  treten  hie  nnd  da  zur 
Ergänzung  ein  (124.  223.  358«  860.  436  etc.) 
Dennoch  musste  sich  der  Verf.  auf  die  nnrfas- 
sendeten  archivalischen  Vorarbeiten  stützen,  für 
die  selbstverständlich  die  zu  Stuttgart  aufbe- 
wahrten Schätze  die  reichste  Ausbeute  ergaben. 
Schon  Bd.  3  S.  11  hat  als  vorzügliche  Quelle 
fiir  die  Geschichte  des  Wirtembärgisdren  Für- 
stenhauses bis  1534  den  Oswald  Gabel- 
khover  genannt,  der  vorliegende  Band  hat  ab- 
gesehen von  anderen,  bSufiganf  JaceH  S^iad- 
1er  Bezug  zu  nehmen  (S.  2),  utid  sonst  ist  in 
jedem  Paragraphen  mehr  als  ein  Mal  kxtt  das 
Stuttgarter  Archiv  verwiesen  (s.  i:  B.  57.  60. 
98.  144.  174.  830).  Man  weiss,  datis  dieses 
Archiv  für  die  Geschichte  des  Baueimkrieges  ge- 
radezu klassisch  ist,  besoäderd  auch  berühmt 
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imA  dea  reichen  Schatz  ^r  daselbst  atifbewiih^ii 
SammlnBg des  t^rfilätev  vcyn  Schmid,  dessen 
Feder  dieselbe  leider  imr  fbr  den  gedrängtem  Auf- 
latz  in  firsch  tAid  Oruber's  Encyclopl^ie  ver- 
wertbet  hat.  Anss^  einigen  schon  oben  ge- 
ninrten  Chronikeü  sind  noch  besonders  die 
Webgartner  MissiT-dücber  hervorzuheben.  Aber 
auch  die  Stuttgarter  Bibliothek  lieferte  reiche 
bodsckriftMche  Beiträge  ffif  den  in  diesem 
Bacd  behandelten  Zeitraum,  wie  deon  Georg 
Osd&el's  Historie  der  Herzoge  Wirtembergs, 
Eberhard  i.  B.  Eberhard  d.  J.,  Ulrich,  Christoph, 
Ludwig  nnd  Scheffer^s  Geschichte  von  Möm- 
pelgard,  manche  dunkle  und  verwickelte  Ver- 
bältoisse  aufklären  konnten  (S.  51.  71.  81.201. 
206.  360.  378.  411  etc.).  In  zweiter  Linie 
steht  die  Benutzung  der  Archive  zu  M&nchen 
(es.  305.  340.  349)  zu  Garlsruhe  (64.  260)  Ess- 
fingea  (15.  16)  Donaueschingen  (17)  Nördlingen 
(37)  Solothtim  (149.  167)  Zürich  149)  Inns- 
bruck (»Ol.  340)  Wien  (343)  Heilbronn  (429). 
Die  geschichtliche  Darstellung  hat  sich 
gerade  dieser  Epoche  mit  besonderer  Vorliebe 
zugewandt.  Man  braucht  nur  zu  erinnern  an 
Dayid  Stranas'  Ulrich  von  Hütten,  dieses  Mu- 
ster biographischer  Kunst,  dem  des  verstorbenen 
Böckiog  nunmehr  vollendete  Arbeiten  ergänzend 
M  die  Seite  treten ;  und  welchen  Antheil  d^r  Ver- 
fttser  des  Pbalarismus  an  dem  tragischen  Schick- 
sal seines  Verwandten  nahm,  ist  ja  bekannt. 
Sodann  haben  sich  die  Arbeiten  über  die  Ge- 
sefaicbte  der  gelehrten  und  kirchlichen  Verhält- 
siise  Siidwestdeutschlands  während  der  Refor- 
mations-Epoche  gerade  in  den  letzten  Jahrzehn- 
ten erstaunlich  gehäuft ,  als  eine  der  wichtig- 
sten Erscheinungen  auf  diesem  Gebiet  sei 
Keim 's  Schwäbische    Reformations- Geschichte 
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Dor  kurz  erwähnt.    Endlich  ist  gemde  die  Per- 
son  des   Herzog   Ulrich    neuerdings    mehrfach 
Gegenstand  der  eingehendsten  Betrachtung  ge- 
«  worden.    Auf  Heyd's  dreibändige  vortrefflidie 

Geschichte  seiner  Regierung  ist  Kugler's  kür- 
zere Arbeit  gefolgt,  und  um  auch  nur  einen 
Theil  dieses  bewegten  Lebens  sorgfältig  aufs 
neue  wieder  zu  durchforschen,  hat  sich  Ulmann 
auf  die  Betrachtung  der  bedeutungsvollen  Jahre 
1515—1519  beschränkt. 

Ulrich's  Gestalt  steht  in  der  That  im  Mittel- 
punkte der  Darstellung  des  vorliegenden  Bandes, 
ein  rechtes  Fürstenbild  auf  der  Grenze  von 
Mittelalter  zur  Neuzeit,  allzufrüh  für  volljährig 
und  regierungsfähig  erklärt,  vermählt  ohne  Nei- 
gung, durch  jähen,  aufbrausenden  Sinn  in  die 
bedenklichsten  Lagen  verwickelt,  ja  zuletzt  in 
die  Verbannung  getrieben,  durch  eine  eigenthum- 
liche  Verkettung  der  politischen  Dinge  endlich 
wieder  in  die  Heimath  zurückgeführt,  dort  eine 
der  festesten  Stützen  des  Protestantismus,  dessen 
schwere  Niederlage  er  doch  noch  erleben  muaste, 
Alles  in  Allem  ein  Mann,  in  dem  die  Elemente 
so  wunderbar  gemischt  waren,  dass  er  den 
Flüchen  und  Verwünschungen  von  mehr  als 
einem  seiner  Unterthanen  verfallen  war,  (man 
denke  nur  an  die  Zeit  des  »armen  Konrade), 
während  die  Nachwelt  mit  Vorliebe  gerade  seine 
Gestalt  mit  dem  Kranze  von  Poesie  und  Sage 
geschmückt  hat.  Neben  ihm  tritt  in  der  ersten 
Periode  und  schon  zur  Zeit  seines  Vorgängers 
Eberhard's  H.,  Kaiser  Maz  bedeutend  nervor, 
an  mehr  als  einer  Stelle  des  von  Stalin  neu 
Erzählten  spielt  er  die  Hauptrolle.  Aber  es 
will  mich  bedünken ,  als  wenn  dieser  Kaiser,  je 
heller  er  von  dem  scharfen  Lichte  der  For- 
schung  beleuchtet  wird,    stets  mehr  von     der 
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Anreole  Torliert ,    mit   der  man   nur  allzugerne 
die  Person  »des    letzten  Sitters c    umgeben  hat. 
Er  gehört  zu  denjenigen  geschichtlichen  Figuren, 
die  das  Tageslicht  nicht  yertragen,  und  wie  er 
aoeh  hier   wieder   geschildert  wird,   sein   halb 
schwächliches,    halb   egoistisches   Aufti-eten   im 
Batrischen  Erbfolgekriege  und  zahlreichen  sonsti- 
gen Verwicklungen ,   der   windige  Plan ,  den  er 
TOfübei^hend  fasst,   nach  Julius  IL  Tode   sich 
auf  den  papstlichen  Thron  setzen  zu  wollen  (S. 
78)  die  Art,  wie  er  sich  in  den  Wirtembergisch- 
Hattensdien  Händeln  benimmt,   alles  dies  trägt 
wenig  dazu  bei  uns  eine  höhere  Vorstellung  von 
den  politischen   Fähigkeiten   eines   Mannes    zu 
geben,  der  freilich  in   einer  Zeit  der  gewaltig- 
sten Uebergänge   und   vielfach  beengt  doppelte 
Schwierigkeiten  hatte  seine  Stellung   zu  finden. 
Eine   Anzahl   von   Staatsmännern  reiht  sich 
an ,  deren  stille  Thätigkeit  in  dieser  Epoche,  die 
80  viele  gewaltige  Naturen  hervorgebracht  bat, 
gewohnlich   nicht  so   sehr  beachtet   wird.     Ich 
neime  Max  von  Zevenbergen,  die  »Seele  der  öst- 
reichischen   Bemühungen    1519t,    den    General- 
Orator    romischer   und    spanischer    königlicher 
Majestät  in  deutschen  Landen«   (S.  108)  später 
»Gnbemator    des    Fürstenthums    Wirtemberg« 
(204),  Yolland  den  Nachfolger  Lamparter's,  den 
CanUnalbischof  von  Sitten,  Johann  von  Weeze, 
welcher   Carl  V.    gegenüber   eine   eigenthümlich 
TMmittelnde  Richtung   in  den  religiösen  Dingen 
vertritt  (409).     Eine   interessante  staatsmänni- 
sdbe  Persönlichkeit  wird   nur   ein  Mal   vorüber- 
gehend gestreift,    der   wohl    gelegentlich     eine 
genauere    Betrachtung  zu   Theil  wird ,  Gabriel 
Salamanca,  der  vertraute  Rath  Ferdinands  von 
Oestreich,  vom  gemeinem  Mann  mit  glühendem 
Basse  verfolgt. 
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Mehr  noch  als  ein  Hinweis  unf  einzelne  Per- 
sönlichkeiten kann  ein  Ueberblick  der  treiben* 
den  Kräfte,  die  diese  Epoche  bewegen,  nnd 
ihrer  hervorragendsten  Ereignisse  einen  Begriff 
geben  yon  der  Fülle  des  Stoffs,  die  der  vor- 
liegende Band  enthält. 

Hierbei  sei  es  gestattii^t,  eine  w,erth?<^e 
Eigenschaft  der  Schreibart  des  Weist  liervorzn- 
heben.  Lazarus  spricht  in  seinem  Vortrage  aber 
die  Ideen  in  der  Geschichte  (S.  20)  in  einem 
nicht  eben  allzuglücklich  nftturwissenschaftlichen 
Disciplinen  entlehnten  Bilde  von  dem  Prooesse 
der  Verdichtung,  den  die  gesammte  geschicht- 
liche Ueberliefemrg ,  wie  der  einzelne  Historiker 
bei  seiner  schrü^tellerischen  Thätigkeit  mit- 
machen  müsse.  Was  damit  in  dem  letzten 
Falle  gemeint  ist,  kann  nicht  zweifelhaft  sein: 
die  schwere  Enopt  von  vielfach  versdilangenen 
Vorgängen,  deren  Charakter  sogar  vielleicht  am 
besten  in  kleinen  Zügien  sich  erkennen  lässt, 
ohqe  Zersplitterung  des  Stoffes.,  das  Wesent- 
liche, aber  die?  auch  in  genügender  Deuthchkeit 
mitzutheilen.  Diese  Concentrationsgabe  des 
Verf.  bewährt  sich  aojE  das  Glän^eyadste  bei  der 
Darstellung  z.B.  des  Schwei2;erkrieges ,  des  Auf- 
standes des  »armen  Konrad«  und  des  Bauern- 
krieges. Irre  ich  nicht,  so  befindet  sich  in  der 
Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin  noch  ein  literarisches 
Denkmal  für  die  Geschichte  des  firmen  Conrad 
und  der  damit  zusammenhängenden  Dinge.  Es 
wird  daselbst  in  dem  Acc.  Catalog  No.  11.  816 
angegeben  als  Ms.  in4o  bezeichnet  412  mit  dem 
Titel  »Berichte  über  verschiedene  im  Anfang  des 
XVI.  Jahrhunderts,  vornämlich  im  Würtember- 
gischen  Lande  yorgef^illne  Begebenheiten,  nebst 
einem  gedruckten  Schreiben  des  HerjBogs  Ulrich 
von  Würtemberg  von  1514  an  alle  Kuiiürsten, 
Fürsten  etc.  betreffend  die  in  seinem  Lande  er- 
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hobenen  Aafk;^eD  und  Handlungen,  c  Eine 
kleiae  Bemerkung  wäre  noch  zu  §.  10,  der  den 
Banernkrieg  behandelt,  zu  machen.  Stalin  sagt 
S.  275  Anm.  2  am  Ende ,  nachdem  er  eine  be- 
bunte  merkwürdige  Stelle  aus  Mutian's  Brief- 
wechsel erwähnt  hat:  »Auffallend  bleibt  immer- 
hin, dass  die  Juden,  gegen  welche  sich  die 
Volbleidenschaft  so  oft  richtete,  jetzt  verschont 
blieben.«  Dies  kann  man  doch  nicht  so  allge- 
mein hinstellen.  Ist  auch  zuzugeben ,  dass  sich 
Ausbrüche  des  Fanatismus,  wie  sie  z.  B.  das 
Pestjahr  1348  brandmarken,  in  dem  wilden 
Jahre  lö25  nicht  in  gleicher  Stärke  wiederholt 
hsben,  so  zeigen  dodb  mehrfache  Vorgänge  im 
Sondgau,  Elsass,  Rheingau  etc.,  dass  die  Juden 
auch  damals  an  mehr  als  einem  Orte  das  ver- 
häognissTolle  Loos  zogen,  den  Blitzableiter  für 
die  Flamme  der  Volksleidenschaft  abzugeben 
(Tgl.  meinen  Aufsatz:  »Die  Juden  im  Bauern- 
kriege 1525«  in  Abraham  Geigers  Vierteljahrs-* 
scbrift  VIII.  1  S.  57—72).  Die  Frage  über  den 
Ursprung  der  12  Artikel  der  Bauern  wird  S. 
272  gewürdigt.  Höchst  interessant  ist  die  bis- 
her übersehene  Stelle  aus  Holzwart's  Chronik, 
oach  der  die  5  ersten  Artikel  »a  falsis  conciona- 
toribus«  gemacht  seien,  (worunter  meist  in  der 
Beformationszeit  die  Prediger  wiedertäuferischer 
Lehren  im  weitesten  Sinn  yerstanden  werden), 
während  Holzwart  die  Autorschaft  der  übrigen 
Artikel  dem  Christoph  Schappeler  zuschreibt« 
Es  scheint  bis  jetzt  mit  dieser  Frage  zu  gehn 
wie  mit  einer  Flüssigkeit  im  Gefäss.  Je  mehr 
man  daran  rührt  und  schüttelt,  so  undurchsich- 
tiger wird  sie.  Da  Baumann  in  München,  wel- 
dSem  man  obige  Notiz  verdankt,  die  Sache  wei- 
ter beleuchten  will ,  wird  man  wohl  daran  thuui 
mit  der  Kritik  der  allerdings  sehr  merkwürdigen 
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!»lle  noch  xaTuckznhaUen.  DebrigetiB  irii  i^ 
■vtäbKen ,  äasB  ich  auch  noch  einiges  nene  Ma> 
rial  diesen  Punkt  betreffend  gefunden  hebe, 
imentlich  Boveit  der  Ort  und  die  Zeit  des  er- 
en  AuftreteoB  des  Bauem-Programma  in  Frage 
imut.  Immer  werden  doch ,  von  Anderem  ab- 
»ehen,  die  Worte  des  Thomas  Munter  der 
rkt&mng  bedürfen ,  welcher  die  12  Artikel 
thlecbtw^  die  »Arükel  der  SchwurzwäldiBOhen 
aueni«  nennt. 

Spielt  nach  dem  euletzt  Berührten  die  so- 
a)e  Bewegung  eine  wichtige  Rolle  in  dran  Beit- 
Lum ,  den  Stalin  im  Vorliegenden  Bande  behan- 
elt,  80  wat  den  grosstAi  politischen  Fragen, 
ad  namentlich  den  Fragen  der  öäentlichen  Yer- 
iBSUDg  gleiche  Aufmerksamkeit  zu  schenketi. 
ies  ist  die  Zeit,  da  das  SaäseTtfaum  noch  ein 
lal  verGscht ,  anf  mehreren  buchet  wichtigen 
ei«hfitägen  neue  Gmadlagtsh  fU-  die  Regierung 
od  KriegsfeifasBung  GMammt-DeutBcblands   zd 

fen  und  entst)recheDde  neue  Institutioneo  zu 
aflbn,  da  der  Schwäbiscbe  Bund,  -der  Angel- 
unkt  de«  Staatstebens  im  BÜdwbstlMen  Deulsch- 
mA;  (8.  854)  beinahe  ein  Staat  im  Staate,  bei 
der  wichtigen  Frage  «einen  Einäuss  geltend 
ificht,  da  die  grosse  Politik  durch  den  ver- 
^ärfben  Gegensatt  der  Hsbaburgiechen  und 
oarboniscben  Macht  bewegt  wird ,  während  im 
eiche  selbst  eich  die  vielfachsten  Strömungen  ent- 
fgenarbeiten.  Noch  ist  man  weit  entfernt  von 
em  Orundsatfe  der  Trennung  von  Staat  und 
Jrcbe,  in  welchem,  wie  man  Bsgen  kann,  der 
jllige  Bruch  mit  dein  Mittelalter  aufs  schärfste 
UBgeaprOG^n  wird ,  der  päbstlicbe  Legat  Car- 
inalbischöf  von  Gnrk  ^ird  gebeten,  die  Ver- 
iDgemng  des  schwäbischen  Bundes  ron  1500, 
iura  rein  poUtiscfaen  Akt,  f«ier)icb  su  bestätigen 
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(8.  44).  Noch  steht  die  Schweizer  Eidgenossen- 
sdiaft  auf  der  Höhe  ihrer  Macht,  welche  der 
glneUiche  Krieg  am  Ende  des  15ten  Jahrhun- 
derts erst  recht  befestigte.  Znr  Zeit  des  »armen 
Konrade,  des  Banemkneges  wird  die  Vermitt- 
lung der  Schweizer  angerufen,  das  Verhalten 
um  Kriegsknechte  entscheidet  mehr  als  ein 
Mal  Ulrichs  Schickssl ,  er  selbst  tritt  nach 
leiner  Vertreibung  zur  Eidgenossenschaft  in  die 
eogsten  politischen  Beziehungen.  Es  würde  sich 
feriohien ,  gerade  im  Hinblick  auf  die  damalige 
SteUnng  der  Sdiweiz  in  den  vielfachen  interna- 
tionalen Verwicklungen,  eine  historische  Darle- 
gung des  Begriffs  der  Neutralität  zu  yersuchen, 
welcher  heftte  so  lebhaften  Controyersen  unter- 
Hegt  (3.  Stalin  S.  60.  220). 

Wie  üdi  denken  lässt,  steht  im  Mittelpunkt 
alles  Erzählten  die  Befonnation,  deren  alUnäb- 
Hder  Ausbreitung  und  Begründung  in  Schwaben 
<&«  §§•  9  »Zur  schwäbischen  Kircbengeschichtet 
und  13  »Zar  Geschichte  des  Rechts  und  der 
Kirchen-Reformation  in  Zeiten  Herzogs  Ulrichs« 
tut  anasdiliesslich  gewidmet  sind«  Hier  waren 
die  mehr  oder  minder  bedsutenden  Persönlich- 
keiten zu  erwähnen  und,  soweit  es  der  Baum 
Tergtattete,  nach  ihren  Lebens-Scbicksalen  zu 
verfolgen,  welche  in  diesen  Gegenden  Südwest- 
deutschland's  die  Fahne  der  neuen  Lehre  hoch 
hielten,  die  Alber,  Blarer,  Brenz,  Schnepf  und 
Tiele  andere,  welche  zum  grössten  Theile  in 
neuerer  Zeit  Gegenstand  vielfacher  Einzel-Be- 
tiachtting  geworden  sind. 

Es  l^t  sich  vermuthen,  dass  es  neben  dem 
Berichte  der  grossen  politischen  und  kirchlichen 
Vorgänge  an  zdilreicben  kleineren  Zügen  sitten- 
gttchichtltcher  Art  nicht  fehlt,  welche  das  Bild 
jener  Tergangenen  Tage  mit  den    lebhaftesten 
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\  Farden   aufzufrischen   im    Stande  sind.    Dahin 

ffehört  z  B.  die  Anmerkung  über  die  Bestattung 
des  Junkherm  Hans  von  Fürst  (S.  37  Anm.  3 
nach  Anshelm),  welchen  man  »dass  sin  leid- 
samer Tod  mit  etwas  Fröud  vermischt  würde«, 
mit  einer  erbeuteten ,  hübschen ,  grossgehömten 
Schweizerkuh,  diese  bekränzend,  nach  Tübingen 
in  sein  Erbbegräbniss  bei  den  Augustinern 
führte« ,  die  Schilderung  eines  Wirtembergischen 
Hoffestes,  auf  welchem  etliche  Tage  1600  Men- 
schen gespeist  wurden  (S.  80.  81),  die  Erzäh- 
lung der  graueuToUen  Weise,  in  welcher  Konrad 
Breuning  gefoltert  und  langsam  vom  Leben  zum 
Tode  gebracht  wurde  (S.  145). 

Indes  die  Fülle  des  in  diesem  Bande  ver- 
arbeiteten Stoffes  ist  zu  gross,  als  dass  eine 
kurze  Besprechung  nur  annähernd  einen  kurzen 
Begriff  davon  geben  könnte.  Je  seltner  die 
Fähigkeit  gefunden  wird,  ein  so  umfangreiches 
Material  in  gedrängter  Form  und  übersichtlich 
dem  Leser  vorzuführen,  um  so  dankbarer  müs- 
sen wir  den  vorliegenden  Band  begrüssen. 
Möchte  die  zweite  Abtheilung  der  ersten  bald 
nachfolgen  und  möchte  es  dem  verehrten  Verf. 
vergönnt  sein,  die  Geschichte  seines  Heimath- 
landes bis  auf  die  neueren  Zeiten  fortzufuhren! 

Alfred  Stern. 


Lang,  Heinrich:  Martin  Luther,  ein  religiö- 
ses Charakterbild.  Berlin,  Druck  und  Verlag 
von  Georg  Reimer,  1870.     339  Seiten,  gr.  8. 

»Wenn  diese  Schrift  zur  religiösen  Selbst- 
befreiung des  deutschen  Volkes  Etwas  beiträgt, 
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80  ist  ihr  schönster  Zweck  erreicht.«  So  der 
Verf.  amSchluss  der  vom  17.  October  1870  da* 
tirten  Vorrede,  nnd  wir  bekennen  ron  vorn 
herein,  dass  uns  das  Bach  wirklich  geeignet 
scheint,  diesen  Zweck  erreichen  zu  helfen.  Was 
e$  enthält,  ist  nicht  eigentlich  eine  Biographie 
Luthers  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes, 
d.  h.  eine  Znsammenstelinng  und  Aneinander- 
reihnng  aller  der  Einzelheiten ,  welche  in  den 
Lebenslanf  des  Reformators  fallen,  und  noch 
weniger  ist  es  ein  im  spedfischen  Sinne  gelehr- 
tes Werk ,  welches  ans  den  Quellen  neue  Daten 
XQ  Tage  gefordert  hätte ,  sondern  es  ist ,  was 
schon  der  Titel  sagt,  ein  Charakterbild  Luthers, 
ruhend  allerdings  auf  einem  guten  Grunde  von 
Gelehrsamkeit  und  die  quellenmässigen  Daten 
gewissenhaft  zur  Zeichnung  des  Reformators  be- 
nntzend,  aber  zugleich  auch  von  einem  Stand- 
ponkte  aus,  der  über  den  Parteien  des  16ten 
Jahrhunderts  steht,  an  Luthers  Wirken  und 
Wtfk  eine  Kritik  übend,  die  völlig  unbefangen 
ist,  sowohl  im  Anerkennen,  als  auch  im  Tadeln 
und  im  Herausstellen  der  Schwächen  und  Irr- 
thomer,  in  welche  der  Reformator  gerathen 
wir,  und  —  eben  das,  meinen  wir,  sei  die  Be- 
deutung dieser  Arbeit  und  ein  Orund,  weshalb 
dieselbe  nicht  ungelesen  aus  der  Hand  gelegt 
werden  sollte,  das  die  Seite  an  ihr,  wodurdi 
sie  im  Stande  sein  möchte,  uns  dem  grossen 
deutschen  Reformator  gegenüber  auf  den  objeo- 
tiTen  Standpunkt  zu  stellen ,  auf  dem  wir  doch 
stehen  müssen,  soll  die  Anhänglichkeit  an 
Luther  nidit  eine  übercrosse  Fessel  für  das  re- 
ligiöse Leben  unsres  Volkes  werden.  Nament- 
lich aber  in  unsrer  Zeit  dürfte  eine  solche  mit 
aDem  Freitauthe  die  Kritik  handhabende  Dar- 
stelhn^  Luthers    hinsichtlich  seines   religiösen 
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!  Charakters  ans  mehr  als  einem  Omade  sehr  am 

:  Orte  sein,  znmal  es  ja  nicht nnbekannt  ist,  dass 

eine  Richtung  sich  immermehr  aufgethan  hat, 
welche  nur  dann  recht  lutherisch  zn  sein  meint, 
wenn  sie  unbesehen  in  magistri  verba  schwort 
nnd  ihre  Lebensaufgabe  darin  sucht,  anstatt  den 
befreienden  Impulsen  des  Lutherischen  Geistes 
zu  folgen,  yiehnehr  die  Formen  wieder  herzu* 
stellen,  welche  durch  und  besonders  nach 
Luther  dem  kirchlichen  Wesen  gegeben  worden 
sind.  Gerade  dieser  Richtung  wäre  gar  sehr 
zu  rathen,  nun  auch  einmal  mit  yöUig  unbefan- 
gener Seele  die  Urtheile  zu  beherzigen,  welche 
von  anderer  Seite  und  zwar  von  einer  solchen, 
der  man  das  lebhafteste  Interesse  ffir  christ- 
liches und  kirchliches  Leben  nicht  absprechen 
kann,  über  ihren  Heroen  gefallt  werden,  besonders 
aber  das  Urtheil  eines  Solchen,  der  es  verstan* 
den  hat,  auch  die  Lichtseiten  an  dem  Manne 
herauszufinden ,  dessen  Auftreten  und  Wirken  er 
nicht  durchaus  hat  gutheissen  können,  ja,  der 
eben  so  geflissentlidi  darauf  ausgegangen  ist, 
zu  erkennen ,  was  denn  Bleibendes  durch  Luther 
geschaffen  ist,  wie  die  Seiten  an  ihm  herauszu- 
kehren,  die  entweder  bloss  eine  vorübergehende 
Bedeutung  hatten  oder  gar  als  eine  Verdunke- 
lung und  Verkümmerung  seines  Werkes  zu  be- 
trachten sein  möchten.  In  der  That,  dies  Buch 
von  Lang  dürfte,  recht  beherzigt,  auch  recht 
geeignet  sein ,  eine  befreiende  Wirkung  auf  viele 
ijemüther  auszuüben  und  vor  allen  Dingen  dazu 
mit  zu  helfen ,  dass  die  Parteien  innerhalb  der 
evangelischen  Christenheit,  wie  dieselben  aus 
den  Streitigkeiten  des  Reformationsjahrhunderts 
hervorgegangen  sind  und  noch  immer  nicht  den 
rechten  Frieden  unter  einander  haben  wieder- 
finden können,    dass  die  erkennten  einerseits, 
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wie  sie  m  allem  Wesentlichen  auf  gemeinsamem 
Boden  stehen,  und  wie  ee  daher  andrerseits  Zeit 
sei,  sich  am  oairesendicbe  Differenzen  nloht 
mehr  ni  streiten  und  zu  scheiden ,  geschweige 
am  Differenaen,  die  vor  drei  Jahrhunderten 
wohl  eine  Bedeutung  zu  haben  schiene«,  aber 
doch  eigentlich  in  dem  gegeni^ärtigen  Leben 
der  e?angelidehe|i  ChnstanheU  Iwun  noch  An- 
haltspunkte haben  und  deshalb  a^ch  ohneScha-' 
den  leicht  zu  dem  gezählt  werden  dürften,  was 
»dahinten  li^gt.« 

Betrachten  wir  das  Lang'sche  Such  nun  aber 
naher ,  so  zerfallt  es,  abgesehen  von  dem  ersten 
Theile,  der  die  Jugendgeschichte  Luthers,  sei- 
nen Weg  zum  Kloster  und  durch  dasselbe  hin- 
durch enthält ,  in  zwei  grosse  Haupttbeik,  wie 
siednrch  den  nicht  wegzuleugnenden,  sondern 
foA  jedoa  Kundij^n  sogleich  zu  erkennen  geben- 
den grossen  Wendepunkt  in  dem  Leben  des 
Beformators  an  die  Hand  gegeben  werden:  in 
eine  Darstellung  l^uthers  als  des  Beforma- 
tors im  eigentlidla^n  Sinne,  wie  er  ganz  tou 
Impulsen  der  Freiheit  gegenüber  der  päpstlichen 
Hierarchie  getiseben  wird,  und  in  eine  Dar- 
stellung Lutfiere  ^s  des  Eirchenstifters, 
wie  derselbe  Uß  Kasoph  theils  mit  wirklichen, 
theUt  mit  roiweinjblkhen  Mächten  der  Anarchie 
dahin  kommt,  aeinen  Sl^dpunkt  selbst  wieder 
zu  verengen  und  /entgegen  von  Grundsätzen  der 
Freiheit,  dio  er  Iriiher  bekennt,  eine  Gebunden- 
heit in  die  Kirche  wieder  einzuführen ,  die  na* 
mentlich  ron  apätsren  Geschlechtern  nur  als  ein 
schweres  Joßk  empfunden  werden  musste  und 
ichon  damale  durch  Ausscheiden  yon  Solchen, 
die  sie  nicbi  ertragen  konnten,  zur  Zertrennung 
der  evangeliachen  Kimhf  gefuhrt  hat,  und  *-- 
was  mm  hier  als  tiiu  heepndei^es  Verdienst  des 
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Verf.  beryorgehoben  werden  muss,  ist  dies,  dass 
er  diese  beiden  Perioden  in  Lutbers  Leben 
nicbt ,  wie  es  sonst  wobl  geschehen  ist ,  unver- 
mittelt nebeneinander  stellt ,  sondern  dass  er  in 
dem  Lnther  der  ersten  Zeit,  der  in  der  Energie 
des  neuen  Princips,  das  ihn  beseelte,  das  hie- 
rarchische Joch  von  sich  warf  und  dabei  die 
ewig  giltigen  Orundsätze  »von  der  Freiheit  eines 
Christ  enmenschenc  aussprach,  welche  seine 
Schriften  aus  dieser  Zeit  erfüllen,  dass  er  in 
diesem  Luther  der  Reformation  auch  schon  die 
Anknüpfungspunkte  für  dessen  späteres  Verhal- 
ten nachzuweisen  und  so  das  Band  herzustellen 
sucht,  das  beide  Perioden  mit  einander  verknüpft. 
Denn  in  der  That  will  es  doch  auf  den  ersten 
Blick  seltsam  erscheinen,  dass  der  Mann,  der 
zuerst  allen  Zwang  in  Sachen  des  Ghristenthums 
verwirft  und  überhaupt  die  entschiedensten 
Principien  geistiger  Freiheit  im  Oebiete  des 
kirchlichen  Lebens  vertritt,  dass  der  hernach 
seine  persönlichen  Ueberzeugnngen  in  Beziehung 
auf  einzelne  Lehrstücke  allein  gelten  lassen 
will  und  denen,  die  da  nur  ihrer  Einsicht  fol- 
gen wollen,  die  kirchliche  Gemeinschaft  aufkün* 
digt  . . .  man  könnte  auf  den  ersten  Blick  mei- 
nen, es  hier  mit  zwei  völlig  verschiedenen  Per- 
sonen zu  thun  zu  haben ,  so  verschieden  ist  das 
Verhalten  Luthers  in  der  einen  und  der  anderen 
Periode  seines  Lebens  ....  Aber  eben  das  ist 
nun  das  Bemühen  des  Verf.  gewesen,  den  späte* 
ren  Luther  schon  als  latent  in  dem  früheren 
erkennen  zu  lassen  und  darzuthun,  wie  das  Auf- 
treten des  Mannes  in  seiner  zweiten  Lebens- 
periode  sehr  wohl  aus  dem  zu  erklären  ist,  was 
auch  schon  in  der  ersten  in  ihm  war:  es  sind 
eben  zwei  Seiten  des  Lutherischen  Wesens,  die 
hervorgetreten   sind  je  nach  dea  verscliiedenen 


r 
I 


Lang,  Hart  Lather,  ein  relig.  Charakterbild.    217 

Gegensätzen ,  in  die  er  sith  gestellt  sah ,  nnd 
gesagt  darf  nun  auch  werden,  dass  es  dem 
Verf.  wirklich  gelangen  ist,  dies  in  eben  so  kla- 
rer, wie  überzeugender  Weise  ins  Licht  zu  stel« 
len,  dass  er  auf  Grund  der  vorliegenden  Daten 
es  follig  deutlich  gemacht  hat ,  wie  der  Luther 
der  Beformation  auch  zugleich  der  Luther  hat 
werden  können,  der  im  Kampfe  namentlich  mit 
der  reformirten  Richtung  die  später  s.  g.  Luthe« 
rische  Kirche  in  ihrer  specifischen  Eigenthüm- 
Mkiit  und  allerdings  mit  Hintansetzung  von 
wesentlichen  Grundsätzen  der  Beformation  ge- 
stiftet  hat  Besonders  beachtenswerth  gerade  in 
dieser  Beziehung  ist  in  dem  ersten  Haupttheile 
der  Absdmitt,  der  den  Schluss  desselben  bildet 
Qttd  den  Cohimnentitel  »Bückblick  und  Aus- 
blick«  trägt  Deutlich  wird  da  ins  Licht  ge- 
stellt, wie  Luthers  Standpunkt  nach  der 
Wartbnrgzeit  sich  immer  mehr  »verengt«  habe, 
wie  er  »aus  einem  Helden  der  ganzen  Nation 
ein  Parteihaupt ,  aus  dem  Beformator  der  ge* 
sammten  Kirche  der  Stifter  einer  ensen  Separat- 
kirche geworden«,  aber  auch  wie  er  damit  keines- 
wegs »Ton  sich  selbst  abgefallen«  sei,  sondern 
wie  Biaa  »in  Luthers  bisherigem  Entwicklungs- 
gänge überall  die  Fingerzeige  auf  sein  späteres 
HaodelD  entdecken«  und  wie  man  dem  Befor- 
nuLtor  eigentlich  nur  einen ,  aber  freilich  auch 
»bleibendenc  und  nicht  wegzuleugnenden  Vor- 
wurf machen  könne,  den,  dass  er  »stehen  ge- 
blieben sei«,  dass  er  nach  der  Wartburgszeit 
»nicht  mehr  das  Bild  eines  stetig  fortschreiten- 
den, lernenden,  sich  bildenden ,  sondern  das  Bild 
eines  fertigen,  crystalliairten  Menschen  dar- 
biete.« 

Und  dieser  Gesichtspunkt  wird  dann  in  dem 
zweiten  Haupttheile  vollends  und  für  jeden  nicht 
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VoreingenommeneD  gewiss  mit  vieler  Evidenz 
durchgeführt.  Wir  sehen  hier  das  Verhalten  des 
Reformators  nicht  bloss  den  aufrübreriscfaen 
Bauern  und  den  Wiedertäufern ,  sondern  auch 
solchen  Leuten  gegenüber,  die  doch  eigentlich 
mit  ihm  auf  demselben  Boden  standen,  nur 
dttis  sie  nicht  in  allen  Stücken  seine  Ueb^^eu- 
gungen  tbeilten ,  und  da  kann  man  d^nn  doch 
in  der  Tbat  nicht  anders,  aU  dem  Vcol  bei- 
stimmen, dass  hier  doch  ein  grosser  Schatten 
auf  den  Mann  fallt ,  dem  wir  ja  sonst  so  Vieles 
zu  danken  haben,  dass  derselbe  hier  von  Ge- 
sichtspunkten sich  hat  leiten  lassen,  die  doch 
im  höchsten  Orade  bedenklich  sind  und  sidi 
keineswegs  rechtfertigen  lassen,  besonders  wenn 
man  die  Gegner  ins  Auge  fasst,  deneq  gegen- 
über Luther  diese  Gesichtspunkte  zur  Geltung 
gebracht  hat.  Wir  können  hier  natürlich  nicht 
auf  alles  Einzelne  hinweisen ,  doch  sei  es  ver- 
stattet ,  auf  die  Partieen  besonders  aufmerksam 
zu  machen,  die  auch  fttr  unsere  (j^eigenwärtigen 
kirchlichen  Verhältnisse  noch  von  besonderer 
Wichtigkeit  sein  dürften,  weil  sie  eionial  über 
das  Entstehen  der  Lutherischen  Kirche  in  ihrer 
sie  unterscheidenden  Eigenthiimlichkeit  Licht 
verbreiten  und  das  andre  Mal  uns  Luther  in 
seinem  Streite  mit  den  Vertretern  der  andren) 
grossen  Hauptpartei  unter  den  Sv^i^iQcb^Pt 
mit  den  Beformirten  zeigen.  Da  sind  zunfichit 
die  s.  g.  Bilderstürmer  und  Karlstadt  in  Witten* 
berg,  und  bekannt  ist,  dass  man  selten  gewagt 
hat,  das  Verhalten  Luthers  diesen  Leuten gege»- 
üb^  anders,  als  in  einem  günstigen  Liebte  zu 
betrachten:  Luther  soll  hier  voUkemmen  in 
seinem  Rechte  gewesen  sein  und  sein  Werk  vor 

grossem  Schaden  bewahrt  haben ,  wjUhrend  fJles 
nrecht  auf  Seiten  der  Gegner  geed^bea  ned 
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DAmentlich   anoh  Carlstadt  in  dem  schwärzesten 
Lidite  dargestellt  wird.     Mit  dieser  Auffassung 
ist  der  Verf.    nun   aber  durchaus    nicht  einver- 
standen, vielmehr   stellt   er   bestimmt  und   ent^ 
schieden  heraus,   wie    auch  auf  Luthers  Seite 
hier  ein  Unrecht  liegt,   wie  Luther  sogar  nichts 
Anderes  getban,  als  gegen  das  sich  zu  wenden, 
was  eigenttich  eine  Consequenz  aus  seinen  eige* 
nen   bisher    vertretenen   Grundsätzen    gewesen 
sei.    Die  »Bilderstürmer«  wollten  doch  eigentlich 
mehts  Anderes,   als   »die   neuen  Anschauungen 
in  die  Praxis  des  kirchlichen  Lebens  einfähren«, 
und  angesehen  den  Gottesdienst,  wie  er  gerade 
in  der  Schloeskirche  zu  Wittenberg  noch  immer 
gdialten  wurde  —  der  Verf.   giebt  nähere  Da* 
ten  darfiber  —    musste   allerdings  der   da  ob- 
waltende   »Widerspruch   zwischen    Theorie    und 
Praxis,  zwischen    einer  neuen   Weltanschauung 
nnd  einer  al^iebten  Form  des  öffentlichen  Le« 
bens  mit  jedem  Tage  unerträglicher    werden«, 
so  dass   es  dann   wirklich   auch    »so   natürlich 
erscheinen  muss,   dass   man  endlich   einmal  an- 
fing, abzuthun ,    was   man   als  Missbrauch  und 
Abeiglanben  erkannt  hatte.«    Auch  stand,  wenn 
andi  nicht  der  Kurfürst  von  Sachsen ,   so  doch 
wenigstens   die   Universität  zu   Wittenberg   auf 
Seiten  Derer,  welche  die  Missbräucbe  beseitigen 
wollten,  und  —  wenn  Unruhen  dabei  vorkameui 
80  waren   sie   nicht  von  den  Männern  der  ße* 
fcnrm,  sondern,  wie  es  von  der  Universität  aus- 
draekUch  bezeugt  wird,   von   »den  altgläubigen 
Mitgliedern  des   Capitels    verursacht  worden.« 
»Es  wäre ,  sagt  der  Verf.  mit  Becht ,   »in  Wit- 
tenberg eigentlich  nichts  Anderes  geschehen,  als 
dass  ein  reifer  Apfel  vom  Baum  gefallen  war«, 
aad  »man  hatte  Bdbrmen  eingeführt,  die  un- 
■^bar  aus  dem  Geiste  des  von  Luther  selbst 
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religiös  erregten  ubcI  bearbeiteten  Volkes  flös- 
sen, welche  die  natürlichen  Folgen  seiner  gan- 
zen bisherigen  Lehrwirksamkeit  waren,  deren 
Dringlichkeit  er  zn  einem  grossen  Theile  in  sei« 
nen  Schriften  von  der  Wartburg  her  in  den 
stärksten  Ausdrücken  ausgesprochen  hatte,  de- 
nen er  sich,  wenn  er  selbst  dagewesen  wäre, 
keine  Stunde  länger  hätte  entziehen  können,  die 
er  selbst  in  allen  wesentlichen  Punkten  aner- 
kannte und  stehen  liessc.  Aber  »nun  sehe  man, 
wie  Luther  eifert  I  c  und  in  der  That,  wir  möch- 
ten doch  wünschen,  dass  man  recht  genau  hin* 
sähe  und  auch  die  Kritik  nidit  unbeachtet 
liesse,  die  der  Verf.  mit  den  acht  Sermonen 
Luthers  Yornimmt.  Luthers  Auftreten  hat  hier, 
wie  überall,  etwas  Heroisches  und  deshalb  Im- 
ponirendes,  auch  war  seine  Absicht  gewiss 
tadellos,  aber  —  damit  ist  es  denn  doch  nicht 
genug,  und  jedenfalls  gab  es  auch  noch  einen 
anderen  und,  wir  meinen,  heilsameren  Weg,  als 
den  hier  eingeschlagenen,  um  einer  Verirrung 
vorzubeugen,  die  Luther  hier  meinte  im  Keime 
zu  sehen.  Luther  hat  hier  in  eigenthümlichem 
Verhängniss  seinem  eigenen  Werke  die  Spitze 
abgebrochen,  und  —  seinen  Gegnern  Unrecht 
gethan,  namentlich  aber  dem,  der  von  da  an 
freilich  auf  eigene  Wege  gerieth  und  von  Luther 
mit  grosser  Erbitterung  bis  an  sein  Lebenaende 
verfolgt  worden  ist:  Carlstadt t  Man  kann  die 
üeberzeugung  nicht  zurückhalten ,  dass  Carlstadt 
während  des  »Bildersturmes«  in  Wittenberg 
noch  völlig  in  den  Bahnen  der  Mässigung  ging 
und  nur  die  unausbleiblichen  Folgerungen  für 
das  praktische  Kirchenleben  aus  Luthers  eige- 
nen Grundsätzen  zog,  wie  denn  manches  von 
Carlstadt  Angeregte  auch  wirklich  hernach  von 
Luther  acceptirt  worden  ist,   und   dass  es  zum 
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Theil  wenigstens  die  Bebandluog,  die  er  yon 
Seiten  des  zurückgekehrten  Collegen  empfing, 
mit  Terschuldet  hat,  wenn  er  eine  Zeit  lang  auf 
Bahnen  ging,  welche  nicht  gebilligt  werden 
können.  Diese  Ueberzeugung ,  wie  sie  Ref. 
längst  aus  eigenen  Studien  gerade  über  diesen 
Gegenstand  geschöpft  hatte ,  ist  ihm ,  wie  er 
nicht  leugnen  will ,  durch  die  Darstellung  des 
Verl  erst  recht  wieder  befestigt  worden,  so  wie 
auch  die,  dass  es  wirklich  ein  Schaden  war, 
den  die  Reformation  durch  Luthers  Auftreten 
bei  dieser  Gelegenheit  erlitten ,  vor  Allem  auch 
dadurch,  dass  Luther  durch  seinen  Streit  ge- 
rade mit  Carlstadt  sich  von  vorne  herein  auch 
gegen  Zwingli  und  dessen  abweichende  An- 
dbauungen  in  Betreff  des  Abendmahls  so  sehr 
hat  einnehmen  lassen,  dass  es  ihm  unmöglich 
war,  diesen  seinen  Qenossen  auch  nur  recht  zu 
wfirdigen  und  den  Frieden  mit  ihm  wieder  zu 
finden,  so  dringend  derselbe  auch  durch  die 
Zeitrerhältnisse  geboten  war.  Die  Wurzeln  zu 
Luthers  S^rwurfniss  mit  den  Schweizern  liegen 
in  Beinern  Streite  mit  Carlstadt,  aber  natürlich 
nimmt  jenes  Zerwürfniss,  dessen  Wirkungen  ja 
bis  in  unsre  Tage  reichen,  auch  unsre  Auf- 
merksamkeit ganz  besonders  in  Anspruch,  und 
auf  den  dasselbe  behandelnden  Theil  des  Lang - 
ichen  Buches  sei  deshalb  hier  auch  noch  nach- 
dnieklich  hingewiesen ,  wobei  es  denn  hin- 
reichend sein  magy  zu  bemerken,  dass  der  Verf. 
im  Wesentlichen  auf  Seiten  Zwingli's  steht,  von 
dem  er  sagt,  »derselbe  sei,  im  Vergleich  mit 
Lnther  und  Erasmus,  darin  so  einzig  gewesen, 
dass  er  noit  der  humanistischen  Geistesweite  den 
reformatorischen  Willensdrang  vereinigt  habec, 
and  dem  er  nachrühmt,  er  habe,  »was  Luthers 
nnerbittlicher  Fuss  niedergetreten,  in  der  Schweiz 
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wieder  aufgerichtet  und  um  sich  yersammelt«, 
habe  »allen  den  Reformkräften,  welche  in 
Deutschland  in  ihrer  natürlichen  Entwicklung 
gewaltsam  gehemmt  worden  und  dort  ungenützt 
yerloren  gegangen,  in  der  Schweiz  eine  Zuflucht 
bereitet.«  Mit  aller  Schärfe  kritisirt  der  Verf. 
hier  das  Verfahren  Luthers  Zwingli  gegenüber, 
man  könnte  sagen,  mit  aller  Rücksichtslosigkeit, 
aber  doch  auch  keineswegs  ohne  Pietät  gegen 
den  Mann  von  Wittenberg  und  ohne  dasjenige 
Mass,  welches  durch  die  geschichtliche  Betrach- 
tung geboten  wird,  und  —  wenn  des  Verf. 
Standpunkt  auch  nicht  überall  getheilt  werden 
mag ,  so  sollte  es  sich  doch  von  selbst  verstehen, 
dass  eine  unbefangene  Beherzigung  seiner  Dar- 
Stellung  nur  heilsam  wirken  könnte,  zumal  sich 
schwerlich  gegen  Manches,  was  der  Verf.  vor- 
bringt, etwas  Gegründetes  wird  sagen  lassen. 
Des  Verf.  Buch  ist  eine  Kritik  Luthers,  so 
scharf,  wie  sie  nur  sein  kann,  ungeachtet  aller 
persönlichen  Anerkennung  für  den  Reformator, 
aber  —  sollte  eine  solche  Kritik  nicht  doch  der 
einzige  Weg  sein,  der  zuletzt  zum  kirchlichen 
Frieden  fuhren  könnte?. 

F.  Brandes. 


Das  preussische  Staatsrecht  auf 
Grundlage  des  deutschen  Staatsrechts  darge- 
stellt von  Dr.  Hermann  Schulze,  ord.  Prof. 
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Arbeiten,  welche  Heimann  Schuliie  ih  defo  letz* 
ten  Jahren  unternommen  hat,  waHel  ein  eigen- 
thfimliches  Schicksal.  Im  Jahre  1865  liess  er 
ab  erste  Abtheilong  eines  Systems  des  de«t-* 
scfaeii  Staatsrechts  eine  »Einleitung  in  das 
dettsche  Staatsrechte  erscheinen,  der  alsbald 
eine  dogmAtisehe  Darstellung  des  geltenden 
deatschen  Staatsrechts  folgen  sollte.  Die  Er- 
dgDisse  des  Jahres  1866,  die  Auflösutig  des 
deatschen  Bundes  brachten  ihn  Ton  diesem 
Plane  zurück.  Er  gab  jener  Einleitung  in  einer 
neuen  Ausgabe  (Leipzig  1867^  vgl.  d.  E^  1867 
Stuck  45)  eine  selbständige  Gestalt,  in  der  zu- 
^eich  die  jüngsten  Vorgänge  der  deutscheu  Ver- 
fassungsgescbichte ,  insbesondere  die  Gründung 
des  norddeutschen  Bundes  und  seine  Verfassung 
Berüdcsichtigung  fanden,  und  vertagte  die  Be- 
arbeitung eines  Systems  des  deutschen  Staats- 
rechts bis  zu  der  Zeit,  da  der  Bund  det*  deu(>- 
sehen  Staaten  »seinen  natürlichen  Umfang  durch 
den  Hinzutritt  der  süddeutschen  Staaten«^  ge- 
wonnen haben  werde  (Vorw.  S.  X).  So  sicher 
er  auch  auf  diese  Erweiterung  hoffte ,  so  Hess 
sich  dodi  kaum  eine  baldige  VerwirkÜcimng 
Toraussehen,  er  entschloss  sich  daher,  seine 
Kräfte  zunächst  der  Bearbeitung  des  wichtigsten 
deutschen  Particularstaatsrechts  zuzuwenden. 
E&üffl  ist  aber  die  erste  Abtheilung  di^sds  preu- 
ssischen  Staatsrechts  erschienen,  so  ?0iltieht 
nch  jene  gehofite  Erweiterung  des  norddeut- 
schen Bundes  zu  einem  deutschen  Reiche. 

Allerdings  yerliert  eine  Darstellung  des 
prenssischen  Staatsrechts  dadurch  nicht  in  dem 
Muse  an  Bedeutung ,  wie  eine  Darstellung  des 
deutschen  Staatsrechts  durch  die  Ereignisse  der 
Jahre  1866  und  1867  an  praktischem  Interesse 
einbissen  musste.    Doch  wird   der  Einfluss  die- 
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Ber  Neugestaltung  DeutschlandB  auf  die  Staats- 
zustäudo  PreuBsens  nicht  zu  unterechätzen  eein. 
Aber  auch  heim  Fortbe&tehen  des  uorddeutGcben 
Bundes  in  Beinern  frühern  Umfange  würde  das 
preus^iBche  Staatsrecht  sich erl ich  noch  mehr 
Veränderungen  erfahren  haben ,  als  ihm  die 
Zeit  Ton  1867  Wb  1870  gebracht  hat.  Wean 
deniungeachtet  der  Verfasser  frischen  Hntbes 
sein  System  des  preussischen  Staatsrechts  zu 
Teröffentlichen  begonnen  hat,  so  wollen  wir 
dankbar  das  Gebotene  entgegennehmen  und  un- 
beirrt prüfen.  Einen  verfrühten  Abschluss  wer- 
den wir  der  Arbeit  um  so  weniger  vorwerfen 
dürfen,  als  eine  neue  Darstellung  des  preussi- 
schen Staatsrechts  unseres  Erachtens  im  Inter- 
esse  der  Praxis  wie  der  Wissenschaft  liegt. 

Eine  Bearbeitung  des  StoSes  besitzen  vir 
bis  jetzt  allein  in  dem  Werke  L.  von  Bönnes; 
alle  altern  Schriften  sind  antimiirt,  weil  vor 
dem  Eintritt  Preussens  in  die  Reihe  der  cou- 
Btitntionellen  Staaten  entstanden.  Das  Rönne- 
sehe  Buch  hat  eich  allerdings  eines  grossen  Bei- 
follB  zu  erfreuen  gehabt  und  noch  fortwährend 
zu  erfreuen:  1856  zuerst  erschienen,  erlebt  es 
gegenwärtig  seine  dritte  Auflage.  Das  will  bei 
einem  Werke  solches  Umfangs  gewiss  etwas 
beissen,  mögen  auch  die  mannigfachen  uod 
raschen  Veränderungen,  welche  der  Stoff  durch 
die  politischen  Ereignisse  und  die  grosse  legis- 
latorische Regsamkeit  der  letzten  Jahre  erfahren 
hat,  beträchtlich  mitgewirkt  haben.  Unser  Ver- 
fasser zollt  dem  Buche  in  seiner  Litteraturüber- 
sicht  (S.  14)  ein  warmes  Lob.  Ich  meine,  der 
Gegenstand  bedürfe,  wie  schon  früher  bemerkt, 
noch  einer  selbständigem  und  juristischem  Behand- 
lung, als  ihm  dort  zu  Tbeil  geworden;  jener  für 
die  allgemein   staatBrecbtlichen,    dieser  f^  die 
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besendern  Darle|QDgen  des  preaBsischen  Rechts. 
Es  ist  gewiss  m  mancher  Beziehung  anerken- 
nenswerth,  dass  Bönne  bei  Behandlung  der  ein- 
idaen  Lehren  von  den  Sätzen  des  allgemeinen 
deutschen  Staatsrechts  aasgeht  und  daran  die 
indiridueUe  Anaprägnng,  wie  sie  sich  im  preu* 
«sehen  Staatsrechte  findet,  knüpft,  aber  dort 
treffen  wir  häufig  genug  eine  blosse  Mosaik* 
arbeit  aus  den  Büchern  der  gemeinrechtlichen 
Scfariftstdler  und  hier  nicht  selten  lediglich  eine 
Msterialiensammlung,  eine  registerartige  Auf- 
zahhmg  der  Bestimmungen  spedell  preussischer 
Gesetie  anstatt  einer  Bearbeitung  nach  wissen- 
adiafUichen  Prinzipien.  Das  Buch  ist  von  einer 
grossen  äussern  Vollständigkeit  und  für  manche 
praktischen  Zwecke  sehr  brauchbar.  Aber  so 
gewiss  die  rechte  Praxis  und  die  rechte  Wissen- 
ichaft  Hand  in  Hand  gehen  sollen,  so  würde 
den  Zwecken  beider  durch  ein  Werk  massigem 
Omfanges  und  innigerer  juristischer  Durchdrin- 
gung ^ient  sein. 

Andere  deutsche  Einzelstaaten  besitzen  solche 
Darstellungen  ihres  Staatsrechts ,  Würtemberg 
an  dem  Buche  B.  ▼.  Mohl's,  Bayern  an  dem 
Verfassungsrechte  von  Pözl,  das  soeben  in  vier* 
ter  Auflage  erschienen  ist.  Es  war  mithin  noch 
eine  ebei»o  lohnende  als  schwierige  Aufgabe 
far  Preussen  zu  erfüllen.  Der  Verfasser  hat  sie 
gelöst,  wie  es  nach  seinem  Rufe,  nach  seinen 
frähem  staatsrechtlichen  Arbeilen  zu  erwarten 
var,  so  dass  das  vollendete  Werk  einst  wür4ig 
jenen  an  die  Seite  treten  wird.  Doch  ist  die 
Methode ,  welche  er  befolgt ,  in  einem  wichtigen 
Punkte  verschieden  von  der  dort  beobachteten. 

Als  J.  J.  Moser  im  J.  1736  einen  Ruf  an  die 
Universität  Frankfurt  a.  0.  erhielt,  war  sein 
Hauptbedenken :   »ich  besorgte,   das  Königlich- 
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Preoseische  and  das  von  mir  lehrende  Teutsche 
Staatsrecht  möchten  öffters  nicht  mit  einander 
ibereinetimmen  nnd  ich  so  dann  daräber  in 
PerdmBB  gerathen«.  Dem  darf  man  mitGenng- 
thnung  die  Thateache  gegenüberstellen,  dass 
beutzutflge  ein  Schriftsteller  preaHsiacbes  Staats- 
recht  geradezu  auf  Grundlage  des  deatechen 
Staflterecbts  darzustellen  unternimmt.  Preussen 
and  DeatBchland ,  preussiBcbes  und  deutsches 
Staatsrecht  sind  ihm  nicht  nur  keine  Oegen- 
lätze,  sondern  wie  ihm  der  prenBsische  Staat 
ÜB  die  gereifteste  Frucht  der  politischen  Arbeit 
in  Deutschland  erscheint,  bo  fasst  sein  Bach 
das  preuBsische  Staatsrecht  »als  die  bedest- 
jamste  Ausprägung ,  gewissennassen  als  die 
Spitze  der  dentBch-staatsrechtlichen  Entwicklung« 
auf  (S.  6),  Von  diesem  Standpunkte  war  die 
Berücksichtigung  des  gemeinen  oder  gemein- 
samen deutschen  Staatsrechts  nicht  nur  berech- 
tigt ,  sondern  geboten.  Während  Mofal  und 
Pözl  die  Lebren  des  deatschen  Stastarechts 
Kwar  voraussetzen ,  aber  nicht  in  ihre  Werke 
ausführlich  aufnehmen,  geht  der  Verf.  darin  so- 
weit, dass  er  seinem  Buche  den  Titel  »deat- 
sches  und  preussiscbeB  Staatsrecht*  hätte  ge- 
ben dürfen.  Ja,  in  der  Torliegenden  Abtheilong 
ües  Werks  überwiegt  die  gemeinrechtliche  Lehre 
gradezu;  das  preussische  Recht  nimmt  sich  oft 
wie  ein  blosser  Anhang  zn  jener  ans.  Das  ist 
allerdings  zum  grossen  Theil  anf  Rechnung  der 
hier  bebandelten  Partien  des  prenssischen  Staats- 
rechts zu  bringen ,  die  sich  meistens  als  conse- 
quente  Fortbildungen  und  AusfÜhrangen  tod 
Grundgedanken  des  deatschen  Staatsrechts  dar- 
itellen. 

Die  vorliegende  erste  Abtheilang  umfasst  die 
Einleitung,  den  allgemeinen  Theil  und  das  erste 
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Cqiitd  des  speciellen  Theils.  Die  Einleitung 
(S.  1—20)  begrenzt  die  Aufgabe,  welche  sich 
der  TerEasser  steckt:  hier  bestimmt  er  sein  Ver- 
halten gegenüber  dem  deutschen  Staatsrecht 
sowie  gegenüber  der  neuerdings  namentlich  von 
Gerber  yertretenen  Methode,  das  Staatsrecht 
auf  das  eigentliche  Verfassungsrecht  zu  be- 
schranken. Er  schliesst  sich  diesem  Beispiel 
der  Hauptsache  nach  an  und  scheidet  das  Ver- 
wtltangsrecht  aus.  Wenn  der  Aufriss  seines 
Systems  gleichwohl  der  ersten  Abtheilung  des 
speciellen  Theiles,  dem  Verfassungsrecht,  eine 
zweite  als  Begierungsrecht  ffegenüberstellt  (S. 
20),  so  sollen  hierunter  die  obersten  staatsrecht- 
lichen Grundsätze  begriffen  sein,  nach  welchen 
sich  die  Wirksamkeit  der  staatlichen  Organe 
bemisst,  deren  Bestand  das  Verfassungsrecht 
dargestellt  hat;  das  ganze  technische  Detail  da- 
gegen, welches  die  Functionen  der  staatlichen 
Oigane  in  den  verschiedenen  Sphären  beherrscht, 
aboweist  er  dem  Verwaltungsrecht.  Eine  solche 
Scheidung  mag  richtig  und  zweckmässig  sein; 
es  ist  dann  aber  nur  zu  wünschen,  dass  die 
Doctrin  nicht  einseitig  blos  das  Staatsrecht  im 
engem  Sinn  ergreife  und  das  Ve^'waltungsrecht 
aosser  Acht  IsAse.  Leicht  könnte  die  Folge 
sein,  dass  dieses  noch  mehr  als  bereits  ge- 
Bcbiebt  als  blosse  Sache  der  Boutine,  abgelöst 
ron  aller  Beobachtung  staatsrechtlicher 
Grandsatze,  im  Leben  gehandhabt  würde.  Ausser 
diesen  prinzipiellen  Gesichtspunkten  erledigt  die 
Einldtung  noch  die  Angabe  der  Quellen  und  der 
Literatur,  soweit  sie  für  das  preussische  Recht 
im  Allgemeinen  in  Betracht  kommen,  und 
schliesst  mit  einer  Uebersicht  des  Systems,  wel- 
ches der  Verf.  zu  befolgen  beabsichtigt.  Im 
Wesentlichen  stimmt  der  Entwurf  desselben  wie 
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i  Ansf&hningen  über  Begrenzung  des  Stofies 
t  einem  Aufsatze  über  Prinzip,  Methode  und 
stem  des  deutschen  Staatsrecnts  überein,  den 
r  Verfasser  vor  mehrern  Jahren  in  der  leider 
ch  Erscheinen  des  ersten  Bandes  wieder  ein- 
jHiigenen  Aegidischen  Zeilschrift  fnr  deutsches 
aatsrecht  (S.  417—451)  veröffentlicht  hatte, 
ie  schon  dort  eingehender  begründet  ist. 
icht  er  hinsichtlich  der  den  Staatsdienem  im 
stem  anzuweisenden  Stellung  von  den  Vor- 
ngem  ab.  Während  z.  B.  Zachariä  nnd  ihm 
gend  Rönne  diese  Lehre  im  Kegierungsreclit 
handeln ,  nehmen  sie  Pözl  und  Gerber  für  das 
rfasBungsrecht  in  Ansprach  und  unterstellen 
i  beide  dem  dem  Staatsoberhanpte  gewidmeten 
^schnitte  ihrer  Werke.  Gerber  bezeichnet  dem 
tsprechend  die  Beamten  geradezu  als  >Gehiil- 
1  des  Monarchen.«  Auch  Schalze  rindicirt 
jse  Lehre  dem  Yerfassungsrecht ,  riebt  ihr 
er  eine  selbständige  Stellung  neben  nnd 
ch  der  vom  Eönigthume  unter  der  Uebep 
hrift  >Ton  den  Staatsämtern  und  dem  Staats- 
fuste«,  indem  er  mit  Recht  hervorhebt,  da3s 
ar  der  einzelne  Staatsdiener  persönlich  sein 
:cht  vom  Staatsoberhaupt  ableitet ,  dass  aber 
s  Staatsämter  notbwendige  verfasGangamässige 
istalten  des  Staates  selbst  sind.  —  Eine  Ab- 
:ichung  von  dem  in  jenem  Aufsatze  entworfe- 
n  Systeme  findet  sich  nur  darin,  dass  er  hier 
dem  Bpeciellen  Theile  die  Lehre  vom  Eönig- 
ume  an  die  Spitze  stellt  und  seine  Uebersicht 
in  selbständiges  von  der  Staatsverfassung  im 
Hgemeinen  handelndes  Kapitel  aufweist.  Jene 
nordnung  ist  eine  Sache  der  Zweckmässigkeit ; 
id  die  hier  getroffene  entsprichtgleich  sehr  der 
eschichte  wie  dem  geltenden  Rechte  des  pren- 
ischen    Staats.    Die  Lehren,   welche    sonst  in 
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jenem  besoodem  Kapitel  tod  der  Verfassang 
TOTgetrsgen  werden,  hat  er  zum  Theil  in  dem 
Kapitel  vom  Staatsoberhaupt  (vgl.  S.  202  ff. 
vhit  den  VerCassangseid  des  Soaverains,  S.  218 
über  den  Regentschaftseid)  behandelt,  anderes 
wird  er  ▼«rmathlich  in  dem  Abschnitt  des  Re- 
^eningsrecbts ,  der  von  der  Gesetzgebung  han* 
delt,  unterbringen. 

Der  allgemeine  Theil  zerfallt  in  zwei  Ab- 
sdiwtte,  »Staatsrechtliche  Genesis«  und  »der 
Staat  der  Gegenwart«  überschrieben.  Im  ersten 
(S.  23 — 130)  werden  die  Hauptmomente  der 
staatlichen  Entwicklung  Preussens  von  der 
GrosdoDg  der  Mark  Brandenburg  bis  auf  die 
Gegenwart  dargelegt.  Der  Verfasser  giebt  hier, 
wie  ach  erwarten  lässt,  nicht  bloss  eine  Ueber* 
ncht  der  äussern  Staatsgeschichte ,  sondern  zu- 
gleich der  innern  Staatsentwicklung  m.  a.  W. 
der  Verüassungsgeschichte.  Sollte  aber  nicht  die 
Bedeutung  der  letztem  in  ein  helleres  Licht  ge- 
treten sein,  wenn  die  Darstellung  sich  von  der 
stofen  chronologischen  Eintheilung  nach  den 
HerrscherpersöaUohkeiten  los  gemacht  hätte? 
Vielleicht  wäre  dadurch  auch  ein  breiterer 
Baom  Ar  die  Geschichte  der  Verfassung  und 
Verwaltung  des  preussischen  Staats  gewonnen, 
während  vir  uns  jetzt  nicht  selten  begnügen 
moesen,  eine  Bezeidinung  der  Verhältnisse  durch 
knze  Bchlagworte  anstatt  einer  Darlegung  der- 
selben nach  ihrem  Inhalt  oder  eine  blosse  Be- 
rickdcbtigang  der  formellen  Seite  staatlicher 
Verhandlungen  zu  erhalten.  Als  Beispiele  führe 
ich  an,  wenn  es  S.  72  von  dem  Landrath  bloss  heisst, 
er  aei  in  der  Zeit  Friedrichs  des  Grossen  aus 
eiatm  ständischen  ein  königlicher  Beamter  ge- 
wordeo  oder  S.  103 ,  der  angesammelte  Staats- 
sehata  sei  dnich  die  Ereignisse  von  1836  (doch 
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830)  und  1840  wieder  vennindert.  Ebenso 
;  mir,  v&b  S.  104  über  die  kircliltcbe 
,  S.  105  über  den  Kölner  Eircbenetreit 
JBt,  zu  kurz  ausgefallen  zu  Bein,  um  die 
genügend  auch  nur  liir  einen  Ueberblick, 
r  hier  beabsichtigt  ist,  zu  erläutern.  Im 
der  Darstellung  der  constitutionelleD  An- 
hätte ,  meine  ich ,  Ton  der  octroTirten 
sung  vom  5.  Dec.  1848  eine,  wenn  aacb 
Cbsrakteristik  ihres  Inhalts  gegeben, 
'  S.  116  tiber  die  Hauptergebnisse  der 
insarbeiteu  Ton  1849  und  50  berichtet 
1  müssen.  Es  wird  jedem  auffallen,  in 
Abschnitt ,  der  das  Verfassnngsleben  nach 
schildert  und  z.  B.  sehr  treffend  die  Teo- 
1  und  Resultate  der  ReactioDsepoche 
i50  bis  1857  belenchtet,  nichts  zu  finden 
sr  Bildung  des  Herrenhauses,  die  Namen 
halen ,  Gerlach ,  Stahl  gar  nicht  erwähnt 
len ,  obschon  sie  der  Geschichte  gewiss 
veniger  augebören  als  die  Koryphäen  des 
igten  Landtages  oder  die  Minister  der 
lenen  Aera.  Parteilichkeit  soll  deshalb 
Verfasser  in  keiner  Weise  zum  Vorwurf 
it  werden.  So  wenig  er  seine  politische 
lung  verhehlt,  so  wird  man  ihm  doch  zn- 
iTt  müssen,  dass  er  gerecht  und  objectiv 
;he  Vorgänge  zu  behandeln  verstanden 
Uan  vergleiche  nur,  was  er  über  die  Be- 
jfsepoche  Friedrich  Wilhelms  m.  von  1815 
)  sagt,  wie  er  dort  neben  seiner  ent- 
Joen  Verurtheilung  der  damals  nntemom- 
prorinzialständischen  GesetzgebuDg ,  der 
I  Vernachlässigung  constitutionelter  Ein- 
igen auf  die  grossartigen  positiven  Lei- 
n  hinweist,  welche  jener  Zeit  im  Gebiete 
irwaltoDg  gelungen   Bind,  möge  man  ntm 
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an  die  IGlitarorganisation  unter  Durchführung 
des  neuen  Grundsatzes  der  allgemeinen  Wehr- 
pfficht  oder  an  das  Finanzwesen  und  die  Grün- 
dung des  Zollyereins  oder  an  den  Zweig  des 
öffentlichen  Unterrichts  denken. 

Der  zweite  Abschnitt  des  allgemeinen  Theils 
(S.  131—146]  ist  dazu  bestimmt,  die  rationellen 
Grundlagen  des  Staates  der  Gegenwart  aufzu- 
weisen, wie  sie  sich  unter  dem  Einfluss  theils 
der  modernen  europäischen  Staatsentwicklung, 
theils  der  nationalen  Eigenthümlichkeit  des 
Staats  gestaltet  haben.  In  aller  Kürze  sind  hier 
die  B^iffe  Staat,  Staatsgewalt,  Yerhältniss  zu 
Volk  und  Land  dargelegt ,  und  dann  die  Staats* 
rechtliche  Individualität  Preussens  als  einer 
fioaveränen  Erbmonarchie ,  die  Constitutionen 
ver&sst  ist  und  einen  Einzelstaat  in  einem 
grossen  nationalen  Bundesstaat  bildet,  besprochen. 

Von  dem  speciellen  Theile  liegt  bis  jetzt 
nicfat  mehr  als  das  erste  vom  Eönigthum  hau- 
debde  Kapitel  (S.  149^230)  vor.  Es  ist  schon 
bemerkt  worden,  welch  vorwiegend  gemein- 
rechtlichen Character  dieser  Abschnitt  an  sich 
tragt  Wenn  ihn  gegenüber  den  Vorgängern 
etwas  auszeichnet,  so  ist  es  die  noch  conse- 
quentere  Durchführung  des  öffentlich  -  recht- 
Uefaen  Gedankens.  Man  vergleiche  nur  die  Be- 
handlung, welche  hier  die  Materien  des  Thron- 
folgerechts, der  Regentschaft,  der  Sonderung 
der  StaatssQccession  von  der  Privatverlassen- 
scbaft  erfiahren  haben.  Es  entspricht  jenem 
Standpunkte,  dass  der  Verfasser  diese  Bezeich- 
onngen  durchgehends  anstatt  der  sonst  wohl 
iK)ch  üblichen  des  staatlichen  Erbrechts,  der 
Begierungsvormundschait ,  der  Staatsverlassen, 
sdiaft  gebraucht;  und  um  auch  ein  Beispiel  zu 
geben,  dass  nicht    bloss    die    privatrechtliche 
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niDologie    Terlassen   ist,     sei    darauf  binge- 
en,  wife  er  die  Stellung  der  Agnaten  segen- 
*    VerfassunReabänderuDgen    in    Betreff    der 
anfolge  auffaEst  (S.  177). 
Kleinere    VersebeD,     Druckfehler    begegnen 
Leser    äUBserEt   selten.      S.    170   A.  1    ist 
Iglänbigerin    statt    Bealgläubigem ,     S.    229 
I    bevorstehende   st.    bestehende    zn   lesen. 
51   heisst  es,   im    Pressbnrger  Frieden    sei 
Reicbswegen  anerkannt  ....  S.  211  hätte 
Lehre   von     der   Zwiscbenherrachaft   PözI'b 
Staatsoberhaupt  im  Staatswörterbache  Bd. 
lamentlicb  S.  75Q  Anführung  verdieot. 
F.  Frensdorff. 


i^n  Sommer  i  Island.  BeiseskildriDg  af 
EV.  Paijkul,  Doceiit  i  Geolfigi  red  Uni- 
itetet  i  Upsala.  Med  35  Illustratiouer  i 
«nit,  4  Lithographier  i  Farvetijk  og  et  grave- 
Kort  over  Island.  Eiöbenhavn.  Forlagt  af 
agsbnreauet.     1867.    V  &  348  Seiten.    Gr. 


sland ,  das  Land  uralter  Sage» ,  aber  anch 
lufgeBcblagenes  Buch  der  Natur,  ein  Land, 
iast  jeder  Platz  seine  Geschichte  bat ,  ist 
m  von  hervorragender  Bedeutung  für  wis- 
cbaftliche  Forschung.  Aus  diesen  nnd  ähn~ 
in  S.  1  u.  f.  angeführten  Gründen  benutzte 
Verf.  ein  ihm  zu  Tfaeil  gewordenes  Stipen- 
1  ZD  einer  Beise  nach  der  uordiacbeo  Insel 
iommer  1865.  Er  bereitete  sich  daaa  durcli 
1  Aufenthalt  in  Kopenhagen  seit  Januar  des 
unten  Jahres  vor,  «o  er  fleisBig  die  ialän- 
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SaAm  Sftmmhmgen    stndirte    und    mit   dem 
grandlidien  Kenner  der  Insel,  Prof.  Steenstrup, 
Tfrkehrte,   dem   er  anch   sein  Buch   gewidmet 
hat    Es  war  ursprünglich  schwedisch  geschrie- 
ben, aber  es  ist  anter  des  Verf.  Leitung  in  die 
dänische  Sprache   übertragen   und  enthält  nach 
seiner  eigenen    Angabe    (S.  3)    eine   möglichst 
gebene  Schilderung  von  Islands   Natur,    dem 
Character  der  Bewohner,  ihren  Sitten  und  6e- 
brauchen,    nebst  Bemerkungen   über   politische 
rad  mercantile ,   sowie    allgemeine ,   yom  Verf. 
wahrgenommene    Verhältnisse.      Darnach     darf 
man  streng  wissenschaftliche  Untersuchungen  in 
demselben   nicht  erwarten.    Darauf  ist  es  auch 
fiicht  angelegt;   nur  mineralogische  und  geolo- 
gische Studien   zu  machen   war  des  Verf.  Ab- 
sicht ond  insofern  war  seine  Reise  eine  wissen- 
schaftliche   (S.    3).     Einige   Ergebnisse    dieser 
Stadien  finden  sich  an  geeigneten  Stellen  mitge- 
tbeilt  und   werden    wir   auf  diese   aufmerksam 
machen.    Die   durchweg  breite,  sehr  elementar 
gehaltene  Darstellung,    welche   bei   den  Lesern 
sehr  geringe  allgemeine  Kenntnisse  voraussetzt, 
daza  der  populäre  Ton    der  Reiseerzählung  be- 
zeugen, dass  der  Verf.  für  ein  grösstes  Publi» 
com  zu  schreiben  beabsichtigte.    Es  würde  des- 
halb die  Anzeige  des  Buchs  in  diesen  Blättern 
^m  gerechtfertigt  erscheinen,    wenn  nicht  die 
Bonte,  die  Hr«  Paijkull  yon  Reykiavik  aus  ein- 
schlog,  ihn  in   seltner   bereiste  Gegenden  der 
bsel,  namlidi  fast  um  die  ganze  Insel  herum 
laa^  der  Sud-  und  Ostküste  und  dea  grössten 
Theils  der  Nordkäste,   den  Nordwesten   ausge- 
nommen,  gefuhrt  hätte.    Dadurch   gewinnt  es 
AB  wissensdiaftlichem  Interesse ,  und  da  ausser- 
dem die  Tom  Verf.  berührten  Ortschaften  sämmt- 
Kch  genannt ,  dazu  meistentheils  nebat  ihrer  Um- 
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ang  bescbriebeD  werden,  ao  rerdient  es  doch 
«htang.  tielegentlich  lässt  er  Bicb  auch  über 
leres ,  was  nicht  Island  aogeht ,  vemehneD, 
).  über  den  Vogelfang  nod  über  den  Fisch- 
j!  auf  den  Faeröern  S.  126—128  und  S.  195 
', ,  wodurch  die  Breite  seiner  Darstellung 
h  mehr  ansgedehnt  wird.  Von  den  9  utn- 
jreichen  Kapiteln,  ans  denen  das  Buch  be- 
it,  handelt  das  achte  (S.  273— 301)  über  die 
fasBung,  die  Geschichte,  die  HandelsTerbält- 
le  n.  dgl.  m.;  die  übrigen  acht  erzählen  die 
Beerlehnisee  and  Beobachtungen  des  Verf., 
EliuBchlnsB  der  oben  erwähnten  Abschweifan- 
.  Am  4.  Mai  1865  verliess  er  in  dem  däni- 
BD  Schranbendampfer  ^F7lIa<,  einein  KriegB- 
iff,  die  Bhede  Ton  Kopenhagen.  Acht  Tage 
ter   kam    zuerst    Island   in  Sicht  (S.  6)  und 

22.  Hai,  nach  einer  Fahrt  von  18  Tagen, 
g  der  Schooner  im  Hafen  von  Reykiarik  ne- 
I    einer  französischen  Fregatte    vor    Anker  : 

10).  Da  der  FrUhling  kalt  gewesen,  war  die 
;etation  noch  zurück.  Der  Verf.  fand  daher 
t,  sich  ein  isländiBcbea  Haus  genan  anzn- 
en  (S.  22  fF.).  Der  Sommer  ant  Island  ist 
ter,  der  Winter  milder  als  auf  demselbeo 
litegrade  in  Schweden  (S.  28).  Den  höchsteD 
irmegrad  fand  er,  wie  er  8.232  bemerkt,  im 
latten  IG^Cels. ,  während  zur  selben  Zeit  das 
armometer  in  Üpsala  36"  Gels,  zeigte.  Die 
jache  dieser  geringeren  Wärme  ist  der  GoK- 
)m,   der  Island  an  drei  Seiten  umspult  (S.  28). 

Genauere  Beobacbtangen  über  dies  inter- 
ante  Phänomen  finden  sich  S.  32  u.  f.  in  der 
eise  nach  Island  im  Sommer  1860  von  V- 
jyer  und  Ferdinand  Zirkel.  Leipzig,  F.  A. 
sckhans  1862.,  einer  interessanten,  höchstwertb- 
len  Schrift,  auf  welche  aufmerksam  za  machen 
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wir  hier  mcht  unterlassen  wollen.  Sie  war  auch 
Hm.  PaijkuU  nicht  unbekannt,  wie  einige  Gitate 
z.  B.  auf  S.  326  bezeugen.  —  Von  Reykiavik 
ans  besuchte  der  Verf.  den  nicht  sehr  entfernten 
Berg  Esja ,  der  sehr  steil  ist ,  aber  eine  präch- 
tige Rundschau  von  seinem  schneebedeckten 
Gipfel  gewährt  (S.  34  u.  f.).  Später  im  August 
wir  der  Berg  blau  und  frei  von  Schnee  (8.  36). 
Schilderungen  der  Nationaltracht  der  Isländer, 
ihres  Aussehens  und  ihrer  Schuhe  schliessen  das 
erste  Kapitel  (S.  42V  Merkwärdig,  dass  Dr. 
Schldssner  nach  Beooachtungen ,  die  er  an  12 
Personen  anstellte,  deren  Blut  wärmer  fand,  als 
dss  aOer  übrigen  Menschen  auf  Erden,  nämlich 
im  Mittel  37,27«  Gels.  (S.  41).  Am  12.  Juni 
trat  der  Verf.  seine  Rundreise  um  die  Insel  an, 
die  er  von  Kap.  2  bis  Kap.  7  (ind.)  ausfuhrlich 
beschreibt.  Zuerst  kam  er  in  14  Stunden  — 
sonst  gewohnlich  in  3  —  nach  Eyyarbakki,  meist 
aber  alte  Layaströme  (Hraun  auf  isländisch)  und 
Dschdem  er  mehrere  Flüsse  überschritten  natte. 
Der  Himmel  blieb  fast  immer  heiter.  In  Holt 
&Dd  er  Nachtquartier  bei  dem  Prediger  Sira 
Born  (S.  56),  der  ihn  am  folgenden  Tage  nach 
einem  der  schönsten  Wasserfalle  der  Insel,  dem 
Skogafoss,  begleitete  (S.  60  das  Bild\  Hier 
ioteressirt  ihn,  nach  den  Senkungen  aer  Glet- 
scher zu  forschen,  und  was  er  darüber  erfahren, 
lesen  wir  S.  63  u.  f.  Seltsame  Felsbildungen, 
z.  B.  ein  Felsen  wie  ein  Thor  gestaltet  (S.  66 
abgebildet),  begegnen  ihm,  als  er  nahe  am 
Strande  hinreitet.  Auf  den  Klippen  nistet  Pro- 
cellaria  gladalis;  viele  Tausende  werden  jährlich 
gefancen  (S.  69).  Bald  hernach  beginnt  das  Ge* 
biet  des  Katla-Vulcans ,  das  durch  dessen  wie- 
derholten Auswurf  erst  gebildete  Land.  Die 
Tersdiiedenen  Ausbruche  werden  kurz  beschrie- 
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ben  (S.  70  u.  ff.),  der  letzte  fand  im  Mai  1860 
8tatt.  Der  Anblick  des  Vulkans,  der  plötzlich 
bei  einer  Biegung  des  Weges  »seinen  runden 
glänzenden  schneeweissen  Scheitel«  zeigte,  wäh- 
rend rings  umher  alles  grün  war  und  von  der 
Sonne  beschienen  wurde,  war  in  hohem  Grade 
überraschend  (S.  74).  Die  Einkehr  in  die  Pre- 
digerwobnung  in  Myrar  veranlasst  den  Verf.  über 
die  Kirchen  auf  Island  im  Allgemeinen  und  über 
den  neueren  isländischen  Theologen  Magnus 
liirikson  und  dessen  Gegner  Einiges  am  Schluss 
des  zweiten  Kapitels  mitzutheilen.  Er  kommt 
dann  in  den  Bereich  der  Layaüberschwemmungen 
des  Skapta- Vulkans ,  der  sich  besonders  im  Jahr 
1783  mit  grosser  Heftigkeit  ergoss.  Mit  der 
Beschreibung  dieses  Ausbruches  von  Magnus 
Stepbensen  beginnt  S.  86  Kapitel  3.  Dieser  Ge- 
lehrte kennt  nur  Einen  Krater,  unser  Reisender 
aber  erfuhr  schon  in  Reykiavik  von  Jon  Gud- 
munson,  der  sich  an  Ort  und  Stelle  überzeugt 
hatte,  dass  zwei  Ausbruchstätten  vorhanden 
seien  (S.  93).  Damals  waren  Misswachs  und 
Seuchen  unter  Menschen  und  Thieren  die  bösen 
Folgen  der  schrecklichen  Eruption  (S.  95  u.  f.); 
wovon  der  Verf.  Gelegenheit  nimmt,  sich  über 
die  in  Irland  gebräuchlichen  Speisen,  über 
Kaffee,  Branntwein  und  Taback  sehr  weitläufig 
wie  er  es  liebt  auszulassen  (S.  99  u.ff.).  Nach 
solchem  Ausruhen  in  der  Erzählung  nimmt  er 
den  Faden  der  Reisebeschreibung  wieder  auf 
(S.  106)  und  führt  seine  Leser  aHmählich  nach 
der  Ostküste  der  Insel.  Hier  fand  er  die  Spu- 
ren eines  Bergsturzes,  der  eine  Fläche  von  1000 
Fttss  Durchmesser  bedeckte  (S.  107).  Ean  3 
Meilen  breiter  Gletscher,  der  Skeidararjökull, 
einer  der  grössten  Gletschersturze  der  Insel, 
war  hier    zu   passiren;    seine   Oberfläche    war 
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sdiwarz,  weil  mit  Erdschutt  belegt  (S.  109). 
Die  ebemals  sehr  ausgedehnten  Waldungen  der 
hsel  sind  gegenwärtig  fast  ganz  verschwunden. 
Der  Verf.  erklärt  wohl  nicht  mit  Unrecht  den 
Änsdruck  in  dem  Landn&mabuche:  »Wald  be- 
deckte das  ganze  Land  vom  Meer  bis  zu  den 
Bergen«  dahin,  dass  damit  nur  das  Gebiet 
swischen  dem  Meer  und  den  Bergen ,  also  die 
Niederung  gemeint  sei,  in  der  man  noch  Reste 
Ton  Birkenstämmen  finde  (S.  110  und  111). 
Im  vierten  Kapitel  beschreibt  der  Verf.  die  geo- 
logische Formation  der  Insel  (S.  131  und  ff.). 
Hier  hören  wir  den  Fachmann,  der  drei  ver- 
schiedene geologische  Bildungen  in  dem  Theil 
von  Island  unterscheidet,  welcher  über  das  Meer 
hervorragt,  nämlich  als  jüngste  die  Lava,  als 
oächstalteste  den  Palagonittuff  und  als  älteste 
die  Trappformation,  deren  Bestandtheile  zum 
Theil  in  den  Palagonit  hineinragen,  indem  sie 
dessen  Spalten  durchziehen.  »Dieses  Material, 
schreibt  der  Verf.  von  dem  Palagonittuff  S.  135, 
besteht  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  aus  alter 
Vulkanasche  oder  Sand  und  da,  wo  der  Tuff 
conglomeratartig  ist,  aus  Ijavastücken ,  welche 
SOS  dem  Innern  der  Erde  ausgeworfen  wurden, 
wahrend  das  Land  noch  unter  der  Meeresfläche 
lag.  Dort  auf  dem  Meeresboden  wurden  diese 
Stoffe' durch  die  Wogen  und  Meeresströmungen 
ebenso  wie  die  Sandbänke  in  Lagen  geordnet, 
wodurch  die  feine  Vulkanasche  in  Palagonit 
übeipng  und  das  Ganze  zu  einer  steinharten 
Masse  zusammengekittet  wurde.  Der  Trapp,  der 
diese  Lagen  durchzieht,  ist  darauf  in  geschmol- 
zeDem  Zustande  in  die  Risse  hineingedrungen c. 
Die  Trappformation  verlegt  er  in  die  tertiäre 
Periode,  wie  man  dies  an  den  versteinerten 
Pflanzenresten,  die  gefunden  worden,  erkennen 
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könne  (S.  137),  Sehr  aDafahrlich  folgt  Ton 
S.  139  8D  eine  Episode  über  den  Blasenwurm 
nach  den  BeobschtuoKen  des  dänischen  Arztes 
D.  Krabbe,  darnach  die  Fortsetzung  der  Reise- 
beschreibung. In  der  dürren  Erdrinde  der  Felsen 
wuchsen  saftige  nnd  üppige  Exemplare  lon 
Rhodiola  rosea.  Ssxifraga  Cotyledon,  wovon  der 
Verf.  ein  Exemplar  aasgrub,  hatte  noch  wenig 
entwickelte  KnoBpen,  aber  an  der  Wurzel  dicke 
steife  Blätter.  Er  legte  es  zum  Trocknen  in 
ein  Buch.  Als  er  nach  14  Tagen  zuföUis  nach- 
sah, waren  aus  den  Knospen  kleine  weisse  Blumen 
geworden  und  jene  Blätter  an  der  Wurzel  ver- 
trocknet  (S.  147).  Ausser  diesen  nennt  er  noch 
eine  Anzahl  anderer  Pflanzen ,  die  Island  ange- 
hören, S.  164.  Bei  dieser  Gelegenheit  können 
wir  nicht  umhin  zu  wiederholen,  dasa  der  Verf 
es  darauf  abgesehen  hat,  für  ein  möglichst  grosses 
Publikum  rerständlicb  zu  scbreibeD,  wie  wenig  ' 
daher  wisBenschaftlicheD  Anforderungen  Genüge 
geschieht.  Man  braucht  nur  Herrn  Pujkaire 
von  S.  131  an  gegebene  Darstellung  der  geolo-  ' 
nschen  Formation  von  Island  mit  dem  Ton  Dr. 
Ferd.  Zirkel  in  dem  bereits  oben  aDgefübrt«D 
Werke  verfassten  Excnrs :  »Bemerkungen  über  ' 
die  geognostischen  Verhältnisse  Islands*  S.  279- 

350  zu  vergleichen ,    sowie   das  ebendaselbst  5. 

351  —  373  zusammengestellte  »systematische  Ver- 
zeicbnisB  der  GefasspflaDzen  Islands*  mit  den 
dürftigen  Anführungen  einzelner  Gewächse  S.  164 
in  dem  vorliegenden  Buche.  Am  meisten  WM 
es  auf,  dass  der  Verf.  die  sehr  reichhaltige  Lite-, 
ratur  über  Island  nicht  gründlich  zu  kennep 
scheint,  einzelne  nordische  Namen  ausgenommen. 
Im  6.  Kapitel  S.  165  bis  201  finden  wir  Bemer- 
kungen über  die  Eiszeit  nnd  ihre  Bildungen 
(S.  174  und  fif.),  die  Entdeckang  Grönland's  und 
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Amerika's  durch  Isländer  (8.  180  und  ff.) ,  den 
berahmten  Doppelspathbruch  bei  Eiskifjördr 
(S.  185  und  ff.),  neben  der  Beschreibung  seiner 
Weiterreise.  Ans  Kapitel  6  heben  wir  die  Schil- 
derungen Ton  Braunkohlenlagern  (8.  202  und  ff.) 
und  Ton  Schwefelquellen  (S.  221  und  ff.)  hervor, 
wobei  auch  auf  Schlammquellen  (S.  228)  und 
suf  klare  WasserqueUen  (geysir)  hingewiesen 
wird  (S.  229).  Er  besachte  auch  den  Handels- 
platz Husavik  an  der  Nordküste  der  Insel ,  der 
hart  am  Meer  liegt.  Hier  fanden  sich  Kohlen- 
lager, aber  nur  yon  verhältnissmässig  geringer 
Ausdehnung  (S.  231  und  ff.).  Anziehend  ist  die 
Beschreibang  der  Fusswanderung  von  Reykjahlid 
nadi  dem  eine  Meile  nordöstlich  gelegenen  Vulkan 
Leirhnnkr,  längs  eines  1725  oder  27  ausgewor- 
fenen Lavastroms  (S.  236  bis  240).  Das  letzte 
Drittheil  der  ganzen  Rundreise  des  Verf.  be- 
sdireibt  Kapitel  7  von  S.  243  an.  Die  kleine 
am  Meer  gelegene  Stadt  Akureyri  ist  merk- 
würdig wegen  einiger  Vogelbeerbäume,  deren 
höchster  25  Fuss  hoch  ist;  es  sind  die  einzigen 
gepflanzten  Bäume  auf  der  Insel  (S.  245).  Eine 
Nacht  vom  16.  auf  den  17.  August  brachte  der 
Verf.  unter  fireiem  Himmel,  aber  ohne  Beschwerde 
ZQ  (S.  257).  Er  befand  sich  nun  auf  der  Rück- 
reise nach  Reykiavik,  wo  er  noch  vor  Ablauf 
des  eben  erwähnten  Monats  eintraf  (S.  272). 
Nach  einigen  Ruhetagen  machte  er  sich  am  31. 
August  nach  dem  Geysir  und  der  Hekla  auf  den 
Weg  (Kapitel  9).  Eine  kleine  kartographische 
Zeichnung  S.  306  veranschaulicht  das  Quellen- 
system des  Geysir;  eine  andere  zeigt  den  Durch- 
schnitt desselben  S.  308.  Die  vom  Verf.  gege- 
bene Beschreibung  des  Geysir,  sowie  der  Hekla 
analysiren  wir  nicht  weiter;  so  oft  schon  sind 
diese  beiden  heschrieben  worden.    Die  Ausbrüche 
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derHekln  1766  and  1845,  ><lie  beiden  letztem, 
werden  S.  326  und  ff.  geschildert.  Für  das 
Jahr  1766  nennt  nnaer  Reisender  den  5.  April 
als  den  TerhängnisBrollen  Tag,  an  welchem  der 
AnehrRcb  erfolgt«;  in  dem  Werk  vonPrajernnd 
Zirkel  wird  S.  459,  unter  An^be  der  Quelle 
(8.  458),  in  Anhang  D.  »die  historiBcben  Aas- 
brficbe  der  iBl&Ddisctien  Vnlcane  chronologiscii 
geordnet«,  der  3.  April  genannt.  Die  Eruption 
TOn  1772  (bei  Prayer  nnd  Zirkel  1.  c.  S.  461 
nnd  f.)  scheint  Herr  PaijkuU  nicht  bu  kenneo, 
sooat  würde  er  die  beiden  oben  «rw&bxiten  nicbi 
>die  beiden  letzten*  genaoit  haben.  Am  10. 
September  befand  er  sich  wieder  in  Rejrkiarik. 
Wegen  Unwetters  konnte  er  erst  an  25.  in  dem 
Postscbiff  >ArctumB<  die  Rückreise  antraten.  — 
S.  345 — 348  findet  sich  eio  kleines  Nataan-  und 
Sachregister.  Die  4  Lithograpitien  in  BanUlnick, 
Rekla,  Reykiavik,  Bruara  nnd  Qeysir,  sowie  die  , 
35  kleineren  dem  Text  eingedruckten  Holzschnitte 
sind  sehr  hübsch  aufgeführt.  Erstere,  sowie  die 
Karte,  ebenfalls  in  Buntdruck  nnd  im  UsBsstabe 
Ton  1—1280,000  (ohne  Frage  4er  dem  Werke 
von  Prayer  nnd  Zirkel  beigegebenea  oachge- 
zeidinet),  sind  in  dem  litbograpiiisohea  Institut  ' 
von  Em.  Baerentzen  in  Kopenhagen  aDgefertigL 
Papi«r  und  Druck  des  Bucbg  sind  ausserordent- 
lich gut,  der  Druck  ausnehmend  correct.  In 
Dänemark  wird  das  Buch  woU  Leser  gefunden 
haben;  unter  uns  dürften  nur  grössere  Biblio- 
theken der  Vollständigkeft  wegen  es  aascba&n. 
Altona.  Dr.  Biematski. 
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gelehrte  Anzeigen 


unter  der  Aufsicht 

der  Eönigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  7.  15.  Februar  1871 


Weiland  Dr.  Friedrich  Tuch's  Profes- 
sors der  Theologie  zu  Leipzig  Gommentar 
aber  die  Genesis.  Zweite  Auflage  besorgt 
Ton  Professor  Dr.  A.  Arnold  nebst  einem 
Nachwort  yod  A.  Merx.  Halle,  Verlag  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses,  1871.  — 
CXXn  und  50$  S.  in  8. 

Konnte  man  noch  vor  einigen  Jahren  der 
Ansicht  sein  dass  die  Gefahren  welche  unsrer 
beotigen  Biblischen  Wissenschaft  droben  nach 
den  beiden  entgegengesetzten  Seiten  bin  eben  so 
gross  seien  I  und  nicht  wissen  ob  für  sie  mehr 
von  der  hochmüthigen  steifen  Frömmigkeit  oder 
mehr  ?on  der  durch  die  Fehler  dieser  nicht 
minder  übermüthig  werdenden  leichtsinnigen 
Freiheit  zu  fürchten  sei:  so  hat  sich  die  Wage 
jetzt  ganz  zu  Gunsten  dieser  gesenkt;  und  das 
üebel  womit  die  Wissenschaft  jetzt  zu  kämpfen 
bat  ist  dadurch  nicht  geringer  sondern  nur  noch 
▼iel  schwerer  geworden.  Denn  veraltete  Mei- 
nungen und  angliche  Zweifel  welche  sich  gegen 
eine  neu  und  mächtig  aufstrebende  Wissenschaft 
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)en ,  können  wohl  durch  eine  ihnen  günstige 
trÖmung  getragen  Tiir  den  Augenblick  höchst 
]lich  einwirken  und  die  besseren  Eineicbten 

leicht  erdrücken  zu  können  hoffen:  allein 
ommt  dann  nur  darauf  &n  dsBS  die  Wiasen- 
%    sich    dadurch  nicht   selbst   beugen   wohl 

die  Vortheile  welche  sie  bietet  desto  reiner 
orstrablen  lasse,  und  die  Gefahr  ihrer  Ver- 
ung  und  Verachtung  wird  bnld  genug  vor- 
gehen. Sucht  aber  eine  oberäächlich  wer- 
e  Wissenschaft  mit  aller  Macht  das  richtige 
er  zu  verdunkeln  welches  die  Wissenschaft 
ite  sicher  gewonnen  hat  und  wird  sie  dabei 
ie  heute  von  einer  mächtigen  Zeitströmung 
Igen ,  so  wird  der  Nutzen  der  Wissenschaft 
it   in    den  Äugen  der  Welt   zweifelh&d  und 

besten  Vortheile  gehen  wenigstens  für  dif 
tnwart  verloren. 

He  beutige  Erecbeinung  des  oben  genannten 
les  giebt  uns  die  Veranlassung  mit  aliem 
te  eine  solche  Klage  zu  erheben.  Niiht  das 
}t  1838  erachienene  Buch  Dr.  Tnch's  seibst 
it  diese  Veranlassung:  dieses  war  vielmehr 
es  erschien    ein    durch    gute  Wissenschaft 

reiche  Gelehrsamkeit  sehr  ausgezeichnetes 
k,   welches  daher  auch  von  dem  Unterz.  in 

Gel.  Anz.  1839  S.  61  mit  dem  verdienten 
!  begrüsst  wurde;  und  es  scheint  uns  nicbt 
flüssig  auf  jenen  ausserdem  in  manrhe 
'ierige  Frage  näber  eingehenden  Aufsatz 
rer  Gel.  Anz.  gegenwärtig  zurückzuweisen. 
echönes  Zeugniss  für  die  Vortrefflichkeit  und 
Nutzen  jenes  Werkes  ist  es  ausserdem  dass 
;tzt  noch  nach  32  Jahren  und  nachdem  sein 
lichener  Verfasser   es   nicht  mehr  so  wie  er 

gekonnt   hätte  den  heutigen  Fortschritten 

Wissenschaft    gemäss    zu    verbessern    im 
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Staode  ist,  deonoch  nach  dem  blossen  Wansclie- 
vieler  Leser  in  einer  neuen  Ausgabe  erscbeint. 
Der  oun   ebenfalls   scbon  verblichene  Professor 
A.  Arnold  in  Halle  nahm  sich   vor  einiger  Zeit 
»einer  an,    fiigte   die   in   dem  Handabzuge  Dr, 
Tacb's  vorgefundenen  brauchbaren  Bemerkungen 
Iiinzu,   und  stattete  es  mit  einigen   eigenen  Zu- 
sätzen und  den  sonst  für  nöthig  erachteten  Aen- 
demngen     aus.     Ausserdem    findet    man     bei 
Gen.  c.   14    die    wichtige  Abhandlung    Tucb*s 
über  dieses   Bruchstuck  uralter  Erzählung  voll- 
standig  aufgenommen.   Wir  können  jedoch  nicht 
sagen  das  Werk    sei  jetzt  ganz   den   Erkennt- 
nissen unserer    heutigen   Wissenschaft   entspre- 
chend erneuet,    oder   es   sei   in  ihm   auch  nur 
auf  alle  die  neueren  und  neuesten  Werke  zurück- 
gewiesen wo  man  mancherlei  für  den  Inhalt  der 
Genesis    Wichtiges    auseinandergesetzt     findet. 
Allein  das  Mass  dessen   was    man   dem  Werke 
eines  verstorbenen  Verfassers   hinzufügen    will, 
ist  wenn  man  der  Entwickelung  einer  besondem 
Wissenschaft  nicht  selbständig  genug  gefolgt  ist, 
sdiwer  bestimmbar;  und  dazu  konnte  A.Arnold 
während  der  letzten  Monate  seines  Lebens  durch 
Krankheit   verhindert   nicht   alles   thun  was  er 
vielleicht  sonst  ausgeführt  hätte.    Dieser  Scha- 
den ist  indess  nicht   unersetzlich;  ja  wir   ge- 
stehen dass   wir   das   bedeutende   Werk    eines 
Terstorbenen  Gelehrten  lieber  nur  mit  den  noth- 
« endigsten  Umänderungen  neugedruckt  als  durch 
allerlei  üble  Beweggründe   bis  zur  Unkenntlich- 
keit umgestaltet  sehen,   wie   dieses   in   unseren 
Zeiten   ebenfalls  schon  vorgekommen  ist.    Was 
uns  hier  vielmehr  zur  Klage  veranlasst,  ist  das 
S.  LXXVni— CXXU  von  Hrn.  Merx  der  gelehr- 
ten  Einleitung  Tuch's    angehängte  »Nachwort«, 
worin  er  die  Entwickelung  welche  dieForscbun- 
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geu  über  den  Pentateuch  eeit  1838  bis  heute 
genommeo  haben ,  darlegen  und  Beine  eigne 
Meinung  über  die  Zusammensetzung  und  Eot- 
stebung  des  Pentateuches  mittheilen  will.  Bier 
verkennt  dieser  Vermehrer  des  Tuch 'sehen  Wer- 
kes, mitten  indem  er  sich  der  gröBSten  wisst-n- 
schaftlichen  Freiheit  bedienen  und  seiner  Unab- 
hängigkeit von  aller  »Dogmatik*  sich  rShoien 
will,  völlig  alles  das  beste  waa  die  Wissea- 
Bchaft  bereits  gewonnen  hat,  nnd  hätte  nicbt 
übel  Lust  Bie  sogar  in  neue  Unehre  und  Yer- 
acbtung  zu  bringen.  Wir  übergehen  hier  die 
Worte  und  die  Mittel  womit  er  das  bewerk- 
stelligen will ,  and  halten  uns  rein  an  die 
Sache. 

Mit  dieser  verhält  es  sich  in  der  Kürze  eo. 
Es  ist  bekannt  dass  schon  die  allerersten  Capitel 
der  Genesie  durch  ihren  seltBamen  Wechsel  der  I 
Gottesnamen  sehr  früh  mancherlei  Fragen  über 
die  Ursache  davon  hervorriefen ,  dass  nicht  erst 
der  Brüsseler  Arzt  Ästruc  in  seinem  1763  er- 
Bchienenen  Werke  diese  Ursache  zu  cipKiDdea  ' 
suchte  und  darauf  eine  Meinung  über  die  Zu- 
sammensetzung des  ersten  Buches  Mose's  aus 
verschiedenen  Urkunden  bauete,  sondern  der 
Forschungstrieb  über  die  seltsame  ErscheiauDg  ' 
längst  vor  ihm ,  ja  schon  zur  Zeit  der  Kirchen- 
väter angeregt  war.  Alle  die  verschiedeneu 
FoFBcbungen  Vermuthungen  und  Meinungen . 
darüber ,  wie  solche  nun  besonders  seit  Astrüc's 
und  nnsres  Eichhom's  Zeiten  immer  stärker  an- 
gefacht wurden ,  konnten  zu  keinen  festeren  un^ 
allseitig  genügenden  ErgebniBseu  führen,  bis  in  | 
nnsern  Tagen  nicht  nur  die  Genesis  und  der 
Pentatench  sondern  vielmehr  alle  die  geschicht- 
lichen, ja  auch  alle  die  übrigen  Bücher  sovohl 
des  Alten  als  des  Xenen  Testaments  und  dazu  j 
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nidit  bloss  die  Biblischen  sondern  auch  alle  die 
übrigen  der  Bibel  etwas  näher  stehenden  und 
noch  weiter  auch  die  Semitischen  Schriften  über- 
haupt näher  erforscht,  bis  begriffen  wurde  was 
das  allgemeine  acht  Semitische  und  was  insbe- 
sondere das  alte  Hebräische  Schriftthum  sei, 
wie  dort  Bücher  ursprünglich  verfasst  und  wie 
sie  dann  wiederholt  herausgegeben,  wie  aus 
mehr  oder  weniger  einzelnen  Büchern  neue  zu- 
sammengesetzt, zerstreute  enger  oder  loser  ver- 
bunden ,  und  wie  insbesondre  alle  die  geschicht- 
lichen Bücher  der  Bibel  sowohl  die  aus  früheren 
wiederholt  neu  bearbeiteten  als  die  ganz  von 
erster  Hand  uns  zugekommenen  geschrieben 
Würden.  Dieses  ganze  so  weite  und  so  mannich- 
fache,  in  vieler  Hinsicht  allerdings  uns  heute 
schwer  verständliche  Schriftthum  gerade  in  sei- 
nem nächsten  Sinne  als  Schriftthum  musste  erst 
vollkommen  durchforscht  und  genau  verstanden 
werden,  bevor  eine  hinreichend  sichere  Ansicht 
aber  die  Entstehung  der  Genesis  und  des  gan- 
zen Pentateuches  gegründet  werden  konnte,  da 
dieser  so  gross  er  sein  mag  doch  nut  ein  Stück 
aas  diesem  ganzen  weiten  Schriftthume  ist  und 
als  blosse  Schrift  betrachtet  durchaus  nichts 
eigenthümliches  voraus  hat.   Nachdem  nun  aber 

S'  ne  allgemeinere  grosse  Arbeit  in  der  rechten 
Teise  rüstig  angefangen  und  im  Ganzen  und 
Grossen  so  weit  vollendet  war  dass  auch  bei 
solchen  Einzelnheiten  welche  noch  nicht  voll- 
kommen genug  durchgearbeitet  sind  das  zu  be- 
obachtende Verfahren  nicht  mehr  zweifelhaft 
sein  konnte,  ergaben  sich  auch  beim  Penta- 
teuche  nicht  nur  die  sichern  Grundlagen  aller 
hieher  gehörenden  richtigen  Erkenntniss,  sondern 
seine  Entstehung  ist  auch  durch  alle  Theilb 
schon  längst  so  zuverlässig  nachgewiesen   dass 
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n  eiozelneD  noch  maaches  nützlich  ergänzt 
tn  kann.  Es  ist  mit  dem  Pentateuche  so 
gen  wie  (nm  ein  hier  in  so  ?ieler  Hinsicht 
ächsten  liegendes  Beispiel  zu  gebrauchen) 
len  Evangelien:  wie  über  deren  Ursprung 
Uter  endlose  gelehrte  Streitigkeiten  aus- 
en,  jetzt  aber  bei  allen  besseren  Sach- 
m  scholl  eine  hinreichend  sichere  Gmnd- 
it  über  sie  herrschend  wird,  ebenso  iet  es 
am  Pentateuche. 

r.  Merz  aber  hat  sich  von  jenem  ganzen 
1  Scbriftthume  offenbar  noch  keine  ge- 
ide  Vorstellung  auch  nur  s6  erworben  wie 
sie  sich  jetzt  aus  guten  Büchern  erwerben 
und  BO  ist  es  denn  allerdings  schon  da- 
etwas  begreiflich  dasB  er  auch  bei  dem 
teucbe  noch  das  Beste  verkennt  was  über 
Entstehung  bereits  sicher  erforscht  und 
nt  ist.  Zwar  zeigt  sich  der  neue  Heraus- 
des  Tuch'ischen  Werkes  nicht  als  ein 
der  keine  neueste  Bücher  beachtet:  er 
vielmehr  weitläufig  genug  die  Meinungen 
r  solcher  vor  seiner  Leser  Äugen  welche 
ir  hoch  hält  und  deren  Meinungen  er  bü- 
möchte.  Allein  wenn  er  die  Dinge  selbst 
welche  er  urtheilen  will  besser  berufen 
so  würde  er  gerade  diese  neuesten  6ü- 
sicher  nicht  für  so  wichtig  halten.  Es  ge- 
dabin z.  B.  des  jetzt  ebenfalls  schon  ver- 
anen  Meissener  Scnulprofessors  E.  Q.  Graf 
über  >die  geschichtlichen  Bücher  des  Alten 
mentes«:  wie  wenig  dieses  Buch  aber  eiuäo 
so  zu  nennenden  wissenschaftlichen  Weith 
hätte  er  aus  dem  Aufsätze  in  diesen  Gel. 
18Ü6  S.  974-991  hinreichend  einseben 
in.  Ferner  meint  er  in  dem  Buche  welclies 
rubere  Professor    in  Marburg   und   Halle 
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Herrn.  Hnpfeld  1853  über  die  Quellen  der 
Genesis  veröffentlichte,  eine  sehr  hohe  Weisheit 
zü  finden:  aber  auch  jenes  Buch  ist  bereits  zu 
jener  Zeit  seinem  sehr  beschränkten  Werthe 
nach  so  richtig  beurtbeilt  dass  sein  Verfasser 
nachher  nichts  dagegen  einwenden  konnte;  was 
hilft  es  denn  aber  den  wahren  Zustand  einer 
Wissenschaft  nicht  kennen  und  einsehen  zu  wol- 
len? Aber  sogar  die  aus  den  Gel.  Anz.  unsem 
Lesern  so  bekannte  >Kritik«  des  Pentateuches 
Ton  dem  jetzt  bereits  (wie  es  scheint)  wieder 
verschollenen  Englisch  -  Afrikanischen  Bischof 
C  ölen  so  scheint  unsenn  Verf.  noch  höchst  be- 
achtenswerth :  er  nennt  sie  eine  »realistische« 
und  will  sie  als  solche  hochgeehrt  wissen,  wäh- 
rend bessere  Kenner  den  Grund  dieser  Colenso*- 
schen  »Kritik«  nur  in  einer  Unwissenheit  fanden 
welche  anüangs  wohl  entschuldbar  war,  die  aber 
in  ihrer  w^eiteren  durch  unweise  Lobeserhebun- 
gen emporgeschwellten  Anmassung  und  Thorheit 
keineswegs  so  unschuldig  blieb  als  sie  an- 
fangs war. 

Während  nun  der  Verf.  solche  höchst  un- 
vollkommne  ja  mehr  oder  weniger  gerade  zu 
schädliche  neueste  Bücher  so  hoch  erheben  will, 
terkennt  und  missacbtet  er  andere  so  dass  er 
nicht  bloss  unwürdig,  sondern  geradezu  voll- 
kommen unrichtig  über  sie  urtbeilt ,  ihren  wah- 
ren Inhalt  und  ihre  klaren  Aeusserungen  sei  es 
absichtlich  oder  unabsichtlich  (denn  über  das 
Verborgene  der  Absicht  ist  schwer  zu  urtheilen) 
Tor  seiner  Leser  Augen  da  übergeht  wo  er  da- 
von hätte  reden  müssen,  und  überhaupt  so 
schreibt  als  wolle  er  nicht  für  Sachkenner  son- 
dern für  beliebige  andere  Leser  arbeiten.  Es 
ist  kein  Wunder  dass  er  durch  ein  solches  Ver- 
fahren auch  mit  sich  selbst  in  Widerspruch  ge- 
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räth.  So  meint  er  S.  CXY  »die  geringen  Fort- 
schritte der  Pentatenchforschung  seien  dem  ver- 
bängnissvollen  Einfloss  der  Astrüc'schen  Ent- 
deckung beizumessen,  deren  Grundlage  bis  da* 
bin  keiner  der  nachfolgenden  Kritiker  verlassen 
babec.  Nichts  ist  nun  zwar  unrichtiger  als 
diese  Behauptung:  denn  sofern  Astrfic  Verkehr- 
tes und  Irrefuhrendes  aufgestellt  hatte,  ist  die- 
ses schon  durch  die  frühe  Jugendschrift  des 
Unterz.  vom  Jahre  1823  vollkommen  widerlegt, 
wie  der  Verf.  selbst  zugiebt.  Allein  das  schlimme 
dabei  war  dass  trotzdem  weder  de  Wette  der 
sioh  in  seine  ersten  Irrthümer  zu  schwer  ver- 
loren hatte  als  dass  er  schon  1823  hätte  zum  bes- 
seren einlenken  können,  noch  Herm.  Hupfeld 
welcher  überhaupt  viel  zu  sehr  an  allen  den 
de  Wette^schen  Unvollkommenheiten  festklebte, 
zu  einer  sichern  Erkenntniss  des  Ursprunges 
des  ganzen  Pentateuches  gelangten,  vielmehr  von 
vorne  an  einige  der  schon  längst  widerlegten 
Astrüc'schen  Unvollkommenheiten  beibehielten. 
Zu  diesen  gehört  vorzüglich  die  Gewohnheit  die 
Stücke  welche  man  in  der  Genesis  unterscheiden 
zu  müssen  meinte,  bloss  nach  dem  Unterschiede 
der  beiden  Gottesnamen  zu  bezeichnen  und  so 
von  einem  Elohisten  und  Jehovisten  zu  reden; 
denn  wenn  man  auch  in  den  neuesten  2^iteD  die 
Grundlosigkeit  der  Aussprache  Jehova  immer 
allgemeiner  eingesehen  und  Hupfeld  dafür  mit 
unaussprechlichem  Namen  Jhvist,  andere  wenig- 
stens insofern  besser  Jahvist  sagen  wollten,  so 
blieb  dennoch  die  grosse  UnvolUcommenheit  die- 
selbe. Gesetzt  ein  Hebräischer  Geschichtschrei- 
ber jener  alten  Zeiten  nach  Mose  hätte  Jemals 
in  seinem  Werke  Gott  entweder  nur  äobim 
oder  Jahve  nennen  wollen  (wiewohl  schon  1823 
gezeigt  wurde  dass  das  keinem  jener  Geschieht- J 
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sdraber  ernstb'ch  einfallen  konnte),  80  hätte 
man  damit  nnr  ein  ganz  einzelnes  Wort  nm  einen 
Geselijchtschreiber  zn  nnterscheiden.  Nach 
einem  einzelnen  Worte  lässt  sich  aber  weder 
Oberhaupt  ein  Schriftstener  noch  insbesondre 
ein  Oeschichtschreiber  nnterscheiden;  und  es  ist 
im  Grunde  auf  der  einen  Seite  nur  lächerlich 
auf  der  andern  aber  leicht  sehr  irreführend  ihn 
dennoch  nadt  einem  solchen  einzelnen  Worte 
zn  unterscheiden.  Und  ßlllt  unser  Verf.  in  die- 
sen schweren  Fehler  zurück  und  setzt  insofern 
nur  das  Astrüc'sche  Verfahren  fort»  indem  er 
soldie  rohe  Namen  wieder  allein  als  die  richti- 
gen beibehalten  und  andere  yiel  richtigere  und 
treffendere  welche  bereits  eingeführt  sind  ohne 
allen  Grund  rerwerfen  will,  so  kann  er  wenig- 
stens nidit  mit  gutem  Rechte  hoffen  darin  bei 
den  Sachkennern  Nachfolge  zu  finden. 

Wenn  er  femer  seinen  Lesern  S.  CXV  sagt 
man  habe  sich  bisher  auf  die  Beobachtung  der 
geschichtlichen  Tbeile  des  Pentateuches  be- 
sdirankt,  den  »ganzen  Gehalt  aber  des  B.  Le- 
Titicus  und  die  gesetzlichen  Theile  des  B.  Exo- 
dos  und  B.  Numeri  nicht  zu  ihrem  Rechte  kom- 
men lassen c:  so  ist  das  einfach  unrichtig;  und 
trifft  heute  wohl  die  fibeln  Schriftsteller  welche 
er  scmst  so  hoch  stellt,  nicht  aber  die  besseren 
v^issenschaftlichen  Arbeiten  welche  längst  jedem 
znm  freien  Gebrauche  yeröfientlicht  sind.  Der 
Verf.  kann  sich  leicht  davon  überzeugen,  wenn 
er  weniger  oberflächlich  arbeitet.  Auch  d&s  ist 
Tö%  grundlos  dass  man  früherhin  nicht  die 
Eigenthnmlichkeiten  der  älteren  und  ältesten 
Gesetzeswerke  erkannt  habe  welche  schon  das 
B.  dier  Ursprünge  zu  einem  grösseren  Ganzen 
▼erarbeitete:  Tielmehr  ist  das  alles  längst  so 
sicher  erkannt  und  erörtert  dass  nur  Dr.  Merx 
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sieht  beachten  konnte.     Schon  1645 — 1848 

z.  ß.  das  eigentbüniliche  Wesen  der  ganz 
rzen  üpfergesetze  Lac.  c.  1—7  erläutert;  nnr 

dabei  nichts  übertrieben,  wie  der  Verf.  die 
che  übertreiben  würde  wenn  er  diese  korzea 
isetzesauBsprücbe  über  Opfer  der  erst  1847 
kannt  gewordenen  Phönikiscli  -  Uassiliscben 
ifertafel  völlig  gleicbBtellen  wollte.  Dass  alle 
ragefasste  Opfergesetze  wie  sie  im  Altertbame 
rfasst  wurden,  in  der  Kürze  selbst  eioe  ge- 
sse  Aehnlichkeit  haben  ist  selbEtTerständlirh: 
ein  der  Zweck  jener  Levitischen  Gesetze 
T.  c.  l — 7  war  ein  ganz  anderer  als  der  der 
zt  bekannt  gewordenen  Massilisdien  and  der 
irthagischen  Öpfertafeln,  da  sich  nicht  nach- 
igen lässt  dasa  diese  Hebräischen  Opferge- 
'ze  jemals  zu  einem  solchen  Zwecke  wie  jene 
lönikiscben  ößentlicb  aufgestellt  oder  zur 
entliehen  Aufstellung  für  jedennanus  Gebrandi 
stimmt  wurden. 

Alle  solche  grosse  Irrthümer  und  üngerecb- 
ikeiten  des  Verf.  bangen  jedodi  -weiter  damit 
Bammen  dass  er  meint  man  solle  alles  was  er 
[ritik-  nennt ,  mehr  realistisch  betreiben : 
ein  auch  das  gehört  nur  zu  seinen  ebenso 
gerechten  als  unklareu  Gedanken.  Die  bee- 
re Wissenschaft  hat  wahrlich  längst  nicht  bloss 
i  Worte  desPentateuchs  untersucht  (was  übri- 
DB  ewig  der  richtige  Anfang  für  alles  ge- 
]ichtlicne  Erforschen  der  Dinge  dee  Alter- 
ims  bleiben  wird),  sondern  auch  die  Sachen 
Ibst  welche  er  enthält,  und  diese  in  ihrer  gan- 

1  Weite  und  Schwere.  Nur  der  Verf.  läomet 
is;  aber  er  giebt  sich  keine  Mühe  es  richte 
fzuBUcben  und  zu  verstehen.  Allein  es  geht 
kanntlich  durch  die  neueste  Zeit  ein  lauer  oixl 
cfa   (denn   solche   Mischungen    sind    in  allem 
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Geutigen  möglich)  zugleich  kalter  rauher  Wind- 
xDff,  welcher  überall  nur  das  »Reale«  oder  viel- 
mdur  das  rein  weltliche  und  sinnliche  Ding  wel- 
ches er  liebt  seinem  Boden  entlocken  will.  Ge- 
ben nun  vielleicht  andere  Wissenschaften  einem 
solchen  Windzuge  leicht  nach,  so  sollten  es  am 
wenigsten  alle  jene  Zweige  von  Wissenschaft 
welche  sich  mit  den  zarten  Dingen  des  Wortes 
md  des  Geistes  befassen  und  schmücken  wol- 
len. Man  jagt  dann  nur  zu  leicht  »Realien« 
otcb  welche  nicht  die  geringste  sachliche  Wirk- 
lichkeit und  Wahrheit  haben,  und  viel  ärger 
sind  als  alles  das  verabscheute  und  weit  von 
sich  gewiesene  »Ideale«.  Alle  wahre  Wissen- 
Khaft  ist  ja  aber  dazu  heute  über  diese  scho- 
Ustisdien  Gegensätze  längst  hinaus,  und  be* 
greift  wie  sich  jeder  nur  selbst  täuscht  der 
WirUichkeiten  da  sucht  und  Wahrheiten  d4  vor- 
giebt  wo  keine  sind.  Nur  um  in  der  Wissen- 
schaft und  sonst  im  Leben  Partei  zu  machen 
nnd  die  eigne  Einseitigkeit  zu  verbergen ,  dienen 
solche  Redensarten  dass  man  nur  das  Reale 
suchen  solle.  Wir  würden  das  an  dieser  Stelle 
nicht  bemerken  wenn  der  Verf.  nicht  eben  auch 
so  ein  Stück  von  Theologe  sein  wollte:  denn 
leider  haben  gerade  die  Theologen  der  neuesten 
Zeit  durch  ihre  Sehnsucht  nach  solchem  »Rea- 
len c  dem  Werke  welches  sie  treiben  und  sich 
selbst  am  meisten  geschadet. 

Uebrigens  hätte  der  Verf.  billiger  Weise  noch 
zweierlei  bedenken  müssen.  Einmahl,  dass  alles 
was  et  hier  als  ein  »Nachwort«  gibt,  für  die 
Wichtigkeit  und  den  Umfang  der  Sache  selbst 
welche  er  abhandeln  will  auch  nicht  entfernt 
hinreicht,  nnd  dass  er  nur  abgerissene  Worte 
macht  welche  vielleicht  solchen  Lesern  die  von 
der  Sache   selbst  nichts  verstehen ,   gewiss  aber 
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nieoDils  den  SaoUEenftezu  genfÜgeD.  Auch  das 
iat  ja  leider  eine  Entartung  aller  Wifisenechaft 
woLdie  ia  unsera  Tagen  überbaad  nehmen  will 
Man  wendet  sich  nicht  an  die  Sachkenner,  schiebt 
dieee  am  Hehsten  Tielmehr  in  eine  Ecke  wo  sie, 
wie  man  wünscht,  nicht  reden  oder  am  liebsten 
^  aich  gar  nicht  bewegen  sollen^  und  hat  es  dann 

!  desto  leichter  für  den  Kreis  seiner  eigenen  Leute 

allein   zu  reden.    Der  Verf.  lisst  sieb  hier  nnr 
j  auf  eine   einzige  Stelle  des  weiten  Pentateuches 

ein  Welche   er  znr  Bestätigung   einer<  Meinung 
I  Ton  ihm   erläutern'  wolle.     Er    <neint   nämlich 

spätere  »Redactionen«  könnten  an  dem  Wortge* 
I  füge  der  Stücke  des  Pentateuches  Tiel  geändert 

{  haben.     Das   hat  aber  niemals  ein  wirklicher 

Sachkenner  geläugnet:  und  gerade- heim  Penta- 
teuche  beweist  es  ja  schon  das  besondere  Sania- 
riscke  Wortgefnge  ebenso  wie  in  anderer  Weise 
das  dei*  alten  Griechischen  Uebersetzung  zu 
Grunde  liegende  wieder  ziemlich  abweichende 
Wortgefüge  deutlieh  genug.  Der  Verf.  behauptet 
hier  etwas  was  er  fQr  eine  wichtige!  Neuigkeit 
hält  da  es  doch  ansich  von  allen  heutigen  Sach- 
kennern längst  anerkannt  ist.  Es  kommt  aber 
bei  so  allgemeinen  Behauptungen  ^or  allem  immer 
auf  die  einzelnen  Beweise  dafür  an:  und  das 
eine  Beispiel  welches  er  hi^  S.  GXVI  dafür  an- 
fuhrt, scheint  uns  wenig  sicher.  Er  meint  für 
n-^d|fii  Ex.  20,  24  habe  es  ursprünglidi  i^cti^ 
gelieissen.  Dies  ist  nämlich  die  hoebwicfaiige 
Stelle  aus  einer  sehr  alten  Gesetsesscbrift  wo 
dem  Volke  als  wäre  es  noch  auf  der  Wanderung 
überall  wohin  es  komme'  einen  ganz  einfachen 
Altar  zum  Gottesdienste  zu  errichten  erlaubt 
wird;  nur  wird,  als  ob  diese  älteste  grosseFrei- 
heit  damals  doch  schon  von  anderer  Seite  be- 
stritten gewesen  wäre,  ausdrücklich  zu  bemerken 
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Inr  oothig  gefonden  dass  diese  Freiheit  dem 
gottKchea  Willen  nicht  widerstrebe.  Hätte  nun 
wie  der  Verf.  meint  der  Gottessprucb  urspränglich 
80  gelautet  »an  jedem  Orte  wo  da  meinen  Namen 
preisen  (d.  L  mich  als  den  der  ich  bin  nnd  heisse, 
Jahte,  prmsen)  wirst,  werde  ich  zu  dir  kommen 
and  dich  segnen«,  so  würde  er  für  sich  genägen 
Qod  allein  för  sich  stehen  können.  Er  würde 
dann  nicht  eiamshl  einen  Altar  als  nothwendig 
Tonuissetzen,  noch  weniger  einen  Altar  Ton  be- 
stimmter  Art  und  Weise.  Und  wäre  hier  von 
einzelnen  Menschen  die  Rede,  so  könnte  alles 
so  hingehen.  Allein  als  du  wird  hier  das  ganze 
Volk  angeredet;  nnd  dazu  soll  hier  vielmehr  vor 
allem  die  Art  und  Weise  des  Altares  vorgeschrieben 
werden,  welchen  dieses  allerdings  überall  wohin 
es  komme  mit  der  Hoffnung  auf  den  göttlichen 
Segen  errichten  könne,  wenn  es  ihn  gerade  so 
baue.  Ist  dieses  so,  so  ist  dennoch  der  geboffte 
Segen  des  Gottesdienstes  schon  von  einer  rich- 
tigen Ordnung  desselben  abhängig  gesetzt,  welche 
ak  eine  solche  woran  der  wahre  Gott  sein  Gre« 
fallen  finde  beobachtet  werden  müsse.  Und  das 
ist  auch  ganz  richtig,  weil  der  öffentliche  Gottes« 
dienst  seine  würdige  nnd  bestimmte  Ordnung 
haben  mnss.  Aber  damit  ist  auch  schon  be« 
wiesen  dass  die  Lesart  n**^«  nicht  bloss  richtig 
sondeni  auch  viel  richtiger  ja  allein  richtig  ist. 
»Ueberall  wo  ich  meinen  Namen  preisen  lassen 
verde  (d.  i  wo  ich  den  rechten  Gottesdienst  des 
Volkes  anarkennen  und  an  ihm  Wohlgefallen 
finden  kum)  werde  ich  zn  dir  kommen  und  (fich 
segnen;«  und  die  Erzätdung  QetL  28,  10—22 
lehrt  wie  nothwendig  sc^ar  für  den  Einzelnen 
m  sobald  als  möglich  mehr  geordneter  und  über 
seile  aUercSngs  ursprimgUohste  (und  daher  nie 
Töü%  aufrahebende)  reine  Freiheit   hinauageho* 
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■er  GottesdieiiBt  Mi.  Högen  also  sclion  die 
nftrier  und  andre  alte  Leser  in  dem  Worte 
raB  Bcbwerer  Terständlicbes  gefanden  b&ben 
e  die  Terschiedenen  Lesarten  zeigen),  nnd 
g  im  Mittelalter  schon  der  bekannte  R.  Jona 
iselben  Einfall  man  müsse  lieber  *i*3Tn  leaea 
labt  haben:  was  will  das  alles  gegen  die  m-- 
üngliche  Richtigkeit  des  i'<3TN  bedeuten  I 
Jona  ist  uns  aber  auch  sonst  schon  als  ein 
nn  bekannt  der  vor  lauter  Gräbelei  sich 
;r1ei  nene  Lesarten  ersann.  Mit  blossen  Coo- 
turen  aber,  kann  man  mit  Lather  sagen,  ist 

Hölle  gepflastert;  und  wer  sich  an  sie  gewöhnt, 
Jet  ihrer  leicht  viele  hunderte.  Womit  wir 
ht  sagen  dass  man  sie  am  rechten  Orte  nicht 
hen  solle. 

Zweitens  wollten  wir  noch  bemerken  dass  der 

D.  Tuch,  wenn  er  dieses  Nachwort  zu  seiDem 
che  heute  lesen  könnte,  gewiss  sehr  wenig 
;  ihm  zufrieden  wäre.  Die  ganze  Art  des 
rfahrens  des  Verf.  würde  seinem  Sinne  wider- 
eben;  und  als  Ergebnise  würde  er  Cwie  wir 
serdem  leicht  wissen  können)  ein  ganz  an- 
es  billigen.  —  Dass  man  aber  das  Werk  eines 
storbenen  Gelehrten  in  diesem  selbeii  Biblischen 
:be  auch  sehr  wohl  Beinem  Geiste  gemäss  er- 
lern könne,  mag  das  Werk  beweisen:  ^ 

Einleitung  in  das  Alte  Testament  tod 
l'riedricn  Bleek,  herausgegeben  von  Jo- 
lannes  Bteek  and  Adolf  Eamphausen.  Dritte 
Auflage  Ton  Adolf  Kamphanseo.  Berlin, 
)ruck  und  Verlag  von  Geoi^  Reimer,  1870. 
m  und  850  S.  in  8. 

cbes  wir  hier  kurz  zu  erwähnen  ftir  hinreichend 
ten  nnd  nur  wegen  seiner  mit  ongewöhnlicher 
icheidenheit  ansgeetatteten  Anfeohrift  bemerken 
»  es  von  der  Band  Beines  letzten  HeransgeberB 
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eme  Menge  Zusätze  empfangen  hat  welche  seinen 
Inhalt  biszn  den  neuesten  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft herabzufuhren  bestimmt  sind.  Ueber  die 
erste  Aasgabe  desselben  hat  sich  der  Unterzeichnete 
schon  1861  öffentlich  geäussert,  und  kann  darauf 
an  dieser  Stelle  znrfickverweisen.  H.  £. 


Pharmakognostisk  charta  öfyer  jorden  med 
nteslntande  afseende  pS  svenskapharmakopoeens 
sjunde  upplaga,  af  B.  F.  Fristedt.  Upsala, 
W.  Schultz  förlag. 

Deutscfaland^s  Giftgewächse.  Für  Jedermann 
besonders  für  Stadt-  und  Landschulen  in  all- 
gemein fasslicher  Weise  dargestellt  von  Dr. 
Ascherson.  Mit  72  nach  der  Natur  gezeich- 
neten und  colorirten  Abbildungen.  Berlin,  Verlag 
Ton  Wolf  Peiser.    In  Quart. 

Dass  zum  Studium  der  naturwissenschaft- 
lichen Disciplinen  die  unmittelbare  Anschauung 
bei  Weitem  mehr  fordernd  ist  als  die  blosse 
Lectore,  bedarf  als  keinem  Zweifel  unterliegend 
nnd  als  allgemein  angenonunen  eines  besonderen 
Nachweises  nicht  und  es  muss  daher  die  Ausar- 
beitong  einer  Karte,  auf  welcher  die  Verbreitung 
nnd  Herkunft  der  officinellen  Droguen  in  anschau- 
Ucher  Weise  dargestellt  ist,  von  Yomherein  für 
ein  nicht  unwesentliches  Hülfsmittel  des  pharma- 
kologiBcfaen  Unterrichts  angesehen  werden.  Dass 
die  Nfitzlichkeit  einer  solchen  von  verschiedenen 
Seiten  anerkannt  wird,  beweist  der  Umstand, 
dass  nach  dem  Erscheinen  der  in  der  Ueber- 
Schrift  genannten  pharmakognostisk  charta,  mit 
wekher  der  durch  verschiedene  Arbeiten  auf 
dem  Gebiete  der  medicinischen  Naturgeschichte 
iSbmIichst  bekannte  Redacteur  der  Upsala  La- 


Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stück  7. 

ifdreBingB rörbandlingar,  Dr.R.F.  Frietedt,  i 
Literatur  bereichert  hat,  in  London  eine 
che  Tendeozen  verfolgende  publiört  wurde 
p  of  the  geographica!  distribution  of  the 
icinal  substances  contained  in  the  British 
rmacopoeia  of  1864.  By  a  lecturer  on  materia  I 
ica.  London.  Churchill).  Fristedts  Karte 
iesst  sich  in  phTBiBch-geographiacher  Beziehung 

an  die  vor  einigen  Jahren  in  Lirerpool  her- 
gegebene :  Pharmaceutical  or  medico-botAnica]   , 
I  of   tho    World    TOD  G.  Barbe  rs,    während    ' 
in  Bezug  auf  die  Angabe   der  Abstammung 

Herkunft  der  ofScioellen  animalischen  und 
ttabilischen  Arzneimittel  davon  insofern  ab- 
:ht,  als  sie  vorzugsweise  auf  die  Verhältnisse 
wedens  und  der  schwedischen  Pharm acopoe 
ksicht  nimmt.  Obschon  die  Gründe,  welche 
istedt  zu  einer  solchen  Begränzung  seiner 
gäbe  hestimmten,  ziemlich  klar  zu  Tage  liegen, 

obschon  wir  gern  einräumen,  dass  es  nicht 
jlich  war,  auf  dem  Räume,  den  die  uns  vor- 
ende  Karte  einnimmt,  eine  Debersicht  der 
matsorte  aller  ii;gendwie  in  Gebrauch  gewesenen 
r  irgendwo  angewendeten  Medicamente  des 
er-  nnd  Pfianzenreichs  zu  gehen  und  dase 
cb  die  Verfolgung  eines  solcnen  Zweckes  ein 

die  scliwedischen  Fharmaceuten  als  Hülfs- 
tel  beim  Unterricht  viel  zu  theurea  Werk 
standen  wäre,  das  dann  etwa  au  Preis  und 
fange  dem  in  Berlin  erschienenen  Atlaa  der 
mzengeographie  von  Rudolph  gleich  ge- 
]men  wäre:  so  hätten  wir  doch  im  Interesse 
Verbreitung  des  verdienstlichen  Unternehmens 
!D  etwas  weniger  localen  Character  deaselben 
Unscht.  Der  enge  und  ausschÜeasliche  An- 
lofis  an  die  siebeot«  Auflage  der  Ph&rmacopoea 
icica  drückt  der  betreffenden  Karte  keines- 
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wexs  ein  locales  Gepräge  auf,  denn  dieses  Buch 
enthält,  wie  wir  bereits  früher  in  diesen  Blättern 
nachgewiesen  haben,  die  meisten  der  in  ganz 
Europa  benntzten  Medicamente  des  Pflanzen- 
und  Thierreicha,  in  dem  es  sich  den  Anschauungen 
derjenigen  Pharxnacopoen,  welche  als  Bedingung 
fnr  die  Aufnahme  einer  Substanz  das  Vorhanden- 
sein einer  genauen  pharmakodynamischen  Prüfung 
denelben  fordern,  nicht  anschliesst,  vielmehr  den 
wirklichen  Gebrauch  in  der  Praxis  als  zur  Zu- 
lassung berechtigend  betrachtet.  Auch  die  Be- 
natzmig  der  Komenclatur  der  schwedischen  Phar- 
macopoe,  die  allerdings  in  manchen  Beziehungen 
Ton  der  ähnlicher  Bücher  anderer  Staaten  ab- 
weicht, kann,  da  man  sich  leicht  an  dieselbe 
gewohnt,  der  Verbreitung  der  Karte  im  Auslande 
nicht  hinderlich  sein ,  wohl  aber  wäre  es  ent- 
schieden fiir  letztere  forderlich  gewesen ,  wenn 
der  Verf.  sich  bei  der  Bezeichnung  der  Länder- 
namen sowohl  auf  der  Karte  als  in  dem  beige- 
gebenen kurzen  erläuternden  Texte  überhaupt 
der  lateinischen  Sprache  bedient  hätte ,  die  nun 
einmal  das  geeignete  Aushülfsmittel  zur  Ver- 
ständigung unter  den  in  verschiedenen  Zungen 
redenden  Völkern  in  pharmaceutischen  Werken 
bildet  Ist  doch  die  schwedische  Pharmacopoe 
eben&Us  in  lateinischer  Sprache  geschrieben 
nnd  deshalb  anzunehmen,  dass  in  Schweden  durch 
die  Annahme  derselben  Sprache  auf  der  be- 
treffenden Karte  kein  Hindemiss  für  die  Verbrei- 
tung liegen  möchte.  Die  Benutzung  in  Deutsch- 
land und  verschiedenen  anderen  Staaten,  wo 
ein  ähnliches  Hülfsmittel  beim  Studium  der 
Pharmakognosie  fehlt,  wird  aber  offenbar  durch 
die  Anwendung  der  sohwedischen  Bezeichnungen 
sehr  erschwert  und  so  fürchten  wir,  dass  F  r  i  s  t  ed  t*is 
sorgsame  Arbeit  bei  uns  nur  wenigen  der  scan- 
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dinavischen  Sprache  mächtigen  Gelehrten  bekannt 
werden  nnd  von  Nutzen  sein  wird,  während  sie 
offenbar,  wenn  die  lateinische  Sprache  in  An- 
wendung gebracht  wäre,  auch  eine  allgemeine 
Verbreitung  unter  den  Pharmaceuten  überhaupt 
und  namentlich  unter  den  Studirenden  suchen 
und  finden  könnte. 

Nach  einer  Mittheilung  des  Verf.  in  den 
üpsala  Läkareforenings  Förhandlingar  sind  es 
besonders  deutsche  pharmakognostische  Werke 
gewesen,  auf  deren  Grundlage  er  seine  Arbeit 
ausfährte  (unter  anderen  die  neueste  Schrift  von 
Henkel  in  Tübingen:  Allgemeine  Waarenkande. 
Eine  systematische  Darstellung  der  wichtigsten 
im  Handel  erscheinenden  Natur-  und  Eunstpro- 
ducte.  Erlangen,  Ferdinand  Enke.  1870,  soweit 
solche  bis  jetzt  erschienen)  und  würde  schon  aus 
diesem  Grunde  die  Karte  ohne  Zweifel  ein  be- 
sonderes Interesse  für  Deutschlands  Phannaceuten 
besitzen,  deren  Gebrauche  sie  sich  leider  aus 
dem  oben  angegebenen  Grunde  entzieht.  Wesent- 
liche Fehler,  welche  der  Verf.  in  Betreff  mancher 
minder  bedeutender  europäischer  Droguen,  die 
in  Schweden  meist  aus  Deutschland  bezogen 
werden,  ohne  dass  sich  verifidren  lässt,  an 
welcher  Stelle  genau  dieselben  gewachsen,  nach 
seiner  genannten  Besprechung  för  möglich  hält, 
haben  wir  nicht  aufzufinden  vermocht.  Die 
Abbreviaturen  sind  im  Allgemeinen  leicht  er- 
kennbar und  zweckmässig.  Eine  Zusammen- 
stellung der  in  der  Pharmacopoea  Süecica  ent- 
haltenen Droguen  am  Grunde  der  Karte  mit 
Angabe  ihrer  Abstammung,  erleichtert  das  Auf- 
suchen derselben  nicht  unwesentlich.  Auch  dürften 
die  in  den  durch  die  Meere  frei  gebliebenen 
Räume  verlegten  Kataloge   der  in  Schweden  und 
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in  dem  nördlichen  Oebiete  von  Mittel -Europa 
wBclnenden  Arzneipflanze  nicht  onwillkommen  sein. 

Es  mag  vielleicht  etwas  befremdend  erscheinen, 
wenn  wir  mit  der  Besprechung  der  gelehrten 
imd  auf  äusserst  gründliche  Studien  basirten 
Arbeit  Ton  R.  F.  Fristedt  die  kurze  Anzeige 
eines  für  Schulen  bestimmten  Buches  über  Gift- 
pflanzen yerbinden,  das  allerdings  insofern 
Analogien  mit  der  schwedischen  Karte  darbietet 
ab  es  ebenfalls  das  Hauptgewicht  auf  die  An- 
Bchannng  legt  und  deshalb  den  Text  im  Ver- 
hSltniss  zu  den  Kupfern  stark  in  den  Hinter- 
grund treten  lässt,  andemtheils  aber  den  Zweck 
welchen  es  verfolgt  in  gleicher  Vollkommenheit 
wie  Jene  schwedische  Karte  erreicht. 

Es  kann  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden, 
dass,  wenn  der  Giftpflanzen-Unterricht  in  Schulen 
Oberhaupt  gelernt  werden  soll,  es  ein  Anschauungs- 
unterricht sein  muss  und  dass,  wenn  man  dazu 
lebende  Vegetabilien  zu  verwenden  ausser  Stande 
ist,  diese  nur  durch  colorirte  Abbildungen  zu 
ersetzen  sind,  weil  diese  sich  dem  Schüler  weit 
besser  einprägen  als  nicht  farbige  Holzscbnitt- 
bilder,  wenn  letztere  auch  noch  so  gut  ausge- 
fohrt  sind.  Die  Frage  über  die  Nützlichkeit  und 
Zulassi^eit  des  Giftpflanzen  -  Unterrichts  muss 
freiUcfa  als  eine  offene  bezeichnet  werden,  da 
ach  namhafte  Autoritäten  auf  dem  Gebiete  der 
Sanitätspolizei  geradezu  gegen  denselben  ausge- 
sprochen haben.  Bekanntlich  ist  es  besonders 
Pappenheim,  der  eine  grössere  Anzahl  von 
Granden  gegen  denselben  ins  Feld  geführt  hat. 
Offenbar  sind  einzelne  der  Einwendungen  nicht 
nnbegrundet.  So  muss  man  zugeben,  dass  durch 
den  betreffenden  Unterricht  nur  eine  kleine  An- 
zahl Ton  Kindern  vor  zufälliger  Vergiftung  ge- 
schützt wird,  da  der  grössere  Theil  der  Intozi- 


50        Gott.  gel.  Ans.  1871.  Stück  7. 

itiooen  dnreh  Giftpäamen  Kinder  betrifft,  welche 
Dch  niclit  im  echulp&ichtigen  Älter  stehen.  Ist 
\  denn  aber  nicht  Bchoa  ein  Gewinn,  wenn  ancb 
iir  einzelne  ältere  Kinder  (d&in  es  kommen  ja 
ich  auch  bei  solchen  Vergiftungen  durch  Giftr 
Sausen  vor)  dadurch  vor  Schaden  behütet,  dem 
ode  entrissen  werden?  Freilich  ist  mit  den 
sberigen  Hiilfamitteln  der  betreffende  ÜDter- 
cht  nur  von  mäasigen  Erfolgen  gekrönt  worden 
id  es  iet  Pappenheim  wohl  beisupflicbteo, 
enn  er  behauptet,  dass  selbst  reifere  Kinder 
>i  den  bisher  vorhandenen  Lehrmethoden  und 
ülfsmitteln  nicht  zur  vollkommenen  Kenntniss 
iT  Giß>päanzen  ihrer  Heimat  gebracht  werden 
innen.  Sollte  ee  aber  nicht  möglieb  sein  mit 
irbesserten  Hiilfsmitteln  noch  giiustigete  Reeul- 
,te  zu  erzielen?  Sollte  man  nicht,  namentlich  . 
enn  erst  den  Natur  wisse  nscha^n  überbaupt 
-öasere  Aufmerksamkeit  als  biaber  geschenkt  ' 
Lrd,  wenn  dieselben  die  Zahl  der  Lehrstunden, 
eiche  sie  mit  Recht  für  sit^  in  Anspruch  nehmen 
innen,  sich  errungen  haben,  das  durch  den 
iftpäanzen-Uuterricht  beabsichtigte  Ziel  denoocb 
Teichen  können?  Pappenbeim  will  an  die 
«lle  desselben  einen  Nahniogspflanzen-Untei- 
cht  gesetzt  wissen,  weil,  wie  er  sich  ausdrückt 
ircb  den  Giftpfianzen-Unterricbt  dem  Giftmorde 
bor  und  Thiir  geöffnet  werde.  Dieser  Ansicht, 
elohe  die  Belehrung  über  Giftpflanzen  geradeza  , 
s  Bchädlicb  erachtet,  können  wir  nicht  bei- 
jmmen.  Ea  sind,  wie  uns  di«  StaÜstik  der 
iftmorde  lehrt,  die  absicbüichen  Vergiftungen 
it  wildwachsenden  Giftgewäcbsen  der  ^bl  nach 
)  verschwindend  klein,  dass  ue  kaum  in  fietracht 
immen  können.  Der  Giftmiü^er  gebraucht 
rsen,  Phosphor  oder  andere  Gifte ,  die  «r  sich 
iicbt  zu  Tendnffen   weiss ,    die  er  in  «iaeu 
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Eiinerladen  kaufen  kann,  aber  er  geht  nicht 
m  den  Wald  oder  auf  die  Wiesen,  um  nach 
giftigen  Krautern  zu  botanisiren.  Dazu  kommt 
fioch,  dass  der  grossere  Theil  der  Giftpflanzen 
an  sich  zn  giftmörderischen  Zwecken  nicht  ge^ 
eignet  ersdieint;  es  wärde  der  Einverleibung 
Tiel  zu  grosser  Mengen  bedürfen,  nm  mit  Wahr- 
scbeiDltchkeit  den  Tod  der  Opfer  des  Giftmords 
iierbeizafnhren ,  meistens  so  bedeutender  Quan- 
titäten, dass  es  gar  nicht  möglich  erscheint  die- 
selben in  Substanz  heimlich  beizubringen;  es 
v^rde  also,  wenn  der  botanische  Streifzug  auch 
gelange^  noch  eine  Präparation  der  giftigen  Beute 
nothwendig  sein,  um  sie  zn  ei^iem  teiuglichen 
lotoKieationsmateTial  umzugestalten,  einer  Prä- 
paration, die  nicht  allein  umständlich  und  zeit- 
raubend ist,  Bondern  auch  die  Gefahr  der  Ent-^ 
deckung  yergrössert.  Dass  die  Zahl  der  Gift- 
morde sieh  durch  zweckmässigen  Giftpflanzen- 
Dsterricht  mehren  wurde,  glauben  wir  um  so 
veniger  annehmen  zu  dürfen,  als  dieses  Ver- 
bre^ea,  wie  die  statistischen  Untersuchungen 
ron  Quetelet  erweisen,  seit  Jahren  in  einem 
r^efanässigen  Verhältnisse  zur  BoTÖlkerung  steht, 
das  selbst  durch  äussere  Umstände  von  anschei^ 
Dend  bedeutender  Tragweite  nicht  oder  doch 
nicht  erheblich  modificirt  wird.  Ob  der  Mord 
vermittelst  Schusswaffen  durch  den  in  neuerer 
Zeit  so  enorm  gesteigerten  vertrauten  Verkehr 
mit  denselben  in  Folge  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht eine  Zunahme  erföhrt ,  was  doch  gewiss 
a  priori  viel  mehr  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
bat,  steht  auch  noch  dahin.  Uebrigens  muss 
wohl  in  Acht  behalten  werden,  dass  zu  der  Zeit, 
wo  Pappenheim  sich  gegen  den  Giftpflanzen- 
Unterricht  aussprach ,  die  Gefahren  in  gewisser 
Betiehung  grösser   waren    als  jetzt.    Noch   vor 
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nnein  Deceminm  glaubte  man  theüweise  nicht 
m  die  Möglichkeit  PflanzeDgifte  anders  als  wenn 
ie  in  sehr  grossen  Mengen  gegeben  waren  nacb- 
veisen  zn  können  und  atich  dann  nnr  den  Rock- 
tand  des  nicht  resorbirten  tiiftes  in  den  ersten 
ffegen.  Wenn  also  wirklich  der  ßiftäanzen-Un- 
erricht  den  angegebenen  Übeln  Einänss  auf  die 
Iaht  der  Giftmorde  ansübte,  so  konnte  dies  um 

0  unangenehmer  nnd  empfindlicher  sein,  weil 
nan  sich  ansser  Stande  sah,  dem  Verbrechen 
mter  allen  Umständen  auf  die  Spur  zn  kommen, 
'etzt  wo  es  kaum  ein  Pflanzengift  giebt,  das 
lach  seiner  Anwendung  als  resorbirtes  Gift  im 
Hute  und  in  den  Geweben  oder  in  denSecreten 
licht  nachzuweisen  wäre,  wo  ausserdem  hei  Ver- 
;iftungen  mit  Pflanzentheilen  in  vielen  Fällen 
las  MicroBcop  zur  sicheren  Diagnose  rerhilft, 
ro  selbst,  wenn  diese  Art  des  Nachweises  fehl- 
chliige,  wir  fast  überalt  Dank  der  Fortschritt«, 
reiche  die  Toxikologie  gemacht  hat,  aus  den 
■ymptomen  der  Intozication  mit  höchster  Wahr- 
cheinlichkeit  den  Thatbestand  der  Vergiftung 
Inrch  eine  bestimmte  Substanz  festzustellen  ver- 
QÖge,  dürfen  wir  um  so  weniger  vor  den  etw&i- 
ien  schädlichen  Folgen  des  Giftpflanzen -ünter- 
icbts  bangen. 

Wir  haben  oben  betont,  dass  der  bisherige 
Erfolg  des  Giftpflanzen-Unterrichts  in  den  Scliuleo 
lesondera  dordi  die  Mangelhaftigkeit  der  Eülfs- 
sittel  verkümmert  worden  ist.  Es  ezistiren  ja 
iele  grosse  Kupferwerke  über  giftige  Vegetabitien  ' 
beilweise  über  die  ganze  Welt  sich  ausdehnend, 
beilweise  auf  einzelne  Länder  eich  beschräDkeniJ ;  i 
)eut8chland  hat  offenbar    die  besten  derselben 

1  artistischer  and  wissenschaftlicher  Hinsicbt  , 
eliefert.  Alle  aber  sind  zu  theuer,  um  im  Lehr- 
pparate   einer  Volksschule  figuriren  zu  könneD 
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und  du  einmalige  ÄDSchauen  noch  80  schöner 
Eapfertafeln  würde  auf  keinen  Fall  genügen, 
Qffl  die  Eenntniss  der  betrefienden  Pflanzenspecies 
in  raccam  et  sangninem  überzuführen.  Dazu 
ist  das  öftere  Betrachten  unumgänglich  noth- 
wendig  und  dieses  wird  natürlich  nur  dadurch 
ermöglicht,  dass  die  Schüler  selbst  ein  Buch  be- 
sitzen, in  welchem  die  fraglichen  toxischen 
Pflanzen  in  colorirten  und  nicht  allzu  kleinen 
Abbildungen  wieder  gegeben  sind.  Die  früheren, 
auf  Deutschlands  Giftgewächse  bezüglichen  colo- 
rirten Werke,  welche  dem  Verständniss  der  Volks- 
schule angepasst  wurden,  sind  wohl  durchgängig 
zu  tbeuer,  nm  allgemeine  Verbreitung  zu  finden 
und  in  Jedermann's  Hände  zu  gelangen  und 
stehen  darin  weit  zurück  hinter  dem  kleinen 
Werke  von  Ascherson,  dessen  absolut  und 
relatiT  niedriger  Preis  die  allerweiteste  Verbreitung 
ennö^cht. 

Ein  anderer  Vorzug  des  neueren  Giftbuches 
liegt  in  der  grösseren  Vollständigkeit  desselben 
uud  der  Berücksichtigung  einer  nicht  unbedeu- 
tenden Anzahl  von  Gewächsen,  welche  von  den 
früheren  Autoren  mit  Stillschweigen  übergangen 
sind.  Man  wird  dies  leicht  bei  einer  Verglei- 
chung  des  sonst  ziemlich  vollständigen  und  weit 
umfangreicheren  Wei  kes  von  W  i  n  k  1  e  r  (Sämmt- 
liche  Giftgewächse  Deutschlands,  naturgetreu 
dargestellt  und  allgemein  fasslich  beschrieben 
Ton  Eduard  Winkler.  Mit  einer  Vorrede  von 
Fr.  Schwägrichen.  Zweite  Auflage.  Berlin. 
1832)  erkennen.  Das  letztere  enthält  zwar  96 
Tafeln,  aber  diese  Ueberzahl  wird  dadurch  her- 
vorgebracht, dass  eine  Anzahl  von  Pflanzen,  die 
kaum  jemals  als  Giftgewächse  in  Betracht  ge- 
kommen sind  und  welche  umsomehr  entbehrlich 
erscheinen,  als  sie  einerseits  zu  den  seltener  vor* 
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ommenden  gehören ,  anderereeits  bäufiger  an- 
etroffene  giftige  Species  derselben  Gattung  exi* 
tiren  nnd  gleichzeitig  abgebildet  sind,  so  dass 
ie  zweite  seltenere  Species  offenbar  leicbt  anch 
)me  erläuternde  Tafeln  diagnostidrt  werden 
aoQ.  So  ist  offenbar  in  einem  auf  Schalen  be- 
echneten  Bnche  eine  Abbildung  von  Solanum 
illoanm.  von  Veratrum  nigrum,  von  Glematis 
reota  überflüssig,  wenn  Solanum  nigrum,  Vera- 
rum  album  und  Clematia  Vitalba  in  kenntlicher 
7eise  auf  den  Tafeln  figuriren.  In  Winklers 
?erke  nehmen  n.  a.  die  verdächtigen  Pilzspecies 
inen  offenbar  zu  .taegedehnten  Ranm  ein,  in- 
em  sie  10  Tafeln  bennspmchen,  und  wenn  wir 
uch  nicht  zu  verkennen  vermögen,  dass  gerade 
]  Bezug  auf  diese  Pflauzeufamilie  Ascherson 
)it  dem  Räume  zu  sparsam  gewesen,  indem  er 
ur  den  Satanspilz,  den  Fliegenschwamm  und 
as  Mutterkorn  bildlich  dargestellt  hat,  "während 
r  nnseres  Erachtens  unter  allen  Umständen  loclt  ■ 
Lmanita  pballoides  hätte  aufnehmen  sollen,  so 
ind  doch  weitaus  die  meisten  der  von  Wink- 
er abgebildeten  Pilze  fSr  ein  Buch  von  der 
'endenz  des  A  seh  erson 'sehen  vollltommeD 
ntbehrlich.  Von  Giftpflanzen ,  welche  wir  bei 
Vinkler  nicht  finden,  wohl  aber  bei  Aacher- 
0  n  ,  sind  die  wichtigsten  Cvtisus  Labnrnnn. 
lOnicera  Xylosteum  und  Periciymenum,  so  wie 
lartheciam  ossifragum;  auch  Polygonum  Hydro- 
iper  ist  zweckmässig  aufgenommen.  Wahr- 
cheinlich  nicht  in  eine  Giftflora  gehörig  ist 
lelampyrum  arvense ;  zweifelhaft  auch  die 
Stellung  von  Lyciura  barbarnm.  Die  Aafname 
es  Oleander  als  einer  allerdings  nur  bei  uns 
ultivirten,  aber  sehr  giftigen  Pflanze,  die  leicbt 
uch  in  Deutschland  zu  Intoxication  führen  kann, 
jt  offenbar  m  billigen. 
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Der  Text  ist  knrz  und  bündig  nnd  giebt  zu 
AusteDnngen  keine  Veranlassung.  Die  deutschen 
Vnlgimamen  und  die  lateinischen  botanischen 
BenennuDgeu ,  letztere  zweckmässig  accentuirt, 
die  hauptsächlichsten  Standorte  und  die  hervor- 
ragendsten Eigenschaften  finden  sich  am  Orunde 
der  Tafeln  aufgeführt.  Die  Anordnung  der  ein- 
zehen  Abbildungen  ist  nach  keinen  bestimmten 
Prindpien  geschehen,  was  wir  nicht  für  zweck- 
miisig  eraditen ,  obschon  der  Fehler  nicht  eben 
bedenUich  ist,  weil  er  leicht  durch  den  Unter- 
richt selbst  ausgeglichen  werden  kann,  übrigens 
sich  auch  in  älmlichen  Büchern,  z.  B.  bei 
Winkler  findet.  Weshalb  man  aber  eine 
solche  Willkühr  obwalten  lässt  und  nicht  die 
einzelnen  Giftpfianzen  entweder  nach  natürlichen 
Familien  oder  nach  der  Jahreszeit  ihres  Vor- 
konunens  in  Reihe  und  Glied  bringt,  vermögen 
wir  nicht  einzusehen. 

Theod.  Husemann. 


Joannes  Sjhrester  Pannonins  (Erdösi),  Pro- 
fessors der  heorSischen  Sprache  an  der  Wiener 
HoiTersitat,  Leben  Schriften  und  Bekenntniss 
^osJosef  Dankö,  Canonicns  Theologus  der 
Graner  Metropolitankirche  etc.  Wien  1871. 
Wflhehn  Braumüller.    VI  und  160  SS.  in  8^ 

Unter  den  Männern,  die  in  der  ersten 
Bilfte  des  16.  Jahrhunderts  die  Kenntniss  der 
»heiligen  Sprache«  auszubreiten  sich  bemühten, 
var  andi  Johann  Sylvester  bekannt;  in  der  von 
mir  versuchten  Zusammenstellung  jener  Männer 
fDas  Studium  der  hebr.  Sprache  in  Deutschland, 
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Breslau  1 870)  war  er  an  der  ihm  zukommenden 
Stelle  genannt  worden  (S.  119,  daselbst  Z.  6 
¥.  0.  ist  »ersteret  statt  »letztere«  zu  lesen). 
Doch  ausser  dem  Namen,  den  Jahren  seines 
Wirkens ,  und  dem  Titel  einiger  Schriften 
wusste  man  von  dem  Manne  nichts,  die  deutsche 
'Wissenschaft  hatte  wenig  Notiz  von  ihm  genom- 
men; der  Grund  solcher  Vernachlässigung  lag 
in  den  nur  spärlich  vorhandenen  und  entlegenen 
Quellen. 

Desto  grössere  Aufmerksamkeit  hatten  unga- 
rische Literarhistoriker  dem  Sylvester  geschenkt. 
Auf  Grund  des  von  ihnen  Mitgetheilten  und  mit 
fleissiger  Benutzung  der  überaus  seltenen  Schrif- 
ten Sylvesters  ist  Dankös  werthvolle  Schrift  ge- 
arbeitet. 

Von  dem  Leben  des  hier  behandelten  Man- 
nes ist  sehr  wenig  bekannt;  die  letzten  Lebens- 
jahre sind  in  ein  völliges  Dunkel  gehüllt ,  auch 
das  Geburtsjahr  lä,88t  sich  mit  voller  Sicherheit 
nicht  bestimmen.  Wahrscheinlich  wurde  Syl- 
vester 1508  zu  Sziny^rv&ralja  geboren  und  fand, 
nachdem  seine  Eltern  frühzeitig  gestorben  wa- 
ren und  die  Bewohner  seines  Heimathortes  ihn 
ohne  Pflege  gelassen  hatten ,  einen  edlen  Gön- 
ner ,  der  ihn  auf  die  Universität  Erakau  schickte 
(1526),  die  damals  eine  nicht  geringe  Blüthe  er- 
reicht hatte  und  von  vielen  deutschen  Humani- 
sten besucht  wurde.  Nach  einigen  Jahren 
(1534)  ging  er  zum  ferneren  Studium  nach  Wit- 
tenberg ,  wo  er  mit  Melanchthon  in  Beziehung 
trat.  (Darauf  ist  unten  zurückzukommen.) 
Seine  pädagogische  und  wissenschaftliche  Thätig* 
keit  bei  dem  Grafen  Nadasdy  wurde  durch 
einen  Ruf  nach  der  Universität  Wien  unter* 
brechen,  auf  der  er  1546 — 1551  als  Professor 
der  hebräischen  Sprache  wirkte.    Von   da    ver* 
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trieb  3m  der  Pöbel  und  eine  »Schaar  von  Leu- 
ten, die  sich  Priester  nennen«  (I.  Lebenskizze 
S.  5-49). 

Merkwürdig  ist,  dass  gerade  von  der  einzi- 
gen öffentlichen  Stellung,  d^  Sylvester  beklei- 
dete, der  Professur  der  hebräischen  Sprache, 
nichts  bekannt  ist;  auch  von  seiner  Beschäftigung 
ait  dieser  Sprache  hat  er  kein  Denkmal  in 
einer  selbstständigen  Schrift  hinterlassen ;  nur 
in  sonstigen  sprachlichen  Abhandlungen  weist 
er  gelegentlich  auf  das  Hebräische  hin.  Doch 
bezeichnet  er  sich  gern  auch  in  Schriften,  die 
ganz  andere  Gegenstände  behandeln,  als  Pro- 
fessor linguae  hebraicae.  Das  Hebräische  hat  er 
wohl  in  Wittenberg  gelernt;  zur  Beschäftigung 
mit  ihr  veranlasst  wurde  er  vermuthlich  durch 
seine  Muttersprache,  die  ungarische,  die  er 
als  eine  semitische  betraditete.  Als  ungari- 
scher  Philologe  hat  sich  Sylvester  ein  hohes, 
audi  jetzt  noch  anerkanntes  verdienst  erworben; 
seine  aus  einem  praktischen  Bedär&isse  wäh- 
rend seiner  Lehrthäti^^eit  beim  Grafen  Na- 
dasdv  entstandene  ungarisch-lateinische  Gram- 
matik ist  zwar  nicht  die  erste  in  ihrer  Art,  aber 
die  vortrefflichste  und  noch  vor  wenigen  Jahren 
(1S66)  in  einer  von  Toldy  veranstalteten  Samm- 
lang ungariBcher  Grammatiker  wieder  abgedruckt 
worden. 

Neben  dieser  philologischen  ist  auch  die 
hnnianistiache  Thätigkeit  S/s  zu  erwähnen,  ein- 
zelne griechische  und  lateinische  Gelegenheits- 
gedichte (über  die  der  Verf.  alles  Wünschens- 
werthe  mittheilt);  wie  denn  überhaupt  Sylvester 
in  seinen  Studien  und  Ansichten  mannichfach  an 
die  deutschen  Humanisten  erinnert,  eine  That- 
Sache,  die  am  leichtesten  durch  die  mehrfache 
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Erwähnung  desErasmns  veranscb anlicht  werden 
kann  (S.  32,  80,  93  Anm.). 

Die  Beschäftigung  mit  dem  Hebräischen  ver- 
langte aber  zu  jener  Zeit  philologische  nnd 
theologische  Bildung  und  so  hat  auch  Sylvester 
Beides  vereinigt.  Er  ist  einer  der  ersten  ge- 
wesen (nicht  der  erste),  der  die  Bibel  (bez.  das 
N.  T.)  ins  Ungarische  übersetzt  hat,  seine  vor- 
treffliche Uebersetzung  erschien  1541 ,  wurde 
später  nachgedruckt,  und  ist  das  erste  ungari- 
sche in  Ungarn  gedruckte  Buch.  Wir  müssen 
uns  bei  der  Besprechung  dieses  Werkes,  mit  dem 
wir  die  Betrachtung  von  Sylvesters  schriftstelle- 
rischer Thätigkeit  verlassen  (sie  macht  den  TL. 
Abschnitt  des  Buches  aus  S.  50—102) ,  so  wie 
bei  der  Beurtheilung  der  Grammatik  und  der 
von  S.  herrührenden  ungarischen  Gedichte  aus 
mangelnder  Kenntniss  der  Sprache  dem  Bio- 
graphen anvertrauen,  können  das  aber  um  so 
zuversichtlicher,  da  derselbe,  bei  einer  gründ- 
lichen Kenntniss  seines  Gegenstandes,  eine  sehr 
lobenswerthe  Unpartheilichkeit  an  den  Tag  legt, 
und  sich  von  jeder  Lobrednerei  fernhält.  In 
dem  die  Schriften  behandelnden  Abschnitt  ist 
die  bibliographische  Genauigkeit  noch  besonders 
zu  rühmen. 

Man  hat  mannichfach  versucht  und  Revecz, 
Prediger  zu  Debrezin,  hat  diesem  Versuche  1859 
ein  eigenes  Schriftchen  gewidmet  ^  Sylvester  als 
Protestanten  hinzustellen.  Der  Verf.  widmet 
der  Bekämpfung  dieser  falschen  Ansicht  einen 
ganzen  Abschnitt  (III.  Sylvesters  Glauben$;be- 
kenntniss  8.  103— -145)  und  vielfache  Stellen  in 
den  früheren  Theilen.  Was  man  für  seinen 
Protestantismus  geltend  gemacht  hat,  ist  nament- 
lich 1.  sein  Aufenthalt  in  Wittenberg,  2.  seine 
Bibelübersetzung,     3.    seine    Vertreibung     aus 
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Wien.  DoA  ist  für  letzteres  die  Annahme  pro- 
testaDtiscfaer  Neigungen  nicht  nöthig,  er  kann 
(9U1S  nnscholdig  in  den  Gernch  der  Ketzerei  ge- 
kommen sein,  oder  durch  irgend  ein Besitzthum, 
eine  That,  dem  raublnstigen  Pöbel  Anlass  zur 
Planderung  gegeben  haben.  Die  BibelQber- 
setznng  spricht  auch  nicht  für  lutherische  Ten- 
denzen. Der  Verf.  weist  mit  grossem  Nachdruck 
darauf  hin,  wie  dies  gegen  mannichiache  Angriffe 
in  d&t  letzten  Zeit  mehrfach  von  katholischer 
Seite  geschehen  ist,  dass  im  Mittelalter  ein  all- 
gemeines Verbot  des  Bibellesens  nicht  existirt 
hat,  und  wie  vor  Luther  überhaupt,  besonders 
aber  in  Dngam,  mehrere  Versuche  einer  Bibel- 
Übersetzung  gemacht  worden  sind.  Die  Univer- 
sität Wittenberg,  erklärt  unser  Verf.,  wurde 
wegen  Melanchthons  Weltruhm  vielfach  aufge- 
sadit  audi  von  solchen ,  die  seine  theologische 
BichtuDg  nicht  theilten.  Eine  besondere  Verbin- 
dong  zwischen  Sylvester  und  den  Reformatoren 
zeigt  sich  nicht:  in  Luthers  Briefen  kommt  er 
niemals  vor  nnd  er  erwähnt  in  seinen  Schriften 
Lnther  mit  keinem  Worte;  Melanchthon  führt 
er  nur  einmal  als  praeceptor  noster  bei  einer 
sprachlichen  Bemerkung  an;  Meh's  Empfehlungs- 
brief für  S.  an  den  Grafen  Nadasdy  kann  nicht 
als  ein  Zeichen  von  Sylvesters  besonderer  Hin- 
neigong  zur  Reformation  angesehen  werden. 
Ans  den  Aensserungen  aber,  in  denen  S.  seine 
religiöse  Biditung  darlegt ,  und  die  der  Verf.  in 
ibrun  Wortlsnt,  die  ungarischen  auch  mit 
Cebexsetzong  mittheilt,  muss  der  unbefangene 
Leser  schliessen,  dass  S.  katholisch  gewesen 
nnd  geblieben  ist.  Den  Protestantismus,  dessen 
Anhänger  er  einmal  versteckt  als  solche  bezeich- 
oet,  »die  ein  neues  Fundament  der  Kirche 
Christi  legen  wollene,  und  die  dafür  »ewig  ver- 
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dämmt«  sind,  nennt  er  ein  anderes  Mal  geradezu 
haeresis.  Er  citirt  den  Eircbenyater  Hierony- 
mus;  im  Gegensatz  zur  humanistisch-reformato- 
rischen  Auflassung,  die  unter  Christi  Nachfolgern 
dem  Paulus  die  erste  Stelle  einräumt  (G.  G.  A. 
1870  S.  1725),  nennt  er  den  Petrus,  den  er 
stets  mit  dem  Beiwort  »heilig«  bezeidmet,  als 
Fürsten  der  Apostel.  In  der  üebersetzung  des 
N.  T.  schliesst  er  sich,  obwohl  er  griechisch 
versteht,  der  von  der  Kirche  angenommenen 
Yulgata  an,  richtet  sich,  im  Gegensatz  zu 
Luther,  nach  der  von  dieser  gegebenen  Reihen- 
folge der  Bücher.  Als  Grundlehre  des  Christen- 
thums  betrachtet  er  allerdings  die  Rechtfertigung 
durch  den  Glauben,  aber  als  eine  »sichere 
Leuchte  auf  dem  Wege«,  als  ein  unentbehrliches 
Hülfsmittel  stellt  er  die  guten  Werke  hin. 

Der  eigentUchen  Biographie  folgen  als  Bei- 
lage ein  lateinisches,  griechisches  und  ungari- 
sches Gedicht  und  eine  vergleichende  Zusammen- 
stellung der  Sylvesterschen  Bibelübersetzung  mit 
gleichzeitigen  und  späteren  katholischen  und 
akatholischen  Versionen. 

Das  volle  Lob,  das  wir  der  Biographie  als 
einer  gründlichen,  gelehrten  üntersuc£ung  sollen, 
wird  nicht  getrübt  durch  einzelne  kleine  Aus- 
stellungen. Die  Schreibweise  Huebmer  för  Hub- 
maier  S.  38  findet  sich  nicht  (vgl.  Stern,  Ueber 
die  12  Artikel  der  Bauern,  Leipzig  1666  S.  60 
Anm.  4.);  die  Entlassung  de«  Stankants  als 
Prof.  des  Hebräischen  in  Wien  hat  wohl  nicht 
vor  1546  stattgefunden ,  die  aus  einer  Urkunde 
S.  41  Anm.  17  angeführten  Worte:  gewesenen 
Professoren  bezeichnen  nichts  anders,  als  den 
bis  zu  diesem  Edikt  gewesenen;  der  1552  als 
Docent  der  Geschichte  genannte  Johann  Syl- 
vester   (S.  46)   ist   gewiss   nicht  der    unsrige: 
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nidits  weist  in  seinen  früheren  Studien  auf  Ge- 
sdüdite  hin,  und  sollte  er  wirklich  nach  seiner 
Vertreibung  so  schnell  nach  Wien  zurückgekehrt 
sein?  —  Die  typographische  Ausstattung  des 
Boches  ist  sehr  schön. 

Der  Verf.  steht ,  wie  aus  dem  Obigen  heiror- 
gebt,  auf  streng  katholischem  Standpunkt  und 
tritt  gegen  Andersgläubige  oft  polemisch  auf; 
idi  lasse  dahingestellt  sein,  ob  er,  ich  will 
nicht  sagen  in  seinen  Behauptungen,  aber  in 
dem  Tone ,  mit  dem  er  seine  Behauptungen  vor- 
tragt (gegen  Oesenius,  Reuss  S.  2,  3),  nicht  manch- 
mal zu  weit  geht. 

Berlin.  Ludwig  Geiger. 


Studj  suDa  lingua  umana,  sopra  alcune  antiche 
httcrizioni  e  suUei  ortografia  italiana  del  Dottore 
Alessandro  Ghirardini,  Gonsigliere  emerito 
dd  Tribunale  di  Pavia.  Hilano,  Tipografia  della 
Societa  cooperatira.  Piazza  del  Garmine  4. 
U^  1869.    Xn,  272.  144.  129. 

Brferent  hat  lange  geschwankt,  ob  er  das 
oben  rubricirte  Buch  überhaupt!  zur  Atfzeige 
bringen  soBte.  Er  möchte  NiefStoncfem  wehe 
tban,  am  wenigsten  einkem  m^ehr  als  siebenzig- 
jährigen  Greise,  welcher  einem  der  Sprachwissen- 
schaft zi^a^ch  fei^  Begeiiden  Beruf  adgehörig 
—  er  ist,  wie  der  Titel  zcrtgt,  Jurist  —  sich  au 
DQettant  in  den  llfttssestunden ,  die  ihm  sein 
Amt  übrig  liess,  mit  den*  höchsten  Problemen 
der  Spra^d  ztf  schaffen  mächte  und  mit  dem 
EDtfausiastntui  und  redlichen  Setbstveffirauen  eines 
Dilettanten  nicht  aus  dem  Lebeti  scheiden  zu 
dürfen  ghlubt,  ohne'  dict  Etrtdednmg,  welche  er 
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ftcht  zu  haben  überzeugt  Ut,  zn  allgememer 
faning  durch  den  Druck  zu  Teröffentlicben. 
I  das  Gebiet,  welches  er  mit  diesem  Buche 
itt,  während  des  letzten  halben  Jahrbnoderts 
»  Lebens  den  Händen  des  Dilettantismus 
issen  und  zu  einem  wiBBenschaftlichen  nm- 
kltet  ist,  auf  welches  man  sich  nicht  mehr 
Ifitarbeiter  begeben  könne,  ohne  die  Ai- 
!D  uod  insbesondre  die  Methoden  za  ken- 
weiche in  diesen  fünfzig  Jahren  auf  dem> 
m  gestaltet  und  geübt  sind,  scheint  ihm 
%  unbekannt  zu  sein.  Er  arbeitet,  als 
er  Dilettant,  wie  ein  Pferd  mit  Scheu- 
pen ,  ohne  rechts  und  links  zu  sehen ,  als 
r  ganz  allein  in  der  Welt  wäre  und  kommt 
gemäss  auch  zu  Resultaten ,  die  zu  dem  Ab- 
esten gehören,  was  je  in  Sprachwissenschaft- 
n  Dingen,  wo  die  Gränzen  der  Vernunft  be- 
itlich  leider  nicht  selten  überschritten  wdt- 
und  werden,  zu  Tage  gefordert  ist.  Wenn 
dem  Buche ,  welches ,  wenn  irgend  eines, 
Etecht  dem  Reiche  der  Vergessenheit  liber- 
n  werden  dürfte,  dennoch  ein  paar  Zeilen 
leo,  so  geschieht  es,  weil  in  ihm  die  Ge- 
in  des  Duettantismus  auf  sprachlichem  Ge- 
recht  grell  herrortretös  und  trotz  dem,  dasE 
fün&ig  Jahren  fleissige,  gründliche,  sich 
wissenschaftlicher  Meuoden  bedienende  Ar-  ' 
n  auf  demselben  veröÖentliobt  sind,  eine 
lung  gegen  den  Dilettantismus  noch  keine»- 
s  ganz  überflüssig  scheinen  möchte.    Nicht 

bei  unsem  Nacbbarvölkem ,  sondern  selbst 
ins  noch,  wo  doch  die  äprachwiasenschafl 
der  ganzen  Arbeit,  die  eine  Wissenschafi 
rt ,  gepflegt  wird,  lauert  er  begierig  an  den 
zen,  ZQ  denen  er  zurückgedrängt  ist,  be- 

jeden  Augenblick  der  Unachtsamkeit   oder 
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gar  EncUaffiiiig  zu  benutzen,  um  sich  yon 
Neuem  in  dem  Gebiet  festzusetzen,  aus  welchem 
er  sich  nur  sehr  widerwillig  zurückgezogen  hat. 

Das  vorliegende  Buch  zerfallt  in  drei  Thelle. 
Der  erste  enthält  auf  272  Seiten  Studien  über 
die  menschliche  Sprache,  der  zweite  auf  144 
Stadien  aber  einige  alte  Inschriften,  insbesondere 
etmskische;  der  dritte  auf  129  Studien  über  die 
italianische  Orthographie. 

Der  erste  beschäftigt  sich  fast  einzig  mit 
d^  grossen  Entdeckung,  welche  der  Hr.  Verf. 
in  B^ng  auf  den  begrifilichen  Inhalt  der  Wör- 
ter gemacht  zu  haben  glaubt.  Jeder  Buchstabe 
eines  Wortes  ist  ihm  der  Rest  eines  ganzen 
Wortes ,  so  dass*  ein  Wort  eigentlich  aus  so  yiel 
Worten  besteht,  als  es  Buchstaben  enthält. 

Dass  ein  derartiger  Einfall  als  berechtigt  er- 
wiesen oder  wenigstens  irgendwie  wahrscheinlich 
gemadit  werden  müsse,  ehe  man  ihn  zur  Er- 
klärung anwende,  kommt  dem  Hrn.  Verf.  auch 
nicht  entfernt  in  den  Sinn;  er  scheint  zu  glau- 
ben,  dass  wenn  man  die  Erklärung  der  Wörter, 
die  er  darauf  baut ,  kennen  gelernt  habe ,  man 
ihn  für  8elbst?erständlich  anerkennen  werde, 
und  welcher  Art  sind  diese  Erklärungen?  Man 
bore!  Das  a  in  italiänisch  cado^  face  ist,  wie 
S.  14  zuversichtlich  angegeben  wird,  Aa,  die 
3t6  SinguL  des  Präs.  von  avere.  Das  c  in  eado 
liat  die  Bedeutung  von  questo  und  steht  für  ce^ 
wotor  französisch  ce  und  italiänisch  cib  als 
Stütze  gelten  sollen.  Das  d  ist  de  in  der  Be- 
deutung ^fehlen'  und  'wegnehmen'  (mancare  e 
iogUere).  Das  o  endlich  —  hier  spricht  aber 
der  Hr.  Verf.,  Ref.  weiss  jedoch  nicht  warum 
gsnüie  hier,  eiwas  zweifelnd  —  ist  Ao,  die 
erste  Person  Sing.  Präs.  von  avere.  Cado  steht 
demnach  eigentlich  (nach  S.  15)  für  ce-ha-de-ho^ 


I 

» 
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was  aasdriidct  qaesUhhc^manea-ho ,  was  anf 
deutsch  heissen  würde :  Dieses  — hat  —  man- 
gelt—habe ich;  wie  so  dieser  Unsinn  be- 
deuten könne  'ich  falle\  was  doch  die  Bedeu- 
tung von  cado  ist ,  darüber  scheint  es  dem  Hrn. 
Verf.  nicht  der  Mühe  werth,  auch  nur  ein  Wort 
zu  verlieren.  Wenn  der  Hr.  Verf.  nicht  so 
grosse  Scheuklappen  trüge,  würde  er  vielleicht 
gesehen  haben,  dass,  da  cado  auch  lateinisch 
ist,  eine  Erklärung,  die  für  das  Italianische 
gelten  solle,  auch  für  das  Lateinische  gelten 
müsse;  vielleicht  wäre  er  dann  bedenklich  ge- 
worden ,  ob  a  lat.  habet^  o  latein.  habeo  sein 
könne;  vielleicht  aber  auch  nicht.  Dass  cado 
endlich  Reflex  eines  schon  in  der  Indogermani- 
schen Grundsprache  nachgewiesenen  Verbums 
sei,  das  zu  wissen,  wollen  wir  von  dem  Hm. 
Verf.  nicht  verlangen;  allein  wer  so  etwas  nicht 
weiss,  sollte  in  unsrer  Zeit  wenigstens  wissen, 
dass  er  über  Dinge,  bei  denen  eine  denurtige 
Kenntniss  unumgänglich  nothwendig  ist,  nicht 
mitzusprechen  hat. 

Gleicher  und  noch  ärgerer  Unsinn ,  wie  fiber 
cado,  wird  über  eine  Menge  andrer  Wörter 
vorgebracht  und  bildet  den  lohalt  fast  de»  gan- 
zen ersten  Theiles. 

Der  Hr.  Verf.  ist  aber  nicht  mit  der  Er- 
heiterung zufrieden,  weldie  er  den  Freunden 
des  Lächerlichen  in  seinem  ersten  Theil  gewährt 
hat.  In  dem  zweiten  Theil  wendet  er  seine 
Methode  die  BedeiituDg  der  Wörter  vetmittelst 
ihrer  Buchstaben  zu  finden  auch  auf  die  Er- 
klärung der  etruskischen  Inschriften  an  und 
lebt  auch  den  in  ihnen  torkommendeoi  Wörtern 
(te  Bedeutungen,  die  er  im  ersten  Theile  fiir 
die  Buchstaben  aufgestellt  hat;  so  z.  B.  wird 
S.  5  ar  durch  a-re  aufgelöst,  worin  dem  a,  wie 
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in  cado  die  BedeotiiDg  ha  'hat*  und  re  (nach 
I,  136,  4.)  die  Bedeutung  von  lateinisch  res 
gegeben,  also  ar  durch  ha  cosa  'hat  Sache*  er- 
klärt wird.  n.  S.  41  soll  sogar  herek  nicht 
der  Name  des  Heros  sein,  sondern  wird  in 
ö-e-re-cal^  aofgelöst,  was  bedeuten  soll  molto 
i  eosa  eala  e,  und  erklärt  wird  grosso  h  cosa 
hostone  e,  womit  gesagt  werde,  dass  die  Person, 
neben  welcher  diese  Inschrift  steht,  eine  Keule 
in  der  Hand  habe.  Damit  wir  aber  des  Herrn 
Vert  d9Q$ßtkt  nicht  unerwähnt  lassen,  wollen 
wir  nicht  vergessen  zu  bemerken,  dass  er  für 
den  Fall,  dass  man  an  dem  Ausfall  des  ersten 
a  in  caio  (er  nennt  derartige  Lautaffectionen 
Assimilazionen)  Anstoss  nehme,  vorschlägt,  das 
Wort  in  ö^-re-ce^l-e  aufzulösen,  was  nach  sei- 
nen Budistabenerklärungen  bedeutet,  molto 
(grossa)  e  cosa  quesia  qualche  i. 

Mehr  Papier  dürfen  wir  an  derartige  Yer* 
irmngen  des  Verstandes  wohl  nicht  verschwen- 
den. Die  Studien  über  die  Italiänische  Ortho- 
graphie zu  berücksichtigen  wollen  wir  den  Ita- 
lianem  aberlassen. 


Kabel,  Robert ,  Lic.  ^  theol. ,  Prof.  und 
Director  des  Predigerseminars  in  Herbom: 
BibeOconde.  Kurze  Einleitung  in  die  heilige 
Schrift  ond  Erklärung  ausgewählter  AbschiHtte. 
For  Religionslehrer  and  zum  Selbstunterricht. 
Zweiter  Theil:  Das  Neue  Testament.  Stuttgart, 
J.  F.  Steinkopf.     1870.    368  Seiten  kl.  8. 

»ffibelkunde«  nennt  der  Verf.  sein  Buch, 
von  wek^m  uns  hier  der  zweite  Theil,  das 
N.  T.  omfassend,  vorliegt,  und  in  der  Thal 
tbdlt  es  auch  mancherlei  Kunde  über  die  Bibel 
nnd  deren  Inhalt  mit,   ob  aber  genug  und  so. 
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dass  man  mit  Allem,  was  der  Verf.  da  zusam- 
mengestellt hat,  zufrieden  und  einverstanden 
sein  kann  ?«  Es  fragt  sich  jedenfalls ,  für  wel- 
chen Leserkreis  das  Buch  berechnet  ist,  und 
sollte  es,  wie  des  Verf.  Stellung  vermuthen 
lässt,  für  Theologen  bestimmt  sein,  so  müssten 
wir  es  doch  allzu  dürftig  nennen,  ja,  es  wurde 
sich  fragen,  ob  auch  der  Religionslehrer  der 
Volksschule  nicht  doch  mehr  vom  N.  T.  wissen 
müsste,  als  hier  mitgetheilt  wird.  Ausser  ganz 
kurzen  Notizen  »über  das  N.T.  im  Allgemeinen« 
rs  Seiten),  die  gewiss  nicht  dürftiger  und  ober- 
nächlicher  sein  könnten,  folgt  dann  ein  Ab- 
schnitt über  die  Evangelien,  dem  sich  dann  ein 
zweiter  über  die  Apostelgeschichte  und  die 
Briefe,  und  ein  dritter  über  die  Apokalypse  an- 
schliesst,  aber  auch  hier  ?ermisst  man  doch 
Vieles,  besonders  in  den  sog.  Einleitungen  in 
jedes  der  einzelnen  Bücher,  die  eben  weiter 
Nichts,  als  ein  paar  allgemeine  Notizen  geben, 
ohne  auch  nur  einen  Anlauf  zu  gründlicherer  Er- 
örterung zu  machen  und  ohne  die  Urtheile,  die 
der  Verf.  wohl  über  diese  und  jene  streitige 
Frage  fallt,  irgend  wie  wirklich  zu  begründen. 
Allerdings  die  Auslegungen  der  einzelnen  auser- 
wählten Lehrstücke  aus  den  Büchern  des  N.  T., 
wie  sie  der  Verf.  auf  die  Einleitungen  folgen 
lässt,  sind  wohl  etwas  mehr  eingehend  und  brin- 
gen, was  wir  gern  anerkennen,  manches  Brauch- 
bare, aber  auch  da  hätte  oft  ein  tieferes  Ein- 
gehen nicht  geschadet  und  wir  meinen,  auch 
einem  Landschullehrer  müsste  doch  mehr  gebo- 
ten werden ,  als  es  hier  geschieht ,  wenn  wir 
auch  nicht  leugnen  wollen ,  dass  sich  nach  ein- 
zelnen Abschnitten  wohl  mit  einer  guten  Schnl- 
klasse  katechisiren  liesse. 

Was  dann  den  Standpunkt  anlangt,  von  dem 
aus  der  Verf.  sein  Buch  geschrieben  hat,  so  ist 


Kübel,  Bibelkunde.  27? 

er  unkritisch  in  jeder  Weise ,  und  zwar  stellt  er 
sich  zu  den  das  Literarische  in  Beziehung  auf 
das  N.  T.  betreffenden  Forschungen  der  Neuzeit 
so,  dass  er  sie  meistens  völlig ignorirt  oder  da, 
wo  er  etwa  erhobene  Bedenken  berührt,  diesel- 
ben mit  ein  paar  Nichts  bedeutenden  Worten 
abthut.  Der  Verf.  ist  eben  orthodox  in  der 
Weise,  dass  jedes  biblische  Buch,  auch  z.  B. 
der  Epheserbrief ,  die  Pastoralbriefe  und  der  2. 
des  Petras ,  ihm  für  ein  Werk  des  Mannes  gilt, 
dessen  Namen  es  an  der  Spitze  trägt ,  aber  — 
wenn  wir  einen  solchen  Standpunkt,  der  um 
Kritik  sich  nicht  kümmert,  sondern  sich  mit 
dem  religiös-sittlichen  Inhalte  der  Bibel  begnügt, 
auch  nicht  durchaus  tadeln  wollen,  vielmehr  ihn 
sogar  gern  als  berechtigt  gelten  lassen,  so  müs- 
sen wir  doch  sagen,  dass  in  einem  Buche,  wel- 
ches »Bibelkunde«  enthalten  soll,  ein  Ignoriren 
oder  kurzes  Abthun  der  entgegengesetzten  Mei- 
nungen nicht  am  Orte  ist,  dass  es  da,  und  in 
unsren  Zeit  zumal,  auf  ein  gründliches  Erörtern 
der  in  Bede  stehenden  Fragen  doch  gewiss  an- 
kommt, mag  das  Resultat  dann  auch  immerhin 
das  orthodoxe  sein.  Auch  uns  ist  die  Haupt- 
sadic,  was  der  Verf.  mit  Luthers  Worten  be- 
zeichnet: »in  der  Schrift  suchen,  nicht  sie  rich- 
ten, nicht  Meister,  sondern  Schüler  sein,  nicht 
nnseren  Dünkel  hineintragen,  sondern  Christi 
Zengniss  darin  holen«  u.  s.  w.  ja,  das  ist  uns 
bei  unsem  Schriftstudien  so  sehr  die  Hauptsache, 
das  wir  meinen,  darauf  müsse  denn  doch  zu- 
letzt Alles  als  auf  sein  Ziel  hinausgehen.  Aber 
—  das  kann  geschehen^  ohne  dass  man  sich  ^ 
den  kritischen  Forschungen  verschliesst,  und 
selbst  wenn  man  überzeugt  ist,  dass  die  von  der 
Kritik  geltend  gemachten  Gründe  z.  B.  gegen 
den  Paulinischen  Ursprung  des  Epheserbriefes 
nicht   stichhaltig  seien,    so   ist  man  in  einer 
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»Bibelbnndei  3ocb  nicht  bereditigt,  bo  guu  »liite 
Weiteres  zn  sagen :  -»cfaer  ist ,  a&es  Paolos  tob 
Born  SOS  die  Briefe  an  die  Epbeur  a.  s.  w. 
geschrieben  hat.<  Dies  ist  in  unserer  Zeit  eben 
nicht  80  sicher,  wie  es  da  lautet,  and  wenn  es 
für  den  Yerf.  sicher  geworden  ist ,  so  soll  er  uns 
sagen,  recht  deutlich  und  bündig  sagen,  worauf 
seine  Gewissbeit  beruht ,  sobald  er  will ,  dass 
wir  ihm  dankbar  sein  und  nicht  im  Gegenthdl 
sein  Buch  unbefriedigt  ans  der  Hand  legen  sol- 
len. Und  so  kommt  Manches  vor,  das  dem 
ähnlich  ist  und  nur  die  Ungriindlichkeit  der  Ar- 
beit des  Verf.  dokumentirt,  eine  Ungriindlichkeit,  i 
die  wir  um  so  mehr  beklagen,  als  damit  auch 
der  Richtung  des  Terf.  ganz  und  gar  nicht  ge- 
dient sein  kann.  — 

Die  Auswahl  der  einer  exegetischen  Erörte- 
rung unterworfenen  Stücke  des  X.  T.  ist  aller- 
dinss  zum  Theil  mit  Umsicht  gemacht  ond 
billigen  wir  es  z.  B.  sehr ,  dass  der  Verf.  sich 
bei  den  Evangelien  znm  grossen  Theile  an  die 
Beden  Jesu,  besonders  aber  an  die  GleissniES- 
reden  gehalten  hat.  Doch  fehlt  auch  hier  man- 
ches Stück,  das  denn  doch  wohl  von  Wichtig- 
keit gewesen  sein  würde.  Das  IS.  Gapitel  des 
Hattbäuserangelinms  hatte  siebt  fehlen  sollen 
Bchoo  wegen  der  vom  Papstthum  so  oft  miss- 
braucbten  Stelle,  die  darin  enthalten  ist,  nod 
wegen  des  Bekenntnisses  Petri ,  und  ebenso  hät- 
ten wir  gern  das  23.  Capitel  gesehen,  welche« 
so  sehr  alles  Pharisäische  Wesen  in  seinen  man- 
nigfaltigen Erscheinungen  aufdeckt.  Ana  dem 
Eyangeliam  Johannes  vermissen  wir  die  Unter- 
redung mit  der  Samariterin  und  das  im  6.  Ca- 
pitel Über  das  geistliche  Essen  Jesu  Christi  Ge- 
sagte, auch  die  Fusswaschnng  und  rielleicht  auch 
den  8.  g.  Prolog,  der  wohl  schwierig  »u  behan- 
deln ist,  der  aber  doch  auch  für  die  Jobaonei- 
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sehe  Christologie  eine  so  ansgezeidmeie  Bedea- 
tang  bat    Vollends  aber  was  wir  yermissen,  ist 
eb  Abschnitt  aus  irgend  einem  der  Evangelien, 
der  die  Leidensgeschichte   des  Herrn  behandelt. 
Der  Verf.   hätte  ihn  mögen  aus  Matthäus  oder 
Mannes  nehmen    oder  aus  beiden  combiniren, 
aber  —  wie   der  in  einer  »Bibelkundec   fehlen 
darf,  deren  Hauptinhalt  exegetische  Erörterun- 
gen aber  ausgewählte  Bibelabschnitte  sind ,  das 
bekennen   wir   nicht   einzusehen.     In   dem    die 
Apostelgeschichte  und   die  Briefe  behandelnden 
Tbeile  ist  es  eine  gute  Einrichtung,  an  den  er- 
sten den  Petrus    behandelnden   Abschnitt    der 
AGesch.  die  Briefe   des  Petrus  und  der  andren 
»Jodenapostelc    eben  so  anzuschliessen,   wie  an 
den  mit  Paulus  beschäftigten  die  Briefe  dieses 
Apostels,  und  hier  sind  die  erklärten  Abschnitte, 
zmn  Theil  die  ganzen  Briefe ,  auch  meistens  gut 
ausgewählt.    Aber  doch  ist  es  wohl  auch  nicht 
genug ,  aus  dem  Petrinischen  Theile  der  AGesch. 
bloss  das  2.  Capitel  zu  geben  und  aus  dem  Pau«* 
liniscben  nur  Capitel  17.     War  denn  nicht  auch 
die  Geschichte  des  Stephanus  und  die  Bekehrung 
des  Cornelius  wichtig?  und  aus  des  Paulus  Le- 
bensgeschichte —  wie  Vieles  vermisst  man  doch, 
was  nicht  fehlen  dürfte:  die  Bekehrung  des  Pau- 
lus, die  Verhandlungen   in  Capitel  15  u.  s.  w. 
Auch  aus  den  Briefen  hätte  Einzelnes  wohl  noch 
aufgenommen  werden  dürfen:  das  3.  Capitel  des 
1.  Corintberbriefes  bietet  doch  auch  für  unsere 
Zeit  so  viel  Beherzigenswerthes,  dass  wir  es  auf 
das  1.  und  2.  gewiss  noch  hätten  folgen  lassen. 
Wir  haben    ge^en  dies  Buch  mehrfache  Be- 
denken erhoben,  wir  meinen  aber  auch,  dass  wir 
dazu  Veranlassung  gehabt  haben.   Von  jeder  Be- 
schäftigung mit  der  Literatur  des  N.  T.  sollte 
vor   allen  Dingen  Ungründlichkeit  fern  bleiben, 
und  wirklich  nützen  für  das  Reich  Gottes  kön- 


Gott.  gel.  Adz.  1871.  Stfick  7. 

(la  in  nnsren  Tagen  am  die  eorgtSltigsten 
rteniDgen.     »Christum  suchen  U  ganz  gewiss, 

ihn  al6  letzes  Ziel  aller  Bemühungen  om 
Schrift,   aber   —   darum  boII  man  sich  nicht 

andren  Arbeit  enthoben  glauben ,  die  ancti 
n  gehört-  Dr.  Brandes. 


Archäologische    Topographie    der  Halbinsel 

lan.     Von    Carl  Goertz.     Moekaa    1870. 

and  128  Seiten  in  Quart,  Text  in  Russischer 

acbe,  mit  vier  Karten  und  einer  Anzahl  tod 

Escbnitten. 

Diese  von  der  archäologisdien  Gesellschaft  zu 

kan  herausgegebene  Schrift  eines   gelehrten 

eifrigen  Alterthncasforgchers ,  der  als  Docent 
der  K.  UniTersitSt  zu  Moskau  thätig  ist,  zer- 
i  in  zwei  Abschnitte,  von  dönen  der  erste  die 
Ken,  welche    mit  der  physischen  Gestaltung 

Detrefienden  Landes  im  Alterthnm  eog  sn- 
menhängen,  bebandelt,  der  zweite  einer  toD- 
idigeo  Beschreibung  sämmtltcber  Griecbisdien 
inien  und  aller  Ausgrabungen  and  Funde  rat 

Jahre  1859  auf  dem  classisdifls  Boden  der 
ttinsel  gewidmet  ist. 

Schade ,  dass  es  die  Verhältnisse  nicht  er- 
iten,  dem  Rassischen  Texte  eine  üeberaetzung 
ler  Muttersprache  des  Verfassers,  oder,  wenn 
e  in  Moskau  durchaus  nicht  genehm  sein 
»,  in  der  Französischen,  deren  man  inRnss- 
1  ja  sich  so  viel  bedient  und  so  mächtig  ist, 
ugeben.  Aber  auch  dem  der  Russischen 
iche  nicht  Mächtigen  werden  die  soi^^tig 
geführten  Karten  und  die  Holzschnitte,  unter 
m  wir  uns  begnügen  die  Ton  zehn  interesaanten 
izen  ron  PantikapSon  und  Phanagoria  auf 
&  herrorznheben ,  von  Wertb  sein. 

Fr.  Wieseler. 


Q9tlingisehe 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Oesellschaft  der  Wissenschaft^. 
Stflck  8.  22.  Februar  1871. 


Index  Aristotelicus.  Edidit  flermannus 
Bonitz.  Berolini  typis  et  impensis  Georgii 
Eeimeri.     A.    1870.    Vin  u.  878  PP.  in  4. 

Das  Interesse,  welches  sich  den  Schriften  des 
Aristoteles  seit  mehreren  Jahrzehnten  in  Deutsch- 
land zugewandt  hat  und  welches  noch  in  fort- 
währendem Steigen  begriffen  zu  sein  scheint, 
war  Ton  Anfang  an  in  erster  Linie  ein  philoso- 
phisches ,  und  so  war  es  natürlich ,  dass  sich  die 
Tbätigkeit  der  Forscher  zunächst  auf  die  £r- 
keontniss  des  Gedankeninhaltes  richtete.  Wie 
viel  auf  diesem  Felde  geleistet  ist  und  wie 
fnichtbar  sich  die  Wiedererweckung  des  Aristo- 
teles nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  ge- 
zeigt hat,  bedarf  keines  weiteren  Nnch weises, 
wir  brandien  nur  an  Trendelenburg's  Namen  zu 
erinnern,  um  uns  die  ganze  Bedeutung  dieser 
Richtung  zum  Bewusstsein  zu  bringen.  Um  aber 
ZQ  einem  grundlichen  Verständnisse  des  Inhaltes 
der  aristotelischen  Schriften  zu  gelangen,  wurde 
es  natfirlich  oft  nöthig,  auf  den  sprachlichen 
Ausdmdc  im  Einzelnen  einzugehen  und  Eigen- 

22 
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thümlichkeiten  des  Stiles  feBtzuetellen ,  dodi 
immer  blieb  dabei  das  philologische  Interesse 
dem  philosophischen  untergeordnet,  man  ge- 
langte nicht  daza ,  die  Erforschung  der  gesamm- 
ten  Bpracbiichen  Eigentbümlichkeit  des  Aristote- 
les als  Selbstzweck  hinzustellen.  Je  mehr  nun 
aber  das  Studium  des  Philosophen  sich  vertiefte, 

i'e  mehr  sich  die  Probleme  und  Streitpunkte 
lauften ,  desto  mehr  erkannte  man ,  wie  wichtig 
ea  sei,  dass  auch  jene  Aufgabe  ihre  volle  Lö- 
sung finde.  Dazu  musste  man  den  Mangel  einer 
systematischen  philologischen  Erforschung  des 
Aristoteles  um  so  mehr  fühlen,  da  bei  der 
eigenthümlichen  Stellung  dieses  Mannes  an 
einem  Wendepunkte  griechischer  Literatur  und 
griechischer  Sprache  es  unmöglich  war,  ihn  nach 
allgemeinen  Voraussetzungen  zn  beurtheilen,  er  ■■ 
vielmehr  mit  Notbwendigkeit  verlangte,  aus  sich  j 
selbst  erklärt  zu  werden.  Bei  dieser  Lage  der 
Dinge  vermag  man  zu  ermessen,  welches  Ver- 
dienst Bonitz  sich  dadurch  erwarb ,  dass  er  zum 
ersten  Male  die  Sprache  des  Aristoteles  zum 
Gegenstand  selbstständiger  Untersuchung  machte. 
Es  geschah  dies  in  den  Aristotelischen  Studien, 
die  sich  sofort  den  ft-endigeu,  ongetbeilten  Bei- 
fall aller  Kenner  des  Aristoteles  erwarben,  in- 
dem sie  sich  durch  Reichthum  des  Inhalts,  ' 
Sicherheit  und  Besonnenheit  der  Methode,  sowie 
endlich  durch  Eleganz  der  Form  gleichmässig 
auszeichneu.  Aber  die  Studien  gaben,  wenn 
auch  äusserst  wichtige,  so  doch  immer  nur  ein- 
zelne Resultate  der  Forschungen  Bonitz's ,  um 
so  mehr  war  die  Erwartung  auf  das  Eracbeineo 
des  nunmehr  vorliegenden  Index  gespannt,  in 
dem  die  Frucht  einer  fiinfundzwanzigjäbrigen  Ar- 
beit vor  uns  liegt-  j 
Als  Hauptaufgabe  des  Werkes  bezeichnet  der  I 
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Verfasser  in  der  Vorrede ,  einerseits  den  eigen- 
thämlichen  Sprachgebrauch  des  Aristoteles  fest- 
zQstellen,  andererseits  den  ganzen  Umfang  sei- 
ner natorwissenschaftlichen  Kenntnisse  vorzu- 
fahren. Damit  nun  auch  diese  letztere  Aufgabe 
in  Tollem  Umfange  gelöst  würde,  wurde  die  Be- 
arbeitung der  auf  die  Zoologie  bezüglichen  Ar- 
tikel in  die  Hände  sachkundiger  Gelehrter  ge- 
1^,  and  so  sind  die  betrefifenden  Artikel  unter 
dem  Buchstaben  a  von  Jürgen  Bona  Meyer,  alle 
folgenden  aber  von  Langkavel  behandelt.  Auf 
diese  Weise  wurde  es  möglich ,  den  verschiede- 
nen Seiten  der  Aufgabe  gleichmässig  gerecht  zu 
werden. 

Was  nun  die  Oekonomie  des  gesammten 
Werkes  anlangt ,  so  hebt  Bonitz  mit  Becht  her- 
vor, dass  es  bei  einem  aristotelischen  Index 
nicht  so  sehr  Aufgabe  sein  könne,  das  dem 
Philosophen  mit  den  andern  griechischen  Schrift- 
stdlem  Gemeinsame  anzuführen,  als  vielmehr 
das  ihm  Eigenthümliche  hervorzuheben.  Aus 
diesem  Grunde  verzichtete  er  darauf,  unter  den 
einzelnen  Artikeln  alle  Stellen,  an  denen  sich 
das  Wort  überhaupt  findet,  aufzuzählen,  und 
sachte  vielmehr  aus  der  Masse  das  für  den  vor- 
liegenden Zweck  Wichtige  auszuwählen.  Dass 
dieses  Verfahren  etwas  Bedenkliches  habe,  hebt 
er  selbst  hervor;  einerseits  könne  das  Urtheil 
darüber,  was  wichtig  sei,  sehr  verschieden  aus- 
fallen, andererseits  sei  es  kaum  möglich,  dass 
bei  einem  so  langwierigen  und  dazu  öfter  unter- 
brochenen Werke  die  Aufmerksamkeit  immer  die 
gleiche  sei.  Und  doch  werden  wir  ihm  unbe- 
dingt zustinunen ,  wenn  er  sagt :  malui  tamen  in 
hanc  vel  justam  vituperationem  incurrere  quam 
absolutioneiii  quandam  perfectionemque  affectare 
spedosam  magis  quam  utilem.    Denn  was  wäre 
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t  damit  gewonnen,  wenn  der  VeHas- 
lle  Stellen,  wo  Bich  eine  Präposition 
1er  eine  Conjunction  wie  xai  findet, 
lätte?  Die  Masse  des  für  des  tat- 
weck  durchans  Gleicbgültigen  würde 
b  WerthvoUe  überwuchert  und  da- 
Gebrauch  des  ganzen  Werkes  nsge- 
vert  haben.  Das  eingeschlagene  Ver- 
iert  alles  Bedenkliche,  wenn  wir  bei 
rmassen  genanem  Benutzung  des  In- 
ron  Überzengen ,  mit  welcher  Dmsicbt 
It  die  Auswahl  getroffen  ist ,  nnd  wie 
I  Terschiedensten  Interessen  mit  ßlei- 
nmfassenden  Geistesrichtung  des  Ver- 
)  Einseitigkeit  fem  gebalten  wird, 
überall ,  wo  es  irgend  welche  Bedea- 
konnte,  die  Stellen  vollständig  ange* , 
z.  B.  bei  sämmtlichen  Eigennamen.  | 
inen  aber  wird  mit  Recht  der  Nacb- 
nf  gelegt,  dass  nicht  alle  Stelleo, 
Imehr  alle  verschiedenen  Bedentungeo, 
lin  Wort  vorkommt ,  vollständig  ge- 
en,  denn  nur  dies  ist  von  wirklichem 
die  Wissenschaft. 

Dzelnen  Wörtern  wird  für  gewöhn- 
lesondere  Erklärung  hinzuge^gt,  « 
r  die  Stellen  soweit  mitgeubeilt,  dass 
insammenbange  die  Bedeutung  dei 
erhellt.  Wo  ein  Wort  mehrere  Be- ; 
lat ,  wird  jede  derselben  durch  eine  j 
)  Anzahl  v  n  Stellen  erläutert.  Der 
Bgt  hierüber:  indicem  non  lezicoB 
ü  proponi  meminerint  velim  aequi 
icis  enim  brevitas  hoc  videtnr  requi- 
>n  tarn  interpretando  quam  apto  et 
et  disjungendi  ordine  varietas  usoa 
Indem    so  das  Verwandte  zasam- 
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meogestellt,  Verschiedenes  aber  getrennt   wird, 
erkl^en  sicli  gewissermassen  die  Stellen  gegen- 
seitig selbst.    Es  hat  dieses  Verfahren  den  Vor- 
rage dasB  also  einem  Jeden  die  Möglichkeit  ge- 
geben ist,  aaf  Grund  des  vorliegenden  Materials 
sich  eine  selbstständige  Meinung  zu  bilden  und 
die  Tom  Verfasser  gegebene  Eintheilung  zu  prü- 
fen.    Dabei  müssen  wir  hervorheben,  dass  die 
Anordnung  nicht  nur  in  Beziehung  auf  die  Unter- 
abtheilungen  der  Artikel,  sondern  auch  auf  jede 
einzelne  Stelle  mit  so  grosser  Sorgfalt  und  Um- 
sicht durchgeführt  ist,  dass  nur  in  seltenen  Fäl- 
len ein  Zweifel  über  die  Bedeutung  entstehen 
kann.    Wo  sich  aber  doch  solche  Stellen  finden, 
da  ist  eine   kurze  Erklärung  hinzugefügt,  und 
somit  durfte  schwerlich  der  Fall  eintreten ,  dass 
vir  in  dem  Index  eine  gesuchte  Belehrung  nicht 
fanden.    Femer  müssen  wir   hervorheben,   dass 
die  gesammte  Aristoteles   betreffende  Literatur 
in  dem  vorliegenden  Werke  benutzt  und  ver- 
arbeitet ist     Die  Auswahl,  die   aus  der  Masse 
der  hierher  gehörigen  Schriften  getroffen  wird, 
ist  oft  bezeichnend  für  den  Standpunkt  des  Ver- 
fassers selbst,  so  z.  B.  wenn  bei  dem  Ausdruck 
wi^offl^  tm¥  na^fMBwy  einfach  auf  Bemays 
rerwiesen   wird.     Unter   den  zoologischen   und 
botanischen  Artikeln  findet  sich  von  Langkavel 
tDgeiuhrt,   weichen  Namen  das  Thier  oder  der 
Theil  des  thierischen  Körpers  oder  endlich  die 
Pflanze  in  der  neuem  Wissenschaft  führt;  eine 
An^be,   die  bei  der  Verschiedenheit  der  Mei- 
nungen auf  diesem  Gebiet  gewiss  eine  nicht  ge- 
ringe Muhe  kostete,  durch  deren  Lösung  aber 
ein  bedeutender  Beitrag  zur  richtigen  Würdigung 
der  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  des  Ari- 
stoteles gegeben  ist. 

Wenn  wir  nun  einen  B)ick  auf  die  Oekonomie 
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Werkes  zurückwerfen,  so  können  vir  uns 
iber  nur  anerkennend  aussprechen.  Die 
:b  Anordnung  ist  eine  acht  wissenschaftliche, 
m  nirgends  rohes  Material  znaammengehänft, 
lern  überall  der  vorliegende  titoff  verHrbeitet 

geordnet  wird ;  sie  zeigt  sich  als  eine  kriti- 
,  indem  alles  Ueberäüssige  und  Gleichgül- 

auBgeschlosaen ,  dafür  aber  desto  grössere 
;[alt  auf  das  verwandt  wird,  was  aus  irgend 
m  Grunde  bedeutend  erscheinen  kann;  sie 
nlasat  femer  den  Leser  zu  selbstständiger 
tigkeit,  indem  sie  ihm  durch  die  Vorführusg 
gesichteten  Materials  die  Mittel  an  die  Hand 
t,  selbst  zu  prüfen  und  sich  eine  Meinung 
lilden. 
i^ine  Hauptfrage   ist  es   bei   einem    Werke 

dem  vorliegenden,  ob  die  angeführten  Ar- 

aach    wirklieb    vollständig  seien   oder  ob 

and  da  ein  Wort  fehle.    Ein  unbedingt  siehe- 

Urtbeil    hierüber    kann  man   aich   natürlich 

durch  einen  langem  Gebrauch  des  Index 
!n,  aber  ich  möchte  doch  schon  hier  ein 
;niss  tiir  die  absolute  Vollständigkeit  an- 
ao.  Bei  Gelegenheit  einer  Arbeit  über  die  ' 
»ositionen  bei  Aristot^es  hatte  ich  mir 
ntliche  in  den  ächten  Schriften  vorkommende 
ter  gesammelt,    die  doppelt   mit  Präpositio- 

xusammengesetzt  sind.  Es  ist  ihrär  eine 
t  bedeutende  Anzahl,  und  dazu  sind  es  ; 
t  solche  Ausdrücke,  die  sich  nur  vereinzelt 
n   und   bei   denen   daher    eine   AaslaGsang 

zu  erklären  wäre.  Wenn  ich  nnn  aber 
von  mir  gesammelten  Wörter  mit  den  im 
z  angeführten  vergleiche,  so  finde  ich,  dass  | 
emselben  auch  nicht  ein  einziges  fehlt  Wir 
n  also  gewiss  allen  Grund,  uns  auf  die  Za- 
LBsigkeit  des  Werkes  unbedingt  zu  verlassen. 
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Noch  auf  einen  Punkt  möchte  ich  hinweisen, 
der  wichtiger  ist  als  es  auf  den  ersten  Anblick 
scheinen  könnte:  auf  die  Art  und  Weise,  wie 
die  Stellen  aus  dem  Text  des  Aristoteles  citirt 
werden.  Da  der  Index  als  ein  Theil  der  Aus- 
gabe der  Akademie  erscheint ,  so  wurde  nattir- 
Kch  nach  derselben  citirt,  dabei  aber  nicht  nur 
Seiten-  und  Reihenzahl ,  sondern  auch  Buch  und 
Kapitel  angeführt.  Damit  wurde  ein  zwiefacher 
Kotzen  erreicht.  Einerseits  wurde  nämlich  die 
Möglichkeit  gegeben,  einen  etwaigen  Irrthum  in 
den  Zahlen,  der  gerade  bei  einem  solchen 
Werke  äusserst  störend  sein  würde,  mit  leichter 
Mühe  durch  Vergleichung  der  zweiten  Angabe 
zu  Terbessem ;  andererseits  sieht  man  gleich,  ob 
eine  Stelle  einer  anerkannt  ächten  Schrift  oder 
einer  zweifelhaften  oder  einer  sicher  unächten 
angehört.  In  Hinsicht  auf  dieses  Letztere  wäre 
es  Tielleicht  nicht  überflüssig  gewesen  ,  wenn  bei 
der  Aufzählung  der  Schriften  des  Aristoteles 
kurz  die  Resultate  der  Forschungen  über  die 
Äechtheit  und  ünächtheit  der  einzelnen  Bücher 
angegeben  wären,  da  ein  Werk  wie  dieses  weit 
über  die  Kreise  der  Fachgelehrten  hinaus  Be- 
nutzung finden  wird. 

Möge  es  nunmehr  gestattet  sein ,  etwas  mehr 
im  einzelnen  auf  die  Fülle  von  Belehrung  und 
Anregung  hinzuweisen,  die  uns  der  Index  bie- 
tet, wobei  wir  natürlich  nicht  im  mindesten  den 
Anspruch  machen,  auch  nur  eine  annähernd 
vollständige  Uebersicht  von  dem  zu  geben,  was 
er  an  Wichtigem  und  Interessantem  enthält. 
Von  welcher  Wissenschaft  und  von  welchem 
Standpunkt  man  auch  an  das  Werk  hinantreten 
möge,  man  wird  immer  eine  reiche  Ausbeute  in 
ihm  finden. 

Vor  allem  liegt  der  Nutzen  für  das  Verstand* 
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der  aristotelischen  Pbilosophie  selbst  tat 
Hand.  Bei  dem  engen  ZssaminenbaDg  der 
linologie    mit  dem    Kesammten  Systeme  lig 

die  nicht  geringe  Schwierigkeit  vor,  das 
ädert  zu  behandeln,  was  Tollkooimen  nnr  ans 
Änsobauung  des  Ganzen  Yerstanden  werden 
te.  Man  vergleiche  nur  z.  B.  den  Artikel 
(,  wo  mit  Recht  bemerkt  wird:  nsnm  An- 
licum  nominis  o^ot«  plene  perseqoi  esset 
n  Aristotelis  philosophiam  exponere,  siebe 
ir  dilvafus  Xöyoi  ift'atf  u.  a.  Aber  auch 
'  Schwierigkeiten  za  überwinden  qihI  jedem 
Grundbegriffe  eine  für  sich  verständUcbe 
indlnng  zukommen  zu  lassen,  gelingt  der 
icht  des  Verfassers. 

letren  dem  Grundsatz  des  Philosophen,  die 
e   im    Entstehen    zu    betrachten,    sucht   er 
zuweisen ,     wie     sich     der     philosophische  I 
chgebrauch  ans  dem  gewöfanlichen  .entwickelt  ' 

rergl.   z.  B.    ovXXoj-llßft&at ;  wenn   Ansto- 

selbst  einen  Begriff  erörtert  hat,  so  wird 
letreffende  Stelle  an  die  Spitze  des  Artikels 
!llt,  ebenso  wenn  er  die  verschiedenen  Be- 
ingen  eines  Wortes  angiebt.  Im  allgeoieineD 
bei  einem  wichtigen  Begriff  zuerst  die 
idhedeutuDg  durch  Anführung  von  Stellen 
itert,  darauf  werden  die  verschiedenen  Ar-  ! 
und  Anwendungen  vorgeführt,  dann  sjno- 
)  und  entgegengesetzte  Ausdrücke  ai^e- 
.  nnd  endlich  eine  Uebersicbt  über  den  ge- 
a^gi  ^prachgebrxnch  gegeben,  s.  z.  6.  die 
lÄ.  in6dftlt<;,  dyaS^ös ,  Mytty,  ili^.  üeber* 
A'das  Streheirdiirauf  gerichtet,  berrorza- 
Q ,  was  Aristoteles  eigenthiimlich  sei ;  s-  \ 
irartfos,  iäiof,  fx^t^^i  ''^l-  Auch  wird  1 
geben ,  wo  er  seine  eigne  Terminologie 
;  strict  befolgt ,  a.  über  diesen  für  das  rieh- 
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tip  YeniXodiitts  dee  Philosophen  sehr  wichti- 
gen Paikt  die  aUgemeine  Erörternng  yon  Teich- 
Briiner:  Amtotelische  Forschungen  II,  8.  4  ff. 
Oefter  werden  anch  die  bei  Aristoteles  ange- 
fahrten Meinungen  anderer  unter  dem  betreffen- 
den Artikel  gesammelt ,  s.  z.  B.  ^6q  ,  roSg, 
^Mtj.  ^Wo  aber  der  Gebrauch  des  Aristoteles 
mit  dem  gewohnlichen  zusammenfallt,  bedaifer 
Dstorlich  keiner  weiteren  Erläuterung,  H^  z.  B: 

Bei  der  unbedingten  ZuTcrlässigkeit  des  In- 
dex ist  es  oft  auch  interessant ,  constatirt  zu 
sehen,  was  sieh  bei  Aristoteles  nicht  findet.  So 
kommt  der  Ausdruck  jyraic,  der  bei  Plato  sich 
osmentlich  in  der  Formel  td^  Syn$^  Sv  häufig 
findet,  weder  in  den  ächten  noch  in  den  Aristo- 
teles naber  stehenden  unächten  Schriften  auch 
nur  ein  einziges  Mal  yor ,  so  dass  er  von  der 
ganzen  Sebule  Tormieden  zu  sein  scheint.  Fer- 
ner orgiebt  'Bich  aus  dem  Index ,  dass  der  jetzt 
so  viel  gebrauchte  Ausdruck  vovg  nonftiMog  sich 
niigends  bei  Aristoteles  findet,  da  er  dem  vovq 
na^ifund^  vielmehr  den  v.  dna^^g  entgegenstellt. 

Älter  den  Namen  der  einzelnen  griechischen 
Philosophen  finden  wir  zunächst  alle  Stellen  aus 
ihren  Schriften ,  die  in  den  Aristotelischen  Wer- 
ken vorkommen ,  sodann  aber  alle  Aeusserungen 
des  Aristoteles  über  sie  angeführt.  Wir  sehen 
darans  zunächst,  mit  welchen  von  den  Vorgän- 
gern ach  unser  Philosoph  am  eifrigsten  beschäf- 
tigt hat.  An  der  Spitze  steht  natürlich  Plato, 
onter  dessen  Namen  auf  das  sorgfaltigste  ange- 
geben ist,  welche  seiner  Schriften  sich  bei  Ari- 
stoteles dtirt  finden;  darauf  folgen  Demokrit, 
Afiazagoras,  Empedodes  und  die  Pythagoräer. 
Fir  £e  richtige  Schätzung  jedes  einzelnen  der 
angdBhrten  PbiloeopheU  ist  eine  solche  Zusam- 

23 
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eUiing  aller  Aeussernngen  des  Aristotelei 
lie  natürlich  toh  bobem  Wertb;  anderer- 
äBst  sieb  hiernach  auch  das  Ver&ihren  be- 
ten, welches  Aristoteles  selbst  bei  der  Kri- 
iner  Vorgänger  eioschlügt.  Ohne  die  Hei- 
Baco's  darüber    im  mindesten  m  bilUgen, 

man    doch    zugestehen,    dus  Aristoteles 

keineswegs  eine  Tollkommen  objectire  ist, 
laben  ja  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
anche  Beispiele ,  dass  grosse  Denker,  ebeo 
ine  nene  und  eigenartige  WeltanschanaDg 
en  mächtig  wirkte ,  nicht  Ruhe  nnd  Dnbe- 
iheit  genug  besassen ,  sich  auf  den  Stan^- 

eines  anderen  zn  versetzen ,  nnd  dass  sie 
in  Gefahr  geriethen ,    eigne  Vorstellongen 

fremden  hineinzntragen  nnd  die  Darstel- 
oit  der  Kritik  zu  vermischen.  Was  Ari- 
rs  anhetrifFt,   so   vergleiche   man  aus  dem 

nur  die  Stellen  49h2,  l?5b»,  242a4,  24. 
ler  es   hat  auch  ein  gewisses  Interesse  za  ' 
,  wie    sich  nicht  nur  die  philosophische, 
D  die  gesammte  griechiEche  Literatur  in 
chriften  des  Aristoteles  spiegelt.     An  der 

aller  steht  Homer,  dessen  änsserst  bäu- 
enntzung  insofern  interessant  ist,   als  sie 

dass  auch  derjenige  griechische  Denker, 
ie  Kraft  der  Abstraction  am  weitesten  von 
iBchaulichen  Welt  entfernt ,  in  seiner  Stel* 
EU  dem  grossen  Dichter  so  ganz  die  Ad- 
ing  seines  Volkes  theilte.  Die  lyrischen 
T  finden  sich  im  Ganzen  sehr  selten  erwähnt, 
eisten  noch  Simonides ;  weit  mehr  treten 
agiker  hervor ,  namentlich  EuHpides,  wäli- 
•ophocles  seltener  nnd  Aeschylus  nodi  sei- 
citirt  oder  besprochen  wird.  Aristophanes 
nur  an  ein  paar  Stellen  angefahrt  Am 
Bodsten  aber   ist  die   geringe  Beoubnng 
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der  fitttoriker ,  iDdAn  Herodot  nur  selten,  Thn- 
cydides  und  Xenophon  aber  nie  erwähnt  werden. 

Ans  den  Stellen  ,  wo  Orts-  und  Ländernamen 
angefohrt  werden,  ergiebt  sich  der  Umfang  der 
hutorisden  und  geographischen  Kenntnisse  des 
Aristoteles.  Eine  zusammenfassende  Betrach- 
tong  dieser  Stellen  würde  unseres  Erachtens  das 
Resultat  haben,  dass  sich  sein  Gesichtskreis 
weit  mehr  innerhalb  der  Grenzen  der  griechi- 
sAen  Welt  abschloss,  als  man  namentiich  in 
froherer  Zeit  wohl  anzunehmen  geneigt  war. 
Es  scheint  uns ,  das  Aristoteles  weit  mehr  das 
innerhalb  dieser  Grenzen  vorhandene  Material 
sorgfiltig  gesammelt,  als  das  Beobachtungsfeld 
selbst  erweitert  hat. 

Eine  besonders  grosse  Bedeutung  haben  aber 
Ton  Seiten  des  Inhalts  die  zoologischen  Artikel. 
Wir  finden  hier  das  Material  in  grösster  Voll- 
stindi^eit  zusammengetragen  und  mit  Umsicht 
geordnet  Die  Artikel  über  einzelne  Tbiere  so- 
wohl wie  über  Körpertheile  wachsen  oft  bis  zum 
Umfange  kleiner  Abhandlungen  an.  Die  An- 
ordnung ist  natürlich  je  nach  dem  Stoffe  ver- 
schieden, an  der  Spitze  aber  steht  gewöhnlich 
dss  auf  die  Anatomie  und  Physiologie  Bezüg- 
liche, andi  den  Bemerkungen  über  die  Lebens- 
weise und  die  Instincte  der  Thiere,  die  noch 
jetxt  mehr  als  bloss  historischen  Wertb  haben, 
ist  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Bei 
den  einzelnen  Gliedern  wird  erst  der  allgemeine 
Begriff,  dann  aber  die  verschiedenen  Formen  und 
Abstofungen  durch  die  ganze  Thierreihe  in'  sy- 
steoiatischer  Form  behandelt.  Kurz  wir  finden 
hier  in  dbersichtlich  geordneter  Weise  ein  unge- 
heures Material  verarbeitet. 

Doch  es  würde  zu  weit  fähren,  wenn  wir  noch 
mehr  Einzelnes  aus  der  grossen  Fülle  hervorheben 
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iD,  wie  z.  B.  die  Sorgfaltt  mit  der  alle  mathe- 
chea  Artikel  sowie  die  mathematischen  Be- 
iDgea  der  Wörter  behandelt  sind.  Wir  be- 
ennnr  dieses,  dflss  alle  verschiedenen  Ridi- 
m  mit  gleicher  Liebe  behandelt  sind  and  eich 
ods  UngleicbmässiglceiteD  in  der  ÄusfiibrnDg 
Q.  Dabei  finden  wir,  wo  es  irgend  tod  Interesse 
Eusammenfassende  Artikel ,  so  z.  B.  werden 

naQotfUat  alle  bei  Aristoteles  rorkommendea 
hwörter,  unter  etymologica  alle  Stellea 
uhrt,  wo  die  Ableitung  eines  Wortes  ange- 
I  ist.  Einen  wertbToUen  Beitrag  zu  der 
i  wegen  der  Aechtheit  und  der  Ahfassnngs- 
1er  einzelnen  Schriften  des  Philosophen  er- 
D  wir  unter  dem  Namen  'ji^uraniX^q   durch 

Artikel  über  die  Weise,  wie  Anstoteles 
seihst  citirt.  Zuerst  werden  die  Formelo 
amengestellt ,  in  denen  die  Anführoog  ge- 
ht, dann  werden  die  Stellen,  wo  überhaupt 

wird,  nach  der  Reihenfolge  der  Bücher 
amelt,  und  dann  endlich  wird  in  derselben 
ung  angegeben,  welche  Schriften  sich  is 
m  Aristotelischen  Büchern  angefiihrt  finden 
wo  dies  geschieht 

Menden  wir  uns  nnn  etwas  eingebender  zu 
sprachlich    grammatischen   Ausbeute,    die 

der  Index  gewährt.  Mit  der  grössten 
lie  ist  hier  alles ,  und  möge  es  auch  noch 
ein  scheinen,  gesammelt,  und  diea  gewiss 
vollem  Recht.  Der  Sprachgebraach  eines 
ftstellers  wie  Aristoteles  ist  schon  an  sich 
ichtig,  dasB  eine  möglichst  genaue  FestateU 

desselben     das    grösste  Interesse    erregt ; 

aber  kann  man  nie  wissen ,  wie  Tbataachen 
lieeem  Gebiet  unmittelbar  fiir  dos  Veratänd- 
des  Philosophen   Bedeutung   gewinnen  kön- 

uan   denke  nur  an  nd&ii  und  nä^^/ta, 
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oder  wie  sie  ffir  Fragen  höherer  Kritik  entschei- 
dcDd  mitwirken  können.  So  führt  nan  der  Ver- 
fasser soi^faltig  an,  %o  Schreibweise  und 
Accent  eines  Wortes  schwankend  sind,  und 
weide  Autorität  die  verschiedenen  Formen  ha- 
ben; bei  der  Declination  macht  er  darauf  auf- 
merksam, wo  sich  contrahirte  und  nicht  con« 
trahirte  Formen  neben  einander  finden,  er  weist 
auf  die  Verwirrung  in  den  Formen  von  S/x^lvg 
hin,  bemerkt,  dass  sich  x^^^  ^^  Plural  nicht 
bei  Aristoteles  findet  u.  s.  w.  Er  giebt  bei  den 
Adjectiven  an,  wenn  sowohl  zwei  als  drei  En- 
dungen vorkommen,  s.  z.  B.  didd^Xog,  nvQtog^ 
0^V^«toc,  tiXi$og,  XQ^^f^oq;  durch  die  Anführung 
der  Adverbien  gewinnt  man  einen  Ueberblick 
darüber,  wie  oft  Aristoteles  dieselben  vom  Par- 
tidp  bildet,  s.  z.  B.  mifVTtottag,  tvxdvtag,  dvu- 

ß^l^fiiifug]  bei  den  Steigerungsformen  wird  un- 
ter anderm  aufmerksam  gemacht  auf  imSfjXatd^ 
mc  271a30,  auf  tmpotsQOP  neben  (ttBVciuqov 
699a27  u.  a.  Die  Eigenthümlichkeiten  im  6e- 
brandi  der  Pronomina  werden  hervorgehoben, 
8.  1.  B.  €tMg,  oitog,  f^Ci  bei  den  Verben  wer- 
den ebensowohl  die  Formen,  s.  z.  B.  dttxwfi^ 
und  Mirai^  wie  die  verschiedenen  Constructio- 
ren,  s.  z.  B.  9$mQ^p,  laikßdvs^v,  noi$Xp^  n&ivm 
sorgialtig  angegeben.  Den  einzelnen  Präpositio- 
nen und  Conjunctionen  wird  eine  ausfiibrliche 
Behandlung  zu  TheiU  da  hier  der  Sprachgebrauch 
des  Aristoteles  manches  Besondere  aufweist.  Da 
aber  durdi  alle  diese  einzelnen  Artikel  die 
ganze  Eigenthflmlichkeit  der  aristotelischen  Syn- 
tax noch  nicht  zum  voDen  Ausdruck  kommen 
konnte,  fto  finden  wir  gerade  auf  diesem  Ge- 
biete eine  FfiUe  von  zusammenfassenden  Ar- 
tikeln, irie  anacohithiä.  articuhis,  ellipsis,  gene- 


(        Gott  gel.  Ans.  1871.  StSok  8. 

OB,  datmiB,  accaeatiTDS,  tempora  verbi,  com- 
ratioois  gradns.  nentrum,  persona,  praepositio. 
[Tch  diese  Abbandlangen  in  Verbindung  mit 
m  unter  den  einzelnen  Ansdräcken  Bemeikten 
d  nun  die  Gesetze  för  den  AristotelischeD 
rachgebranch  endgültig  festgestellt  nnd  ist  da- 
t  eine  sichere  Basis  für  das  philologische  Sta- 
un des  Aristoteles  gewonnen. 

Wo  sich  die  psendoaristoteliscben  Schriften 
rch  ihre  Diction  von  den  ächten  nnterscheideii, 

dies  genan  aogegeben,  b.  z.  B.  der  hänfige 
branch  Ton  dm  in  den  Problemen,  Ton  id 
tf  =  omnino  in  der  groBseo  Ethik,  die  deen- 
imlicbfl  Bedeatnng  von  n)  ^^  in  der  Phy- 
gnomik;  vor  allem  aber  tritt  die  lUietorikaD 
Bzander  mit  scharf  aDsgeprägter  EigenthQm-  . 
hkeit  hervor.  Wenn  wir  also  das  Streben  dea  I 
Hassers  darauf  gerichtet  sehen ,  das  Besondere  1 

seiner  Eigenart  za  erkennen ,  ao  müssen  wir 
erhatipt  faerrorheben,  daae  er  sich  nirgends 
rch  aas  nngebenre  ihm  Torliegende  Material 
rleiten  liess,  zn  sehr  zn  genenuisiren  und  da- 
rch  den  Tereiozelt  dastehenden  EtMheinnngsD 
irecht  zn  tbnn,  z.  B.  etwas  allein  deshalb  fnr 
aristotelisch  zn  erklären,  weil  es  sich  nur  in 
tenen  Fällen  findet.    Es  kann  sein,  dass  eich 

vereinzelten  zweifelhaften  Punkten  die  Be- 
ditignng  einer  noch  schärferen  Kritik  mit  der  j 
it  herausstellt ,  aber  seilut  hier  würden  wir  es  | 
Euei^enneo  haben ,  dass  der  Veräuser ,  statt 
reilig  abznscbliessen,  durch  ruhige  Besonnen- 
it  einem  Jeden  die  Möglichkeit  gegeben  hat, 
bst  zu  prüfen  nnd  zu  nrtheilen. 

Dieselbe   Besonnenheit   zeigt   sich    b«    der 
itik    des    aristotelischen    Textes,      Es     dürfte 
am   eine  Goqjectur   des  Herausgeber«   geben, 
man    nicht   sofort  die   Nothwendi^eit  der  : 


Bonitz,  Index  AriBtotelicns.  295 

Aeodenuig  sowobl  wie  die  Richtigkeit  des  vorge- 
scUageneD  Heilmittels  einsähe,  in  allen  irgend- 
wie zweifelhaften  Fällen  enthält  er  sich  eines 
endgoltigen  üriheils«  Dabei  werden  wir  anch 
auf  manche  allgemeinere  Fehler  der  Ueberliefe- 
nmg  anfinerki^m  gemacht,  so  anf  die  Ver- 
wechshmg  von  ttat  und  Mcna,  Ton  JJyofäev  nnd 
ifyüfify,  Ton  OfOKia»  nnd  oJbV  w,  von  no$6g  nnd 
nihq.  Endlich  finden  wir  unter  den  einzelnen 
Woltern  anch  angegeben,  welche  Conjectnren 
ach  an  sie  knüpfen ,  s.  z.  B.  öiSf$a  745a  28. 

Wir  haben  ans  der  nngehenren  Fülle  dessen, 
wag  nns  der  Index  bietet,  Einzelnes  hervorzu- 
heben gesucht  und  wiederholen  hier  nochmals, 
dass  eine  gesammte  Würdigung  der  Bedeutung 
des  Werkes  damit  auch  nicht  annähernd  gege* 
beo  werden  konnte.  Aber  wir  hoflisn,  dass  so 
fiel  aus  dem  yon  uns  Erwähnten  klar  ist,  dass 
der  Index ,  indem  er  uns  sowohl  den  ganzen  in 
den  aristotelischen  Schriften  niedergelegten 
Stoff  leicht  zuganglich  macht,  als  auch  den 
Sprachgebrauch  des  Philosophen  mit  ebenso 
grosser  Sorgfalt  als  Umsicht  feststellt,  eine 
emmente  wissenschaftliche  Bedeutung  hat.  und 
such  das  können  wir  uns  nach  dem  Gesagten 
vorstellen  9  wie  ungeheuer  mühselig  die  Arbeit 
war,  die  ein  solches  Werk  verursachen  musste,  wie 
viele  Sorgfalt  nöthig  war,  um  alle  die  verschie* 
denen  in  Betracht  kommenden  Gesichtspunkte 
KtetB  so  gleichmässig  festzuhalten  und  durchzu- 
fuhren, wie  es  inderThat  geschehen  ist.  Wenn 
wir  femer  bedenken,  wie  viele  Einzelnheiten  zu 
bdiandeln  waren,  die  nur  durch  den Ueberblick 
über  das  Ganze  Interesse  erregen  und  Bedeu- 
tung gewinnen,  so  fühlen  wir  uns  von  Dank 
imd  Bewunderung  dem  Manne  gegenüber  er- 
griffen, der  fünfundzwanzig  Jahre  seiner  wissen* 
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tftlicfaen  Thätigkeit  auf  das  ffieaenwerk  Ter- 
idt  hat.    Er  selbst  freilich  drUckt  sich  über 

Erfolg  seiner  Arbeit  mit  liebenswürdiger 
cheidenheit  dabin  aas ;  qoantuin  absit ,  ot 
i  Opera  Aristotelicae  et  dictionis  et  doctrioae 
go  talis  sit  repraesentata ,  qn&lem  iodice 
se  absolvi  arbitror,  profecto  me  mioime  fagit. 
dsi  aliquid  contulerim  ad  libros  Aristotelis 
lios  rectiusque  cognoBcendos  et  condeodo 
loando  pleDiori  Aristotelicae  dictiouis  thesaiiro 
jamentum  pOBuerim    non  inutile,   satia    mihi 

meie  vinbus  effecisse  neque  perdidisae  ope- 
1  Tidebor,  wir  aber  fühlen  ans  gedrangen, 
Ueberzengnng  ausznaprechen ,  dass  der  index 
Btotelicns  immer  ein  uDübertrefilicbes  MuEter 
seiner  Art  bleiben  and  mit  ihm  ein  neuer 
ichnitt  fiir  die  aiistotelisdien  Studien  be^- 

wird. 
FranUort  a.  U.  Rudolf  Eaclwn. 


Handbuch  des  Europäischen  Geundsdiafts- 
;hteB ,  nebst  einem  Ahriss  von  dem  Consolats- 
en ,  insbesondere  mit  Beriickeichtigusg  der 
etzgebnng  des  Norddeutschen  Bundes  und 
im  Anhange,  entlialtend  erläuternde  Beilagen, 
'ausgegeben  ron  Dr.  L.  Alt.  Berlin  1870. 
.  geh.  Oberbofbachdruckerei  (B.  r.  Decker). 


iDas  vorliegende  Handbuch  ist  dazu  beatimmt, 
zen  Diplomaten  ein  V/egweiser  zu  aein  und 
Folgt  somit  lediglich  einen  praktischen  Zvech.* 
ees  welcher  Geechichtsforaplier  wollte  läog- 
,  daas  e«  auch  eine  sehr  wichtige  Fnndgrub« 
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geschidrtlicher  Erkenntniss  ist?  Die  älteren 
W^e  von  F.  X.  ▼.  Moshamm '*') ,  Cb.  de  Mar- 
tos  (goide  diplomatique ,  neu  herausgegeben  von 
F.  H.  Geffcken  u.  d.  T.  Precis  des  droits  et  des 
foQCtimis  des  agents  diplomatiques  et  consu- 
laires  etc.  5.  6dit  2  tomes  en  3  parties  Leip- 
zig 1866  gr.  8)  und  A.  Miniss  (das  Europ. 
Geuuidscfaaftsrecbt)'^)  konnten  nicht  mehr  ge- 
Dogen,  sind  aber,  da  sie  reichen  Stoff  bieten, 
fleissig  benutzt;  besonders  Martens,  der  übri- 
gens nicht  ganz  Yollständig  den  Gegenstand  be- 
handelt; Mirns  dagegen  ist  zu  umfangreich ,  um 
Als  Handbuch  dienen  zu  können.  Für  die  ältere 
Zeit  kam  noch  in  Betracht  D.  H.  L.  Freiherr 
Ton  Oropteda  (Literatur  des  gesammten,  sowohl 
natarlicfaen  ab  positiven  Völkerrechts.  2  Thle. 
Begensburg  1785.  8^;  ergänzt  und  fortgesetzt 
Ton  Karl  Albert  v.  Eamptz,  Berlin  1817,  S^). 

Die  ersten  6  §§.  beschäftigen  sich  mit  dem 
Gesandtacbaftswesen  des  Alterthums.  Dies 
unterschied  noch  keine  Klassifikation  der  Ge- 
sandten. Auch  in  Europa  kannte  man,  so 
Itnge  es  keine  stehenden  Missionen  gab,  wenn 
man  von  den  Abgeordneten  des  Papstes  absieht, 
ffir  die  Betreibung  der  Staatsgeschäfte  an  frem- 
den Höfen  nur  eine  Klasse  von  Gesandten, 
oämlich  die  Botschafter  (ambassadeurs ,  procu- 
rears),  während  die  Agenten,  welche  die  Privat- 
iiigelegeBheiten  der  Fürsten  in  fremden  Ländern 
besorgten,  niemals  auf  die  Rechte  diplomatischer 
Agenten  Anspruch  machen  konnten.    Auf  dem 

^  £arop.  Geaandichsftsrecht.    Landibnt  1805.    8.® 

*^  Nebst  einem  Anbange   von  dem  Oesandsobafts- 

redite  dea   Deutschen   Bundes,  einer  Büoherknnde  des 

Gwandachaftarechta  und  erlänternden  Beilagen.    2  Abth. 

Letpag  1847,  8*.    Weitere  Literatur  s.  Alt  2. 
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ener  Kongress  1815  wurden,  mit  RScksicbt 
:  die  Bchon  bestehende  Praxis ,  3  Rangklaeaen  . 
I^esetzt ,  za  deren  erster  die  Legaten  bdiI  ' 
Dzien  des  Papstes,  sowie  die  Botschafter  oder  < 
Dss-Botschafter  (Hagni  legati)  gehören.  Die  | 
teren  heissen  oratores ,  ambasciatoreB  (am- ' 
»»atori ,  ambaesadeurs ,  embaxadores).  Die 
rkunft  des  letzteren  Wortes  wird  bei  dieser 
legenbeit  auch  besprochen;  mir  scheint,  es 
nmt  dabei  vor  allen  darauf  an,  welche  Föns 
älteste  ist.  Zu  dem  Namen  Baito  (bajulos) 
bali  zu  vergleichen ,  den  z.  B.  Florentiniscbe 
Mtesekretäre  führen  farchiTio  dello  stato  Id 
irenz  filza  4397  enthält  minute  per  Allemsgu 
li  SS*.  Bali  Cioli  e  Oondi  an  Tartaglioi  und 
lolfi;  über  diese  4  siehe  TourtusI  Des  Floren- 
er  Residenten  Atanasio  Ridolfi  Depeschen  Tom 
gensburger  Reichstage  1641  p.  1.  2.  4.  5). 
r  Bailo  durfte  gar  keine  Rechnung  Sber  seine 
egaben  ablegen.  >Man  befördert  daher 
istene  Männer  dahin ,  die  sich  bei  andern 
jandschaften  geschwächet  haben,  und  denen 
n  es  gönnt ,  in  Constantinopel  sich  wieder  in 
ölen,«  (Le  Bret,  Staatsgesch.  der  Bep.  Ve- 
lig.  Leipzig  und  Riga  1769—1777.  Th.  2. 
th.  2  S.  636).  Alt  bemerkt,  dass  die  Türken 
:  Bailo  laose  Zeit  noch  jeden  fremden  Ge- 
idten  bezeichneten,  und  heute  noch  die  Eon- 
D.  §.  13  handelt  von  den  Legaten  und  Nnn- 
0.  Nach  Alt  ist  kein  Unterschied  zwischen 
nnd  de  latere  (gegen  Bielfeld  und  Miltitx). 
)se  Legaten  heissen  dati  oder  missi  im  Gegen- 
se  zu  den  nati.  Dies  sind  die  Erzbischöfe 
I  L^on  ,  Rheims ,  Arles ,  Bordeaux ,  Prag, 
zburg ,  Köln ,  Gnesen-Posen,  Toledo ,  Pjsa. 
Sizilien  der  König,  der  diese  Würde  ans 
er  päpaÜichen  VerleibuDg  von  1099  herleitet 
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Die  L^aten  sind  Kardinäle ,  die  Nanzien  heut- 
zutage immer  Erzbischöfe,  meistens  i.p.*)  Nach 
Alt  fährten   um  die  Mitte  des  16.  Jahrb.  auch 
Laien  den  Titel  von  Nunzien ,  z.  B.   Castiglione 
und  Aodaiuoli   unter  Elemens  VIL    (Vgl.  Beu- 
mont  Rom  439).    Früher  bestanden   auch  Nun- 
ziatoren  zu  Köln  (zeitweise   nach  Lfittich  ver- 
legt) und  Florenz.   Letztere  ward  1830  erneuert; 
1B32  ward  aber  nur  ein  Geschäftsträger  hinge- 
schickt.   Der  ausserordentliche  Legat  oder  Nun- 
zius geht  dem  ordentlichen  vor.     Ein  Beispiel 
gibt  auch  die  vita  di  Alessandro  VII.   Beim  Tode 
der  Königin  Marie  Ton  Frankreich  in  Köln  1642 
Juli  3  waren  in  Köln  Ghigi  (ordentlicher)  und 
BoBBebi  (ausserordentl.)    S.  die  yita  p.  104  der 
Prateser  Ausgabe  Yon  1839.   Das.  heisst  es  nun 
p.  106  Yon  der  Königin:  Riceve  Testrema  un- 
zione  dal   nunzio   Bossetti,    il  quäle    e  come 
striordinaiio ,    e  come    arcivescovo    precedeva. 
(Chigi  war  Bischof  Ton  Nardo).     Wenn    das. 
p.  107  die  mmziatura  di  Fiandra  genannt  wird, 
90  sehen  wir  doch  schon  aus  der  Stelle   weiter 
onten  (lasciato    in    Fiandra    per   intemunzio), 
dass  in  Brüssel  nur  ein  Internunzius  residirte. 
Dag.  p.  108  heisst  es,   der  Tod   des  Kardinal- 
iB&olen  (t  1641  Nov.  9)  habe  die  Veranlassunff 
weggenommen,  di  mandar  nunzio  in  Fiandra,  U 
quile  non  suol  tenersi  appresso  goTematori,  che 
iBsieme  non  siano  della  famiglia  regnante.    Die 
Nimziaturen  in  Wien ,  Paris ,  Madrid   und  selt- 
samer Weise  Lissabon   verlässt   man   nur,   um 
Kardinal   zu   werden.     Letzteres   schreibt   sich 
noch  wohl  aus  der  Blüthezeit  Portugals  her,  ist 

*0  Irrig  nennt  Hofier  Qesch.  d.  neaeren  Zeit  Begens- 
hn^  18&8  2,  242  Chigi  CardinaUegat,  vgl.  vit.  Alets. 
Vn.  188. 
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r  jetzt  antiquirt.  Ständige  Nunziatnren  wnr- 
im  Interesse  der  Mission  errichtet,  zn  Iin- 
1  1566,  Köln  1582,  Wien  1581  (so  Alt) 
[Bset  1597 ,  endlich  in  Warschaa.  Einen 
Tessanten  Fall  geistlicher  Gerichtsbariteit 
Nnnzius  Chigi  &.  in  der  vita  di  AleeBandro 
,  p.  150  ff. 

Durch  ErlaBs  vom  12.  Okt.  1785  nntenagte 
Kaiser  allen  Nunzien  in  Deatschland  die  Ge- 
itebarkeit ,  nnd  dadurch  ermuthigt  Tereinigten 
I  die  Erzbiscböfe  Ton  Mainz,  Trier,  Köln 
I  Salzburg  zur  Emser  Punktation ,  1 786 
;.  25 ,  gegen  welche  Plus  Vi.  sich  verwahrte, 
er  Berufung  auf  das  göttliche  Recht  des 
mates.  —  In  die  2.  Klasse  gehören: 

a)  die  envoyes,  ablegati ,  prolegati,  inviati, 
'ohl    die   ordentlichen  als  ausserordentlicheD. 

b)  die  beTollmächtigten  Gesandten  oder  Hi- 
«r  (ministres  pleuipotentiaires)  *). 

c)  der  k.  k.  österreichische  Internimzias  >n ' 
istantinopel.     Er    ist  der  einzige   wdtlicbe, 

den  Titel  Intemunziaa  führt. 

d)  die  päpstlichen  Intemunzien. 

Auf  dem  Aachener  EoDgresse  wtirden  tod 
.  5  GrOBsmächten  durch  ein  Konferenz-Pro- 
oU  vom  21.  Norb.  1818  die  bei  ihnen  be- 
ibisten  Ministerresidenten  zu  einer  besondem 
igkliiSBe  zwischen  den  Gesandten  des  2.  Ran- 
and  den  Geschäftsträgern  erhoben,  so  dass 
1,  wenigstens  bei  den  5  Grossmächten,  4 
ssen  Too  Gesandten  unterscheiden  muss. 
8t  aber  gibt  es  nur  noch  3)  die  letzte 
igklasse: 

*)  Beide  Titel,  a  und  b,  finden  rieb  woU  Terbond», 
:.  B.  1667  beim  jetEiren  PreosriKhen  Oenndten  m 
I,  Herrn  v.  Arnim.  Nach  Alt  24  ist  di«ee  Yerbin- 
{  in  neueater  Zeit  aogti  üblich  geworden. 
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a)  die  Minister, 

b)  die  MiaisterreaideDteD, 

c)  die  MiBistreB  ohargäs  d'aflfaires, 

d)  die  Reeideiileii ,  agentes,  r6sident8, 

e)  die  Geschäftsträger,  chargfis  d'affaires  and 
die  diplomatischen  Agenten. 

f)  die  Konsuln ,  wenn  ihnen  nämlich  gesandt- 
sdiaftliche  Geschäfte  übertragen  sind. 

Eine  Ausnahme  von  dieser  Nomenklatur 
machte  Florenz  im  17.  Jahrh.  In  der  Instruk- 
tion des  Grossberzogs  Ferdinand  II.  für  den  an 
den  kaiserlichen  Hof  bestimmten  Atanasio  Ri- 
doifi  heisst  es:  Haviamo  eletto  la persona vostra 
perche  ti  andiate  ä  risedere  per  nostro  segre- 
tario  Residente  (Tourtual  Ridolfis  Regensburger 
Depeschen  Seite  1).  lieber  diesen  Titel  schreibt 
dann  Ridolfi  an  Gondi,  den  1.  Staatssekretär 
des  Groesherzogs  am  10.  März  1641  aus  Inns- 
brock,  dasa  die  Erzherzogin  ihm  gesagt  habe, 
che  veramente  io  non  potrö  ben  servir  al 
Ser.^  Padrone  mentre  neUe  lettere  per  S.  Maesta 
sia,  come  nelle  sue,  il  Titolo  di  Secretario, 
perche  non  ▼!  staro  in  credito ,  ne  mi  sarä 
dat|  rAnticamera*),  dove  e  necessario  poter 
^trare  per  negoziare,  et  per  ogni  rispetto, 
essende  ho(^  alla  Corte  il  Titolo  di  Segretario 
delle  piu  Tili  cose,  che  vi  siano:  et  che  S.  A. 
raedesima  a  un  secretario  deir  Istesso  Impera- 
tore  fenuto  gui  adesso  non  gli  ha  data  la  sua 
Anticamera  et  che  come  costä  h  titolo  honore- 
role  e  di  stima,  cosi  in  queste  parti  e  al  pre- 
sente  tanto  il  contrario  che  d  dannoso  il  yaler* 
seoe,  et  sarä  di  disservizio  al  Ser"^.  Padrone, 
dioendo   che  la  parola   residente    attaccata   a 

*)  Das  Yommmer  ist  bei  Alt  Abschnitt  6  gar  nicht 
beiproehen.    Vgl  darüber  Toartaal  p   59.  66.  69. 
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IIa  di  secretario  cade  affittto,  ne  li  d&  qui 
to  di  Sorte  alcuna,  qnaado  lo  facda  in  altre  1 
d.  Et  perche  ho  rispOBto,  che  Bcnz*  altro  le 
,.  lettere  haTeranoo  u  medesinio  titolo  .  .  . 
\.  mi  ha  replicato,  che  dovendo  io  esser  i 
)  alla  Dieta,  et  alla  Corte  per  Ü  Padrone  I 
■*.,  noD  crede  mü  che  V  A.  S.  poesa  barer 
bo ,  che  io  n  stia  senza  ripntazione  e  senza 
lo  da  poterla  serrire,  et  di  sperare,  che  S.  A  ' 
habbia  a  credere  in  qnesta  parte,  Don  ba- 
ue altro  fine  che  del  suo  bnoa  servizio ,  che 
ireme  qnesto  come  (?)  il  sno  proprio ;  asgiim- 
3o,  che  poi  che  il  8er".  Padrone  mi  ha  in- 
tto  all'  A.  8.  pigUa  sicnrta  di  oräinarmi  di 
reme  per  sna  parte,  et  tratasto  lasciar  di 
iinarmi  io  medesiiDo  Becretaiio,  Bintanto  che 
;hino  le  rispoate  di  qneate  ...  et  haTendo 
tto  sapere  il  modo ,  come  io  pensaro  di  to- 
li  trattare  mi  ha  detto  S.  A.  che  i«rä  so-  . 
bbondante.  Es  ist  aa&llend,  dass  man  in 
renz  über  die§e  Sade  nicht  besser  nater- 
tet  war;  aacfa  Tartaglini  wird  genannL 
tro  Segretario  deU'  Ambasdata.  (Tourtoal 
,  Reg.  Dep.  20.  21.  3).  Er  war  am  kaii^r- 
Bn  Hofe  in  Wien.  Wir  könneii  kdnen  an' 
1  Qmnd  dieses  Ver&hrens  finden,  als  deo, 
vom  GroBsherzoge  Gelbst  angedeutet  ist  in 
Instruktion,  wo  es  (Toortoid  2)  heisat:  vi 
ignerete  di  addomesticarri  oon  gli  Ambas- 
ori  et  altri  Mimstri  di  Prindpi,  con  i  quali 
haverete  Toi  1a  diEBcnlti  di  trattamenti, 
flOgliono  havere  oggi  frä  loro  qaelli  che 
no  titolo  di  AmbaBoatore;  per  il  qaal  fine  ä 
»r& ,  che  B&ggiate  ogni  rano  pontiglio. 
Kommissarien  sind  kaiserliche  und  Reidia- 
indte,  Depntirte  beissen  öfters  Gesandte  tob 
iten  oder  Ständen.    So  i  depntati  della  dieta 
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(Tomtoal  a.  a.  0.  oft),  pro  Circulo  Burffandico 
depotati  (das.  193).  Nach  Umständen  Können 
sie  als  Gesandte  aller  3  Klassen  angesehen 
werden.  Depatirte,  welche  von  ünterthanen, 
auch  Koiporationen  an  den  Souverain  geschickt 
werden,  sind  natürlich  Ton  diesen  sehr  ver- 
sdüeden.  Aber  es  gehören  dahin  die  Gedepu- 
teerden  te  Yelde  und  die  op  de  Vloot.  Die 
Vertreter  Ferraras  und  Bolognas  in  Rom  fahr- 
ten eine  Zeit  den  Ehrentitel  Ambasciatori,  ebenso 
der  der  Stadt  Messina  beim  Könige  von 
Spanien. 

Das  ß.  Kapitel  behandelt  die  Konsuln,  S.  29 
gibt  die  Literatur.  §.  31  handelt  von  den 
Konsuln  in  den  Muselmännischen  Staaten,  welche 
eine  viel  bevorzugtere  Stellung  einnehmen.  Es 
sind  die  Konsuln  in  den  Levanteplätzen  (les 
Ecbelles  du  Levant)  und  Afrika  (Barbarie,  £tets 
barbaresques).  Ueber  die  Benennung  Gebelles 
sagt  das  dictionnaire  6tymoIogique  von  Menage 
Paris  1694  p.  266 :  On  appelle  ecbelles  les  Ports 
de  mer  duLevant,  oü  il  y  a  commerce.  Et  on 
les  appelle  de  la  sorte  k  cause  que  Ton  y 
desoend,  pour  y  faire  embarquer  les  marchan- 
dises.  Die  hauptsächlichsten  sind:  Smyma, 
Alexandrette ,  Halep,  Sayda,  &mern,  Echelle 
neuve,  Angora,  Beobazar,  Sälen,  n^onstantinopel, 
Alexandria,  Rosette,  Kairo,  le  bastion  de  France, 
Tunis,  Algier,  Tripoli  diSoria,  Tripolis  in  der 
Barbarei,  Napoli  di  Romania,  Morea,  Negro- 
ponte,  Eandia,  Durazzo,  Zea,  Naxos  nnd 
Faros,  die  Inseln  Tine  und  Mikoni  und  die 
übrigen  bedeutendsten  Inseln  des  Archipelagos. 
Der  Dragoman,  drogman^  trucbement,  drugger- 
man,  trudgman,  truchman  hat  seinen  Namen 
Ton  dem  Türkischen  tergiman ,  tergiuman ,  von 
dem  Zeitworte  tergime  =  übersetzen;  sein  Amt 
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ttergiainatitik;Arftbiechhei8BtertBrdjatDaonn 
amannn  nnd  tordjnmannu ,  tod  tarhhama 
bersetzen.    Er  iat  nothwendiK  in  der  T^^ 

China  a.  b.  w.  Der  norddeotache  Bund' 
gegenwärtig  Beruf^konsuln  mit  Gerichtebar- 
in  Shanghai,  Jokohama,  Bukarest,  Galatz, 

,  Belgrad ,  Alexandria,  Kairo,  Beimt,! 
^ntinopel ,  Jerusalem,  Serajewo,  Smyma,^ 
Bznnt;  ohne  Bolche  in  Santiago,  London, 
:o ,  Pest ,  Moskau ,  Karakas ,  New-Tork. 
er  2.  Abschnitt  handelt  Ton  der  Wahl  des  ' 
idteh.  Es  sind  dazu  nicht  immer  Leute  ' 
hoher  Geburt  genommen ,  sondern  auch 
;er ,  katholische  Geistliche ,  Bettel-  und 
"e  Mönche,  im  alten  Griechenland  sogar 
ispieler.  Louis  XI.  schickte  seinen  Barbier 
Kammerdiener,  Olivier  Oaim ,  als  Gesandten 
e  Niederlande,  um  Gent  zum  Aob-uhr  zn 
;en.  Solche  Leute  bezeichnen  wir  aber  ge- 
lieh  ah  Emissäre.    Von  Künstlern  ist  Ru- 

ein  Beispiel,  der  1808  vom  Herzoge  tod 
ia  nach  Spanien  gesandt  wurde.  Während 
I  Aufenthaltes  in  Paris  1620  vermittelte  er 
ben  England  und  Spanien,  ging  oadi  Spa- 
Eurnck  nnd  brachte  den  Frieden  zwischen 
>p  IV.  und  Karl  I.  zu  Stande.  In  Italien 
m  auch  Magistratspersonen  und  einfluss- 
)  Bürger,  auch  Professoren,  besonders  der 
swissenschaft ,  zu  Gesandtschaften  rer- 
t,  (Emannel  Chrysoloras,  Johannes  Laaka- 
Lntonio  Roselii) ,  auch  Dichter  und  aodre 
ftsteller  (Dante  Alighieri ,  Petrarca ,  Bo- 
),  Laigi  Alamanni)  Alt  40.  Frauen  sind 
selten  Ter  wandt  worden.  Das  Römische 
.  bereits  sagt :  mulieres ,  quas  naturalis 
'  non  Omnibus  perperam  sese  manifestare 
dit,  und :    feminas   prohibet  (praetor)    pro 


AU,  Hanft.  d.  Europ.  GesandsciL-Beehtes«    306 


pottolare;  ratio  quideoi  prohibendi,  ne 
eoatra  pndidtiam  aezui  congrueotem  alieais  oaa- 
as  m  immisoeaDt,  ne  Tirilibiis  offidis  fnagaatur 
Bulierea.  Cod.  VIII,  38  osi  14  g.  l.  Dig.  III, 
2  fr.  1  §.  5.  Im  Alterthnm  komraen  jedoch 
eiaise  FlUe  vor. 

USA  3.  Kapitel  handelt  von  der  Pflicht  snr 
Aonabiie  der  Gesandten.  Die  Annahme  wird 
Terweigert  1)  wenn  der  eine  Staat  dem  andern 
die  poÜtieche  Selbstatändigkdt  beetffeitJet,.  3) 
beim  Aasbmch  eines  E[riege8>  swisofaea  mm 
Staaten,  oder  auch  bei  geringenön  Kolhlftoa^ 
3)  um  ein  unbequemes  Cer^aoniel  zn  Termei- 
den,  4)  bei  Sendung  einer  persona  ingrata,  oft 
aodi  bei  Sendung  eines  ünterthanen.  Von  den 
beiden  ersten  Fällen  finden  sich  viele  Beispiele^ 
die  beiden  letzteren  Fälle  sind  etwas  seltener, 
oamei^t&li  der  dritte.  Verschiedenheit  der  Re- 
ligiaa  ist  auch  wohl  mal  als  Grund  der  Nicht- 
aimabiie  angeführt  worden;  so  nahm  1847  d^ 
König  Ton  mnnover  den  Preussischen  Gesandten, 
Grafen  von  Westphaten  nicht  an,  weil  er  Ea- 
tbolik  war  (Alt  &0).  Nicht  selten  bittet  sich 
m  FfirsI  anmittelbar  eine  bestimmte  Person« 
lichbeit  zum  Gesandten  aus«  Zu  dem  yon  Alt 
aigef&hrten  Beispiele  fuge  ich  ein  älteres,,  aus 
dem  Jahre  1641.  Die  Nunziatur  in  Brfissel 
var  erledigt  Trattandosi  in  Roma  di  sostituire 
an  dtro,  gli  Spagnuoli  gelosi  entrarono  in 
dübbio,  che  ürbano  di  nuoTO  lor  proponesse 
qoaldie  diffidente  della  fazione,*)  il  rifiuto  del 
qnale  gli  Cacoesse  parer  indiscreti ,  ed  aocresoeeae 
le  mafe  soddisfazioni  del  Papa.  Onde  il  pre« 
gsrono  di  lasciar  proporre  ad  essi,  dando  cor-* 
tezsa,  che  il  proposto  non  dispiacerebbe  a  sua 
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tiU ,  e  notniDarono  il  Chigi  . . . .  D  pontefice 
diBBenti.  Umgekehrt  kommt  es  snch  nicht 
in  vor  dasB  der  Fürst  auf  die  Abberofang 
s  missliebigen  Gesandten  dringt.  So  Papst 
>ceDz  X.  aof  die  des  Spanisclien  Gesandten 
fen  Sirvela.  Die  vita  di  Aless.  VII.,  welche 
1  das  Torhergehende  Beispiel  enthält  (p. 
,  Tgl.  anch  p.  120.  122),  theilt  ans  dies 
28  mit:  il  Cerreta  (so)  ni  qnello,  al  qnale 
6  la  mortificazione  d'esser  rimosso  dal  son 
cipe  ad  ietanza  del  Papa,  che  graTemente 
I  doloto  d'ana  sna  nolenza. 
Der  9.  Abschnitt  bandelt  tod  den  zur  Le- 
nation  nnd  Geschäftsfübnuig  dienenden  Fa- 
en  and  Ton  den  ChifFem.  Hier  führt  Alt 
iD  sehr  interessanten  Fall  an,  dass  ein  Ge- 
lter sein  BeglaubisuDgsBchreibeii  nicht  ab- 
,  nm  sich  einen  hohem  Rang  beizulegen,  als 
n  demselben  hatte.  En  l'au  1638  le  Sienr 
bus ,  estant  arriTS  en  France  de  la  part  da 
de  Pologne,  et  se  faisant  traiter  d'Ambas- 
mr,  le  Comte  de  Bnilon,  t'oo  des  Intro- 
ieors,  fnt  chez  Ini,  et  demanda  &  voir  ses 
"68  ou  son  passeport.  11  se  trouTa,  qu'on 
donnoit  dans  ses  lettres  la  qaalit4  de  Ndb- 
D  dit  que  da&s  son  pais  oo  ne  faisoit 
it  de  distinction  entre  la  qualite  de  Nnncias 
«lle  de  LegatQB:  mais  le  Conseil  de  Franc« 
teodoit  autremeot,  et  la  Cour  le  traita  en 
iilhomme  Envoye.  Aus  Wicquefort  l'ambaEsa- 
r  liv.  I  sect.  XV  (p.  178).  Diese  Sache 
ift  an  die  oben  von  Ridolfi  erwähnte.  Die 
itimining  der  Legaten  und  Nontien  des 
stes,  sagt  Alt,  geschiebt  nicht  durch  Be- 
ibigangsschreiben ,  sondern  dnrch  Balleo. 
he  ihnen  gleichzeitig  als  Vollmacht  dienen- 
egen  führt  die  Tita  Alex.  VII  doch  creden- 
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ziaH  an,  indein  sie  p.  128  sagt:  il  Ghigi  dopo 
tfer  luDgamente  oontinuato  nel  carico  senza 
renina  diehiarazione  del  nuoTO  pontefice  (Inno- 
oenz  X),  riceyette  fioalmente  alcuni  brevi  cre- 
denziali,  che  rendevano  autentica  la  sua  per- 
lona.  YgL  p.  122  unten  Das  feierlichste  Be* 
glanbigungsschreiben  ist  das  Eanzleischreiben, 
lettre  de  chanceUerie,  de  oonseil  on  de  c6r^- 
mmne.  Seine  Beschaffenheit  s.  bei  Alt  58 
Aom.  3.  Einen  Absatz  im  Schlüsse  desselben 
adureibt  der  Fürst  selbst,  nämlich  die  Ehren- 
worte. Dem  Eanzleischreiben  wird  das  grosse 
Staatssiegel  beigedrnckt.  Die  Aufschrift  führt 
alle  Titel  des  Adressaten.  Weniger  feierlich  ist 
das  Kabinetsschreiben.  Im  Text  (oorps  de  k 
lettre)  spricht  der  Fürst  von  sich  nur  in  der 
Einzahl.  Seine  Beschaffenheit  s.  bei  Alt  54 
Aom.  1.  In  Frankreich  war  ehemals  üblich: 
i)  eine  lettre  de  cachet,  oder  de  la  chancellerie 
genannt,  Tom  Staatssekretär  der  auswärtigen 
Angelegenheiten  ausgefertigt  und  gegengezeich- 
net 2)  eine  lettre  de  la  main ,  yon  einem  der 
Kabinetssekretäre  geschrieben  und  vom  König 
nntersdirieben;  sie  wurde  aber  nicht  gegenge- 
zeichnet. Diese  letztere  übergab  der  Gesandte 
dem  fremden  Fürsten  in  der  ersten  Privat- 
aodienz,  erstere  in  der  ersten  öffentlichen.  Zu 
2)  fgL  Bougeant  2 ,  164  und  2,  280.  Tourtual 
ffidolfis  R^.  Dep.  245 — 248  und  den  Zusatz  zu 
S.  245.  Merkwürdige  Beispiele  von  mehren  Be- 
glaubigungsschreiben führt  Alt  54  Anm.  5.  an. 
•Wie  der  Herr  von  S.  Romain  als  französischer 
Ambassadeur  in  die  Schweiz  ging ,  so  bekam  er 
ein  Creditiv  an  alle  13  Gantons  insgemein  und 
13  andere  an  jeden  Canton  insonderheit,  3  be- 
sondere an  die  Städte  Bienne,  Müblhausen  und 
Genf,  und  1  an  den  Abt  v.  S.  Gallen. c     »Wie 
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Herr  yon  GuilleragoeB  als  franzÖBiBcher  An- 

wdeur   nftch    Eonstantinopel    ging,    worden 

Briefe  sd  den  Gross-Sultan,   Gross-Vezier, 

macan,  Monffti  und  Capitain-Bassa,  anch  an 

daselbst  befindlichen  Cranzösiechen  Ambassa- 
r  ein  RevocationsscbreibeD  mitg^eben.  Eben 
;1.  geschähe  auch ,  wie  die  Herren  de  la  Haje 
.  de  Nointel  in  gleicher  Qualität  dahin  gin- 
.■  Die  bei  der  Pforte  zu  beglaubigenden 
andten  erhalten  ausser  dem  Ereditiv  aa  den 
ian  noch  2  dgl.  Schreiben   an  den  1.  Weseir 

den  ReiB-Effendi  (Minister  der  auswärtigen 
gelegen beiteo).  In  der  Instruktion  Ridolfis 
ist  es:  Per  le  nostre  occorrenze  private  ci 
ettiamo    ad  altra  Instruzione   che   vi  si  da 

,  ferner:  Vi  diamo  anche  lettera  per  loro 
!Bt&  deir  Imperatrice  Kegnante,  et  dell'  Im- 
atrice  Vedora.  Ob  dies  auch  offizielle  Be- 
ibignngBschreiben  waren,  ist  nicht  ersichtlich; 
irscheinlich  nicht.  Vgl.  Alt  9.  47.  In  Mün- 
'  hatte  Bidolfi  ein  solches  für  den  Fall,  das 
löthig  würde,  es  vorzuzeigen ,  und  dadarch 
)  amtliche  SteUung  einzunehmen.  (Bid. 
iBterscbe  Dep.  abBcbr.  in  meinem  Besiti). 
Das  2.  Kapitel  handelt  von  den  PässeD  und 
eitsbriefen.  Die  in  den  Pässen  den  Fürsteo 
gelegten  Titel  haben  besonders  die  West- 
icben   FriedeoBrerhandlnngen   sehr  rerzÖgeri 

ganze  von  mir  Rid.  Reg.  Dep.  287-310 
getheilte  Bericht  über  den  Stand  der  Frie- 
Bverbandlungen    an    den    Papst    handelt  dut 

der  Regelung  der  PäBse.    Dieselben  Schwie- 
:eiteD    wiederholten  sich  bei  Vorzeigung  der  | 
ilmachten.     Mit  ihrer  Ueberwindung  hat  man 
re    gekämpft      Eine     allgemeine   Vollmacht 
US  ad  omnes  populos)  besteht  jetzt  nicht  mehr. 

Vollmacht  musB  beim  Tode  dea  Fürsten  er-  I 
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nenert  werden.  Dies  dauert  wohl  mal  längere 
Zeit,  als  nöthig,  wie  wir  oben  bei  Chigi  sahen« 
Die  Vollmacht  ist  entweder  in  Form  eines  offe- 
nen Schreibens  (forma  patens,  lettre  patente) 
oder  eines  yersiegelten  Schreibens  ausgestellt. 
Im  letzteren  Falle  heisst  sie  Beglaubigungs- 
echreiben in  engerem  Sinne.  §.  50  und  51. 
Von  der  InstmMion.  Diese  und  die  Mitgabe 
eines  Chiffirant  und  D6chiffrant  gehören  zur  Aus* 
rustung  des  Gesandten.  Die  Instruktion  kann 
nur  allgemein  sein;  die  Hauptsache  bleibt  im- 
mer die  Umsicht  des  Gesandten.  So  heisst  es 
in  der  Instruktion  Ridolfis  (Tourtual  a.  a.  0.  1): 
Hayiamo   eletto  la  perspna  vostra  Messer  Ata- 

nasio  Ridolfi che  per  Tbabilitä ,   che  Iddio 

n  h&  data  et  per  l'esperienza  che  harete  ac- 
quistato  delle  cose  del  Mondo  in  molti  anni 
—  oltre  all'  ha7er  prima  in  Venezia,  et  altre 
Parti  d'Itftlia  dato  buoni  saggi  della  Tostra  pru* 
denza,  come  havete  fatto  ultimameute  anche  in 
Spagna  ....  saprete  servirci  con  intera  nostra 
Bodisfazione  et  nelle  publiche,  et  nelle  priyate 
ocGorrenze;  p.  4:  et  in  somma  vi  replichiamo  la 
bnona  opinione,  che  haviamo  di  voi,  et  della 
Tostra  prudenza.  Sehr  interessant  sind  die  Ton 
Alt  beigegebenen  Instruktionen  nr.  14.  15.  16. 
Kapitel  VI  handelt  von  den  Ghiffem,  Ziffern. 
Schon  die  Aegypter,  Lakedaemonier  und  Römer 
sollen  die  Kunst  der  Ziffern  verstanden  haben. 
Besonders  in  Schwang  kam  seit  Richelieu  die 
Eryptographik.  Der  gesandte  erhält  bei  seinem 
Abgange  einen  Doppelschlüssel ,  chiffre  chiffrant 
nnd  duffire  d^chiffrant.  Gewöhnlich  hat  jeder 
Preussische  n.  s.  w.  Gesandte  eine  besondere 
2Sffer.  Manchmal  bekommt  der  Gesandte  noch 
eine  besondre  Ziffer  für  den  Briefwechsel  mit 
dem  Fürsten ,  eine  besondere  für  den  Briefwechsel 
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r  bestimmten  Behörde  n.  s,  w.  Hanclie 
Igen  geben  ihren  Gesandtes  noch  eJoe 
le  Ziffer,  deren  sie  sich  sämmtlich  nr 
ligang  nnter  sich  bedienen  (chifl^  bn- 
Ehedem«,  sagt  AIt56ÄDni.  I  >bediente  ' 
1  des  Chiffres  nicht  immer  za  dem  gan- 
icht,  sondern  oft  nnr  zu  einzelnen  Stel- 
la solch  theilweises  Chiffriren,  welches 
r  nicht  mehr  vot^ommt,  nnpraktisi^ 
b  man  schon  damals  ein,  so  z.  B.  die 
Gesandten  zu  Neapel  in  einem  Schrei- 
üen  Kanzler  Adriani  (1507  Apr.  8),  ans 
überdies  hervorgeht ,  dass  die  florent. 
nicht  gerade  vortrefflich  eii^richtet 
Messer  Marcello ,  wir  müssen  Each  be- 
dsEB  Enre  Bülfearbeiter ,  naroentlicb 
» ,  im  Schreiben  in  Chiffem  wenig  be- 
sind.  Ebenso  machen  wir  Each  ärsaf  , 
»m ,  dass  es  besser  wäre ,  den  gaozen 
ae  Chiffern  zn  schreiben ,  als  einige  we- 
llen desselben  za  chifiriren.  Denn  du 
hergeht  und  was  nachfolgt,  vereinigt 
1  jenes  leicht  verstehen  zn  lassen  and  ' 
zen  Chiffer  zn  errathen.  Ich  bemerke 
ass  die  Depeschen  des  Florentiner  At&- 
dolfi  von  1641  und  den  folgenden  Jsti- 
I  gerade  in  dieser  alten  Weise  abgefust  | 
ie  Kanzlei  hat  dann  Klarschrift  darQber 
)eD.  Die  blinden  Ziffern,  characteres 
:iphrae  non  signiGcantee ,  non  valenrB, 
azu ,  das  Verständniss  ffir  uneingeweihte  , 
hr  za  erschweren.  ' 

l.  Abschnitt  handelt  von  der  Unverieti- 
Jer  Gesandten,  der  5.  von  der  Exterri- 
;  derselben,  Kap.  11  von  der  Qnartier- 
jas  franchisiae  sive  franchttiaram.   Wir   j 
Deutsch    besser    Wohnfrieden     sagen. 
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Jusos  n. ,  PiQB  IV. ,  Gregor  Xm. ,  Siztus  V., 
lonocenz  XI.  haben  sieb  dagegen  erklärt.  Den 
Streit  des  letzteren  mit  dem  Französischen  Ge- 
sandten Henri  Charles  d^  Beaumanoir,  Marquis 
de  Lavardin  beziehungsweise  mit  Louis  XIV.  s. 
Alt  76.  Dass  das  Hauptunrecht  in  diesem  hart- 
nädägen  Streite,  schUesst  Alt  77,  auf  Seiten 
Franfa'eichs  war,  wird  nicht  leicht  bestritten 
werden  können,  wenn  auch  der  Papst  von  Ver- 
gehen seinerseits  nicht  ganz  freizusprechen  ist; 
da  die  Exterritorialität nicht  in  dem  allge- 
meinen Völkerrecht  begründet,  sondern  nur  auf 
der  Willenserklärung  desjenigen  Staates  beruht, 
der  de  bewilligt,  so  war  es  von  Ludwig  XIV. 
ein  in  Wahrheit  widersinniges  Verlangen,  ein 
Redit  beanspruchen  und  erzwingen  zu  wollen, 
dessen  Gewährung  oder  Nichtgewährung  nur  von 
dem  guten  Willen  des  Papstes  abhängen  konnte. 
Kap.  in  handelt  vom  Asylrecht,  Eap.  IV  vom 
Recht  der  Privat-Religionsübung ,  Kap.  V.  vom 
Drackereirecht.  Von  demselben  ist  selten  Ge- 
brauch gemacht.  Während  des  7iährigen  Krie- 
ges that  es  der  Preussische  Gesandte  in  Regens- 
Wg.  1815  September  erklärte  der  Kardinal- 
Staatssekretär  den  fremden  Gesandten  in  Rom, 
dsss  dies  Vorrecht,  wie  es  in  der  Spanischen 
Gesaodtschaftswohnung  ausgeübt  worden,  aufge- 
hoben sei.  Kap.  VH.  Von  der  Abgabenfreiheit. 
Sie  wird  ausgedehnt  auf  mittelbare  Abgaben, 
wie  Zölle ,  Akzise,  Konsumzionssteuern.  Selbst 
verbotene  Waaren  kann  der  Gesandte  sich  für 
seinen  Gebrauch  kommen  lassen ,  falls  nicht  be- 
sondre Verbote  dem  entgegenstehen,  z.  B.  kon- 
fiadrte  Bficher.  Dies  Recht  ist  oft  missbraucht 
worden,  um  förmliche  Geschäfte  zu  treiben ;  selbst 
der  päpstliche  Nunzius  Passiami  trieb  nach 
Vehse  Gesch.  d.  enrop.  Höfe  8;  135.  136.  einen 
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ägUdieii  Tabakhandel.  Deabalb  baben  die 
ernngen  dieselbe  entweder  aufgehoben  (Sp&- 
,  Roasland,  Niederlande,  Born  Elemem  X. 
I — 1676)  oder  .b^deatend  eingeschriDkt 
weden ,  Dänemark).  In  Premseii  kaon  jeder 
iDdte  für  2000  Thlr.  Waarea  eiofuhren, 
irdnnng  von  1787,  bei  MarteoB  Erzifalg. 
>65.  In  Wien ,  Madrid ,  Oenna  erhielt  der 
indte  eine  Geldaamme  znr  Veivütnng,    Briet- 

andre  Packete  an  den  Gesandten  dürfen  in 
em  Falle  geöffnet  werden.  Die  Abgaben- 
leit  findet  nicht  Btatt  1)  wenn  der  Gesandte 
iwegliche  Güter  erwirbt.  2)  bei  Wege-  und 
^kengeldem ,  sowie  beim  Briefporto.  3)  wenn 
Gesandte  solche  staatsbürgerliche  Befugnisse 
bt,  die  seinen  gesandtsch.  Charakter  nidbt  be- 
en.  Kap.  Vn.  Befreiung  der  Gesandten  tob 
Gerichtsbarkeit.  Dagegen  handelte  1666 
ind,  iodem  es  die  Sachen  des  ResideateD 
98  VI,  Ton  Portugal,  Diego  Lupo  d'UDoa, 
Jden  halber  mit  Beschlag  belegte  und  öffeot- 
verkaufte;  1668  erüess  der  >Hof  von  Hol- 
« ,  als  er  ohne  seine  Schulden  bezahlt  zu 
m,  den  Haag  verlassen  wollte,  einen  Ter- 
ibefehl  gegen  ihn;  anfangs  bewachte  man 
in  seiner  Wohoong ,  später  im  Geiichtage- 
DiSB  de  Castelnye ,  dann  im  Geffingniss  Op 
'oort,  endlich  im  gemeinen  Arreatlokal  Up 
;emeene  Gyselkamer.  Dagegen  Bynberahoek, 
da  Hitgl.   des   gen.  Gericntahofes.     Ansnsh- 

Ton  diefl«n  Vorrechte  bei  Alt  92  ff.  K^t. 
.    Von  der  Civilgerichtsbarkeit  des  Gesaodtöi 

Bein  Gefolge.    §.  89.  90.    Von  der  Kiimi- 
erichtsbarkeit  §.  91.  93. 
)er  6.  Abschnitt  handelt  von  Gesandtschafts- 
moniel,  der  7.  vom  Gefolge  dei  Getandten, 
8.   TOD  der  Freihaltvng,  dem  Gebalt  vnd 
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'  den  Geschenken  der  Gesandten,  der  9.  Ton  den 
gesandsciL  HandltiDgen,  der  10.  vom  Ende  der  Ge* 
sandschaft.  Betreffs  der  Geschenke  sei  bemerkt, 
dass  die  Venez.  Gesandten  sie  dem  Dogen 
ond  Senate  gewöhnlich  mit  der  Bitte  zn  F&ssen 
legten,  sie  blatten  zu  dfiifen,  2.  B.  Jeronimo 
Soranzo  sagt:  che  oome  cosa  di  V.  Ser^  stanno 
a  snoi  piedi.*)  Tgl.  die  Worte  Erizzos,  Fiedler 
das.  1,  127,  des  Sebastiane  Venier  das.  1,  178; 
der  Gesandten  Zeno  und  Contarini  das.  1,  216; 
des  GioT.  Grimani  das.  1,  292;  des  Alvise  Con- 
tarini das.  1,  366.  Die  »Uebersicht  der  Ereig- 
nisse während  und  nach  dem  MQnstersehen 
Frieden  Ton  einem  ungenannten  Gesandten«  bei 
Fiedler  das.  1,  367—- 384  ist  kein  Gesandtschafts- 
bericht, sondern  ein  Stück  ausNanis  istor.  Yen. 
vie  idb  (Rid.  Reg.  Dep.  gesch.  Einl.  Sdünss) 
ausführlich  zeige. 

Alt^Werk  ist  im  höchsten  Grade  verdienst- 
lich und  werthyoU,  und  eigentlich  zu  betiteln 
Das  Europaische  Gesandtschaftswesen.  Der 
reidie  Stoff  in  den  Anmerkungen  gibt  ftlr 
die  geschichtliche  Entwickelung  desselben  die 
schätzbarsten  BeitrBge.  Nicht  nur  Diplomaten, 
fioodem  auch  Historiker,  besonders  auf 
fremden  Archiven  Tnr  Geschichte  der  Neuzeit 
arbeitende,  werden  es  mit  grösstem  Nutzen  ge- 
btauchen. 

Munater.  Dr.  Florenz  TourtuaL 

^  Fiedler  Die  Belationen  der  BotMbafter  Venedigs 
ober  nentaefchmd  and  Oesterreioh  im  17.  Jahrh.  1,  84. 
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Spinoza's  theologiscli-politischer  Traktat  tnf 
ne  Quellen  geprüft  von  Dr.  H.  Joel,  Babbi- 
r  der  Israelitischen  GemeiDde  zu  Breslau, 
eslau,  Schletter'sche  BachbandloDg  (H.  Skutsch), 
70.  —  XI  und  76  3.  in  8. 

Ebenda:  Etymologische  Stadien  zur  Kunde 
r  rabbinischen  Sprache  und  Alterthiimer. 
D  Di.  Joseph  Perles.  1871.  -  XIV  nod 
5  S.  in  8. 

Wir  fassen  diese  beiden  kleinen  SchrifteD  hier 
lammeo,  da  sie  mit  manchen  andern  welche 
n  Theil  früher  in  diesen  Blättern  vorgelührt 
rden  uns  einen  erfreulichen  Beweis  tod  dem 
isenBchaftlicben  Eifer  geben  welcher  sich  tn 
r  Breelauischen  Hochschole  für  Jüdische  Wig- 
iscfaaft  regt.  Diese  Hochschule  ist  eine  Stif- 
)g  nnsrer  neuesten  Zeit  und  besteht  kaum 
t  Ewei  Jahrzehenden:  wenn  sie  aber,  oboe 
B  bessern  Geiste  aller  unsrer  heutigen  Wissen-' 
laft  zu  widerstreben  (denn  wozu  sollte  Jas 
men?  und  wie  könnte  sie,  fügen  wir  binzii. 
i  wirklich  durchführen  ?) ,  vorzüglich  die  Lii- 
in  unares  hentigen  Wissens  welche  nach  jener 
,te  hin  noch  weit  genug  sind ,  gründlich  sus- 
allen  strebt,  so  wird  der  daraus  sich  ei- 
lende Nutzen  gross  genug  sein,  und  die  bei- 
1  hier  vorliegenden  kleinen  Schriften  geben 
Ea  wieder  eimge  gute  Beiträge. 

Spinoza's   traetatus  theologico-poliÜeus,   einst 

seinem  Erscheinen    wie  Spinoza  seiträt  von 

r  Synagoge   verworfen   und   von  den  oieisten 

istuchen   Gelehrten    nicht    richtig   gewürdigt, 

in  nnsem  Zeiten  von  Christen  und  dann  auch 
1  Jndeu  so  über  alle  Gebühr  hinaus  einseitig 
obt  und  als  ein  Wunder  verschrieen ,  dasa  der 
terz.  (wie  auch  manche  beiläufige  Biemerkun- 
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gen  der  Gel.  Anz.  dieses  bezeugen)  scboD  längst 
den  Wonach  hegte  er  möge  einmal  von  einem 
Her  Sache  ganz  gewachsenen  Gelehrten  genauer 
nntersncht  werden.  Niemand  wird  bezweifeln 
iui  Spinoza  ein  höchst  scharfer  Denker  und 
guter  Benrtheiler  der  Irrthümer  seiner  Zeit  war, 
wie  schon  sein  Lateinischer  Briefwechsel  mit 
Herrn  Oldenbai^  dies  bezeugen  kann:  aliein 
man  mnss  bedauern  dass  er  in  seinem  so  zer- 
risseneD  und  kurzen  Leben  nicht  die  Müsse 
b&d  genug  reife  Fruchte  seines  Geistes  zu 
Muterlassen.  Jenen  tractatus  las  der  Unterz. 
jetzt  Tor  vierzig  oder  mehr  Jahren:  er  fand 
aber  dass  es  ein  thörichtes  Beginnen  sei  aus 
ihm  etwas  für  unsre  heutige  Wissenschaft 
schöpfen  zu  wollen,  oder  zu  meinen  Spinoza  sei 
nach  dieser  theologisch -politischen  Seite  hin 
etwa  gar  selbst  der  Schöpfer  dieser  Wissen- 
schaft, wie  manche  Neuere  sich  eingebildet  ha- 
ben. Von  dem  Verfasser  der  oben  genannten 
Schrift  wird  nun  heute  gewiss  Niemand  meinen 
er  sei  kein  Verehrer  Spmoza's ,  namentlich  auch 
sofern  es  sich  um  den  berühmten  tractatus  han- 
delt Dennoch  erhebt  auch  er  einige  nicht  un- 
bedeutende Einwürfe  gegen  eine  Reihe  der 
Gnindmlanken  welche  diesen  durchziehen.  Sein 
voTzü^ehstes  Verdienst  ist  aber  dass  er  näher 
nachweist  wie  enge  sich  Spinoza  an  die  Schrif- 
ten einiger  ausgezeichneter  Jüdischer  Gelehrten 
tnschloss  welche  in  den  späteren  Jahrhunderten 
(ies  Ifittelalters  lebten.  Wie  put  Dr.  Joel  die- 
sen Beweis  zu  führen  vorbereitet  war,  können 
ansre  Leser  schon  ans  einigen  seiner  früheren 
an  umfang  massigen  an  Inhalt  aber  desto 
gründlicheren  Schriften  wissen,  welche  in  den 
^el  Anz.  beurtbeilt  wurden ;  Tgl.  zuletzt  Jahrg. 
1866  8.  1918  ff.   Schon  dass  der  Verf.  von  den 
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eilen  redet  ans  welchem  Spinoza  nach  die- 
Beite  hin  schöpfte,  kann  hinreichend  zeiges 
wenig  der  starke  Denker  hier  gans  aelb- 
Qdig  war.  Aber  auch  dies  erklärt  sich  wenn 
Q  bedenkt  dass  Spinoza  den  traetatus  nicht 
'obl  aas  einem  ganz  reinen  Triebe  nsd 
sser  wisseDscbaftlicber  Erkenntniss  and  Sicher- 
t  schrieb,  als  Tielmehr  weil  die  grossen  theo- 
ischen  and  politiachen  Fragen  za  sdner  Zeit 
1  in  seiner  engeren  Heimath  so  gewaltig  so 
and  80  ruhelos  angeregt  waren,  wie  bis  da- 
seit  zwölf  Jahrhunderten  nnd  noch  Uvu^i 
ht  mehr,  während  er  doch  trotz  aller  Notli 
lee  eignen  Lebens  zugleich  in  seiner  Heimitb 
viel  besondere  Anfforderung  nnd  Ermonterong 
d  zu  ihrer  Lösung  selbst  auch  etwas  beim- 
gen.  Er  hat  dazn  beigetragen:  aber  mut 
■e  in  unsem  Tagen  endlich  wisder  auf  ihn 
IT  alles  Mass  zn  erheben!  Und  im  Gnnde 
n  dies  nnr  solche  welche  uosre  heatigt 
Bsenschaft  (soweit  man  von  ihr  als  eiDfn 
te  reden  kann)  entweder  nidit  kennen,  oder 
EU  verkennen  und  aofo  nene  za  Terfinsten 
TOrtheilhaft  halten. 

Die  andere  Schrift  giebt  eine  Menge  gensiie- 
Erörterungen  über  einzelne  in  RabbiniscbeB 
iriften  vorkommende  Wörter  dunkleren  Sinoes- 
sind  dies  fast  nur  Fremdwörter  welche  sif 
■achen  nicht  Semitischen  Stammes  in  die  e]»- 
e  theils  Aramäische  theils  Hebräische  Spnclv 
'  Juden  immer  zahlreicher  einströmteD  nod 
len  Stücken  dieser  anter  dem  Drucke  frem- 
■  Völker  and  Bildungen  sich  wie  weiches 
kchs  beugenden  Sprachart  das  bontaste  Ad- 
len  geben.  Es  sind  Lateinische  und  Griwbi- 
le  Wörter,  aber  oft  so  entstellt  dass  sie  rieb* 
wieder  zu  finden  nicht  leicht  ist;  aber  vtdi 
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Worter  ans  vielerlei  Morgenländiscfaen  Sprachen 
sieht  Semitischen  Stammes,  Yorzüglich  Persische, 
«elcfae  deswegen  schwierig  wiederzufinden  sind, 
weO  tms  die  Persischen  Mundarten  gerade  jener 
Jahrbimderte  in  welchen  die  Wörter  eindrangen 
veoiger  hekannt  sind.  Dass  das  alte  Buztor- 
fische  grosse  Rabbinische  Wörterbuch  für  sie 
heute  nicht  ausreiche,  war  längst  erkannt:  aber 
auch  das  vor  einigen  Jahren  von  J.  Levy  aus- 
gearbeitete hat  sehr  grosse  Mängel ,  ja  ist  streng 
genommen  aus  gar  keiner  wissenschaftlichen  Art 
QBd  Eüttst  hervorgegangen.  Wir  holen  dies  Ur- 
theil  über  jenes  Werk  von  J.  Levy  hier  nach, 
da  eine  besondere  Benrtheilung  von  ihm  in  den 
Gel.  Ans.  zufällig  unterblieben  ist.  Zerstreutere 
kleine  Versuche  den  Mangel  zu  ergänzen  sind 
zwar  auch  sonst  in  neuesten  Zeiten  gemacht: 
allein  viele  Versehen  und  grundlose  Vermuthun- 
gen  haben  sich  dabei  immer  noch  um  so  leichter 
eingedrängt  je  verdorbener  noch  immw  so  viele 
Lesarten  in  jenen  Büchern  sind.  Auch  die 
Schrift  des  Hm.  Dr.  Perles  enthält  zwar  manche 
«Bniger  zutreffende  Ansichten.  Wir  können  z.  B. 
nicht  mit  dem  Verf.  S.  67  f.  annehmen  das 
Schimrwort  ^iDiD*«fii  sei  aus  den  Oriechischen  Buch- 
<itaben  Bini  entstanden ,  welche  nach  der  An- 
gabe einiger  Kirchenväter  in  gewissen  Griechi- 
schen Handschriften  für  den  Hebräischen  Gottes- 
nameo  nirr  geachrieben  wurden,  wie  Musafia  und 
nach  ihm  der  Verf.  meint:  abgesehen  von  der 
ünähnlicbkeit  des  Lautes  lässt  sich  nicht  den* 
ken  wie  die  Rabbinen  einen  solchen  Fehler  Grie- 
chischer Handschriften  sich  angeeignet  haben 
sollten ;  eher  würden  wir  hier  die  Meinung  J.  Le- 
^\  billigen  das  Wort  sei  aus  et  nono^  entstan- 
den« Aber  im  Ganzen  enthält  dieses  Werk  so 
▼ide  richtige  Bemerkungen  über  jene  dunkeln 
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ärter,  dass  wir  es  zum  äeissigen  Gfibrsocli^ 
ateDB  empfehlen.  Namentlich  giebt  da«  Werb 
)  Erklärnng  einer  reichen  Menge  von  Wörteni 
■  Gegenstande  des  Handels  and  Verkehrs^ 
rauf  wir  da  solche  tbeilweise  noch  heute  in 
ibrauche  sind  besonders  hinweisen. 

H.  E.     I 


Das  JafäpaJala.  Lehrbach  des  Ja^pä/ha  füi 
a  Bigreda,  nebst  dem  Abschnitt  der  Präti- 
khyäjjotsnä  über  die  Viknti  des  EramapäAs. 
iransgegeben ,  übersetzt  und  mit  Anmerkungeii 
raeben  von  Dr.  G.  Thibaut.  Leipzig:  F.  A. 
ockhauB.     1870.     53  8.     8. 

Die  Veden  werden  auf  mannig&che  Weisen 
[|;fltragen.    Diese  Vortragsweisen  mögen  Uteils 

dem  Zwecke  ersonnen  aein ,  die  Worte  d« 
ztes  treu  in  ihrer  durch  den  ZasammenhaDg 
dingten  (phonetisch  veränderten]  und  in  ihis 
bedingten  (grammatischen)  Form,  so  wie  io 
er  Aufeinanderfolge  im  Gedächtniss  —  lange 
It  dem  einzigen  Bewahrer  der  Veden  ~  tmd 
nn  weiter  überhaupt  zu  bewahren;  theils  aber 
igen  sie  —  wenigstens  nach  des  Ref.  Anaicbt 
CO  ans  einem  Bestreben  hervorgegangen  sein, 
)  geheiligten  Worte  in  mannigfauien  Verachlin- 
ngen  mehrfach  zu  wiederholen,  um  sich  der 
znungen,  die  man  von  dem  Aussprechen  der- 
ben erhoffte,  desto  mehr  zu  versichern.  Diese 
ztere  Vermuthuug  lässt  sich  zwar  ans  indi- 
len  Schriften  —  so  viel  Ref.  bekannt  —  nidit 
r  Sicherheit  erheben;  doch  scheint  ihm  da/ör 
)  Analogie  zu  sprechen ,  wie  Gebete  (z.  B.  bri 
Q  Juden  theilweis  das  an  den  Neumond  geridi- 
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tete),  Besprechungen,  Zauberformeln  mehrfach 
bei  andern  Völkern  vorgetragen  werden ,  bei  de- 
nen an  Sicherung  des  Textes  durch  dieses  Ver- 
fahren anch  nicht  im  Entferntesten  zu  denken  ist. 

Hit  einer  dieser  Leseweisen,  dem  Erama  — 
dessen  Hauptchaiakter  Wiederholung  mit  üm- 
stellimg  Ton  je  zwei  aufeinanderfolgenden  Wor- 
ten ist  (1. 2.  2. 1 ;  2.  3.  3. 2  u.  s.  w.)  und  de- 
ren Unterabtheilungen  insbesondre  der  Ja^ä  — 
in  weldier  die  Wiederholung  yerdreifacbt  wird 
(1. 2. 2. 1. 1.  2 ;  2.  3.  3. 2.  2.  3  u.  s.  w.)  --  werden 
wir  in  der  vorliegenden  Schrift  in  einer  sehr 
lobens-  und  dankenswerthen  Art  eingehend  be- 
kannt gemacht 

Der  Hr.  Verf.  liefert  uns  zu  diesem  Zweck 
zwei  Sanskrit-Texte,  den  ersten  zugleich  mit  deut* 
scher  Uebersetzung ,  einheimischem  Commentar, 
ond  Erläuterungen,  den  andern  nur  mit  den 
beiden  letzteren  HülÜBmitteln.  Der  erste,  das 
Jafapaädai  behandelt  die  Ja^a  genannte  Lehr- 
weise in  Bezug  auf  den  Rigveda;  zu  dessen 
Heransgabe  und  Erläuterung  benutzte  der  Hr. 
Herausgeber  vier  Handschriften  der  Berliner  Biblio- 
theL  Der  zweite  ist  ein  Abschnitt  aus  R&ma- 
candra's  Commentar  zu  dem  V&jasaneyi-Pr&ti- 
takhja,  welcher  die  acht  Arten  der  Krama- 
lieseweise  in  Bezug  auf  die  Vajasane7i-Samhit& 
behanddt,  am  ausfuhrlichsten  die  JsdL  Zur 
Heransgabe  benutzte  Hr.  Th.  eine  Berliner  Hand- 
xhhft,  zur  Elrläuterung  insbesondre  zwei  der 
Bibliotheca  Bodleyana  in  Oxford ,  in  welchen  die 
Väjasaneyi-Samhitä  in  der  Ja^ä-Leseweise  ge- 
scbieben  erscheint. 

Das  Verständniss  dieser  Texte  ist  keinesweges 
leicht  und  es  stellt  der  Thätigkeit  des  Hm.  Verf. 
auf  dem  Gebiete  des  Sanskrit  ein  sehr  günstiges 
Prognostikon ,  dass  es  ihm  in  dieser  seiner  Erst- 
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ingsschrift  gelangen  ist,  seine  Aafgjibe  im  We- 
entlichen  auf  eine  gründliche  und  dankbar  an- 
uerkennende  Weise  zu  lösen. 

Der  Druck  iit  leider  nicht  to  korrekt,  als! 
ei  schwieriges  Schriften  zu  wünschen  ist;  docb: 
)t  das  hier  von  geringerem  Naebtbeil,  da  da8| 
lach  wohl  nnr  von  sehr  kundigen  Gelehrten  be-| 
utzt  werden  wird,  denen  es  leicht  ist,  dieDnck-j 
ihler  ni  erkennen  and  zu  lerbeBsera.  DenDOcbi 
roUen  wir  uns  erlauben,  die  tod  uns  bemerk- 
m  hier  ancuführen.  S.  U,  V.  3,  b  lese  mui 
rakära"  statt  prakrlira";  S.  12  V.  7,b  cabhi- 
lie  statt  c&bbijate.  S.  20  Z.  16  ti(i;imii(Uii 
tatt  väjittävasü;  S.  24  Z.  10  agäd  statt  ajäd; 
.  30  Z.  27  Siddhänla  statt  Siddänta;  S.  32 
.  6  V.  u.  '^ä'fväd  statt  "yk^nä  und  Z.  4  v.  n. 
iyäyi°  statt  °tey4y^;  S.  33  Z.  8  v.  o.  slh6 
tatt  stbo  nnd.  Z.  6  t.  a.  üi  sisyade  statt  iti 
aht/ade;  S.  S4,  14  r.  o.  lese  man  28  statt  18 
nd  &mantritajah  statt  ämantritayah.  S.  36  Z.  4 
aaktipavanateam  ^aÜ.  paalUipavanalyam;  Z.T 
radarfyante  statt  pradarf^yante;  Z.  Ib  salaicsho- 
UM  statt  saUfanam.  S.  37  Z.  I  tricatuhiram 
)tAt  trioatoA  ktameA,  Z.  25  vyutkrame  statt 
ruktame;  S.  39,  Z.  13  itAvä"  statt  jikrä*; 
.  40  Z.  8  atttaiuihdyäÄ  staU  antaAstäy ab ;  S.  47. 
1  madlm  statt  madbn.  S.  48,  Z.  10  pona^fs 
iatt  punacca.  Tb.  Beofef- 

Berichtigung. 

241  vorletzte  Zeile  lese   man  ängstliche 

für  ängliebe, 

242  Zeile  11  von  unten  St.  fdr  8. 

260  Zeile  3  lese  man  Lei.  o.  1—7   fflr  Lac. 

c  1—7. 
2&2  Zeile  9  tod  unten  lies  "i^^^Q  für  ■i^ff. 
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gelehrte  Aflzeigen 

unter  üer  An&icht 
der  KoDigl.  CteseUscliaft  der  Wissenschaften. 
SöiA  9.  1.  März  1871. 


Die  Könige  Ser  Germanen.  Nach  den  Qael» 
len  (krge^iellt  von  Dr.  Felix  Dahn,  o.  ö. 
Pnjfessor  Aer  Rechte  an  der  Hoohedbute  zn 
Wir^vg.  Eänfte  Abtbeflnng.  Die  Pohtisehe 
Geschichte  der  Weitgotben.  Wilrzborg  1870. 
A.  SMber'a  BadhhandlmBg. 

Nach  einem  Vorworte  B.  ?II — XII,  welches 
keiDakt,  dass  der  Driiak  4er  Verfassungsge- 
BcUchte  der  Westgothen ,  die  in  2  Bänden  er- 
BcheiiieD  werde,  schon  begonnen  habe  nnd  ausser- 
dem die  Nuditbenutznng  arabischer  Quellen 
recht&Bttgt,  und  naoh^nem  Verzeichnisse  der 
be&otslen  Quelienwerke  und  anderer  einschlagen- 
da*  litteralnr  S.  XIII--XL  folgt  das  Werk  in 
3  Abtheiliingen.  L  875 --4 19.  bis  zur  Grün- 
<}iu%  des  Beichs  von  Toulouse.  U.  419—507 
Geschichte  dea  Reiehs  von  Toulouse.  UI.  Ge- 
sehidile  deeBeidis  von  Toledo  507—711.  Dazu 
kommoi  n«£h  ^  Beilagen  S.  231—246. 

Man  eiadirickt  zunächst ,  wenn  man  in  das 
25  Sdten  laage  Verzeichniss  der  zu  benutzen- 
dta  Literatiur  hineinblickt,  unter  dessen  Titehi 

25 
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nicht  nur  manches  vielbändige  Werk  aufgeführt 
ist,  sondern  auch  gar  manche  Schrift,  deren 
Benutzung  ein  sehr  eindringendes,  sehr  schwie- 
riges Studium  fordert,  deren  Werth  bestritten, 
deren  Zusammenhang  mit  andern  noch  nicht  auf- 
geklärt ist.  und  das  Unternehmen  Dahns  ist 
auch  in  der  That  eine  schwere  Arbeit,  aber 
nachdem  über  zahlreiche  Abschnitte  der  west- 
gothischen  Geschichte  Einzeluntersuchungen  er- 
schienen sind,  war  es  geboten,  zu  ver suchen, 
ob  nicht  aus  der  zusammenhängenden  Behand- 
lung der  ganzen  Geschichte  den  yielbestrittenen 
einzelnen  Fragen  Licht  zuströmen  werde.  Da 
unsere  Ueberlieferung  zu  spärlich  ist,  um  das 
Werden  der  Ereignisse  aus  dem  Zusammenwirken 
langvorbereiteter,  unwiderstehlich  wirkender  Ur- 
sachen und  manniehfaltiger,  augenblicklicher  Ver- 
anlassungen zu  verfolgen  oder  die  Entwicklung 
der  Charaktere  der  hervorragenden  Personen  zu 
belauschen ,  und  noch  mehr  deshalb ,  weil  auch 
selbst  über  viele  der  wichtigeren  Ereignisse 
mannichfache  Unklarheit  herrscht,  ob,  oder 
wann,  oder  vrie  sie  geschehen  sind:  so  konnte 
das  Ziel  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  der 
westgothischen  Geschichte  nicht  eine  künstlerisch 
vollendete  Erzählung  der  Schicksale  der  West* 
gothen  sein,  sondern  es  galt  all  die  widitigen 
Fragen ,  welche  die  Wissenschaft  in  diesem  Z&t" 
räum  beschäftigen,  so  zu  behandeln,  daas  die 
Mittel,  welche  die  Vorgänger  bisher  zur  Losung 
aufgeboten  hatten  und  diejenigen,  welche  sich 
etwa  bei  einer  erneuten  Untersuchung  ergaben, 
dem  Leser  übersichtlich  vorgeführt  wurden. 
Dahn  hat  offenbar  im  Ganzen  dies  Ziel  im  Auge 
gehabt,  allein  er  hat  sich  diese  Aufgabe  nicht 
mit  aller  Schärfe  vorgestellt.  Er  giebt  nämlich 
eine  gewissermassen  zusammenhängende  Erzäh- 
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lofig,  die  aber  nicht  nur  durch  die  grossen 
Lad^en  der  Ueberliefemng  durchbrochen  wird, 
sondern  ausserdem  durch  Betrachtungen  über  die 
ThatsacUichkeit  eines  Ereignisses,  oder  die  An- 
wendbarkeit eines  Begriffs  oder  die  Qlaubwür* 
digkeit  einer  Quelle ,  so  wie  durch  Verweise  auf 
die  zahlreichen ,  im  Durchschnitt  fast  die  Hälfte 
der  Seite  bedeckenden  Noten ,  welche  bald  die 
Qaelle  angeben ,  aus  welcher  die  Darstellung  des 
Text^  fliesst ,  bald  —  und  dies  yorzugsweise  — 
eine  Menge  ron  Bearbeitungen  anführen,  die 
zustimmen  oder  abweichen,  bald  eine  Begrun- 
dong  der  Auffassung  yersuchen.  Allein  wir  er- 
halten stets  nur  Bruchstücke  von  einer  solchen 
Begründung  und  obschon  wir  sehen ,  dass  Felix 
Dahn  mit  erstaunlichem  Fleisse  nicht  nur  zahl- 
lose ^dlgemeine  und  monographische  Bearbeitun* 
gen  eingesehen  hat,  sondern  Jeden  Satz  mit  selb- 
standiger  Kenntniss  der  Quellen  schreibt:  so  ge- 
winnen wir  doch  weder  den  sichtbaren  Beweis 
noch  auch  die  Ueberzeugung  dayon,  dass  er  bei 
jedem  Satze  die  Quellen  yollständig  herbeischaffte 
imd  profte,  und  dass  die  Gründe,  welche  ihn 
zu  der  im  Text  gegebenen  Auffassung  fährten 
auch  uns  überzeugen  müssen.  Ich  halte  es  für 
moglidi,  dass  bei  demselben  oder  doch  nicht 
bedeutend  grösserem  Umfang  des  Buchs  dem 
Leser  die  Mittel  zur  Nachprüfung  gewährt  wer- 
den konnten«  Diese  ausführlichere  Behandlung 
beschrankte  sich  yon  selbst  auf  diejenigen  Punkte, 
in  welchen  Dahn  yon  den  Vorgängern  abwich, 
wiem  er  Inr  die  bereits  erledigten  Fragen  auf 
die  betreffenden  Untersuchungen  yerweisen  durfte. 
Es  war  deshalb  nicht  nöthig ,  die  Darstellung  in 
eine  Reihe  yon  Einzeluntersuchungen  aufzulösen 
nach  Art  yon  Pallmanns  Buch,  der  Ton  der 
DotersiiGliung  hätte  nicht  gehindert,  immer  we* 
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nigpteas  den  einen  oder  andenr  Fadm  festen« 
lialten,  und  mehi'  bedeutet  der  Znssmmevftang 
in  Dahn^s  Erzählung  saeb  niobt*  Der  Ranm 
liess  sich  gewinnen  dnrcb  eine  BeeGbriiiilniiig  des 
Gitirens  der  späteren  Bearbeiter.  Wa»  nül£t  es 
nns  zum  Beispiel ,  dass  bei  eiiMtr  Frage,  Aber 
welche  die  streng  kritiecben  ForsoUer  streiten, 
Amedee  Tbieny  eine  abaonderliebe  Meinung, 
oder  Luden  in  seiner  unermüdbcben  patcioti- 
schen  Corroetiir  der  Geschichte  einen  Irrtimm 
hat?  Hier  und  da  erwächst  diesen  Gitsfcaift  zurai 
ein  besonderes  Intenesse,  namentlicb  for  die 
Fachgenossetr ,  indem  sie  Gelegenheit  erhalten, 
ihr  Urtheil  über  manches  Buch  zu  prafeit  und 
ihre  Eenntniss  zu  mehren  >  und  fiir  den  Laien, 
falls  sich  das  Auge  eines  solchen  in  dies  Noten- 
labyrinth  wagt ,  wenn  z«  B*  spanische  Beasbeiter 
bei  der  Streitfrage:  ob  Athaulf  seine  Grothen  h 
Folge  eines  Vertrags  mit  dem  Kaiser  naoh  6al- 
Uen  und  Spanien  geführt  habe,  oder  anf  eigne 
Faust:  sich  eifrig  für  den  Vertrag  anse^i-edien 
und  dadurch  Gelegenheit  gewinnen ,  das  hohe 
Alter  und  die  Legitimität  des  spaaiisehBiK  Thro- 
nes darzuthun  gegenüber  dem  »illegitimen^  fraur 
zösi  sehen  und  dieutsobett  Reich«  I)oeh  ka»n  we^ 
der  dfl4  eine  noch  das  andere  entsofanldigen  ftr 
den  Ueberblick  über  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Forschung  und  das  Verlangen,  die  Gnnde 
beurtheUen  zu  können ,  ans  dento  Dafan  Ton  den 
Voirgängern  abweicht.  Jetzt  bedarf  es  einer  ge- 
nauen Kenntnise  d^r  Quellen  niid'  seÜMtSadiger 
Erneuerung  der  Untersuehung ,  um  au  erkemieB, 
ob  und  inwiefern  Dabns  DarstiallaAg  dte  Wissen- 
schaft fördert  oder  hinter  dem  ftmMU  Exveich- 
ten  zurückbleibt,  und  iob  beachmtnbs  4^halb 
meine  Prüfimg  auf  die  beiden  ersten  Bii^er,  da 
mir  für  die  im  Stein  Buche,  das  den 
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Tbdl  des  Bandes  fiim ,  behnndelteii 

die  Vorapbeiten  fehlen.   MeinUrtheil  beechriudBt 

sieh  aba  avf  diese  Absobnitte. 

Dahn  enlnimnit  aus  den  Aeta  S.  Nicetae  und 
des  verwandten  Darstellnngen  des  Sozornenps 
und  Socrates,  was  ihm  der  geschichtliohe  Kern 
dieser  widerBpmcberollen  Erzählongen  zn  sein 
schämt.  Zwischen  369—72  hätte  Athanarich 
des  Fridigem  anf  römisches  Gebiet  gedrängt 
imd  dieser  sei  daranf  von  den  römischen  Grenz* 
besatroogeB  erfolgreich  unterstützt.  Auch  sol* 
leii  Fritigem  nnd  Valens  damals  (d.  h.  vor  dem 
Einfall  der  Hnnnen)  für  die  Ausbreitung  des 
Christenthums  unter  den  Qothen  thätig  gewesen 
sein.  Schon  an  und  für  sich  ist  es  bedenklich, 
widerspmcfasvoHen  Berichten  eine  so  bestimmt 
softretende  Darstellung  zu  entnehmen,  Fridigem*8 
Böckzug  anf  röndsches  Gebiet  (MO-^^TS)  und  seine 
Doiersliitzimg  docdi  römische  Truppen  ist  sehr 
misicber,  auch  wird  sein  ChrratentAum  fon  am 
deren  Naohtichten  an  den  Debeiigang  über  die 
Donau  von  876  geknOpft:  m  diesem  Falle  durfte 
aber  Dahn  um  so  weniger  die  Ghründe  für  eine 
soldie  Benntssng  der  Acta  und  des  Socrates 
znrödddiken ,  ala  Bessel)  in  seiner  geistvollen 
Schrift  oherUlfitan  eine  völlig  abweichende  Au^ 
fassong  verftritL  loh  gestehe  gern,  bis  jetzt 
auch  noch  kefaien  Ausweg  aus.  diesem  Gewirr 
gsfunfcB  zu  haben ,  aber  deshalb  scheint  es  mir 
lunmiitfiesliche  Pfliaht ,  die  wenif^  sicheren  An- 
gaben, die  wir  belAmmian  oder  sonst  zerstreut 
finden^  Sbfor  AtliMiarieli,  Fzidigam  vaad  Dlfilas  in 
illcr  ihrer  Nacktheit,  aber  anch  mit  aller  Be* 
ttfaamtlwit  binzuateOen.  Vidleioht  ist  es  nötbig 
aas  den  ErzShlungen  der  Kirchenhistoriker  und 
den  Legenden  nur  die  Tbatsacha  zu  entnehmen, 
diss  Aihananck  die  Christen  verfolgte,    dass 
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Fridigem  sie  gewähren  Hess  oder  gar  schützte, 
ohne  dass  wir  angeben  können ,  in  welcher 
Weise  sich  dieser  Gegensatz  mit  den  anderwei- 
tigen Zwistigkeiten  dieser  ßothenfiirsten  yer- 
qnickte,  von  denen  wir  im  Einzelnen  ebenfalls 
nichts  Zuverlässiges  erfahren.  Das  Bekenntniss 
unserer  Armnth  ist  eine  Sicherung  unseres  Be- 
sitzes. Dies  vergisst  Dahn  über  dem  Wunsche 
eine  Darstellung  zu  liefern,  welche  einigermassen 
dem  pragmatischen  Zusammenhange  anderer  Pe- 
rioden gliche  und  die  Beweggründe  der  Personen 
erkennen  Hesse,  und  daneben  wirkt  noch  das 
Verlangen,  Angaben  zu  finden,  welche  seinebe- 
grififliche  Bestimmung  der  staatsrechtlichen  Ver- 
hältnisse der  Gothen  rechtfertigten« 

So  nennt  Ammian,  der  weitaus  zuverlässigste 
Berichterstatter ,  als  Führer  der  Gothen ,  welche 
die  Aufnahme  in  das  römische  Gebiet  nach- 
suchen,  zunächst  nur  den  Alaviv,  erst  an  einer 
zweiten  Stelle  heisst  es  et  primus  cum  Alavivo 
suscipitur  Fritigernus.  Dahn  dagegen  sagt  S.  8, 
Fridigem,  der  Christ,  der  alte  Freund  und 
frühere  Schützling  der  Römer  —  schon  einmal 
hatte  er  ja,  ihre  Hülfe  suchend,  die  Donau  über- 
schritten —  mochte  dazu  drängen ,  sich  unter 
dem  Schild  des  Kaiserreichs  zu  bergen ,  wenig- 
stens finden  wir  alsbald  ihn  mit  einem  dritten 
Bezirks-Häuptling,  Alaviv,  in  Unterhandlung  mit 
Kaiser  Valens  über  die  Au&ahme  in  das  B^h.c 
Dahn  ^ebt  dem^  Fridigem  hier  die  Hauptrolle, 
weil  Aiaviv  spater  nicht  mehr  in  gleichem 
Grade  hervortritt  und  weil  seine  Hypo^ese  — 
denn  mehr  ist  jene  Erzählung  von  Fridigem's 
früheren  Beziehungen  zu  Bom  nicht,  so  lange 
die  Frage  nach  der  Benutzung  der  Acta  und 
des  Socrates  unentschieden  ist  —  den  Fridigem 
schon  früher  einmal  bei  den  Römern  Zuflacht 
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finden  and  Christ  werden  liess.  Das  Bild  der 
Zeit  wird  nur  scheinbar  farbiger,  und  voller  durch 
solche  nnerwiesenen  Andentangen  über  den  Ein- 
floss  von  Personen,  yon  dem  wir  nichts  wissen. 
Cngenaa  ist  auch  der  folgende  Satz:  Und  der 
graste  Theil  auch  von  Athanarichs  Bezirksge- 
Dossen,  neben  der  Hannenfiircht  von  Nahrungs- 
mangel bedrängt,  verlangte  nach  demselben 
Rettangsmittel. 

Dahn  legt  Gewicht  auf  den  Ausdruck  Be- 
ziibgenossen ,  er  sieht  eine*  hauptsächliche  Auf- 
gabe seines  Baches  in  der  begrifflichen ,  Be- 
stimmong  der  Verüassungsverhältnisse.  Auch 
hier  geht  er  in  Note  2  und  Note  6  näher  darauf 
ein.  Allein  Ammians  Worte ,  denen  Dahn  diese 
Erzablong  entnimmt,  lassen  nicht  erkennen, 
dass  diejenigen  Westgothen,  welche  beim  Atha- 
narich  aashsJten,  dennoch  aber  den  Wunsch  he- 
gen, wie  ihre  Stammesgenossen  sich  über  die 
Donaa  zu  retten,  dem  Gau  angehörten^  dessen 
prinoeps  Athanarich  war.  Mir  scheint  Ammian 
folgendes  zu  sagen.  Als  der  Angriff  der  Hun- 
nen drohte,  war  Athanarich- von  den  Gauen  der 
Westgothen,  welche  in  Friedenszeiten  keinen 
gemeinsamen  Fürsten  hatten,  zum  dux  gewählt, 
doch  verliess  ihn  populi  pars  major  aus  Man- 
gel an  Lebensmitteln  attenuata  necessariorum 
penoria  sei  es  schon  vor  Beginn  des  Kampfes, 
sei  es  nach  dem  Aufgeben  der  Dniesterstellung, 
als  Athanarich  den  Kampf  zwischen  Pruth  und 
Donau  wieder  aufzunehmen  suchte.  Da  nun 
Athanarich  auch  hier  ohne  Hoffnung  zu  kämpfen 
schien ,  so  zog  nicht  nur  jene  populi  pars  major 
nnter  der  Führung  des  Alaviv  an  die  Donau  und 
bat  um  Aufnahme  in  Thracien ,  sondern  auch 
diejenigen,   welche  bei  Athanarich   ausgehalten 
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hatten,    —    die   residni  —   hegten  das  gleiche 
Verlangeu. 

So  sehr  Dahn  im  Recht  iat  in  eeiner  Bekam- 
pfnag  Pallmann'e,  welcher  jene  pars  major  po- 
pvli  düoe  AUtTivo  sdion  vor  dem  Hnsneneinlall 
eich  von  Atbanarioh  trennen  Jäset  mid  .zwar  ab 
Parteigänger  Fridegemfi  (Palimftnn  I,  85  u.  107, 
und  unter  dem. Einflnss  der  religiösen  Irrungen/) 
so  verfallt  er  doch  in  einen  ähnlichen  Fehler, 
denn  t)ffenhar  verlockte  ihn  der  Wuwsch«  auch 
aus  dieser  Erzählung  einen  Schluss  Auf  die  Yer- 
iaseungsverhältnißse  zu  gewinnen ,  dazu ,  die  bei 
Athanarich  Ausharrenden  zu  Bezirksgenosaen  des- 
selben zu  machen.  Und  doch  wird  dies  weder 
von  Ammtan  gesagt,  noch  hat  es  an  sich  irgend 
welche  Wahrscheinlichkeit.  Denn  so  bald  wir 
mit  dem  Worte  Bezirk  eine  bestimmte  Vorstel- 
lung "verbiiyden  woUen,  so  ist  es  die  einer  klei- 
nen VolksabtheilttBg.  Ifit  seinem  Bezirk  alleio 
hätte  Athanarich  schwerlich  den  Kampf  fortge- 
setzt and  sich  in  Siebenhiirgen  behauptet.  In 
Bezog  auf  die  Stellung  Athanaricbs  stimmt  Djahn 
in  der  Hauptsache  mit  seinem  Vorgänger  Pall- 
mann  überein.  Um  370  lebten  die  Westgotli^D 
in  mehreren  auf  verwandtschaftlscben  oder  ge- 
schichtlichen und  räumlicben  Verhältnissen  be- 
ruhenden kleinen  staatlichen  Gemeinschaften,  die 
nur  verfibergehend  in  Zeiten  der  Gefahr  zu  einer 
Einheit  oder  zu  grösseren  Gruppen  zusammen- 
traten, während  die  Ostgothen  375  sogar  einen 
unmündigen  Königssohn  als  König  ehrten.  Sie 
waren,  wenn  nicht  dem  Namen,  so  doch  jeden- 

*)  um  diese  YeriDutboiig  zu  halten,  verdächtigt 
Pallmann  sogar  die  tbatsächliche  Angabe  Ammians,  dem 
er  hier  sonst  fblgt  ttnd  welcher  sagt:  attenimta  neceasa- 
rionun  penaria  hftbe  die  popuü  pars  major  den  Athana- 
rich verlassen. 
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Üb  der  Wirklichkeit  nach  von  Hermenrich  un- 
abhängig.   Wenigstens  in  dem  Kampfe  des  Kai- 
serg Valens  gegen  Athanarich ,   der  den  Oegen- 
biser  Procop   unterstätzt  hatte   (369)  handeln 
sie  selbständig.     Diese  Thatsache    dürfen    wir 
nicht  mit  Wietersheim  Völkerwanderung  IV,   20 
durch  die  Erwägung  verdunkeln ,   dass  als  Pro- 
oop  366  auf  Grund  des  von  Gonstantin  mit  den 
Gothen  abgeschlossenen  Bündnisses  die  Unter- 
stätnmg  der  Gothen  verlangte ,  er  sich  nur  an 
Hermemich   habe   wenden   können ,   »weil  jenes 
Bändniss  mit  dem  oder  den  Königen   des  Ge* 
sammtvolkea     geschlossen     war.«      Schon     das 
Sdiwanken  dieses  Ausdruckes  verräth,   wie  un- 
8kfaer  diese  Schlussreihe  ist   und  Bd.  III,   270 
sagt  Wietersheim  ausdrücklich,  dass  wir  von  dem 
Frieden  (d.  b.  jenem  foedus  des  Gonstantin  mit 
den  Gothen)  nichts  Näheres  wissen.    S.  20  f.  ver- 
Follstandigt    Wietersheim    diese  Betrachtungen. 
Darauf    ward    jenes    Hülfscorps     (für  Procop) 
nd^erlich  von  Hermanarich  selbst  bewilligt  .... 
Das  Königthum  bei  den  Gothen  war  zu  Herma- 
oarichs  Zeit  zwar  noch  ein  universales  und  star- 
kes, hatte  aber  das  nationale  Stammgeftihl   der 
Westgothen  nicht  auszulöschen  vermocht,  c 

Für  keinen  Zug  in  diesem  scheinbar  sehr 
scharf  umzogenen  Bilde  ist  eine  Begründung  zu 
finden.  Solche  Reflectionen  täuschen  uns  nur 
über  unsere  Armuth  und  es  ist  doch  ein  Ge- 
winn y  w«in  klar  bezeichnet  wird ,  was  wir  nicht 
wissen.  Aber  auchDahn,  der  hier  das  Richtige 
hat,  hält  sich  nicht  streng  genug  von  Aehnlichem 
frei  und  noch  weniger  Pallmann.  Ihr  in  den 
Noten  bis  zur  Ermüdung  geführter  Streit  be- 
zieht sich  meist  auf  dergleichen  und  bleibt  des- 
halb unfiruchtbar.  Ich  will  aus  diesen  Kämpfen 
nur  noch   einen  Punkt  hervorheben.     Pallmann 
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unterscheidet  von  der  Masse  der  Gotben,  welche 
durch  Athanarich  das  foedus  mit  dem  Kaiser 
Theodosius  abschliessen ,  diejenigen,  welche  nach 
des  Zosimus  Ausdruck  in  die  Legion  eintraten. 
Auf  diese  letzteren  beziehe  sich  Jordanis,  wenn 
er  von  der  servitus  der  Gothen  spreche.  Dahn 
bekämpft  nun  Pallmann ,  als  lasse  dieser  ledig- 
lich den  Athanarich  mit  seinem  Gefolge  das 
foedus  mit  Theodosius  abschliessen.  Dies  ist 
ein  Missverständniss ,  das  ich  aber  zuerst  auch 
theilte,  weil  Pallmann  S.  175  seinen  Gedanken 
nicht  klar  ausspricht  und  S.  184  neben  den 
Foederatgothen  noch  ein  Volk  der  Gothen  auf 
der  Halbinsel  zu  kennen  scheint.  Doch  soll  dies 
nur  heissen,  dass  die  Gothen  neben  ihrer  Eigen- 
schaft als  foederati  auch  Glieder  eines  Volkes 
waren,  und  dass  sie  dies  waren,  blieb  eine  Ge- 
fahr für  Bom. 

Mit  einem  Nachdruck,  der  berechtigt  ist 
durch  den  mannichfachen  Widerspruch,  den 
diese  Ansicht  erfahren  hat,  betont  Dahn,  dass 
das  Königthum  des  Alarich,  die  Gewalt,  welche 
er  als  König  über  seine  Gothen  hatte,  nicht 
beruhte  auf  seiner  ihm  von  Rom  verliehenen 
Beamten-  oder  Officierswürde  in  dem  Truppen- 
körper, den  die  Gothen  als  foederati  im  römi- 
schen Heere  bildeten.  Es  ist  unzweifelhaft,  die 
Erhebung  des  Alarich  zum  König  erfolgt  im 
Gegensatz  gegen  das  römische  foedus. 

Bekämpft  hier  Dahn  auf  Grund  der  lieber- 
lieferung  eine  lediglich  aus  unerwiesenen,  allge- 
meinen Vorstellungen  über  altdeutsches  König- 
thum geflossene  Auffassung  von  Alarichs  Stel- 
lung, so  verlässt  er  den  Boden  der  Kritik, 
wenn  er  nach  Sozomenus  in  der  Missstinimung 
über  zu  langsame  Beförderung  eine  der  Veran- 
lassungen zu  Alarichs  Revolution  sucht.     Insol- 
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cheo  Dingen  ist  Sozomenus  nicht  Qaelle ,  seine 
Behauptung  ist  eine  Vermuthung,  die  ihm  den 
Hergang  begreiflich  machen  soll.  Und  ebenso 
ist  es  nicht  mehr  als  eine  Vermuthung,  wenn 
Dahn  dayon  spricht ,  dass  die  starken  Stammes* 
gegeosätze  unter  den  Germanen  dazu  beigetra- 
gen hätten,  den  König  Äthaulf  zu  einem  An- 
schhss  an  Rom  zu  bewegen. 

Von  solchen  »Stammesgegensätzen«  wissen 
wir  eigentlich  gar  nichts,  wenigstens  nichts  von 
ihrer  Stärke  und  dem  Widerstände,  den  sie 
damals  der  Bildung  eines  deutschen  Staates  aus 
mehreren  Stämmen  oder  aus  Bruchtheilen  meh- 
rerer Stämme  entgegensetzen  oder  richtiger  ent- 
gegeosetzen  konnten,  denn  wir  wissen  nicht 
einmal,  dass  sich  eine  Gelegenheit  dazu  bot 
Freilich  haben  die  einzelnen  Stämme  vielfach 
^eneinander  gekämpft,  aber  ebenso  oft  die 
Theile  desselben  Stammes  einer  gegen  den  an- 
dern, während  umgekehrt  oftmals  mehrere 
Stamme  oder  noch  häufiger  grössere  und  klei- 
nere Bruchtheile  verschiedener  Stämme  zu  ge- 
meinsamen Zagen  vereinigt  sind.  So  ziehen 
Vandalen,  Alanen  und  Sueven  zusammen  über 
den  Rhein,  bei  den  Westgothen  erscheint  zur 
Zeit  der  Ansiedelung  eine  Scbaar  Ostgothen, 
nnd  ebenso  betheiligen  sich  Gothenhaufen  bei 
der  Eroberung  Afrika's,  ganz  zu  ge^chweigen 
der  gemischten  Schaaren  das  Rhadagais  und  des 
Odoacer. 

Einmal  die  gemeinsame  Abstammung  und 
dann,  und  zwar  in  weit  höherem  Grade  die 
gemeinsame  Geschichte  schafit  ein  starkes  Be- 
wnsstsein  der  Zusammengehörigkeit  und  des 
Gegensatzes  gegen  andere.  Nun  aber  fehlte  für 
die  sogenannten  Stämme  der  Gothen,  Vandalen, 
Franken ,    Allemannen    eine    gemeinsame    Ab- 
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stammuDg  im  strengeren  Sinne,  nidit  undenkbar 
wäre  68 ,  dasB  manche  Gruppen  des  einen  Stam- 
mes einem  Theile  des  andern  der  Herkunft  nach 
näher  ständen  als  die  Stammgenosaen.  Diese 
Stämme  sind  durch  die  Geschichte  gebildet, 
aber  diese  Entwicklung  war  zur  Zeit  Athaulfs 
noch  im  vollen  Gange:  und  die  Stämme  waren 
damals  sicher  noch  nicht  so  geschlossene  politi- 
sche Einheiten,  als  welche  sie  erscheinen,  wenn 
wir  Yon  Stammesgegensätzen  sprechen.  Die 
Volkssage,  namentlich  bei  Paul  Diaoonus  kennt 
allerdings  Stammesgegensätze  und  Feindschaften, 
aber  sie  schöpft  auch  aus  der  reichen  geschicht- 
lichen Entwickelung  der  zweiten  Hälfte  des  4ten, 
5ten,  6ten  und  7ten  Jahrhunderts,  in  deren 
Verlauf  die  verschiedenen  Stämme  jeder  für  sich 
bedeutende  Aufgaben  lösten  und  schwere  Schick- 
sale ertrugen,  während  Athaulfs  Zeit  noch  in 
den  ersten  Abschnitt  derselben  fallt. 

Sie  rangen  mit  den  Hunnen ,  flüchteten  vor 
ihnen  oder  suchten  sich  durch  zeitweilige  Unter- 
werfung zu  retten,  sie  gründeten  Staaten  in  den 
römischen  Provinzen  und  vertheidigten  sie  im 
Kampfe  mit  Rom  und  anderen  deutschen  Stäm- 
men. Da  bildete  sich  ein  starkes  Gefühl  der 
Zusammengehörigkeit  und  des  Gegensatzes  ge- 
gen Fremde.  Doch  darf  man  auch  dies  nicht 
überschätzen,  auch  in  der  späteren  Geschichte 
ist  der  Stammesgegensatz  nicht  in  dem  Grade 
wirksam  gewesen  für  die  Spaltung  der  Nation 
als  man  nach  den  über  diese  Dinge  verbreiteten 
Schlagwörtern  glauben  sollte.  Die  Spalten, 
welche  klaffen,  oder  wie  wir  jetzt  sagen  dür- 
fen, welche  klafften  am  Gebäude  des  deutschen 
Staates,  laufen  deshalb  nicht  auf  den  Stammes- 
grenzen, und  die  Theilstaaten  sind  gebildet  aus 
Bruchtheilen  mehrerer  Stämme. 
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Ebenso  wenig  kann  ich  Dahn  beistimmen, 
wenn  er  S.  70  die  grössere  Weichheit  des  gothi- 
schen  Stammes  gegen  römisches  Wesen  im  Gegen- 
satz gegen  Franken ,  Allemannen ,  Longobarden 
wie  eine  ausgemachte  Sache  behandelt,  üeber 
die  Characterverschiedenheit  der  Stämme  ge- 
stattet der  gegenwärtige  Stand  der  Forschung 
Dodi  so  gut  wie  gar  kein  Urtheil.  Was  sich 
dafür  ausgiebt  ist  ein  Vorurtheil,  wie  denn 
kraft  eines  solchen  die  Vandalen  als  besonders 
grausam  yerschrieen  waren,  während  man  jetzt 
eingesehen  hat,  dass  die  Franken  am  Rhein  und 
die  »weichen«  Gothen  auf  der  Balkan-Halbinsel 
gleich  furchtbar  hausten.  Unleugbar  ist  freilich 
die  Thatsache,  dass  die  westgothischen  Gesetze 
einen  besonders  starken  Einfluss  des  römischen 
Rechts  und  Staatslebens  zeigen.  Und  da  nun 
anch  die  Ostgothen  in  Italien  römische  Einrich- 
tungen mit  Eifer  wahrten,  so  hält  man  sich  be- 
rechtigt, diese  ähnlichen  Erscheinungen  durch 
eine  gothische  Stammeseigenthämlichkeit  zu  er- 
klären. 

Allein  diese  Annahme  ist  nicht  nothwendig 
zur  Erklärung  jener  Erscheinung  und  also  auch 
nicht  begründet,  es  genügt  zur  Erklärung  die 
geschichtliche  Stellung  der  verwandten  Stämme. 

Die  Ostgothen  gründeten  den  ersten  deut- 
schen Staat  -  Odoacer  war  nicht  über  die  An- 
finge hinausgekommen  —  in  Italien,  d.  h.  in 
dem  Mittelpunkte  der  römischen  Cultur;  die 
Westgothen  in  Gallien.  Sie  hatten  all  die  tau- 
send Schwierigkeiten  zu  überwinden,  welche  aus 
dem  Zusammenstoss  der  ungebildeten,  in  gesun- 
den aber  für  einfache  Verhältnisse  geschaffenen 
Staatsformen  lebenden  Germanen  und  der  über- 
büdeten ,  in  einem  verfallenden,  aber  nach  allen 
mög^cben  Beziehungen  hin  künstlich  ausgebildet 
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ten  Staatswesen  lebenden  Romanen  hervor- 
gingen. Es  wäre  kein  Wunder,  wenn  die  Sitten 
sowohl  wie  die  Staatseinrichtungen  den  römischen 
Einfluss  in  hohem  Grade  zeigten.  Und  doch 
haben  wir  yon  einem  solchen  Einfluss  auf  die 
Sitten ,  das  Wesen  der  Westgothen  keine  Spu- 
ren. Im  Gegentheil  haben  die  Westgothen  Ehen 
mit  Römern  später  gestattet  als  alle  anderen 
Stämme,  und  den  Arianismus  länger  festgehal- 
ten als  die  Burgunden.  Die  westgothischen  Kö- 
nige nehmen  keine  römischen  Titel  an  wie  die 
der  Burgunden,  wie  selbst  noch  Chlodwig.  Ihr 
Gesetzbuch  zeigt  zwar  grösseren  Einfluss  des 
röuiisclien  Rechts  als  dasjenige  der  Burgunden, 
die  einzig  mit  ihnen  verglichen  werden  dürfen, 
da  sie  kaum  zwei  Jahrzehnte  später  in  Gallien 
siedelten,  allein  deren  Gesetzbuch  ist  weit  früher 
aufgezeichnet  als  die  westgothischen  Gesetze  die- 
jenige Gestalt  erhielten ,  in  der  sie  uns  vorliegen. 
Unterdess  hatten  die  Westgothen  den  Kampf 
mit  dem  Romanismus  zum  zweiten  Male  aufneh- 
men müssen,  da  der  Schwerpunkt  ihres  Reichs 
von  Toulouse  nach  Spanien  verlegt  wurde.  In 
Gallien  sowohl  als  in  Italien  ist  der  erste  Ver- 
such eines  deutschen  Staates  gescheitert,  erst 
den  Langobarden  und  Franken  gelang  die 
dauernde  Bildung,  nachdem  Gothen  und  Bur- 
gunden ihnen  vorgearbeitet  hatten  und  dabei  ein 
gut  Theil  ihrer  Kraft  verbraucht  hatten. 

Wenn  man  den  unfruchtbaren  Streit  verfolgt, 
den  die  Forscher  um  Behauptungen  fuluren, 
welche  durch  solche  Vorurtheile  verfudasst  sind, 
so  überkommt  den  Leser  ein  lebhaftes  Gefühl 
von  der  Nothwendiekeit,  zunächst  nichts  za  ge- 
ben, als  was  die  gleichmässig  fortschreitende  Unter- 
suchung rechtfertigt,  damit  uns  der  dürftige 
Besitz  nicht  auch  noch   verlorene  gehe   in   dein 


Dahn,  Die  Könige  der  Germanen.       835 

Nebel  der  Vermuthungen.  Es  ist  scbon  ein  Oe* 
wion,  wenn  klar  bezeichnet  wird ,  was  wir  nicht 
wissen.  Ich  sehe,  dass  ich  diesen  allgemeinen 
Satz  schon  zum  dritten  Male  in  diese  Kritik  ein- 
schiebe ,  aber  wer  auf  dem  Gebiete  der  Völker- 
waodemng  gearbeitet  hat,  weiss,  dass  er  nicht 
oft  genug  Ton  einem  dem  andern  zugerufen  wer- 
den kann,  und  noch  ein  Zweites  ist  festzuhal- 
ten. Ueber  die  Beweggründe  der  handelnden 
Personen  erfahren  wir  mit  vereinzelten  Aus- 
nahmen gar  nichts  und  was  sich  etwa  bei  den 
CSironisten  oder  Ammian  u.  s.  f.  von  solchen  An- 
gaben findet  ist  meist  nicht  mehr  werth  als  ein 
SchlusSy  den  wir  heute  aus  den  Handlungen  auf 
die  Beweggründe  machen  und  dient  nur,  die  Auf- 
fassang des  Schriftstellers  erkennen  zu  lassen, 
der  jene  Begründung  hat.  Auch  die  Charaktere 
der  grossen  Helden  bleiben  uns  verhüllt,  nur 
einzelne  Züge  sind  uns  aufbehalten ,  nicht  ihre 
Verbindung  und  Ergänzung.  So  könnte  man 
Ton  Alaricb  eine  Charakteristik  entwerfen  und 
dann  mit  gleich  gutem  Rechte  die  Namen  Atha- 
naridi,  Fritigem,  Athaulf,  Wallia,  Theodorich 
davor  setzen.  Denn  die  Summe  dessen,  was 
wir  von  ihnen  erfahren ,  ist  dieselbe :  Kraftvolle 
Manner,  die  in  schwerbewegter  Zeit  oft  zu  ver- 
zweifelten Mitteln  greifen ,  ihr  Volk  zu  retten. 
Ton  dem  einen  ist  wohl  ein  Zug  bewahrt,  der 
TOD  einem  andern  nicht  berichtet  wird  und  so- 
gar dem  Wenigen,  was  wir  von  demselben  wis- 
sen, zu  widersprechen  scheint  -^  allein  wir  wis- 
sen eben  zu  wenig  von  jedem  derselben,  um  so 
nrtheilen  zu  können.  Diese  sogenannten  Cha- 
rakterzüge sind  durchgängig  nur  entnommen 
einer  einzelnen  Aeusserung  oder  einer  einzigen 
oder  wenigen  vereinzelten  Handlungen,  so  dass 
ims  nicht  möglich  ist  zu  unterscheiden ,   in  wie 
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weit  hier  der  Handelnde  oder  Sprechende  seiner 
besondem  Eigenthümlichkeit  folgt.  Um  so  noth- 
wendiger  ist  es,  bloss  die  Züge  mitzutheilen, 
welche  deutlich  erkennbar  sind  und  blosse 
Uebungsstücke  der  Phantasie  auszuschliessen, 
sorgfaltig  dagegen  diejenigen  Personen  zu  cha- 
racterisiren ,  deren  Schriften  uns  erhalten  sind, 
und  namentlich  festzustellen,  wie  sie  sich  von 
den  verschiedenen  Ereignissen  berührt  fühlten, 
welche  Stellung  sie  zu  ihnen  einnahmen.  So- 
dann gilt  es,  bei  jedem  kritisch  festgestellten 
Ereigniss  die  thatsächlichen  Bedingungen  zu  er- 
schliessen ,  welche  nothwendigerweise  gegeben 
sein,  so  wie  umgekehrt  diejenigen ,  welche  fehlen 
mussten ,  wenn  es  geschehen  konnte. 

Das  sind  die  einzigen  Wege,  auf  denen  wir 
unsere  spärlichen  Quellen  vervielfachen  können, 
nicht  aber  durch  Ausbeutung  kritisch  unsicherer 
Ueberlieferung  nach  Massgabe  einer  subjectiven 
Sichtung. 

Für  den  folgenden  Abschnitt  fGeschiohte  des 
tolosanischen  Beichs  419 — 507)  nat  sich  Dahn 
ofienbar  mit  grossem  Eifer  in  die  Werke  des 
Sidonius  Apollinaris,  Bischofs  von  Clermont 
1 487  eingelesen.  Jedoch  unterlässt  er  diese 
Kenntniss  zu  einer  Schilderung  der  römischen 
Gesellschaft  einerseits»  der  Germanen  anderer- 
seits und  der  mannichfachen  und  schwierigen 
Aufgaben  zu  benutzen ,  welche  den  Königen  der 
Westgothen  aus  der  Nothwendigkeit  erwuchsen, 
diese  in  Abstammung ,  Sprache,  Sitten,  Beligion 
einander  schrofiP  entgegenstehenden  und  durch 
die  Erinnerung  mehr  als  hundertjähriger  Kämpfe 
sowohl  als  die  gegenseitige  Verachtung,  welche 
der  hochmüthige  Römer  dem  Barbaren,  der 
freiheitstolze  Germane  '  dem  kraftlosen  Römer 
widmete,  getrennten  Völker  zu  einem  Staate  zu 
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einen.  Dem  Titel  gemäss  giebt  Dahn  nur  po- 
liÜBche  Geschichte ,  aber  diese  Beschränkung  ist 
gefihrUch  in  einer  Zeit,  in  welcher  nnr  die 
herrorragenden  Ereignisse  und  zwar  in  abge* 
nsaeoer  Form  gemeldet  werden.  Die  Eenntniss 
jener  inneren  Verhältnisse  hätte  das  Verstand* 
mM  der  Ereignisse  der  äusseren  Politik  geför- 
dert Ganz  hat  Dahn  diese  Scheidung  auch 
nicht  durchfuhren  können,  bei  dem  Kampfe 
Chlodowichs  gegen  die  Westgothen  musste  er 
den  EiofluBs  betonen ,  den  der  religiöse  Gegen- 
Bstx  der  arianischen  Gothen  gegen  die  katholi- 
schen Römer  auf  die  politischen  Verhältnisse 
hatte,  denn  schon  Gregor  von  Tours  weist 
daranf  hin ,  allein  ähnlich  wirkten  auch  die  agra«- 
risdien,  die  gesellschaftlichen,  die  rechtlichen 
Zastände. 

For  Burgund  hatte  Binding  (das  burgundisch- 
romanische  Königreich)  gewisse  Seiten  dieser 
Zustande  mit  Glück  behandelt,  einige  wichtige 
pQokte  deutete  ich  Forschungen  X  S.  385  an, 
andere  im  Neuen  Schweizer  Museum  1865  S.  24. 
Dahn  musste  sich  der  dankenswerthen  Aufgabe 
unterziehen,  die  inneren  Zustände  in  dem  west- 
gothischen  Reiche  zu  schildern  und  so  sehr  es 
stich  »eboten  ist,  die  rechtlichen  und  thatsäch- 
Kchen  Verhältnisse  eines  jeden  der  germanischen 
Staaten  gesondert  zu  untersuchen ,  und  so  wenig 
etwaige  Ergebnisse  der  inneren  Entwicklung,  des 
KaiDj^eB  der  Romanen  und  Germanen,  in  dem 
einen  Staate  auf  den  andern  übertragen  werden 
dnrfen,  so  waren  doch  die  Schwierigkeiten  selbst, 
welche  das  Znsammenleben  der  Germanen  und 
Bomanen  benrorrief »  in  Burgund  ohne  Zweifel 
wesentlich  dieselben  wie  im  tolosanischen  Reich, 
und  es  war  gestattet,  die  betreffenden  Nach- 
richten aus  dem  einen  Staate  zu  ergänzen  durch 
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etwaige  Kenntniss  von  dem  andern.  Lehnte 
Dalin  es  ab,  diejenigen  Bilder  zu  sammeln,  die 
uns  namentlich  in  der  Literatur  der  Zeit,  in  den 
Bestimmungen  der  Gesetze,  in  den  Schicksalen 
hervorragender  Männer,  in  mancher  für  die  po- 
litische Geschichte  sehr  unbrauchbaren  Anecdote 
der  Heiligenleben  und  Geschichtschreiber  von 
der  einen  oder  andern  Seite  dieses  Kampfes  er- 
halten sind  —  so  musste  er  doch  die  Kräfte 
bezeichnen^  die  hier  mit  einander  rangen  und 
ein  anschauliebes  Bild  von  den  hauptsächlichsten 
Schwierigkeiten  entwerfen,  welche  zu  überwinden 
waren. 

Die  Erwähnung  der  religiösen  Wirren  ist 
eine  Anerkennung  jener  Nothwendigkeit  und 
das  Fehlen  einer  solchen  Darstellung  macht  sich 
um  so  fühlbarer,  als  Dahn  nicht  bloss  die  für 
seine  eng  umgrenzte  Aufgabe  in  Betracht  kom- 
menden Ereignisse  untersucht,  sondern  auch 
Betrachtungen  Überdieseiben  anstellt.  Dableibt 
manches  Wort  ohne  rechten  Inhalt.  Wir  hören, 
dass  sich  Theodorich  II.  auf  die  »römische  Par- 
tei« gestützt  haben  soll,  als  er  seinen  Bruder 
ermordete  und  erfahren  weder  etwas  darüber, 
welche  Bedürfnisse  oder  Wünsche  einen  Thcil 
der  Gothen  zu  einer  römischen  Partei  zusam- 
mentreten liessen,  noch  auch  darüber,  wie  die 
Römer  im  tolosanischen  Reiche  gestellt  waren,  — 
die  Bemerkung  S.  100  ist  zu  allgemein  —  ob  z.B. 
wie  in  Burgund  der  Germane  als  solcher  die 
persona  major  war.  Unter  Eurich  soll  dem 
äussern  Glanz  des  Reichs  ein  innerer  Flor  ent- 
sprechen, aber  wir  hören  nicht  einmal  die 
Punkte  bezeichnen,  in  denen  eine  Ausgleichung 
und  über  welche  eine  Beruhigung  zwisdhen  Rö- 
mern und  Gothen  stattfinden  musste,  wenn  das 
Land  im  Flor  stehen  sollte. 
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Die  ganze  Aufmerksamkeit  widmet  Dahn  der 
Frage  nach  der  Stellung,  welche  das  tolosanische 
Beich  zu  Rom  einnahm.  Und  diese  Frage  ist 
allerdings  sehr  wichtig,  denn  das  Auftreten 
selbständiger  Staaten  neben  Rom  bezeichnet  den 
Anfang  der  neuen  Geschichte  im  Gegensatz  zu 
dem  letzten  Abschnitte  der  alten,  welcher 
innerhalb  der  Grenzen  eines  einzigen  Reichs 
rerliet.  Dahn  giebt  deshalb  nicht  sowohl  eine 
Erzahlang  der  Ereignisse  oder  Schilderung  der 
Vorgänge  —  sogar  die  Attilaschlacht  wird  so 
kurz  abgemacht,  dass  selbst  die  Eroberung  von 
Orleans  nur  in  einer  Note  Erwähnung  findet,  — 
sondern  Betrachtungen  über  die  Ereignisse  und 
Untersuchungen  derselben.  Aber  er  giebt  auch 
hier  die  Untersuchung  nicht  vollständig,  sondern 
nnr  Brochstucke  derselben,  um  das  eine  oder 
andere  zu  begründen.  Der  Leser  kann  also 
nicht  nachprüfen ,  sondern  erhält  nur  die  An- 
sicht Dahn's  und  eine  Anzahl  Yon  Hinweisen  auf 
die  Untei-suchung.  Es  ist  dies  um  so  mehr  zu 
bedauern  als  in  den  Forschungen  Bd.  VI.  S. 
433 — 76  von  mir  eine  kritische  Untersuchung 
»üeber  das  Föderatverhältniss  des  tolosanischen 
Reichs  zu  Rom«  vorlag,  welche  sich  dieselbe 
Aofffabe  stellte,  die  Dahn  in  diesem  Abschnitte 
zn  lösen  sucht,  und  welche  die  bisherige  und 
auch  von  Dahn  wieder  angenommene  Meinung, 
dass  die  Gothen  erst  unter  Eurich  aus  dem 
Foederatverhältniss  ausgetreten  seien ,  durch  eine 
genaoe  Prüfung  der  aus  Theodorich  I.  Zeit  (419 
--451).  überlieferten  Ereignisse  zu  widerlegen 
^»acht  In  dem  Literaturverzeichniss  erwähnt 
Dahn  meine  Abhandlung ,  in  seinem  Buche  führt 
er  dagegen  in  den  Noten  zwar  eine  sehr  grosse 
Zahl  von  zumTheil  sehr  allgemeinen  und  daher 
för  diese  Frage  wenig  in  Betracht  kommenden 
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Werken  an ,  aber  meine  Spedalantersuchang 
übergeht  er,  nnd  er  hätte  sie  doch  widerlegen 
müssen,  nm  die  ältere  Ansicht  festzuhalten. 
Meine  Auffassung  hatte  ich  theilweise  schon  aus- 
gesprochen im  Neuen  Schweizer  Museum  Jahr- 
gang 1865  C.  Sollius  Apollinaris  Sidonius  S.  25, 
Befl.  n. 

In  welchem  Verhältniss  zeigen  uns  die 
Briefe  des  Sidonius  das  tolosanische  Beich  zu 
Rom?  Hier  hatte  ich  6  Stellen  der  Briefe  an- 
geführt und  ihre  Auffassung  dahin  zusammen- 
gefasst:  Man  sagt  gewöhnlich,  dass  die  Gothen 
in  einem  Foederatverhältniss  zu  Bom  gestanden 
hätten,  dass  ihr  Beich  staatsrechtlich  ein  Theil 
der  römischen  Herrschaft  gewesen  sei,  bis 
Eurich  dies  Verhältniss  zerriss.  Wenn  dies  der 
Fall  war,  so  erfolgte  die  Lösung  dieses  Verhält- 
nisses bei  dem  Friedensschlüsse,  der  Arvern  den 
Gothen  übergab,  dem  ersten  Friedensyertrag, 
den  Eurich  mit  Bom  schloss.  In  den  angefubr- 
ten  Stellen,  welche,  ausgenonmien  die  letzte, 
sämmüich  vor  diesem  Frieden  geschrieben  sind, 
erwähnt  Sidonius  der  Gothen  stets  als  eines 
selbständigen  Volkes,  er  spricht  yon  Kriegen, 
die  sie  gegen  Bom  führen,  von  Land,  das  sie 
beherrschen,  —  niemals  aber  deutet  er  an, 
dass  sie  yon  Bom  abhängig  seien,  dass  sie  sich 
im  Aufruhr  befinden.«  In  einigen  anderen  Stel- 
len spreche  Sidonius  allerdings  yon  dem  foedus, 
das  zwischen  Bömern  und  Gothen  bestehe,  allein 
foedus  heisse  bei  Sidonius  einfach  Friede  und 
für  diese  Behauptung  führte  ich  mehrere  Stellen 
an,  in  denen  foedus  diese  Bedeutung  ganz  un- 
zweifelhaft hat. 

S.  88,  N.  6  beruft  sich  Dahn  auf  diese  Aus- 
führung, um  Gaupp's  weitgehende  Meinung  yon 
der  Abhängigkeit   der  Gotiien    zu  beschränken, 
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er  nur  hinznfugt,  er  könne  nicht  bei- 
stimmen, dass  foedus  bei  Sidonius  immer  nur 
Friede  heisse.  Diese  Correctur  berührt  meine 
Beweisfahrong  nicht ,  möglich ,  dass  bei  Sidonius 
das  Wort  foedns  auch  in  dem  staatsrechtlichen 
Sinne  begegnet,  genug,  dass  es  bei  Sidonius 
oft  Friede  heisst  und  dnss  dies  Wort  nicht 
zwingt,  die  Stellen,  in  denen  es  von  Gothen 
and  Bomern  gebraucht  ist,  auf  das  Vorhanden- 
sein eines  die  Gothen  in  den  Verband  des  römi- 
schen Reiches  einverleibenden  Foederatyerhält- 
nisses  zu  deuten,  wenn  nicht  andere  Gründe 
hinzukommen. 

Dahn  sagt  S.  88,  N.  6.  »Von  Eurich  an 
beginnt  jedenfalls  grössere  formelle  Unabhängig- 
keit Ton  Rom«  und  nach  einigen  Belegstellen, 
deren  blosse  Anfuhrung  noch  lange  keinen  Be- 
weis bildet  —  zumal  eine  der  wichtigsten 
ädon.  carm.  V.  562  nicht  hergehört,  da  sie 
nicht  Yon  dem  Gothenkönig,  sondern  von  dem 
romischen  Beamten  spricht;  —  bestimmt  er 
seine  Ansicht  genauer  dahin :  »Das  gothische 
Aquitanien  d.  h.  dies  Land,  nicht  das  gothi- 
sche Reich  f  galt  wegen  des  foedus ,  so  lang 
und  wenn  dies  eben  gehalten  wurde,  noch  als 
ein  Theil  der  respublica  romana.*)«  Mir  ist 
solche  Scheidung  von  Land  und  Volk  unver- 
ständlich und  die  Begründung  derselben  durch 
die  künstliche  Deutung  eines  Ausdrucks  des 
Jordanis  (tenetis  membrum  reipublicae) ,  der 
sich  Yiel  einfacher  erklären  lässt,  wie  ich 
Forsch.  VL  S.  456  N.  1  zeigte,  ungehörig.  Dahn 
geht  noch  weiter:  »wohl  entspricht  es  jenem 
»tenere«,  wenn  die  notitia  dignitatum  auch,  nach 

*)  AofUlend  ist  es,  dass  Dahn  diesen  Satz,  der 
doch  den  Eempiinkt  seiner  Ansicht  bildet,  nicht  in  den 
Text  aofiiimint ,  sondern  in  einer  Note  versteckt. 


342         Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stück  9. 

der  Abtretung  von  a.  418  Aquitania  secunda 
noch  als  gallische  Provinz  des  Westreichs  auf- 
führt —  eben  in  partibusi  —  sogar  noch  un- 
ter praesides.«  Das  ist  einfach  falsch,  die  do- 
titia  dignitatum  konnte  Aquitania  secunda  nicht 
nach  418  als  römische  Provinz  auffuhren,  weil 
sie  schon  um  400  verfasst  ist,  wie  Böckine  er- 
wiesen, und  wäre  darüber  noch  ein  Zweifel,  so 
müsste  der  Umstand,  dass  für  die  von  den 
Gothen  eingenommenen  Gebiete  römische  Beamte 
aufgeführt  werden,  als  Beweis  dienen,  dass  die 
notitia  vor  der  Ansiedelung  verfasst  wurde. 
So  sehr  widerstreitet  die  Annahme  römischer 
Beamten  in  dem  gothischen  Reiche  allem,  was 
wir  von  diesem  wissen ,  wie  den  Zuständen  bei 
den  Burgunden,  die  doch  bei  ihrer  Ansiedelung 
den  Römern  weit  weniger  Widerstand  leisten 
konnten  als  die  Gothen  2u  irgend  einer  Zeit.*) 
Bei  dieser  Annahme  begreift  man  auch  nicht, 
inwiefern  Dahn  Gaupps  strenge  Ansicht  von  der 
Abhängigkeit  beschränkt;  denn  der  Scherz,  dass 
die  Beamten  Beamte  in  partibus  gewesen  seien^ 
reicht  doch  nicht  hin,  die  Folgerungen,  die  sich 
aus  jener  Annahme  für  die  rechtliche  Stellung 
des  tolosanischen  Reichs  ergeben^  aufzuheben. 
Ich  glaube,  die  Genesis  dieser  Auffassung  Dahn's 
zu  erkennen.  Seine  Beschäftigung  mit  der  Ge- 
schichte der  Westgothen  zeigte  ihm,  dass  die 
Meinung  Gaupp's,  v.  Sybels  und  der  übrigen, 
namentlich  der  französischen  Geschichtscbreiber, 
der  gothische  Staat  sei  eine  Militärcolonie  Roms, 
oder  doch  ein  dem  Befehle  des  Kaisers  unter- 
stehendes Glied  des  römischen  Reichs,  unverein- 

*)  SohoD  die  Angabe  Salvians,  dass  die  Römer  in  dem 
gothiBchen  Gebiete  sich  freuen  über  den  Wechsel  der 
HerrschaA;  ist  schwer  begreiflich,  wenn  kaiserliche  Be- 
amte verblieben. 
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bar  sei  mit  dem  thatsächlichen  Auftreten  der 
Gotben  and  der  Auffassung,  welche  die  Zeitge- 
nossen von  dem  tolosanischen  Reiche  haben. 

Aodererseits  hinderte  ihn  jenes  missverstan- 
dene  Wort  des  Jordanis  und  die  falsche  Zeit- 
bestunmung  der  notitia  rechten  Ernst  zu  machen 
mit  dieser  Erkenntniss. 

Daher  jene  mir  völlig  unverständliche  und 
Dor  scheinbar  vermittelnde  Ansicht ,  unter  de- 
ren Voraussetzung  dann  die  Nachrichten  der 
Chronisten  gedeutet  werden.  Und  indem,  wie 
sich  unten  zeigen  wird ,  Dahn  hierbei  zu  ganz 
den  gleichen  Gewaltsamkeiten  gedrängt  wird  wie 
Gaupp  etc.  durch  die  von  ihm  bekämpfte  An- 
sicht, verrath  sich  auch  äusserlich,  dass  Dahns 
Ansidht  genau  genommen  nur  ein  anderer  Aus- 
drack  für  das  Verhältniss  der  Militärcolonie  ist. 

Es  ist  nun  Dahn's  Meinung,  dass  dies  foedus 
nach  jedem  Kriege  der  Gothen  erneut  sei ;  nur 
nicht  nach  dem  Kriege  Eurichs,  der  mit  der 
Abtretung  von  Arvem  endete.  Anerkannt  von 
römischer  Seite  wäre  demnach  die  Unabhängig- 
keit der  Gothen  erst  in  diesem  Frieden.  Dahn 
erwähnt  nicht,  ob  das  foedus  stets  mit  densel- 
ben Bedingungen  erneut  sei ,  da  er  jedoch  Bö- 
ckings  Nachweis  von  der  Abfassung  der  Notitia 
Qin  400  nicht  theilt,  so  scheint  er  die  frühere 
festzuhalten  ,  welche  sie  um  440—50  legt,  also 
damals  noch  römische  Beamte  im  tolosanischen 
Reich! 

Es  ist  aber  nothwendig,  die  Frage  zusam- 
menhängend zu  behandeln  und  die  Gründe  zu 
beleuchten,  welche  Dahn  für  die  immerhin  un- 
genau bezeichnete  Erneuerung  anführt. 

Der  von  mir  im  Schweizer  Museum  geführte 
Beweis,  dass  Sidonius  die  Gothen  als  ein  selb- 
ständiges Volk  auffasst,  hatte  um  so  mehr  Ge- 
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wicht,  als  Sidonius  ungemeio  römerstolz  ist 
und  die  Barbaren  gewiss  gern  als  von  Rom  dem 
Rechte  nach  abhängig  bezeichnet  nnd  sie  Rebel- 
len gescholten  hätte ,  zumal  der  wortreiche, 
aber  beständig  um  einen  Gegenstand  verlegene 
Poet  dadurch  eine  willkommene  Veranlassung  zq 
mannichfaltigen  pathetischen  Klagen  gewonneo 
hätte.  Allein  es  war  doch  noch  zu  zeigen,  ob 
sich  bei  den  übrigen  Zeitgenossen  nicht  eine  ab- 
weichende Auffassung  finde  und  vor  allem,  ob 
wir  thatsächlich  die  Gothen  von  419 — 70  als 
foederati  Befehle  des  Kaisers  vollziehen  oder  als 
selbständiges  Volk  handeln  sehen.  Diese  Auf- 
gabe hatte  sich  meine  Untersuchung  Forschun- 
gen VI  gestellt,  deren  Resultat  (siehe  1.  c.  S.  458) 
ich  auch  heute  noch  festhalte. 

»Die  schwierigen  Verhältnisse  hatten  die  Go- 
then 419  gezwungen,  das  Land  von  den  Römern 
gegen  einen  Vertrag  zu  empfangen*),  dessen  Be- 
dingungen wir  zwar  nicht  kennen,  der  aber 
wahrscheinlich  nicht  nur  die  Behandlung  der 
Provinzialen  regelte,  sondern  auch  die  Oothen 
formell  dem  Corpus  des  Kaiserreichs  einverleibte. 
Wie  andere  foederirte  Völker  werden  sie  gelobt 
haben,  Zuzug  zum  römischen  Heere  zu  leisten, 
sei  es  nur  gegen  die  Barbaren  in  Spamen,  sei 
es  ohne  diese  Beschränkung.  Von  anderweitigen 
Rechten  des  Kaisers  an  den  jungen  Staat,  na- 
mentlich von  Beamten  und  von  einem  Einflüsse 
auf  die   inneren  Verhältnisse   findet  sich  keine 

Spur Aber  obwohl  gerade  in  dieser  Zeit 

die  Römer  in  Gallien  und  Spanien  einer  mili- 
tärischen Unterstützung  dringend  bedurften,  so 

*)  Prosper  and  Idatius  sagen  pacexn  finnatt  paoe 
facta.  Ueberhaupt  darf  man  aus  den  Worten  paz  oder 
ibedas  nur  in  Ausnahmefallen  auf  die  Natur  des  Vertrags 
schUesaen. 
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Vkm  irir  doek  nur  einsial  von  einem  gotiii* 
8Qh«D  HülfMorpe  im    rönisehen  Heere    (422). 
AIhr  Vennuthnng  »aok  war  es  kraft  einea  Ver- 
tnp  T4MI   419  ereehienan.      FasI    zwei   Jahre 
uium  bftMen   die   Römer  vergeblich  gekämpft, 
dtt  Theodomdl  jene  Truppen  sandte.     Wie  ea 
Bcfaeiiit,  wich  er  dabei  nur  dem  Nachdruck,  den 
das  neue  Heer  den  römischen  Fordßmngen  Keh, 
wekkes  Hamids  üben  die  Pyrenäen  gefiib^t  ward. 
Im  eatsdieidenden  Augenklick   fiel   er  ab^  und 
die  Römer  erlitten  eine  Niederlage,  welche  ihre 
Hemchaft  w  Spanien  für  immer  brach.    £n  den 
folgBiitoi  Jahren  ütbeiBchreitet  Theodorich  wiedev* 
holt  die  Gieoizen  seines. Gebiets,  zwingt  nament* 
Uch  430*  (odmr  2^^?)  ^Ge  Römer  zu  demnthigen- 
den  Bedingungen,  bis  endlich  nach  einem  heftir 
gea,  für  Theodorich  siegreichen  Kampfe   (439) 
der  Friede  zwischen  den  NaohbarstaAten  wenijj- 
steos  Sufvsertich  gewaüart  bleibt.    Aber  auch  m 
diese«  Ferjode  beaevgeia  seine  Verbindungen  mit 
Vaodalen ,   Sneven  und  Bagaudeft.  die  feindliche; 
KchtuQg  s^ner  Politik  gegeni  Rool     Freilich 
vird  ona  nicbli  berichtet ,  d«MS8  Theodoriich  jenen 
Vertn^  YOn  419  kündigt   und  daasi  der  Kaiser 
ihn;  Vlldfseicbfit  mit  der  Souveräneta.t  beschenkt 
—  ebensawenig  wie   wir  419    erfuhren,    dass 
TheodoridD  ip  dies  Abhängigkeitsyenhältntss  ein- 
trat —  aber  jene  anhaUeihden  Kämpfe  haben 
den  orspränglichen  Vertrag  zerrissen;  es  fragt 
sieb  wir«  ob  er  erneuert  ward.«    Davon  findet 
sieb  keine  Spur,  und  es  ist  an  und  filrsich  sehr 
QDwabracheinliab,  dass  Theodorich  bei  den  Frie* 
deosrertragen  Ton  430  und  39,   welche  er   als 
Sieger  mit  Rom   abscbloss,   in  die  abhängige 
Stellung  zurücktrat,  welche  das  foedus  iniquum 
v>n  119  den  Gothea  auferlegt  zn  haben'  scheint. 
Dazu  kommt,    dass    es   451   erst    besonderer 
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Unterhandlungen  bedarf  und  der  dringenden 
Mahnung,  welche  Ton  den  Flammen  der  Ter- 
wüsteten  Städte  am  Rhein  ausging,  um  Theo- 
dorich zn  bewegen ,  sein  Heer  mit  dem  des 
Aetius  zu  vereinigen,  während  die  Burgunden, 
Franken  u.  s.  w.  als  Foederate  Roms  zur  Bil- 

• 

düng  des  römischen  Heeres  aufgeboten  werden. 

Dem  entspricht  das  Bild  dieser  Beziehungen 
in  der  Literatur,  das  ich  S.  463  N.  2  folgen- 
dermassen  zeichnete:  Meines  Wissens  findet  sich 
in  der  nicht  unbedeutenden  Literatur  dieser  Zeit 
kein  Schriftsteller,  der  die  Gothen  in  dieser 
Periode  für  Foederate*)  Roms  hält,  während 
doch  die  Burgunden,  Franken  etc.  und  die  Go- 
then unter  Yallia  von  mehreren  als  solche  be- 
zeichnet werden. 

Statt  diesen  geschlossenen  Beweis  zu  wider- 
legen ,  fasst  Dahn  die  Geschichte  der  Westgothen 
in  folgender  Weise  zusammen  S.  71  f.  Natur- 
gemäss  hätten  die  Gothen  ihre  engen  Sitze  zu 
erweitern  gesucht,  »andererseits  aber  war  das 
Westreich  noch  zu  stark  und  besonders  in  Gal- 
lien zu  tiefgründig  gewurzelt,  als  dass  die  Gothen 
der  Anlehnung  an  Rom  gegenüber  den  andern 
Germanen  hätten  entrathen  oder  gar  in  Feind- 
schaft gegen  Rom  sich  in  Gallien  hätten  dauernd 
halten  können.  Das  gemeinsame  Interesse  der 
Römer  und  Gothen  gegen  gemeinsame  Feinde 
und  die  Unmöglichkeit  die  römische  oder  go- 
thische  Machtstellung  in  Gallien  ganz  zu  be- 
seitigen ,  führten  nach  jedem  solchen  gothischen 
Versuch ,  mochte  er  glücken  oder  fehlschlagen, 
immer  bald  wieder  zur  Versöhnung,  das  foedns 
wurde  immer  wieder  hergestellt  und  die  Gotben 

*)  Statt  foederati  gebraucht  JordaDia  den  Amdnick 
aiudliareB  o.  86. 
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kimpften  in  Spanien  und  Gallien  gegen  die 
Fände  Roms  ,  deren  Beseitigung  zuletzt  doch 
Dor  ihnen,  nicht  Rom  zu  Gute  kommen  sollte,  c 

Zunächst  ist  nicht  zu  ersehen,  gegen  welche 
Germanen  die  Gothen  Anlehnung  an  Rom  ge- 
sucht haben ,  ich  wüsste  nicht ,  dass  die  Gothen 
jemals  Ton  einem  germanischen  Stamm  in  eine 
Gefahr  gebracht  worden  wären,  gegen  welche  sie 
bei  Rom  Schutz  suchen  mussten.  Die  andere 
Behauptung:  das  foedus  wurde  immer  wieder 
hergestellt  —  kehrt  noch  öfter  wieder  bei  den 
Ereignissen,  auf  welche  Dahn  jene  allgemeine 
Behauptung  stützt.  Aber  auch  hier  giebt  er 
leider  nur  wieder  Behauptungen  und  zwar  irrige. 
Ad  422  erzählt  Dahn ,  dass  Hülfstruppen  des 
Theodorich  die  Römer  im  Kampfe  gegen  die 
Vandalen  unterstützten ,  aber  die  weitere  Angabe 
des  Idadns,  dem  wir  allein  die  Kunde  von  die- 
sem Zuge  danken ,  dass  diese  Gothen  den  Rö- 
mern im  entscheidenden  Augenblick  in  den  Rü- 
cken fielen ,  übergeht  er  im  Text.  Note  5  trägt 
^r  sie  nach,  aber  mit  einem  »angebliche  und 
überhebt  sich  so  der  Schwierigkeit,  nach  Belegen 
zp  suchen,  ob  das  durch  soldien  Kriegsfall  zer- 
nssene  foedus  erneut  sei. 

425  belagern  die  Gothen  Arles.  Um  auch 
durch  diesen  Angriff  das  foedus  nicht  stören  zu 
iassen,  benutzt  Dahn  den  Umstand,  dass  im 
Jahre  424  ein  Gegenkaiser  aufgetreten  war,  und 
8^,  die  Gothen  hätten,  wie  es  scheint,  vorge- 
geben, für  den  legitimen  Kaiser  zu  kämpfen. 
Forschungen  VI,  S.  477  N.  1  hatte  ich  aber  be- 
i^ta  gezeigt,  dass  für  diese  Vermuthung  nicht 
nnr  keine  Andeutung  in  den  Quellen  vorliegt, 
sondern  dass  auch  unserer  Ueberlieferung  zu- 
folge die  Gothen  Arles  erst  belagerten ,  als  der 
Bürgerkrieg  schon  beendet  war. 
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Im  Verlauf  des  Kampfes  lässt  Dahn  aber  doch 
das  foedtts  zerrissen  und   42$  erneuert  werden. 
Doch  hätten  die  Römer  bei   diesem  Friedens- 
schluss  den  Gothen  Geissein  gestellt.    Inwiefern 
sich  dies  mit  dem  foedus  verträgt,  sagt  er  nicht 
und  für  die  Erneuerung  des  foedus  giebt  er  als 
einzigen  Beleg  die  Behauptung,  dass  im  J.  427 
gothische  Truppen  für  die  Römer  gegen  die  Van- 
dalen  in  Spanien  kämpften.    Für  diese  Behaup* 
tung  citirt  er  S.  73  N.  11.    Jordanis  c.  33  und 
Prosper  S.  659  ad  ann.  436.    Dies  ist  wohl  ein 
Versehen  für  427,    allein  auch  427   findet  sich 
nichts,  was   für  Dahn  spräche,   es   heisst  nur 
Gens    Vandalorum    ab     Hispaniis    ad   Africam 
transiit.    So  bleibt  als  einziger  Zeuge  Jordanis, 
der   c.  33  erzählt,    Vallia  hätte  so  gegen  die 
Vandalen  gewüthet,  dass  er  sie  auch  hätte  nach 
Afrika  verfolgen  wollen ,  und  c.  32  einen  Kampf 
Vallias  gegen  die  Vandalen  427  erwähnt.    Diese 
Stelle  hat  Dahn  wohl  im  Auge  —  aber  erdurito 
sich  nicht  auf  sie  berufen.    Schon  der  Umstand, 
dass  Valeia  10  Jahre  nach  seinem  Tode  diesen 
Krieg  geführt  haben  soll,  mahnte  ah.   Forschun- 
gen VI.  463  ff.  habe  ich  in  einer  Beilage  diese 
heillos    verwirrten    Kapitel  des    Jordanis  capp. 
31 — 33    untersucht  und   gezeigt,    dass   Jorda- 
nis in  der  Gothengeschichte  des  Gassiodor    eine 
Schilderung  der  Kämpfe  Wallias  in  Spanien  ge- 
lesen  und  seine  Aufzeichnuraen  über  diesel^n 
verloren  zu  haben  scheint.    Er  fühlte  die  Lücke 
und  füllte    sie   aus  mit  anderen  theils  aus  der 
Chronik  Cassiodors,  theils  aus    der   gothischen 
Geschichte  entnommenen  Stellen,  in  denen  Gas- 
siodor gleichfalls  die  militärische  UnterstützuDg 
rühmte ,  welche  die  Gothen  den  Römern  geleistet 
hätten.   Hierbei  ist  er  recht  unglücklich  gewesen, 
er  traf  Angaben,   die  zu  411.  412  und  427  ge* 
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horteo,  und  nnn  mit  Nachrichten  des  Orosins 
zu.  416  B.  417  verquickt  wurden.  Ist  dadurch 
die  Benutzung  sehr  erschwert,  so  ist  zum  Gluck 
über  die  hier  in  Betracht  kommende  Stelle  ge- 
rade gar  kein  Zweifel,  denn  sie  findet  sich  auch 
noch  in  der  uns  erhaltenen  Chronik  des  Gassio- 
dor,  auf  welche  sich  Dahn  viel  besser  hätte  be- 
rufen können.  Gassiodor  schreibt  ad  427.  Gens 
Vandalorum  a  Oothis  exelusa  de  Hispanis  ad 
Africam  transii.  Der  Vergleich  mit  Prosper 
zeigt,  dass  Gassiodor  den  Prosper  ausschreibt 
und  die  Worte  a  Gothis  exelusa  willkürlich  hin- 
zafagt,  wie  denn  solche  Zusätze  in  majorem 
Gothonim  gloriam  sehr  häufig  bei  ihm  sind. 
(Tgl.  Mommsen^s  Ausgabe  der  Ghronik. 

Nach  diesem  unglücklichen  Versuche ,  einen 
thatsädilichen  Beweis  für  den  Fortbestand  des 
Foederatrerhältnisses  zu  liefern ,  erzählt  Dahn 
TOD  einem  neuen  Angri£F  der  Gothen  auf  Arles 
im  Jahre  429  (SO).  Dass  er  die  etwas  unklare 
Deberlieferung  —  unsere  beiden  besten  Ghroni- 
steD  melden  diese  Kämpfe,  aber  jeder  nur  einen 
derselben  Prosper  ad  425  Idatius  ad  480  — 
Hiebt  berührt ,  ist  erklärlich ,  aber  für  den  Frie- 
den, der  diesen  Kampf  beendet  haben  soll,  ver- 
weist er  auf  eine  französische  Abhandlung  Yom 
J.  1733*),  wo  ausser  einigen  Vermuthungen 
m  steht ,  dass  wir  über  diesen  Frieden  nichts 
räsen,  und  welche  noch  dazu  die  Erzählung 
des  Sidomus ,  dass  die  Römer  gezwungen  waren, 
den  Oothen  Geissein  zu  stellen  auf  430  bezieht, 
wahiiend  sie  Dahn  426  benutzte. 

Wir  wissen  also  über  diesen  Frieden  nichts, 

*)  MeMoirsB  de  Littdratnre  de  rAcademie  royale  des 
liiKnpüons  et  de  beUes  lettres  1733.  Tom.  8  S.  483 
(nuia  hbiwen  431  mid  32.)  Des  limitee  de  la  France  et 
de  k  Gothie  per  de  Mandsgors. 
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Dahn  setzt  jedoch  wieder  voraus ,  dass  die  6o- 
tben  bei  demselben  in  das  Foederatverhältniss 
zurücktraten,  denn  seine  Worte  S.  74  »in  dem 
Bürgerkriege  zwischen  Bonifacius  und  Aetius 
standen  die  Gothen  auf  Seite  des  Ersteren« 
wollen  doch  sagen,  dass  die  Gothen  sich  als 
Glied  des  römischen  Reichs  fühlten  und  in  die- 
ser Eigenschaft  Partei  ergriffen.  Bei  diesem 
Kampfe  des  Bonifacius  und  der  Kaiserin  Placidia 
gegen  Aetius,  der  sich  auf  hunnische  Scbaaren 
stützte ,  werden  die  Gothen  nur  von  einer  Ghro> 
nik  erwähnt,  dem  sogenannten  Prosper  Tiro: 
Gothi  ad  ferendum  auxilinm  a  Bomanis  acdü. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  diese  Bitte 
nicht  erfüllt,  denn  ein  Zug  der  Gothen  nach 
Italien,  dem  Schauplatz  jenes  Kampfes,  würde 
von  den  Chronisten  nicht  übersehen  sein,  und 
ausserdem  ist  es  eine  förmliche  petitio  prindpii 
zu  behaupten,  dass  diese  Hülfe  kraft  eines  be- 
stehenden foedus  gefordert  wurde  und  dann  mit 
dieser  Forderung  das  Bestehen  eines  solchen 
foedus  zu  erweisen.  Endlich  aber  ist  ja  von 
Prosper  nicht  einmal  gesagt,   dass  die  West- 

Sothen  in  Gallien  gemeint  sind  und  nicht  etwa 
ie  Ostgothen,  die  Nachbaro   der  Hunnen,  mit 
denen  Aetius  die  Placidia  in  Itidien  bedrohte. 

Ueber  den  Frieden,  der  den  in  dem  folgen- 
den  Jahre  437  beginnenden  furchtbaren  Kampf 
zwischen  Gothen  und  Römern  beendete ,  haben 
wir  zwei  sehr  abweichende  Darstellungen,  nach 
Sidonius  siegen  die  Gothen  so  entscheidend,  dass 
die  Römer  ganz  der  Gnade  des  Theodorich  preis- 
gegeben sind,  nach  Prosper  sind  die  Gothen 
ebenfalls  völlig  erschöpft. 

Ich  hatte  Forschungen  VI,  S.  451  N.  3  diese 
Berichte  geprüft  und  zu  bestimmen  gesucht^  wie 
weit  wir  dem  Sidonius  hier  Glauben   schenken 
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dfiffien.  Dahn  folgt  einfach  dem  Sidonius.  S. 
75.  »Jetzt  wollte  Theodorich  seinerseits  nichts 
Tom  Frieden  hören ,  sondern  seine  Vortheile  ver- 
folgen: ohne  Widerstand  y  ohne  Kampf,  nur 
durch  Vorrücken  glanhten  damals  die  Gothen  ihr 
Gebiet  his  an  die  Rhone  dehnen  zu  können. c 

»Mit  Mühe  soll  damals  Avitus  —  brieflich 
die  Wiederherstellung  des  foedus  vermittelt  ha- 
ben.c     Dahn   drückt   sich   hier   sehr  vorsichtig 
au,  weil  es  auf  der  Hand  liegt,  dass  Sidonius 
seinem  Helden  zu   schmeicheln   den   Gang    der 
Dinge  verrückt,  aber  indem  er  seinem  kritischen 
Gewissen   hierdurch   Genüge  gethan^  scheut  er 
sich  nicht  den  Ausdruck  foedus-novas   Wieder- 
herstellung des  Foedus  zu  übersetzen  und  lässt 
demgemäss  446  gothische  Hülfstruppen  unter  den 
Römern  gegen  die  Sueven  kämpfen.    Diese  Aus- 
legung stimmt  einmal  gar  nicht  zu  der  Lage  der 
Dinge,  wie  sie  Dahn  schildert,  denn  nach  ihm 
sind   die  Gothen   vollständig   siegreich,    wollen 
Tom  Frieden    nichts   wissen    und    glauben    im 
Stande  zu   sein,  ihre  in    wiederholten  Kriegen 
aber  immer  vergebens  angestrebten  Pläne  aus- 
znföhren  —  und  doch  sollen  sie  das  foedus  von 
419  erneuert  haben  und  in  die  nach  der  allgemeinen 
Annahme   durch   dasselbe    vorgeschriebene   Ab- 
hängigkeit von  Rom  zurückgetreten  sein?  Zwei- 
tens aber  liegt  in  den  Worten  des  Sidonius  gar 
keine  Nöthignng  vor  zu  dieser  Annahme,  denn 
foedus  Avite    novas  kann   wohl  heissen,  du  er- 
neuerst das  foedus,   aber  ebenso  wohl  einfach: 
da  stellst  den  Frieden  wieder  her ,  du  erneuerst 
den  friedlichen   Verkehr   zwischen   den   beiden 
Staaten,  denn  foedus  wird  von  Sidonius  oft  für 
pax  gebraucht  und    novare    ist   gewählt,   weil 
toedus  gesagt  war. 

Dahn  weiss  auch,    dass    es  sehr  bedenklich 
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ist,  aus  den  Worteik  des  Siddnius  dto  sohlfffen 
Begrifi  lieraiiBZttpr^Beii»  «den  fi&e  etwa  haben 
können,  und  dann  wii  soldsen  BegiifiEeti  ein 
System  soB^mmenBasetzeii.  Zad^m  lutt  er  eben 
•die  gaaee  Stelle  v^ ächtigt,  aber  IS^tJuk  konnte 
offenbar  der  Versudhüng  nidit  idderstehen ,  fir 
deitie  OesammtanschabuBg ,  dass  die  Gothen  bis 
auf  Eurich  Foedarate  l)Iieben>  für  welche  es 
an  Beweisea  so  sehr  fehlte  in  disMi  Woiten 
einen  Beweis  zu  finden ,  und  er  erlag  ihr  um 
so  eher ,  als  ^  446  die  Gothen  im  Dienste  ficoiB 
gegen  ^  Spanier  kämpfen  isu  Beben  glaste. 
Zum  Glück  ist  aber  liktitis,  nvvlober  uns  alkili 
j|!on  diesem  Zuge  der  Gothen  erzäibh ,  etwas  aus- 
führlicher und  sagtr  Vitue,  der  röadsche  Gene- 
ral flieht  schimpflich  vor  den  Suefv^n,  naoMem 
audi  die  Gothen,  qui  ei  ad  praedandam  in  ad- 
jutoriuia  venerant  im  Eluaipf  besiegt  waren. 
Eiine  Schaar,  die  sich  des  Raubes  w^en  dedi 
rinaischeA  Heer  anschliesst)  ist  dotäi  untnögiich 
ein  Beweis  dafiir,  dass  die  Gothen  im  Foedt- 
ratverhäUniss  zu  Rom  stehen  und  seine  Sdüaoh- 
ten  zu  schlagen  yerpflichtet  sind.  Stände  hisr 
nur  qüi  in  ttdjutorium  Yenerant«  so  bliebe  es 
zweifelhaft,  ob  sie  auf  Grund  dnes  Foederit- 
TerhäUnisses  oder  eines  ad  hoc  geschlossenen 
Veilrages  gekommen  wären  -^  aber  so  ist  kein 
Zweifel.  Forschungen  VI  S.  4M  If.  i  hatte 
ich  diesisdion  gegen  Boeenstein  (Geschidite  dts 
WestgothenreichB  in  GalUen.  Gö4t.  Dissert  1859) 
naehgewiesen. 

Im  Folgenden  e^ähit  Dahn  T<m  dem  Bund- 
Dias  der  Gothen  mit  den  Sueven  gfegen  die  Rö- 
mer und  dass  er  sidi  mit  dem  attto  und  ge- 
fahrliobston  Gegner  der  Römer  dem  Vandalsn- 
könig  Geiserich  verschwägerte  txaä  beiteritt 
dazti  S.  76:  Man   sieht ,  taickt  an  dia  SSmer 
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«IUb  veitte  steh  d«r  ^Eonig  ^inMuML««  Tlt^- 
^«m  ioU  Tlieodondi  461  den  Atiilä  ids  fbedinta- 
In  fioms  beiiegoü«  trotzdem  soll  aieo  das  foe* 
Ais  in  BoMand  gMatben  seki :  —  denn  Aäss 
Itedorieb  zwisisken  447^51  jekies  BöndUtsb 
aut  den  Soeren  ifeieder  au^^ebon  habe  und 
dock  Bmeaertdig  des  VezDrags  Mn  419  in  die 
Stdlsag  eines  Foederaten  zoriickgetreten  sei, 
sigt  auch  IMin  nicht.  ^^ 

IKes^  GMafeike  wurzelt  lediglioh  in  der 
GffMiiwtftnoolnqwig  Dahli^B  von  der  Stellnng 
der  Goftes  m  dea  RBmem  und  doch  musete 
dine  GtsammtansehauUng  gerade  an  dieser 
Stdk  ersd^ntert  werdiän,  da  er  S.  79  N.  5 
Heiner  Abhandlmg  itber  die  Attflaschlacbt 
FmdMing.  Vm,  117—46  Beifall  tehenkt,  in 
weiober  ich  gezeigt  babd,  dass  die  Ueberliefe* 
nmg  mit  ganz  besonderem  Ifadbdmck  den  Go» 
then  in  diesoBt  Exi^  eine  selbEltändige  Stet 
fauag  neben  den  BOmem  anweist  gegenttber  den 
Bvgnnden  nod  Franken,  welche  lüs  foederate 
besocbntt  odur  gar  nksht  'besonders  genaimt, 
modern  <Bstet  dem  römisobsn  Heere  mit  begnf- 
im  werden» 

Ans  der  Zeit  der  NnK^elger  Tbeodorick  L, 
ThQrismand  451^68  und  Theodotidi  U.  458-^ 
63  eifiduim  irir  Mt  wefiige  JSreigtdsse)  deran 
Eddinmg  oSm  so  schiraeriger  ist  ^  als  die  Ver»- 
bsitaiBto  snOaUien  nndS|»iitti  irom6|Blioh  noch 
wwii&elter  werden  als  iaTOt%  Tkerismnnd  ent- 
nebt  Sidi  nns  iaA  gana.  »SidoDiils  nctnnt  ikn 
ciasnl  f evocissimiB .  aber  ob  dies  Beiwort  dem 
König  filr  eimseine  flandhmglBn  gereckten  Zomeb 
gegeben  ist,  oder  weil  die  Härte  ein  benror- 
etahender  Cbarnkterzng  war ,  ist  tioht  an  sa- 
«m.  Dahn's  DarsteUniig  »der  König  scheint 
Mk  weitere  FeiiidsdJ(^eiten  gegen  fi^  beab«- 
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sichtigt  und  an  seinem  Recht ,  die  äussere  Po- 
litik des  Reichs  zu  bestimmen,  dem  Widei^ 
streben  einer  römisch  gesinnten  Partei  gegen- 
über, mit  schroffer  Härte  festgehalten  za 
haben,  ein  Recht,  das  in  solcher  Ausdebnnng 
noch  nicht  von  der  alten  Volksfreiheit  anerkannt 
wäre  —  diese  Darstellung  erweckt  den  Anschein, 
als  schauten  wir  klarer  in  das  Getriebe  tod 
persönlichen  und  sachlichen  Gründen,  welches 
die  Ermordung  des  Königs  herbeiführte,  als  es 
leider  der  Fall  ist.  Wir  wissen  nichts  von  einer 
römischen  Partei  unter  den  Gothen ,  auch  nichts 
von  den  Uebergriffen  Thorismuds  in  das  durch 
Gewohnheit  geheiligte  Recht  der  Volksgemeinde. 
Nach  den  Worten  des  gut  unterrichteten  Prosper 
scheint  es  allerdings,  dass  die  Mörder  Theodorich 
und  Friderich,  ihre  That  mit  der  Behauptung 
rechtfertigten,  sie  hätten  den  Krieg  verhindern 
wollen,  den  Thorismund  trotz  ihres  Widerspruchs 
gegen  Rom  geplant  habe.  Dahn  ist  nun  offen- 
bar von  der  Vermuthung  ausgegangen,  dass 
solche  Rechtfertigung  in  der  Volksgemeinde  ver- 
sucht sei  und  weil  die  Römer  an  derselben  nicht 
theilnabmen,  so  schloss  Dahn,  dass  es  unter 
den  Gothen  eine  Partei  gab,  die  den  Frieden 
mit  Rom  wollte,  dass  diese  Partei  das  Deber- 
gewicht  hatte  und  dass  Thorismund  trotzdem 
den  Krieg  rüstete.  Durch  solche  Combinationen 
gewinnt  Dahn's  Behauptung  wenigstens  Fühlung 
mit  der  Angabe  der  Quellen  —  allein  mag  er 
sie  auch  anders  und  geschickter  ineinander  ge- 
fügt haben ,  es  muss  immer  ein  luftiges  Gebäude 
bleiben,  denn  die  Worte  Prosper's  geben  nicht 
einmal  darüber  Gewissheit,  ob  Theodorich  E 
selbst  den  Frieden  mit  Rom  wollte.  Wenigstens 
zeigt  die  Geschichte ,  dass  er  jeden  Augenblick 
der  Schwäche  des  römischen  Reichs  ebenso  rück- 
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siclitdofi  zu  einem  Angriff  auf  dasselbe  benutzte, 
wie  seine  Vorgänger  und  seine  Nachfolger.  Wir 
muasten  daher  schon  zu  der  weiteren  Vermuthung 
eines  Gesinnungswechsels  greifen,  um  Theodorich 
nun  Haupte  oder  zum  Mi^liede  einer  römischen 
Partei  zu  machen.  Vielmehr  scheint  die  Ermor- 
dung Thorismunds  wieder  nur  ein  Beispiel  zu 
sein  Ton  den  Greuelthaten ,  welche  in  den  deut- 
schen Eönigsfamilien  dadurch  hervorgerufen  sind, 
dass  die  jüngeren  Brüder  nicht  in  das  eigent- 
Hebe  Unterthanenverhältniss  zu  dem  regierenden 
Bruder  traten,  sondern  dass  entweder  die  Brü- 
der nebeneinander  regierten  in  verschiedenen 
Hoflagem,  oder  dass  sie  doch  —  und  dies  scheint 
bei  den  Westgothen  der  Fall  gewesen  zu  sein'*') 
—  einen  gewissen  Antheil  an  der  Begierung  be- 
anspruchen zu  können  glaubten.  Ist  diese  Auf- 
&8$ung  des  Mordes  richtig,  so  findet  jene  Becht- 
iertigung  ihre  einfache  Erklärung  in  dem  Be- 
dfirfniss  Theodorichs,  für  seinen  durch  Mord  ge- 
wonnenen, noch  wankenden  Thron  eine  Unter- 
Btotzung  in  der  Anlehnung  an  Bom  zu  suchen. 
Wirklich  finden  wir  denn  auch  noch  in  dem- 
selben Jahre  den  Bruder  des  Königs,  Fride- 
rich,  in  Spanien,  die  Bagauden  bekämpfen  ex 
auctoritate  romana.  Dieses  Wort  des  Idacius 
wird  mit  Vorliebe  angeführt  als  ein  Beweis 
för  den  Fortbestand  des  foedus  von  419. 
^Dachst  ist  aber  ausdrücklich  festzustellen, 
daa,  wenn  Theodorich  durch  seinen  Bruder  die 


^  Friedneh  neben  Th.  II.  von  Marios  Aveni.  res 
pnaimt.  Ebenso  Sid.  e.  VI,  422  Getici  regee.  Ib.  518 
beachwören  Theodorich  und  Friedrich  den  Vertrag, 
ßne  ähnliche  SteUnng  nimmt  Thorismand  neben  seinem 
Tater  ein.  ef.  vita  AniuiL  Ist  da  die  borgondische  Sitte  zu 
^vgjdchen,  dass  der  Vater  den  erwachsenen  Söhnen 
«nwa  TheQ  des  Grandbesitses  anweisen  muss? 
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Bagauden  bekämpfen  liess,  weil  er  sieh  als 
einen  Foederaten  Rom's  betrachtete,  gehalten 
des  Kaisers  Schlachten  zu  schlagen  •—  er  dies 
Foedus  neu  geschlossen  haben  müsste,  da  sein 
Vorgänger  feindlich  gegen  Arles  zog*")  und  un- 
ter Vorbereitungen  eines  neues  Streites  starb. 
Ob  dies  der  Fall  war ,  oder  ob  Theodorich  jenen 
Zug  nach  Spanien  machen  Hess  kraffc  eines  ad 
hoc  geschlossenen  Vertrags,  der  keine  Bedingang 
enthielt,  welche  ihn  zu  einem  foedus  iniquum 
stempelte  und  die  Abhängigkeit  der  Gothen  von 
Rom  aussprach  —  lassen  die  Worte  des  Idadus 
unentschieden.  Doch  ist  bei  denselb^i  zu  er- 
wägen, dass  mit  diesem  Zuge  die  Kriege  Theo- 
dorichs in  Spanien  beginnen,  welche  Idatius 
scheidet,  je  nachdem  sie  im  Bunde  mit  Rom 
oder  in  offener  Feindschaft  gegen  Rom  geführt 
wurden.  Der  Zusatz  ex  autoritate  romana  bat 
also  nicht  nothw  endig  den  Zweck,  die  rechtliche 
Stellung  zu  bezeichnen,  in  welcher  die  Gothen 
zu  dem  Kaiser  standen,  sondern  kann  ebenso 
gut  die  Bedeutung  angeben  sollen,  welche  der 
Kampf  für  Spanien  hatte ,  dass  nämlich  mit  die- 
sem Zuge  und  dem  Siege  der  Gothen  noch  nicht 
die  gothische  Eroberung  Spaniens  beginne. 

Im  folgenden  Jahre  liess  der  Kaiser  Valen- 
tinian  den  Aetius  ermorden ,  der  bisheor  die  ro- 
mische Herrschaft  gegen  die  Germanen  mannhaft 
yertheidigt  hatte,  und  wurde  gleich  darauf  selbst 
ermordet  durch  Mazimus,  der  eick  des  TbroDS 
bemächtigte. 

Diese  Nachrichten    und    aller  VermuthnDg 

*)  Chronik  Sulpicii  Severi  (von  Dahn  übersehen), 
welcne  m  dieser  Zeit  Angaben  aus  den  Bayennater  Pi- 
sten bewahrt:  Thorismodos  Arelatem  oircumspectat 
Dies  stimmt  ganz  zu  dem  von  Dahn  angeführten  Briefe 
des  Sidon.  Apoll. 
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nach  wesentlich  die  ersteren  von  der  Ermordung 
des  gefiirchteten  Aetius  veranlassten  einen  all- 
gemeinen Angriff  der  Germanen  auf  Gallien 
aod  auch  Theodorich  II.  ist  in  Begriff  dazu. 
Der  Ton  Maximus  zum  magister  equitum  ernannte 
Alitos  soll  nun  die  übrigen  Barbaren  zurück* 
geschreckt  haben  und  dann  als  Gesandter  zu  den 
Gothen  gegangen  sein,  sie  zum  Frieden  zu  bewegen. 

um  dieselbe  Zeit  aber  wurde  Maximus  er- 
mordet und  Avitus  von  denhonorati,  dem  Adel, 
VLnä  dem  Heere  Galliens  zum  Kaiser  erhoben. 
Von  grossem  Einfluss  auf  diese  Wahl  war  ein 
Vertrag,  den  Avitus  mit  Theodorich  11.  ge- 
schlossen hatte ,  dessen  nähere  Bedingungen  wir 
zwar  nicht  kennen,  dessen  Hauptinhalt  aber 
in  folgenden  2  Sätzen  bestand.  1)  Theodorich 
versprach  dem  Avitus  seine  Hülfe  zur  Behaup- 
taog  der  Kaiserwüxde.  2)  Theodorich  erhielt 
die  Erlaubniss  oder  den  Auftrag,  in  Spanien  die 
Saeven,  welche  den  noch  römischen  Theil  der 
Halbinsel  regelmässig  verwüsteten,  unter  dem  Na- 
men einea  Bundesgenossen  des  Kaisers  zu  be» 
kämpfen. 

Thatsächlich  war  dies  eine  Abtretung  Spa- 
niens an  die  Gothen,  die  Römer  werden  an- 
gewiesen, Theodorich  als  Bundesgenossen  Boms 
anznsdien,  ihm  die  Thore  zu  öffnen,  seine 
Pläne  zu  unterstützen.  Und  rücksichtslos  hat 
Theodorich  den  ihm  so  gebotenen  Einfluss  aus- 
genutzt. In  Bracara  und  Asturica ,  die  ihm  die 
Thore  ö&eten,  wurden  die  römischen  Bewohner 
geplündert  tmd  in  Sclaverei  geführt.  Aber  es 
scheint ,  dass  diese  Abtretung  unter  dem  Mantel 
eines  Bnndesverhältnisses  verdeckt  wurde  —  und 
deshalb  hat  man  diesen  Vertrag  benutzt  von 
dem  Fortbestand  oder  der  Erneuerung  des 
FoedearatverhäkniBses  zu  sprechen.  Zunächst  kann 
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von  dem  »Fortbestand«  keine  Rede  sein.  Theo- 
dorich war  ja  eben  im  Begriff,  Rom  anzugreifen 
und  Avitus  kam  als  Gesandter  zu  ihm  .  um  die 

# 

Erhaltung  des  Friedens  zu  erwirken.  Die 
Worte  des  einzigen  Zeitgenossen,  der  das  Ver- 
hältniss  der  Gothen  und  Römer  vor  dem  Ver- 
trage berührt,  des  Sidonius  Apollinaris,  ver- 
bieten  die  Annahme,  dass  vor  dem  Vertrage  ein 
Foederatverhältniss  bestand. 

Wer  aber  eine  Erneuerung  des  Foederatver- 
hältnisses  Ton  416(18  19)  annimmt,  muss  sich  klar 
machen,  dass  diese  Erneuerung  unter  ganz  ent- 
gegengesetzten Verhältnissen  stattfand  wie  der 
erste  Abschluss,  416  und  19.  Damals  ist  Rom 
die  vorherrschende  Macht  in  Gallien,  454  sind 
es  die  Gothen.  Unter  einer  solchen  EmeueruDg 
könnte  also  nur  die  formelle  Anerkennung  der 
Oberhoheit  des  Avitus  zu  verstehen  sein,  sei  es 
für  das  gesammte  tolosanische  Reich,  sei  es  far 
Spanien. 

Doch  scheint  mir  auch  diese  Annahme  nicht 
noth wendig,  um  die  Worte  der  Ueberlieferung 
zu  erklären,  und  jene  Zeit  war  keineswegs  so 
arm  an  diplomatischen  Kunstgriffen,  um  die 
Thatsache,  dass  Rom  den  Gothen  in  Spanien 
freie  Hand  liess,  nicht  auch  ohne  jene  Aner- 
kennung verschleiern  zu  können.  Dahn  behan* 
delt  dagegen  Theodorich  11.  als  einen  Foedera- 
ten,  der  sich  als  Glied  des  römischen  Reichs 
fühlt,  mit  den  übrigen  Galliern  zusammen  den 
Avitus  zum  Kaiser  erhebt  —  und  der  sich  dann 
aber  einen-Personenwechsel  auf  dem  Kaiserthron 
eifrig  zu  Nutze  macht,  um  Rom  angreifen  zu 
können.  Die  Widerlegung  würde  eine  kritische 
muss,  hier  nur  so  viel,  dass  Theodorich  II. 
Untersuchung  des  Sidonius  und  Idadus  erfordern, 
die   ich   mir  für  einen   andern   Ort    au&paren 
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rnnss ,  hier  nur  so  viel ,  dass  Theodor.  IL  nach 
der  ao&dracklichen  Angabe  des  Sidonius  eich  an 
der  Wahlhandlung  Belbst  nicht  betheiligt  hat. 

Mit  dem  Nachfolger  des  Avitus,  Majorian,  ge- 
rieth  Theodorich  zunächst  in  Kampf,  schloss 
dann  aber  einen  Vertrag,  der  für  Spanien  ähn- 
liche Bestimmungen  getro£fen  zu  haben  scheint, 
wie  der  früher  mit  Ayitus  geschlossene. 

Für  eine  Anerkennung  der  römischen  Ober- 
hoheit bietet  sich  hier  kein  Anhalt.  Freilich 
wenn  man  die  Eroberung  Narbonnes  durch 
die  Gothen  als  einen  Beleg  für  den  F'ortbestand 
des  Foederatverhältnisses  behandelt,  indem  man 
mit  Dahn  sich  beruhigt  bei  der  Vermuthung, 
darch  die  Debergabe  der  Stadt  sei  dieWafifen- 
hülfe  der  Gothen  für  den  ScTures  erkauft  und 
dieser  Einfall  in  das  römische  Gebiet  störe 
den  iormellen  Fortbestand  des  foedus  nicht, 
indem  die  Gothen  wenigstens  dem  Namen 
nach  als  Truppen  des  von  ihnen  für  legitim 
angesehenen  Kaisers  stritten  —  dann  kann 
man  den  Fortbestand  des  foedus  erweisen,  so 
lange  man  eben  will.  Ebenso  steht  es  mit  dem 
letzten  Belege,  den  Dahn  für  den  Fortbestand 
des  foedus  anfuhrt. 

Nach  der  Ermordung  seines  Bruders  Theo- 
dorich sendet  Eurich  Gesandte  an  den  Kaiser, 
an  die  Saeven,  Gothen,  Vandalen.  Alle  diese  Ge- 
sandtschaften sind  uns  von  Idacius  verbürgt  in 
einem  und  demselben  Satze.  Dahn  aber  schreibt: 
»Zunädist  trachtete  der  neue  Herrscher  —  vor- 
sichtig die  Yortheile  des  römischen  foedus  zu 
wahren ,  er  schickte  Gesandte  an  den  byzantini- 
schen Kaiser  Leo ,  der  damals  auch  ab  Impera- 
tor des  Abendlands  galt.« 

Hätte  Eurich  nur  an  den  Kaiser  eine  Ge- 
sandtschaft   gesendet,    so    könnte    man    ver- 
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muthen,  daas  dSese  Geaaiidtsdhaft  beauftragt 
sei  zu  melden ,  dass  Eoridi:  die  Ohei^oheit  des 
Kaisers  anerkenne ,  allein  da  adion  voili^  Ge- 
sandte an  die  8u0?ea  nnd  gleichzeitig  mt  der 
an  den  Eaieer  abgegamgne  andere  Oeiajiiten  an 
Vandalen  und  Gotben  abgehen,  so  ^lerbietet 
sich  jene  Vermutbung.. 

Thatsächlich  sind  die  Westgothen  auch  nach 
DaJhn  ein  von  den  Römern  unabhäDgiges,  neben 
Rom  stehendes  Reich,  welches,  bald  im  Kampi^ 
bald  im  Bündniss  mit  Rom ,  wie  mit  den  germa- 
nischen Staaten  in  Spanien  und  Afrika  sieh  za 
erbalten  und  auszudehnen  sucht.  So  könnte  es 
scheinen,  als  bandele  es  sich  in  diesem  Streite 
um.  den  Fortbestand  des  FoedM-atwrhältnisses 
mehr  um.  Worte  als  um.  wirkliche  Yerbältnisse, 
allein  schon  der  fast  auf  jeder  Seite  des  Dehn'- 
sehen  Buohea  bemerkbare  Einflnss  seioes  Ansieht 
auf  die  Erklärung  der  Chronisten'  beweist,  dass 
ea  wichtig  ist ,  über  diese  Frag»  klar*  zu  werden. 

Auch  ist  es  ein  bedeutsamen  Beitrag  z«.  un- 
serer GesammtiorsteUung  loa^  diesen  gevmani- 
sehen  Staaten ,  zu  wissen ,  ob  sie«  mna  formelle 
Abhängigkeit  yonRom  gl^digülfcig  eitrugeni,  und 
da  die  Westgothen  wiederholt  alfl  Sieger  Frie* 
den  scUossen »  so  mnssten  sie  gleichgültig  gegen 
jene  AJbbäogi^eit  gewesen  seia,.  wenn>  sie  die- 
selben nicht  absohüttelten,  oder  ob  ihr  Verhalten 
mehr  dem  Gefühl  entsprichlf,  welches  'Jordanis 
treibt»  das  Foederatverbältnissi  den  Gothen  zur 
Zeit  des  Theodesius  ein  servitium  m  neuBea  und 
dem  Attila  die  Erwägung  unterzuschieben,  nadi* 
dem  er  die  ganze  Macht  der  Hnonen.  behemohe, 
die  erstien  Völker,  der  Ecde ,  die  Römer  und  die 
Westgothen  zu  unterwerfen.        Georg  Kaulmann. 
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8.  März  1871, 


Das  Bndgetrecht  nach  den  Bestimmnngen 
^r  Prenssischen  Yerfassnngs-Urknnde  unter  Be- 
rädsichtigaiig  der  Verfassung  des  Norddeutschen 
Bundes.  Von  Dr.  Paul  Lab  and,  ord.  Prof. 
der  Rechte  zu  Königsbei^.  Berlin.  Verlag  von 
J«  Gutteatag.     1871.    83  S.   8^. 

Der  Gegenstand  dieser  Schrift  ist  durch  den 
Titel  zur  Uenuge  bezeichnet.  Sie  enthält  eine 
Btsatsrechtliche  Erörterung  des  Art.  99  der 
^reoss.  Vei&ssungs-Urkunde  und  des  im  Wesent- 
lichen damit  äbereinstimmenden  Art.  69  der 
Norddeutsdien  Bundesverfassung,  —  der,  neben* 
bei  bemerkt ,  auch  für  die  neue  Bimdes-  oder 
Beidisyerfiassung ,  zufolge  der  mit  den  sfiddeut- 
sehen  Staaten  abgeschlossenen  Verträge  rom 
15.  23.  und  25.  Novbr.  1870,  unverändert  fort- 
besteh^i  wird.  Die  politische  und  staatsrecht- 
liche Bedeutung  der  darin  behandelten  Frage 
bedarf,  auch  ohne  Hinweisung  auf  die  nur  for- 
mell zum  Abschluss  gebrachte  sog.  Conflicts- 
Periode  in  Preussen,  keines  Erweises  und  es 
SDuas  daher  ein  wissenschaftlicher  Versuch,  wie 
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ihn  der  Verf.  macht ,  auf  der  BaalB  der  Ver- 
fassung das  wirklich  Wahre  und  Richtige  fest- 
zustellen, vonYomherein  als  eine  dankenswerthe 
Aufgabe  betrachtet  werden.  Eäenso  anerkea- 
nenswerth  ist  das  ausgesprochene  Streben  des 
Verf.,  in  Betreff  des  zu  gewinsenden  Resultats 
das  rechtlich  Bestehende  von  dem  politisdi  Ge< 
wünschten  oder  Wünschenswerthen  zn  scheiden 
und  nur  die  Feststellung  des  Ersteren  als  Ziel 
zu  Verfolgern.  Ob  er  in  Betreff  der  Hanpt^ 
fragen  immer  das  Richtige  und  dem  Geiste  der 
Verfassung  Entsprechende  getroffen  habe,  ist 
damit  freilich  noch  nicht  gesagt. 

Der  Verf.  geht  natürlich  von  der  Bestimmnng 
der  bereits  angeführten  Artikel  derPreussischen 
und  Norddeutschen  Verfiassung  ans ,  wonach  der 
Staatshaushalts-Etat  jährlich  dmrcfa  ein  Ge- 
setz festgestellt  weiäen  soll. .  Der  Verf.  zeigt, 
dass  hier  gar  nicht  von  einem  Gesetze  im  eigent- 
lichen, zugleich  materiellen  Sinne  dee  Worte  die 
Bede  sein  könne  und  benutzt  dabei  thdls  die 
aus  der  Sache  selbst  sich  ergebenden  Grflnde, 
theils  das  Mittel  des  ParaHelismns.  Mit  dem 
Ausdruck  »Gesetz«  sollte  hier,  der  Kürze  hal- 
ber, nur  die  zu  jener  Feststellung  erforderliche 
Willensübereinstimmung  Ton  König  vnd  Kam- 
mern bezeichnet  werden  für  Etwas,  wae  seiner 
Natur  nach  nur  ein  Verwaltangsact,  aber 
nidit  Constituirung  einer,  sei  es  dauernd  oder 
▼orübei^hend  geltenden ,  Bec  h  ts r e g  el  ist, 
unter  weldie  die  thatsächlichen  Verhältnisse  zu 
subsumiren  wären.  Ref.  stimmt  hier  ganz  mit 
dem  Verf.  überein  und  hat  dies  seinerseits  sdKm 
bei  verschiedenen  Gelegenheiten  gdtend  gemacht. 
Erfreulich  war  es  dabei  dem  Ref.,  auch  nochiB 
mner  andern  Beziehung  einer  übereinstommendeD 
Auslegung   des  Verf.  zu  begegnen,    nämlidi  in 
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ßebeff  der  Artikel  der  Veifassuags-Ürkande, 
vekbe  ansdroeklich  Torschreiben ,  daas  Etwas, 
L  B.  Beechrankiing  der  Presefreiheit ,  nur  im 
Wege  der  Gesetzgebung  geeobehen  köane, 
indem  Ret  dieselbe  Ansiebt  bereits  iin  Jahre 
1863  in  einenf,  ancb  im  Abgeordnetenhanse  be* 
nutzten,  Gntaditen  ausgeführt  und  begründet 
hit,  nämKch  dass  dadurch  auch  das  ausserolv 
dentliohe  Verardnungsrecht  der  Regierung  aus-^ 
geKhIossen  werden  sollte.  Der  8inn  des  Art. 
99  der  Preunischen  Verfassung  ist  gewiss  kein 
anderer,  als:  Die  Feststellung  des  Staatshaus* 
Iiaks-Eiats  erfolgt  jährlich  unter  Ueberein- 
gtimmang  der  Krone  uud  beider  Kammern,  -« 
ako  iddit  durch  Köniffl.  Verordnung,  noch  w^ 
nigtf  durch  Ministeriu-Besohluss. 

»Der  £tat€,  sagt  der  Verf.  S.  13,  »ist  keim 
Gesetz  im  matericSen  Sinne  des  Wortes.  Der 
Etat  ist  eine  Rechnung  und  zwar  nicht  über 
bereits  geleistete  Ausgaben  und  erhobene  Ein- 
nahmen, sondern  über  künftig  bu  erwartende 
Fjnnahmen  und  Ausgaben,  er  ist  ein  soff.  Vor*> 
an  ich  lag.  Er  correspondirt  ToUständig  mit 
der  nadi  Ablauf  des  Verwaltungsjahres  alljähr* 
üdi  zu  legenden  Rechnung  über  die  wirklichen 
EimiahiDen  «nd  Ausgaben«  Eine  Rechnung  aber 
enttüt  keine  Regefai,  am  wenigsten  Rechts- 
rqebii  sondeni  Thatsachen;  sie  referirt 
dvdi  knze,  mit  Zahlen  rersehene,  Angaben 
die  beräta  erfolgten  oder  vorherzusehenden  Ein* 
nahflMB  und  Ausgaben.  Der  Etat  begrOndet  der 
Begel  naeh  keine  rechtliche  Verpflichtung  zu 
EbnahiMa  oder  zu  Ausgaben,  sondern  er  setzt 
•diese  recbtUcheB  Verpflichtungen  Yorau»  und 
ikeUt  ihre  finanzietten  Resultate  Isdiglieh    zw- 
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ist  nic&t  Folge  einer  bestimmten  Ver&ssnngB- 
form,  sondern  besteht  for  jede  geordnete 
Staatewirthschaft ;  seine  Feststellung  genügt  nicht 
einem  Bedfirfniss  des  Rechts,  sondern  einem 
Bediirfniss  der  Wirthschaft  nnd  der  Antheil 
der  Kammern  an  der  letzteren  im  constitatio- 
nellen  Staate  hat ,  sowenig  wie  die  Kontrole  der 
Rechnungen  etwas  zu  sclmffen  mit  der  Gesetz- 
gebung ,  sondern  begrfindet  eine  Mitwirkung  bei 
der  executiven  Gewalt,  oder,  >wenn  man  diese 
Terwirrende  und  sinnlose  Terminologie,  die  auf 
der  falschen  Doctrin  von  der  Theilnng  der  Ge- 
walten beruht,  vermeiden  wilU:  die  Vorschriften 
der  Verfassung  über  die  Feststellung  des  Etats 
und  die  spätere  Rechnungslegung  zur  Ertheilung 
der  Decharge  stellen  die  Staatsverwal- 
tung unter  die  stetige  Controle  der  Volks- 
vertretung. 

Hierdurch  wird  aber,  wie  der  Verf.  S.  14 
erörtert,  nicht  ausgeschlossen,  dass  das  sog. 
Etatsgesetz  auch  materiell  gesetzliche  Bestimmun- 
gen in  sich  aufnehme,  wie  dies  überall  der 
Fall  ist,  wo  und  insoweit  es  in  Betreff  der  zu 
erhebenden  Steuern  die  rechtliche  Grundlage 
bildet,  oder  die  staatsrechtliche  Berechtigung 
zur  Erhebung  resp.  die  Verpflichtung  der 
Staatsbürger  zu  ihrer  Entrichtung  dadurdi  be- 
gründet, eine  Abänderung  der  bestehenden 
Steuergesetze  durch  dasselbe  sanctionirt  ^wird, 
gesch^e  dies  nun  blos  für  das  einzelne  Jahr 
oder  auf  die  Dauer.  Auch  läset  sich ,  wie  der 
Verf.  (S.  16)  richtig  ausführt,  die  im  Art.  62, 
Abs.  3  sanctionirte  Beschränkung  der  ersten 
Kammer  oder  des  Heirenbauses  auf  Annahme 
oder  Ablehnung  von  Finanzgesetz-Entwürfen  mid 
Staatshaushalts- Etats  im  Ganzen,  durch  weldie 
an  dem  bestehenden  Beditszuatand  des  Landes 
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ante  geändert  wird,  nicht  anf  die  mit  dem 
EtatagBBets  in  formelle  Verbindung  gebrachten 
Bestimnmngen  beziehen,  welche  in  der  That 
eine  neae  Bechtsyorschrift  enthalten,  wie 
I.  B.  Einfiihmng  eines  neuen  oder  Abänderung 
eines  bestehenden  Steuergesetzes,  Genehmigung 
zur  Contrahirung  einer  Anleihe,  Abfährung  yon 
Deberschnssen  an  den  Staatsschatz,  über  die 
gesetzliche  Begel  hinaus,  resp.  Abweichung  yon 
der  gesetzlich  sanctionirten  Abführung.  Der 
Veil  findet  daher,  dass  die  in  Folge  eines  An- 
trags des  Graf  en  Arnim  Boytzenburg  (18.  Febr. 
1859)  yom  Herrenhause  aufgestellte  Forderung, 
dass  jedesmal,  wenn  Ueberschtisse  des  Vorjahrs 
nicht  an  den  Staatsschatz  abgeliefert,  sondern 
zur  Det^ung  anderer  Staatsbedürfoisse  verwen- 
det werden  sollen,  dazu  ein  specielles  Ge- 
setz erlassen  werden  müsse  —  obgleich  that- 
siddich  dem  Verlangen  des  Herrenhauses  nicht 
Da(^egeben  wurde,  —  staatsrechtlich  wohlbe- 
grfindet  und  widerlegt  mit  Becht  die  entgegen- 
stehende Ansicht  Ton  v.  Bönne  Staatsr.  3te 
Aufl.  I.  1.  S.  394  f.  als  eine  rechtlich  nicht 
lutreffende. 

Es  ist  dies  die  erste  practisch  wichtige  staats- 
rechtliche Consequenz,  welche  vom  Verf.  aus 
dem  Prinzip  gezogen  wird ,  dass  die  Feststellung 
des  Etats  ein  in  den  Formen  der  Gesetzgebung 
sidiToIlziehenderVerwaltungsact  ist.  Wich- 
tiger sind  die  folgenden  (S.  19  f.),  welche  sich 
a^F  die  staatsrechtlichen  Grenzen  des 
Budgetbewilligungsrechts  der  Volksrer- 
tretnng  und  die  Bechtswirkungen  beziehen, 
weldie  sich  an  das  Zustandekommen  und  ebenso 
das  NichtZustandekommen  des  jährlichen  Etats 
knüpfen.  Der  Verf.  tritt  hier  den  in  der  poli- 
tischen und  pablieistischen  Literatur  Torherr- 
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sehenden  Anffaesnng  zunächst  insofern  entgegen, 
als  er  bestreitet,  dass  der  Landtag  bei  deor  B^ 
rathnng  des  Etats  eben  so  souverän  sei,  d.  h.  mA 
freiem  Ermessen  sich  entscheiden  könne,  wie 
bei  der  Berathnng  eines  andern  Gesetzes.  Der 
Grundsatz,  dass  die  Verwaltung  den  beetehen,- 
den  Gesetzen  gemäss  geführt  werden  mute, 
sohliesse  vielmehr  diÄ  an  die  Spitze  za  steUende 
Forderung  in  sich:  »Die  Feststellung  des 
Etats  muss  dem  geltenden  Recht  ge- 
mäss geschehene  und  der  willkährli(£en 
Bewilligung  oder  Verweigerung  sind  daher  nicht 
blos  die  feststehenden  cirilrechtlichen 
Verpflichtungen  des  Staats  entzogen,  sonders 
auch  alle  staatsreditlich  feststehenden  Positio- 
nen, d.  h.  »soweit  gültige  Gesetse  be* 
stehen,  welche  irgend  welche  Einnah- 
men  oder  Ausgaben  direot  oder  in- 
direct  bestimmen,  ist  bei  der  Fest- 
stellung des  Etats  fär  die  freie  Wil- 
lensentschliessung eine  Schranke  ge- 
zogen, deren  Respectirung  sowohl  für 
die  Regierung,  wie  für  den  Landtag 
eine  staatsrechtliche  Pflicht  ist.«  Nor 
für  das  daneben  li^nde,  seinem  Umfang  nach 
immerhin  noch  sehr  bedeutende  Gebiet ,  bleibt 
beiden  Factoren  freier  Spielraum  fSr  die  poli- 
tische und  administrative  Erwägung. 

An  der  Hand  dieses  Gimodsataes  geht  dann 
der  Verf.  die  einzelnen  Tbeile  des  Budgets  is 
BetreiOr  der  ordentlichen  und  ausaerorde^c^en 
Einnahmen  (S.  20  f.)  sowie  der  Ausgaben 
durch  (S.  32  f.)  und  sucht  überall  näher  danidegeo, 
.wieweit ,  vermöge  des  festgestellten  Prindpg,  die 
Rechte  der  Volksvertretung  greifen,  wobei  er  sich 
durchweg  nur  auf  dem  Boden  der  Prepsaisdiei 
Verfassung    und    Gesetzgebung    bewegt     Wir 
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kimieii  ihm  Iderbei  in  das  Detail  der  Erörte- 
nmgen  nidit  fo^n,   sondern   müssen  nns   anf 
ehmbe  Bemerkungen    beschränken.     Zunächst 
fflodten  wir  im  Allgemeinen  dem  Wunsche  Aus- 
imxk  geben,  dass  der  Verf.  bei  der  rechts- 
wisse nschaft  lieb  en  Behandlung  des  Budget- 
redits  nicht  blos   mit  dem  grammatischen 
snd  logischen    Interpretations-Element   ope- 
lirt,  sondern  auch  die  anderen  Interpretations- 
Elemente,   wie  namentlich  das  historische, 
rcq».  das  systematische,   mehr  als  gesche- 
hes,    beihtilflich    benutet    und   zugleich,    ver- 
deiclrangsweise ,    neben   dem   Verfassungsrechte 
PKossens  und  des  Norddeutschen  Bundes  seinen 
Bhsk,  ihehr  als  geschehen ,  auf  das  System  an- 
derer, insbesondere  deutscher,  Verfassungen  ge- 
richtet hätte.     Beispielsweise  ist  gewiss  YÖllig 
richtig,   was    der   Verf.    bei    den    ordentlichen 
Einnahmen   aber   die  Bedeutung  des  eigent- 
hdben   Steaerbewilligungsrechtes   der  Kammern 
auf  Grund   der   Preussischen   Verfassungs- 
Urkunde  darlegt;   allein  der  Art.  109   hat  doch 
seine  Geechichte  und  wir  können  nicht  zugeben, 
dass  sich  dasselbe  nach  den  Prinzipien  des  con- 
stitiitionellen  Staatsrechts  fiberall  yon  selbst  er- 
gebe.   Im  Vergleich  mit  den  übrigen  constitu- 
tionellen   Verfassungen   Deutschlands    ersdieint 
der  Art.    109  mehr  als     eine    staatsrechtliche 
Siagolarität ,  da  die  Mehrzahl  der  Ver&ssungen 
auf  dem   politisch   Tielleicht  bedenklichen ,   mit 
dem  Rechtsprinzip   des  Verf.   abe¥  doch  immer 
Doch  Tereinbaren,  Grundsatze  beruht,  dass  alle 
Steuergesetze  nur  eine  periodische  Giltigkeit 
haben   und   mit   Ablauf  der   Periode   zu  ihrer 
Fortgeltnng  einer  neuen  Vereinbarung  zwischen 
Regierung  und  Ständen  bedürfen.    Vergl.  Deut- 
sches Staats-   und  Bundesrecht  3.  Aufl.  Th.  U. 
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§.  223.  No.  n.  Man  wird  aber  aacb  in  Betreff 
der  Aus  gaben -Bewilligung  in  mehreren  Ver^ 
fassungen  gerade  das  Prinzip  ausgesprochen 
iinden ,  mit  welchem  der  Verf.  das  Be^rilligongs- 
recht  der  Kammern  begrenzt  und  es,  wie  es 
Yom  Unterzeichneten  in  seinem  eben  angeführten 
Systeni  des  deutschen  Staatsrechts  geschehen 
ist,  sogar  als  ein  allgemein  geltendes  Prinzip 
des  deutschen  Staatsrechts  betrachten  können, 
dass  die  Stände,  so  wie  sie  gesetzlidi  be- 
stehende Einnahmen  und  in  Betreff  der  einzel- 
nen Einnahmequellen  rechtlich  anzuerkennende 
Befugnisse  der  Regierung  nicht  willkührlich  ne- 
giren  können,  ebenso  auch  Ausgaben,  deren 
rechtliche  oder  auch  factische  Nothwendig^eit 
sie  selbst  aneikannt  haben  oder  anerkennen 
müssen,  zu  verweigern  nicht  berechtigt  sind. 
So  haben,  um  nur  ein  Beispiel  anzufahren,  die 
Verfassungsgesetze  des  vormaligen  Königreichs 
Hannover,  ungeachtet  des  anerkannten  Rechts 
der  Ständeversammlung  das  Budget  periodisch 
zu  prüfen  und  zu  bewilligen,  doch  auch  theils 
im  Allgemeinen  die  Verpflichtung  der 
Stände  ausgesprochen,  für  die  Deckung  der  für 
den  öffentlichen  Dienst   nothwendigen  Aus- 

Stben  zu  sorgen,  theils  noch  besonders  den 
rundsatz  sanctionirt,  dass  Ausgaben,  welche 
auf  bestimmten  Bundes-  oder  landesgesetzlichen 
oder  auf  privatrechtlichen  Verpflichtungen  be- 
ruhen, von  der  Ständeversammlung  nicht  ver- 
weigert werden  dürfen,  obwohl  daneben  zu- 
gleich der  verfassungsmässige  Grundsatz  bestand, 
dass  alle  Steuern  und  Abgaben  ver&ssungs- 
mässig  nur  in  Folge  der  für  die  gesetzlidie 
Finanzperiode  erfolgten  ständisch^i  Bewilligung, 
die  in  dem  Regierungs-Ausschreiben  ausdiräd^- 
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Bell  arwahat  werden  mnsste,  von  der  Begiemng 
erhoben  werden  konnten. 

Demjenigen,  was  der  Verf.  in  übersicbtiichw 
Weise  in  Betreff  der  einzelnen  Posten  des  E  i-n- 
nahme -Budgets,  insbesondere  binsicbtlich   der 
Frage,  inwieweit  es  dabei  einer  Zustimmung  des 
Landtags  bedarf,  ausführt,  können  wirgrössten- 
theüs  beitreten;   nur   dürfte   bei  verscbiedenen 
Gegenständen,    wie  z.  B.  der  Yeräusserung  von 
Staatsgütern,  daraus  allein,  dass  die  frühere 
Gesetzgebung     aus     der    Zeit     der    absoluten 
MoDarchie  derBegierung  eine  gewisse  Befugniss 
bdl^,  oder  die  letztere  damals  unbeschränkt 
var,  nicht  folgen,  dass  es  auch  jetzt  noch 
der  Fall   sei,   nachdem   Preussen   durch   seine 
VeriasBung  in  die   Reihe    der   constitutionellen 
Staaten  eingetreten    ist.     Veräusserungen    der 
Substanz  sind  keine  zur  Verwaltung  oder  Ad- 
ministration im  gewöhnlichen  Sinne  des   Worts 
geborige  Acte   nnd   wenn   es   einerseits   keinem 
Zwdfel  unterliegt,    daes,    einem    bestehenden 
YerauseerungSYerbot  gegenüber   eine   Veräusse- 
msg  nnr  durch    ein  neues  Gesetz  oder  in  der 
Form  des  Gesetzes  legalisirt  werden  kann,   so 
dirfta  sich  andero^eite  bei  wirklichem  Staats- 
gut, id>ge8ehen  von  den  durch  die  Gesetze  der 
Administration  desselben  zugewiesenen  Be- 
fogntssen,   also   da,   wo  sich  die  Veräusserung 
nur  dnrcb  einen  Act  der  obersten  Staatsgewalt 
ToUziehen  kann,  die  Kothwendigkeit  der  ständi- 
schen Zustimmung  schon  wegen  des  Zusammen- 
hsDges    mit    dem    Steuerbewilligungsrecht    als 
selbstyerständliche  Folge    des    constitutionellen 
Prinzips  ei^eben,  wie  auch  bereits  im  Deutsch. 
SUats-   und  Bundesrecht  Tb.  II,  §.  208,  Nr.  2 
aosgefiilirt  worden   ist.     Wir  möchten  deshalb 
den  Satz  des  Verf.,  dass  nach  Preussischem 
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Staatsrecht  zurVeräusserang  von  Staatsgut  resp. 
zam  Verkauf  von  Domänen  eine  EinwiDigung 
des  Landtags  überhaupt  nicht  erforderlich 
sei  (S.  27.  31.)  schon  yon  yorn  herein  minde- 
stens als  sehr  bestreitbar  betrachten  und  in  den 
Bestimmungen  des  Gesetzes  vom  9.  März  1867 
§.  6  und  vom  13.  März  1867  §.  2  nicht  sowohl 
Ausnahmen  als  vielmehr  Anerkenntnisse 
des  richtigen  Prinzips  auch  Seitens  der  Regierung 
erblicken. 

Was   nun   aber   das  Aus  gäbe -Budget   be- 
trifft, über  welches  sich  der  Verf.  S.  32  f.  theils 
prindpiell,  theils  S.  42  nach  den  einzelnen  Po- 
sitionen  verbreitet,   so  lassen    wir  zwar   auch 
hier   den  Grundsatz,   dass  die  Feststellung  des 
Etats   ein  Verwaltungsact  sei  und  deshalb 
dem  geltenden  Rechte  gemäss  geschehen  müsse, 
unbedingt   gelten,   können  uns  aber   doch    den 
vom  Verf.  gezogenen  Conseauenzen  nicht  überall 
anschliessen.     Zuvörderst   Können    wir   darauf, 
dass  die  Verfassungs-Urkunde  Art.  99  nicht  Yon 
Bewilligung,  sondern  von  Feststellung  des  Etats 
durch  ein  Gesetz  redet,   nicht    das  uewicht  le- 
gen, wie  der  Verf.  thut.    Wir  betrachten  es  als 
zweifellos,   dass   durch    diesen    Artikel    der 
Verfassungs -Urkunde      den     Preussisehen 
Kammern     dasselbe    Recht    beigelegt 
werden    sollte,    was  in   anderen   Ver- 
fassungen mit  »Bewilligungc    bezeich- 
net wird.    Wir  sind  ferner  der  Meinung,  dass 
der  Preussische   Landtag    der  Regierung  gegen- 
über kein  willkührliches  Verwerfungs-  und  Ver- 
weigerungsrecht hat,   dass   er  vielmehr  staats- 
rechtlich verpflichtet  ist,  die  nothwendigen  Aus- 
gaben zu  bewilligen  und   dass   er  fiir  aein  s.  g. 
Bewilligungsrecht  nur  in  soweit  freien  Spielraum 
hat,   als  es  sich  eben  noch  um  das  Anerkennt- 
nisB  der  Nothwendigkeit;  Zweckmässigkeit  oder 
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Notilicfakeit     einer    Ausgabe- Position     handelt. 
Wir  geben  zu ,  dass  insbesondere  das  Abgeord- 
neteDbaus  (denn  das  Herrenhaus   mit  seinem  en 
bloo-Annahme-    oder    Verwerfungsrecht    kommt 
hierbei  wenig  in  Frage)  das  zur  Erfüllung  recht- 
lieber  Verpflichtungen  des  Staats  und  zur  Erhal- 
tung der   bestehenden   Staatseinrichtungen   Er- 
forderliche  bewilligen    muss,    und   daran  durch 
seine  einseitigen  Beschlüsse   in  Betreff   der  ein- 
zelnen Ausgabe-Positionen  nichts  ändern  kann, 
losofem   aJber  bei  jeder  Ausgabe   das   an   und 
das  fuanium  in  Frage   kommt,    muss   da,  wo 
nidit  beides   feststeht,   —    was   seltener  vor- 
kommen wird,  aber  doch,  wie  z.  B.  in  Betreff 
der  Verzinsung  der   Staatsschuld,   bei  Bundes- 
oder Reichslasten    u.  s.  w.  vorkommen  kann  — 
das  Becht  der  Stände ,  jedem  von  der  Regierung 
gemachten   Ansatz  die  exceptio   plus   petitionis 
entgegenzusetzen  und  auf  der  geforderten  Strei- 
cbong  oder  Minderung   zu  beharren ,  anerkannt 
werden ,  wenn  nicht  das  verfassungsmässige  Mit- 
wirkongsrecht  zur  Feststellung  des  Staatshaus- 
balta-Etats  illusorisch  werden  und  als  blosser  Aus- 
flnas  des  Sdiein-Gonstitutionalismus  bezeichnet  wer- 
den soll.  Und  hier  kommen  wir  auf  einen  Punkt,  wo 
wir  entschieden  vom  Verf.  abweichen  müssen,  in- 
sofern er  nämlich  bei  den  auf  dauernden  Staats-Ein- 
ricbtangen  bezüglichen  Budget- Ansätzen ,  wo  das 
M  gar  nicht  in  Frage  kommen  kann,  das  früher 
zwi^Jien  Regierung  und  Kammern   vereinbarte 
Budget  80  lange  als  bindend  betrachtet, bis 
eine    neue    Willenseinigung   zwischen    den   hier 
Sberhaapt  maassgebenden  Factoren  zu  Stande 
gekommen   sei.    Dies   scheint   uns   an  sich  mit 
dem     oonstitutionellen    Prinzip    und    mit    den 
Grandsätzen  jeder   Finanzwirthschaft    unverein- 
bar zu  sein,  wie  ja  selbst  der  Privatmann  bei 
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deinen,  nothwendige  oA^t  un^ntbehriteb^  Be- 
dürfniBse  deckenden,  Ausgaben  in^mer  die  Zn- 
lässigkeit  einer  Beschrätubing  i^  Frage  ziehen 
kann,  theils  aber  auch  dem  Grund-  und  Redits- 
satz  der  Verfassung,  wonach  der  Staatshaushalts- 
Etat  jährlich  durch  ein  Gesetz  festgestellt 
werden  soll,  schnurstracks  zu  widersprechen. 
Mag  man  auch  eine  praesumtio  facti  dafür  gel- 
ten lassen,  dass  das,  was  voriges  Jahr  als 
erforderlich  festgestellt  war,  auch  dieses  Jahr 
in  gleicher  Weise  nothwendig  sei;  Toti  einer 
rechtlichen  Verpflichtung  der  Stände  die 
Positionen  des  Vorjahrs  auch  jetzt  noch  als  bin- 
dend zu  betrachten,  kann  unseres  Erachteos 
auf  Grund  des  Art.  99  der  Preussischen  Ver- 
fassungs-Urkunde keine  Rede  sein  und  dies  um 
so  weniger,  wenn  man  mit  dem  Verf.  von  dem 
Prinzipe  ausgeht,  dass  die Au&tellung  des  Bud- 
gets k^ein  Act  tler  Gesetzgebung,  sondern  ein 
Verwaltungsact  ist.  Wir  sind  dabei  ganz  ein- 
verstanden mit  dem  Verf.,  wenn  et  (S.  35)  den 
Grundsatz  geltend  macht:  »Bis  eine  üebwein- 
Stimmung  der  sog.  gesetzgebendem  BVifetoren  über 
eine  Abänderung  erzielt  und  durch  ein  Gesetz 
ausgesprochen  ist,  behält  dlts beittehende  Recht 
seine  Gültigkeit  und  det  LkilKdtag  ist  so  gal  wie 
die  Krone  zur  Beobadittfng  desselb^  verpffich- 
tetc;  allein,  abgesehen  von  dem  ttiö^chen 
Streit,  ob  oder  wie  Weit  eilie  staatliche  Inetitn- 
tion  oder  Organisation  durth  das  bestehende 
Recht  gedeckt  werde,  können  tlnmöglich  die  för 
das  eine  Jahr  festgestellten  Budget-Positionen 
auch  noch  für  das  folgende  oder  die  folgenden 
Jahre  als  bestehendes  Recht  betnchtet 
werden.  Wir  können  daher  auch  dM  Aus- 
führungen des  Verf.  8.  39  f.  so  richtig  sie  an 
sich  theilwdse  sein  mögen,  in  ihrer  Anwendui^ 
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nqf  die  Torfas^nogsni^ssi^  BudgetfeststeUuqg  in 
dieser  Hinsi^bt  mcht  beitreten.  Diese  ist  jeaen- 
üBs  ein  staatsrechtlich  bedeatungsYolIer  Aet  und 
wenn  auch  die  einzelnen  Positionen  insoffirn  hy- 
pothetiscber  Natur  sind,  als  von  eiper  unbe- 
dingten Realisirung  nicht  die  Rede  sein  kann, 
dodb  kein  blosser  Anschlag  in  gewöhnlichem 
Sinne  im4  wenn  der  Verf.  bemerkt,  d,ev  Wort- 
laut der  Verfassung  sagß  durchaus  nicht ,  dai^ß 
alle  Ausgaben  für  l^des  Jahr  bewilligt 
werden  mildsten,  aongfem  er  schreibe  nur  vor, 
dass  sie  für  jede^  Jahr  veranschlagt 
werden  aoU^n,  so  müßten  wir  dazu  bemerke^, 
die  Verfassung  spricht  nicht  blos  von  Veran- 
schlagung der  Einnahmen  und  Ausgaben  des 
Staate  für  j  e  d  e  s  Jahr  im  Voraus ,  sondern  ^e 
soOen  auch  auf  den  3taatshau8halts-Ctat  ge- 
bracht und  letzterer  soll  j  §  h  rl  i  c  h  durch  ein 
Gesetz,  d.  h*  durc^  Vereinbarung  zwischen 
Krone  und  Landtag,  festgestellt  werden; 
was  jeden&lls  auch  {t}r  die  staatsrechtlichep 
Wirkungen  des  NichtZustandekommens  des 
Badget-Gesetzes ,  wpr^uf  wir  alsbald  zurück- 
kommen müssen,  von  Wichtigkeit  ist. 

Der  politisch  und  practisch  bei  Weitem  wich- 
tigste Thal  der  Schrift  tritt  in  den  beiden 
SAlusskapiteln  ]X  und  X  hervor,  zu  welchen 
äch  die  Toransgehenden  Abschnitte  mehr  nur 
als  rationelle  oder  theoretische  Unterlagen  yer- 
hahan.  Abschnitt  IX  (S.  62—75)  behandelt 
nämlich  »die  staatsrechtlichen  Wirkungen  des 
(zu  Stande  gekommenen)  Budgetgesetzes  und 
Abschn.  X  (75—82)  die  ^Wirkungen  des  Nicht- 
zastand^mmensdesBudgetgesetzes«^  wobei  der 
Verf.  immerhin  ^juch  das  »staatsrechtliche«  in 
die  Ueberschri^  hätte  aufnehmen  können,  da 
es  sicji  4oq]^  we3eutl,u?l>  g^radQ  ^n»  (J^esß  b:^pdelt. 
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Jeder  Leser  der  Schrift  wird  gewiss  den 
AusfuhruDgen  des  Verf.  in  dem  IX.  Abschnitt 
mit  Vergnügen  und  Interesse  folgen,  und  mei- 
stens auch  die  Beistimmung  nicht  versagen  kön- 
nen, insoweit  damit  nicht  der  Hauptfrage  über 
die  staatsrechtlichen  Wirkungen  des  Nichtzn- 
standekommens  des  Budgetgesetzes  präjudicirt 
wird.  Der  Verf.  entwickelt  hier  viel  Verständi- 
ges und  Richtiges  und  in  verständlicher  Darlegung 
über  Nichtleistung  bewilligter  und  Leistung  nicht 
bewilligter  Ausgaben,  über  Etats-Ueberschreitun- 
gen,  die  rechtliche  Bedeutung  darauf  bezüglicher 

{'ustificirender  Cabinets-Ordres ,  die  Controle  des 
jandtags  über  Einhaltung  der  Etats  und  den 
(nach  Preussischem  Verfassungsrecht  gar  nicht 
existirenden)  Rechtsschutz  (für  den  Landtag) 
gegen  Etats-Verletzungen.  Auf  das  Einzelne 
können  wir  auch  hier  nicht  eingehen  und  heben 
in  Betreff  der  Etats-Ueberschreitungen  nur  her- 
vor ,  dass  für  diese  der  Art.  104  der  Verfassungs- 
Urkunde  die  nachträgliche  Genehmigung  der 
beiden  Häuser  des  Landtags  ausdrücklich  für 
erforderlich  erklärt,  also  die  staatsrechtliche 
Gültigkeit  dieser  Ueberschreitung  durch  eine 
solche  Genehmigung  bedingt. 

Wir  kommen  zu  dem  »£ftc  Rkodus  Ate 
iaUa€  der  ganzen  Materie,  zu  der  im  letzten 
Abschnitt  behandelten  Frage:  Wie  steht  es, 
wenn  das  Budget  rechtzeitig  nicht  zu  Stande 
kommt?  —  eine  Frage,  die  in  der  Conflicts- 
Periode,  resp.  der  vorausgegangenen  reactionaren 
Periode,  den  Kernpunkt  des  Streits  zwischen 
Regierung  und  Abgeordnetenhaus  bildete ,  wobei 
das  Herrenhaus  sich  auf  die  Seite  der  R^ierung 
stellte  und  sogar  die  etwas  wunderliche  Lösung 
versuchte,  ein  Budget,  welches  gar  nicht  an 
dasselbe  gelangt  war,  nämlich  das  der  Regie- 


Labaod,  Das  Preussische  Badgetrecbt.    375 

rang  anzmiehineii,  das  yom  Abgeordnetenhaas 
aber  amendirte  zu  verwerfen.  Dass  sich  der 
Streit  dabei,  hinsichtlich  seiner  materiellen 
Grondlage,  am  die  Armeereorganisation  drehte, 
ist  bekannt  and  wir  sind  noch  jetzt  der  Mei- 
nong ,  dass  die  Frage ,  wer  materiell  Recht  oder 
Unrecht  hatte ,  wesentlich  davon  abhing ,  ob  and 
inwieweit  der  Landtag  verpflichtet  war ,  die  neue 
Änneeorganisation  anzaerkennen  und  demgemäss 
aadi  die  darauf  bezüglichen  Badgetansätze  zu 
bewilligen.  Für  die  streitige  Frage  vom  Badget- 
recbt selbst  ist  die  Veranlassung  zum  damaligen 
Conflict  bedeutungslos,  indem  jeder  andere  Theil 
des  Badgets  ebensowohl  den  Conflict  hätte  er- 
zengen  können  und  resp.,  was  Gott  verhüte, 
wieder  hervorrufen  kann. 

Der  Verf.  erörtert  nun  zunächst  die  ver- 
scbiedenen  extremen  Ansichten  und  sucht  die* 
selben  von  seinem  Standpunkt  aus  zu  widerlegen. 
Er  verwirft  mit  Recht  die  beliebt  gewordene 
Tbeorievon der  Verfassungslücke;  man  könne 
sagt  er  (8.  75),  von  einer  Lücke  in  der  Verfas- 
sangs-Drkunde  sprechen,  insofern  dieselbe  die 
Frage  nicht  ausdrücklich  entscheide,  aber  keine 
Lödke  des  Preussischen  Verfassungs  rechts 
statoiren.  Er  verwirft  demgemäss  auch  die,  in 
einer  gewissen  Verbindung  mit  der  angenomme- 
nen Verfassongslücke  stehende,  absolutistische 
Theorie,  wonach  im  Falle  des  Nichtzustande- 
kommens  eines  Budgetgesetzes,  wie  es  der  Art. 
99  der  VerÜEtösungs  -  Urkunde  verlangt,  die 
früher  unbeschrankte  königliche  Gewalt  in  Be- 
treff der  Feststellung  des  Etats  wieder  auflebe 
nnd  sich  unbehindert  geltend  machen  könne; 
andererseits  aber  auch  die  von  der  Majorität 
des  Abgeordnetenhauses  festgehaltene  und  viel- 
&Gh    in    der    Wissenschaft,     namentlich    von 
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y.  Rönne  im  Prenssischen  Staatsrecht,  aneh 
noch  in  der  neusten  Bearbeitnng  (Ste  Anfi. 
Th.  L  S.  398  f.)  in  ausführlicher  historischer 
und  rationeller  Begründung  vertretene  Ansicht, 
welche  in  dem  Ausspruch  des  Abgeordneten 
'Simson  vom  Jahre  1865  gipfelt  und  zufolge 
der  Stenogr.  Berichte  des  Abgeordnetenhauses 
Bd.  n.  S.  1125  dahin  ging:  »Die  Berechtigung 
der  Regierung,  zu  zahlen,  Staatsmittel  zu  Ter- 
wenden,  auch  an  unbestrittene  oder  unbestreit- 
bare Staatsglättbiger  zu  zahlen,  ruht  lediglich 
auf  dem  Staatshaushalts-Gesetze,  weldies  in 
diesem  Betracht  durch  Nichts  in  der  Welt  zu 
vertreten  ist,  auch  durch  kein  anderes  Gesetz, 
so  wenig,  als  durch  Einzelbewilligung  einer  ein- 
zelnen Ausgabe-Position  in  dem  £tat.€ 

Dem  gegenüber  glaubt  der  Verf.,  auf  Grund- 
lage der  von  ihm  entwickelten,  an  sich  ganz 
riditigen,  Annahme,  dass  das  Budgetgesetz  kein 
Gesetz  im  eigentlichen  Sinne  ist,  alle  Schwie- 
rigkeiten der  Frage  (S.  81)  damit  zu  lösen,  dass 
er  diesem  Gesetze  nur  die  Bedeutung  des  do- 
cumentirten  Einveratändnisses  zwischen  Regie- 
rung und  Landtag  über  die  Richtigkeit  des 
Voranschlags  und  über  die  Nothwendigkeit  und 
Angemessenheit  der  aufgeführten  Summen  bei- 
legt. Die  gesetzliche  Grundlage  rar 
Leistung  der  Ausgaben  sei  hinsichtlich  der  wat 
überwiegenden  Mehrheit  derselben  auoh  ohne 
Etat  Torhan  den.  Das  Niohtzustandek<Hnmen 
des  Etatsgesetzes  lege  daher  keineswegs  einäi 
Arrest  auf  alle  Staatsgelder.  Aber  das  Mtniste- 
rium  bleibe  hinsichtlich  jeder  einzelnen  Aii8giJ>e 
verantwortlich;  es  müsse  dem  Landtag  gegen- 
über den  Nachweis  führen ,  dass  sie  an  sidi  und 
in  der  bestimmten  Höhe  durch  die  Gesetze 
oder    das   Staats  wohl    erfordert    worden 
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seien.  Die  rechtliche  Stellmig  der  Begiianiiig 
sei  daher  bei  nicht  zu  Stande  gekommenem 
Ettlsgeeetze  hinnchtlich  des  geeammten  Staats 
eine  ähnliche ,  wie  bei  zu  Stande  gekommenem 
Etatsgesetze  hinsichtlich  der  Etats^Ueberschrei- 
tnngen  und  ansseretatsmässigen  Ausgaben.  Die 
Ertheihing  dieser  Genehmigung  sei  anch  keines- 
wegs ein  parlamentarischer  Gnadenact.  Der 
Landtag  sei  bei  einer  ohne  Etatsgesetz  gefahr- 
teil  Venraltnng  rechtlich  yerpfliohtet,  alle  die* 
jenigen  Ausgaben  zu  genehmigen,  die  er  aus 
dem  Toranschlage  nicht  hätte  streichen  dürfen 
and  es  sei  besonders  festzuhalten,  dass  Aus- 
gaben, welche  der  Landtag  einmal  dauernd 
bewilligte,  von  ihm  später  nicht  einseitig,  d.  h. 
ohne  Zustimmung  der  Regierung,  gestrichen 
werdoi  durften.  —  Der  Verf.  billigt  daher  voll- 
ständig den  liinisterial-Beschluss  vom  16.  Decbr. 
1850  reep.  die  Erklärung  des  damaligen  Finanz» 
ministers  ▼.  Patow  vom  Jahre  1860.  »Mit 
dem  durch  das  politische  Bediirfniss  geschärf- 
ten und  geleiteten  sicheren  Blick«  sagt  der 
Verf.,  habe  die  Regierung  schon  in  jenem  Mini- 
stehal^Beechluss  »die  richtigen  Orundsätze  ge- 
fanden  und  in  entsprechender  Weise  formulirt.« 

Wir  können  uns  in  dielser  GardinaUrage  der 
Ansfuhrong  des  Verf.  nicht  anscbliessen,  auch 
abgesehen  daton ,  dass  die  Staatsregierung  selbst, 
beim  Abschluss  der  Conflicts-Periode  in  der 
Laadtags-Session  tou  1866/67  ausdrücklich  er- 
Uirt  hat,  dass  der  Standpunkt  des  Mi- 
nisterial-Bescblusses  vom  16.  Decbr. 
1850  Ton  ihr  aufgegeben  sei  und  dass  des- 
halb die  Nothwendigkdt  einer  Indemnitätsbill 
Ton  ihr  selbst  ausdrücklich  anerkannt  wor- 
den ist. 

Mit   der  Theorie  des  Verf.   wird  das  oen* 
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stitationelle  Prinzip,  was  doch  zweifellos,  ancli 
zufolge  der  Entstehungs-Geschicbte  des  Art.  99 
und  abgesehen  von  der  singulären  Beschränkung  | 
desselben  im  Art.  109  der  Yerfassungs-Urknnde, 
in  jenem  Art.  99,  in  üebereinstimmung  mit  dem 
historisch  entwickelten  Rechte  der  deutschen 
Landesrepräsentationen  resp.  mit  der  durch  die 
veränderten  Verhältnisse  gebotenen  Modification 
desselben,  seinen  Ausdruck  finden  sollte  und 
wirklich  gefunden  hat,  in  der  That  so  gut  wie 
völlig  beseitigt  und  wenn  man  das,  was  der 
Verf.  als  Folge  des  Nichtzustandekommens  des 
Budgetffesetzes  betrachtet,  als  neben  oder 
über  dem  Art.  99  stehendes  Verfassungs recht 
betrachtet,  für  die  Regierung  jedes  zwingende 
Motiv,  das  nothwendige  üebereinkommen  zwi- 
schen Krone  und  Landtag  in  Betreff  des  Bud- 
geto  zu  fordern  und  auch  durch  Nachgeben  von 
ihrer  Seite  zu  ermöglichen,  aufgehoben.  Wir 
müssen  daher  ganz  entschieden  an  der  auch 
schon  im  Deutschen  Staats-  und  Bundesrecht 
Th.  n.  (3te  Aufl.)  §.  224.  S.  529.  durch  An- 
schluss  an  v.  Rönne  kurz  angedeuteten  An- 
sicht festhalten,  dass  die  K.  Staatsregierung  nur 
durch  das  zu  Stande  gekommene  Budgetgesetz 
die  staatsrechtliche  Vollmacht  und  die 
verfassungsmässige  Berechtigung  zur  Be- 
streitung der  darin  vereinbarten  Ausgaben  erhält 
und  demgemäss  auch,  hinsichtlich  der  wirklich 
gemachten  etetmässigen  Ausgaben  jeder  Verant- 
wortlichkeit enthoben  ist.  Wer  materiell  die 
Schuld  trägt ,  dass  das  Etetgesetz  nicht  recht- 
zeitig zu  Stande  gekommen  ist,  muss  in  dieser 
Hinsicht  als  ganz  irrelevant  betrachtet  werden 
und  dies  um  so  mehr,  als  es  an  einem  compe- 
tenten  Richter  zur  Entscheidung  dieser  Frage 
gänzlich  fehlt. 
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Es  will   uns   bedünken,  dass  der  Verf.  zwei 
ron  einander  zn  scheidende  Seiten  des  Bndget- 
redits  mit  einander  zusammenwirft,   die  wir  als 
das  formelle  nnd   das   materielle   Budget- 
recht  bezeichnen   können.     Unlängbar   sind  die 
Kammern  Terbunden ,   die   anf  gesetzlicher  Ver- 
pffichtnng  beruhenden  oder  sonst  als  nothwendig 
anzaerkennenden   Ausgaben    auch  ihrerseits  zu 
bewilligen  und   es  kann,   wie   in  jeder  wirklich 
moDsräischen   Staatsordnung  und  nach  deut- 
schem Staatsrecht  überhaupt ,  von  einem  will- 
kährlichen  Yerweigerungsrecht  nicht  die  Rede 
sein;  sowie   wir  auch  ausdrücklich  beyorworten 
müssen,  dass  wir  die  in  dem  Commissionsbericht 
des    Abgeordnetenhauses     von     1862     ausge- 
sprochne  Ansicht,  wonach  die  Kammern  möglicher 
Weise  alle  einzelnen  Positionen  des  Budgets 
per  majora  genehmigen,  aber  doch  zum  Schluss 
den  ganzen  Etat   verwerfen   könnten,   »weil 
^ie  die  Leistung  der  Ausgaben  anderen  Händen 
aoTertraut  zu  sehen  wünschen  c,   für  eine  recht- 
lich TÖllig  unbegründete   und   geradezu  verfas- 
sungswidrige  schon   aus   dem  einfachen  Grunde 
halten,  weil  damit  das  verfassungsmässige  Recht 
des  Königs,   seine  Minister  zu  ernennen,   resp. 
nach  seinem   Ermessen   zu   entlassen,   in  der 
onleogbarsten  Weise  negirt  werden  würde.    Das 
englische  Parlament  kann  und   mag  ein  sol- 
ches Recht,  wenn  es  dort  überhaupt  in  derselben 
Weise  in  Frage  kommen   könnte,    der  Krone 
gegenüber,   um  den  Rücktritt  des  Cabinets  zu 
erzwingen ,    in  Anspruch  nehmen;    dem   in  den 
deutschen  Verfassungen    und    auch    in    der 
Prenssischen  Verfassungs-Ürkunde  festgehal- 
tenen monarchischen  Prinzip  gegenüber  kann  ein 
solches  Recht  den  Ständen  in   Keiner  Weise  zu- 
gesprochen werden.    Jedenfalls  würde  hier  die 
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König!«  Sfeaataregierang ,  wexm  oiu  solcher  Fall 
sieb  jemals  in  Preussea  ereignen  sollte,  trots 
des  formellen  Mangels  eines  Budgetgesetzos  an 
der  Verantwortlichkeit  nicht  schwer  zu  tragen  , 
haben,  wenn  sie  das  in  allen  einzelnen  Po- 
sitionen von  der  Kammer  genehmigte  Budget 
zur  Ansführnng  brächte. 

Was   ist  also,   wenn   das  Budget,   wie   wir 
annehmen,  wegen  materiellen  Dissensea  zwischen 
Begiemng  und  Standen  über  wichtige  Positionen 
nicht  zu  Stande  kommt,   weil  z.  B.   die  Stände 
die   gesetzliche  Es^istenz  gewisser  Einrichtungen, 
die  Mothwendigheit  ihrer  Fortdauer,  die  Grösse 
der  bisherigen  Verwendungen,  also  überhaupt  in 
der   einen   oder  anderen   Beziehung   die  Noth- 
wendigkeit   von  Ausgaben  negiren,   —   was  ist 
die  rechtliche  Folge   des  Mangels  eines  Badffet- 
gesetzes?   Doch  gewiss  nichts  Anderes,  als  dass 
dann   die  K.  Staatsregierung,   die  Staatsverwal- 
tung,  ohne  die   von   der  Verfassung  für  noth- 
wendig  erklärte  Legitimation  auch  von  Seiten 
der  Volksvertretung   für   sich  zu  haben,    fuhrt 
und  resp.  fortführt;   also   nicht  ein  verfasaungs- 
rechtlicher,     sondern     ein     verfassungs- 
widriger  Zustand ,  den  andere  Verfassnngs- 
gesetze  —  (dasselbe  beabsichtigte  man  auch  bei 
Berathung    der    Preussischen    Verfaasungs  -  Ur- 
kunde; es  kam  aber  wegen  des  Dissenses    bei- 
der Kmimern  über  den  terminus  ad  quem  nichts 
zu   Stande)  —  zwar  mit  gewissen    Nothbehdfen 
hinauszuschieben,    aber    doch    in    keiner 
Weise  unmöglich  zu  machen  im  Stande  gewesen 
sind,    und   aus    dem   wieder    herauszukommen 
beide  Theile,   gerade  weil  sie  das  Bewuasts^ 
eines  verfassungswidrigen  Zustandes  haben  mfia- 
aen,  ein   gleich  grosses  Interesse  haben.    Frei- 
lich kann  d^  Staat  i  oder,   nach  einem  vprmals 
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befiebten  Ausdrack,  die  Staatsmaschine  nicht 
stiDe  stehen ;  die,  keinen  Augenblick  intermitti- 
renden,  nothwendigen  Staatsbedürfnisse  müssen 
befriedigt  werden  und  hinsichtlich  alles  dessen, 
was  zur  Erhaltung  der  bestehenden.  Organisa» 
tioDen  und  Institute  nothwendig  ist,  oder  auf 
einer  gar  nicht  zu  negirenden  Verpflichtung  be- 
ruht, wird  es  der  Staatsregierung  nicht  schwer 
werden,  die  auch  ohne  formelle  Ermächti- 
gnng  gemachten  Ausgaben  für  eine  nachträg- 
liche Sanction  des  Budgetgesetzes  zu  rechtfer- 
tigen und  eine  indemnity  bill  zu  erzielen ;  ein  Aus- 
druck, der  für  uns  nur  insofern  nicht  passt,  als 
onsere  Kammern  keinen  Factor  zur  Constitui- 
rnng  des  Sout  eränetäts-Subjects  bilden. 
Es  ist  und  bleibt  aber  vom  Standpunkt  einer 
constitutionelien  Verfassung  aus,  wie  es  doch 
die  Preussische  Verfassung  ist  und  sein  soll, 
Ton  der  höchsten  Wichtigkeit,  anzuerkennen, 
daas  solchen  Falls  nicht  ein  interimistischer 
verfassungs rechtlicher,  sondern  ein  dem 
Verfassu ngsr echt  geradezu  wider- 
sprechender Zustand  ezistirt ,  der  nur  da^ 
dordi  beseitigt  oder  geheilt  werden  kann,  dass 
die  mangelnde  Vereinbarung  zwischen  Krone 
nnd  Landtag  noch  nachträglich  erzielt  resp.  dem 
durch  die  Noth  gebotenen  einseitigen  Vorgehen 
der  Regierung  en  bloc  die  Genehmigung  Sei- 
tens der  Volksrepräsentation  ertheilt  wird.  Im- 
mer wird  man  zugeben  müssen,  dass  in  der 
Verwaltung  des  Staats  durch  die  Minister  ohne 
Etatsgesetz,  dem  Art.  99  der  Verfassungs-Cr- 
kunde  gegenüber,  objectiv  eine  Verfas- 
sungs- Verletzung  enthalten  ist,  die 
aber  freilich  sowohl  der  eine  alB  der  andere 
der  constitutionelien  Factoren  verschuldet  haben 
kann,  und   womit   noch  in  keiner   Weise    die 
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Voraussetzangen  erfüllt  sind  ,  von  welchen  der 
Art.  61  der  Verfassungs-Ürkunde ,  wenn  das 
darin  anerkannte  Prinzip  überhaupt  practisch 
realisirbar  wäre,  die MiniBter- Anklage  abhängig 
macht. 

Dies  ist  der  Hauptpunkt,  in  welchem  wir 
von  dem  Verf.  abweichen  müssen,  dessen 
Schrift  wir  im  Uebrigen  mit  grosser  Befriedi- 
gung gelesen  haben  und  als  eine  höchst  be- 
achtungswerthe  publicistische  Studie  Allen  em- 
pfehlen, welche  sich  für  Verfassungsrecht  über- 
haupt und  insbesondere  für  das  Preussische 
Verfassungsrecht  interessiren.  Nur  vergesse 
man  dabei  nie,  dass  der  Art.  99  auch  eineo 
Rechtssatz  und  einen,  für  eine  consti- 
tutionelle  Verfas  sung  höchst  wich- 
tigen Rechtssatz  sanctionirt^  dessen  facti- 
sche  Verletzung  zwar  nach  Umständen  unyer- 
meidlich  und  entschuldbar  sein  kann,  immerhin 
aber,  wo  und  insoweit  sie  hervortritt,  einen 
verfassungswidrigen  Zustand  involviert, 
welcher  eine  den  Grundprincipien  der  Verfas- 
sung entsprechende  Beseitigung  erheischt. 

Zachariä. 
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In  unserer  Zeit  ist  die  brennende  Frage  d^ 
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Theologie,  ein  richtiges  Urtheil  über  den  Semi- 
tbmas  zu  gewinnen.  Die  paar  Allgemeinheiten, 
welche  durch  Renan  und  dessen  un¥ri88ende  und 
und  geistlose  Gegner  in  Umlauf  gekommen  sind, 
ermächtigen  zu  einem  solchen  noch  lange  nicht: 
es  ist  die  ernsteste  Arbeit  aus  den  Akten  nöthig, 
üfid  damit  diese  Torgenommen  werden  könne, 
nassen  die  Akten  selbst  zugänglich  gemacht  wer- 
den. In  diesem  Sinne  ist,  wie  jeder  sorgfaltige 
Dmck  eines  älteren  oder  jüngeren  semitischen 
Klassikers,  auch  die  Ausgabe  der  sechs  vorisla- 
mischen  Dichter  Arabiens,  welche  uns  so  eben 
Herr  Professor  Ahlwardt  geliefert  hat  und  welche 
durch  ihren  Titel  genugsam  beschrieben  ist,  mit 
dem  höchsten  Danke  aufzunehmen.  Denn  wenn 
anch  bei  weitem  das  Meiste ,  was  uns  hier  ge- 
boten wird,  bereits  bekannt  war  (Herr  Ahlwardt 
hatte  auch  gar  nicht  nöthig  so  vornehm  ableh- 
neDd  sich  seinen  Vorgängern  gegenüberzustellen), 
so  ist  es  doch  nun  erst  (freilich  unter  der  nach- 
her zu  machenden  Einschränkung)  bequem  jene 
sedis  zu  studieren.  Von  einem  so  gründlichen 
Kemier  der  altarabischen  Poesie,  wie  Herr  Ahl- 
wardt es  ist^  bearbeitet  wird  der  Text,  der  ja 
äberdies  schon  von  muhammedanischen  Gelehr- 
ten festgesteUt  war,  für  höchst  zuverlässig  gel- 
ten können :  man  hat  Alles  in  einem  handlichen 
Bande  beisammen:  eine  überall  verständliche, 
das  Auffinden  der  Verse,  falls  man  ein  Gram- 
matikercitat  aus  diesen  Sachen  aufsuchen  will, 
erleichtemde  und  leicht  für  die  definitive  zu  er- 
klirende  Citierung  ist  ermöglicht:  der  Leser 
dnrdi  die  in  mancher  andern  Hinsieht  allerdings 
ZQ  bedauernde  Abwesenheit  der  arabischen  Kom- 
mentare und  einer  Uebersetzung  genöthigt  die 
Gedichte  aus  ihnen  selbst,  vor  allem  durch  Ab- 
fassung einer  Konkordanz,  zu  verstehn:  endlich 
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die  Dilettanten,  die  nachgerade  reebt  lästig  wer- 
den, in  die  Unmöglichkeit  versetzt,  dies  Buch 
mit  sieben  Siegeln  zu  missbrauchen. 

Man  hat  gesehn  ^  dass  ich  den  Hauptwerth 
dieses  Bandes  darin  sehe,  dass  lexikalischen, 
grammatischen  und  allen  möglichen  andern  Unter- 
suchungen  semitischer  Philologie  hier  alte,  echte 
Texte  geboten  werden,  von  denen  mehr  oder 
weniger  fest  steht,  dass  sie  völlig  autochthon 
semitisch  sind.  Und  in  der  That:  dass  diese 
Gedichte  im  grossen  Ganzen  ursprünglich  sind, 
wird  sich  nicht  bezweifeln  lassen.  Die  Theologen 
haben  zwar  so  wenig  Sinn  für  Individualität  ge- 
zeigt  f  dass  sie  die  Echtheit  von  Guretons  Igna- 
tius  verkannten,  obwohl  aus  jeder  Zeile  ein  gan- 
zer Mann ,  das  richtige  Vorbild  seines  Schutzbe- 
fohlenen und  jetzigen  Mitheiligen  aus  dem  sechs- 
zehnten  Jahrhundert  spricht,  der  wahre  Jünger 
des  Donnerskindes  Johannes:  die  Orientalisten 
werden  bereiter  sein  aus  den  greifbaren  Ver- 
schiedenh^ten  in  Styl  und  Art  etwa  zwischen 
Imrualqais,  N&bigha  und  Zuhair  auf  Yeradiieden- 
heit  der  Verfasser  zu  schliessen,  und  damit  al- 
lein den  Beweis  der  Echtheit  erbracht  glauben, 
da  Fälscher  voraussichtlich  weit  mehr  nach  der 
Schablone  gearbeitet  hätten,  deren  Anwendung 
die  arabische  Rhetorik  überhaupt  so  nahe  legt. 

Das  Sprachliche  erregt  keine  wesentlichen 
Bedenken.  Juden  sind  allerdings  lange  vor  Mu- 
hammad im  nördlichen  Hig&z  angesiedelt  gewe- 
sen: über  Hira  und  Ghassan  können  griechische 
Einflüsse  sich  geltend  gemacht  haben,  und  eben- 
sogut persische:  im  grossen  Ganzen  jedoch  ha- 
ben vor  dem  Islam  weder  die  Juden  noch  die 
Griechen  oder  Perser  in  irgend  bedeui^idem 
Masse  eingewiikt.     Auch  in  der  Sprache  nicht 
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und  demgemäss  sind  Fremdwörter  in  diesen 
lechs  Dichtem  selten. 

Von  besonderem  Interesse  ist  bei  Tharafa 
4, 12  träft.  Wie  ich  in  den  Beiträgen  zur  bak- 
tnschen  Lexikographie  25  aus  dakhma  und  den 
Terwandten  Worten  geschlossen  habe,  dass  vor 
Zarathnstra  auch  in  Eran  Sitte  gewesen  sei  die 
Leichen  zu  verbrennen,  so  folgt  mir  aus  der 
duizUch  unarabischen  (Abhandlungen  17,  25) 
Form  trän,  welche  dem  hebräischen  7h M  ent- 
^richt  (nur  dass  der  Vokal  der  ersten 'Sylbe 
entweder  ]hK  als  Urform  anzunehmen  zwingt, 
oder  aber  den  Schein  eines  MagdarlV  erwecken 
soll),  dass  die  Araber  das  Begraben  der  Leichen 
in  Särgen  Ton  den  Juden  überkommen  haben: 
Freytag  erwähnt  in  seiner  Einleitung  221  die 
Sarge  nicht.  Syrisch  ist  das  bei  Tharafa  4,  45 
erscheinende  msn,  vgl.  meine  Onomastica  1 229. 

Deutlich  griechisch  sind  qirtntd  und  dessen 
Ableitung  muqarmad  Näbigha  7,  12.  31  Antara 
21,  36  Tharafa  4,22  (xegafklg):  qautias  =^  xwvog 
Tharafa  12,3  N&bigha  1,18  (weiblich):  rithl  = 
iitfa  (Lagarde  Abhandlungen  33,  2)  Imrualqais 
28,  1:  qirthäs  =  X^iT^^  Tharafa  4,  32:  iafag- 
fafa  Imrualqais  18,  47  19,  29  von  figg  =»  tp^ipog^ 
mein  Hippolytus  197.  Dazu  kommt  noch  giryäl 
Imrualqais  29, 4  Gawaliqi  45,  dessen  Original  ich 
nicht  zu  erkennen  vermag,  und  das  jedenfalls 
durch  griechische  Yermittelung  empfangene  mu- 
iaUhir  Näbigha  5, 15  veterinaritis. 

ImmalMis  weiss  18, 41  einer  Schönen  auf  Per- 
sisch den  Hof  zu  machen,  und  die  Magier  sind 
ihm  22, 1  bekannt.  An  persischen  Vokabeln  no- 
tierte ich  ägur  Ziegel  Näbigha  7, 16 :  dibäg  Im- 
malqais  1 8, 15  19, 1 1  Lagarde  Abhandlungen  32, 7: 
gum  Tharafa  4, 19  Lagarde  Beiträge  zur  baktri- 
schen  Lexikographie   71    (braucht   nicht  direkt 
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aus  urunya  entstanden  zu  sein) :  hajeawwar  Nä- 

bigha  7,32  =^f^rr  diese  Anzeigen  vom  yori- 
gen  Jahre  1464:  Miaisurän  Näbigha  5,  46  doch 
wohl  nach  bekannter  persischer  Art  »aus  zwei  Im- 
perativen« gebildet,  um  ein  zurückspringendes  und 
schlagendes  (eigentlich  gehn  machendes),  das  heisst 
schnellkräftiges  Holz  zu  bezeichnen  wie  Bambus, 
und  dann  übertragen  auf  das  Steuer  des  Schiffes: 
himläg  Zuhair  17,10:  qafia  Zuhair  16, 82  Lagarde 
Abhandlungen  81,  1  tl^^iutii  =  nant^ij:  raunaq 
[Imrualqais]  18,4(Herodot8  ^adtvdxn^  Abhandlun- 
gen 225,28  Materialien  I  vm:  zu  dem  idftßci 
:=  sabag  ebenda  ygl.  jetzt  Glement-Mullet  Jour- 
nal Asiatique  VI  11,  205):  sirboi  und  tasarbala 
Antara  20,  2  18  Tharafa  13,  12  [ImrualqaisJ  29, 4 
Abhandlungen  206,  24:  sunbuk  Tharafa  10,  13 
Lagarde  Beiträge  17,  33:  ahaihrang  Imrualqais 
18, 42 :  fiumnif  Sattelküssen  Imrualqais  10, 6  wohl 
ein  persisches  nurma. 

Alles  dieser  Art  in  den  sechs  Dichtem  Vor- 
handene habe  ich  hier  natürlich  nicht  geben  kön- 
nen, da  manche  Wörter  ausführlichere  Bespre- 
chung nöthig  haben  werden.  Die  fremdsprach- 
lichen Elemente  in  diesen  arabischen  Stückes 
sind  der  Anzahl  nach  ungefähr  denen  im  jodi- 
schen Kanon  an  Zahl  analoff,  wo  freilich  noch  nicht 
Alles  erkannt  und  das  gelegentlich  Erkannte  als 
von  einem  unbequem  Unabhängigen  vorgebracht 
unbeachtet  geblieben  ist,  wie  iD^De  =  indischem 
pattifa  pattifa  Boethlingk  Roth  IV  385  386, 
VaTD  aus  paiH  +  x ,  «niD'in  aus  einem  voraus- 
zusetzenden baktriscben  antarekhskatkra  derje- 
nige welcher  in  der  Provinz  den  Orosskönig  ver- 
tritt (über  nie  meine  Abhandlungen  46,  3  68,  4 
Beiträge  48,24):  antare  lautet  im  Peblewi  *^r< 
neupersisch  dar^    und  über  antar  sagt  das  Pe- 
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terebnrger  Wörterbuch  I  239  240  »nicht  selten 
Terbindet  sich  tuntar  mit  dem  regierten  Worte  zu 
eineni  comp,  in  der  Bedeutung  ....  im  Innern 
TOD  —  befindlich.«  Wir  haben  zu  diesem  an- 
iarekhskathra  ein  genau  entsprechendes  noch 
belegbares  an^arecZa^yu,  welches  yomMithra  aus- 
gesagt diesen  als  in  der  daqyu  den  Ahuramazda 
Tertretenden  Gott  bezeichnen  wird. 

Herr  Ahlwardt  theilt  S.  111  mit,  was  A$mai 
ßr  bedenklich  erklärt  hat,  und  zu  meiner  grossen 
Freude  stimmt  dies  bei  Imrualqais  in  vier  Fällen 
von  den  sechs  bis  sieben  angegebenen  mit  mei- 
Bern  ürtheile  überein:  über  die  übrigen  Dichter 
darf  ich  mir  eine  Aeusserung  noch  nicht  gestat- 
ten: nur  an  Nabighas  Stück  58  in  dem  Anhange 
zu  glauben  kann  ich  mich  nicht  entschliessen. 
Aus  der  Zeit ,  wo  ich  bei  Friedrich  Rückert  Ha- 
masa  und  andre  altarabische  Dichtungen  las, 
sind  metrische  üebersetzungen  Bückerts  von  der 
Maallaka  des  Tharafa  und  des  Amr  (die  hier 
nickt  hergehört)  in  meinen  Händen  geblieben: 
Bockert  (siehe  jetzt  seine  Hamasa  1 14),  der  Verse, 
die  wir  bei  Imrualqais  lesen,  dem  Taabbata  Schar- 
raa  zuschrieb,  athetierte  von  Tfatiafas  grosser 
Qafide  Vers  9  38  48  55  88—93  100—102  106 
und  stellte  36  zwischen  28  und  29  (der  Ausgabe 
▼on  Caossin  de  Perceval,  Paris,  ohne  Titel,  für 
Vorlesungen  gedruckt):  es  sind  dies  die  Verse 
IV  9  37  47  53  87—92  99  100  und  zwei  bei  Herrn 
Ahlwardt  nicht  im  Texte  erscheinende  Bujüt. 
Herrn  Ahlwardts  85  käme  danach  zwischen 
seine  Distichen  27  28  zu  stehn. 

Wir  haben  nach  dem  Obigen  hier,  wenn  irgend 
wo,  den  Semiten  an  sich  vor  uns,  frei  von  indoger- 
manischen und  aegyptischen  Einflüssen :  ich  kann 
nicht  sagen,  dass  er  mir  irgendwie  liebenswür- 
dig oder  bedeutend  erscheint.     Bücker t   hat  in 
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der  ersten  Hälfte  der  vierziger  Jahre  sich  mit 
Uebersetzung  altarabischer  Poesie  viel  beschäf- 
tigt, aber,  wie  ich  ans  eigenster  Wissenschaft 
bezeugen  kann  und  in  seinem  Ämrilkais  95  auch 
öffentlich  ausgesprochen  ist ,  in  der  Absicht  der 
deutschen  >ganz  sich  verinnerlichenden  Poesie 
scharfes  Zeichnen  und  helles  Ausmalen  eines  bloss 
Aeusserlichen  heilsam  entgegenzuhalten €.  Der 
Erfolg  hat  den  Erwartungen  nicht  entsprochen. 
Wenn  man  jetzt  nicht  selten  bei  anerkannten 
Kennern  der  altarabischen  Poesie  einer  hohen 
Schätzung  des  aesthetischen  Werthes  derselben 
begegnet,  so  kann  ich  das  nur  daraus  erklären, 
dass  die  Schwierigkeit  jener  Poesie  Herr  zu  wer- 
den, so  gross  ist,  dass  man  unwillkürlich  den 
auf  das  Studium  yerwandten  Betrag  an  Zeit  und 
Kraft  als  auch  für  das  aesthetische  Geniessen 
nicht  vergeudet  ansehn  zu  dürfen  sich  fiberredet 
Mir  scheint  es  eine  übele  Empfehlung  für  eine 
Poesie,  wenn  man,  wie  Herr  Ahlwardt  das  zu 
thun  selbst  einmal  genöthigt  gewesen  ist,  einen 
Thierarzt  zur  Kommentierung  ihrer  Gedichte  her- 
beizuziehn  sich  bemüssigt  sieht.  Die  Sammlung 
von  Adjektiven  zu  verschiedenen  Hauptwörtern, 
welche  man  als  den  Kern  arabischer  Dichtung 
ansehn  darf,  liest  sich,  wie  mir  scheint,  nidit 
wesentlich  anders  als  ein  botanisches  Handbuch 
oder  ein  zoologisches  Compendium  des  alten 
Schlages:  ich  habe  in  Vorlesungen  über  den  jü- 
dischen Kanon  neben  Bocharts  Hierozoioon  kein 
Buch  so  oft  genannt  als  Herrn  Professor  Ahl* 
wardts  Ghalef  Alahroar.  Man  denke  sich  Julius 
Pollux  oder  Bar  Schinaja  in  der  Art  bearbeitet, 
dass  der  Reihe  nach  zu  jedem  aufgeführten  Sj- 
nonymum  ein  Vers  gemacht  wird ,  so  dürfte  das 
Niemandem  lesenswerth  erscheinen.  In  der  Thai 
verläuft  ein  arabisches  Gedicht  richtigen   Baues 
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ffleigt  80,  da88  nach  einem  Eingange,  der  in 
der  Art  nnsrer  Akte  der  freiwilligen  Gerichts- 
batkett  feststellt,  wann  und  wo  der  Dichter  sei- 
nen Schatz  das  letzte  Mal  gesehn  hat,  auf  ir- 
gend ein  Thier  übergegangen  wird,  das  der  Poet 
ratet  oder  von  Weitem  sieht,  dass  das  luven- 
tar  der  Vollkommenheiten  dieses  Thiers  aufge» 
nommen  wird,  und  gelegentlich  am  Ende  gar 
noch  die  hohle  Hand  erscheint  oder  auf  den 
Beutel  hingewiesen  wird,  der  wohl  im  Stande 
wäre  ein  Honorar  zu  fassen.  Wenn  einmal  vom 
Menschen  die  Rede  ist,  so  gehört  dieser  sicher 
der  unter  den  Arabern  weit  yerbreiteten  Familie 
Bodomont  an,  oder  er  ist  ein  Schmutzfink,  der 
selbst  wenn  er  königlichen  Stammes  ist  oder  im 
▼eitrautesten  Verkehre  mit  Fürsten  steht,  sich 
ober  gesdüechiliche  Dinge  in  einer  Weise  äussert, 
wie  sie  in  Europa  yielleicht  in  einer  Matrosenkneipe 
OsiLondons,  aber  in  gebildeten  Kreisen  nirgends, 
sicher  nicht  zwischen  Mann  und  Frau  od^ 
Freund  und  Freund,  vollends  bei  Dichtem,  welche 
in  der  Spitze  ihres  Volkes  stehn  wollen,  gar 
nicht  zulässig  erscheinen  würde:  und  wir  sind 
mit  Lnrualqats  und  N&bigha  auf  dem  Höhepunkte 
der  national  arabischen  Entwickelung ,  nicht  in 
einem  petronischen  Zeitalter.  Man  lese  nur  in 
Herrn  AUwardts  Budie  S.  220  unten  und  den 
SchluBS  voB  des  (wie  ausdrücklich  gerühmt  wird) 
keuschen  N&bigha  siebentem  Gedichte.  Die  Be- 
schreibung der  Hinterviertel  arabischer  Kamele 
lifist  mich  kalt|  Stellen  wie  die  angeführte  Nsr 
big^  erregen  mir  Ekel.  Nur  selten  kommt  der 
Mensch  zum  Vorschein,  wie  in  des  Immalqais 
Versen  auf  den  Tod  seines  Vaters:  auch  der 
Mantd  des  Pit^heten  oder  Weisen^  den  die  Dich- 
ter gelegentlich  mit  Geschicke  anzulegen  und  in 
dea  Biajestätisehsten  Falten  zu  tragen  wissen,  ver- 
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hüllt  meibt  nur  fibel  den  moralischen  Krüppel, 
der  darunter  steckt.  Alle  im  tieüsten  Sinne 
menschlichen  Interessen  sind  diesen  Leuten  uni 
ihrem  Publikum  fremd,  wovon  jeder  sich  über- 
zeugen wird,  der  den  Versuck  machen  will,  die 
religiösen  und  ethischen  Anschauungen  der  Ara- 
ber aus  diesen  Gedichten  kennen  zu  lernen.  Aus- 
drücklich muss  ich  aber  darauf  aufmerksam  ma- 
chen, dasB  es  bei  solchen  Untersuchungen  nicht 
angeht  (was  doch  dem  jüdischen  Kanon  und  dem 
Talmud  gegenüber  jetzt  alle  Tage  geübt  wird) 
Einzelnheiten  aus  dem  Ganzen  nerauszureissen 
und  in  ein  willkürliches  Licht  zu  rücken:  eine 
wörtliche  Uebersetzung  sämmtlicher  Gedichte  in 
Prosa  ist  die  einzige  richtige  Vorlage  des  aesihe- 
tischen  und  dogmatischen  Urtheils  für  aUe  die- 
jenigen, welche  die  Urschrift  zu  lesen  ausser 
Stande  sind.  Dante  ist  an  Bachenschwanz,  Ho- 
mer an  Zaupper  nicht  zu  Grunde  gegangen: 
Rückert  erklärt  »zu  seinem  Zwecke«  sei  nöthig 
gewesen,  die  grösseren  Gedichte  in  viele  klei- 
nere zu  zerlegen,  einzelne  Verse  umzusetzen,  und 
viele  müssige  Reimereien,  woran  jeder  arabische 
und  [in  Folge  seiner  Beeinflussung  durch  die 
Araber]  persische  Divan  einen  Uebeifluaa  habe, 
so  wie  einiges,  was  sich  nur  arabisch  oder  latei- 
nisch lesen  lasse,  zu  streichen.  Und  doch,  wel- 
chen Eindruck  macht  selbst  sein  so  zuiechtge- 
schnittener  Amrilkais? 

Besonders  werthvoU  scheint  mir,  dass  Herr 
Professor  Ahlwardt  in  sehr  markierter  Weise  die 
Metra  der  von  ihm  herausgegebenen  Gedidite 
notiert  hat.  Ich  glaube  seine  Absicht  dadei  zu 
verstehn ,  und  halte  den  Punkt  für  wichtig  genug 
um  ausdrücklich  auf  ihn  aufmerksam  zu  machen. 
Es  wird  so  leicht  in  d^  griechischen  Piiilologie 
Niemandem  einfallen  alle  Metra  der  späteren  Zeit 
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in  dem  wirklichen  Alterthume  angewandt  za  glau- 
ben: ich  wUl  gleich  an  das  gröbste  erinnern: 
sollte  es  möglich  scheinen  dass  politische  Verse, 
wie  sie  Tzetzes  schrieb,  schon  in  den  Tagen 
Piatos  Yer£Ei8st  wären?  oder  aber  konnte  De- 
mostbenes  eine  gereimte  Prosa  reden,  wie  sie 
des  Chrysostomns  Nachfolger,  Proklus  von  Kon- 
stantioopel,  fast  in  der  Art  der  arabischen  :^:io, 
oder  wenn  dieser  Ausdruck  einem  heiligen  Bi- 
schöfe gegenüber  nicht  gebraucht  werden  darf, 
dner  fa^^iU,  in  nicht  wenigen  seiner  in  dem 
Auctnarium  von  Combefis  von  jedem  Orientali- 
sten leicht  einzusehenden  Beden  anwendet?  Wenn 
man  dies  aber  für  unmöglich  hält,  so  wird  auch 
im  Arabischen  erlaubt  sein  zu  fragen ,  ob  alle 
Versmasse  der  späteren  Zeit  vor  dem  Islam  schon 
dagewesen  sind.  Mir  scheint  seit  lange  wenig- 
stens das  Mutaqärib  sehr  verdächtig:  ich  habe 
TOQ  den  Gedichten,  die  in  ihm  abgefasst  sind, 
stets  von  Neuem  den  Eindruck,  dass  sie  höch- 
stens in  die  Blüthezeit  der  Abbasiden  gehören, 
and  das  Mutaqärib  (man  vergleiche  Firdausi) 
persiflchen  Ursprunges  ist. 

Schliesslich  noch  eine  Klage.  Herrn  Ahl- 
wardts  Buch  ist  in  einer  Beziehung  ausserordent- 
lich unbequem  eingerichtet.  Die  Lesarten  sind 
vom  Texte  getrennt  und  erhalten  S.  86  bis  102 
noch  eine  Appendix,  haben  dafür  aber  nicht  ein- 
mal lebende  Kolumnentitel :  über  die  Anordnung 
der  Verse  in  den  verschiedenen  Handschriften 
haben  wir  wieder  an  drei  verschiedenen  Orten 
nacbzosebn:  der  Fihrist,  welcher  erzählt  bei 
veldien  Veranlassungen  die  Gedichte  gemacht 
sind,  steht  (während  es  doch  leicht  war  wenig- 
stens seine  Notizen  unmittelbar  vor  dem'  Stücke 
zu  geben ,  zu  dem  sie  gehören)  abermals  an  ei- 
nem andern  Orte,  so  dass  man  an  sieben  Stellen 
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mühsam  snchen  muss,  ehe  man  das  Erläntenide 
beisammen  hat:  die  Abbreyiatnren  in  dem  Listof 
yarions  Readings  machen  dann  noch  nöthig  Tor 
einer  achten  Thüre,  dem  Table  of  AbbreviatioDs, 
zu  betteln.  Das  ist  eine  Rücksichtslosigkeit  des 
Herausgebers,  für  die  es  gar  keinen  parlamen- 
<  tarischen  Ausdruck  gibt.  Ich  zweifle  sehr  stark, 
dass  irgend  ein  Fachgenosse,  wenn  er  nicht  Vor- 
lesungen über  diese  Gedichte  hält,  sich  um  mehr 
als  den  Text  und  den  Fihrist  kümmern  wird: 
unsre  Tage  haben  nur  24  Stunden,  und  der  Ar- 
beit ist  wahrlich  übergenug.  Zum  Theile  (aber  auch 
nur  zum  Theile)  wird  diese  Einrichtung  von  der 
mangelhaften  Beschaffenheit  der  angewandten 
Typen  herrühren.  Da  in  Deutschland  die  Er- 
kenntniss  noch  nicht  durchgedrungen  ist,  dass 
Typen  nicht  geschnitten  werden  dürfen  wie  sie 
dem  ersten  besten  gefallen,  der  nie  in  Hand- 
schriften der  Sprache  gearbeitet  hat,  deren  Bü- 
cher mit  den  Typen  gedruckt  werden  sollen:  da 
man  sich  noch  nicht  sagt,  dass  Typen  so  aus- 
sehn müssen,  wie  die  Ealligraphenscbrift  der 
Sprache,  welche  wiederzugeben  sie  bestimmt  sind, 
so  haben  wir  eine  Musterkarte  von  Schensslich- 
keiten  in  unsern  Druckereien,  wie  sie  als  Vor- 
lage für  eine  Philosophie  des  Hässlichen  gar  nidit 
nützlicher  gedacht  werden  kann:  namentlich  im 
Syrischen  wird  immer  Neues  geleistet,  obwoU 
Irosts  und  Gutbiers  Lettern  neben  Kirschs  und 
Bernsteins  Waaren  noch  auf  dem  Markte  und  wahr- 
lich doch  widerlich  genug  sind,  um  den  Versuch 
sie  zu  überbieten  unterwegs  lassen  zu  dürfen: 
ZDMG  X  560.  Diese  Rechthaberei  und  Liebhabe- 
rei einzelner,  in  der  Regel  zum  Mitsprechen  yöUig 
unberechtigter  Personen  hat  nun  aber  nicht  aUein 
bewirkt,  dass  die  uns  armen  Orientalisten  zur 
Verfügung  gestellten  Lettern  erbärmlidi  hSssfidi 
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stad,  sondern  anch  dass  über  diesen  embarras 
de  richesaee  QelA  nnd  Ueberlegung  gefehlt  haben, 
die  Typen  praktisch,  d.  b.  so  einzurichten,  dass 
ihr  Kegel  mit  den  Kegeln  andrer  Schriften  steht. 
Li  Folge  davon  ist  es  nicht  möglich  ohne  viel  Pa- 
pierTerschwendnng  einen  ans  syrisch  und  arabisch 
oder  aus  lateinisch  und  arabisch  gemischten  Satz 
herzustellen,  vollends  nicht,  wenn  man  Vokale 
öbergescfalossen  haben  will:  Herrn  Ahlwardts 
VariaatenTerzeichnisB  hat  wie  sein  Text  nur  19 
Zeilen  anf  der  Seite!  Eine  orientalische  Noten- 
schrift fehlt,  nnd  wir  Leute  vom  Fache  sollten 
ans,  statt  hier  und  da  eine  einzelne  (selten  viel 
taugrade)  Sorte  Typen  anschafifen  zu  lassen ,  lie- 
ber zu  einer  durchgreifenden  Beform  unsres  gan- 
zen orientalischen  Typenschatzes  (sit  venia  verbo) 
zQsammenthun ,  die  ein  kompresseres  und  darum 
billigeres  Drucken  ermöglichte:  was  wir  besitzen, 
würde  wohl  am  füglichsten  eingeschmolzen.  Wie 
Tortreflflich  und  wie  praktisch  ist  Payne  Smiths 
thesaurus  ausgestattet!  Wenn  wir  selbst  nichts 
Brauchbares  leisten  können,  dann  wollen  wir 
einfach  aus  London  das  nöthige  Material  ver- 
schreiben, und  werden  dabei,  so  viel  ich  sehe, 
in  jeier  Beziehung,  auch  im  Oeldpunkte,  besser 
fahren  als  bei  den  jetzigen,  YolUg  unerträglichen 
blinden.  Leben  wir  wie  der  Fisdier  bei  Plan- 
tns,  üune  aitique  speque,  so  sind  die  beiden  er- 
iten  Gerichte  nicht  so  wohlschmeckend)  dass  wir 
die  Portionen  von  ihnen  nicht  sollten  dürfen 
▼erringem  wollen,  wie  es  irgend  angeht. 

Daa  Englisch  der  Vorrede  des  Herrn  Ahl- 
wardt kommt  mir  oft  sehr  bedenklich  vor;  doch 
da  ich  selbst  kein  Engländer  bin,  enthalte  ich 
mich  auf  diesen  Punkt  näher  einzugehn. 

Idi  scblieese  mit  dem  Wunsche,  dass  nicht 
bks  Arabiaten ,  sondern  auch  die  Exegeten  des 
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jädischen  Kanons  von  Herrn  AMwardts  Arbeit 
einen  recht  fleiBsigen  Gebrauch  machen  mögen: 
lumina  arabica  pro  illustrando  hebraismo  hoffe 
ich  selbst  noch,  auch  aus  diesen  Gedichten,  zu 
liefern.  Es  könnte  nach  gerade  klar  sein,  dass 
so  gewiss  man  oskische  und  umbrische  Inschriften 
nur  entziffern  kann,  wenn  man  sehr  gut  lateinisch 
und  griechisch  in  allen  Dialekten  versteht,  das 
Hebräische  entweder  vom  Arabischen  und  Syri- 
schen oder  Tom  Babbinischen  aus  behandelt  wer- 
den muss,  am  sichersten  von  beiden  Seiten  her 
angegriffen  wird:  und  dass  hebräisch  wie  arabisch 
und  syrisch  können  doch  frühestens  das  heisst, 
was  unsre  jungen  Mädchen  englisch  und  franzö- 
sisch können  heissen:  einen  leichten  Text  vom 
Blatte  lesen.  Wer  sich  ohne  solche  Fertigkeit 
in  jenen  Sprachen  an  den  jüdischen  Kanon 
macht,  wird  fuglich  als  vor  lauter  Genügsam* 
keit  sehr  unbescheiden  gelten  dürfen. 

Paul  de  Lagarde. 


Deutsches  Wörterbuch  von  Jacob  Grimm 
und  Wilhelm  Grimm.  Fortoesetzt  von  Dr. 
Budolf  Hilde4>rand  und  Dr.  niarl  Weigand. 
Vierten  Bandes  vierte  Lieferung.  Fürdersed  bis 
Fuschen.  Bearbeitet  von  Dr.  E.  Weigand.  Vier- 
ten Bandes  zweite  Abtheilung  dritte  Lieferung. 
Harm  bis  Hebemutter.  Bearbeitet  von  Dr. 
Moritz  Heyne.  Fänften  Bandes  zehnte  Liefe- 
rung. Ereistanz  bis  Kröpfen.  Bearbeitet  von 
Dr.  R.  Hildebrand.  Leipzig.  Verlag  Ton  S. 
Hirzel.    1870.    187  L 

Seit  von  dem  Anfang  des  Deutschen  Wört£^ 
buchs  in  diesen  Blättern  die  Bede  war  (1854  St. 
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105  £),  ist  eine  lange  Reihe  von  Jahren  verflossen 
und  die  bedentendsten  Veränderungen  sind  ein* 
getreten.  Was  jeder  wohl  voranssetzen  konnte, 
nur  einen  sehr  Kleinen  Theil  des  Ganzen  haben 
die  Begründer  vollenden  können;  erst  Wilhelm, 
dann  anch  Jacob  Grimm  wurden  inmitten  rüstig- 
ster Arbeit  uns  genommen,  und  auf  andere 
Schultern  musste  die  Last  der  Weiterfuhrung 
gelegt  werden.  Allerdings  war  dafür  vorgear- 
beitet oder  wenigstens  vorgesammelt;  es  war  in 
dem  voOendeten  Theil  auch  Vorbild  und  Norm 
for  aUe  weitere  Arbeit  gegeben ;  es  fand  sich 
vor  allem  in  Professor  Hildebrand  der  Mann, 
der  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  bei  dem 
Wörterbuch  tbätig  das  Material  und  die  Art 
der  Aosfubrung  kannte  wie  kein  anderer  und 
dazu  alle  Eigenschaften  besass,  um  auch  selb- 
ständig ein  solches  Unternehmen  in  bester 
Weise  zn  leiten.  Ihm  gesellte  sich  alsbald  Wei- 
^d  bei,  dessen  Arbeiten  auf  dem  Gebiet 
Deutscher  Lexicographie  verdientes  Ansehen  ge- 
iiossen,  und  ak  dritter  ist  später  Prof.  Heyne, 
j^zt  Wackemagels  Nachfolger  in  Basel ,  hinzu- 
getreten, damit  so  ein  rascheres  Vorschreiten 
des  grossen  Werkes  gesichert  werde.  Wie 
Deutsche  Regierungen,  zuletzt  der  Reichs- 
tag des  Norddeutsdien  Bundes  demselben  ihre 
Unterstützung  haben  zu  theil  werden  lassen, 
ist  aus  öffentlichen  Blattern  bekannt,  und  so 
darf  man  ja  freudig  anerkennen,  dass,  unter 
leger  Theilnahme  auch  des  kundigen  und  ver- 
dienten Verlegers,  alles  geschehen  ist,  um  dem 
Deotsdien  VoSc,  wie  es  die  Grimm  wollten«  den 
reichen,  unerschöpflich  reichen  Schatz  seiner 
Sprache  in  geordneter  Sammlung  vorzulegen. 

Dass  die  Fortsetzung  des  Anfangs  würdig, 
ist  langst  anerkannt  auw  von  solchen  die  mm 
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Bserer  Sachkunde  rShmeD  können  als  ieb. 
las  KTOSsartige  DnternehmeB ,  sagt  R.  t.  Ru- 
V  in  seiner  verdienstToUen  Geechicbte  da 
lUtechen  Philologie  (S.  711),  bat  Fortsetzer 
(unden ,  die  es  mit  Dentschein  Fleies  und 
iotscher  Grtindlicbkeit  im  Geiste  seiner  Ur- 
ber  weiter  fnhren«.  Vielleicht  ist  nur  zu 
rcbten ,  das»  die  Deutsche  Gründlichkeit  dem 
tobe  noch  grössere  Dimensionen  giebt,  lis 
ion  immer  Yorberzusehen  war.  Vom  4.  Bande, 
n  J.  Grimm  bis  zum  Worte  »Fmdit«  Sp.  259 
irte,  liegen  jetzt  mit  der  Fortsetzung  aus  der  er- 
)tt  Abtheilnng  960,  ans  der  zweiten,  die  mit  H 
ginnt ,  720  Spalten  vor ,  die  nur  bis  »Bebe- 
itter«  gehen:  der  Band  mose  noch  G  nud  J 
ifassen,  da  der  fünfte  seinen  Änfiang  mit  E 
Dommen  bat.  Und  doch  ist  schon  jetzt  fsrt 
r  Umfang  eines  der  3  ersten  Bände  erreicht, 
i  dorchschnittlich  ISOO  Spalten  haben.  Band 
ist  bereit«  zn  2400  Spalten  angewachsen  nsdl 
cb  mit  K  nicht  zu  Ende ,  während  A  nur 
00,  B  1400,  D  1100,  E  1200  Spalten  iäUeQ. 
Bofem  die  nodi  immer  weitere  Ansdehonng 
r  benntzten  Quellen,  grössere  Vollständigkeit 
der  Aufnahme  der  ZoBammensetziinBen ,  aucb 
Unterscbeidnog  der  verschiedenen  Bedentuo- 
n  nnd  in  der  Mittheilung  Ton  Belegen  din 
ilass  geben,  wird  man  es  ja  sieb  geMen 
tsen  müssen  nnd  selbst  als  einen  Vortheil  be- 
ichten. Mitunter  aber  scheint  mir  doch  auch 
9  Form  der  Darstellung  etwas  Scfanld  zu  In- 
n;  es  ist  als  ob  die  Verfasser  manchmal  ver- 
ssen ,  dass  es  sich  doch  immer  um  ein  Leii- 
n  handelt,  wo  Knappheit  des  AoBdracks  am 
Ettze  ist ;  die  einzelnen  Artikel  sind  wohl 
t  kleine  Monopaphien  bebandelt,  in  denen 
ih  der  Aator   im   behaglüAar  Bnite    ergehen 
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nag.  Und  aBcli  in  der  Sache  ist  doch  yielleicht 
bk  nnd  da  zu  Tiel  gethan.  Ich  kann  es  nur 
pedantisch  nennen  und  nicht  als  im  Sinne 
J.Grimms  geschrieben,  wenn IV,  2,  Sp.  644  »Haust 
in  der  Bedeutung  Yon  Theater  und  dann  wieder 
Sp.  650  als  »Zuhörerschaft  eines  Theaters«  auf- 
geiShrt  wird.  Die  letzte  Beziehung  ist  nichts 
andersB,  als  wenn  wir  sagen:  Das  ganze  Haus 
tief  zusammen,  oder  ähnlich,  was  der  Verf. 
fibergeht,  da  er  Haus  so  nur  als  Familie  auf- 
führt Etwas  anders  yerhält  es  sich  wohl  mit 
Haas  als  »Versammlungsgebäude  der  Land- 
boten«  und  »Gesammtheit  der  Landboten«,  wo 
aber  eigentlich  wieder  der  B^riff  der  im  Hause 
zdtweilijg  Versammelten  dazwischen  liegt.  Das 
an  der  ersten  Stelle  angeführte  Beispiel:  »die 
Adressdebatte  beginnt  im  Hause  der  Abgeord- 
neteac  mit  dem  Gitat:  »Volkszeitung  1866,  no. 
196«  scheint  mir  jedenfalls  dasselbe  zu  sagen 
vie  an  der  zweiten  Stelle:  »Das  Haus  tritt  in 
die  Tagesordnung  ein«,  und  ein  Citat  so  wenig 
nöthig  wie  hier.  Dem  Leser  konnte  es  gewiss 
nnr  angenehm  sein,  beides  an  Einer  Stefie  zu 
finden. 

Der  letzte  Gebrauch  gehört  dem  Gebiet  Staats- 
recktlicfaer  Ausdrücke  an,  und  es  mag  mir  ge- 
stattet sein  bei  diesen  einen  Augenblick  zu  yer- 
weilen.  Ich  denke  es  ist  ein  berechtigter 
Wonscfa,  dass  das  Deutsche  Wörterbuch  hier 
bei  den  geschichtlichen  Deutschland  betreffen- 
den Verhältnissen  das  Richtige  gebe ,  ohne  dass 
man  naturlich  selbständige  Untersuchungen  oder 
Eotsdieidang  zweifelhafter  Punkte  von  ihm  for- 
dern wird.  Das  ist  aber  theilweise  nicht  der 
Fall.  So  ist  in  der  jüngst  er^hienenen  Liefe- 
rung IV,  4  sehr  ungenau,  was  Sp.  848  über 
>FQrst<  gesagt  wird.    »Im  ehemaligen  Deutschen 
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!he  bezeicbcet  FÖret  einen  jeden  der  nninit-i 
&r  unter  dem  dentscfaen  Könige  steheoiieii 
tisteo  Reich swnrdenträger,  insbesondere  di«! 
|1ieder  des  hohen  Adels  von  den  Knrfursten 
ien  Grafen,    also  die  EnrfiirsteD ,  die  Für- 

im  engsten  Sinne  (mit  Verweisung  auf  eine 
ende  Nnmmer) ,  die  Markgrafen ,  die  Land-i 
en  und  einige  Burggrafen,  wozu  dann  nocbi 
;e  mit  der  nirstlichen  Würde  bekleidete' 
itlicbe  kommeD«.  Dies  ist  für  keine  Zeit: 
tig.  Es  waren  nicht  »einige  GeiBthcbe<,| 
lern  (so  gut  wie)    alle  ErzbiscbÖfe,  BiBcbofej 

zahlreiche  Äebte ,  in  der  späteren  Zeit  er- 
lich  mehr  Geistliche  als  Weltliche:  nnd  jene 
men  den  ersten  Bang  ein.  Die  Grafen  iiber> 
pt  werden  nur  in  der  älteren  Zeit  za  den 
Bten  (principes  regni)  gerechnet ,  später  nur 
!  einzelne,  nur  Ein  Burggraf  (der  von  Nüni- 
;) ;  der  BegriEF  des  hohen  Adels  kommt  hier 
t  in  Betracht.  Lagen  dem  Verf.  die  neneo 
sranchnngen  Ton  Ficker  in  seinem  Buch  über 

BeichsflJrstenstand  fem,  so  konnte  doch 
it  ans  Walter  oder  einer  andern  neuen 
btsgeschichte  das  Richtige  gegeben  werden. 
al  anderswo  Bücher  wie  Schnlte's  Eircbei- 
it  benutzt  sind.  Dann  wäre  der  Verf.  vob) 
1  auf  die  Stelle  desSncbsenspiegelB  aufnieii- 

geworden,  die  eine  Erklärung  des  Namens 
t,  die  freilich  nicht  richtig  (obgleich  codi 
Eichhorn  beibehalten)  ist,   aber  doch  vobl 

als  manche  andere  unglüt^iche  Etymoli^e 
ifÜhrt  zu  werden  verdiente.  Auch  die  neue 
gäbe  der  Reichstagsacten  hätte  wohl  eisgc- 
D  werden  können ,  so  gut  wie  andere  mitw- 
-liehe  Werke:  da  finden  sich  die  >Ghnr-  und 
ren  Fürstent  »Fürsten  und  Herren«  ais 
Imässige  Ausdrücke  fast  in  jedem  Actenstöd. 
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Ißt  grosserer  Sorgfalt  sind,  wie  alles  was  der 
sadilicheo  Erläutenmg  dienen  kann,  anch  die 
gesdüchih'chen  nnd  staaterechtlichen  Verhält- 
nisse TOD  fiildebrand  behandelt.  Einzelne  Ar- 
tikel geben  sehr  interessante  nnd  eingehende 
Erörtemngen,  wie  z.  B.  in  dem  letzten  Heft 
>ETone«,  wo  selbst  anf  den  Gebrauch  der  lateini- 
schen Quellen  des  Mittelalters  (corona  nnd  dia- 
dema)  zurückgegangen  wird.  Auch  der  Gebrauch 
des  Worts  iur  Herrschaft,  Herrscher,  besonders 
im  nten  und  18ten  Jahrhundert  ist  ausreichend 
Megt;  nur  nicht  scharf  genug  heryorgehoben, 
dtts  zu  einer  Krone  verscluedene  staatsrechtlich 
geschiedene  Herrschaften  gehören  konnten  (es 
ftlso  Dicht  gerade  für  »Staate  steht),  wie  ich 
das  einmal  mit  Beziehung  auf  den  Ausdruck 
»der  Krone  Dänemark  incorporieren«  näher  er- 
örtert habe,  unter  den  mit  Krone  zusammen* 
gesetzten  Worten  vermisse  ich  das  für  Hannover 
neogebildete  und  noch  im  Gebrauch  befindliche 
»Krouanwalt«.  Auch  bei  »Kreishauptmann«  ist 
wenigstens  nicht  auf  die  jetzige  Verwendung  in 
HannoTer  unter  Preussischer  Herrschaft  Rück- 
»icbt  genommen.  Ebenso  nicht  auch  die  tech- 
Disdie  Bedeutung  der  »Kreisstände«  in  der  äl- 
teren Preussischen  Verfassung.  Und  auch  die 
»Kreise«  des  Beichs  sind  etwas  schlecht  weg- 
gekommen: ihre  successive  Einführung,  sammt 
den  Namen  und  dem  Ausdruck  »die  vordem 
Kreise«,  hätte  wohl  angeführt  werden  können. 
Auch  waren  hier  »Kreisoberster«  und  »Kreis- 
bnptmann«  nicht  ganz  dasselbe.  J.  J.  Moser 
von  der  Deutschen  Kreisverfassung  oder  auch 
Eidibom  würden  manches  Nähere,  auch  noch 
fehlende  Worte  ergeben  haben.  Die  classischen 
Werke  unserer  Deutschen  Juristen  verdienen 
aber  doch  gewiss  im  Wörterbuch  Beachtung. 

üeber  ein   und  das  andere  kann  man  vor- 
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scbiedener   Meinung   sein.     So  wird  V,   S.  113 
nach   Haltaus   über  »Kammer«  als  BezeichnuDg 
einzelner  Orte  im  Reich  gehandelt  und  das  auf ' 
die    Bedeutung   Wohnung,    Lieblingsaufentbalt 
zurückgeführt.     Allein   das  passt  bei   Cambrai, 
das  als  Beispiel   angeführt  wird,   gar  nicht,  d& 
die  Kaiser  sich  hier  fast  nie  aufgehalten  haben. 
Es   bezieht   sich   vielmehr  auf  die  Stellung  zur 
kaiserlichen   Schatzkammer,   wie  im    Uten  rmi 
12ten   Jahrhundert   wohl  Klöster  als    »camen^i 
specialis   camera«    bezeichnet   werden,    die  nur 
dem  Kaiser  unmittelbar  unterworfen  waren,  sei-; 
nes   besondern   Schutzes   genossen,    aber  audii 
eine  Leistung  an  ihn  zu  machen  hatten.  j 

Gewiss  haben  diese  Bemerkungen  nicht  die 
Absicht  irgendwie  das  Verdienst  des  hier  Ge 
leisteten  herabzusetzen,  sondern  nur,  wie  es 
mir  nahe  liegt,  auf  eine  Seite  hinzuweisen,  die 
wohl  einer  besondern  Berücksichtigung  werthj 
ist  Es  liegt  auch  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  bei  drei  Bearbeitern  sich  Verachiedeo- 
heiten  der  Ausführung  ergeben  müssen:  sie 
waren,  wie  jeder  weiss,  bei  Jacob  und  Wil- 
helm Grimm  vielleicht  noch  grösser,  als  sie  biei 
entgegentreten.  Aber  weitere  VergleichuDgeo, 
sei  es  der  Fortsetzung  mit  den  Anfangen,  sei  ^ 
der  einzelnen  Theile  unter  einander,  anzustellen 
kann  hier  nicht  die  Absicht  sein.  Ich  habe  nu] 
den  Wunsch,  dass  das  Deutsche  Wörterbuch  s( 
weiter  geführt  werde  wie  es  begonnen  und  s( 
rasch  gefördert  wie  irgend  möglich,  und  dass  e 
nach  i^lleu  Seiten  hin  den  Nutzen  schaffe,  dei 
die  in  ihm  aufgehäuften  Schätze  zu  gewähre] 
vermögen,  dass  es  zu  dem  Ende  nicht  blos  ge 
lobt  und  gekauft,  sondern,  wenn  auch  nidit 
wie  J.  Grimm  hoffte  und  wünschte,  allgemei 
gelesen,  doch  wirklich  benutzt  und  ansgebeutf 
werde.  G.  Waitz. 


CI9t(iBgisehe 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Konigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stück  IL  15.  März  1871. 


I  rilieTi   delle  ume  etrusche    pubblicati   a 
BODie  deir  Instituto  di  corrispondenza  archeolo- 

fica  da  Enrico  Brunn.    Volume  primo.    Cicio 
roico.    Borna  1870. 

Dass  eine  umfassende  Publikation  der  durch 
Bohheit  der  Ausführung  meist  ebenso  abstossen- 
den  wie  durch  den  Inhalt  ihrer  Darstellungen 
fesselnden  Beliefis  der  etruskischen  Aschenkisten 
ein  dringendes  Bedürfniss  sei  war  schon  E. 
Gerhard  nicht  entgangen,  der  segen  das  Ende 
der  zwanziger  Jahre  eine  Anzahl  von  Zeichnun- 
gen m  diesem  Stecke  anfertigen  liess.  Das 
kaum  begonnene  Unternehmen  musste  damals 
jedoch  Tor  andern  zurücktreten  und  wurde  erst 
Tor  etwas  mehr  als  einem  Decennium  von  H. 
Brunn  wieder  aufgenommen,  der  auf  mehrfachen 
Reisen  durch  Etrurien  die  Territorien  der  Haupt- 
fandstatten  dieser  Urnen  genau  durchforschte, 
die  Torhandenen  Zeichnungen  einer  strengen 
Auswahl  und  Bevision  unterwarf,  endlich  aber 
roT  allem  in  umfassendster  Weise  neue  anferti- 
gen liesa.    Bei   den  zahlreichen  oft  sehr  über- 
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stimmenden    Repliken    konnte    ee    natürlich 
bt    die    AbEicbt    sein    Uie    so    entstandene    | 
amlnng  von  etwa  tausend  Zeichnungen  rollstän- 

zu  veröfientlichen.  £b  mnsste  eine  passende 
BwabI  getroffen  werden  nnd  da  sich  eine  Zn- 
imenstellung  nach  dem  Inhalt  der  Darstet- 
gen,    also  zunächst  nach   den   MjtfaenkreiseD, 

die  zweckmässigste  und  inatructivste  empfahl, 
wurden  für  den  jetzt  vollendet  vorliegenden 
ten  Band  99  Tafeln  zn  je  zwei  Al^bildtiBgen 
I  dem  Troiechen  Sagenkreis  bestiinait,  der 
i  zahlreichste  Klasse  bildet;  der  zweite  Band 
d  dann  die  übrigen  mTthologieoben  Daratel* 
gen ,  unter  welchen  die  des  thebamschen 
eises  die  nächst  zahlreichsten  sind,  enthalten, 
liesslich  ist  noch  ein  dritter  in  Aassicht  ge- 
nmen ,  der  in  Auswahl  diejenigen  JtfoDDioeaite, 

sich  auf  Sitten  und  Leben  der  £l|raBk^  be- 
ben, bringen  wird. 

Bei  den  immerhin  beschränkten  Mitteln  und 
D  bedeutenden  Umfang  des  Uoterm^meBS 
r  möglichBte  Einfachheit  in  der  Aasatattung 
>oten.  Man  würde  auch  wahrscheinlich  mit 
ckeicht  auf  den  Chajacter  der  Monomente 
e  Wiedergabe  durch  die  Lithographie  roi^e- 
;en  haben ,  wenn  man  sich  nicht  dadnrt^  des 
rtbeils  begeben  den  Kupferstecher  des  losti- 
s,  der  in  Perugia  heimisch  mit  der  Matur 
i  Art  dieser  Reliefs  besonders  rertraat  sein 
sste,  zu  dieser  Arbeit  zu  verwenden.  Jeden- 
A  zeigt  der  Ausfall  der  Tafeln,  dass  man 
se  Entscheidung  nicht  zu  bereuen  hat.  Durch 
e  eigenthümliche  Behandlung  ist  es  geLangen, 
n  Stich  jene  Härte  zu  nehmen ,  die  ifaa  zur 
prodnction  der  Eigenheiten  dieser  Scalptoren 
uiger  tauglich  erscheinen  lässt.  Für  die 
eue  in   der  Wiedergabe  des  Factischen  bürgt 
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fie  sorgfalt^e  vor  den  Originalen  vorgenommene 
Berision  der  Zeicbnungen  durch  Brunn. 

Man  w^rde  irren,  wenn  man  annehmen 
woDte,  dasd  ganz  Etrurien  gleichmässig  zu  die- 
ser Sammlung  beigesteuert.  Die  Sitte,  die  Asche 
des  Todten  in  ümen ,  auf  deren  Dedcel  in  der 
Begel  der  Verstorbene  in  ausruhender  Stellung 
angebracht  ist,  beizusetzen,  war  durchaus  auf 
den  nördlichen  Landestheil  beschränkt  und  hier 
sind  nur  die  Nekropolen  von  Voltara,  Ghiusi  und 
Pemgia  besonders  ergiebig.  Im  Süden  scheint  das 
Begraben  länger  üblich  gewesen  zu  sein  und 
man  findet  deshalb  zu  Cervetrie,  Cometo  und  Tosca- 
nefla  in  grosser  Anzahl  jene  langgestreckten  aus 
Tnf  oder  Terracotta  gefertigten  Sarkophage,  die 
in  den  meisten  Fällen ,  mit  Ausnahme  der  auch 
bier  selten  fehlenden  Deckelfigur,  schmucklos 
sind,  mitunter  jedoch  den  Grabmalereien  der 
älteren  Epoche  entsprechend  Darstellungen  des 
^glichen  Lebens:  Processionen,  Opfer,  Leichen- 
feierlichkeiteti  enthalten.  Mythologische  Scenen 
sind  äusserst  selten  und  so  enthält  der  vor* 
liegende  Band  nur  zwei  eigentlidie  Sarkophage, 
den  einen  jetzt  im  Museo  Gregoriano  befind- 
licfaen  ans  uortaeto  tav.  LXXX,  11,  mit  einer 
Darstellung  Itus  der  Orestie,  den  andern  aus 
dnofli^tav.  LIV,  18  mit  dem  Tode  des  Troilos. 
Trotz  dbs  in  so  enge  Gränzen  eingeschlossenen 
Proveniensgenietes  madien  sich  nach  den  spe* 
ciellen  Fundorten  doch  noch  sehr  starke  ünter- 
sdnede  bemetklich. 

Der  bei  V61terra  gebrochene  Alabaster  lässt 
eine  Teinere  Bearbeitung  zu:  ein  Umstand  von 
nicht  M  unterschätzender  Bedeutung  für  die  ihn 
heai^eiten'deb  Künstler,  die,  wenn  auch  Ohne 
Ahnung  Von  griechischer  F6rmenfihji6nheit  an 
Fleiss  un^  SörgEUt  Wenig  ventdsseii  Itoien.   Ein 
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ankbareraB  Material   war   dagegen   der  lä  i 
ugia  gewöhnliche   poröse    und  bruchige  Trt-  | 
ün.    Hier  iet   eise  eorgfälttgere  Duräarbei-  | 
g  des  Details    mit  nicht  geriogeii  Schwierig*  ' 
«n  verknüpft    und    so  kommt  ea,    dass  wir 
e  von  den  hier  gefundenen  Reliefs  über  eine 
B   akizzenartige  Anlage   nicht    binanBgenihrt 
I.     Beeaer   steht    es   in  dieeer  Besiehong  mit 
Qsi,  wo  der  Stein  nach  Bmnn  zwischen  dem 
baster  und  dem   gewöhnlichen  Marmor  die 
te   hält.     Doch   nicht   nur   in  Material  osd 
menbehsndlung ,    sondern   aacb  in  der  Am- 
\l  des  Stoffes  zeigen   sich   beträchtliche  Yer- 
edenheiten  nach  den  Fundorten. 
Einige   Sujets    kommen   nur  an   einem  Orte 
.  wie  z.  B.  die  Einschiffung  der  Helena  (tsT. 
[I — XXV)     oder    das    Sirenenabentener    dn 
'ssens  (t87.  XC — XCIV)  nur  in  Volterra,  die 
erung   der  Iphigenie   fast   nur   in    Perugia. 
.  XXXV- XLV). 

Ein  solcher  lokaler  Unterschied  macht  sieb 
I)  bemerklieb ,  wo  dieselben  Gegenstände  he- 
delt  werden.  Wenn  es  auch  an  einem  durch- 
snden  gemeinsamen  Grundmotir  nicht  fehlt, 
lat  denn  doch  jeder  Ort  den  bei  ihm  zum 
schein  kommenden  Typaa  besonders  timge- 
et. 
[m  VerbältnisB   zu  der  Hasse  dee  TOfliegen- 

Sagenstoffes  ist  übrigens  die  Zahl  der  isr 
Stellung  gekommenen  Scenen  —  nach  ihoeD 
der  Text  in  22  Capitet  getheUt  —  nur  eine 
nge  zu  nennen.    Die  grösste  Manrngfaltigkeit 

in  dieser  Beziehung  Volterra  BDUuweisai; 
1)  sieht  man ,  wenn  nämlich ,  wie  docb  Wkia- 
nen  ist,  die  Masse  des  Erhaltenen  auch  nnr 
germaasen  im  Verhältnisa  zu  dem  einat  To^ 
lenen  ateht,   dass  gewisse  G^ensKode  sn- 
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endlidi  oft  reprodneirt  worden  Bind,  während 
andere  nnr  äoserst  selten  zur  Darstellung  ka- 
men. Scenen  aus  der  Dias  und  Aethiopis  be- 
nUoi  wir  nur  fünf  in  je  einem  Exemplare;  vier 
dsfon  sind  Tolterraniscn. 

Unsweifelbaft  ist  es  auch,  dass  in  Volterra 
den  griechischen  Mythen  ein  grösseres  Verstand» 
noi  als  in  den  Orten   des  Binnenlandes  entge* 
gengebracht  worden  ist,   und  dass  in  den  Dar- 
steDungen  das  specisisch  nationale  Element  hier 
in  einer  weniger  ostensiblen  Weise  als  anderswo 
zom  Durchbruch  kommt.     Damit  soll  nicht  ge- 
sagt werden,   dass  die   Auffassung   hier  immer 
eine  künstlerischere  und  poetischere  sei.     Man 
wird  sich  Yom  Gegentheil  überzeugen  wenn  man 
die  drei  Volterraner  Aschenkisten  auf  denen  das 
IpUgenienopfer  dargestellt  ist  (XLYI,  22, 23,  2^ 
mit  den  Pemginer  ßeliefs  yergleicht(Tay.XXXv 
Q.  ff.)  unter  denen  sich  ausnahmsweise  auch  ei- 
nige besser  gearbeitete  befinden  XXXDC,  9   und 
XL,   10.      Der  Vorgang  ist   auf  jenen  trocken 
nod  bngweilig  geschildert,  hier  dagegen  voll  lei- 
deaschanlicher  Erregung  und  dramatischen  Le- 
bens.    Wenn  die  auf  den  römischen  Sarkopha- 
gen dargestellten  Mythen    meist   in    sinnvoller 
Weise  am  den  Tod  hinweisen  oder  irgend  einen 
einfachen  Gedanken  ausdrücken  analog  den  Wün« 
gehen  imd  Erwartungen,  die  man  für  den  Ver- 
storbenen hegte,  so  will  es  bei  den  etruskischen 
Aechenkisten  nicht  gelingen  ähnliche  Rficksiehten 
als  massgebend   für  die  Wahl   der  Darstellung 
n  entdecken.     In  den  Vordergrund  tritt  vor 
Allem   die  so  oft  hervorgehobene  Vorliebe  der 
Etnnfcer  für   blutige  oder  anch  peinlich  span* 
neade  Scenen.     In  Beaug  auf  letztere  muss  es 
aoffidlen,  wie  bei  verschiedenen  mythischen  Be* 
gebenbeiteD    ein    Schema    durchgeht,    welche 
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n  ztim  Altar  flüchtenden  Verfolgten  Beine  j 
reifer  und  Vertheidiger  enthält ,  meist  soA 
I  der  erstgenannte  den  Mittelpunkt  einer  I 
ralen  Composition  bildet.  So  sied  compo- 
die  Reliefs,  die  den  Paris  in  der  Etken- 
^scene  darstellen  (tsv.  I — XVI)  eo  erscheint 
phns  mit  dem  kleinen  Orestes  (XXVI— 
tili)  Ajax  (?)  nnd  Achill  mit  dem  Hanpte 
TroHos  (LXII— LXV)  Orest  nnd  Pylads  sich 
in  die  Furien  Tertheidigend  (LXXX — LXXXU) 
räthselbafte  Selbstmörder  auf  taT.  XXXIV,  17. 
lieh  lässt  sich  auch  die  grosse  Menge  iei 
iginer  Iphigenienreliefe  auf  dies  Schema 
ickfuhren   (Uv.  XXXV— XLV).     Man  würde 

Virtuosität  bewundern ,  mit  der  es  den 
skischen Eiinstlem  gelungen  ist,  so  Terschie- 
B  Vorstellungen  in  eine  Form  ra  briogen, 
n  es  nicht  vielmehr  deutlich  wäre ,  dass  eine 
isse  geistige  Unbeveglichkeit  und  ein  MaDg:ei  | 
Erfindungskraft  die  Wurzel  dieser  eigenthUm- 
sn  Erscheinung  wäre.    Jedenfalls  wird  durch 

der  Glaube,  als  ob  hier  fibenll  eine  be- 
imte,  durch  die  Dichter  vorgebildete  Version 

Mythus  befolgt  sei,  bedenklich  erschüttert. 
So  kann  es  kommen ,  dass  die  üeberein- 
imung  mit  einer  dichterischen  Version  mit 
}r  als  eine  Mos  zufällige  angeseUen  werden 
18.     BmnD   behauptet  dies  gewiss  mit  Recht 

den    Darstellungen ,  in  denen  Asiunemnon 

Hansaltar  fällt  (p.  93),  wddier  me  aoeh  im 
ern  Gelegenheiten  nur  eingerührt  kdieint 
95),  um  das  EntBbtzllche  der  Handlung  noti 
ir  bervorinheben. 

Derselben  Tligheit  und  Phantasielokigkdt 
es  zuzuschreiben,  wenn  Fignreö  und  Gnip- 
,  die   für  einä  hestirtimte  Darstellung  erfbn- 

sind,  mit  grosser  Cnbe&ngenheit  io  »nien 
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hmeingeschoben  werden,  in  der  Regel  modificirt 
mitunter  aber  aucb  völlig  unverändert.  So  sind 
HAtoT  nnd  Priamus  bei  der  Wiedererkennnng 
des  Paris  XIY,  29,  30  genau  dieselben  wie  auf 
einoD  der  Troäosreliefs  LI,  8.  Instructiv  ist  es 
audi  den  Einfluss  zu  beobachten ,  den  die  peru* 
giDer  Reliefs  mit  der  Opferung  der  Iphigenie 
aaf  die  ebenda  zum  Vorschein  gekommenen 
TroilofidarstellungenLVIII— LX  ausgeübt  haben. 
Die  rechts  und  links  unten  knieenden  Figuren 
80  wie  die  ganze  obere  Figurenreihe  sind  ein- 
&ch  herüber  genommen.  Die  ganz  desperate 
Darstellung  tav.  XGVIII,  8  ist  aus  lauter  Re- 
miniszenzen zusammengesetzt. 

Bei  dieser  willkührlichen  Behandlung,  die  der 
griechische  Sagenstoff  unter  der  Hand  der 
etroskischen  Bildhauer  erfuhr,  und  bei  dem  oft 
mangelbaften  Verständniss,  welches  diese  ihm 
entgegenbrachten,  erschien  schon  Dhden,  dor 
die  ersten  bedeutenden  JBeiträge  zur  Erklärung 
der  etruskisch^A  Dmen  geliefert  hat,  eine  Yer- 
gleichung  der  verwandten  Reliefs  unerläßlich. 
Nur  dur^  eine  solche  ist  es  möglich  das  We- 
seotlidie  von  dem  Unwesentlichen  den  Kern  der 
Compofiition  von  den  Zuthaten  zu  scheiden  um 
zu  einer  klaren  Anschauung  von  dem  zu  Grunde 
hegenden  in  den  einzelnen  Exemplaren  oft  bis 
zur  Unkenntlichkeit  entstellten  Originale  zu  ge- 
langoi. 

Diaas  man  im  ersten  Bande  der  vorliegen- 
den neuen  Publikation  mit  Repliken  nicht  spar* 
sam  gewesen  ist,  wird  man  dem  Herausgeber 
Dar  danken;  es  galt  dem  Einzelnen  die  Möglich* 
keit  an  die  Hand  zu  geben,  die  für  die  Erklä* 
mag  gewonnenen  Resultate  selbst  nachprü- 
fen zu  können.  Um  von  den  willkührlichen 
Veranderongen ,  die  sich  die  Yerfertiger  derRe- 
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:  im  einzelnen  darchgehend  erlaubten 
cbauüng  zu  gewinnen,  genügt  es  an  einfache 
auf  der  Band  liegende  Dinge  zu  erinnem. 
scheint  Bicb  die  Grösse  der  Figuren  oft  bloss 
b  den  räumlichen  Verhältnissen  des  Reliefs 
richten.  Die  mnthmasBliche  KasEandra  auf 
Reliefs  mit  der  Wiedererkennnng  des  Paris  , 
:heint  bald  als  Kind  taT.  XIII,  28,  bald  alt 
ig  erwachsenes  Mädchen  XI,  24  XVI,  34. 
rreich  ist  es  tav.  XVIII  n.  ff.  m  beobachten, 
der  am  Ufer  sitzende  Paris,  der  seine  He- 
i  erwartet  von  einer  stattlichen  GrscheiniiDg 
lähltg  zn  einem  zwerghaften  Figörchen  rer- 
ppelt;  nnd  doch  kann  über  die  Identität  der 
nr  hier  ja  nicht  der  mindeste  Zweifel  ob- 
ten.  Selbst  Dinge,  die  sonst  eine  sichere 
Scheidung  abgeben  können ,  sind  hier  nur  in 
ingem  Grade  beweiskräftig.  Bärtigkeit  und 
>ärtigkeit  wechseln  oft  willkiihrlicb  (vgL  p.  95)  , 
pbrygische  Hntze  bezeichnet  keineswegs  im- 
■  den  Barbaren  (vgl.  p.  97).  MeM  als 
erewo  hat  man  also  nöthig  bei  der  Interpre- 
on  die  Gesammtbeit  der  CompoBttion  in*! 
^  zn  fassen  nnd  sich  durch  widergpretbende 
zelheiten  nicht  irre  machen  zu  lassen. 
Der  den  Tafeln  bdgegebene  Text  sollt«  sich 
b  dem  nrspriinglicben  Plan  auf  eine  kurte 
chreibung  und  summarische  Angabe  des  bis- 
für die  Erklärung  der  betreffenden  Dar- 
lungen Geleisteten  beschränken,  Dass  dieser 
a  von  Brunn  erweitert  werden  konnte,  Ter- 
ken  wir  einem  seiner  Schüler  F.  Schlie,  der 
retchen  Sagenstoff  für  diesen  Zweck  noch 
nal  durcharbeitete  und  die  Resultate  seiner 
auen  und  gründlichen  Forschungen  in  einem 
'8  erschienenen  Buch  niedergelegt  bat  (Die 
rstellungen   des    troiscben    SageokreiGes    auf 
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etnukifichen  Aschenkisteii  beschrieben  und  nadi 
den  poetiBcben  Quellen  untersucht  von  Dr.  F. 
ScUie).  Ausserdem  ist  dem  Text  eine  noch- 
malige eingehende  Nachprüfung  sowohl  der 
Scblie*8chen  Combinationen  als  auch  der  Monu- 
mente selbst  zu  Gute  gekommen.  So  besonnen 
sich  Schlie  in  seiner  Vorrede  über  die  Zurück* 
fohnrng  der  Darstellungen  auf  bestimmte  dich- 
terische Versionen  ausspricht,  so  hat  er  sich 
doch  in  seinen  Untersuchungen  gerade  in  dieser 
Hinsidit  von  sehr  gewagten  Annahmen  nicht 
frei  gehalten.  Die  VersuchOf  nähere  Beziehun- 
gen zwischen  der  römischen  Tragödie  und  die- 
sen etmskischen  Reliefs  nachzuweisen  (p.  19  u. 
D.  U7)  scheinen  Ref.  nicht  gelungen.  Für  den 
rhüoctet  des  Attius  lässt  sich  kaum  annähernd 
wafancbeinlich  machen,  dass  .  Diomedes  des 
Odjsseus  Begleiter  war,  was  wir  ?on  dem  gleich- 
namigen Stück  des  Euripides  bestimmt  wissen 
ond  es  ist  kein  Grund  yorhanden  anzunehmen, 
dass  nicht  in  dem  Alezandros  desselben  Dich- 
ters» Kasaandra  eine  ganz  ähnliche  Rolle  se- 
spielt,  wie  in  der  Tragödie  des  Ennius,  von  der 
OBS  zuialüg  einige  ihren  Gemütbszustand  schil- 
dernde Fragmente  erhalten  sind.  In  beiden 
FäOeo  würde  doch  nur  dann  zugegeben  werden 
können,  dass  die  Reliefe  unter  dem  Einfluss  der 
römischen  Tragödie  entstanden  seien,  wenn  wir 
woasten,  dass  diese  in  characteristischen  und 
«erade  auf  den  Ascbenkisten  hervortretenden 
rankten  von  den  griechischen  Originalen  ab- 
widiea.  Die  allzusanguinischen  Hoffnungen,  die 
sich  an  diese  Betrachtungsweise  knüpfen ,  sind 
also  jedeofiaUs  herabzustimmen  und  Brunn  zeigt 
mit  Recht  eine  weit  grössere  Zurückhdtung  in 
diesem  Punkte;  er  ist  der  Ansicht,  dass  häufig 
eine  Art  vulgärer  Tradition  zu  Grunde  liege,  in 
der  es  unmöglich  sei ,  die  von  den  verschiedenen 
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Dichtern    eingeführten  Modalitäten    zu    unter- 
scheiden. 

Am  leichtesten  würde  man  noch  für  die  See- 
neu  aus   der  Orestie  auf  dem  grossen  Cometa- 
ner  Sarkophag  (tav.  LXXX,  11)  einen  directen 
Einfluss  der  Tragödie  des  Euripides  zugestehen, 
wenn  nicht  die  Ta?.  LXXni,  2  abgebildete  Neben- 
seite mit  grosser   Wahrscheinlichkeit   auf  den- 
selben  Mythus    zu   beziehen    wäre.      Hier  ist 
nämlich   offenbar  nicht   die   Opferung   der  Po- 
Ijrzena,  sondern  die  Ermordung  der  Elytämne- 
zu  erkennen,  bei  der  —  abweichend  von  Euri- 
pides —  Pylades    seinen    Freund    unterstützt 
(vergl.   Annali  dell'  Inst.    1865    p.   224   n.  4). 
Orest   und  Pylades    wie  Klytämnestra  stimmen 
bis   auf  Einzelheiten    mit   den   entsprechenden 
Figuren  der  Vorderseite  überein  ^    und  dass  der 
Racheact  am  Hausaltar  geschieht  kann  um  so 
weniger  befremden,  als   wir  den  Leichnam  der 
Klytämnestm  später  auf  demselben  auch  in  der 
Form  übereinstimmenden  Monument  liegen  sehen. 
Das  Qrab   des  Achilles   kann   ich  ebenso  wenig 
darin  erkennen  wie  in  der  Handlung  eine  Opfe- 
rung.    Dieselbe  Scene   scheint    mir   dai^^estellt 
unter  Fig.  1    derselben  Tafel.    Die  Gruppe  ist 
offenbar  einer  grösseren  Composition  entnommen 
und  nach  rechts  unvollständig.   Mir  scheint,  dass 
Pylades   seinen   Gefährten,   der    eben  zustossen 
will  (der  Dolch  ist  vergessen  oder  abgebrochen) 
auf  eine  Gefahr,  die  von  rechts  droht,  aufmerk- 
sam  macht,   und   auf  alle  Fälle   sein    Schwert 
bereit  hält.    Nichts  liegt  näher  als  dort  Aegisth 
zu  vermuthen,   der   seiner  Buhle  zu  Hülfe   eilt: 
es   findet   also  hier  das  umgekehrte  Yerhältniss 
wie   auf  der  grossartig  componirten  von   Benn* 
dorf  erläuterten  Gäretaner  Vase  (Mon.  dell  Inst 
Vol.  VIU  tav.  XV)   statt,  wo  Klytämnestra  mit 
dem  Beil  auf  Orest  losstürzt,   um    die  Ermor- 
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dutf  des  Aegisth   za  hindern   oder  zu  rächen. 

Die  Dentnng  Bmnns  (p.  89)  scheint  mir  viel 
n  koostlich. 

Bei  Beeprechnng  der  Philoctetesdarstellungen 
zeigt  sich  bei  Brunn  wie  bei  Scblie  ein  Schwan- 
ken in  der  Auffassung  des  dargestellten  Mo« 
meiites.  Brunn  ist  im  Anüang  zweifelhaft ,  ob 
Pliiloctet  sich  entferne  oder  hervortrete  (p.  81); 
er  eotschddet  sich  schliesslich  für  das  erstere 
ond  meint,  Philoctet  sei  im  Begriff,  den  Neop- 
tdemus  zurüdczurufen  mit  der  Bitte,  ihn  nicht 
zu  veriassen.  Schlie  ist  sogar  der  Ansicht 
{f.  139)  Neoptolemus  lasse  in  diesem  Augenblick 
St  Aufforderung,  nach  Troja  zu  kommen  an 
ihn  ergehen.  Mir  scheint,  dass  überall  unver- 
kenobftr  ist,  vrie  Neoptolemos  jetzt  erst  rasch 
hinter  der  Höhle  hervortritt.  Dass  er  weder  zu 
Philoctet  jetzt   spreche   noch    eine    Ansprache 

Ehalten,  würde  aber  auch  ausserdem  der 
Mse  Dmwnrf  des  Mantels  beweisen,  der  beide 
Arme  und  Hände  bedeckt  und  keine  Gesticula* 
tioD  zulässt.  Es  ist  derselbe  nur  gerechtfertigt, 
wenn  man  in  ihm  einen  rasch  schreitenden  Wan- 
derer erblickt.  Offenbar  ist  daher  LXX,  3  der 
Aogenbliek  dargestellt,  wo  Philoctet  des  Neo- 
stolemos  zuerst  ansichtig  wird  und  ihn  heftig 
angeregt  über  die  ungewohnte  ErscheiuuDg  an- 
redet. Odysseus .  neugierig ,  wie  die  Begegnung, 
Ton  der  das  Gelingen  der  ganzen  Expedition 
^hingt,  ausfallen  wird,  lässt  sich  von  seinen 
Gefährten  kaum  zurückhalten.  Wirkliche  Schwie- 
rigkeiten machen  die  Reliefs  LXIX,  1  u.  2.  Hier 
adbreitet  Philoctet  nicht  vor,  um  den  Fremdling 
anzurufen  und  zu  begrüssen,  sondern  erbat  das 
linke  Bein  auf  eine  Felserhöhung  aufstemmend 
Tor  seiner  Höhle  Posto  gefasst.  Dass  er  in  der 
erhobenen  Rechten  einen  Pfeil  vor  sich  hält, 
lässt  sich  nicht  anders  erklären,  als  dass  er  den 
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Neoptolemns  mit  dem  merkwürdigen  Gescboesen 
des  Herakles  bekannt  machen  will,  diezn  seheD 
nnd  in  die  Hand  zn  nehmen  der  Sohn  des 
Achill  anch  bei  Sophokles  so  grosses  Verlangen 
trägt  (y.  654  ff.).  "H  Uivta  r«Q  ^  »^^ot  %dt 
ä  vvv  ix^tg;  0$  %av^,  ov  yiQ  äXku  ^  Sa^'  ä 
ßaovdiiB  %tQotv.  N  äg^  iifav  iStns  udrrv^ty  &i(af 
XaßeXv^  Koi  ßatnaücu  (u  nqoa%fiaa$  &'  Janeq  ^oV; 

Damit  lässt  sieh  aber  in  keiner  Weise  der 
Umstaod  vereinigen,  dass  Neoptolemos  andi 
hier  augenscheinlich  aus  dem  Hintergrund  her- 
vortritt. Da  nun  in  Bezug  auf  die  IntentioD, 
die  der  Künstler  bei  der  Umbildung  der  Figur 
des  Philoctet  hatte  gar  kein  Zweifel  sein  kann, 
so  haben  wir  hier  das  merkwürdige  Factum  zu 
constatireu,  dass  er  auf  halbem  Wege  stehen 
blieb,  wie  es  scheint,  um  das  Oleicbgewicht 
und  die  Symmetrie  der  Figuren  nicht  zu  atören. 

Für  das  tav.  XXXIV,  17  abgebüdete  Belief 
wird  noch  eine  andere  Deutung  gefunden  wer- 
den müssen.  Brunn  hat  dasselbe  den  Telephus- 
darsteUungen  angereiht,  weil  die  Elemente  der 
ganzen  Gomposition  offenbar  daher  entlehnt 
sind.  Die  Möglichkeit  jedoch,  dasa  die  Erzäh- 
lung von  dem  am  Heerd  Agamemnons  Schutz 
suchenden  Telephus  so  umgebildet  werden  konnte, 
wie  wir  nach  dieser  Darstellung  annehmen 
müssten,  hätte  Brunn  keinen  Falls  zugeben 
dürfen.  Dass  die  Deutung  auf  Menökeus  &lsch 
ist,  versteht  sich  von  selbst;  aber  man  ist  ver- 
sucht an  einen  andern  Helden  des  thebanischen 
Mythos  zu  denken.  An  Hämon  nämlich,  der 
sich  der  Bache  seines  aufgebrachten  Vaters 
durch  Selbstmord  entzidit.  Die  Schwierigkeiten^ 
die  sich  auch  bei  dieser  Erklärung  erheben 
lassen ,  liegen  auf  der  Hand ,  doch  scheinen  sie 
mir  nicht  unüberwindlich.  Sollte  nicht  auf  der 
von  Baoul-Bochette  Mon.  Ined.  XXVI,  a,  2  ver* 


Bram^  I  züievi  ddle  arne  etrnsdir  eta    413 

offbnäichteii  Aschenurne  Kreon  zu  erkennen 
sein,  wie  er  die  beiden  Liebenden  im  Thalamoe 
überrascht?  Zwei  sehr  nah  verwandte  Exem- 
plare befinden  sich  noch  im  Gange  der  Ufßzieiu 
Jedoch  die  Fälle,  wo  das  Richtige  wohl 
nicht  getroffen  ist  stehen  znräck  gegen  diejeni- 
gen, wo  dnrch  Bmnns  und  Schlies  Verdienst  die 
ErUanmg  wahrhaft  gefordert  ist.  Ich  erinnere 
an  die  Ton  Schlie  nachgewiesene  Theilnahme  der 
Dioakoren  beim  Banbe  der  Helena  und  an  die 
EtUarung  des  rathselhaften  axtschwingenden 
Mäddbens  bei  der  Wiedererkennung  des  Paris 
als  Kassandra.  Letztere  ist  auch  deshalb  inter- 
essant, weil  wir  an  ihr  eine  schlagende  Ana- 
logie f&r  den  Achill  bei  der  Opferung  der  Iphi- 
geoie  erhalten,  der  in  ohnmächtiger  knabenhaf- 
ter Wuth  darch  Schleudern  von  Steinen  die 
heilige  Handlung  zu  stören  sucht.  Beide  Dar- 
stellungen begegnen  sich  in  dem  naiv  Drasti- 
schen der  Auffassung. 

Das  Verdienst  Brunns^  der  früher  schon  in 
den  Inatitutsschriften  eine  Reihe  vortrefflicher 
Beiträge  zur  Erklärung  dieser  BeHefs  geliefert, 
Qstreät  sich  diesmal  weniger  auf  das  Detail 
als  auf  die  Beurtheilung  der  Monumentencom- 
piese  in  ihrer  Gesammtheit.  In  lichtvoller  an- 
spruchsloser Darstellung  hat  er  hier  die  Summe 
eigener  langjährigen  Studien  und  des  von  an- 
dern auf  diesem  Oebiet  geleisteten  gezogen, 
iaf  jeder  Seite  hat  man  das  wohlthuende  6e- 
föU,  daas  hier  keine  blosse  Mosaikarbeit  vor* 
liegt,  sondern  dass  jedes  Einzelne  aufs  reif- 
lichste durcMacht  und  mit  Bücksicht  auf  das 
Ganze  verarbeitet  worden  ist.  Eine  solide 
Gnmdhige  fiir  die  Erklärung  wäre  somit  ge- 
acbaffen ,  möge  denn  das  durch  die  Tafeln  er- 
mogüchte  eingehende  Studium  dieser  merkwür- 
digen Erzeugnisse   des  etruskischen  Kunsthand- 
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Werks  recht  bald    znr  Lösung  so  manches  hier 
noch  bleibenden  Räthsels  führen  I 

^^ F-  Matz. 

Koh^let  nV^p  oder  der  Salomonische  Pre- 
diger übersetzt  und  kritisch  erläutert  Ton  Dr. 
H.  Graetz,  Professor  an  der  Breslaner  Uni- 
yersitat.  Leipzig  und  Heidelbeiv,  C.  F.  Winter*- 
scheVerlagshandlnn^,  1871.  XI  und  200  8.  in  8. 
Unsere  Leser  erinnern  sich  wohl  nodi  des 
ürtheils  welches  der  ünterz.  S.  1405—7  des 
vorigen  Jahrganges*)  über  die  Meinung  des  Pro- 
fessors Graetz  hinsichtlich  des  Zeitalters  des 
B.  Qöhelet  fällte.  Seine  Meinung  das  Buch  sei 
allen  bisherigen  Forschungen  auch  der  wissen- 
schaftlich unbefangensten  und  kundigsten  Män- 
ner entgegen  erst  unter  Herodes  yerfasst, 
wurde  dort  nach  den  von  ihm  in  einem  ziemlich 
langen  Aufsatze  vorgebrachten  Gründen  verwor« 
fen.  Jetzt  nun  hat  er  in  dem  obigen  neuen 
Buche  diese  seine  Meinung  noch  ungleich  aus- 
führlicher vertheidigen  wollen ,  alles  was  er  ir 
Send  dafür  gefunden  zu  haben  glaubt  in  voller 
lequemlichkeit  zusammengestellt,  ja  bei  der 
Veranlassung  sogar  eine  ebenso  ausf&brliche 
neue  Erklärung  des  ganzen  Buchs  nebst  l}ebe^ 
Setzung  gegeben.  Da  der  Verf.  nun  hier  uns- 
res  Wissens  zum  ersten  Male  ein  ATUchea  Buch 
sogar  »kritisch«  zu  erklären  unternimmt,  so 
kann  man  leicht  sehen  wie  es  mit  seiner  gin- 
zen  Wissenschaft  stehe  soweit  sie  hmbet 
gebort. 

Wir  haben  zwar  nach  jener  seiner  Abhand- 
lung zu  schliessen  nicht  viel  von  dieser  erwt^ 
tet.  Allein  wir  finden  sie  nach  dieser  neoen 
gesammten  Leistung  zu   urtheilen  so    fibenos 

*)  S.  1404  Zoile  6  von  unten  lese  man  dort  ^ 
treuerer  för  getreuer. 
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schwach  nnd  gebrechlich  ja  grundverkehrt  dass 
wir  in  ihr  nur  ein  neues  Zeichen  des  allgemei- 
nen grossen  Verderbens  erblicken  können  in 
welches  die  hier  in  Betracht  kommenden  wissen- 
sdoftlichen  Fächer  jetzt  in  Deutschland  verfal- 
len wollen.  Es  fehlt  dem  Verf.  offenbar  an  aller 
und  jeder  philologischen  Fertigkeit  und  Sicher- 
heit: und  da  er  auch  Tom  Hebräischen  nichts 
grandlich  versteht,  ja  die  genaueren  Forschun- 
gen und  Kenntnisse  verachtet,  so  kann  man 
leicht  Bchliessen  was  das  Ergebniss  sein  muss. 
Stände  er  nun  darin  vereinzelt,  so  könnte  man 
eine  so  traurige  Erscheinung  leichter  nehmen: 
allein  da  sich  solche  Erscheinungen  in  diesen 
jüngsten  Zeiten  immer  ärger  häufen  und  ein 
Leichtsinn  mit  der  übelsten  Freiheit  im  Bunde 
ron  welchem  man  früher  in  Deutschland  kaum 
einen  Begriff  hatte  sich  so  wie  er  kaum  schlim- 
mer sein  kann  unter  uns  immer  weiter  aus- 
breiten will,  so  scheint  es  hohe  Zeit  zu  sein 
die  Dinge  einmal  schärfer  zu  nehmen,  damit 
mit  der  Wissenschaft  nicht  noch  vieles  andere 
zu  Orunde  gehe. 

Man  nehme  nur  sogleich  die  leichten  Worte 
\y  3  wo  Qdh61et  sagt  »Ein  Geschlecht  geht  und 
ein  Geschlecht  kommt ,  während  die  Erde  auf 
ewig  steht«.  Diese  Worte  bedürfen  für  einen 
gesunden  Sinn  keiner  weiteren  Erklärung.  Der 
Verl  aber  meint  die  Erde  könne  hier  nicht  die 
Erde  sein,  sondern  müsse  ihre  Bewohner  die 
Menschen  bedeuten:  und  wie  die  Uebersetzung 
des  ganzen  Buches  von  dem  Hauche  der  Ur- 
schrift auch  nicht  den  mindesten  Anhauch  trägt, 
so  übersetzt  er  hier  »und  die  Bewohner  der 
Erde  bleiben  auf  immer  bestehen.«  Allein  jeder 
einfache  Sinn  fühlt  dass  ein  Wort  wie  »Erde« 
oder  »Land«  nur  in  gewissen  Zusammenhängen 
der  Bede  wo    die   übrigen   Worte  darauf  von 
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selbst  hinfuhren  soviel  als  die  Mensehen  bedeu- 
ten kann :  nnd  von  dieser  Art  sind  die  von  dm 
Verf.  angeführten  Beispiele.  Heisat  es  aber 
»die  Erde  steht  ewig«,  so  wird  niemand  an  die 
Menschen  denken ;  nnd  es  ist  so  einlenditend  als 
möglich  dass  jener  Spmch  nichts  als  die  stete 
Wandelbarkeit  Ruhe  und  Flüchtigkeit  dermensdn 
lichen  Geschlechter  neben  der  scheinbaren  Un* 
wandelbarkeit  nnd  Ewigkeit  der  Erde  herror- 
hebt.  Wollte  Qöhelet  aber  sagen  was  ihm  Hr. 
Gr.  unterschiebt,  das  Menschengeschlecht  bleibe 
bei  allem  Wechsel  der  einzelnen  Geschlechter 
ewig  als  dasselbe  bestehen,  so  hätte  er  sich 
ganz  anders  ausdrficken  müssen. 

Da  wird  man  vielleicht  sagen  bei  leichten 
Stellen  könne  ja  der  Erklärer  leicht  irren,  eben 
weil  sie  so  leicht  zu  sein  scheinen.  Nehmen 
wir  also  beispielsweise  die  Worte  4,  13-*- 16  als 
eine  Stelle  welche  allerdings  wegen  des  höchst 
eigenthümlichen  kurzen  springenden  mehr  an- 
deutenden als  ausführenden  Ausdruckes  Qöhe- 
lefs  etwas  schwieriger  ist,  aber  doch  in  nnsem 
Zeiten  bereits  so  vollkommen  richtig  verstanden 
wurde  dass  der  Verf.  sich  über  sie,  wenn  er 
sich  um  ein  richtiges  Yerständniss  bemohet 
hätte ,  gar  nicht  hätte  täuschen  können.  Er 
fuhrt  hier  nun  die  verschiedenen  Meinnnges 
einer  Menge  von  Erklärem  an,  a.  B.  die  des 
Holländers  van  der  Palm ,  der  sich  ab^  hier 
als  ein  höchst  oberflächlicher  Erklärer  zei^: 
zuletzt  aber  weiss  er  mit  der  letzten  jener  vier 
Zeilen  so  wenig  anzufangen  dass  er  sie  in  der 
Uebersetzung  ganz  ausläset.  Qdh€let  sagt  hier 
»Besser  ist  ein  niedrigsebomer  aber  ipeiser 
Jüngling  als  ein  alter  und  unweiser  Köidg  der 
sidi  nidit  mehr  warnen  zu  lassen  weiss« :  aehon 
hier  fibersetzt  der  Verf.  weil  er  (wie  dieses  sein 
gunzes  Bnch  beweist)  das  Hebräische   gar  nicht 
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irgBaime    grSndlich   Terateht,    gane    noriditig 
»dier    nicht  einmal  sich  warnen  zn   lassen 
mal»,  während  ^'\9  dies  in  keiner  Weise  be* 
dental  kann  nnd  schon  der  Zusammenhang  der 
Bede  dagegen  ist;  denn  der  Spmch  steUt  einen 
wohl  arm  und  elend  gebomen  aber  weisen  Jfing- 
line   ein^n  Könige    gegenüber    welcher    zwar 
fräW  weise  gewesen   sein  mag  aber  in  seinem 
Aber  es  nicht  mehr  ist,  ganz  wie  Qöhelet  auch 
sonst  solche  Fälle   setzt     Weil  aber  zu  seiner 
Zeit  der  Fall  wirklieb  Torgekommen  sein  mnss 
dsss  ein  Volk   einen  solcheD  jungen  Mann  ds 
Stellvertreter  und   künftigen  Nachfolger    einem 
solchen  Fürsten  zur  Seite  gesetzt  hatte  und  die- 
Ber  Fall  damals  sehr  bekannt  seweseu  sein  mag, 
60  fährt  Q6h41et  y.  14  f.   so  K>rt  dass  er  so- 
gleich auf  dessen    (beschichte   näher  hinweist: 
»Ging  er  doch  aus  dem  Hause  d^  Hauslosen 
herror  um  Herrscher  zu  werden,  ward  er  doch 
sogar  unter    dessen  (des  alten    Königs)  Herr- 
M^aft  arm  geboren« :  so  jung  ist  dieser  Reichs- 
statthalter noch,  und  aus  einem  so  yerächtlichen 
niedr^ea  Stande  ging   er  hervor.     Die  D*^*]« 
sind  £e  ganz  heruntergekommenen,  für  entartet 
imd  redit-  und   hauslos    gehaltenen   Menschen 
im  Reidie:   das   alte  Morgenland  kannte  ganze 
entartete  Stamme  und  Völker  solcher  Art,   wie 
sdKm  die  so  höchst  malerische  Schilderung  der- 
selben im  B.  Ijob  beweist;  und  wenn  der  Verf. 
dies  Wort  nach  dem  Irrthume  der  Massora  wie- 
der als  Gefangene  yersteht,  schuldigt  er  da- 
mit BOT    einem    alten  Iirthume.     Schon    der 
Schrift  nach  ist  unbewdsbar  dass  Q6h61et  B*t*^')on 
for  ta^*^ioim  schrieb;    und   dazu  wird   dieser 
JoBgUng  nur  als  ein  arm  und  elend  gebomer, 
nicht  als  im  Gefängnisse  geboren  beschrieben. 
Wenn  der  Erklärer  aber  m^;  in  ii:^^  yerändem 
vill  ab  scdlte  dieser  Jüngling  erst  etwas  wer- 
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den  was  er  nach  dem  dentlichsten  Znsammes- 
hange   aller  Worte   nnd   noch   dazu   nach   der 
ausdrücklichen  Bemerkung  v.  15  (»der  Jüngling 
Reichsstellvertreter,  der  an  seine  (des  alten  Kö- 
nigs) Stelle   als  wiiklicher   König  treten    solle) 
schon  war,  so  ist  das  mehr  als  grundlos.    Aber 
wenn  er  das   letzte  Glied  übersetzte  »denn  in 
seiner  Regierung   ist  dieser  unglücklich   gewor- 
den«,   so   bort   damit  inderthat  alles  Verstand- 
niss  des   Hebräischen    auf:   vn  ist    nicht  ub- 
g  lücklich  sondern  arm,  was  sehr  yerschiedeoe 
Begriffe  sind;   nb^a   kann   im  Hebräischen  zwar 
auch  bildlich  gebraucht  werden,  ist  aber  in  die- 
sem Zusammenbange  nur  in  seiner  nächsten  Be- 
deutung verständlich;  und  das  Wort  £3%  ist  für 
Hm.  6.  vollkommen  abwesend  und   wird  weder 
in  seiner  Uebersetzung  noch  in  seiner  Anmer- 
kung berücksichtigt.    Wir  müssen  jedoch  unten 
auf  diese  vier  Verse  noch  einmahl  zurückkommen. 
Oder  nehmen    wir   eine   Stelle    mehr  ans 
dem  Ende  des  Buches.    Qöh61et  zieht  hier  die 
Ergebnisse  aller  seiner  Betrachtungen:  unser  Er- 
klärer  aber  hat  eine  wahre  Leidenschaft  dem 
alten  Weisen  obgleich  er  offenbar  innerhalb  aller 
wahren  Religion  bleiben  und  die  Nothwendi^xit 
dieser    nicht   läugnen   will,    vielmehr  aus    ihr 
herauszudrängen,    ihn   zu   einem  Anhänger  des 
heutigen  bekannten  Philosophen  Feuerbadi  oder 
des  Theolögen  David   Stranss  zu   machen,  nnd 
seine  Worte  sein  ganzes  Buch  hindurch  ebeo^ 
wohl  wie  am  Ende  wo  er  die  Ergebnisse  seiner 
Forschungen  zieht  nach  eben  dieser  Fenerbidi- 
Straussischen  Voraussetzung  zu  verbessern.    Er 
kann  es  also  nicht  ertragen  dass  Q6h61et  12,  1 
lehrt  man  solle  mitten  in  der  gwechten  Freude 
und   Harmlosigkeit   der  Jugend    den   Schopfiff 
nicht  vergessen,    und    meint   flugs    das    Wort 
'^^fli^'o  »dein  Schöpferc  müsse  vielmehr  bed^* 
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teil  deine  Cisterne  ^'^^a  und  die  Worte  »ge- 
deob  deiner  Cistemec  seien  eoTiel  als  »gedenke 
deioes  Weibes« ;  in  welchem  Sinne,  dass  möge 
man  bei  dem  Herrn  philosophischen  Erklärer 
selbst  Dachlesen.  Vergeblich  beruft  er  sich  hier 
auf  die  Worte  oder  yielmehr  auf  die  bidliche 
Bede  Spr.  5,  15:  wir  haben  hier  bei  Qöhelet 
aadi  nicht  einmal  die  Anlage  der  Rede 
zu  einem  Bilde;  vei^eblich  auf  die  Redens- 
art in  Snnson's  Geschichte  Rieht.  15,  1:  sie  hat 
weder  in  dem  einem  noch  in  dem  andern  Worte 
eine  Aehnlicbkeit  mit  den  beiden  Wörtern 
Qohelet's.  Uebrigens  ist  eine  Lesart  ^"^Mi  hier 
auch  ohne  alle  urkundliche  Beglaubigung.  Aber 
dies  ist  nur  ein  Beispiel  von  yielen  ähnlichen 
Gedanken  welche  der  heutige  Erklärer  dem  al- 
ten und  nicht  ohne  allen  Grund  heilig  geworde- 
BO!  kleinen  Buche  aufbürden  will. 

Blicken  wir  aber  von  den  einzelnen  Wörtern 
ond  Sätzen  dieses  Buches  weiter  auf  das  ganze, 
so  stossen  wir  da  überall  auf  eine  grenzenlose 
Wülknrlichkeit  und  zügellose  Einbildungssucht 
welche  das  gerade  Gegentheil  einer  keuschen 
ond  besonnenen  Erklärung ,  einer  Liebe  zu  dem 
Sdriftstelter  und  einer  Ehrfurcht  vor  aller 
Wahrheit  ist;  und  von  selbst  versteht  sich  dass  die 
Fehler  und  Irrthümer  welche  daraus  entsprin* 
gen,  nun  auch  selbst  grenzenlos  werden.  Wir 
haben  lüer  keinen  Raum  auf  alles  einzelne  ein- 
mgeboi,  und  begnügen  uns  folgendes  zu  be- 
BerkeB.  Hr.  O.  bekümmert  sich  nirgends  ein- 
g^nder  und  ernster  um  den  Fortschritt  der 
Gedai^en,  den  Zusammenhang  der  Sätze  und 
die  Gliederung  des  Buches :  er  will  es  zwar  in 
die  drei  Han^theile  c.  If.  c.  8 — 10  u.  c.  11  f. 
emtheBen,  allein  zwischen  c.  10  und  c.  11  ist 
bin  wirUicher  Abschnitt  oder  gar  Stillstand 
der  Bede^  und  der  lange  Mittel-  und  Haupttheii 
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des  ganzen  Baches  c  3 — 10  wäre  dsnn  olml 
alle  Gliederung,  da  die  15  Abschnitte  welch! 
der  Erklärer  hier  unterscheiden  wfll  fast  gani 
wiUkürlich  bestimmt  sind.  Weiter  aber  will  d 
nicht  bloss  viele  Verse  versetzen  woza  nirgend] 
ein  zwingender  Grund  vorliegt,  sondern  aad 
viele  Theile  des  Baches  ganz  von  ihm  losschälej 
and  späteren  Händen  zuweisen.  Er  will  sogleid 
die  Ueberschrift  1,  1  verwerfen:  allein  der  Anl 
trieb  dazu  bei  ihm  ruhet  bloss  anf  dem  Missl 
Verständnisse  des  im  Buche  redend  eingeführte^ 
Königs,  wovon  wir  unten  reden  werden.  Ei 
will  femer  das  Nachwort  des  Buches  12,  9 — 1^ 
verwerfen:  aber  bloss  weil  er  die  zierlichei| 
Worte  besten  Sinnes  wegen  einer  unten  zu  be^ 
rfihrenden  grundlosen  Voraussetzung  ihres  klaJ 
ren  Inhaltes  und  ihrer  Kunst  beraubt. 

Er  verdächtigt  ausserdem  noch  manche  ein 
zelne  Sätze ,  vor  allem  die  welche  am  Ende  de 
Baches  die  Nothwendigkeit  des  Glaubens  an  ei 
letztes  göttliches  Gericht  und  an  die  damit  zu 
sammenhangende  Unsterblichkeit  dea  mensch 
liehen  (Geistes  lehren;  denn  diese  seien  »dogma 
tisirendc.  Dass  dadurch  so^  die  Kunst  des 
Versbaues  des  Dichters  zerstört  werde,  ist  be^ 
reits  an  jener  Stelle  der  Gel.  Anz.  S.  1405  beJ 
merkt:  so  lässt  er  jetzt  S.  34—37  die  Wahl 
entweder  solche  spätere  dogmatische  Zusätze 
anzunehmen  oder  die  Worte  in  solcher  Weise 
känstlich  unrichtig  za  verstdien  wie  man  es 
dort  nachlesen  möge.  Und  das  VerstSndniss 
des  EünsÜemamens  QdhSIet  ohne  welches  man 
das  ganze  kfinstlerische  Budi  nicht  verstehen 
kann,  macht  er  sich  S.  17  d&durch  beneidens- 
werth  leicht  daSs  er  meint  es  sei  ein  blosser 
Spitzname  des  damaligen  Königs  gewesen  wel- 
chen nur  die  Eingeweihetea  in  jener  Zeit  ge- 
kannt hätten. 


Graetz,  Kohalet  nVnp.  421 

Wenn  der  Erklärer  sich  mm  ganz  besondeiB 
leiiier  nenhebraischen  Spracbkenntnisse  rühmt, 
dordi  sie  anBerm  BibliBcben  Buche  ein  neues 
Licht  angezündet  haben  will  und  deshalb  sogar 
S.  185—200  ein  Glossar  neubeln-äischer  Worte 
aiihangt,  so  müssen  wir  leider  sagen  dass  da- 
dizrch  das  Verständniss  des  Buches  nicht  den 
mindestcft  Gewinn  empfangen  hat.  Kommen 
vir  liier  beispielsweise  auf  das  schon  in  den 
6eL  Anz.  S«  1407  kurz  erwähnte  f^}?  etwas  be- 
stimmter zitrück.  Dieses  Nennwort  findet  sich 
Qflter  den  ATlichen  Büchern  bloss  im  B.  Qohe- 
lel;  es  ist  ein  neueres  welches  unser  Dichter 
neileidit  zuerst  einführte,  wie  er  auch  sonst  in 
der  l^rache  offenbar  manches  in  ganz  neuer 
Weite  wagt;  und  es  bildet  so  einen  Uebergang 
a  demjenigen  Spracbart  oder  Mundart  weldie 
vir  gmauer  das  Neuhebräische  nennen  können. 
Aüda  über  seine  Bedeutung  kann  an  allen  den 
acbt  Stellen  wo  es  in  dem  Buche  vorkommt, 
ken  Zweifel  obwalten:  in  den  Spruchen  1,  13. 
3,  10  wird  es  sogar  in  einen  klaren  Zusammoi- 
haog  mit  sdnem  agnen  Thatwinrte  gesetzt,  und 
«  bedeutet  auch  danach  die  oit  so  »böse 
Qtal  womit  die  Menschen  sich  quälen«, 
pm  nach  der  durchgängigen  Ansicht  Qöh^let's 
vctB  dem  gemeinen  Bestreben  und  Thun  der 
Menschen.  Wie  diese  Qual  oder  (wie  Qohelet 
^^st  sagt)  Mühe  und  geschäftige  Arbeit  der 
Measehen  1,  13  eine  böse  genannt  wird,  ebenso 
itosstsie  4,  8w  5,  13;  und  wenn  4,  3  damit  das 
böse  Thun  der  Menschen  wechselt,  so  begreifen 
vir  das  von  selbst.  Wir  begreifen  diese  üble 
Geschäftigkeit  nun  auch  leicht  2,26.  8,  16, 
vo  derBedner  nur  kürzer  darauf  zurückkommt: 
&ber  wir  verstehen  schliesslich  auch  vollkommen 
vie  er  in  seiner  so  oft  wiederkehrenden  und 
ziunal  im  dichterisdien  Gliederbaue  der   Rede 
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äusserst  tugespitzten  Weise  2,  23  sagen  konnte 
»aUe  Tage  des  Menschen  sind  Schmerzen,  und 
Qram  ist  seine  Qeschäftigkeit«,  zumal  der 
Spracbkenner  weiss  dass  im  Hebräischen  auch 
sonst  ganz  gewöhnlich  so  geredet  werden  kann 
iär  »seine  Tage  sind  (Tage  von)  Schmerzen, 
seine  Geschäftigkeit  ist  (eine  Geschäftigkeit  von) 
Gram«9  die  nichts  als  Schmerzen  und  Gram 
bringt.  Aber  auch  die  letzte  jener  acht  Stellen 
5,  2  erklärt  sich  so:  >Der  Traum  d.  i.  das 
träumerische  Unbesonnene  (wie  man  im  Tolks- 
thümlichen  Deutschen  sagt,  däwische)  Leben 
kommt  durch  übeif;ro8se  Geschäftigkeit,  ebenso 
wie  thörichte  Rede  durch  überviei  Worte.«  Da« 
mit  ist  also  klar  dass  das  Wort  im  B.  Q6belet 
keine  andere  Bedeutung  trägt  als  eben  diese; 
wenn  man  aber  das  ganze  Buch  so  genau  als 
möglich  übersetzen  will,  so  mag  man  ea  immer« 
hin  an  jeder  Stelle  durdi  Qual  wiedergeben, 
um  es  nicht  hi^r  so  dort  so  zu  überBetsea; 
klingt  dann  auch  einiges  im  Deutschen  aof  das 
erste  Hören  etwas  auffallend,  so  bedenke  man 
dass  auch  das  ganze  B.  Qoh^let  im  HebraiaebeB 
selbst  höchst  ungewöhnlich  klingt  und  daaa  eine 
Uebersetzung  nicht  leichter  und  weicher  klingen 
soll  als  die  Urschrift  Qöhelet  ist  in  gewissem 
Sinne  der  Tadtus  des  ATs,  auch  der  überknap* 
pen  Sprache  nach.  So  verhält  sich  dies:  und 
was  will  nun  der  Verf.  dieser  Erklänuig  des 
Buches  gegen  dies  sein  wahres  Verhältnisa?  will 
er  klüger  sein  als  der  weise  Dichter  selbat  und 
als  ein  Biblisches  Buch?  Ja  wäre  er  wirklidi 
weiser  als  dieses,  so  hätten  wir  nach  der  be* 
kannten  Freiheit  die  wir  lieben  und  überall  ver* 
theidigen,  nicht  das  mindeste  dagegen  einzn* 
wenden:  dass  er  aber  auch  die  doppelte  Münze 
des  dichterisch  am  besten  gesagten  und  des 
ächtesten  Hebräischen  Sprachguts  yerschieehUrni 
\  ist  zu  arg. 
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Zogleidi  aber  kann  uns  das  zuletzt  Gesagte 
lehreD  dass  das  B.  Qöhelet  wirklich  doch  be- 
deutend älter  sein  muss  als  die  gewöhnlich  so 
mit  Becht  genannten  Neuhebräischen  oder  Tal^ 
Dodifichen  Bücher.  Wir  wissen  dieses  zwar 
ivdi  sonst  aus  genug  zahlreichen  und  guten 
Gronden:  allein  auch  schon  dies  einzige  Wort 
yi9  kann  es  uns  lehren,  weil  dessen  Bedeutung 
in  den  Terschiedenen  neuhebräischen  Schriften 
sehon  Tiel  weiter  und  theilweise  sogar  abweichen- 
der sich  entwickelt  hat.  Und  eben  dies  führt 
006  auf  das  zurück  wovon  diese  ganze  Bewegung 
ansgiog,  die  Frage  nach  dem  Zeitalter  des  B. 
Qdhelet 

Onser  Verf.  will  also  bei  seiner  Meinung 
bleibeB  das  Bach  sei  erst  unter  Herodes  ge- 
schrieben. Allein  die  Worte  10,  16  a  als  die 
eiBogen  welche  ihn  zuerst  auf  diese  allerdings 
sdir  Dene  Meinung  gebracht  haben,  erklärt  er 
Qoch  immer  unrichtig  sowohl  an  sich  als  in 
ihrer  Ton  ihm  geforderten  Beziehung  auf  Hero- 
des. Ein  Wort  wie  *^9':  Junge  oder  Knabe 
kann  io  keiner  einzigen  Slprache  an  sich  Sklave 
hedeoten,  am  wenigsten  wenn  eine  Sprache  da- 
ior  80  wie  die  Hebräische  ein  anderes  für  die^ 
3en  Begriff  gesondertes  Wort  besitzt:  nur  in 
einer  deutlichen  Beziehung  auf  einen  genannten 
oder  leicht  zu  verstehenden  Herrn  kann  es  einen 
öftren  bedeuten,  also  je  nach  dem  Zusammen- 
baage  der  Rede;  und  sogar  unser  Wort 
Knappe  von  schon  etwas  mehr  gesonderter 
Bedeutung  ist  mit  Sklave  nicht  einerlei.  Heisst 
e»  also  ganz  allgemein  »wehe  dir  Land  dessen 
König  ein  Knabe  ist  I  c  so  wird  damit  keines- 
^gs  gesagt  er  sei  ein  Sklave.  Aber  die  beiden 
Sprü(£e  10,  16  f.  betreffen  auch  nicht  die  Frage 
^egen  unfreier  oder  freier  Geburt,  sondern  £e 
'echte  Lebensweise:  in  dieser  kann   auch    ein 
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König  wie  ein  Knabe  d.  i.  unreif  unwürdig  und 
unedel  sein,  während  er  schon  alsKön^  würdig 
und  edel  sein  sollte.  Allein  gesetzt  auch  das 
Wort  könnte  bedeuten  was  es  in  diesem  Za- 
sammenhange  nicht  bedeuten  kann:  sowtirde  es 

e'  ,  doch  nicht  entfernt  auf  Herodes  hinweisen, 
ieser  war  wenn  irgendeiner  zu  seinerzeit  frei- 
geboren und  Sohn  eines  mächtigsten  Fürsten 
der  auch  selbst  kein  Sklave  gewesen  war;  nann- 
ten ihn  aber  seine  Feinde  einen  Diener  der 
Hasmonäer,  so  wollten  sie  ihn  damit  nur  als 
einen  ehemaligen  Dnterthan  dieser,  nicht  als 
einen  gebomen  Sklaven  bezeichnen.  Allein  Hr. 
0.  ist  jetzt  auch  in  seiner  eignen  Behauptung 
schon  zweifelhaft  geworden,  da  er  S.  18  meint 
der  Dichter  habe  ihn  wohl  nicht  als  Sklaven 
sondern  nur  als  Jungen  bezeichnen  wollen,  »um 
ihn  nicht  zu  deutlicm  zu  brandmarken,  c  Also 
der  Dichter  wollte  etwas  sagen  und  es  auch 
nicht  sagen?  Ja  wohl,  wir  wissen  dasa  es 
heutige  Schriftsteller  dieser  Farbe  giebt:  aber 
dass  ein  Biblischer  zu  solchen  gehöre,  musste 
zuvor  ganz  anders  gezeigt  werden. 

Hat  nun  der  Vm.  auf  diese  Art  das  einzige 
Wort  zurückgenommen  welches  ihn  von  vorne 
an  auf  seine  Bahn  brachte:  so  begreifen  wir 
schwer  wie  er  dennoch  auf  ihr  weiter  gehen 
wollte.  Allein  dies  wollte  er  wirklich,  wie  sich 
jetzt  zeigt:  wir  können  jedoch  nicht  finden  dass 
er  im  verfolgen  jener  Bahn  zu  besseren  Bewei- 
sen fOr  seine  Behauptung  hingelangte. 

£r  meint  jetzt  der  Dichter  lasse  in  dem 
Buche  von  vorne  an  1,  2  ff.  nicht  den  Sal6mo 
sondern  Herodes  sprechen.  Dann  müsste  also 
auch  die  Ueberschiift  1,  1  unrichtig  sein:  wie 
wir  oben  bemerkten  dass  unser  »Kritiker  €  sie 
für  einen  späteren  Zusatz  halten  will,  wir  be- 
'^Mfen  freilich  nicht  von  welches  wiedraum  erst 

^ie   Zeiten   nach   Herodes  zu   verweisenden 
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DichteiB  Hand ;  und  jedenfalls  hätte  Hr.  6.  dann 
besser  gethan  nicht  einen  Salomonischen  Pre- 
diger in  der  Aufschrift   seines  neuen  Buches  zu 
mheissen.     Allein   diese   ganze  Vorstellung  ist 
ja  Tollkommen   grundlos.     Nicht   das   mindeste 
?on  allem  was  der  Dichter  seinen  Qöhelet  reden 
ISlbsX^  fuhrt  nothwendig  auf  Herodes  hin,  so  dass 
man  den  Witz   welchen   der  Dichter  ausspielen 
wollte  hätte  merken  können:  was  aber  i^  eine 
Kunst  die  ihren  ganzen  Zweck  verfehlt?    umge- 
kehrt fehlte  dann  hier  etwas  was  der  Dichter  einem 
Herodes  um  ihn  kenntlich  zu  machen  hätte  in  den 
Mond  l^en  müssen:  dass  er  soviele  Kriege  siegreich 
geführt,  so  viele  fremde  Länder  gesehen  habe, 
imd  anderes   dem   ähnliche.    Was  der  Dichter 
seinen   König   wirklich   sagen   lässt,   passt   nur 
auf  einen  ebenso  mächtigen  als  weisen  Friedens- 
försten  wie  Salomo  und   er  in  seiner  Art  allein 
gewesen  war:  und  auf  Salomo  könnten  wir  auch 
ohne  die  Ueberschrift  rathen.   Nun  aber  kommt 
diese  hinzu;  und  zu  läugnen  dass  sie  von  dem- 
selben Dichter  sei,   liegt    nicht  der  geringste 
Grand  vor. 

Allein  unser  »kritische«  Erklärer  will  wei* 
ter  beweisen  das  Buch  sei  erst  kurze  Zeit  vor 
Herodes' Tode  geschrieben:  so  genau  getraut  er 
sich  alles  seiner  Voraussetzung  gemäss  bestim- 
men zu  können.  Den  Beweis  dafür  findet  er 
Qün  gerade  in  jenen  vier  Zeilen  4,  13 — 16 
welche  wir  bereits  oben  aus  einer  andern  Ur- 
sache näher  betrachteten:  er  meint  der  dort 
geschilderte  Jüngling  sei  einer  der  beiden  von 
seinem  Hasmonäischen  Königsweibe  abstammen- 
den Sohne,  die  Herodes  einfangen  und  kurze 
Zeit  vor  seinem  Tode  hinrichten  liess.  Da  wir 
jedoch  oben  bewiesen  dass  Hr.  6.  dieses  ganze 
kleine  Stuck  völlig  missverstanden  habe,  so 
bianchen  wir  an  dieser  Stelle  auf  dasselbe  nicht 
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zurfickzukommen.  Wir  bemerken  jedoch  noch 
1)  dass  an  jener  Stelle  der  Jüngling  in  keiner 
Weise  als  ein  EöDigssohn  oder  gar  als  ein  Sohn 
des  in  dem  Buche  als  redend  eiDgefohrten  Kö- 
nigs, yielmehr  als  das  gerade  Gegentheil  yon 
alle  dem  erscheint ;  und  2)  dass  jene  zwei  hoff- 
nungsvollen Söhne  fierodes'  wie  unzertrennlich 
waren  und  Herodes  noch  niemals  einen  yon  bei- 
den als  seinen  Nachfolger  bezeichnet  hatte  als 
ihr  Todesgeschick  sie*beide  zugleich  erreichte.  Mau 
begreift  demnach  nicht  wie  unser  Dichter  so  wie 
er  thut  von  seinem  Jünglinge  reden  konnte. 

Noch   weiter  will    der    »kritische«     Mann 
dann  sogar  Griechische  und  Lateinische  Wörter 
im  B.  Qöhelet  nachweisen:  da  hätten  wir  aller- 
dings einen  handfesten  Beweis  zwar  nicht  dafür 
dass  es  gerade  unter  Herodes  geschrieben  sei, 
aber  doch  im  allgemeinen  für  sein  sehr  spätes 
Alter;  und  Griechische  Wörter  wollte  schon  vor 
jetzt  80  Jahren   der  Würzburger  G.  Zirkel   in 
ihm  nachweisen.    Allein  so  wenig  als  dieser  Be- 
weis damals  unter  G.  ZirkePs  Händen   gdang, 
ist  er  jetzt  gelungen.    Hr.  G«  will  in  dem  audi 
ausser  dem  B.  Qöhelet  im  AT.  sich  find^^den 
SainD  kein  Persisches  Wort  sondern  das  Grie- 
chische ^d^iyiku  sehen:  dieses  meinten  in  frühe- 
ren Zeiten  zwar  yiele  Lateinisch  und  GriecLisch 
gebildete  Männer  in  Europa;  seitdem  man  aber 
das  Persische  genau  yersteht,  denkt  kein  Sprach- 
kenner mehr  an  das  Griechische  Wort,   welches 
ausserdem  zu  dem  wahren  Sinne  jenes  ins  Ara- 
mäische  und   aus   diesem   erst  ins   Hebräische 
eingebürgerten  Wortes  gar  nicht  passt.     Wena 
er  sodann  in  den  drei  Wörtern  no^    ^^9,  ^^^ 
5,  17  das  Griechische  %aXdq  ndyadig  senen  will 
und    dies   sogar  für   schlechthin   allein     richtig 
hält,    so   reiqht   es    hin  zu  bemerken  dass  das 

'^che  Wörtchen  ^m»   einem  »al  ao  wenig 
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ffitsprieht  da88  es  das  gerade  Oegentheil  von 
ibm  ist,  und  dass  noch  dazu  diese  drei  Worte 
nach  ihrer  Stellung  in  jenem  Satze  nicht  einmal 
ZQ  einander  gehören.  Wir  übergehen  hier  ähn- 
liche ungenSgende  Beweise  des  Verf.,  nm  nur 
poch  zu  bemerken  dass  er  das  Wort  rrip  2,  8 
in  der  Bedeutung  Sänfte  aus  dem  Lateinischen 
ieda  entlehnt  wissen  will.  Allein  er  hätte  zu- 
for  beweisen  müssen  dass  es  in  jenem  Zusam- 
menhaoge  2,  8  eine  Sänfte  bedeute:  es  ist 
aber  leicht  zu  sehen  dass  das  Wort  schon  nach 
dem  Zusammenhange  aller  dortigen  Sätze  und 
Worte  nicht  eine  Sänfte  bedeuten  kann;  auch 
wurde  sich  dann  am  wenigsten  die  Zusammen- 
steUnng  der  Einzahl  mit  der  Mehrzahl  n^'^pi  mp 
edüaren  lassen.  Ja  S.  191  bezweifelt  er  *in 
ähnlidiem  Geiste  ob  das  bekannte  Romanische 
»fiyim  aus  dem  Morgenlande  stamme! 

Eine  letzte  Zuflucht  für  seine  Meinung  von 
<iem  so  späten  Zeitalter  des  Buches  sucht  der 
TerL  endlich  S.  147—178  in  der  Geschichte  des 
Kttona  der  ATlichen  Schriften,  und  meint  hier 
ganz  neue  und  wichtige  Aufschlüsse  aus  Talmu- 
ditehen  Quellen  zu  geben*  Wie  er  aber  über- 
hcopt  die  neueren  und  neuesten  Schriftsteller 
wenig  verständig  beurtheilt,  am  liebsten  minder 
pte  lobt  und  die  besten  missachtet  oder  sogar 
ihre  Einsichten  und  Meinungen  ganz  unrichtig 
ilantellt,  so  übersieht  er  auch  in  dieser  Sache 
das  beste  was  die  Wissenschaft  bereits  als  feste 
Erkenntnisse  betrachten  kann.  Wir  haben  jetzt 
erkannt  dass  der  Abschluss  des  Kanons  ATs 
erst  mitten  im  Makkabäischen  Zeitalter  erfolgte, 
dass  alsdann  aber  durch  das  ganz  neue  über- 
mächtige Eindrineen  Hellenistischer  Bücher  und 
dorch  das  Emporkommen  des  Christenthums  im 
Schosse  der  Judäischen  Gelehrten  neue  Streit- 
fragen über  die  Würdigkeit  sogar  einzelner  der 
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seit  den  Makkabäischen  Tagen  in  ihrer  höheren 
Würde  anerkannter  Schriften  ausbrachen,  und 
der  Hebräische  Kanon  gerade  so  wie  er  sich  er- 
halten hat  seine  letzte  Feststellung  erst  einige 
Zeit  vor  dem  Hadrianischen  Kriege  empfing. 
Dass  auch  das  B.  Qöhelet  zu  den  noch  zuletzt 
Tielbestrittenen  gehörte,  erklärt  sich  leicht 
Dass  es  eben  deshalb  erst  in  Herodes'  Zeitalter 
geschrieben  sei,  folgt  daraus  nicht;  und  das  hat 
auch  auf  diesem  Wege  unser  Verf.  nicht  erwie- 
sen. Aber  auch  wenn  sich  beweisen  liesse  dass 
dieses  Buch  erst  von  Aquila  ins  Griechische 
übersetzt  wäre,  würde  daraus  nicht  folgen  dass 
es  erst  unter  Herodes  geschrieben  wurde.  Denn 
wir  wissen  hinreichend  dass  unter  allen  den  22 
h.  Büchern  welche  Josephus  ebenso  wie  die  äl- 
testen Kirchenväter  abweichend  von  der  Massora 
zählt,  nur  einige  Hauptbücher  am  frühesten 
übersetzt  und  am  häufigsten  gelesen  wurden. 
Dazu  blieb  die  äussere  Verbindung  dieser  22  h. 
Bücher  immer  ganz  frei:  und  vor  nichts  mnss 
man  sich  so  hüten  als  vor  der  Meinung  die  Bi- 
bel sei  in  jenen  Zeiten  so  leicht  und  immer  so 
fest  verbunden  in  6inem  Bande  herumgetragen 
wie  in  unsem  Tagen.  Das  Buch  Qöhelet  konnte 
auch  nach  den  Makkabäischen  Zeiten  ans  leicht 
erklärlichen  Ursachen  lange  wenig  gelesen  wer- 
den, am  wenigsten  solange  eine  Oriechische 
Debersetzung  von  ihm  fehlte:  wann  es  aberver- 
fasst  sei,  lässt  sich  aus  alle  dem  nicht  bestim- 
men. Unser  Verf.  aber  spricht  S.  168  f.  nicht 
einmal  über  die  22  h.  Bücher  bei  FL  Josephus 
so  wie  man  heute  sicher  genug  ihr  Verhältniss 
erkennen  kann ;  und  weon  er  den  älteren  Irrthno 
erneuet,  dass  das  Nachwort  des  B.  Qöhälet  xn- 
gleich  eine  Unterschrift  des  ganzen  nun  vollende- 
ten Kanons  heiliger  Bücher  sein  soUe,  so  müsste 
er  diese  Worte  selbst  zuvor   richtiger  verstehen 
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all  das  hier  durch  die  beliebten  Willkurlichkeiten 

geschehen  ist. 

Doch  geong  hier  von  alle  dem.    Wir  fühlen 

vohl  dass  man  uns  von  manchen  Seiten  her  zu- 
rufen wird,  ein  solches  Werk  verdiene  kaum  so 
viele  Worte  um  beurtheilt  zu  werden.  Auch 
wir  wfinschten  kürzer  eein  zu  können.  Allein 
wir  sehen  zu  deutlich  dass  ein  neues  Zeitalter 
des  Verderbens  aller  gründlichen  Wissenschaft 
im  Anzüge  ist,  wenn  man  ihm  nicht  sogleich 
beim  ersten  Beginne  mit  den  rechten  Mitteln 
begegnet  Anstatt  einen  Gegenstand  den  man 
ernennen  will  zuvor  nach  allen  Seiten  hin  sicher 
zn  ergründen  und  auf  den  Zusammenhang  alles 
QBsres  sei  es  schon  gewonnenen  oder  erst  zu 
gewinnenden  Wissens  zu  achten,  fasst  man  ir- 
gendeinen ganz  abgerissenen  und  verwirrten 
Einfall,  eine  Idee,  ein  aper$u  oder  wie  man 
es  sonst  gerne  undeutsch  nennt ,  als  volle  Wahr- 
heit auf:  der  Einfall  muss  nur  recht  funkeln  und 
schimmern,  Aufsehen  erregen  zu  können  ver- 
beissen,  auch  sonstigen  neuesten  Irrthümemund 
Zerrüttungen  hülfreich  entgegenzukommen  und 
selbst  wieder  von  ihnen  getragen  werden  zu 
kennen  versprechen:  und  man  setzt  alles  daran 
ihn  durchzufahren,  auch  wenn  die  sichersten 
Wahrheiten  deshalb  verachtet  werden  müssen. 
Man  lenke  doch  zur  Besonnenheit  in  der  Wis- 
sensdiafk  um,  und  sammle  sich  in  ihr  zu  besse- 
ren Arbeiten  1  —  Die  Deutsche  Sprache  des 
Teil  ist  ein  bequemer  Mischmasch.  Wann  wer- 
den endlich  Deuteche  Bücher  Deutsch  ge- 
schrieben? 

Veif^leicheD  wir  schliesslich  mit  diesem  Werke 
«nes  heatigen  Qeldirten  Jüdischen  Glaubens  das 
ebes  andern: 

Oeecbichte   der    biblischen  Literatur  und 

des  ifidiBeb-hellenistischen  Schriftthums.    Hi- 
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storisch  und  kritisch  behandelt  tob  Dr.  Ju- 
li u8  Fürst,  Prof.  an  der  UniverBität  zu 
Leipzig.  Erster  Band,  XXI  und  490  S.  Zwei- 
ter und  letzter  Band,  XVin  und  645  S.  in  8. 
Verlag  von  Bernhard  Tauchnitz,  Leipzig.  1867 
und  1870. 
so  sehen  wir  mit  Freude  dass  unsre  heutige 
Wissenschaft  in  jenen  Kreisen  doch  auch  sehr 
wohl  geschätzt  und  dankbar  benutzt  wird.  Die- 
ses gross  angelegte  Werk  enthält  zwar  in  den 
zwei  Bänden  mit  welchen  es  jetzt  abgeschlossen 
sein  soll ,  eine  Geschichte  jener  Literatur  nur 
bis  zur  Rückkehr  aus  der  Babylonischen  Ver- 
bannung, behandelt  also  weit  weniger  als  seine 
Aufschrift  und  die  Vorrede  zum  ersten  Bande 
yerheisst.  Auch  scheint  es  uns  sehr  ungleich- 
massig  ausgeführt,  da  vorzüglich  der  erste 
Band  vieles  dem  Gegenstande  femer  liegendes 
enthält.  Allein  im  Ganzen  sieht  man  doch  hier 
ein  redliches  Bestreben  mit  aller  Aufrichtigkeit 
in  die  Arbeiten  und  Ergebnisse  unsrer  heutigen 
Wissenschaft  besserer  Art  einzugehen.  Ueber 
den  einzelnen  Inhalt  des  Werkes  zu  reden  ist 
hier  nicht  unsre  Absicht;  wir  wünschten  aber 
der  Verf.  fngte  zum  wirklichen  Abschlüsse  noch 
einen  dritten  Band  hinzu.  H.  E. 


Codex  diplomaticus  Silesiae.  Neunter  Band: 
Urkunden  der  Stadt  Brieg.  Namens  des  Vo^ 
eins  für  Geschichte  und  Alterthum  Schlesiens 
herausgegeben  von  Dr.  C.  Grünhagen.  Bres- 
lau, Joseph  Muc  u.  Comp.  1870.  Xu  und 
S28  SS.  in  4.   nebst  einer  SchrifttafeL 

Breslauer  Drkundenbuch  bearbeitet  von 
Georg  Korn.  Erster  Theil.  Breslau,  Verhg 
von  Wilh.  Gottl.  Rom.  1870.  VHI  und2788S. 
in  gross  Octav. 

Zwei  neue  Bände  urkundlicher  Publikationen 
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ans  Sdilfirien,  das  rüstig  in  der  Veröffentlichnng 
seiner  Greschichtequellen  fortfahrt  und  darin  an 
BegBEodEeit  die  meisten  deutschen  Landschaften 
übertrifit.    In  dem  ersten  Werke  hat  der  Nach- 
iUger  Stenzers   und  Wattenbach's,  der  sich  um 
die  schlesische  Geschichte  schon  so  hervorragende 
Yerdienste   erworben  hat   und  fortwährend  neu 
erwirbt,  nicht   bloss  die   Urkunden    der  Stadt 
Brieg  gesammelt,  sondern  damit  auch  urkund- 
lidie  und  chronikalische  Nachrichten  verbunden, 
welche  über  die  Stadt  selbst,  ihre  Klöster  sowie 
die  Stadt-   und  Stiftsgüter  aufzufinden    waren. 
Das  gesammte  Material  ist  chronologisch  geord- 
net nnd  noch  über  die  Grenze  des  Mittelalters 
hinaus,  bis  zum  J.  1550  fortgeführt.    Der  Haupt- 
sache nach   ist  das  Werk  mehr  eine  Regesten- 
sammlung als  ein  Urkundenbuch.     Auf  den  er- 
sten 216   Seiten   des  Bandes   sind  unter   1589 
Nnmmem,  die   durch   die  Nachträge  (S.  258— 
271)  auf  1714  Nummern  anwachsen,  ausführliche 
Auszüge  aus  Urkunden  und  urkundlichen  Nach- 
richten der   J.  1207 — 1550  gegeben.     Als  Bei- 
lage dazu  sind  dann  die  auf  S.  219  bis  257  in 
üirem  Wortlaut  abgedruckten  Urkunden  bezeich- 
net.   Es  sind  41  an  der  Zahl,  aus  der  Zeit  von 
1250—1414,   darunter   die  eigentlichen  Privile- 
gien der  Stadt.    Elabe  ich  recht  gezählt,  so  sind 
35  dieser  Urkunden  hier  zum  erstenmal  gedruckt. 
Die  älteste  Nummer  des  Urkundenbuchs,  durch 
welche  Herzog  Heinrich  lU.  von  Schlesien  seine 
Stadt   »in  alta  ripa«  —  Brieg   ist  nach  einem 
slavischen  Wort  gebildet,  das  Ufer  bedeutet  — 
im  Jahre  1250  nach  deutschem  Recht  wie  Neu- 
markt aussetzt,  ist   nach   dem   Originale    des 
ftieger  Stadtarchivs  auf  der  beigegebnen  Schrift- 
tafel in  zwei  Drittel  der  Originalgrösse  photo- 
lith^raphirt. 

Ueber  die  Quellen,  aus  denen  der  Heraus- 
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geber  seine  ürkundeB  und  Regesten  eBtnonunen 
hat ,  bat  er  sieb  im  Vorwort  nicht  ausführlicher 
ausgelassen.  Einen  Hauptbestandtheil  seines 
Vorraths  verdankt  er  dem  Brieger  Stadtarchiv, 
das  ihm,  wie  mit  Recht  rühmend  hervorgehoben 
wird,  vom  dortigen  Magistrat ,  der  auch  einen 
Beitrag  zu  den  Herstellungskosten  des  Buches 
geleistet  bat,  nach  und  nach  übersandt  worden 
ist.  Besonders  mag  noch  bemerkt  werden,  dass 
das  älteste,  mit  dem  J.  1358  beginnende  Brie- 
ger Stadtbuch,  von  dem  in  Homeyers  Abhand- 
lung über  die  Stadtbücber  des  Mittelalters  S.  76 
(vgl.  auch  Gengier,  G.  jur.  mun.  I,  S.  395)  eine 
kurze  Nachricht  gegeben  ist,  Stoff  zu  zahlreichen 
Regesten  geboten  hat.  Aber  gerade  wer 
diese  durchliest,  wird  bei  allem  Dank  für 
das  Gebotene  den  Zweifel  nicht  unterdrücken 
können,  ob  die  vom  Herausgeber  befolgte  Me- 
thode zweckentsprechend  war.  Das  Vorwort 
enthält  eine  ausführliche  Vertheidiffung  gegen 
den  erwarteten  Vorwurf,  dass  eine  Publication, 
wie  die  vorliegende,  zu  localhistorischer  Art» 
um  eine  Aufnahme  in  den  für  die  Geschichte 
der  ganzen  Provinz  Schlesien  bestimmten  und 
von  ihr  unterstützten  Codex  diplomaticus  zu  fin- 
den, und  deshalb  wohl  besser  der  Herausgabe 
durch  die  einzelne  Stadt  überlassen  geblieben 
sei.  Hätten  wir  uns  über  diese  Frage,  die  mehr 
eine  innere  Angelegenheit  zwischen  dem  Herans- 
geber und  den  Mitgliedern  des  Vereins  für  sofale- 
sische  Geschichte  ist,  zu  äussern,  vdr  würden  es 
ganz  in  der  Weise  thun,  wie  es  im  Vorworte  ge- 
schehen ist:  der  Quellenstoff  für  eine  tüchtige 
und  gründliche  Provinzialgeschichte  setzt  sich 
eben  aus  derartigen  lokalen  Publicationen  zusam- 
men; und  gerade  für  kleinere  Städte  ist  die  Ver- 
öffentlichung ihrer  Urkunden  in  einem  solchen 
durch   die  Kräfte  einer  grössern  Gemeiascbait 
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getragenen  Unternehmen    der  gewiesene   Weg, 
wahrend  für  die  bedeatendem  Städte  sich  eher 
die  Mittel    zu   selbständigen    ürkundenbüchem 
finden  werden.    Die  Frage,  die  nns  sich  bei  der 
Durchsiebt  dieses  Buches  anfdrängte,  finden  wir 
nicht  Yom  Heraasgeber  erörtert:  ob  für  ein  lo- 
kales Drknndenbncb,  wie   das  vorliegende,   die 
Begestenform  gerechtfertigt  ist.    Regesten  schei- 
nen da  am  Platze  zu  sein,  wo  mit  ihnen  allein 
schon  selbständige  wissenschaftliche  Zwecke  er- 
reicht werden  können,  oder  wo  es  sich  zunächst 
nm  eine  Uebersicht  handelt,    der   dann  noch  in 
emem  spätem  Werk  die  Sammlung  der  Urkun- 
dentezte  nachfolgen  soll    Keines  von  beiden  ist 
hier  der  Fall.    Der  Herausgeber  hat  allerdings 
mit  seinem    Werke,   wie  er    beabsichtigt,   eine 
feste  Grundlage   für  alle  weitere  Forschung  auf 
dem  Gebiet   der  Geschichte  von  Brieg  gelegt; 
aber  die   Zahl  derer,    welche    diese   Lokalge- 
scbicfate  um  ihrer  selbst  willen  pflegen    wollen, 
ist  doch  verschwindend  klein   im  Verhältniss  zu 
denen,  welche  von  allgemeineren  Interessen  ge- 
leitet, sei  es  Tur  Zwe^e  der  deutschen  Städte- 
gescfaichte,  der  Rechts-  und  Verfassungsgeschichte 
oder  der  besondem   schlesischen  Geschichte  zu 
diesem  Urkundenbuche  greifen.    Sie  werden  ihre 
Wissbegier  jetzt  durch  manches  Regest  angerefft 
fahlen,   aber  statt  die  Urkunde  selbst  zu  erhal- 
ten,  die  ffir  weiter  eindringende  Studien   durch 
einen  noch  so  gründlich  und  umsichtig  bearbei- 
teten Auszug    nicht   ersetzt  werden  kann,   wird 
ihnen  jetzt   oft  genug  die  tröstliche  Nachricht 
ZQ  Theüy    dass  sie  in  dem  Archiv  einer  kleinen 
schlesischen  Stadt  schlummere.    Der  heutzutage 
80  beliebte  Rath,   man  dürfe  um   des  Bessern 
willen  das  Oute  nicht   geringschätzen,  ist   hier 
wie  so  oft  unrichtig  angebracht ;  denn  das  vor- 
handene  Gute   wird   so  leicht  nicht  mehr  das 
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Bessere  aufkommen  lassen :  haben  wir  einmal  die 
Regestensammlnng,  so  wird  es  dabei  bleiben,  nnd 
zu  einem  vollständigen  ürknndenbnche  wcnrden 
Mittel  nnd  Kräfte  fehlen.  Nach  alledem  meine 
ich,  eine  zeitlich  beschränktere  ürkundensamm- 
Inng,  in  der  immerhin  alle  bereits  gedruckten 
Urkunden,  soweit  sie  in  allgemein  zugänglidien 
Werken  vorliegen ,  mit  einem  Regest  hätten  ab- 
gefunden  werden  dürfen,  vnirde  besser  den  wis- 
senschaftlichen Interessen  gedient  haben. 

Der  Regestensammlung  und  der  Urkunden- 
beilage  folgt  S.  272—279  ein  Verzeichnias  der 
Consuln  und  Schöffen  zu  Brieg  von  1314 — 1550, 
das  aus  den  benutzten  Urkunden  und  den  Brie- 
ger  Stadtbüchem  zusammengestellt  ist.  S.  280 
— 285  nimmt  eine  interessante  Abhandlung  des 
Herausgebers  über  die  Siegel  der  Stadt  Brieg 
ein.  Sie  zeigt  recht  deutlich,  wie  ein  kleiner  un- 
scheinbarer Rest  des  Alterthums,  richtig  nnd 
tactvoU  benutzt,  die  lehrreichsten  Ergebnisse  lie* 
fern  kann.  Das  im  Mittelalter  gebrauchte  Stadt- 
siegel und  das  seit  dem  16.  Jahrhundert  übliche, 
welche  auf  dem  Titelblatte  nachgebildet  aind, 
machen  zusammen  mit  einer  urkundlichen  Aus- 
sage von  1374,  welche  das  alte  Stadtsiegd  ab 
»decipula  quod  vulgariter  wolf  zense  didtar«  be- 
schreibt, und  spätem  schon  seit  1433  Terfolg- 
baren  Auffassungen  jener  Wolfsense  als  »tres  an- 
choras  seinvicem  respicientesc  das  wichtigste  Ma- 
terial der  Untersuchung  aus.  Den  SchloBS  (S. 
287—327)  bildet  ein  für  Personen,  Orte  und  Sa- 
chen gemeinsames  Register.  Zu  letzterm  nur 
zwei  kleine  Nachträge:  köppe  (Sp.  306b)  sind 
Becher;  zu  Hotirgasse  (Hocirgasse)  Sp.  293b  ist 
Neumann,  Magd.  Weisthümer  fiir  GörUtz  p.  X  la 
vergleichen,  wonach  es  in  Görlitz  gleichfalls  eine  Ho- 
thergasse gab ;  der  Name  mrd  auf  Gerbergaase  ge- 
deutet und  soll  aus  dem  Niederländischcoi  stammen . 
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Du  zweite  der  in  unserer  üeberschrift  be- 
nidmeten  Werke  ist  ein  nnabhängig  vom  Cüodez 
diplomaticiiB  Siledae  unternommenes  Urkunden - 
Imdi.    Der  vorliegende  erste  Theil  setzt  sich  die 
Ao^be,   die  Urkunden  für  die  Geschichte  der 
Stidt  Breslau  von  ihren  Anfangen  bis  zum  Tode 
K  Karl  IV.  zu  sammeln.    Für  diesen  Zeitraum, 
die  Jahre  1214 — 1877,  ist  es  dem  Herausgeber 
gdmgeD,  mehr  als  300  Urkunden  zusammenzu- 
bringen, von  denen,  etwa  die  Hälfte  bisher  un- 
gedmckt  war.     Dem   18.  Jahrhundert  gehören 
67  Npmmem  an,  von  denen  28  hier  neu  bekannt 
werden,  grösstentheils  aus  dem  Archiv  des  hei- 
ligen Geisthospitals  stammend,  das  seit  einiger 
Zeit  mit  dem  alten   Rathsarchir  im  Breslauer 
Stadthause  vereinigt  ist.     Auch   wo  Urkunden 
bereits  gedrudct  waren ,  hat  der  Herausgeber  sich 
bemoht,  auf  die  Originale  oder  alte  Abschriften 
znrnckzugehen,   was    ihm  nur  bei  14  Nummern 
unter  jenen  c.  150  nicht  gelungen  ist.   Selbst  bei 
so  ausgezeichneten  Texten ,   wie  sie  sich  in  der 
Stenzekchen  Urkundensammlung  zur  Geschichte 
i&r  Städte  u.  s.  w.  finden ,   hat    diese  Revision 
doch  einige  kleine  Berichtigungen  ergeben,  wie 
namentlich  der  erneute  Abdruck  des  Magdeburg- 
Breslauer  Weisthums  von  1261   und  der  eines 
Breslauor  Privilegs  von  1277  (Nr.  47)  verglichen 
mit  Stenzels  Nr.  68  zeigt. 

Das  Werk  bringt  neben  andern  eine  grosse 
ZaU  rechtshistorich  interessanter  Documente,  die 
in  Stenzel's  Sammlung ,  welche  ja  andere  Zwecke 
Terfolgte,  keine  Aufnahme  gefunden  haben.  Der 
Jnbüt  der  meisten  und  der  Wortlaut  gar  man- 
cher war  allerdings  nicht  mehr  unbekannt.  Schon 
im  forigen  Jahrhundert  hatte  Sam.  Benj.  Klose 
in  seiner  dokumentirten  Geschichte  und  Be- 
wbreibiuig  von  Breslau  eingehende  Mittheilungen 
gemadit^  neuerdings  Gränhagen  in  seiner  Abband- 
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lang  »Breslau  anter  den  Plasten«  (Bresl.  1861), 
in  Verbindang  mit  seiner  Aasgabe  der  Breelaaer 
Rechnangsbücher  im  III.  Bande  des  CSodex  diplo- 
mat.  Silesiae  and  in  der  Zdtschrift  für  schlesi- 
sche  Geschiebte  eine  Reihe  wichtiger  Urkunden 
zur  Rechts-  and  Verfassungsgeschichte  von  Breslau 
veröffentlicht:  ein  Material,  auf  Grund  dessen 
Gengier  dem  Artikel  Breslau   in  seinem   (üodex 

i*aris  municipalis  einen  so  reichen  Inhalt  geben 
tonnte.  Diejenigen  Breslaner  Rechtsaufzeiohnun- 
gen,  welche  auf  dortige  Handwerks*  und  Ge* 
Werbeverhältnisse  Bezug  haben,  hatte  der  Heraus- 
geber des  Breslauer  Urkundenbuches  selbst  im 
YIII.  Bd.  des  Cod.  dipl.  Silesiae  publicirt.  Sein 
gegenwärtig  vorliegendes  Werk  vereinigt  nun  alle 
mr  Breslau  erreichbaren  Documente  bis  zum  J. 
1377  und  theilt  dieselben  vollständig  mit.  Von 
bisher  unbekannten  rechtsgeschichtlich  interessan* 
ten  verzeichne  ich  eine  Breslau-Glogauer  Rechts- 
mittheilung von  1280  (Nr.  50),  die  kurzer  ist  ais 
die  von  1302,  welche  Stenzel  unter  Nr.  102  giebt; 
Breslauer  Bathswillküren  von  1324  und  1331, 
beide  aus  wenigen  Sätzen  bestehend  (Nr.  114 
und  140);  zwei  Urkunden  von  1339  und  1373 
(Nr.  161  und  282)  zur  Regelung  des  Vormand- 
Schaftsrechts,  die  ältere  eine  vom  König  Johann 
ausgehende  Verordnung,  die  jüngere  ein  Statut 
des  Breslauer  Raths. 

Corrigenda  sind  schon  am  Schlüsse  des  Bu* 
ches  eine  Anzahl  vermerkt.  Aufgestossen  sind 
mir  ausserdem  S.  32  Z.  2  v.u.  tanc:  tunc;  S. 
36  Z.  8  (der  Urk.)  v.  u.  scolosticus ;  S.  44  Nr.  44 
Z.  2  u.  8  volomus;  S.  78  Z.  5  v.  u.  scripsti: 
scripti;  S.  88  Z.  10  v.  u.  ist  Earrueis  klein  zu 
schreiben  wie  S.  84  Z.  13  v.  u.  S.  166  fehlt  bei 
Nr.  186  die  Angabe  der  Quelle;  S.  137  Nr.  154 
ist  das  Datom  v.  20.  März  in  26.  Mäns  zu  an* 
dem.    S.  68  geht   die   Numerirang  der  ürkun- 
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den  ?on  68  gleidi  auf  70  fiber.  S.  134,  135  und 
sonst  Tielfach  ebenso  wie  in  dem  zuerst  bespro- 
chenen Brieger  Urkundenbuche  finden  sich  be- 
ständig die  in  der  mittelalterlichen  Schreibung 
nblichen  ReT^^nzpunkte  vor  consules  im  Druck 
^^^nS^^^''«  ^^°  Verfahren,  das  Wattenbach 
in  seiner  Anleitung  zur  lateinischen  Paläographie 
S.  28  weil  zu  Missverständnissen  führend  mit  Recht 
geragt  hat.  Auf  dem  Titelblatt  ist  das  älteste 
Stadtsiegel  Ton  Breslau  mit  dem  zweiköpfigen 
Adler  abgebildet,  wie  es  Prof.  Grünhagen  an 
einer  im  Dresdener  Staatsarchiv  befindlichen 
Urkande  von  1262  (Nr.  22)  aufgefunden  hat. 

Man  kann  dies  Buch  nicht  ohne  Wehmuth 
ans  der  Hand  legen.  Der  dessen  Arbeit  es  ent- 
halt, empfangt  nicht  mehr  den  Dank  des  Lesers, 
der  die  älteren  Breslauer  Urkunden  hier  in  einer 
so  schonen  und  handlichen  Ausgabe  vereinigt  fin- 
det Den  Druck  der  vorletzten  grossem  Arbeit, 
welche  wir  von  dem  Verfasser  besitzen,  die  früher 
TOD  uns  besprochenen  Urkunden  zur  Geschichte 
des  schlesisclsen  Gewerberechts  bis  zum  J.  1400, 
(GGA.  1869  St.  2),  unterbrach  der  Krieg  des 
J.  1866.  Als  Officier  des  38.  Regiments  machte 
Dr.  Georg  Korn  den  böhmischen  Feldzug  mit 
nnd  nahm  an  den  Schlachten  von  Skalitz  und 
Königgrätz  Theil.  Heimgekehrt  beendete  er  die 
Arbeit;  »Breslau  am  Tage  unseres  Einzuges 
(18.  Sept.  1866)c  ist  ihr  Vorwort  datirt  Das 
Breslauer  Urkundenbuch  war  seit  wenigen  Wo- 
chen ToUendet,  als  den  Herausgeber  aufs  neue 
der  Ruf  zu  den  WafiTen  traf.  In  gehobenster 
Stimmung,  wie  die  Freunde  berichten,  zog  er  in 
den  Kampf,  aus  dem  ihm  diesmal  keine  Rück» 
kehr  beschieden  war.  Die  mörderische  Schlacht 
bei  HetZy  die  so  theure  Opfer  gerade  aus  den 
Reihen  der  jungem  Geschichtsforscher  forderte, 
kostete  auch   ihm  das  Leben.    Er  fiel  als  Oifi» 
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zier  deB  3.  Oarde-Orenadierregiments  (Köoigm 
Elisabeth)  bei  Erstürmung  der  Höhen  von  Aman- 
villers  am  18.  Augast  1870.  Der  uns  so  nahe 
liegende  Gedanke  an  den  Verlust  aller  der  Hoff- 
nungen, die  die  Wissenschaft  auf  eine  frische  E^raft 
setzen  durfte,  muss  zurücktreten  vor  dem  Gefahl  des 
Dankes,  den  wir  dem  Heimgegangenen  schulden, 
der  nicht  nur  die  Schätze  deutschen  Geistes  zu 
mehren,  sondern  auch  mit  seinem  Leben  za  Ter-» 
theidigen  wusste.  F.  Frensdorff. 


Chronica  eines  fahrenden  Schülers 
oder  Wanderbüchlein  des  Johannes 
Butzbach.  Aus  der  lateinischen  Hand* 
Schrift  übersetzt  und  mitBeilagen  ver- 
mehr t  yo  n  D.  J.  B  e  ck  er.  Regensbarg.  Dmdc 
und  Verlag  von  G.  J.  Manz.  1869.  XVI  und  300S8. 8. 

Die  Universitätsbibliothek  in  Bonn  yerwahrt 
in  vier  Bänden  den  handschrifllichen  Nachläse 
eines  Benediktiners  Johannes  Butzbach  von  Mil- 
tenberg, der  von  diesem  Orte  sich  Piemontanut 
oder  Largimontanus  nannte  und  1507 — 1526 
Prior  des  Klosters  Laach  war.  Klette  in  semem 
Katalog  der  Handschriften  der  bonner  BibUothek 
S.  97  ß.  und  jetzt  genauer  Böcking  in  U.  Hut« 
teni  operum  supplementum  2  p.  436  ff*,  geben 
das  Verzeicbniss  des  Inhaltes  der  vier  BSade. 
Böcking  thates,  weil  Johannes  Piemont  in 
den  Epistolae  obscurorum  virorum  2,  63  unter 
denen  genannt  ist,  welche  gegen  Jacob  Wimphe- 
ling  die  Verdienste  der  Mönche,  der  viri  cucoUati, 
um  die  Wissenschaften  vertheidigten.  Die  Anssogef 
welche  Böcking  in  dem  angeführten  Imdeas  bith- 
grapkicus  et  onomasHcus  zu  den  Briefen  der 
Dunkelmänner  an  nicht  wenigen  Stellen  ans  dem 
Auctarium  Butzbachs  zu  Tritheims  Werke  de 
scriptoribus  ecdesiasticis  (im  Vol.  II  des  band- 
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sdnifilichen  Nachlasses)  mittheilt,  sind  nicht  eben 
sehr  bedeutend.   Aber  mit  Recht  hatte  Otto  Jahn 
in  einem  Aufsatz:  Bildungsgang  eines  deutschen 
Gelehrten   am  Ausgang   des    15.  Jahrhunderts, 
der  zuerst  1868   in   den   Grenzboten   erschien, 
daoD  in  dem  Buche :  Aus  der  Alterthumswissen- 
schaft  S.  403  ff.  wiederholt  ist,  auf  eine  ^dere 
Schrift  Butzbachs  aufmerksam  gemacht,  die  sich 
ufAer  dem    Titel:   Odeporicon    fratris   Joannis 
piemontani  monachi  lacensis  ordinis  divi  patris 
Beoedicti   ad   Philippum  Haustulum,   germanum 
Buam,  scholasticum  monasteriensem  in  Westphalia, 
indpit  felidter.    1506.    im   1.  Bande  des  Nach- 
lasses findet.   Butzbach  erzählt  hier  seinem  Stief- 
bruder, Philipp  Drunck,  der  damals  15  Jahr  alt 
war  und  das  Gymnasium  in  Münster  besuchte, 
die  wunderbare   Geschichte  seiner  Jugend.    Er 
war  1478  in  Miltenberg  geboren.   In  seinem  10. 
Jahr  übergab    ihn  sein  Vater,  ein  ziemlich  be- 
mittelter Weber,  einem  fahrenden  Schüler.   Die- 
ser schleppte  ihn    durch  Franken,  Baiem  und 
Böhmen  mit  sich  herum,  bis  Butzbach  tou  Eger 
ans  entlief.  Nachdem  er  bei  verschiedenen  Herrn 
T(Ha  Adel  in  Böhmen  gedient  hatte,  kehrte  er 
etwa  1494  nach  Miltenberg  heim  und  lernte  bis 
1496  in  Aschaffenburg  das  Schneiderhandwerk. 
Dann  aber  fand  er   als  Laienbruder  Aufnahme 
in  das  Kloster  auf  dem  Johannisberg  und  ging  im 
Aogost  1498  auf  das  Gymnasium  nach  Deventer. 
Ende  1500  kam  er  nach  Laach  und  legte  1502 
hier  seine  Gelübde  ab. 

Vieles  ist  in  dieser  Erzählung  für  die  Sitten- 
geschichte jener  Zeit  von  Wichtigkeit.  Das  klein- 
bärgerlicbe  Leben  in  Miltenberg,  das  wüste 
Heramziehen  der  fahrenden  Schüler  mit  ihren 
Scbutzen,  die  nur  betteln  und  stehlen  lernen  und 
bei  abscheulicher  Misshandlung  durch  ihre 
Bacchanten  nicht  das  Mindeste  lernen,  das  Leben 
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des  Adels  und  der  Bürger,  so  wie  die  reli^ösen 
Verhältnisse  in  Böhmen,  die  Schneiderwerkstatte, 
die  Einrichtung  des  Klosters  auf  dem  Johannis- 
berg,  die  Leiden  und  Entbehrungen  eines  armen 
Schülers,  die  wohlthätigen  Anstalten  der  Brüder 
des  gemeinsamen  Lebens  in  Derenter,  die  Reise 
von  Deventer  nach  Laach  sind  anschaulich  ge- 
schildert. Aber  mit  der  Frische  und  dem  Hu- 
mor Thomas  Platers,  dessen  bekannte  Schilde- 
rungen ungefähr  in  dieselbe  Zeit  gehören,  kann 
Butzbachs  Darstellung  es  nicht  aulnehmen.  Sie 
ist,  wie  wir  sie  hier  in  vollständiger  Uebersetzung 
erhalten,  ausserordentlich  breit,  mit  einer  Menge 
wohlgemeinter,  aber  für  uns  wenig  anziehender 
Betrachtungen  und  Ermahnungen  durchsetzt. 
Leider  hat  Butzbach  den  Unterricht  in  Derenter, 
wo  er  noch  ein  halbes  Jahr  unter  Alexander 
Hegius  Rektorat  zubrachte,  was  und  in  welcher 
Stufenfolge ,  wie  es  in  den  acht  Klassen  getrieben 
wurde,  nicht  näher  dargestellt.  Wir  erfahren 
nur,  dass  der  damals  zwanzigjährige  Ton  Hegius 
in  die  achte  Klasse  aufgenommen  wurde,  aber 
durch  unermüdlichen  Fleiss  es  erreichte,  adx>n 
im  Herbst  1500  in  die  dritte  Klasse  zu  kommen. 
In  einer  ersten  Beilage  (8.  216-^277) 
fugt  der  üebersetzer  Nachrichten  über  Butsbachs 
Leben,  namentlich  über  die  Jahre  von  1506  an, 
bis  wohin  das  Odeporicon  reicht,  und  seine 
Schriften  hinzu,  in  einer  zweiten  (S.  278— 290) 
giebt  er  das  wenige,  was  über  Philipp  Drunck  be- 
kannt ist.  Eine  dritte  (S.  291—294)  enthalt 
ein  sapphisches  lateinisches  Gedicht  Dmncks  de 
casibuM  Joannis  Fiemontani.  Darauf  folgt  noch 
ein  Register  über  die  in  dem  Buche  erwähnten 
Personen.  In  den  beiden  ersten  Beilagen  hat 
sich  der  Verfasser  die  Breite  seines  Helden  zum 
Vorbild  zu  nehmen  nicht  ohne  Glück  bemüht. 

H.  S. 
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gelehrte  Anzeigen 

aDter  der  Aufsicht 
der  Eoiligl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Sttck  12.  22.  März  1871. 


Kritische  Versuche  im  Gebiete  des 
römischen  Bechts,  von  Paul  Krüger; 
Bcrini  bei  Weidmann.  1870.  IV  und  172  S« 
in  8.  nebst  zwei  Facsimilen. 

Unter  der  bescheidenen  Benennung  »kriti- 
scher Vereuchec  schenkt  uns  hier  Herr  P.  Krü- 
ger sieben  oder  yielmehr  neun  überaus  anziehende 
Aufsätze,  zur  Geschichte  des  römischen  Rechts 
gehörig,  von  denen  der  erste,  dritte  und  fünfte 
auch  dem  heatigein  Rechte  zu  Gute  kommen 
köonen.  Seit  Hugo,  dem  eigentlichen  Stifter 
der  Ustorisclten  Rechtsscbule,  welchen  wir  über 
den  grossen  Verdiensten  seines  ausgezeichneten, 
um  auch  schon  entschlafenen,  Nachfolgers  nicht 
vergessen  dürfen,  sehen  wir  bis  jetzt  eine  im- 
mer wadisende  Reihe  der  schätzbarsten  Rechts* 
gelehrten ,  GeschiöhtsforschOT  und  Philologen  sich 
niit  Erfeig  den  mannichfaltigen  Arbeiten  für  das 
rdmische  Recht  und  dessen  Geschichte  widmen. 
Von  Zeit  zu  Zeit  haben  zwar  strebsame  Männer, 
Dichdem  die  Quellen  ansehnlich  vermehrt  sind, 
gleichsam    abgeschlossen    und    besonders   zum 
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Zwecke  des  ünterriobts ,  Systeme  der  Geschichte 
des  römischen  Rechts  aufgebaut ,  welche  indessen 
nur  wie  Stationen  fortschreitender  Wissenschaft 
zu  betrachten  sind,  von  denen  der  Weg  zum 
Ziel  noch  lange  weiter  gehen  muss.  Aber  diese 
vorläufigen  Abschlüsse  bleiben  deswegen  nicht 
ohne  bemerkenswerthes  Verdienst,  so  viel  Irr- 
thümer,  falsche  Voraussetzungen  und  Conse- 
quenzen  darin  sich  auch  noch  finden,  die  einem 
tiefern  Eindringen  des  Kritikers  und  Interpreten 
weichen  werden. 

Solches  tiefere  Eindringen  umsichtiger  Kritik 
und  kundiger  Auslegung  erkennen  wir  in  den 
vorliegenden  Aufsätzen,  deren  Verfasser  von 
Theodor  Mommsen  sicherlich  mit  dem  glücklich- 
sten Griffe  bei  der  Herausgabe  der  »digesta 
Justiniani  Augustic  zur  Theilnahme  an  dem  Werke 
gewählt  worden  ist. 

Der  erste  dieser  Aufsätze  spricht  über 
den  formlosen  Widerruf  der  Testamente  (S.  1 
—40).  Er  beginnt  mit  den  Worten:  »als  Kanon 
des  (heutigen)  römischen  Erbrechts  gilt  der 
Satz ,  dass  ein  Testament  durch  Vernichtung  der 
Urkunde ,  Zerstörung  der  äussern  Zeichen  seiner 
Solennisirung  oder  Durchstreichung  des  Inhalts 
seitens  des  Erblassers  ipso  jure  aufgehoben 
werde;  sind  nur  einzelne  Bestimmungen  durch- 
strichen, so  sollen  auch  nur  diese,  aber  gleich- 
falls nach  jus  cifoile^  in  Wegfall  kommen.  <  Dass 
dieser  Satz  nach  der  allgemeinen  Regel  von  dtf 
Aufhebung  solenn  eingegangener  Rechtshandlun- 
gen (1.  35.  D.  50,  17)  und  im  ursprünglichen 
Rechte  der  Römer  falsch  ist,  kann  keinem  Zwd* 
fei  ausgesetzt  sein,  und  wird,  wenngleich  nnr 
mittelbar,  deutlichst  von  Ulpian  im  1.  1.  §.  8. 
D.  38,  6  und  1. 4.  §.  10.  D.  44,  4  ausgesprocheo. 
Wie  nun  aber  die  Entwickelung  des  Rechts  durch 
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die  prätorischen  Grundsätze  der  bonorum  pos» 
sessio,  im  Widerspruche    mit  der  bereditas,  bis 
zur  neuesten  Theorie  unter  den  Kaisern  prak- 
tische Hfilfs-Ansichten   nach  und   nach  zur  Bil- 
ligkeits-Theorie  machte,   die  eben  den  Hauptbe- 
gnff  der  vohtnias   des  Erblassers  zu  gefährden 
im  Stande  sind ,   darüber   ist  die  überaus  um- 
gichtige  Auseinandersetzung  9  der  man  mit  wah- 
rem Genüsse  folgt,   in    diesem  Aufsatze  selbst 
nachzulesen.     Höchst  anziehend    ist  uns  darin 
das  Facsimile    zur   Seite  13   gewesen,   welches 
den  §§.  151    und   152  in  Gaius  Instit.  Buch  2 
entspricht  und  eine  von  Studemund  imveron. 
Palimpsest  neu   gelesene   Stelle    darbietet.     Es 
wird  dadurch  das  jus  civile  gegenüber  der  B.  P. 
für  die    obige  Frage   entschieden  nachgewiesen 
und  Husch ke 's  versuchte  Ergänzung   berich* 
tigt.     Man   wird   hier   im  Voraus  begierig  auf 
das    zu    erwartende   Apographum    Stude- 
mand  's  gemacht. 

(Zeile  7  auf  S.  16  ist  »nicht«  vor  »gestattet 
sein  Bollc  ausgelassen.  —  Auch  am  Ende  der 
Note,  S.  3,  scheint  die  Dunkelheit  durch  einen 
Druckfehler  yerursacht ,  was  wir  um  so  mehr  be- 
dauern, als  diese  Note  eine  Meinung  gegen 
MäUenbruch  und  Savigny  behaupten  will). 

Der  zweite  Aufsatz,  S.  41 — 58,  in  den 
vorliegenden  Versuchen,  bringt  uns  eine  man- 
cipatio fidudae  causa,  handelt  also  von  einem 
BecbtSYerhäitnisse  ^  für  welches  unsere  bisherigen 
Quellen  nur  spärlich  fliessen.  —  Eine  vor  Kur- 
zem in  Spanien  (im  südlichen  Andalusien,  an 
der  Mündung  des  Quadalquiyir,  nicht  weit  von 
Bonaoza,  dem  Hafenplatze  der  Stadt  Sanlucar 
de  Bairameda)  aufgefundene  Erztafel,  welche  am 
Ende  abgebrochen,  am  Rande  mit  Löchern  zum 
Aufhängen  versehen  ist,   enthält  das  Formu- 
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lar  zu  Mafidpationen  fiduciae  causa.  Die  In* 
terpretation  des  mit  yerdienter  Anerkemnmg  er- 
iv^nten  Herrn  Degenkolb  zu  dieser  Tafel  ent- 
scheidet sieh  zwar  für  die  Annahme,  sie  sei 
Urkunde  eines  wirklich  abgeschlossenen  pactum 
fiduciae;  allein  unser  Verf.  hat  überzeugend  nach- 
gewiesen, dass  sie  ein,  nicht  ohne  einiges  Ver- 
sehen entworfenes  Muster-Formular  zu  Fidudal- 
Verträgen  für  Oeldherleiher,  zunächst  für  Ban- 
quiers,  habe  sein  sollen.  Sie  wird  nicht  wohl 
aus  der  Mitte  des  ersten  Jahrhund^-ts  nach 
Chr.  herstammen ,  wiewohl  die  Schriftzüge  hohes 
Alter  nachweisen,  aus  denen  Hübner  diesen 
Zeitpunkt  schliessen  will;  sondern  man  mag, 
mit  Th.  Mommsen  und  dem  Verf.  Termuthen, 
dass  sie  frühestens  erst  dem  zweiten  Jahr- 
hundert nach  Chr.  angehöre.  Trotz  einiger  Ab- 
kürzungen (unter  denen  Titio.  h.  ve  ss  Titio 
beredive,  HS.  N.  1.  «=  sestertio  nummo  uno, 
satis  s.  m.  =  satis  secundum  mandpium,  die 
wichtigsten  sind),  ist  die  Schrift  vollkommen 
sicher  zu  lesen.  Sie  zeigt,  wie  die  PfaBdbestd- 
lung  mit  Fiducia  und  Mancipation  (vgl.  Gaius 
Inst.  2.  60)  eingerichtet  werden  konnte. 

Von  dem,  was  aus  diesem  Fragment  eidi 
ergiebt,  woUen  wir  nur  Einiges  kurz  anfthren, 
um  unsere  Leser  desto  begimger  auf  den  gan- 
zen Aufsatz  au  machen.  Verbunden  sind  hier 
in  dem  Mandpations-Vertrage  als  Objecte  ein 
Sdav  und  ein  Grundstück;  was  bekanatUdi  bei 
letzterem  nur  dann  Statt  finden  konnte,  falls  ob  ein 
fundus  in  Italico  solo  war.  Der  i^ngettebene 
Preis  ist  ein  Sesterz  für  jeden  der  beiden  uegen- 
stände,  schwerlich  in  nothwendig  getraanter 
Handlung,  als  sei  Gumulation  von  MandpationCT 
überhaupt  ausgeschlossen.  Nicht  für  Fiduda 
überhaupt,    sondern    nur    für    de»    G^ranch 
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dieses  Formalars,  war  es  auf  Geldge« 
Schäfte  in  den  vier  Richtungen,  dare,  cre^ 
dere,  ezpensüm  ferre  und  Bürgschaftsübernahme, 
gestellt.  —  Besitzübertragung  erscheint  unnöthig; 
der  Gläubiger  muss  erwägen ,  ob  er  die  Ver- 
waliiDg  der  Grundstücke  oder  die  Verwendung 
der  Sdayen  dem  Schuldner  überlassen  könne, 
—  die  Vindication  bleibt  ja  dem  roandpio 
aodpiens.  Sehr  erheblich  ist  die  Frage,  ob  auf 
ETictions-Leistung  Bücksicht  genommen  worden 
sei.  —  Die  Worte  des  Fragments  sind  abge* 
dTütkt  und  erläutert. 

Dritter  Aufsatz:  Beitrag  zur  Lehre 
Ton  der  Givil-Computation.     S.  59 — 65. 
Der  Verf.  hatte  schon  1861  in  seiner  Inau* 
gural-Dissertation  (de  temporum  oomputatione), 
die  Ansicht  Bachofen's,   welche  der  bis  da- 
lun  angestellten  Theorie  über  die  Civil-Compu- 
tation   entgegentritt,    zur   Geltung   zu   bringen 
und  dabei  die  drei  Pandektenstellen,  auf  welche 
die  gemeine  Meinung  zum  Zwecke  des  Beweises 
aosiuihmKcher  Zeit-Berechnung  sich  stützt,   als 
irrig  Terattandene  nachzuweisen  gesucht.     Den 
Tereinzelten  Fall  einer  noch  möglidien  prätori- 
scbea  Beatitution  in  1.  8  §.  3  D.  4,  4  abgerech- 
net, kennen   die  Bömer,   nach   Baehofen's  und 
Krnger'a  Ansicht,  nur  eine  Art,  wie  gegebene 
ZatriLnma  in  juristischen  Verhältnissen  au  bcf 
rechnen  aeien  ^  nämlich  die ,  dass  sie  nur  nach 
Kalender-Tagen   rechnen    und   die  zu  berech- 
nende Periode   an  und  mit  dem  Tage  begin- 
nen lassen,   in  welchem  das  Anfangs-Ereigniss 
eintritt,  Ton  dem  die  betreffende  Frist  beginnt, 
also  s.  B.    mit  dem  Geburtstage    (nichts   der 
Geburtsatunde    oder    Minute).     Diese   Be- 
reehaungBweise  ist  die  natürlichste  und  einfachste. 
Wild  zwar  dadurch  die  zu  berechnende  Periode  . 
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nm    einen  Bruditheil   des   ersten  oder  letzten 
Tages  unter   Umständen   verkürzt:  so   ist  dies 
iheils   durchaus   unerheblich;  theils   aber   auch 
nicht  zu   yermeiden,   falls   der  Augenblick 
des  Beginns,   wie  gewöhnlich,    gar  nicht  genau 
nachgewiesen   werden  kann.     Noch  eine  andre 
Berechnungsweise  gelten  zu  lassen,  nämlidi  die 
Periode  noch   um  einen  ganzen  Tag  zu  kurzen 
(z.  B,   wenn   die  Jahresreihe   mit   dem  31.  De* 
cember  begann,  die  Frist  nun  schon  mit  Anfang 
des  30.  Decembers  als  abgelaufen  zu  betrachten), 
giebt  es  —  meinen  Bachofen  und  Krüger  —  gar 
keinen   innern  Grund.    Die  Stellen ,   auf  welche 
man  sich  stütze,  seien  nur  willkürlich  interpre- 
tirt.     In  1.  5  D.  28.  1,  müssen  wir  zugestehen, 
dass  Ulpian  bloss  das  excessisse  debere  verneint, 
das  campiesse  annum   aber  als  erforderlich 
bestehen  lässt.     Ist   nun  pridie  Ealendarum 
eingetreten  und  die  Nacht ,   die  auf  die  Kaien- 
den  führt,  bis  dahin  durchlebt,  dass  der  Augen- 
blick der  Mittemacht  vorhanden  ist  (postseztam 
horam  noctis):  so  ist  die  am  1.  Januar  gebome 
Person  in  ihr  15tes  (13tes)  Jahr  eingetreten  und 
kann  testiren,   ohne  dass   sie  auf  den  Verlauf 
derjenigen  Stunde  oder  Minute  zu  warten 
braucht,  in  der  sie  gerade  zur  Welt  gekommen 
ist.     Dies  ist  der  natürliche  Sinn   der  Worte 
ülpians    a.    a.    St.     Dass    er    den    Zeitpunkt 
^pridie  Kai.  post  sextam  horam   noeiis^    nennt, 
ist   gerade   das  Natürliche   und   Gebränchlicbe. 
Den  Sylvester-Abend   feiern  die   Gesellschaften 
auch  bis  über  Mittemacht  hinaus  und  nennen  es 
immer  noch  Sylvester-Gesellschaft. 

In  1.  1.  de  manumiss.  40.  1  ist  es  genau 
dieselbe  Ansicht  ülpians ,  wenn  auch  etwas  kür- 
zer ausgedrückt.  Sobald  der  Monatstag  pridie 
Kalendar.   eingetreten   und   post  sextam   noctis 
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writergerfickt  ist,  also  scharf  gerechnet  die 
Kaieoden  schon  wii*klich  eingetreten  sind  (mag 
das  Remeine  Leben  im  gewöhnlichen  Ausdrucke 
die  Nacht  auch  noch  zu  pridie  K.  ziehn) :  so  ist 
das  zar  Hanumission  berechtigende  Lebensalter 
des  Eigenthämers  schon  da ,  ungeachtet  er  viel- 
leicht vormittags  oder  Nachmittags  oder  Abends 
geboren  war. 

Baas  Paulus  in  1.  132  D.  50.  16  für  die 
Theorie  der  Civil- Gomputation  nichts  vorbringt, 
and  dabei  eine  aus  der  gewöhnlichen  Sprechart 
der  Lateiner  ante  diem  X.  kal.  oder  post  diem 
etc.  entspringende  Folgerung  abweiset,  die  mit 
jener  Theorie  nicht  einmal  in  Berührung  kommt, 
wird  wohl  jetzt  nicht  mehr  bezweifelt.  Seine 
I-  134.  D.  eod.  veranlasst  den  Verf.  in  seiner 
Note  1  Seite  62  (wo  sich  übrigens  ein  kleiner 
Druckfehler:  » Monaten c  statt  Momenten  fin- 
det) zu  der  starken  Aeusserung  gegen  Savigny, 
der  >ezacto  diec  für  eine  müssige  Parenthese  neh* 
men  wfll:  man  dürfe  nicht  nur  Paulus  nicht  zu- 
mnthen,  dasa  er  eine  müssige  Einschiebung  an 
einer  Stelle  mache ,  wo  sie  den  Sinn  des  Satzes 
in  heillose  Verwirrung  bringen  müsse;  sondern 
&nch,  das  werde  »wohl  jeder  zugeben,  dass  ein 
▼ernfinftiger  Mensen  nicht  so  schreiben 
bnnte,  wenn  er  das  sagen  wolltCi  was  Savigny 
anninuntf.  Wir  treten  dieser  Aeusserung  nicht 
ohne  Weiteres  bei ,  obgleich  wir  das  »non  ex- 
^  die«  auch  als  Glosse  anzusehn  geneigt  sind. 
7  Es  wäre  nun  alles  in  Richtigkeit,  wenn 
nicht  die  Digesten- Compilatoren  uns  in  1.  15  pr. 
(Venoleius,  lib.  5.  interdict.)  eine  Stelle  gegeben 
litten,  die  ein  Räthsel  oder  Widerspruch  zu 
bleiben  bisher  geschienen  hat.  Schon  Budorff 
l^t  (de  Jurisdiction,  edict.  §.  268.  n.  1)  erkannt^ 
dass  diese  Stelle,  welche,  wie  die  ganze  K  15  cit., 
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TOD  der  aoceBsio  poss.  spricht,  sich  nur  auf 
das  interdictom  Dtmbi  beziehen  könne.  Aber 
damit  allein  ist  noch  nicht  geholfen.  Der  Verfl 
hatte  früher  eine  Erklämngsweise  rersncfatf  die 
er  jetzt  aufgiebt  und  dainr  Folgendes  sehr 
scharfsinnig  yorschlägt:  bei  dem  interd.  ütmbi 
gestalte  sich  die  Frage  nach  der  Zeitrechnung 
ganz  anders,  als  bei  der  Usucapion,  in  dem 
dort  kein  fester  Zeitpunkt  gegeben,  sondern  nur 
die  Nachrechnung  gefordert  sei,  wer  im  letz- 
ten Jahre  am  längsten  Besitzer  gewesen; 
gerade  für  den  letzten  Tag  (sei  es  derjenige, 
an  welchem  dasinterdict  erlassen  sei,  oder  eine 
der  Parteien  den  Besitz  verloren  habe)  bedurfte 
es  der  Entscheidung,  ob  dieser  Tag  auch  im  klein- 
sten Bruchtheile  als  ganzer  Tag  zur  Anrechnung 
komme;  dieses  bejahe  Venuleius  zufolge  Prin- 
cips  der  Givil-Computation.  »Die  GompUatoren 
aber  haben,  um  das  Fragment  benutzen  zu 
können,  die  Beziehung  auf  das  int.  UUubi  ge- 
tilgt und  an  seine  Stelle  die  usucapion  gesetzt, 
auf  die  dann  ihrer  Absicht  nach  auch  die  fol- 
genden Abschnitte  der  1.  15  gehen.«  Der  YexL 
Bchliesst  damit,  dass  die  1.  15  dt.  uns  weder 
an  der  (richtigen)  Giyil-Gomputation,  noch  am 
Umfange  der  Üsucapions-Fiiste  irre  machen 
dtirfe,  und  dass  sie  neben  I.  6.  7.  de  uaurp. 
(41.  3)  unberücksichtigt  bleiben  müsse.  —  Wir 
;nden  diesen  Erklärungs- Versuch  der  1.  15.  pr. 
cit.  kühn  und  fein,  aber  voll  überzeugt  hat  er 
uns  noch  nicht. 

.  Vierte  Abhandlung.  S.  66-8&  Der 
räthselhafte  Ausdruck  »deductio  quae  fit  mori- 
bus«,  welcher  seit  der  1817  in  der  Zeitschrift 
für  geschichtliche  Rechtswissenschaft  erschiene« 
nen  Abhandlung  Savigny's  über  die  lis  vin- 
diciarum   zuerst   zu    erläutern  ?ersucht,    dann, 
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nach  Unger  Pause  Ton  Keller,   1842,  in  der- 
selben Eilschrift   anders   gedeutet   worden   ist 
(»über  die  dednctio  q.  moribus  f.  und  das  edictum 
Dti  possidetis«),  hat,  unter  Berücksichtigung  der 
Versuche  Hehrerer,   auch   in  dieser  Sammlung 
kritischer  Abhandlungen  des  Verf.  eine  sehr  be- 
achtenswerthe  Erörterung  gefunden.    Es  genügt 
hier,  nur  die  Hauptzüge  anzudeuten ,  deren  wei- 
terer Verfolg  in  die  feinsten  Einzelheiten  einiger 
Theile  des   alten  Actionen-Rechts  eingreift.    — 
Der  Verf.   berichtet   zunächst  über  den  wesent- 
lichen Inhalt   des   savigny'schen   Aufsatzes   von 
1817  und   fugt   dieser  Auffassung    den  Zusatz 
Hnschke's  bei,  welcher  nach  Gaius  Instit.  4, 16 
sidi  ergab ,  dass  nämlich  durch  die  deductio  das 
rindidas  dicere   in  keiner  Weise   sei  beeinflusst 
worden,    rielmehr  die  Entscheidung    über  den 
einstweiligen  Besitz  noch  ganz  im  Ermessen  des 
Prators  gestanden  habe,  gleichviel,  wer  der  de- 
diiceBS  gewesen.     Sodann   stellt  der  Verf.  die 
Behauptungen  Kell  er 's   dar;   welche  der  Auf- 
fassung Sayigny's  entgegentraten.    Dass  die  de- 
duction  Vorbereitung  der  actio  in  i*em  per  spon- 
sionem  sei,  eine  Anerkennung  des  gegenwärtigen 
Besitzes    in   der   Person   des   deducens  in  sich 
schliessend,  mithin  die  manus  consertae  der  legis 
actio  unnöthig  machend,   sobald   die  promissio 
Tadimonii  hinzutrat,   —  war  Keller's  Meinung, 
welche  voraussetzt,  dass  die  Parteien  sich  über 
den  Besitz  geeinigt  hatten,  also  die  Anwendung 
des  interdictum  Uti  possidotis  unnöthig  machten. 
—  Rudorff*8  Vertheidigung  der  savigny'schen  An- 
sicht ist  wegen  der  weitern  Entwickelung  dieser 
Lehre   wohl    unerheblich.    —    Wetzeil  suchte 
Kellerte    Erklärung   zu   vervollständigen;    v.   d. 
Pfordten    brauchen   wir   nicht  zu  erwähnen.  — 
Huschke   gab  dann  seine  frühere  Ansicht  auf 
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und  trat  auf  Eeller's  Seite.  —  Stinzing  tind 
Witte  dürfen  wir  übergeheB.  Es  gelten  aber 
Bethmann-Hollweg  und  Rariowa  als  die 
jetzigen  Repräsentanten  für  die  beiden  verschie- 
denen Ansichten.  Der  erst  er  e  hält  die  kel- 
ler'sche  Meinung  über  die  Verbindung  der  de- 
ductio  q.  m.  f.  mit  der  actio  in  rem  per  spon- 
sionem    aufrecht^    nimmt  jedoch   an,     dass    in 

S leicher  Weise  schon  das  manus  conserere  in 
er  legis  actis  vollzogen  worden  sei;  auch 
schliesst  er  sich  dem  von  Huschke  und  Wetzeil 
vertheidigten  Satz  an,  dass  die  deductio  weder 
über  den  Besitz  noch  über  die  ParteiroUen  ent- 
schieden habe.  Kar  Iowa  unterscheidet  sich 
wesentlich  von  Keller  und  Bethmann-Hollweg  da- 
durdi,  dass  er  die  deductio  nicht  mit  der  actio 
in  rem  per  sponsionem  in  Verbindung  bringen 
will ,  sondern  sie  als  das  Vorspiel  zum  Gebrauche 
des  interd.  üti  possidetis  ansieht.  — *  Der  Verf. 
ist  nun  der  Ansicht,  dass  von  den  aufgestellten 
Meinungen  die  von  Savigny  heutzutage  als  wider- 
legt gelten  könne ;  ee  frage  sich  nur,  weldie  tob 
den  beiden  zuletzt  angedeuteten  Erklänmgen 
Recht  habe.  Dass  daMi  die  Parteien  in  den 
Processen  über  den  Besitz  einig  gewesen,  könne 
nicht  unbedingt  zugegeben  werden.  Damit  falle 
auch  die  weitere  Annahme  Kellers ,  die  deductio 
sei  als  eine  private  Einigung  über  den  Besita  wäh- 
rend des  Processes  anzusehen ;  das  nur  einseitig 
zu  leistende  vadimonuim  des  deducens  glaubt  der 
Verl  erklären  zu  können,  und  zwar  als  Nötlu- 
gung,  die  Einigung  der  Parteien  über  des 
Termin  auszusprechen.  —  Nachdem  er  sich 
übrigens  entschieden  der  Meinung  Beibmann* 
HoUweg's  zugewandt  hat,  kommt  er  zu  der 
Frage,  ob  sich  überhaupt  mit  dem  interd.  Uti 
possidetis   eine   voraufgehende    vis    ex  con- 
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mxtu  vertrage,  und  damit  geht  er  zu  weitern 
Erörterungen  über  dies  Interdict  und  dessen 
draprQDg  aber,  wobei  sehr  gründliche  und  feine 
Bemerkungen  uns  anziehen,  auch  wieder  eine 
Stelle  aus  Studemund's  Apographum  (Gaius, 
pag.  246  §.  170)  beigebracht  mrd,  die  Beach- 
tung verdient.  —  Die  Bemerkungen  über  das 
iot  üti  poss.  fuhren  bei  dieser  Gelegenheit  den 
Verf.  zu  zwei  Resultaten :  erstens ,  dass  dasselbe, 
seiner  ursprünglichen  Anlage  nach ,  bestimmt 
sei,  die  Besitzfrage  in  der  einseitigen 
Vindication  eines  Grundstücks  zu  reguliren; 
zweitens  dass  zu  seiner  Durchführung  zwar  eine 
vis  ex  couYentu  nach  erlassenem  Interdict, 
aber  keineswegs  eine  demselben  voran fge- 
gangene  vis.  e.  c.  denkbar  sei. 

Endlich  hält  der  Verf.  für  unbedingt  unzu- 
lässig, die  deductio  q.  mor.  f.  auf  die  nach 
Erlass  des  Interdicts  erforderliche  vis  zu  be* 
ziehn.  Auch  lasse  die  Erzählung  des  Hergangs 
in  beiden  Reden  Cicero's  pro  Caecina  und  pro 
Tnllio  deutlich  erkennen ,  dass  der  deductio  noch 
keine  gerichtliche  Verhandlung  der  Parteien 
Tonnfgegangen  war.  —  Hiemach  bleibe  die  ein- 
zig mögUche  Beziehung  der  deductio  quae  m.  f. 
die  auf  die  in  rem  actio  per  sponsionem. 

Man  gestatte  uns  hier  nodi  eine  Bemerkung. 
Wenn  wir  die  schwerlich  zu  verkennende  Unzu- 
Teriässigkeit  Cicero's  in  Materien  des  Privat- 
rechts und  seine  sachwalterischen  Künste  in  Dar- 
stellung der  Verhältnisse  seiner  Parteien  erwä- 
gen; daneben  finden ,  dass  keine  unsrer  juristi- 
schen Quellen  eine  Spur  von  der  deductio  quae 
moribus  fit  darbietet;  dass  wir  die  thatsäch- 
lichen  Handlungen  des  deducere  hierbei,  welche 
«Symbol  sein  sollten ,  nicht  im  mindesten  kennen 
ond  ebensowenig   das  »moribus«,   welches  doch 
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wohl  in   alter  Zeit   an   das   Sacral-Recht  sich 
hätte     anknüpfen     müssen;     dass     schliesslicb 
äusserst  zweifelhaft  bleibt,   wozu  bei   der  actio 
in  rem  per  sponsionem    noch    eine   symbolische 
Handlung  habe  nöthig  erscheinen  können,  da 
sponsio  und  restipulatio  nebst   vadimonium  kei- 
ner Einleitung  weiter ,  als  den  Partei- Antrag  an 
den  Prätor  bedurften:  so  kann  man  sich  desCxe- 
dankens ,  so  ketzerisch  er  scheinen  mag ,  kaum 
erwehren,     ob    nicht   etwa    die    Redefertigkeit 
Cicero's   uns  hier  ein  Phlogiston  erfunden   und 
vorgestellt  habe,  das  in  Wahrheit  nie  existirte, 
daher  denn  auch  weder  historisch  genngsam  er- 
klärt ,  noch  in  das  römische  Actionen-Recht  ein- 
gefugt werden  kann. 

In  einer  fünften  Abhandlung  (S.  88ff.)  hat 
der  Verf.  über  das  inierdictum  Üti  potsideHs 
Bemerkungen  mitgetheilt,  welche  andre  wichtige 
Fragen,  als  die  in  der  vierten  Abhandlung  an* 
geregten,  zu  beantworten  suchen.  Er  erwähnt« 
dass  unter  allen  Interdicten  das  üti  poss.  das 
einzige  sei,  dessen  Hergang  wir,  trotz  der  Lü- 
cken in  Gaius  Institutionen,  zwar  ziemlich  voll- 
ständig  kennen ;  aber  dass  Manches  in  den  treff- 
lichen neuen  Bearbeitungen  dieses  Gegenstandes 
auf  Abwege  fuhren  könnte;  —  so  zunächst  eioe 
irrthümliche  Auffassung  der  Duplici- 
tat,  welche  das  Uti  poss.  und  das  ütrubi  mit 
einander  gemein  haben.  Man  wolle  heutzutage 
die  Eigenthümlichkeit.  der  interdicta  duplicia 
lediglich  darin  finden,  dass  die  stilistische  Fas- 
sung,  der  wörtliche  Ausspruch  der  Interdictes- 
Formel,  sich  im  Plural  an  beide  Parteien  rich- 
tet, deren  jede  dann  eintretenden  Falles  daraiK 
eine  Klage  für  sich  ableiten  könne,  so  dass 
das  int.  duplex  eigentlich  bloss  eine  abgekürzte 
Formel  für  zwei  simplicia  sei.  —  Es  reihet  sich 
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in  diesem  Aufsätze  ein  anziehender  Punkt  an 
den  andern.  Der  kurze  und  dem  Missyerständ- 
niss  in  der  soeben  angezeigten  Weise  ausge- 
setzte Satz  ülpians  in  I.  3.  §.  D.  uti  possidetis 
(43.  17.)  ist  durch  die  ausfuhrliche  Erläuterung 
in  Gaius  Instit.  4,  160  klar  zu  machen.  »Ideo 
düplida  Yocantur,  quod  par  utriusque  tiligataris 
conditio  estc  (also  in  einem  und  demselben 
Rechtsstreite),  nee  quisquam  praecipue  reus  vel 
actor  intelligitur,  sed  unus  quisque  tarn  rei 
quam  actoris  partes  sustinetc;  was  auch  Theo- 
philus  in  wörtlicher  Uebersetzung  wiedergiebt. 
Den  Begriff  des  int.  duplex  fasst  ülpian  durch- 
aos  nicht  anders  auf,  als  Gaius  ihn  definirt.  — 
Manchem  unsrer  Juristen  scheint  diese  Verbin- 
dung zweier  Parteirollen  nicht  recht  annehmbar 
zn  sein,  weil  sie  ausser  Acht  lassen,  dass  in 
diesem  Verfahren  des  Prätors  zum  Zwecke  siche- 
rer Erhaltung  des  rechtlichen  Zustandes  seine 
lichterliche  Macht  mit  seiner  polizeilich 
präyentiven  in  einer  besondern  admini- 
strativen Vereinigung  auftritt,  obgleich  nicht 
als  einziges  Beispiel  in  seiner  Amtsführung.  Die 
Dnplicität  jener  Interdicte  ist  auch  keineswegs 
dem  Verfahren  über  Klage  und  Widerklage 
gleichzustellen.  Sehr  treffend  legt  der  Verf.  die 
Eigenthümlichkeit  der  Interd.- Dnplicität  darein, 
dass  das  Object  (des  Streites)  ein  einheitliches 
ist,  und  dass  entschieden  werden  soll»  »ob  der 
eine  oder  der  andere  (der  Streiter)  zum 
Besitze  (»besser«)  berechtigt  istc  Die  dabei 
vorkommende  fructus  licitatio  kann  nur  den 
Zweck  haben,  inzwischen  (bis  zur  feststehenden 
richterlichen  Entscheidung)  »einen  geregelten 
Zustand  herzustellen  in  dem  Sinne,  dass  der 
Meistbieter  gewisser  massen  für  den  künf- 
tigen Sieger  den  Besitz  fortfuhrt,  ganz  wie 
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im  Sequester«;  dass  man  diese  Sorge  eine  der 
Parteien  selbst  übernehmen  liess,  fiihrte  dann 
zur  Bestimmung  der  Strafsumme  gegen  den 
Unterlieger. 

Was  der  Verf. ,  immer  mit  genauester  Inter- 
pretatioD  der  Quellen,  an  die  Erläuterung  der 
Interd.-Duplicität  anknüpft,  ist  im  höchsten 
Grade  auziehend.  So  erwähnt  er  das  int.  du- 
plex inter  rivales  (D.  43,  20  1.  1.  §.  26).  Er 
widerlegt  viele  entgegenstehende  Meinungen  von 
der  Zweiseitigkeit  der  Formel;  bespricht  die 
Folgen  versäumter  Defensionspflicht  in  der  Vin* 
dication  und  in  der  Besitzklage;  desgleichen  das 
Verhältniss  derjenigen,  die  gegenüber  dem  int 
Uti  possidetis  eme  juris  quasi  possessio  für  sich 
in  Anspruch  nehmen,  u.  m.  a.  wichtige  Fragen. 
—  Möchte  der  Verf.  geneigt  sein,  die  ganze 
Interdicten-Lehre  historisch  zu  entwickeln!  Wir 
würden  darin  einen  sehr  grossen  Gewinn  für  die 
Wissenschaft  sehen. 

Den  sechsten,  siebenten  und  achten 
Aufsatz  des  vorliegenden  Buchs  (S.  113 — 139) 
hat  der  Verf.  unter  der  Bezeichnung  »Vor- 
schläge zu  den  Institutionen  des 
Gaiusc  zusammen  gefasst.  Sie  beziehen  sidi 
auf  das  Apographum ,  welches  der  Verf.|  der  es 
als  ein  Werk  »aussergewöhnlichec  Begabung  und 
aufopfernder  Gewissenhaftigkeit  c  hervorhebt,  von 
seinem  Freunde  Studemund  schon  (im Mann- 
Script?)  mitgetheilt  erhalten  hat.  Lückenhafte 
Stellen,  deren  Ausfüllung  in  hohem  Qxade 
schwierig  ist,  haben  Veranlassung  zu  dea  Verl 
Vorschlägen  gegeben.  Wir  sind  sehr  geq[>annt 
auf  die  Veröffentlichung  des  Apographum  und 
auf  die  neue  Textausgabe,  welche  dieser  nach- 
folgen soll.  —  Im  Allgemeinen  haben  wir  za 
diesen  Aufsätzen  6,  7  und  8  darauf  aufmwksan 
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zQ  maoheii;  dass,  wenn  wir  die  Angabe  des 
Terf.  recht  Tcrstehen,  das  Apographum  Stade- 
onind's  an  den  Ton  diesem  neu  enträthselten 
Stdlen  des  Gaios  oftmals  für  die  Sylben,  Bach- 
lUbcoi  oder  Züge  mehrfach  verschieden- 
artige Deutungen  zolässt  oder  anweiset  und 
dass  Herr  P.  Krüger  jetzt  zunächst  seine 
Wahl  hat  treffen  müssen ,  um  in  dem  einen  oder 
anderen  Satze  den  von  ihm  yermutheten  Sinn 
angedruckt  zu  finden.  Da  der  Leser  vor  dem 
Erscheinen  des  Apographum  hierüber  ein  Ur* 
theil  sich  nicht  bilden  kann,  so  muss  er  sich 
anf  den  Scharfsinn  und  die  umsichtige  ander- 
weite Quellenkunde  des  Verf.  verlassen,  was 
rorlaufig  sdir  gerechtfertigt  zu  sein  scheint. 

Der  sechste  Aufsatz  betrifft  Gaius  1.  35, 
wo  die  Rede  davon  ist,  wie  die  Latin!  zur 
Civität  gelangen.     Ulpian  zählt  acht   Wei- 
sen dieser  Verbesserung  auf,  von  denen  kaiser- 
liche   Verleihung,     Wiederholung     und    dritte 
Kiede]l:anft  bei  Qaius  bisher  nicht  gelesen  waren. 
Der  Verf.   ist  der  Ansicht,  dass  das  beneficium 
principale  und  die  mulier   ter  enixa  in  den  er- 
sten Zeilen  jenes  §.  35  gestanden  haben  und  er« 
gänzt  dann  den  Best  des  §.  nach  den  Andeu- 
tnngea   des  Apographum   sehr  geschickt   dahin, 
er  habe   dreierlei   ausgesprochen:   die   Wieder* 
boinng  (itemtio)  habe  bewirkt,  I.  dass  sie  bei 
allen  doreh  Freilassung  zu  Latinen  gewordenen 
Sehiven  ihre  Anwendung  finde ;  IL  dass  der  vom 
bonitariacfaen   Herrn  Freigelassene,    nur  durch 
denselben,  sofern  er  das  quiritarische Eigen* 
thum  dmnB  auch  erlangt  habe,  nicht  von  dem 
Torherigen  quiritarischen  H«rm,  zur  Civität  be- 
fördert werden  könne;  III.  dass  dßß  Patronatst 
recht  an  dem  latiDue  libertus  audi  dann  femer 
bestehe,   wenn  dieser  nicht  vom  Patron  selhat. 
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d.  i.  nicht  durch  Iteration,  zum  römischen  Biir* 
ger  gemacht  sei.  Den  dritten  dieser  Sätze, 
meint  der  Verf.  werde  man  wohl  nicht  bestrei- 
ten ;  in  Bezng  auf  die  ersten  beiden  aber  wider- 
legt er  auf  das  VoUstandigste  die  unter  sich 
verschiedenen,  doch  ihm  entgegenstehenden  An- 
sichten Bethmann-Hollweg^s  und  Vangerow's. 
Ulpian's  Beschränkung  der  Iteration  darf  um 
80  weniger  in  Betracht  kommen ,  als  sie  aus  dem 
Über  singularis  regularum  Ulpiani  stammen,  wel- 
ches nur  in  einem  ungeschickten  Auszuge  Tor 
uns  liegt  und  »gerade  in  dem  Abschnitte  tou 
den  Freilassungen  starke  Spuren  unverständiger 
Einwirkung  des  Epitomator's«  zeigt. 

Siebenter  Aufsatz.  Vorschlag  zu  Graius  3, 
43— 53,  das  Erbrecht  des  Patrons  am 
Nachlasse  des  Freigelassenen,  wel- 
cher römischer  Bürger  geworden  ist,  be- 
tre£fend.  Da  einige  der  vielen  lückenhaften 
Stellen  des  Abschnittes  der  gaianischen  Institu- 
tionen im  3.  Buche  jetzt  gelesen  sind  und  zum 
Theil  die  bisherigen  Ansichten  über  den  vorer- 
wähnten Gegenstand  umwerfen,  findet  der  Verl 
nöthigy  eine  Revision  der  frühem  Ergänznngs- 
Vorschläge  vorzunehmen,  die  wir  nur  kurs  be- 
rühren. Er  zeigt  deshalb  zuerst  die  biah^ige 
Entwickelung  des  patronatischen  Erbrechts,  so- 
wohl  für  den  Patron  selbst,  ^s  dessen  amati- 
sche  Descendenten  und  die  patrona.  I>ann 
kommt  er  zu  Gaius  B.  3.  §.  53,  Bxd  (Sohn  und) 
Tochter  der  Patronin;  wobei  eine  «ihöne  Ba- 
stitution  oder  Emendation  sich  empfiehlt,  und 
Bezug  genommen  wird  auf  Gaius  Aeusaerangen, 
dass  der  hier  in  Betracht  zu  ziehende  Theol  der 
1.  Papia  Poppaea  »partim  diligenier  scripta«  sei 
Wer  sich  eingehend  mit  der  1.  Jul.  et  Pap. 
Popp,  beschäftigt  hat,   dem  kann  nicht  «itgan- 
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gen  seiii ,  wie  yiele  Pnncte  schon  in  der  1.  Jnlia 
bei  deren   praktischer  Anwendung    als    unbe* 
Btiinmt  sich  erweisen  mussten,  wie  aber  vollends 
die  fermittelnde   Pap.  Poppaea  durch  ihr  Ein- 
dringen in   die  mannigfaltigsten  einzelnen  Ver- 
bütoisse,   mittels   dessen   Augustus   die  bittere 
Arzenei  der  1.  Julia  annehmlicher  machen  wollte, 
und  endlich   wie  die  nachbessernden  Senatsbe- 
Bcblosse  das  Gewebe  nur  noch  bunter  und  un- 
übersichtlicher,    auch    schwerlich    consequenter 
bQdeten.    Bei  einer  der  auffallenden  Schwierig- 
keiten  (der   Frage,   ob   und    welche  liberi  des 
Freigelassnen   das  Kind    des  Patrons  vom  Erb- 
redite  ausschliessen)   meint   deshalb    der  Verf., 
msD  werde  wohl  auf  ein  abschliessendes  Resul- 
tat verzichten   müssen   und  Gaius    selbst  habe 
gesagt,  B.  3.  §.  54.  es  sei  die  ganze  Lehre  von 
ihm  mehr  angedeutet,  als  ausgeführt.  —  Die  §§.  43 
Qod  44    des    3.  B.   giebt   der  Verf.  nach  dem 
mebrgenannten  Apographum  und  stellt  sie  da- 
nach, wie   uns   scheint,  sehr   angemessen  her, 
vo  denn  auch  die  liberta  centenaria  vorkommt, 
deren  der  epitomirte  DIpian  gar  nicht  gedenkt. 
Achter  Aufsatz,  zu  Gai.  Instit.  3,  79 — 
81 ,  den  Hergang  und  die  Wirkungen  der  bono- 
nim  yenditio   (Sigle  der  Handschrift:  BU)  be- 
treffend.   Diese   §§.  haben,   wie   der  Verf.  be- 
merkt,  durch  Stndemund^B   neue  Lesung  wenig 
gewonnen,    doch   fährt   die  yorliegende   Schrift 
nicht  unwichtige  Resultate   an,   besonders   zur 
Berichtigung  einiger  Angaben  des  Theophilus, 
der  zwar  wohl  aus  alten  Quellen  geschöpft,  aber 
>tQ8  eigenem  Unverstände   eine  Reihe  von  Ver- 
kehrtheiten  in   seinen   Bericht    hineingearbeitet 
habet. 

Neunter   Aufsatz    (S.    140-172).     Ein 
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▼orzäglichfltes  Verdienst  bat  der  Verfitsser  in 
dieser  Abhandlung  sich  um  eine  neubegründete 
Anordnung  der  Fragmente  der  Institutionen 
Ulpian's  erworben.  Bekanntlich  sind  uns  Atts- 
ziige  aus  diesem  Werke  Dlpian's  sowohl  in  den 
Digesten  (auch  in  Juatinian's  Institutionen),  in 
Boethius  zu  Cioer o's  Topik,  desgl.  in  der 
collatio  legum  Mosaic.  et  Rom.  erhalten,  su  de- 
nen dann  der  Fund  Endlinger's  wenige  Brach- 
stücke aus  dem  Original weidke  brachte,  die  auf 
der  Wiener  Hofbibliothek  in  einigen  Papyrus- 
streifen,  in  Handschriften  eingeklebt,  entdeckt 
worden.  Die  Ordnung  der  ulpianischen  Schrift 
zu  entdecken,  haben  sich  Mehrere  sehr  schätz- 
bare  Mühe  mittels  Zusammenstellung  jener  Aus- 
züge und  des  von  Endlinger  Aufgefundenen  nicht 
verdriessen  lassen;  Rudorff,  Huschke^  Th. 
Mommsen,  —  besonders  zuletzt  Bremer,  des- 
sen Arbeit  vom  Verf.  sehr  anerkannt  wird.  Um 
die  Verschiedenheit  der  Ansichten  dieser  Gelehr- 
ten auszugleichen,  hat  der  Verf.  selbst  die 
Bruchstücke  in  der  Handschrift  zu  Wien  unter- 
sucht. Er  glaubt  nun,  die  widersprechendes 
Annahmen  beseitigen  zu  können.  Er  legt  des- 
halb ein  Facsimile  der  gedachten  Papyrus-Strei- 
fen mit  sorgfaltiger  Bezeichnung  Tor.  Nur  die 
»punctirte  Linie,«  deren  er  in  seiner  Beschrei- 
bung besonders  gedenkt,  um  den  Bruch  der 
frössem  Streifen  bemerklich  zu  machen,  befic- 
et  sich  auf  unserm  Exemplare  nicht.  —  Nach 
ausführlicher  Begründung  seiner  Anordnung  all« 
jetzt  bekannten  Fragmente  der  ulpianischen  In- 
stitutionen lässt  der  Verf.  dann  auf  S.16S— 172 
den  vollständigen  Text  derselben  in  zwei  Bä- 
chern, soweit  man  ihn  nun  hat  heranziebeB 
können ,    mit  Angabe  der  Quelle  folgen ,   denen 


Ü 


Franklin,  D.  Beichshofgericht  i.  Mittelalter.    459 

eioige  Varianten   und    zweckdienliche   Erläute« 
nmgra  beigegeben  sind. 

Göttingen.  M. 


Dr.  OttoFranklin,  ordentlicher  Professor 
der  Rechte  an  der  Uniyersität  Greifswald,  das 
Reichshofgericht  im  Mittelalter.  I. 
Band.  Geschichte.  Weimar ^  H.  Böhlau, 
1867.  VIII.  und  388  S.  8.  H.  Band.  Ver- 
fassung. Verfahren.  1869.  X  und  384  S. 
8.  —  Sententiae  curiae  regiae.  Rechts- 
spruche des  Reichshofgerichts  im  Mit- 
telalter. Hannover,  Hahnsche  Hofbuchhand- 
lang,  1870.    XVI  und  148  S.     8. 

Besteht  die  Aufgabe  geschichtlicher  Darstel-* 
Inng  überhaupt,  wie  heutzutage  allgemein  aner- 
kannt wird ,  nicht  allein  in  der  Darstellung 
kri^erischer  Ereignisse  und  der  äusseren  Ver- 
haltnisse der  Staatenbildung,  hat  sie  es  viel- 
mehr mit  der  gesammten  Entwickelung  der 
Rechts-  und  Gulturzustände  der  Völker  zu  thun, 
80  haben ,  was  die  Geschichte  unseres  deutschen 
Volkes  anlangt,  Historiker  und  Juristen  unserer 
Zdt  in  innigem  Zusammenhange  mit  einander 
dieser  Aufgabe  im  vollsten  Umfange  gerecht  zu 
werden  flieh  bestrebt  Auf  die  Resultate  ihrer 
Forschlingen  darf  die  germanistische  Wissen- 
schaft nut  berechtigtem  Stolze  blicken.  Den- 
noch ist,  von  allem  Anderen  abgesehen,  das 
Gebiet,  das  zu  bewältigen  ist,  ein  zu  grosses, 
als  daas  nicht  nothwendig  bald  hier,  bald  dort 
erb^liche  Lücken  hervortreten  müssten.  Eine 
solche  ergiebt  sich  namentlich  auch  hinsichtlich 
der  Bechtazustände  Deutschlands  im  Mittelalter. 
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Zwar  die  Periode  der  Volksrechte  und  Gapita- 
larien  hat  sehr  eingehende  Bearbeitung  erfahren, 
und  die  sächsischen  Rechtsquellen  haben  den 
Mittelpunkt  für  eine  Reihe  trefflicher  Unter- 
suchungen geboten ,  die  uns  nicht  bloss  mit  dem 
eigenthümlichen  Gharacter  des  deutschen  Ge- 
richtswesens überhaupt,  sondern  sogar  mit  den 
Zuständen  einzelner,  dem  sächsischen  Rechts- 
gebiet angehörender  Territorien  bekannt  ge> 
macht  haben.  Das  Reichsrecfat  aber,  das  uns 
die  Gemeingöltigkeit  der  eriorschten  R^echtssätze 
und  Institutionen  doch  zunächst  zu  bewähren 
hätte ,  hat  sich ,  wie  auch  die  Rechtszustände 
des  Reiches  im  späteren  Mittelalter  überhaupt 
im  Grossen  und  Ganzen  der  Forschung  bisher 
mehr  entzogen.  Bei  den  Schwierigkeiten,  welche 
die  Zerstreutheit  des  Materials  in  den  Terschie- 
denartigsten  Quellen  der  Erforschung  gerade  die- 
ser Verhältnisse  in  hohem  Maasse  entgegenstellt, 
muss  es  dem  Verfasser  der  in  der  Ueberschrift 
genannten  Werke  als  ein  Verdienst  um  die  Wis- 
senschaft angerechnet  werden,  wenn  ersieh  die- 
ser mühsamen  Arbeit  in  umfassender  und  zu- 
gleich erfolgreicher  Weise  unterzogen  hat.  Der 
erste  Band  des  »Reichshofgericht  im  Mittelalter« 
betitelten  Werkes  führt  uns  die  Zustände  der 
Reichsjustiz  von  den  Zeiten  Kaiser  Heinrich  L 
bis  auf  Kaiser  Friedrich  III.  in  einer  R^he  bald 
hellerer,  bald  trüberer  Bilder  yor  Augen;  der 
zweite  enthält  eine  eingehende  Untersachung 
über  Verfassung  und  Verfahren  des  Reichshof- 
gerichts ,  von  denen  zwar  wohl  die  erstere,  letz* 
tere  dagegen  niemals  Gegenstand  besonderer 
Erforschung  gewesen  ist.  Die  fernere  Schrift, 
»Sententiae  curiae  regiae«  oder  »Rechtssprüche 
des  Reichshofgerichts  itti  Mittelalter«,  bietet  uns 
eine    Sammlung    der   erhaltenen  ürtheile    und 
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WeiBthümer  des  Reichshofes  ^  geordnet  nach  den 
Rubriken:  König  nnd  Fürsten,  —  Kirche  und 
Kleras,  —  Städtewesen,  Bargen  und  Befestigungs- 
recht,  —  Zoll,  Münze,  Märkte,  Strassen,  Geleit, 
Stntodrecht,  Mühlen,  —  Lehnrecht,  —  Privat- 
recht, —  Process  und  Strafrecht.  Der  Werth 
einer  solchen  Sammlung  ergiebt  sich  sofort 
<]araQs,  dass  das  Reich  shofgericht  den  Gentral- 
pnokt  der  Rechtssprechung  im  Reiche  bildete, 
för  die  Frage  also ,  was  gemeinsames  deutsches 
Becht  gewesen,  eine  derartige  Sammlung  bei 
jeder  Untersuchung  zuerst  zu  Rathe  zu  ziehen 
ist.  Wenn  wir  eine  solche  bisher  nicht  besessen, 
nod  der  Verfasser  dieselbe  in  der  erheblichen 
Zahl  Ton  346  Nummern  herzustellen  vermocht 
hat,  die  er  mit  fortlaufenden  litterarischen  Nach* 
weisen  begleitet  und  durch  ein  alphabetisches 
Register  nach  dem  Muster  der  von  Homeyer 
znm  Sachsenspiegel  gegebenen  noch  zugänglicher 
gemacht  hat,  so  kann  man  dem  Verfasser  für 
sein  gemeinnütziges  Unternehmen  nur  Dank 
wissen. 

Widmen  wir  der  Institution  des  Reichshof- 
gerichts hier  eine  nähere  Betrachtung,'  so  bildet 
nach  Maassgabe  des  im  Schssp.  Ld.  R.  Buch  L 
Art.  62  §.  10  verzeichneten  allgemeinen  Grund* 
Satzes:  In  allen  steden  is  gerichte,  dar  die  rieh- 
tere  mit  ordelen  richtet,  die  Gerichtsbarkeit 
des  Kaisers,  der  der  allgemeine  Richter  in 
Deutschland  ist  und  diese  seine  Gerichts- 
gewalt ordentlicher  Weise  im  Hofgerichte 
übt,  den  eigentlichen  Kern  und  die  Grund- 
lage der  Jurisdiction  des  Reichshofes.  Der 
Verfasser  hat  zunächst  das  Gebiet  dieser 
Gerichtsgewalt  festgestellt  (Bd.  IL  S.  1  ff.)- 
Ansgehend  davon,  dass  die  Gerichtsgewalt  des 
deotsdien    Königs    sich   über   das    ganze   Reich 
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erstreckte,  hebt  er  hervor ,  dass  demgemäss 
auch  die  Jurisdiction  des  Reichsho^erichts  an 
sich  nur  an  den  Gränzen  des  Reiches  aufhörte, 
weist  dann  aber  darauf  hin,  wie  sich  ihrer  Aus- 
übung in  diesem  Umfiange  durch  die  räumlichen 
Entfernungen  ein  Mal  thatsächliche  Hindemisse 
in  den  Weg  stellten,  und  dass  ferner  seit 
Friedrich  II.  Fürsten,  Städte  etc.  für  ihre 
Unterthanen  die  sog.  privilegia  de  non  eyocando 
erwarben,  welche  diese  Unterthanen  nunmehr 
auch  rechtlich  von  der  Gerichtsgewalt  des  Hof* 
gerichts  eximirten,  wogegen  freilich  die  Erwer- 
ber selbst  ihr  unterworfen  blieben.  Die  mehr 
und  mehr  wachsende  Zahl  der  Evocationsprivi- 
legien  führte  endlich  zu  dem  Ergebniss,  dass 
die  Jurisdiction  des  Hofgerichts  sich  nur  über 
solche  Personen  erstreckte ,  die  ohne  Mittel  dem 
Reiche  unterworfen  waren,  ein  Jurisdictionsyer- 
hältniss,  welches  später  auch  auf  das  Reichs* 
kan^mergericht  übertragen  worden  ist  Die  £?o- 
cationsbefreiuBgen  waren  indess  erstlich  an  die 
Bedingung  der  Rechtsgewährung  seitens  d^  bei- 
kommenden Territorialgerichte  geknüpft,  so  dass 
sie  im  FaUder  Justizyerweigerung  der  Beschwerde 
beim  Reiche  nicht  entgegenstanden,  und  zwei- 
tens galten  sie  nur  für  die  Jurisdiction  in  erster 
Instanz,  so  dass  sie  die  Berufung  nicht  aus- 
schlössen, wofern  nicht,  wie  nach  der  gold^ien 
Bulle  für  die  Kurfürstenthümer,  mit  dem  priTil. 
de  n.  evoc.  ein  Privilegium  de  non  appeUando 
concurrirte.  Nimmt  man  hiezu  die  Klagen  über 
Reichsgut  und  Rechte  der  KönigÜchen  Kammer, 
sowie  die  Klagen  des  Königs  überhaupt,  so  ist 
damit  die  Ausdehnung  des  Jurisdiction^biets 
des  Hofgerichts,  wie  es  sich  gegen  Enoe  des 
Mittelalters  gestaltet  hatte,  beschlossen.  —  Von 
diesen  Ausführungen,  die  namentlich,  was  das 
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Vfirhiltniss  der  ETOcaiions-  und  Appellationsbe- 
frdQDgen  angeht,  alle  Anerkennung  verdienen, 
wog^^  itie    Anwendung   des  Gegensatzes  von 

S'  risdiotio  ordinaria  und  extraordinaria  auf  das 
ofgericht  im  Gegensatz  zu  Kaiserlichen  fyr  ein* 
zehe  Processe  eingesetzten  Commissarien  nicht 
gebilfigt  werden  kann,  wendet  sich  der  Verfas- 
ser im  zwdten  Aufsatze  »zum  Gericht«.  Hier 
erörtert  er  zunächst  Orts-  und  Zeitverhältnisse, 
Erörterungen,  die  in  mehrfacher  Beziehung  Inter- 
esse  besitzen.  Von  diesen  kommt  er  auf  die 
Stelhmg  des  Hofgerichts  zum  Hofe,  dessen  Thä- 
tigkeit  sich  auch  auf  administrative  und  andere 
Angelegenheiten  bezog,  und  bestimmt  dieselbe 
(Bd.n.  S.  89)  höchst  treffend,  indem  er  bemerkt, 
dsss  nur  dann  von  dem  Hofgerichte  als  solchem 
die  Rede  sein  konnte,  wenn  sich  der  Hof  im 
ooncreten  Fall  als  Gericht  constitnirt  hatte.  Da- 
mit ist  aber  der  Verfasser  auf  die  Organisation 
des  Gerichts  gelangt ,  und  wenn  die  Stellung  des 
Bofgerieiits  zum  Hofe  die  Stellung  des  Gerichts 
in  der  Staatstvrfaseung  überhaupt  angeht,  so  he- 
handelt  er  in  den  folgenden  Abschnitten,  die 
>Biditiir  und  Gerichtsschreiberc  und  »ürtheiler« 
sbersdirieben  sdnd,  die  innere  Organisation,  die 
Besetzimg  des  Gerichts.  An  sich  ist  der  Kaiser 
der  Biehter  im  Hoigericht;  die  Last  der  Regie- 
nuKgsgeschäfte  und  öltere  Abwesenheit  auf  Kriegs- 
ngen  aber  fuhren  zur  Einsetzung  von  Vertre- 
teni,  unter  welchen  der  Verfasser  zwar  nur  dem, 
1235  von  Friedrich  H.  eingesetzten,  ständigen 
Hofriditer  eine  nähere  Betrachtung  gewidmet 
hat  (Bd.  I.  S.  66  ff.  Bd.  H.  S.  108  ff.),  bezüg- 
lich deren  wir  aber  allerdings  unsere  volle 
üebereiDstimmung  mit  den  Ansichten  des  Ver- 
fassers aussprechen  müssen.  Dem  Kaiser  per* 
Mklkk   vorbehalten    im    Gegensatz    zum    Hof* 
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lichter  ist  die  Verkündigung  der  Reichsacht  und 
sind  die  Klagen  wider  Fürsten  und  Grosse,  die 
ihnen  an  Leib,  Leben  und  Ehre  gehen  oder 
ihre  Reicbslehen  berühren.  Blieb  den  Fürsten 
in  diesen  Sachen  somit  das  Recht  erhalten,  nur 
vor  dem  Kaiser  selbst  zu  Recht  stehen  su  dür- 
fen, so  haben  sie  im  Laufe  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  auch  das  Vorrecht  erlangt,  dass 
nur  Fürsten  oder  Fürstengenossen  über  sie  Ur- 
theil  finden  durften.  Bis  dahin  waren  im  Reichs* 
hofe  Personen  aus  den  verschiedensten  Ständen, 
Freie  sowohl  als  Fürsten  und  Edle,  Ministeria- 
len sogar,  und  zwar  nicht  bloss  Reichsministe* 
rialen ,  ohne  Unterschied  der  Sachen  Urtheil  zu 
finden  berechtigt  gewesen.  So  sehr  dieser  Sali 
für  allgemeines  Reichsrecht  anzusehen  ist,  so 
kam  doch  seit  der  Einsetzung  des  Hofriditers 
die  Gewohnheit  auf,  dass  nur  Grafen,  Her- 
ren und  Ritter  oder  auch  wohl  Ritter  allein 
vor  dem  Hofgericht  Urtheil  fanden.  Beim 
Reichskammergericht  ist  später  Besetzung  mit 
Ritterbürtigen  neben  den  Doctoren  der  Rechte 
verfassungsmässig  geworden.  Sie  hat  daher  ihren 
Ursprung  in  jener  Gewohnheit*,  und  ihr  Zusam- 
menhang mit  dieser  ist  durch  verschiedene,  dem 
fünfzehnten  Jahrhundert  angehörende  Befonn- 
vorsdiläge  vermittelt ,  die  immer  an  der  Besetzung 
mit  Ritterbürtigen  festhielten.  Das  Verhaltniss 
zwischen  Richter-Amt  und  Urtheilem  ist  dss 
allgemein  in  Deutschland  bestehende.  Der  Richter 
endlich  ist  nicht  auf  die  Hegung  des  Gerichts, 
die  Aufrechthaltung  des  Gerichts&iedens ,  die 
Leitung  der  Verhandlungen  und  die  Herbei- 
führung des  Erdurtheils  beschränkt.  Vielmehr 
hat  der  Verfasser  die  Befugnisse  des  dentsdien 
Richteramts ,  die  bei  dem  deutschrechtlichen  Ur- 
sprung   unserer    heutigen    Gerichtsorganisation 
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«xji  Ar  die  Gegenwart  nicht  gleichgültig  sind, 
treffend  gezeichnet,  wenn  er  dem  Richter  die 
gesammte  EzecntiTe  von  der  Klage  bis  zum 
Ende  des  YolktreckungsTerfahrens  vindicirt,  nur 
da«  derselbe  sich  Recht  und  Urtheil  vorher  fin- 
deo  lassen  müsse.  —  Der  fünfte  Aufsatz  des 
zweiten  Bandes  handelt  von  den  »Parteien  und 
ibreD  Vertretern«.  Reiht  sich  diese  Lehre  wohl 
nicht  ganz  genau  in  das  Schema  Verfassung  (des 
Gerichts)  und  Verfahren  ein ,  so  verdanken  wir 
diesem  Aufsätze  doch  manche  interessante  Auf- 
Uäraog.  Als  eine  solche  sei  es  hervorgehoben, 
dass  der  Verfasser  die  gleiche  Bedeutung  der 
BeToUmachtigung  zu  Gewinn  und  Verlust  mit 
der  beitigen  clausula  rati  et  grati  nachweist. 

Weniger  ergiebig,  wie  bezüglich  der  Verfas- 
SDQg,  sind  die  Quellen  hinsichtlich  des  Verfah» 
iBQs  des  Reicfashofgerichts,  und  es  ist  dem  Ver- 
liuser  seine  Gewissenhaftigkeit  nur  zu  danken, 
Vena  er  sich  ausschliesslich  auf  das  aus  den 
Qoeileii  ermittelte  Material  beschränkt  und  nicht 
dvch  Conjectnren,  die  doch  ohne  festen  Grund 
geblieben  wären,  die  Lücken  auszufällen  gesucht 
hat  Bei  dem  Dunkel,  in  welches  das  Verfah- 
^  des  Beichshofgerichts  bisher  gehüllt  war, 
f^praaentirt  auch  das  wirklich  erlangte  Ergeb- 
^s  schon  einen  erheblichen  Gewinn,  zumal 
^ir  iber  den  aUgemeinen  Character  des  Ver- 
fahrens hiemach  nicht  mehr  in  Zweifel  bleiben. 
--  Der  Verfasser  behandelt  das  Verfahren  unter 
dea  Bubriben:  »Verfahren  im  Allgemeinen c, 
*Udiuig8- und  Ongehorsamsverfahrenc,  »Beweis«, 
»Drtheitsfilideii«,  »Executionsverfahren«,  Reichs* 
achti;  die  Berufung  ist  —  wohl  weniger  zu- 
traglidi  —  beim  »Verfahren  im  Allgemeinen  c 
^esdialtet.  Ausführungen  und  Quellennach- 
veise  bestätigen  nun  zunächst  die  von  dem  Ver- 
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fasser  in  einer  früheren  Schrift,  den  »Beiträgen 
zur  Geschichte  der  Repeption  des  römisdieQ 
Rechtsc  (S.  175  ff.) ,  aufgestellte  Behauptung, 
dass  das  Verfahren  vor  dem  Reichshofgerichte, 
im  Gegensatz  zu  dem  seit  1442  neben  ihm  auf- 
kommenden Eammergerichte  (?gl.  »Reichshofge- 
richt i.  M.  A.  Bd.  I.  S.  328  ff.)  und  zu  der 
Kaiserlichen  schiedsrichterlichen  Thätigkeit,  sich 
in  den  Bahnen  des  deutschen  Processes  bewegte. 
Wie  der  Verfasser  selbst  aber  diese  Behauptung 
namentlich  hinsichtlich  des  Ziehens  gescholtener 
Urtheile  an  den  Reichshof  modificirt  hat  (Bd.  II 
S.  205  fi.),  so  zeigen  sich  Spuren  gemeinen  Pro- 
cessrechts  auch  in  dem  Inhalte  der  Vollmachten 
der  Vertreter  (Bd.  H.  S.  166.  168  f.)  und  im 
Ladungsrecht,  wenngleich  die  Bedeutung  insbe- 
sondere der  Peremtorietät  allerdings  im  deutsch- 
rechtlichen Gewonnensein  in  der  Klage  besteht. 
Davon  abgesehen  aber,  treten  die  characteristi- 
sehen  Formen  und  Grundsätze  des  deutschen 
Processes,  das  Richten  mit  Urtheilen,  die  Ein- 
seitigkeit der  Beweisführung,  die  unbeschränkte 
Geltung  der  Verhandlungsmaxime  u.  a.  überall 
so  deutlich  zu  Tage  ,  dass  wir  die  mehr  er- 
wähnte Behauptung  des  Verfassers  danach  iur 
ebenso  gerechtfertigt  ansehen  müssen,  wie  wir 
in  methodischer  Beziehung  ihren  WerÜi  für  die 
Erforschung  der  Geschichte  unseres  heatigen 
Processes  zu  schätzen  wissen.  —  Unter  den 
spedellen  Ausführungen  des  Verfassers  haben 
vorzugsweise  diejenigen  über  die  Execution  und 
die  Reichsacht  ein  besonderes  Interesse  in  An- 
spruch zu  nehmen,  sofern  sie  einestheils  das 
Executions- Verfahren  in  einigem  Zusammenhange 
zu  überblicken  gestatten  und  anderentheils  ilr 
das  Ungehorsamsverfahren  im  italienischen  Pro- 
cesse  des  Mittelalters  manche  Vergleichungspunkte 
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darbieten ,  deren  Berechtigung  aber  freilich  noch 
erst  naher  zn  prüfen  sein  wird.  Der  Verfasser 
geht  davon  aus ,  dass  das  Yollstreckungsverfah- 
reD  gegen  den  Schuldner,  also  den  Givilbeklag- 
ten,  in  der  Anwendung  entweder  des  indirecten 
Zwangsmittels  der  Acht  oder  des  directen  der 
Anleite  bestanden  habe.  Letztere,  die  gegen 
ganze  Städte  und  Länder  so  gut,  wie  gegen 
Einzelne  Anwendung  gefunden,  richte  sich  ge- 
gen das  gesammte  Gut ,  Mobilien  wie  Immobi- 
lien. Auf  Grund  eines  Endurtheils,  möge  das- 
selbe nach  vorangegangener  Streitverhandlung 
oder  in  contumaciam  ergangen  sein,  beantrage 
der  Kläger  die  Gewährung  der  Anleite  und  die 
Bestellung  eines  Anleiters^  worauf  der  Richter, 
nachdem  ein  Urtheil  auf  Vollziehung  der  An- 
leite ergangen,  den  Anleiter  ernenne.  Der  An- 
leiter  habe  den  Kläger  in  den  »körperlichenc 
Besitz  einzufuhren,  doch  verliere  der  Beklagte 
durch  die  Immission  noch  keineswegs  sein  Recht 
am  Gute,  dies  vielmehr  erst  dann,  wenn  er  sich 
innerhalb  sechs  Wochen  deutscher  Frist  nicht 
zn  Recht  erbiete.  Versäume  der  Beklagte  auch 
diese  Frist,  dann  werde  dem  Kläger  die  Nutz- 
gewere  ertheilt,  die  nach  des  Verfassers  An- 
«cbt  eine  vollständige  Uebereignung  des  Gutes 
involvirt,  immerhin  aber  doch  Lösung  mittelst 
Zahlung  der  Urtheilssumme  dem  Beklagten  noch 
offen  lässt.  Die  Reichsacht  ferner  ist  ein  in 
peinlichen  wie  in  bürgerlichen  Sachen  gebräuch- 
liches Ezecutionsmittel ,  in  letzteren  jedoch  nur 
dann,  wenn  der  Beklagte  ungehorsam  ist,  wes- 
balb  auch  hier  immer  Versäumniss  der  dritten 
Ladung  als  Voraussetzung  gilt.  Die  Acht  muss 
durch  Urtheil  für  berechtigt  erklärt  werden, 
wird  darauf  vom  Kaiser  verkündet  und  dem^ 
nächst    durch    Anweisung    von    »Helfern    und 
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Bchirmern«  realisirt.  Sie  ist  lösbar,  w«nA  d«r 
Beklagte  in  des  Reiches  Gehorsam  wiederkehrt 
und  dem  Kläger  für  das  Interesse  Sicherheit  be* 
stellt.  Verharrt  er  dagegen  über  Jahr  und  Tag 
in  des  Reiches  Acht,  so  wird  er  nach  vorgäD- 
gigem  Drtheil,  aber  ohne  vorgängige  Erneuerung 
der  Ladung  in  die  Oberacht,  ein  Ausdruck,  der 
freilich  erst  den  Reicfasgesetzen  späterer  Zeit  be- 
kannt ist ,  verkündet ,  die  auf  Antrag  des  Kai- 
sers oder  Hofgerichts  noch  von  der  geistlicbeo 
Gewalt  durch  die  Excommunication  yerschärft 
werden  kann.  Auch  die  Oberacht  ist  indess 
(im  Gegensatze  zu  Schssp.  B.  I.  Art.  38  §.  3) 
nach  dem  Landfrieden  von  1298  und  der  Praxis 
des  Hofgerichts  durch  SicherheitsbesteUung  oder 
Vergleich  mit  dem  Kläger  lösbar.  —  Als  Wir- 
kungen der  Reichsacht,  die  ihr  mit  der  Ver 
festung  der  niedern  Gerichte  gemeinsam  sind, 
nennt  der  Verfasser  Beschränkung  des  Verthei- 
digungsrechts,  Unfähigkeit  zum  Richten  und  ü^ 
Üieil  finden ,  zur  Vertretung,  zum  Zeugniss.  Da- 
neben aber  zieht  sie  andere  Wirkungen  nadi 
sich,  die  sie  der  Oberacht  nähern:  der  Beklagte 
nämlich  verliert  für  Person  und  Güter  d^nFrie- 
den  in  der  Maasse,  dass  man  ihn  von  des  Kla- 
gers und  des  Reiches  wegen  aller  Orten  »ufi- 
halden,  bekümmern,  angrifen«  solL  Der  Ver- 
fasser sieht  hierin  nur  eine  offene  arrestatorische 
Maassregel  gegen  Person  und  Vermögen  des 
Beklagten,  im  Gegensatze  zu  welcher  die  Wir- 
kung der  Oberacht  in  völliger  Friedlosi^eit  be- 
stehe. Letztere  bedeute  Verlust  der  gesammtoi 
Rechtsfähigkeit  in  Absicht  auf  persönliche,  wie 
vermögensrechtliche  Verhältnisse,  und  in  letzte- 
rer  Beziehung  nicht  bloss  der  Rechte  am  Lehea, 
sondern  auch  am  Erbe  und  Eigen;  seit  desj 
dreizehnten  Jahrliundert  hat   man  letzteres  in- 
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dessen  andi  wohl  den  Erben  gelassen.  Der 
Verfasser  macht  jedocli  darauf  aunnerksam,  dass 
bei  gewissen  todeswürdigen  Verbrechen,  wie 
HochTerrath,  Mord,  Brand,  Raub,  Nothzucht, 
die  Friedlosigkeit  schon  gleich  bei  Versäumniss 
der  ersten  Ladung  eintreten  konnte ,  ein  Ab- 
weichung, gegen  die  wir  unser  Bedenken  nicht 
znruckhdten  wollen,  die  der  Verfasser  aber 
darcb  die  Abschneidung  der  Vertheidigung  als 
Ungehorsamsstrafe  begründet,  welche  die  An- 
nahme möglicher  Sistirung  und  demgemäss  auch 
die  Wiederholung  der  Ladungen  ausgeschlossen 
habe.  Die  Friedlosigkeit  sei  also  hier  nicht 
Folge  erst  der  Oberacht ,  und  wo  in  einem  Pro- 
cesse  Friedlosigkeit  ohne  vorgängiges  Achtver- 
bbren  yerkündet  worden,  sei  auch  nicht  ohne 
Weiteres  willkübrliche  Abweichung  vom  Rechte 
uuunehmen. 

Das  Mitgetheilte  wird  hinreichen,  um  die 
Aaftnerksamkeit  der  Leser  auf  ein  Werk  zu 
lenken,  das  auch  sonst  noch  des  Neuen  und 
WisseHswerihen  Vieles  enthält,  so  namentlich 
aach  bezuglich  mancher  historisch  merkwürdiger 
Processe,  wie  des  Verfahrens  wider  Heinrich  den 
Löwen,  wider  Otto  von  Witteisbach,  des  Pro- 
eesses  um  die  Flandrischen  Besitzungen ,  gegen 
Ottocar  von  Böhmen,  die  Mörder  K.  Albrechts, 
den  falschen  Waldemar  u.  a.  (Bd.  I  S.  90  ff. 
103  ff.  152  ff.  166  ff.  177  ff.  241  ff.).  Mag  viel- 
leicht  Efnzefaies  ^derspruch,  vielleicht  auch 
BerichtigQDg  erfahren,  eigentlichen  Versehen 
begegnet  man' in  der  Arbeit  des  Verfasser  nir- 
gends, mit  besonnenem  Ürtheil  und  oft  mit 
ScharfrinB  bat  er  das  aus  den  Quellen  geschöpfte 
Material  2a  verwertiien  verstanden,  und  bewährt 
auch  nidit  gerin^&re  Eenntniss  der  Litteratur 
semes  Gegenstandles ,  als  der  Quellen,    Als  ein 
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rnhmenswerther  Vorzag  des  Werkes  sei  zum 
Schluss  endlich  die  Anschaulichkeit  und  Klar- 
heit der  Darstellung,  sowie  die  schöne,  ihrem 
Sto£fe  stets  angemessene  Sprache  hervorgehoben, 
in  welcher  dasselbe  geschrieben  ist. 

K.  K.  W. 


Untersuchungen  über  die  Alkohol-  und  Milch- 
säuregährung  nebst  einer  Bereitungsweise  milch- 
saurer Salze.  Von  Dr.  C.  0.  Harz,  Assisten- 
ten der  Botanik  an  der  Wiener  üniTersitat. 
(Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  des  allgem. 
österreichischen  Apotheker- Vereins ,  Jahrgang 
1870  und  1871).  Wien,  Druck  von  C.  üeber- 
reuter  (M.  Salzer).  1871.  43  pp.  in  gr. 
Üctav. 

üeber  die  Entstehung  des  fetten  Oeles  in  den 
Oliven.  Von  Dr.  G.  Harz,  Assistent  der  Bo- 
tanik am  physich  Laboratorium  der  k.  k.  Uni- 
versität zu  Wien.  Mit  2  Tafeln.  (Aus  dem 
LXI.  Bande  der  Sitzungsberichte  d.  k.  Akad. 
d.  Wissensch.  I.  Abth.  Maiheft.  Jahrgang  1870). 
17  Seiten  in  gr.  Octav. 

Es  ist  der  Zeitschrift  des  österreichischen 
Apotheker- Vereins  Dank  zu  wissen ,  dass  sie  uns 
in  den  Stand  setzt,  eine  durch  längere  Kum- 
mern fortlaufende  Arbeit  des  als  Assistenten  der 
Botanik  an  der  Universität  fungirenden  Verfas- 
sers so  zu  sagen  in  Einem  Athem  zu  lesen,  zu- 
mal da  dieselbe  eine  weitere  Verbreitung  in 
naturwissenschaftlichen  Kreisen  verdient.  Auch 
den  Aerzten  bietet  sie  Gelegenheit,  sich  von 
manchen  Irrthämem  freizumadien ,  die  das  me- 
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dichiigche  Pnblikum  aus  Mikrozymen-Ünter- 
Buchangen  neueren  Datums  mit  Begierde  aufzu- 
saugen sich  veranlasst  gefunden  hat« 

Die  Arbeit  zerfallt  in  sechs  Abschnitte,  de- 
ren erster  eine  klar  geschriebene  und  trotz  der 
bekanntlich  überaus  grossen  Zahl  der  über 
Gährongserscheinungen ,  Hefe  und  hefeartigen 
Organismen  namentlich  in  der  neuesten  Zeit  ver- 
öffentlichten Bücher  und  Aufsätze  hinreichend 
▼oUstandige  Geschichte  der  Anschauungen,  welche 
über  Gährung,  Fermente  u.  s.  w.  geherrscht  ha- 
ben, und  noch  gegenwärtig  herrschen,  bildet. 
In  dem  zweiten  Abschnitte,  der  als  »Gährung 
und  Fermente,  Zellenentwicklungc  überschrieben 
ist,  tritt  Harz  zunächst  dem  Ferment  näher, 
worunter  »er  alle  von  den  Autoren  unter  dem 
Namen  Saccharomyces,  Hormiscium,  Mycoderma, 
Hygrocrocis,  Arthrococcus,  Micrococcus,  Bacterium, 
Vibrio,  Leptothrix,  Sarcina ,  Zoogloea  bekannten 
Organismen,  denen  die  gemeinsame  Eigenschaft  zu- 
kommt, organische,  in  wässriger Lösung  befind- 
liebe  Stoffe  zu  assimiliren  und  dafür  andre 
Stoffe,  die  sog.  Gährungsproducte ,  wieder  ab- 
zuscheiden« versteht.  Er  polemisirt  zunächst 
gegen  die  Auffassung  des  Saccharomyces  als 
Ascomycet,  weil  der  Ascus  der  Ascomyceten  nur 
die  Mntterzelle  von  Samen  sei,  welche  sich  als 
Folge  eines  Befruchtungsprocesses  innerhalb  der 
weiblichen  Zelle  entwickeln,  von  welchen  Er- 
aeheinüngeii  bei  der  Hefe  durchaus  nichts  zu 
beobachten  sei  Diese  als  Fermente  bezeichne- 
ten Organisationen  als  besondere  Pilzspedes  auf- 
zufassen, hält  Harz  für  unberechtigt,  da  sie 
nichts  andres  seien  wie  degenerirte  Inhaltsbläs- 
chen vegetabilischer  Zellen,  besonders  der  Schim- 
mel. Nach  der  Beschaffenheit  des  Mediums,  in 
welches  die  Zellen  gelangen,   richtet  sich  dann 
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Form  und  Wach  ftthums weise  derBett>en,  wonadi 
bodann  unterschieden  wird: 

1.  MicrococcuB  Hallier,  Zellen,  die 
sich  durch  freie  kuglige ,  und  nach  dem  Verflüs- 
sigen der  Mutterzellen  freiwerdende  Tochtersellea 
vermehren,  leicht  durch  Aussäen  von  Schimmel- 
Zellen  und'Gonidien,  Bierhefe  u.  s.  w.  in  reines 
Wasser  zu  erhalten). 

2.  Zoogloea  Cohn. ,  die Mikrokokknszel- 
len  durch  die  schleimig  gewoirdenen  Matteneil- 
wände  zu  rundlichen  oder  traubigen  Massen  ver- 
einigt. 

3.  Palmella  Lingbye,  die  in  Schleim 
gehüllten  Zellchen  formlose,  weniger  dicht  zu- 
sammenhängende Massen  bildend  (dahin  P.  pro- 
digiosa  Mont.  s.  Monas  prodigiosa  Ehrbg,  das 
sog.  Hostienblut.) 

4.  Sarcina  Goodsir;  dieZellcben  wieb« 
2  und  3,  aber  zu  je  4  innerhalb  einer  Matter- 
zelle entstehend  und  mehrere  Generationen  hin- 
durch im  Zusammenhange  bleibend,  kubische 
Golonien  bildend  (Merismopedia  Mayen, 
die  Tochterzellen  wie  bei  Sarcina  entstehend^ 
aber  flächenförmige  Golonien  bildend). 

5.  Bacterium  Ehrbg.  Zellen  sich  näA 
einer  Richtung  vermehrend,  im  Zusamnittilienge 
bleibend ,  kleine  gegliederte  Stäbchen  biHend, 
bisweilen  mit  etwas  grösserer  Endzelle  tiroouDel- 
schlägelartig,  in  pendelartiger  Moleonlarbewe- 
gung.  Häufig  in  saurer  Milch,  in  gährend^n 
Fleisch wasser ,  mit  6.  das  Pastenr'sdie  Müch- 
und  Buttersäureferment  bildend. 

6«  Vibrio  Müller.  Aehnliche,  meist  cjr- 
lindrische  Stäbchen,  die  scheinbar  wiUkfihrlich. 
meist  in  horizontaler  Lage  bisweiloi  scbllaigdnd 
sich  fortbewegen;  Vorkommen  wie  bei  5. 

7.   Leptothrix  Kützing.    Mehrere  lange 
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gegliederte  Fädea;  Bacterien  und  Vibrioneo,  de» 
reo  einzelDe  Zellchen  von  äusserster  Kleinheit 
bei  ihrer  Vermehrang  sich  nidit  zergliederten, 
sondern  im  Zusammenhange  verblieben.  Aaf 
and  in  rohig  stehenden  Gäübrungsflüssigkeiten. 

8.  Arthroeoccns  Ballier,  GUederhefe, 
Oidinm  lactis^Fresen,  Ghalara  Myco« 
derma  Bonorden.  Cylindrische ,  kürzte 
oder  längere,  oft  myceliomartige  gegliederte  Fä- 
den von  Vseo  Linie  Durchmesser,  auf  saurer 
Milcb ,  milchsäorehaltigen  Flüssigkeiten ,  bei  Be« 
reitang  milchsaurer  Salze  manchmal  in  Menge 
erscheinend.  (Die  Aebnlichkeit  mit  der  Ton 
Link  aufgestellten  Gattung  Oidium  beruht 
darauf,  dass  von  den  myceliumartigen  Fäden 
sich  hier  und  dort  auf  kurzer  aufredber  Hyphe 
eine  Kette  walzenförmiger  Gonidien  erhebt). 

9»Saccharomyces  Meyen,  Myco  derma 
Pers.,  Bierhefe,  eiförmige  oder  kuglige,  freie 
oder  zu  bäumchenartige  Gruppen  kettenartig  ver- 
einigte Zellen  von  ^/4oo — Vsoo Linie  Durchmesser;  in 
der  Maische,  im  gährenden  Obst-  und  Wein- 
tranbenMlt,  in  allen  gährenden  Zackerlösungen. 

ABe  diese  Formen  können  trotz  ihrer  Ewe- 
rauen  aa  Gestalt  und  Grösse  durch  Verände- 
rang  des  Materials  in  einander  übergehen,  so 
eiiMdil  ans  Saecharomyces  in  Milcbsäurelösung 
tkeils  Microcoocus,  theils  Vibrio  und  Bacterium, 
tbeik  Leptothrix;  aus  Micrococcus  und  Vibrio 
HerisDopoedia  und  Sarcina  (Karsten);  da- 
gegen gehen  aus  denselben  niemals 
Schimmelformen  hervor.  Gerade  dieser 
letztere,  a«f  Grundlage  sorgsam  angestellter 
und  mit  Fleiss  fortgesetzter  Beobachtungen  auf* 
gestellte  Satz  ist  auch  für  die  Medicin  von  Be- 
deatong;  denn  da2Qit  fallt  die  viel  ventilirte  und 
bombenfest  gebaute  Hypothese^  von  den  Mikro- 
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kokken,  aus  denen  ein  bestimmter  Pilz  sich  er- 
ziehen lässt,  der  sie  aussendet,  um  gewisse 
Krankheiten  zu  bedingen,  hinweg.  Insbesondre 
weist  auch  Harz  noch  nach,  dass  die  Faulbrat 
der  Bienen  nicht  die  Folge  des  Genusses  tou 
Sporen  und  Mikrokokken  sei ;  fLUch  führt  er  noch 
an,  was  schon  anderweitig  bekannt  ist,  dass  die 
der  Gliederhefe  ähnlichen  Pilzzellen  bei  Haar- 
krankheiten bei  Versuchen  Yon  Isidor  Neu- 
mann niemals  zur  Schimmelproduction  führten. 
Im  dritten  Abschnitte  werden  die  Bierhefe 
und  ihre  Assimilationsproducte  betrachtet  und 
zunächst  hervorgehoben,  dass  Harz  mehrfach 
das  Hervorgehen  derselben  aus  yerschiedenen 
Theilen  einiger  Schimmelpilze  (Penicillium  glau* 
cum,  Rhizopus  nigricans)  zu  beobachten  Gelegen- 
heit fandy  dass  Ober-  und  Unterhefe  sich  beide 
durch  Sprossung  vermehren,  bei  Temperatur- 
wechsel bald  in  einander  und  in  einer  Lösung 
von  Milchzucker  nebst  Spuren  von  weinsaurem 
Ammoniak,  Kaliphosphor.,  Natr.  phosphoricum, 
Magn.  sulf.  und  Galc.  carbon.,  auch  namentlich 
in  jungem  Zustande  in  Arthrococcus  übergehen, 
während  ältere  Formen  zur  Bildung  von  Ificro- 
coccus,  Vibrio  und  Bacterium  führen.  Dass 
Milchsäuregährung  durch  Bierhefe  aus  ferment- 
freiem Material  unter  Abschluss  anderer  Formen- 
träger  eingeleitet  werden  kann,  wobei  die  Hefe 
ihre  Gestalt  ändert  und  die  Form  der  ICilch- 
Säurefermente  annimmt,  hat  Harz  in  wicMler- 
holten  Versuchen  gefunden.  Was  die  alkoholi- 
sche Gährung  selbst  anlangt,  so  definirt  sie 
Harz  dahin,  dass  sie  ein  durch  die  Assimila- 
tionsthätigkeit  der  Hefe  bedingter  physikalisch- 
chemischer Vorgang  ist,  bei  dem  die  Hefezell- 
membran  den  in  wässriger  Lösung  befindUchen 
Zucker  assimilirt;   während   nun  die   in   jeder 
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Hefeselle  entstehenden  und  heranwachsenden 
Toditerzeilen  die  Grösse  ihrer  Mutterzelle  er- 
reidien,  zerfallt  die  Membran  der  letztern  in 
Ton  aussen  nach  innen  fortschreitender  fsog. 
rückschreitender)  Metamorphose  in  Folge  inrer 
fortgesetzten  Assimilationsthätigkeit  in  Alkohol, 
Bemstemsänre  und  die  übrigen  Prodncte  der 
geistigen  Gährung.  Es  ist  dies  die  von  H.  Kar- 
sten (Chemismus  der  Pflanzenzelle)  bereits  aus- 
gesprochene Theorie,  welche  dieser  bekannte 
Forscher  ex  analogia  daraus  erschloss,  dass  er  in 
der  äusseren  Membran  der  Zellen  von  Oidium 
lactis  bei  geeigneten  Gulturen  auf  metallischem 
Eisen  die  Bildung  der  Milchsäure  constatirte. 
Harz  hat  nun  auch  die  Bernsteinsäure  in  meh- 
reren Fällen  als  Deriyat  der  Zellmembran  in 
dieser  selbst  recht  nachgewiesen.  Dass  eine 
Ueine  Menge  Hefe  möglicherweise  eine  vielfach 
grossere  Menge  Alkohol,  Glycerin  u.  s.  w.  bil- 
den kann ,  als  sie  nach  chemischer  Berechnung 
zu  liefern  im  Stande  wäre,  ohne  sich  dabei  be- 
deutend dem  Gewicht  und  der  Zellenzahl  nach 
zu  yermehren ,  wird  dabei  dadurch  erklärt,  dass 
in  zddit  sehr  stickstoffi^ichen,  aber  Kohlehydrate 
oder  ähnliche  Verbindungen  enthaltenen  Flüssig- 
keiten sich  die  Hefezellen  nur  unmerklich  ver- 
mehren, dagegen  ihre  Zellenwandungen,  die  von 
aussen  zerfSailen ,  von  innen  stets  durch  fortge- 
^te  Assimilation  und  die  Bildung  einzdner 
Tochterzellen  sich  reorganisiren.  Der  Bernstein- 
ene vindicirt  Harz  die  Umwandlung  des  Rohr- 
zuckers in  Traubenzucker. 

Nach  einem  kurzen  vierten  Abschnitt  über 
die  sog.  Gallussäuregährung ,  wobei  Harz  ge- 
wissermassen  als  vorläufige  Mittheilung  das  Auf- 
tf^n  einer  Säure,  welche  die  Spaltung  des 
Tannins  in    Gallussäure    und   Glycose  bedinge, 
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snseigt,  kommt  er  im  funfteiti  auf  die  Mflob- 
Säurefermente,  deren  Entwicklung  schon  früher 
Yon  Karsten  dahin  beschrieben  wurde ,  dass  bei 
geeigneten  Culturen  die  kleinsten  Mikrokokkus- 
und  Bakterienformen  sich  zum  Artbrokokkns 
ausbilden.  Gegen  den  Namen  Oidium  lactis 
lür  letzteren  polemisirt  Harz  wobl  nicht 
mit  Unredit,  da  diese  Gonidienformen  der  Pilz- 
gattung Erysibe  durch  das  fortwährende  Grösser- 
und  Abgerundetwerden  der  Gonidien  keulen- 
förmige Gestalt  besitzen,  während  bei  Arthro- 
coccus  die  Zellen  gleichmässig  walzenförmig  sind. 
Die  Gliederhefe  verhält  sich  nach  Harz  zu  den 
kleinen  bei  der  Milchsäuregährung  stets  über- 
reichlich vorhandenen  Pasteur'schen  Fennen- 
ten ähnlich  wie  die  bei  viel  Luftzutritt  gebildete 
Bierhefe  sich  nach  Pasteur  zu  der  bei  Lnfl- 
abschluss  gebildeten  verhielt,  von  denen  die 
letztere  besser  gährte  als  die  erstere.  Gerade 
wie,  was  schon  oben  bemerkt  wurde,  Bierhefe 
die  Milchsäuregährung  einleiten  kann,  vermag 
auch  nach  wiederholten  Untersuchungen  von 
Harz,  der  die  betreffenden  Angaben  von  Thom- 
son und  Pasteur  bestätigt,  Milchsä^referment 
in  der  geeigneten  Medien  (Rohr-  oder  Trauben- 
zuckerlösungen mit  den  erforderlichen  Nähr- 
stoffen) alkoholische  Gährung  einzuleiten.  Es 
ist  jedoch  für  die  GUederhefe  schwierig,  die 
Form  der  Bierhefe  anzunehmen,  während  jonge 
Bierhefe  mit  Leichtigkeit  in  Milchhrfe  ubei^t 
Der  sechste  Abschnitt  handelt  über  eine 
praktische  Bereitungsweise  müchsaurer  Salze  und 
bespricht  zunächst  die  Methoden  von  Wöhler^ 
Ben  seh  und  Duflos  zur  Darstellung  von 
Lactaten,  die  in  Bezug  auf  die  dabei  aicb  ent- 
wickelnden Pilzformen  von   einander  differir^t 
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insofern  bei  Wob  1er 's  Verfabren  nur  Bakterien 
imd  Vibrionen ,  bei  dem  von  B  e  n  sc  b  Artbro- 
coccas  nnr  in  sebr  geringer  Menge  nnd  nnr 
dann,  wenn  der  angewendete  Käse  grössere 
QnsDtiUten  YonEocbsalz  enthielt,  auftritt,  wäb- 
reDd  das  Ver£abren  von  Duflos  bedeutende 
Mengen  von  Gliederhefe  liefert.  Bezüglich  die- 
ser Methode  ist  Harz  zu  dem  Resultate  ge- 
langt, dass  die  letzte  auf  dem  einfachsten  Wege 
das  reinste  Präparat  liefert  und  weil  auch  andre 
MilchsSureyerbindungen  sich  aus  dem  milcbsauren 
Natron  rein  darstellen  lassen,  yon  grösserem 
Werth  sei  und  nur  den  Uebelstand  habe,  dass 
»e  wegen  der  dabei  erforderlichen  Mengen  von 
Molken  und  Alkohol  etwas  theuer  zu  stehen 
kommt.  Diesem  Uebel  sucht  nun  Harz  da- 
durch zn  begegnen ,  dass  er  statt  Molken  eine 
Losnog  Ton  3 — 4%  Milchzucker  anwendet  und 
diesem  zur  Ersetzung  des  stickstoffhaltigen  Zel- 
leninbaltes  der  Hefe  als  Ersatz  des  in  den  Mol- 
ken Yorhandenen  Caseins  kleberreicbes  Mehl 
(Faiina  Hordei  praeparata)  zusetzt  und  daan 
dnrdi  Bierhefe ,  da  ja  die  Hefearten  eben  alle 
identisch  sind ,  den  Gährungsprocess  bescbleu- 
oigt.  Die  Abacbeidung  des  Klebers  gelingt 
leichter  als  die  des  Castus  und  ist  deshalb  zu 
de^en  Entfernung  weniger  Alkohol  nötiiig  als 
hei  Anwendung  von  Molken.  Debrigens  lässt 
sich  dabei  das  Eisenlactat  direct  durch  Beifügung 
TOD  Eisenoxydul  und  Eisenozyd  oder  durch  Bei- 
mengung vor  Garbonat  erbalten.  Kohlensaure 
Magnesia  fordert  den  Gährungsprocess  unge- 
mein. — 

In  einem  gewissen  Zusammenhange  mit  der 
vorliegenden  Arbeit  steht  eine  zweite  Ton  Harz 
über  die  Entstebimg  des  Olivenöls  ausgeführte, 
insofern  als  sie  die  Bedeutung  der  Zellwand  für 
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die  Bildang  flössiger  Stoffe  in  einem  zweiten  Ob- 
jecte  darthut.  Wir  wissen  bereits  dorch  Kar- 
sten, Wiegand,  Wiesner  U.A.,  dass Wachs 
und  Harze  durch  Umwandlung  der  Zellwandon- 
gen  gebildet  werden  (was  der  Verfasser  selbst 
1868  für  das  Harz  yon  Polyporus  officinalis 
nachgewiesen  hat,  vgl.  auch  unsere  Besprechung 
des  Wiesner 'sehen  Buches  über  Harze  im 
vorigen  Jahrgange  d.  BL)  und  auch  bezüglich 
eines  fetten  Oeles  ist  diese  Entstehungsweise  bei 
der  Runkelrübe  schon  seit  1867  bekannt.  Harz 
hat  von  Woche  zu  Woche  die  heranwachsenden 
Fruchtknoten  und  Früchte  des  Olivenbaumes,  die 
er  aus  Oelbaumpflanzunffen  in  Istrien  durch 
Alessandro  Giosefii  regelmässig  erhielt 
untersucht  und  ist  dabei  dahin  gelangt,  zunächst 
auf  zwei  bisher  nicht  bekannte  Weisen  das  Vo^ 
handensein  der  Membran  der  Oelzellen  oachza- 
weisen,  in  dieser  Membran  selbst  das  Material 
für  die  Oelbildung  zu  constatiren  und  in  den 
Oelzellen  selbst  nicht  einfache  SecretibnszelIeD, 
sondern  entgegen  der  bisherigen  Ansicht  zusam- 
mengesetzte,  aus  einer  Reihe  in  einander  ge- 
schachtelter Zellengenerationen  zu  erkennefl^ 
welche,  allmählig  sich  verflüssigend,  ihren  Nach- 
folgern als  Nahrung  dienend  schliesslich  .zu  fetten 
Oele  als  Endproduct  werden ,  zu  erkennen.  Nach 
Harz  besitzt  das  in  den  jüngeren  Oelzellen  ge- 
bildete fette  Oel  andere  Eigenschaften  sds  das 
in  den  entwickelteren  gebildete,  die  vollständig 
die  Stelle  des  Amylums  in  den  Gewebezeiles 
andrer  Pflanzen  vertreten. 

Möge  es  dem  Verfasser  beschieden  sein,  uns 
bald  wieder  mit  derartigen  einerseits  höchst 
fleissigen,  andrerseits  aber  auch  sehr  anregen- 
den  und  wichtigen  Untersuchungen,   für  welche 
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das  bteresse  nicht  allein  und  ausschlieBslich  dem 
Phytophysiologen  zukommt»  zu  erfreuen. 

Theod.  Husemann. 


Jahrbuch  über  die  gesammten  Fortschritte 
der  Mathematik  im  Verein  mit  anderen  Mathe- 
matikem  herausgegeben  voii  Dr.  Carl  Ohrt- 
mann  und  Dr.  Felix  Müller.  Erster  Band. 
Jahrgang  1868  (in  drei  Heften).  'Heft  1.  Ber- 
ÜB,  Druck  und  Verlag  von  Georg  Reimer  1871. 

Als  Ziel,  welches  zu  erreichen  die  Heraus- 
geber  dieses  Jahrbuches  sich  bestreben,  bezeich- 
Ben  sie  in  der  Vorrede  einerseits  demjenigen, 
der  nicht  in  der  Lage  ist,  alle  auf  dem  um- 
faogreichen  Gebiete  der  Mathematik  vorkommen- 
den Erscheinungen  selbstständig  zu  verfolgen, 
ein  Mittel  zu  geben,  sich  wenigstens  einen  all- 
gemeinen Ueberblick  über  das  Fortschreiten  der 
Wissenschaft  zu  verschaffen,  und  andererseits 
dem  selbstständigen  Forscher  seine  Arbeit  bei 
Auffindung  des  bereits  bekannten  zu  erleichterQ. 
Es  ist  aoBserordentlich  wünschenswerth ,  dass 
dieses  zeitgemässe  Unternehmen,  sowohl  yon 
Seiten  des  gelehrten  als  des  kaufenden  PubU- 
cnrns  die  ausreichende  Unterstützung  finden 
möge,  und  der  Unterzeichnete  will  hierzu  bei- 
tragen, indem  er  auf  diese  neue  literarische  Er- 
scheinung aufmerksam  macht. 

Es  ist  den  Herausgebern  nicht  entgangen, 
vielmehr  sprechen  sie  es  deutlich  aus,  dass  noch 
iDanche  Aenderung  und  Besserung  in  Zukunft 
nothwendig  sein  wird.  Es  liegt  in  der  Natur 
mes   solchen   neuen   Unternehmens,    dass  sich 
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die  richtige  Hahang  und  Ansfiihnixig  erst  im 
Laufe  der  Zeit  an  der  Hand  der  Erfahniiig  ge- 
winnen läset. 

Dass  der  Bericht  über  das  Jahr  1868  erst 
jetzt  erscheint,  ist  wesentlich  eine  Folge  des 
Krieges,  weswegen  auch  dieser  Band  in  drei 
Heften  erscheint,  von  welchen  das  erste  vor- 
liegende die  Anälysis  umfasst,  das  zweite  die 
Geometrie  und  das  dritte  die  angewandte  Mathe- 
matik enthalten  soll.  Die  Jahrgänge  1869  und 
1670  sollen  dann  in  einem  Bande  erscheinen. 
In  Zukunft  sollen  die  Hefte  nicht,  wie  es  dieses 
Mal  geschieht,  nach  den  Gegenständen,  sondern 
nach  der  Zeit  des  Erscheinens  der  Arbeiten  be- 
grenzt werden.  Die  Herausgeber  hoffen  auf 
diese  Weise  es  zu  erreichen,  dass  bereits  in 
der  Mitte  jedes  Jahres  der  vorhergehende  Jahr» 
gang  abgeschlossen  werden  kann.  Die  geringere, 
durch  diese  Einrichtung  bedingte  Debersichtlich- 
keit  soll  durch  sorgfältig  systematisch  geordnete 
Register  verbessert  werden.  Stern. 


Berichtigung. 
S.  416  Z.  7    setze   man    das   Wort    Ruhe 
das  Wort  Unwandelbarkeit  Z.  9. 


4SI 

G  5 1 1  i  II  g  i  8  e  ll  e 

gelehrte  Anzeigen 

unter  d^r  Auüricht 
d^  Kdfiigl.  Oesellschaft  der  Wissenschaft^. 

Stack  13.  29.  März  mni 


Aristophanis  Eqnites.  Recensiiit  Adolphus 
TOD  Vel  8  e  ri«  Li^siae  in  aedibas  B.  6.  Teubneri; 
MDCCCLVnn.    Vm  und  118  8. 

Die  Tüiliegende  Ausgabe  wird  ton  allen  denen, 
welchen  der  Mängel  einer  ziiverlässigen  kriti- 
scheir  Grundlage  nir  Aristophanes ,  wie  wir  sie 
i&r  geriti^re  Autoren  längst  besitzen,  immer  ein 
Aergemias  gewesen  ist,  mit  Freude  begrüsst 
worden  sein,  als  der  Beginn  der  Lösung  eines 
Bannes,  der  eigensinnig  über  den  seit  Sekkers 
Ausgabe  wiederholt  gemachten  Versuchen  zur 
Abhilfe  2a  walten  schien.  Der  seit  lange  auf 
dem  Gebiete  der  Aristophanesforschungen  beimi- 
sche Herausgeber  kündigt  seine  Recension  der 
£<IQites  an  als  den  Vorläufer  einer  neuen  Text* 
gestaHung  aämmtlicher  Komödien  mit  vollständi- 
gem kritiscfaeiH  A|)parat.  Für  diesen  bat  ▼.  Vei- 
ten selbst  die  in  Betracht  kommenden  Hand- 
Kbriften  Während  eines  längeren  Aufenthalts  in 
Italien  neu  eollationirt:  ausser  dem  Ravennas 
BDd  Teiietus  sind  für  die  »Ritter«  noch  die  drei 
Florentiner  und   die  Pariser    Handschrift    (A), 

37 
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endlich  ein  Vaticanus  und  ein  Ambrosianus  za 
Grunde  gelegt.  Die  Recension  beschränkt  sich, 
dem  Plane  des  Herausgebers  gemäss ,  auf  voll- 
ständige Mittheilung  der  Varianten  dieser  Codi- 
ces unter  dem  constituirten  Text:  in  einer  be- 
sonderen Spalte  sind  die  gegen  die  handschrift- 
liehe  Ueberlieferung  aufgenommenen  Textände- 
rungen und  deren  Urheber  namhaft  gemacht  und 
gelegentlich  einige  Vorschläge  des  Herausgebers 
beigefügt. 

Der  Werth  der  neuen  Ausgabe  liegt  also 
vorzugsweise  in  dem  zuverlässigen  handschrift- 
lichen Apparat,  welchen  wir  derselben  verdanken. 
In  der  That  genügt  die  flüchtigste  VergleichuDg 
einiger  Seiten  desselben  mit  dem  entsprechenden 
Stück  in  Dindorfs  grosser  Oxforder  Ausgabe, 
um  den  wesentlichen  Gewinn  wie  in  äusserer 
Bereicherung  und  Vollständigkeit,  so  in  Sicher- 
heit und  Genauigkeit  des  gebotenen  Materials  zu 
würdigen.  Ein  fester  Grund  für  die  Sichtung 
der  Ueberlieferung,  für  die  Schätzung  der  Hand- 
schriften und  das  Urtheil  über  ihre  Verwandt- 
schaft, besonders  in  der  Cardinalfrage  nach  dem 
Verhältniss  zwischen  dem  Ravennas  und  dem 
Venetus  ,  ist  erst  von  jetzt  ab ,  zunächst  für  dies 
eine  Stück  gewonnen:  gerade  in  Bezug  auf  die 
beiden  Haupthandschriften  werden  die  bisherigen 
Angaben  in  wesentlichen  Punkten  modificirt. 
V.  Velsen  hat  die  varia  lectio  der  sämmtlicben  Codi- 
ces bis  auf  die  kleinsten,  oft  zufalligen  oder 
willkürlichen  Abweichungen  in  Orthographie  oder 
Accentuation  mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit 
verzeichnet,  auf  die  Scheidung  der  yerschiede- 
nen  Hände ,  auf  Rasuren  und  Lücken,  Vers- 
trennung und  Personenbezeichnung  besondere 
Aufmerksamkeit  verwendet,  auch  die  Lemmata 
äer   Scholien    im   Venetus  mit   Nutzen    beige- 
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zogen.  Die  Zuverlässigkeit  der  Angaben  im  Ein- 
zelnen habe  ich  bei  einer  Nachvergleichung  des 
Bayennas  and  eines  Stacks  der  Laurentiani  Tund  & 
zu  erproben  Gelegenheit  gehabt  und  darf  sagen, 
dass  sie  die  Probe  durchgängig  aushält.  Dass 
sich  trotzdem  noch  eine  Reihe  von  Nachträgen 
und  Berichtigungen,  meist  unwichtiger  Art,  er- 
geben hat ,  schmälert  dies  Verdienst  nicht  und 
vird  keinen  Kundigen  befremden.  Ich  theile 
diese  Nachlese  hier  mit,  auch  die  unbedeuten- 
den Schreiberversehen,  wo  eine  positive  Notiz 
in  V.S  Apparat  alterirt  wird. 

Um  das  Beachtenswerthe  voranzustellen,  so 
giebt  der  Ravennas  v.  401  nicht  mit  den 
übrigen  Handschrifteil  rgayrndiap,  sondern  tqu- 
Y»td$a^  wodurch  Gobets  Emendation  tQa/cadtff 
'  auch  handschriftliche  Gewähr  erhält.  —  833 
Lat  C»ffv  richtig  die  erste  Hand,  das  fehler- 
hafte iaiiiP  ist  Correctur  der  zweiten.  — 
996  sieht  mchid(aQodoxfi%t,  sondern  dutQodoxt Ott ^ 
wie  im  Venetus  m.  1.  —  1153  ßovXöfksyog^ 
ihgx^uTv^  was  den  Fehler  der  interpolirten 
Handschriften  erklärt.  —  Nach  v.  1252  sind 
1245  und  1246  (hier  mit  der  richtigen  Schrei- 
boDg  ^XlcnnontüXstq)  wiederholt,  aber  durch 
ein  vorgesetztes  )  von  erster  Hand  getilgt.  — 
1331  teruyoq>6Qog  auch  R.  —  1341  igatfc^ot^ 
(tlil  <A)^,  nicht  igaot^g  €i(Al.  —  1400  kotdoQ^(f€'> 
nu  durdi  Correctur  1 .  Hand  aus  ursprünglichem 
loidoQf^ccu^  der  Circumflez  blieb  stehen. 

Weiter  notire  ich  aus  R.  die  folgenden  Ab- 
weichungen. 9  yoXofikoy  (so),  nicht  vovoikov,  — 
99arspr.  %a%aondcm^  dann  durch  Rasur  xatandata. 
—  155  nicht  o$  (o?ir^(),  sondern  0s,  (d.  i. 
yf^ddnmy)  ist  Zeichen  für  Demosthenes,  wie 
i^eiterhin  häufig;  vgl.  zu  v.  240.  366.  —  182 
M<)rro>',  nicht  ^^avtbv.  Auch  1259  steht  ifi^atdy^ 
nicht  iikuvtdy^  und  ebenso  513  na&sit^vi  diese 
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durch  die  Ausspraobe  yeninlasste  Sohreibmig  ist 
BoboD  in  Inschriften  der  römischen  Zeit  mcht 
selten.  —  195  ^^^V  S  ohne  jede  Gorrectnr.  — 
266  ävdQBg.  —    288  06  äv,   nicht  ü$ay.  — -  856 

vekty  (so):  der  Schreiber  schwankte  zwischen 
V€iay  und  o^iap,  -r-  407  nvQo^vipfy  mcbtiiv^- 
nljniv.  —  416  änaiuxyiaXiqg:  das  »  adscr.  bei 
a  ist  in  B  von  dem  Diphthong  m  stets  genaa 
unterschieden.  —  417  vi/tdy  d^^aJJidf  Mi.  •- 
457  Die  Personenbezeichnung  JT  (d.  L  x^^) 
fehlt  nicht  vor  ä  y^y.  —  459  war  %  if^il^H 
zu  notiren.  —  471  (rvr^Qotova§9f ,  so  auch  839 
avikiiä%my.  —  484  ig  td  uif/oya.  —  578  ^^ 
01?  xai  wvf/^$y.  —  vor  581*  ist  neben  ävt^fftfwfi 

Xvon  erster  Hand  nachträglich  eingesetzt.  —  617 
Nach  noXi  ist  d*  a,  nicht  da  gestrichen,  der 
Anfang  von  <f  äfHivoy,  welcjies  der  Schreiber 
dann  der  folgenden  Zeile  zuwiep.  —  699  oddi- 
noTs  aus  ottdincote  schon  von  erster  H^nd  corri- 
girt.  —  701  xdn€*QO(pijiT^g,  nicht  %änsxq.  (Spiri- 
tus, Apostroph  und  Gircumflex  gleichen  sich  in 
B  sehr ,  dennoch  ist  in  den  meisten  Fällen  eine 
Entscheidung  möglich.)  —  747  eMflcl  vor  df  ist 
deX  getilgt:  der  Schreiber  hatte  w^  s^zen 
wollen.  Dagegen  798  di^  mr^  (nicht  im  no/) 
für  deX  no%\  —  767  dvaßex^xiig  von  m.  1  in 
dyußsßtpccig  geändert.  —  824  nach  xotffp^  ein 
Punkt,  kein  Fragezeichen.  —  896  ^us  oitmg  \A 
oUtog  corrigirt.   —   )003   Das  Personenz^bes 

für  Demos  (Ja)  ist  am  Bande  beigefugt.  —  1030 
anstatt  des  Zeichens  für  den  Wurs^Sndler  ist 

V 
j^   (s=s  xn^^)    ▼orgeseti^t)     weiter   dv^QonO' 

dkOT^y  corrigirt  aus  äyd^anodUfn/y.  —  1035  w^ 

Ort/  deutlich,  nicht  nold/.  —  1078  noB  fi,  wie 

netus.  —  1083  Das  Punctum  vor  ^  kann 
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muDoglich  die  Streichung  dieses  Wortes  bezeich- 
Den  soUen.  ^  1089  ininwnt$  ist  Coiraotor  .aas 
ifünanna,  —  1149  xsnldipmeA  aas  ^uttlrngmOl 
com  m.  1.  -r  1181  wtnwt^  nicht  tmnmU.  — *t 
1220  dnotsikuv  wvavuu^L  —  1244  iJAfufir'  •(soi), 
—  1249  »tfJUi^dc«^'  eia».  —  Der  PeifsoneDWBcb*^ 
sei  f.  1240  ist  durch  :  zu  Ende  von  (1339  aa<t 
gedeutet. 

Endlich  von  ganz  unerheblichen  Versehen: 
y.  20  £^a  lii^,  82  i}Vf  wie  802  a^fffif^f 9  ohne  • 
ad^cr.,  51  Sy^^v  mit  allen  Hdss.,  74  oi;x'  ^dp 
9,  386  tf^,  4U  fn»,  547  ;Uvattfv,  629  ^vi/f, 
S51  nQOftifii\  663  «Jtf^ff',  850  ly,  861  'f^,  1097 
«e^  U37  St  W,  1144  »crf*',  1320  iq>'  otm. 

Anadem  Florentiaus  F  ist  zu  V.  1 — 100 
oachmtragen:  y.  15  %¥a  tsai  1*1}  pr.,  Iva  fk^  <iio* 
QOTj.  n.  1.  —  19  d»a(Txavdf»faf  cj  «•  steht  in  Ra« 
sar,  ursprünglich  wi^,  aoviel  ich  erkenne,  d«a* 

I 
(f*€Ofdixij(fiig  geschrie)»en.  —  24  nQwjov  ist  schon 
TOD  der  erateu  Hand,   die  auch  die  Scholien 
schrieb ,  er^poot ,  indem  dieselbe  /uo  von  dzgifka 

tov 
ndirte  ui^d  dann  fiberschrieb,  um  für  nqiB 
BsifD  ^  aohaffep.  —  26  qiitOifkdXmiksy  mit  bei- 
den Accenten.  —  32  ßqsvUta^  corr.  aus  ßQha^ 
?pn  m.  l,  -r-  41  ^TQ^^f^  m.  1|  c(»T.  m.  2.  — 
51  iofifiqY  ^orp,  aus  ^6q>^a^9f.  —  59  ßv^^nMfit 
1  Bj.,  eonr,  9.  ^  68  «•'  dmiaij'^  1  m-,  corr.  2.  — 
70  inan}M^pa>  jpq.  1 » A^^ivAacftei^  2.  Die  gleiche 
Aenderung  giebt  der  Laur.  @«  **-  80  Personenn 
zeidia)  fe^t  yor  (|J^.  *r-*  81  <lrrot9aVM^i«i^  urspr.^ 
dno^dyoM^  corr.  m  1 .  ^*r  83  /t*jv  vor  ^/»fi«  von  m.  2. 
getilgt    Vor  dem  Vers  nylo«  in  Rasur,  urspr. 

scfaeiiit  ^f,  das  Zeichen  für  DemostheneS)  gestan- 
den zuhaben,  ^r-  89  9e9avi'oxvfieiaA9Ci a ( < » ;  m.  1, 
doch  i^t  dar  Aooeat  nicht  sicher:  die  nweite 
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ov 
Hand  setzt  o$  über  h^  hinzu  und  aber  f  den 
Acutns.  —  95  %o&  (aus  x^«)  m.  li  YQ-  V^^ 
über  der  Zeile  beigefugt.  —  99  fke&vit9m  scheint 
aus  fis&vüiS  geändert,  und  navandtfco  von  zwei- 
ter Hand  aus  xamandtrw.  Auch  im  Lauren- 
tianus  @  stand  naraandaiö  yon  erster  Hand, 
xaTandaam  giebt  der  Corrector. 

Aus  der  letzteren  Hdschr.  fuge  ich  noch 
einige  Nachträge  zu  v.  1—200  bei:  v.  4  ov, 
nicht  od,  —  62  fASfAaxxoaxota  aus  fj^puxxxwxota^ 
wie  J.  —  71  ävvaavug^   das  c  zu  Ende  rädirt 

—  88  ßovXBvaan  corr.  aus  ßavl€vas%\  —  113 
ftQoad/o»  m.  1,  corr.  2.  —  120  ist  die  Angabe 
dahin  zu  berichtigen,  dass  ddg  tsv  /uo*  die  erste 
Hand  hat,  doq  ikoi  mit  Tilgung  von  ci  die  zweite. 
181  Uym  m.  1,  corr.  2.  —  164  äqxiXaoq  pr., 
0  radirt.  —  166  xladt^ds^q  aus  ßla(nij<r€&g  m.  I 
(xkaatijoeig  auch   das    Lemma    des    Scholion): 

xXaatdtfstg  m.  2.  — ^  177  rfy^^^  schon  m.  1  hier  und 
y.  180:   die  zweite  Hand   stellt  dann  r^yy^  her. 

—  181  xd^  scheint  aus  i^  corrigirt.  —  182 
ot^x  a^ioo  y*  iiMxvt6v  m.  1.  —  196  in  no»«U»( 
ist  (A  in  Rasur,  urspr.  scheint  noMXXoq  gestan- 
den zu  haben. 

Diese  Nachlese,  nach  deren  Vennehnuig 
Niemand  sonderliches  Verlangen  tragen  wird, 
durfte  ich  gerade  der  überaus  grossen  Sorgfalt 
V.s  in  Wiedergabe  der  Discrepanz  seiner  Hdss. 
nicht  vorenthalten ,  die  durch  dieselbe  wie  nur 
je  eine  Regel  durch  die  Ausnahmen  bestätigt 
wird.  Auch  bis  zu  welchem  Grade  diese  angst- 
liehe  Sorgfalt  ausgedehnt  ist ,  wird  aus  der  ge- 
gebenen Zusammenstellung  zugleich  unmittelbar 
ersichtlich  geworden  sein.  In  einer  gewisser- 
massen  als  Specimen  der  Recension  des  ganzen 
Aristophanes     vorausgeschickten    Einzelausgabe 
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mag  es  der  Herausgeber  fiir  wiinschenswerth  ge- 
balten haben,   dem  Leser  den  bis  ins  Einzelste 
ToUstaDdigen   Apparat   vorzulegen   und  dadurch 
über  den  handschriftlichen  Thatbestand  ein  selb- 
ständiges ürtheil  zu  ermöglichen,   zugleich  um 
den  eigenen  Grundsätzen  bei  der  Textgestaltung 
Ton  Tornherein  eine  ausreichende  Stütze  zu  ge- 
ben ond  Anerkennung  zu  sichern.    Dass  bei  der 
Gesammtausgabe  die   gleiche  Vollständigkeit  be- 
absichtigt  ist,    erwarte    ich    nicht,     jedesfalls 
möchte  ich    es   im  Interesse   des  Herausgebers 
selbst  entschieden  widerrathen.    Wenn  V.  Werth 
darauf  legt,    von   dem    Ravennas  und  Venetus 
den  Aristophaneskritikern   ein    auch  im  Kleinen 
treues  Bild  zu  geben  und  demgemäss  jeder  or- 
thographischen Besonderheit,  jeder  kleinen  Unter- 
lassangssünde  in  Accentuation  und  Interpunction, 
jeder  vom  Schreiber  gleich  während   des  Copi« 
rens  vorgenommenen  Correctur  bei  d  i  e  s  e  n  beiden 
Codices  Aufnahme  verstatten  will,  so  verkenne  ich 
nicht,    dass    ein  solches   Verfahren   sich    wohl 
rechtfertigen    lässt:   allein    selbst  im    Ravennas 
und    Venetus    —     doch   immerhin    zwei    recht 
fehlerhaften    Producten    des    11.   und  12.  Jahr- 
hnnderts  —  jedes  C%*  dv  oder  8%   av,   y*  oiv^ 
l^^div^  l$^Miu,   otfdeZgj  ;^(on'aig,   dta  %ovw,   rfjdia, 
«C  ^,   tovto  Y€^   naiaM  ti  und  gar  fehlendes 
Jota  mutam,   Aenderungen    des  Gravis   in  den 
Acut  (wo    dieselben   durch   die  folgende  Inter- 
punction   sich   dem   Schreiber    unmittelbar    er- 
gaben und    wo   sie  für  den  Sinn-  und  Satzab- 
schnitt nicht  etwa  von  besonderem  Belang  sind) 
und   alle    die  geringfügigen   Abweichungen   von 
der  heutigen  Regel,  die   der  Gewissenhafte  na- 
türlich in  sein  GoUationsexemplar  einträgt,  auch 
ohne  Weiteres    dem   gedruckten  Apparat  einzu- 
Terleiben,  heisst  doch  den  Begriff  der  Variante 
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rar  in  «nbarmhensig  erwertenii  Als  ter«inselte 
Erscheinungen  feind  dergleioheli  AbweicfaiiDgen 
für  den  Text  werthlos ,  und  wo  sie  Regel  flind, 
finden  sie  bessei*  in  der  Varrede  bei  einer  Zu- 
sammenstellung orthographischer  Bigenthfimlich* 
leiten  ihre  8telle ,  wo  dann  der  etwaige  palüo* 
graphische  Gewinn  sich  kicbt  übersehen  hssen 
wird.  Vollends  aber  bei  den  Handschriften 
zweiten  und  dritten  Rangs,  welche  im  Veii^IeicIi 
zu  jenen  alle  ohne  Ausnahme  ein  yorgeschritte- 
nes  Stadium  der  Textrerderbniss  zeigen,  wdrde 
ein  derartig  bis  anfs  Jota  roUständiger  Variuh 
tenabdtuck  nur  unnutzen  Ballast  häufen  und, 
—  da  der  Apparat  nicht  die  Bestimmung  bat 

Sathologischen  Gesichtspunkten  zu  dienen,  son- 
em  den  Sachverhalt  der  Ueberliefemg  des 
Autors  aus  den  besten  Quellen  darzulegen,  — 
gerüdezv  zweckwidrig  sein  und  Unkundige  auf 
Abwege  fuhren.  Wenn  man  das  Wort  tob  den 
sterquilinia  unde  auram  ei^tuF  ancfa  auf  un- 
sere Apparatsatnmlungen  aaweiiden  kann,  so 
laufenr  unsere  Editoren  jetzt  nicht  selten  Gefahr, 
durch  überfleissige  Zufuhr  von  sterous  dae  Gold* 
suchen  zu  einer  möglichst  unerquicklidieit  Arbeit 
zu  mächen.  Wird  uns  doch  neuerdings  bereits  sink 
in  kritiscfaen  Ausgabei>  unserer*  deutanhen  Klas* 
siker  dieselbe  Erfahrung' nicht  erspart.  —  Am 
jenen  jungem  Handsdirtneo  genfigt  eB  und  osa 
es  der  Herausgeber  als  seine  AuJ^be  betrxi* 
ten,  in  beeranener  Auswahl  nur  das  für  die  Text 
kritik  und  weiter  für  das  VerwandtschaflsM^ 
bältniss  der  Codices  Charakteristische  zn  geben, 
die  ganze  Masse  der  AbscfareiberTerseben  ab(7 
und  der  Ortfaographiea  unbedingt  auszwehhesses. 
Die  Be(«nsion  des  Aristophanes  wird  durdi 
solche    Epsparntss    keine»  Schmuckes    berssH 
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Verden,  tielmebr  an  Brancbbarkeit ,  der  Appa- 
rat ftD  Knappheit  nnd  Debersichtlicbkeit  nar 
gewisiMD. 

Knappheit  und  üebersichtlichkeit  —  das  ist 
es  besonders,  was  sich  bei  der  TorUegenden 
Ao^be  yermissen  lässt.  Nicht  bloss  die  Masse 
des  dargebotenen  Stoffs ,  sondern  mehr  noch  die 
Aoordnmig  erschwert  den  Oebrauch  nicht  wenig. 
Hier  hat  das  Bestreben,  recht  deutlich  zu  sein^ 
hapfig  eine  Schwerfälligkeit  nnd  Weitschweifige 
keit  des  Ausdrucks  zur  Folge  gehabt,  die  zum 
Gegenthefl  fuhrt  Gleichartiges  ist  auseinander« 
g^ckt,  Zusammenhängendes  stückweise  gege- 
beo,  einfach  Verständliches  ausfuhrlich  uroschrie- 
^j  stehende  Erscheinungen  nnnöthig  wiederholt. 
Ich  ferweise  beispielsweise  auf  die  Angaben  zuv.  19« 
30.  95.  106.  134.  152.  217.  261.  283.  317.365. 
411.  435.  516.  668.  783.  873.  877.  951.  999. 
1099.  1169.  1242.  1320.  1392:  wo  in  zehn  Wor- 
ten gesagt  ist ,  was  in  drei,  und  auf  fünf  Zeilen, 
was  anf  einer  reeht  gut  gesagt  werden  konnte. 
Wie  fiel  leichter  wfirde  es  V.  sich  und  Andern 
gemacbl  haben  ^  wenn  er  öfter  die  Terschiedenen 
US  einer  Quelle  fliessenden  Lesarten  in  einer 
Parenthese  zusammengefasst  hätte;  und  wie  viel 
Baum  und  überflüssige  Worte  würde  er  allein 
durch  Anwendung  des  Lemma  gespart  haben, 
wahrend  der  völlige  Verzicht  auf  dieses  Hülfs- 
Qutiri  nur  lästige  Wiederholungen  veranlasst, 
besonders  wo  der  Herausgeber  die  Ueberein- 
stimnrang  seiner  Handschriften  mit  dem  Text 
Uisdrücklich  constatiren  möchte.  Wo  in  einer 
Bandschrift  durch  eine  Reihe  von  Versen  hin* 
lorch  der  Personenwechsel  nur  durch  Horizon- 
talstridie  bezeichnet  oder  auch  ganz  vemach- 
^gt  ist,  genügt  eine  einmalige  Erwähnung 
uuitatt  der   Wiederholung   bei  jedem  einzelnen 

38 
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Verse.  Wenn  aber  das  Was?  einer  Correctnr 
kein  Zweifel  ist,  hat  das  Wie?  kein  besonderes 
Interesse:  ob  durch  Rasur  oder  Durchstreichen 
oder  Punctiren  oder  Einschieben  oder  Deber- 
schreiben   gebessert  ist,   kann  gleichgiltig  sein; 

und  in  Angaben  wie  ^d/oQolMQivog  superscripto 
fC    super    og    J    d/oqaxQlviiQ   superscripto   <k 

a  r 

super   ng   &*,    oder  ^toffovtovl   totfavta    nmimf 

ß 
Citvvii  iusto  ordine  restituto  superscriptis  litteris 

m 

a^  ß,  r*  (868),  *super  ov  in  J^Jlov  reoentior 
(tertia)  manus  scripsit  illud  «vovet«  F*  (1046), 
'nota  —  iudicata  est  duobus  punctis  (:)  R'  (821) 
u.  A.  ist  jedesfalls  eine  der  beiden  Bezeichnun- 
gen fibernüssig.  Alle  solche  Weitläufigkeiten 
würden  durch  consequente  Anwendung  der 
herkömmlichen  Siglen  vermieden ,  z.  B.  R  pr., 
wenn  der  Schreiber  der  Hdschr.  selbst,  R^  wenn 
der  Corrector  das  Richtige  hergestellt  hat,  R  corr. 
und  R',  wo  die  Correctur  erster  oder  zweiter  Hand 
das  Richtige  verfehlt  hat.  Auch  dass  die  zu  ver- 
schiedenen Stellen  desselben  Verses  gehörenden  Va* 
rianten  nur  durch  einfaches  Komma  getrennt  sind, 
erschwert  die  Uebersicht:  fär  die  folgende  Ans- 

Sähe  möchte  ich  dem  Herausgeber  die  Trennung  i 
er  Gruppen  innerhalb   des  Verses  durch  einea 
Vertikalstricb ,  der  Verse  durch  zwei  solche  em« 
pfehlen.    Kurz,  der  ganze  Zuschnitt  des  Ap 
rats  wird,   wenn   derselbe   seinem  Zweck  ent 
sprechen  soll ,   gründlich   geändert  werden  mo 
sen.     Wie  ich   mir  diese  Aenderung  vorstell 
mögen  einige  aufs  Gerathewohl  herausgeffriflen 
Beispiele     durch     den     Vergleich     anscnaulicl 
machen. 
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IB.  330.  ndn^fa  ä 
ffoi^ccn»  oorrexit  secanda 
ex  ira^fM»  0,  A^  (pro 
2()  A^    irutv&a    (pro 

perBcripto  avm^sv  0 
^   snperscriptis   a   se- 

imav&a  primae  aito&sv 

secnnda  in  margine  J.  — 

—  Omissa  est    nota 

Cleonis  ante  Tersam  365 

ye.fyiiddv'  vpM&j 

u  rasnrapinzitsecunda 
fr'  in  di  %'  r,  iS'  «1- 
Ufim  B  i^oia  prima 
^im  secnnda  @J  i^s» 
i«  VTAPM,  fg  my^ 
yM  ff  nwyf  P  in  rasura 
^  pictom  a  secunda  t^ 
^YJ  m  tij  nurii  F  v^^ 
^l^^i  prioia  «7  /rijp'^ 
Mcunda  in  margine  J 
%  m^fftf ^  snperscriptis 
super  ff (  f^    et  snper 

n^«#  V,  totna  versus 
i&  9  sie  legitur :  iyA  di 

^C^fr  wSßda.  a  secunda 
soperscriptis  rC'  *  ^  9 
6^  in  margine  a  secunda: 


330«    MC  ^  I  ndqeftu 

AF&pr.  J^  II 


365.  UAO.]  om.  ilf@| 
iya*  d^  T*  (Ä*  in  ras. 
O  VPMF&J  I  ^'  u A- 
^fy^o)  R ,  ifffAi»  {iliolä 
0^J')  VAPMF0J  I  igf 
fwy^  (tti  nvy^  P,  »^  et 
r^  m  ras.  a  m.  2  f) 
VMPF0*,  T^g  nvrMg 
A0^  J  (in  mg.  %^  yriyy« 
^)  I  Ktßda$  V  I  y^.  iyi 
d*  iS«Aa)  Ois  Tf  nv;^  ^'o 
(faS^  in/j8da  in  mg.  0*  \\ 
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999.  JH.]  om.  M\ 
nA0.]  jei:  (sie)  R,  - 
ilf  ./JSr.lrR,  — Afifiom 
Ubril  /W<».]:R,'-Jtf; 
i^avi^amg^ :  (fiic)  B  || 


TS«  999.  Notapersonae 
ft&te  X6yka  duobas  pun- 
etis  iudicata  est*  et  ta- 
rnen adiectom  est  mL 
(xl.:  X6r$a)^  Demi  nota 
ante  ndvta  et  Cleonis 
9Jiiei&avf$cufagf :  (sie, :) 
duobas  puDctis  iudicata 
est  B  omissa  est  ante 
versum  999  Demi  nota, 
lineolis  indicatae  sunt 
personae  ante  16/m  et 
ndvra  et  i&ctifHi<rag 
M,  ndvta  RVr®JAPM. 

Auch  die  Scheidung  der  »Adnotatio  criticac 
▼on  der  »Scripturae  discrepantiac  hat  ihr  Miss- 
liebes.  Dem  Vortheil,  die  kritische  Arbeit  der 
Neueren,  soweit  sie  nach  Ansicht  des  Heraus* 
gebers  sichere  Besultate  geliefert  hat,  schnell 
übersehen  zu  können,  steht  der  üebelstand 
gegenüber,  dass  über  dieselbe  Sache  an  zwei 
Stellen  gehandelt,  ja  oft  dasselbe  zweimal  ge* 
sagt  werden  muss :  z.  B.  in  der  Adn.  crit.  »rer- 
suum  15  et  16  ordinem  invertit  Sauppius«  in 
der  Script,  discr.  »inyerso  ordine  in  oodidbos 
leguntur  yersus  15  et  16«.  Bei  einer  Verein- 
fachung des  Apparats  wird  wohl  auch  der  Grtrnd 
für  diese  Trennung  in  Wegfedl  kommen.  Dass 
der  Herausgeber  sich  auf  die  sicheren  Emes- 
dationen  seiner  Vorgänger  beschränkt,  weldien 
er  eine  Stelle  im  Text  gegeben  hat,  verdient 
keinen  Tadel,  und  schwerlich  hat  er  sich  da- 
bei etwas  Werthyolles  entgehen  lassen.  Den- 
noch vermisst  man  bei  dem  corrumpirten  Zustand 
der  Ueberlieferung  des  Dichters,  der  an  man- 
chen Stellen  jeder  Heilung  spottet,  nicht  gern 
die  Mittheilung  der  Besserungsvorschläge  bewähr- 
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ter  Kritiker,  auch  wo  man  die  AassohlieBsong 
derselben  ?om  Text  selbst  nicht  missbilligen 
wild.  So  hatten  die  von  Meineke  an^enomme* 
MD  Conjeeturon  Porsons  zu  y.  1158»  Cobets  zu 
655  und  740,  Eocks  za  313,  Meinekes  Vor« 
fichlag  fyd  6i  ya^  oder  besser  Cobets  ikV" 
<n^  rs  1168,  um  Andrer  zu  gesohweigen, 
wenigstens  Erwähnung  verdient.  In  dieser  Hin- 
sieht  köimte  etwas  weniger  Strenge  —  natärlioh 
immer  mit  Beschränkung  auf  das  wirklich  Be- 
achtenswerthe  —  in  einer  kritischen  Ausgabe 
mdit  schaden^  zumal  auch  V.  mehrfach  fttr 
eigene  kritische  und  exegetische  Winke  die 
»Adnotatio  ciiticac  benutzt  hat. 

üeber  das  Verhältniss  der  Aristophaneshand- 
Schriften,  welche  die  praefatio  kurz  beschreibt, 
imter  einander  yerheisst  der  Herausgeber  eine 
Untersnchung,  von  welcher  wir ,  da  sie  auf  der 
gleichmassigen  Benutzung  des  reichhaltigsten 
Uaterisis  zu  allen  eilf  Komödien  basiren  wird, 
DOS  werthvoUe  Besoltate  versprechen  dürfen« 
Ohne  hier  vorzugreifen ,  sei  für  die  »Ritterc  nur 
herrorgehoben,  dass  auch  die  neue  Ausgabe  die 
guz  nberwiegendo  Yorzüglichkeit  des  Ravennas 
lor  allen  übrigen  Codices,  unbeschadet  zahl- 
reiefaer  Fehler  und  Verderbnisse,  gerade  in  die- 
sem Stock  nur  bestätigt  hat  Erst  longo  inter- 
vaDo  nroadmus  ist  der  V^netus,  der  jenem 
gegen&ber  sich  hier  oft  als  der  ausgezeichnetste 
Vertreter  einer  bereits  willkürlich  entstellten  Vulgata 
erveist.  Selbst  in  seinen  Fehlem  ist  R  ursprüng- 
licher, wie  aidi  häufig  an  leichteren  Corruptelen  be- 
^Qudet,  wo  V  oder  andere  Handschriften  das  Sich- 
tige oder  etwas  Lesbares  herstellen.  Selten  schfitat 
V  sDein  die  gute  Lesart  gegen  alle  übrigen  Co« 
^  (wie  V.  1869);  ganz  vereinzelt  ist  der  Fall, 
duB  eine  oder  meorere  der  jüngeQi  Handsohrif- 
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ten  gegen  R  und  V  das  Richtige  geben:  v.  496 
hat  der  Herausgeber  mit  Recht  xctmßdXistp  ge- 
gen RVPM  aufgenommen;  t.  346  war  all*  oh^ 
i  ikOi   nsnov&ivui   doKcXg;  insq  %i   nlij^g^  wie 
jüngere  Handschriften  die  Dittographie  inRVMf 
dlX*  olc9^  SneQ  mnov&tvtn  /uo*  doxtTg$  omq  fd 
nX^&oq  gebessert  haben,  unbedenklich  dem  älX' 
ohr&*  onsq  nsnov\>iv(u  doxstg  der  Ausgaben  Yor- 
zuziehen;  vgl.  v.  Bamberg  de  Ravennate  et  Ye- 
neto  p.  3.    Die  Autorität  dieser  jungem  Hand- 
schriften kommt  meist  nur^A^  nqoodi^xf^q  ftigu  in 
Betracht;  sie  tragen  alle  Anzeichen  der  Compi- 
lation  und  Depravation  und   schliessen  sich  mit 
ihren  Fehlem  bald  näher  an  R,  bald  näher  an 
V  an.    Keiner  unter  ihnen  ragt    sonderlich  Tor 
den  andern  hervor:   weder  nimmt  der  Parisinas 
A  die  Stellung   ein,  welche  man  früher  geneigt 
war    ihm  neben   R  und   V    anzuweisen ,    noch 
scheint  mir  das  vom  Herausgeber   seinem  Am- 
brosianus  M  gespendete  Lob,  soweit  sich  allein 
aus  dieser  Komödie   urtheilen  lässt,   hinlänglich 
yerdient.     Stellen   wie    542   ngdka    für  jiQckw 
reichen  zum  Beweise  nicht  hin,  978  ist  d^^oic»- 
tiQwy  lediglich  durch  Nachwirkung  Yon  nQst^tf- 
tiguy  entstanden  und  weit  entfernt,  eine  Besse- 
mng    zu  sein    (517  scheint  mir  bedenklich  ans 
dem  Stillschweigen  des  Herausffebers  auf  die  Le- 
sung in  M   zu  schliessen).     Und  wenn  sidi  M 
vielfach  enger  an  R   hält  als   die   übrigen  Co- 
dices   (vgl.    380.   473.  508.   580.  654.  711.  751. 
831.  1032),  so  ist  er  doch  weder  hierin  conse- 
quent,  noch  bleibt  er  andrerseits  von  den  will- 
kürlichsten Aendernngen  frei.    Den  ganz  jungen 
und   unzuverlässigen   Florentinns   J    wirü    der 
Herausgeber  kaum  beabsichtigen  bei  der  Text- 
recension  des  Aristophanes  weiter  zuzuziehen. 
Dass  bei  Gestaltung  des  Textes  dennoch  im 
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Wesenilichdii  ein  eUektisches  Verfahren  beob- 
achtet werden  musste,  ist  begreiflich.  Uebri- 
gens  xeigt  sich  V.  nirgends  in  einem  blinden 
Glauben  an  die  Autorität  seiner  Handschriften 
befiugen,  der  dem  Herausgeber  in  ähnlichem 
Falle  80  leicht  gefahrlich  wird.  Der  Text,  wie 
er  ihn  giebt,  ist  das  Ergebniss  eines  steten  be« 
aonnenen  Abwägens  der  handschriftlichen  Ueber- 
heferoDg  mit  dem  Sprachgebrauch  des  Dichters 
und  den  Forderungen  der  Kritik ,  und  hat  gegen- 
über den  bisherigen  Ausgaben  entschieden  ge- 
wonnen, besonders  auch  durch  die  umsichtige 
Benntzmig  der  oft  in  wenig  bekannten  Mono- 
graphien und  Aufsätzen  zerstreuten  Leistungen 
neuerer  Kritiker.  Hier  bekundet  der  Heraus- 
geber überall  seine  eingehende  Bekanntschaft 
mit  Aristophanes  und  der  Aristophanes-Litera- 
tur.  Auch  eigene  Emendationen  sind  in  nicht 
geringer  Zahl  theils  in  den  Text  gesetzt,  theils 
als  YermuÜiungen  in  der  Adnotatio  critica  mit- 
getheilt.  Darunter  sind  einige  entschiedene  Ver- 
besserungen: ich  hebe  besonders  555  Unog>ÖQO$ 
vpif^cK  fiir  fua&otpoQot  v.  hervor,  femer  1376 
«MoA  üu^vXleuu  für  tnwfAvXetttu  vtuaA,  439  ff. 
die  BoUenTertheilung,  823  die  Einfügung  von 
«y,  1373  die  Streichung  yon  dV  dyoQq,  204  imi 
:  tovfo  nov&aiifdy ::  0Ld%6  nav^  111  tadtdiür  wvto. 
Anderes  verdient  Beachtung,  wie  1296  äydQtnw^ 
fir  Q»i^m»^  1398  fU^iAV  i^  fkövog^  711  d^aßaXäv 
n  (TgL  übrigens  v.  Bamberg  a.  a.  0.  p.  13  n.) 
imd  die  Vorschläge  zu  1022  und  1207.  Mit 
fiecfat  ist  266  wvdqB^  beibehalten:  diese  Form 
wird  bei  Aristophanes  überall  aus  äydQag  herzu- 
stallen sein,  wo  die  Anrede  in  der  Mitte 
oder  am  Ende  des  Satzes  steht,  während  am 
Anfang  ebenso  constant  apÖQtg  ohne  iJ  zu 
setzen  ist  (so  ?.  654).     Dieser  Unterschied  gilt 
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fnr  alle  attischen  Prosaiker,  auch  bei  Aniedai 
wie  SlpdQe^*A&ipfato$^  Stxaifuit,  ßmfXevtui  eicals 
vfitrenge  Regel,  wie  an  einer  andern  Stette  nadi- 
gewiesen  werden  soll  (daher  ist  z.  B.  Andoc  1, 89 
und  Lysias  1,  82  cS  ävdqaq  zu  schreiben),  und  die 
Komiker  folgten  sicher  dem  allgemeinen  Gebrauch. 
—  742  hat  was  V.  (nach  dem  Oorrector  des  Floreo- 
tinusjT)  giebt  o«;  %iv  tngatvprdp  vnexdifeifi^mrti^ 
ix  rUXov  jedesfalls  den  Vorzug  vor  doa  Aende- 
mngen  der  früheren  Kritiker:  allein  insxd^aimv 
ist  nicht  allein  als  Lesart  der  j  Ungarn  Handschrif- 
ten (R  und  V  haben  übereinstimmend  vnodqa-' 
fuoy)  bedenklich,  sondern  ganz  unpassend.  Der 
Begriff  des  »Entwischensc  ist  hier  gar  nicht  am 
Platze.  In  dem  von  V.  gewünschten  Sinne 
müsste  vielmehr  imndQafMbv  (eigentlich,  nicht 
figürlich)  stehen.  Doch  lässt  sich  auch  vnod^a- 
(kmv  in  der  Bedeutung  »vorlaufend,  den  Weg 
verlegend«  vertheidigen.  676  dag^en  ist  inn- 
dgafAüiv^  wie  für  vnodqaikfiv  nur  der  Bavennas 
giebt,  ganz  an  seiner  Stelle. 

Anderwärts  indess  kann  ich  die  Aenderongen 
des  Herausgebers  nicht  als  b^ründet  aosehmi. 
V.  400  ist  die  Vermuthung  ip  KQctwb^^v  nifXm 
mir  auch  durch  die  beigefügte  Erklärung  nicht 
verständlich  geworden:  fr^ch  be6rie£gt  b 
(oder  iy)  £.  utfdhov  eben  so  wenig.  —  S^l  ist 
vvv  na€*  kein  glückliches  Auskunftsmittel  und 
mehr  deutsch  als  griechisch  gedacht:  keinesfalls 
durfte  es  in  den  Text  gesetzt  werden.  Dasselbe 
gilt  von  kleineren  Aenderungen,  z.  B.  486.  589. 
901.  1088.  —  786  ist  tmy  ^Ai^imp  unnothig: 
die  Nachkommen  des  Harmodios  und  Aristo- 
gelten  sind  als  Wohlthäter  Athens  geehrt  \aA 
daher  zum  sprichwörtlichen  Ausdruck  fiir  solche 
geworden.  —  1336  möchte  V.  für  fy^i}  schrei- 
be idwi'^  aber  was  soll  hi^  die  ironisdie  Wea* 
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düng  >ei  sieh  dochc  1  Vielleiclit  dachte  er  an 
eioeii  Begriff  wie  6(i4^;  aber  so  steht  tdetf  nie. 
«—  Auch  1379  wänle  mg  üafpig  nur  lästig  und 
fibeiflnsaig  die  gehänften  Prädikate  unterbrechen. 
Nicht  berechtigter  scheint  mir  das  zn  402«  695. 
764.  829.  832.  1036.  1162  Vorgeschlagene:  doch 
ferbietet  mir  der  Ranm,  daranf  wie  auf  die 
Bsch  V.  20. 299.  656.  901  snpplirten  Verse  näher 
eiDzngdien.  —  Aach  wo  die  Heilung  nicht  gelun- 
gen kt,  hat  V.  doch  oft  den  Sitz  des  Uebels 
richtig  erkannt  y.  89  sucht  er  in  dem  yiel- 
besprodienen  xQOWojivtQoli}Qa$oy  $1  mit  Recht 
ein  Verbnm,  wiewohl  HQovyoxvtQoXiJQavg  ip$Xitg 
ladst  befriedigen    kann.      Ich   habe  früher   an 

Mfwvox'^^^Q^^^  ^X^^  gedacht:  indessen  ist 
durch  Reifferscheids  ebenso  einfache  als  schöne 
Aendenmg  KQOVVOxvtQoXfiQatoyet  (oder  nqovvo^ 
xv&Qol^Q.  Reiff.  meletem.  Aristoph.  Index  Vrat. 
1869/70  p.  5)  das  lang  Gesuchte  überraschend 
gefanden.  (Dagegen  hat  Reifferscheids  Vor- 
schlag zu  V.  1044  AvunUtav  und  die  Umstellung 
TOD  7.  215  und  216  mich  nicht  überzeugt:  v. 
215,  der  im  Ravennas  fehlt,  halte  ich  mitEock 
for  interpolirt.) 

Als  eine  dankenswerthe  Beigabe  hat  V.  zwei 
photographische  Nachbildungen  je  einer  Seite 
des  B^vennas  und  Venetus  seiner  Ausgabe  hin- 
tngefilgi. 

Idi  scbKesee  mit  dem  lebhaften  Wunsche, 
dsss  der  Herausgeber  die  Fortsetzung  seiner 
Aristophanes* Ausgabe ,  welche  dem  Studium  die- 
ses Dichters  eine  neue  und  so  wesentliche  För- 
derong  rerspricht,  nicht  zu  lange  anstehen  las- 
teo  möchte.  Er  wird  sich  damit  den  Dank 
AUor  yerdienen ,  die  den  Werth  einer  zuverläs- 
sigen Grundlage  der  Kritik  dem  bisherigen 
Sdnraaken  der  Tradition  gegenüber  eu  sdhätien 
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wissen ,  und  die  jetzt ,  wo  die  ErfuUong  in  siche- 
rer Aussicht  steht,  dem  Ende  eines  nnbehaglir 
chen  ProYisoriums  um  so  nngedoldiger  entgegen- 
sehen. In  dieser  verBpäteten  Anzeige  und  in 
den  Ausstellungen  selbst,  welche  ich  an  der 
vorliegenden  Ausgabe  zu  machen  nicht  umhin 
konnte  —  treffen  sie  doch  mehr  ein  zu  viel  als 
ein  zu  wenig,  —  wird  der  verdiente  Heraus- 
geber, wie  ich  hoffe,  nur  die  Beweise  eines 
hiteresses  erkennen,  welches  zugleich  das  Inter- 
esse sehr  Vieler  und  vor  Allem  sein  eigenes  ist: 
eine  Ausgabe  möglichst  brauchbar  und  zweck- 
entsprechend eingerichtet  zu  sehen,  die  auf 
lange  Zeit  hinaus  für  die  kritische  Grundlage 
des  Dichters  abschliessend  sein  soll. 

Berlin.  B.  SchöU. 


Lujo  Brentano  Doctor  der  Bechte 
und  der  Philosophie:  Die  Arbeiter- 
gilden der  Gegenwart.  Bd.  L  Zur  Ge- 
schichte der  Englischen  Gewerkver- 
eine. Leipzig,  Verlag  von  Duncker 
und  Humblot.     1871.    XXIII.     288  SS. 

Der  Geschichtsforscher  wird  kaum  einer 
weitläufigen  Entschuldigung  bedürfen,  wenn  er 
seine  kritische  Beachtung  im  volbten  Masse 
einem  bedeutsamen  Werke  zu  Theil  werden 
lässt,  das  wohl  nur  zur  Hälfte  dem  engeren  Ge- 
biet angehört,  welches  man  der  Herrschaft  des 
Historikers  zuzuweisen  pflegt.  Man  hat  es 
längst  erkannt ,  dass  die  Gescnichte,  als  Wissen* 
Schaft,  aus  der  Erforschung  und  Betrachtung  om- 
fassender  Institute,  in  denen  sich  gesetzmässig 
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wirkende  Ideen  offenbaren,  einen  weit  grösseren 
Katzen  sieben  kann,  als  aus  dem  Verfolgen  per^ 
sönlicher  Impulse,  diplomatischer  Schacbzüge, 
djnastischer  Velleitäten,  deren  Einfluss  auf  den 
Lauf  der  Dinge  zwar  nicht  geläugnet  werden 
soll,  deren  Gewicht  aber  Ton  dem  Auge  des 
Spateren,  der  das  Ganze  überschauen  muss,  oft 
genoi;  überschätzt  wird.  Unendlich  wichtiger 
als  die  Erkenntnis  selbst  der  mächtigsten  Indi- 
fidnalität  und  der  bedeutendsten  persönlichen 
Triebfedern  wird  uns  heute  z.  B«  die  Unter- 
BQcbiing  erscheinen,  aus  welchen  Wurzeln  einst 
das  Lehnwesen  erwachsen  ist  und  in  welcher 
Weise  es  sich  über  die  Europäische  Welt,  ja 
darüber  hinaus ,  verbreitet  hat,  auf  welchen  An- 
ßngen  die  Universitäten  ruhen,  und  welche 
Wandlungen  sie  im  Lauf  der  Jahrhunderte  er- 
iahren  haben,  oder  wie  etwa  der  künstliche  Bau 
der  parlamentarischen  Verfassung  entstanden  ist, 
welcbe  die  Runde  um  die  Erde  gemacht  hat.  — 
Mit  demselben  Rechte  nun,  mit  dem  die  Hi- 
storie Bildungen  und  Einrichtungen ,  welche  vor 
Jabrbnnderten  ihren  Anfang  genommen  haben, 
anf  ihre  Ursprünge  zu  verfolgen ,  in  ihrer  Ent- 
viddong  zu  schildern  unternimmt,  wird  sie  auch 
iolcbe  Erscheinungen  in  ihr  Bereich  ziehen  dür- 
fen, die  gleichsam  vor  den  Augen  des  Forschers 
Beibat  geboren  worden  sind. 

Dieser  Art  ist  das  Thema  des  Brentano'schen 
aofzwei  Bände  berechneten  Werkes,  von  weldiem 
der  erste  vorliegt.  Ganz  klar  scheint  mir  freilich 
dasThemadurchdenDoppel-Titelnichtausgedrückt 
zu  sein.  Obgleich  der  Titel  des  ganzen  Werkes 
lautet:  »Die  Arbeitergilden,  (ein  an  sich  schon  einer 
Interpretation  bedürftiger  Begriff),  derGegenwartc, 
scheint  sich  doch  die  Betrachtung  des  Verf.  im 
ganzen  Werke  auf  England  beschränken  zu 
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wollen.  Anders  kann  doch  der  erste  Satz  das 
Vorwortes  nicht  verstanden  werden:  »Was  ich 
dem  Leser  in  dem  vorliegenden  nnd  in 
dem  folgenden  Bande  biete,  ist  eine  Dar- 
stellung und  Kritik  der  in  England  thatsäch- 
lieh  bestehenden  Organisation  der  Arbeit  und 
ihrer  geschichtlichen  Entwicklang.  €  S.  XV,  wo 
der  Inhalt  des  noch  ausstehenden  Bandes  ange- 
geben wird,  heisst  es  allerdings  allgemein,  es 
solle  in  diesem  die  Gewerbepolitik  der  moder* 
neu  Arbeitergilden«  besprochen,  der  >Ein- 
fluss  der  Gewerkvereine  auf  die  Lohnhöhec 
untersucht  und,  (nach  einem  Gapitel  über  die 
EngUscben  Arbeitskammern),  die  »historischen 
und  ökonomischen  Resultate  der  ganzen  Unter* 
suchung«  hervorgehoben  werden. 

Dass  indes  hier  überall  nur  von  den  ein- 
schlagenden Verhältnissen  Englands  gesprochen 
werden  soll ,  ist  um  so  unzweifelhafter,  als  der 
Verf.  8.  Vni  die  Meinung  äussert:  »Idi  glaube 
vollkommen  berechtigt  zu  sein,  wenn  i<Si  von 
den  neuen  Gilden  in  England  als  den  Gil- 
den der  Gegenwart  rede«.  Uns  erodieint 
diese  Meinung  etwas  zu  einseitig  und  demnach 
der  gewählte  Titel  des  ganzen  Werkes  etwas  zu 
weit.  Von  sonstigen  ausser-Englischen  hieher 
gehörigen  Verhältnissen  zu  schweigen,  sollte  man 
nach  der  Allgemeinheit  des  Gesamnyt-Titels  er- 
warten, dass  auch  jene  im  Herbste  1868  an- 
fimgenden  Bestrebungen  Berücksichtigung  finden 
würden,  die  Englische  Institution  der  trade- 
unions  auf  Deutschen  Boden  zu  verpflanzea. 
Wie  mancherlei  berechtigte  Einwendungen  gegen 
die  damals  aufffestellten  »Muster «Statuten  (or 
die  Deutschen  Gewerk-Vereinec  auch  gmnadit 
worden  sind,  wie  wenig  erfreulidi  auch  ihr  ei^ 
ster  grosser  Kampf  in  der  Waldenburger  Ange- 
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legenheit  endigte,  die  ganze  Erscheinung  ist 
docb  so  wichtig  und  hat  schon  so  viel  Boden 
gewonnen,  dass  ein  Werk  sie  nicht  mit  Still- 
schweigen übergehen  dürfte,  welches  »die  Ar- 
beitergilden  der  Gegenwartc  dem  Leser  vorfuh* 
ren  will. 

Sodann  nehmen  wir  einigen  Anstoss  an  dem 
oben  erwähnten  Worte:  »Organisation  der  Ar- 
beite. Es  ist  doch  nicht  eigentlich  dies,  was 
sich  in  den  von  dem  Verf.  geschilderten  Insti* 
toten  darstellt,  wie  er  denn  selbst  Jeden  Ge^ 
danken  an  »die  künstlichen  Systeme  der  Socia« 
listen  nnd  Gommnnisten«  von  »Owen  nnd  St. 
Simon  bis  auf  unsere  Tage«  von  sich  weist.  Es 
ist  vielmehr  eine  Organisation  der  Ar^ 
heiter,  was  sich  in  den  Gewerkvereinen  aus« 
spricht,  wie  es  der  Verf.  selbst  in  ihren  Vor- 
gängerinnen den  alten  Zünften  ausgedrückt  fin- 
det*). (S*  69.  78).  —  Wenden  wir  uns  indes 
TOB  diesen  redactionellen  Ausstellungen  zu  der 
Betrachtung,  wie  das  vorliegende  Werk  entstan- 
den ist ,  und  welohe  Quellen  dem  Autor  bei  der 
Abfassung  zu  Gebote  standen.  Ueber  Beideis 
werden  wir  von  ihm  selbst  in  Kenntnis  gesetzt» 
hn  Jahre  1867—68  war  er  Mitglied  des  Semi- 
nars des  statistischen  Bureaus  in  Berlin.  Am 
Sdilusse  des  Cursus  wurde  er  von  demDirector 
des  Bureaus,  Geheimrath  Engel,  aufgefordert, 
ihn  auf  einer  Studienreise  in  die  Englischen 
Fabrik-Districte   zu   begleiten.      Damals  zuerst 

*)  Kor  an  einer  Stelle  S.  165  wird  der  Aoadmok: 
OrgamBation  der  Arbeit:  im  vorliegenden  Bande  noch  ein 
Mal  gebraucht,  aber  auch  nicht  ganz  in  dem  üblichen 
Sinne.  Üeber  den  hervorgehobenen  Unterschied  8.:  »Die 
Lönmg  der  socialen  Frage  durch  Gewerkvereine 
imd  Arbeiiencfaalten.  Berlin.  Otto  Loewenstein,  1869. 
8.  YIIL 
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erhielt  er  einen  klaren  Einblick  in  die  Engli- 
schen Arbeiter- Verhältnisse.  Sein  Wunsch;  die- 
selben  gründlicher  zu  studiren  und  die  Auf- 
munterung seines  Lehrers  vermochten  ihn  noch 
längere  Zeit  auf  Englischem  Boden  zu  yerweilen. 
Es  konnte  nicht  fernen,  dass  die  Gewerk- Vereine 
seine  Aufmerksamkeit  besonders  auf  sich  zogen, 
zumal  sie  schon  früher  seine  Studien  beschäf- 
tigt hatten.  Damals  indes  war  er  noch  von 
den  Vorurtheilen  gegen  diese  Institute  erfüllt 
gewesen,  welche  bis  vor  Kurzem  auf  dem  Con- 
tinent  die  herrschenden  waren.  Er  dachte  sich 
in  ihnen  nichts  »als  einen  Anachronismus,  ver- 
bunden mit  Brutalität  und  unfiLhig  jeder  er- 
spriesslichen  Einwirkung  auf  die  Lösung  der 
Arbeiterfrage.  €  Vor  der  Abreise  nach  England 
hatte  er  sie  sogar,  von  solchen  Oedanken  gelei- 
tet, in  einer  kleinen  Schrift  (»die  Bewegung  der 
Gewerkvereine  im  Vergleich  zur  cooperativen 
Bewegungc)  entschieden  missbilligt. 

Die  Autopsie  machte  aber  aus  dem  Feinde 
der  trade-unions  einen  begeisterten  Verehrer. 
Und  in  der  That  gelang  es  Brentano  in  seltnem 
Masse  Einblick  in  ihre  Organisation  zu  gewin- 
nen. Die  thätigste  Unterstützung  fand  er  zn 
Mr.  Allan,  dem  General-Sekretär  der  Gesell- 
Schaft  der  Vereinigten  Maschinenbauer.  Dieser 
beantwortete  aufs  Bereitwilligste  alle  von  dem 
fremden  Forscher  an  ihn  gerichteten  Fragen, 
gewährte  ihm  voUe  Einsicht  in  die  Dokumente 
der  Gesellschaft  und  gestattete  ihm  aus  den  Pa- 
pieren ihres  Archives  Auszüge  zu  machen. 
Schon  diese  Begünstigung,  wie  sie  sonst  dem 
Historiker  nicht  immer  zu  Theil  wird,  widerlegt 
aufs  Beste  den  Vorwurf  der  Heimlichkeit,  duräi 
den  man  bei  uns  gewohnt  ist,  einen  Makel  auf 
das   Verfahren   der   Englischen  Gewerk- Vereine 
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m  werfen.  Neben  Mr.  Allan  entzogen  ancb 
die  Secretare  anderer  Oewerk- Vereine  dem  Verf. 
ihre  ünterstütznng  keineswegs,  wie  er  denn 
z.  B.  dankbar  des  Mr.  Robert  Applegarth, 
Secretar  der  »Amalgamated  Society  of  Garpen- 
ters  aod  Joiners«  gedenkt.  Andere  hervor- 
ragende Persönlichkeiten,  deren  Verdienste  nm 
die  Englischen  Arbeiter- Verhältnisse  bekannt 
sind,  wie  Frederic  Harrison,  Thomas 
Hoghes  nnd  namentlich  Jo:hn  Malcolm 
Lndlow,  diese  beiden,  Mitglieder  der  Society 
for  promoting  working  men's  associations,  Hessen 
es  sich  angelegen  sein ,  ihm  in  seinen  Bestrebun- 
gen dnrch  Rath  nnd  Belehrung  alle  Förderung 
ra  Theü  werden  zu  lassen.  Von  grossem 
Werthe  war  es  ihm  endlich ,  dass  er  die  Erlaub- 
nis erhielt,  die  ausserordentlichen  wie  die 
regelmässigen  Versammlungen  verschiedener  6e- 
verk-Vereine  zu  besuchen. 

So  ausgerüstet,  ergriff  er  mit  Freuden  die 
^rste  Gelegenheit,  die  sich  ihm  bot,  was  ihn 
Anschauung  und  Studium  gelehrt,  schriftstelle- 
risch zu  verwerthen  und  historisch  mit  bereits 
feststehenden  Ergebnissen  der  Wissenschaft  zu 
verknöpfen.  Er  erhielt  von  der  Early  English 
Text  Society  die  ehrenvolle  Aufiorderung,  die 
Ton  Toulmin  Smith  veranstaltete  Sammlung 
Englischer  Gilde-Statuten,  welche  dieser  Ge- 
lehrte selbst  nicht  mehr  hatte  vollenden  kön- 
nen, mit  einer  Einleitung  zu  versehn.  Diese 
erschien  unter  dem  Titel:  On  the  history  and 
derelopment  of  gilds  and  the  origin  of  trade- 
nnionst  (London  Trübner  et  Co.  1870.  XVI. 
134  SS.)  Demnächst  veröffentlichte  er  in  der 
North  British  Review  vom  Oct.  1870  eine  Ge- 
schichte des  Vereins  der  Maschinenbauer,  als 
modernen  Typus  der  Gewerk- Vereinet. 
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In  dieser  Arbeit  kamen  hanptsacUieli  die 
in  England  selbst  gesammelten  Quellen  moder- 
nen Ursprungs,  die  Ciollectaneen  und  Anszdge 
aus  dem  Archive  der  GeseHschaft,  die  Proto« 
ooUe  ihrer  Sitzungen  und  die  persönlichen  Be* 
obachtungen  über  ihre  Organisation  zur  Ver- 
werthung.  Eben  diese  Quellen  liegen  nun  auch 
dem  Yorliegenden  Bande,  in  seiner  zweiten 
Hälfte,  zu  Grunde.  Daneben  konnten  die  Num- 
mem  des  in  den  Jähren  1851  und  1852  heraus- 
gegebenen  Wochenblattes  The  Operative,  ver- 
schiedene  Monats-  und  Jahres-Berichte  der  Ge- 
sellschaften und  die  bezüglichen  parlamentari- 
schen Reports  benutzt  werden.  Die  umfassende 
Gontroversen-Literatur ,  wie  sie  in  England  vor 
allem  in  der  Presse  sich  darstellt,  forderte 
gleichfalls  die  Beachtung  des  Verf.  heraus. 
Endlich  kamen  die  Schätze  des  Britischen  Mu- 
seums, welches  seit  langer  Zeit  eine  so  wohlbe« 
gründete  Anziehungskraft  auf  den  Deutschen 
Forscher  ausübt,  auch  seiner  Arbeit  zn  Gute 
(s.  Anm.  811.  312.  815.  834.  841  etc.).  Viel- 
leicht hätten  für  die  Geschichte  der  Ebind werker 
in  der  Commonwealth-£poche  noch  zahlreidie 
Stellen  aus  der  politischen  Poesie  der  Zeit  heran- 
gezogen werden  können,  —  ich  erwähne  Bd- 
spielshalber  die  political  ballads  published  in 
England  during  the  Commonwealth  in  den  Edi- 
tionen der  Percy-Sodety  Vol.  UI  und  die  poli- 
tical ballads  of  the  seventeenth  and  eighteenft 
oenturies  annotated  by  W.  Walker  Wilkins 
2  vols.  London  1860,  vor  Allem:  A  coUection 
of  songs  and  .ballads  relative  to  the  London 
prentices  and  trades  during  the  14th.  15.  16. 
Cent.  ed.  by  G.  Mackay  (Percy  Soc.  VoL  l)y 
—  auch  bietet  die  Einleitung  von  W.  Fair* 
holt  zu  der  Herausgabe  von  The  dvio  garland, 
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a  cdlecticm  of  songs  from  London  pageants 
(Per<7  Society  Vol.  XIX.  1865)  werthvoUe  Bei- 
träge znr  Geschichte  der  Gilden-Processionen. 

Man  darf  indes  nicht  vergessen,  dass  es 
mdit  im  Plane  des  Verf.  lag,  um  uns  an  seinen 
ÄQsdrack  anzulehnen,  eine  ausfuhrliche  Ge- 
schichte der  »Organisation  der  Ar  heitert^  wie  sie 
Tor  den  Gewerk- Vereinen  bestand,  zu  schreiben. 
Ans  diesem  Gesichtspunkt  haben  wir  daher  auch 
den  ersten  Theil,  oder  yielmehr  die  Einleitung 
des  Torliegenden  Bandes  (S.  1—88)  zu  betrach- 
ten. Sie  will  nichts  sein  als  das,  was  ihr  Titel 
besagt:  eine  »üebersicht  über  die  Entwicklung 
des  Giidewesens  besonders  in  England.«  Um 
eine  solche  üebersicht  zu  geben ,  konnte  es  dem 
Verf.  in  der  That  genügen,  die  betreffenden 
Capitel  jener  grösseren  Englischen  Arbeit  aus 
den  Editionen  der  Early  English  Text  Society 
ins  Deutsche  zurück  zu  übersetzen. 

Es  ist  dies  Abschnitt  1 :  Die  Entstehung  der 
Gilden  (S.  1—16).  Abschnitt  2:  (im  Englischen 
Werke  Abschn.  3)  Die  Bürgergilden  (S.  16—35) 
Abschnitt  3:  (im  Engl.  Werke  Abschn.  4)  Die 
Handwerkergilden  oder  Zünfte  (S.  35—88)  In- 
des ist  die  Bückübersetzung  keineswegs  eine 
wörtli<^  gewesen.  Veränderungen  und  Ver- 
besserungen finden  sich  an  zahlreichen  Stellen, 
die  bedeutendsten  S.  69 — 88,  hie  und  da  konnte 
aof  inzwisdien  erschienene  Besprechungen  Bück* 
sieht  genommen,  (so  S.  34  auf  eine  Bemerkung 
Freeman's),  überall  die  modernste  Literatur 
berangezogen  werden.  Unter  dieser  nimmt  neben 
Schmoller's  Geschichte  der  Deutschen  Klein- 
gewerke,  auf  die  nur  ein  Mal  (S.  127)  verwie- 
sen ist,  Maurer's  Geschichte  der  Städte- 
veifassnng  in  Deutschland  (Erlangen  1869.  1870) 
die  erste  Stelle  ein.  Dass  gegen  dessen  einseitige 
Ableitung  der  Stadtyerfassung  aus  der  Markgenos- 
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aeucha^   ^^^  vom  Verf.   Einspradie  arboben 
mid  (9.  261  Anm.  52)  soll  nicht  geted^  w^rde«. 

Dagegen  mag  von  manoher  Seite  fAn  Vor* 
wnrf  gegen  gawieee  mit  kühner  Bestiimotheit 
anageeprochene  BelMmptangen  erhoben  wer4^ 
die  doch  noch  aiebt  als  so  feetatehend  o»cbei- 
nan  könpea,  loh  vacbne  dabin,  wae  übar  im 
»Drtypaa  der  GiUen«  (die  Familie  S.  1&)  ge- 
sagt  wird,  die  Sätze  über  dat  Entatebn  der 
Epischen  GesellenrGMOteenscbaften,  ibrmieTent 
Zuaammenhapgmit  den  Gewerk^VereiMn  (S«  S2ff.) 
n.  a.  m.,  bin  aber  genöthigt,  die  nähere  kriti- 
sche Beleuohtang  einem  dieses  GeUbStea  Knndi- 
geven  zu  überlassen. 

Immer  ist  festsubaMen,  dasa  4er  Verf.  nur 
eine  Skizze  zu  geben  beahpicbtigte ,  die  eich  aof 
die  Arbeiten  von  Waitz,  Wilija,  Hartwig, 
Arnold  etc.  zu  stützen  hatte,  und  daas  es  ihm 
besonders  darauf  ankoflunam  nuisste,  auf  dt6 
Anklänge  an  die  späteren  Gewerk^Yertine  auf- 
merksain  zu  machen,  welcbe  eich  achon  in  des 
frühsten,  ja  mittelalterlichen  institntionen  zei- 
gea,  so  a.  B.  die  Aehnlichkeit  in  der  Verfas« 
sung  bei  dem  Bunde  der  TeischiedeneB  Deet' 
achen  3aubütten,  die  Anwendung  deaScbeltens. 
dea  Strike,  ala  Stiaf-  oder  ^angs^Mittol 
(8.  78). 

Und  wie  diese  aporadiachen  HinweiaangeB 
den  Uebergang  zur  Schilderung  der  nAodernea 
Zustände  vorbereiten ,  so  wird  diese  selbst  durch 
den  Anfangssatz  des  ersten  Kapitels^  (S.  89^ 
132  Die  Entstehung  der  EDglischen  Gewerkver 
eine,  Gap.  5  dea  En^.  Weikes)  eingeleitet: 
»Die  Englischen  GewerkTereine  sind  die  Kach* 
folger  der  alten  Gilden,«  eine  keineswegs  gss^j 
neue  Behauptung,  deren  Begründung  aber 
sßDtlich  das  Werk  des  Verf.  ist.  Denn  was  bü 
her    über   die  Entstehung    der   Gewefkferei 
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^DOh  #»  hifbtarafpbe  F/or^^ng  beig^briacl^t  fw^r« 

ielbit  fos  It.p.d  i  p  w  in  «einem  geftchltetep  Aju^r 

fiatge   Tra4e*SQG|ietie8    ^od  ih^   Social    Sd^p^ 

A«6(Hafttij9ii,  (in  Macmillan^  jj^agazine  Febr.  uj^d 

Ma|t;h   jlä64),   trug   den   Cbar^c^r   di^r   Unbe- 

sümmt^fit  tpid  ])uQ](e}hGiji;.    Brei^taiu)  dage^^p 

stallt  xDit  jirollar  Iße^tiipmtbieijt    den  ^^t^    ^qf, 

dass,  ^0  {^nwer^  liacbricbt^p   über  dje  e;pa(t 

Bildung  dies€^  Arb^iteFgenop^^^qhafte^  yqrbaip^r 

den  oad,  wir   ^e  Ä9  j^dem  e^in^elnen  Gewprbe 

unter  (Jen^i^ttH^n  ^I98tij|ii^en ,  avs  ^ej^elbep  V^-r 

anigsapQg  »nd  jm  denselb^jD  Zwoß^^  entstehen 

sehen,  ^  ^her  ,die  ,3cbut?-  ui>^  Hapdwrta'' 

gilde^  etc.  bej  AuJ^ö^ng  eines  lalten  Sjf tcjip» 

unter  4^  divrch  ^^e  |)^organi8^äp9  I^eidepdßP 

zu]9  Zwf(f^  d^  A,ufrecbtbajitaiig  ^(9^  Una^hä^r 

gigkeit  fud  geordneten  Zu^feäJf^enfi,  woW  ^^^ 

Ueno  CrieJiticb    TvraQssetzep   mi^^,     di^    ai^pb 

JedeEiBf^  mi(  des  Y*^.   Ai^cbte^  übe^  dio 

Euistabnpg  .4fr  S^hitf?;.  upd  jaiwidMrkwKildw 

äb6reini¥°^iA9« 

Ii)ds9»  ^y  ^  de^inacbpik  .wterpimm^,  i^nr 
Führung  aeiQßf  ^^weie^  4f^9  >Zw9^nd  ,d«r  P^ß* 
orga^i^tion.«  w  ectiildi^^n,  welpheyr  ^i^  ifH>df|]:" 
Den  Arbeiterguden  erzeugt  haben  'soll,  stfttÜ  pf 
in  d{9  |IiUe  feiner  OaiisIf^Uung  j^ne  ^)(t^  ▼on 
1562  (S^tjute  f^  Apprentiqe^  ^th  iEliz.  c,  4} 
weiche  cUe  i»^it  ^abrb^ndeirjtep  pnt^r  den  ZmU 
ten  best^en^p  Ordnung  codificirte  nud  .ayf  aÜe 
Gewerbe  ihrer  Zeit  ausdehnte./c  -r-r  iPan^cH 
konnte  .Niemand  ^  ßei  es  ^)p  Metisier  pd^r  Maqd- 
wprfcer  ein  (Werbe  oder  Handwerk  betreibe»| 
der  mcbt  sieqen  Jahre  Lehrling  ^arin  gewesen 
war,  der  Anepi;¥(pb  3uf  An&iAhme  al^  Lehrling 
var  dorcli  ßc^i^z  eine^  gewissen  Vei;ai9gens  und 
Höhe  ein^  gewjseen  Alters  (2J  Jahr)  bedingt, 
»Wer  drei  L^ipinge  hatte,  nmsste  einen  Gesel- 
b  bajitf^   und   fiir  jedep  Lehi:lii\g  über  drei, 
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wieder  einen«.  In  den  meisten  Gewerben  durfte 
kein  Geselle  auf  weniger  als  ein  Jahr  gedungen 
werden  mit  gegenseitiger  yierteljährlicber  Kündi- 
gung. Die  Arbeitszeit  sollte  im  Sommer  auf 
12  Stunden  festgesetzt  sein ,  im  Winter  von 
Tages  Anbruch  bis  Nacht  gelten.  Die  Friedens- 
richter und  Stadtmagistrate  hatten  jährlich  den 
Lohn  festzusetzen  und  Streitigkeiten  zwischen 
Meistern  und  Lehrern  zu  schlichten. 

Dies  Gesetz  auf  dem  Boden  seiner  Zeit  er- 
wachsen, durch  eine  Akte  unter  Jakob  L  noch 
bestätigt,  hatte  vollkommen  die  Fähigkeit  den 
damaligen  Verhältnissen  zu  genügen.  £s 
sicherte  die  Lage  der  zu  einem  Gewerbe  ge- 
hörigen Arbeiter.  Es  gewährte  die  Möglichkeit 
der  Festsetzung  eines  genügenden  Lohnsatzes, 
einer  nicht  übertriebenen  Arbeitszeit.  Es  gieng 
ganz  und  gar  aus  dem  patriarchalischen  Geist« 
hervor,  der  das  Verhältnis  von  Arbeitgeber 
und  Arbeiter  damals  noch  regelte.  Aber  wie 
sich  die  ökonomischen  Verhältnisse  änderteo, 
konnten  auch  die  durch  das  Gesetz  gezogenen 
Schranken  nicht  unerschüttert  bleiben.  Ibre 
Niederreissung  führte  zui*  Bildung  der  Gewerk- 
Vereine. 

Zunächst  zeigt  sich  dies  bei  der  Betrachtung 
von  Gewerben,  welche  der  Akte  der  Elisabeth  unter* 
worfen  waren.  Der  Verf.  wählt  mit  Glück  als  Bei- 
spiel die  WoUen-Manufactur;  seiner  historischen 
Untersuchung  waren  neben  anderen  parlamenta- 
rischen Protocollen  von  besonderem  Werth  jeuer 
Report  and  Minutes  of  Evidence  on  the  State  of 
the  WooUen  Manufacture  of  England  v.  180r>. 

Es  wird  anschaulich  geschildert ,  wie  die  Eio- 
führung  der  Maschinen  den  ganzen  Gang  diesem 
Gewerbes  revolutionirte.  Sie  führten  im 
üebergang  der  Wollen-Manufaktur ,  von  der 
Haus-    zur  Fabrik^Industrie.     Diese   aber    be. 
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wirkte  sofort  natomothwendig  das  üeb^rschreiten 
iast  aller  Bestimmungen  jener  Elisabethanischen 
Akte.  Das  Erfordernis  aes  urkundlichen  Lehr- 
Vertrages  kam  in  Abnahme,  Arbeiter,  welche 
nicht  die  übliche  Lehrzeit  durchgemacht  hatten, 
ja  Frauen  nnd  Kinder  wurden  beschäftigt ,  die 
siebenjährige  Lehrzeit  der  Arbeitgeber  fiel  weg. 
Jede  Schwankung  im  Absatz  der  Waare  führte 
zn  Lohn-Bedaction,  während  früher  der  Lohn 
für  jedes  Jahr  festgesetzt  wurde.  Das  Parla- 
ment wurde  zur  Hebung  der  Misstände  von 
beiden  Seiten  bestürmt,  die  Fabrikanten  petitio- 
nirten  um  Aufhebung  jener  Gesetze  eiqer 
Epoche,  deren  ökonomische  Vorbedingungen  an- 
dere waren  als  die  der  Gegenwart ,  die  Arbeiter 
nm  Festhalten  an  jenen  Gesetzen,  in  denen  sie 
iken  Schutz  sahen.  Indes  die  wiederholte 
Saspension  derselben  zwang  sie,  ihren  Schutz  in 
nch  selbst  zu  suchen  durch  Gründung  der  er- 
sten Gewerkvereine,  (unter  dem  Titel  der 
Friendly-Societies,  als  deren  frühester  wohl  jener 
Ton  1794  erscheint.    (S.  94). 

Es  ist  nicht  möglich ,  hier  mit  gleicher  Aus- 
führlichkeit der  klaren  Darstellung  des  Verf.  zu 
folgen,  welche  die  Entstehung  der  Gewerk- Ver- 
eine in  denjenigen  zünftigen  Gewerben  schildert, 
welche  durch  königliche  Verordnung  Corpora- 
tionsrechte  erhalten  hatten  und  endlich  in  de- 
nen, welche  frei  waren  von  jeglichen  Beschrän- 
kungen, sowohl  durch  zünftige  Gorporationen 
wie  durch  Gesetz. 

S.  123  wird   das  Resultat  des  ganzen  Kam- 

Efes  zusammengefasst.  Nachdem  dieser  über 
ändert  Jahre  lang  gewährt  hatte,  errangen  die 
Fabrikanten  endlich  1814  den  Sieg.  Für  die 
Wollenindustrie  war  das  Lehrlingsgesetz  schon 
1809  abgeschafft  worden.  Durch  ein  Gesetz  von 
1814,  den  Act  54th  Geo.  IIL  c.  96,  wnrde  das 
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G^erbegydbkh;  fläs  «o  ttlü  ir«^  tti^  ^  Zttitft9j 
{\lf  alle  Gef#i9i»be  bidötftigt.«  Nteftiafldi  A0t  ik 
fblg^deti  S^t^  ttt  dem  VfetH  defr  Y^m  (12«- 
1^);  liest,  ^IftlbebMi^ri  w^fleff,  das«  ftlBflniö 
i)rä  g^sefariebett  dslen:  E^  sptiAt  zwtfr  offön 
ä'd^,  dÄkd  der  Zoitimd,  Mq  e^  tor  der  Ab^ 
öcb&fi^g  der  tiheh  Gesetze^  Wfff  ^  iidi  ttl^t4  häl- 
fet Des».  Aber  daS  Bäi,  der  i^DlbdnHlilfeisfttioii 
dar  tndüdtrte«,  4ad  er  flach  dto*  AosoUfttfung 
erblickt,  ferfüUi  flitt  mit  soteheifi  WideHHU^n, 
da8(s  man  durch  jeden  uein^  SStze  dfltr  sdmd- 
dende  Wol*l  Adäffl  Stfaith*8  dardhldieiifettd  ti 
l^rbiickei!  glanbt:  iWenn  je  di^  Gesetagfebttfig  es 
unternimmt  Y  die  StreitigkeHm  äwli^hän  Arbeit- 
gebern und  Arbeitern  zurd^eln^  to  sind  ihre 
Rathgeber  immer  die  Arbeit^ebi^rit.  Ith 
dee  seine  Polemik  fährt  ihn  doch  wbbi  ötws»  zu 
Weil  bei  dem  Verbuche,  zu  erklftred,  wm  unter 
der  Einmischung  der  Oesetegebung  (State  or 
Government  interference)  ztt  vei'stebn  und  als 
solche  zu  rechtfertigen  sei  und  was  nibht;  Eint 
solche  Einmischung  bedeutet  sowohl  das  Gesetz 
Elisabeth's  selbst  wie  die  Absdfaaffhiig  dieses 
Gesetzes«  db  Aü  fttaatliehe  äiitiüti^e  ^iteitiTer 
ddef-  üegtttivtßr  Natur  fee! ,  kinn  au  dfar  Begrifls- 
bestimmung  trichts  ändei^h.  AnA  i^l  €er  Vert 
ja  weit  entfernt  dav6n,  süefa  iefam  VeHheifiiger 
jeher  eihei-  ver^ngeneh  Epodi^  angehOi^^Qe- 
sf6^t  tafWerfen  zu  weiten ;  was  aber  ^vtN  «diarfste 
bervehsuhjäbi^ifi  und  eü  tadeln  wiis  im^  dannaa 
bei  dem  üebergang  der  Klein-  ssifr6tf^8#4iiAislne 
die  f  esftsltt  auf  da^  «inte  %fsiM  Itetd«  buf  der 
imÖem  in  Folge  dfas  Verbcrte  der  OoalBlNneD  br- 
itieh^ft  Hess.  D9s  halbe  Freiheit  war  «bhadEcW 
^  d!e  ganze  Unf^ihfeit,  wiö  Wir  diese  Eind^ 
fladg  in  der  moderneh  Qfascfaiuhte  tf«  A.  bei  dfr 
Frage  der  Press-Einribhtui!b;eii^  iffeiitiidite  Wab- 
im  eeii  te  hMldertJNisyMbn  ItusgediiraMt  ieUa. 
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£i9t  mitder  AtooHaffÜQg  der  Göi^ttiönB^GesetB« 
im  Jalire  1884  begiant  die  Phase  deriefligra  Eilg^ 
lisehen  OewerkvidrehiSy  deh  maik  redit  ^igetftlich 
den  modersen  nenota  katm  md  dessen  &trlioh<- 
tnng  das  Nrkhtige  Ktreit^  Gapttel  des  ▼orliegea» 
den  Bandes  (8.  I»»^fi8&)  gewidmet  ist». 

MflB  ttag  kicf  und  da  twdam^nis  dasil  tor 
Verl  siob  bei  seiiier  Darstellang  wesebtlicli  äut 
die  SchUdennig  Üet  eiseM  Geeellschafb  d(dr  ter» 
eirngton  Ma^chitietibraer  besöhränkt  hatw  Indes 
einmal  hatte  ef  Von  d^en  Or^nieatkm  SM  ge» 
naneete  Kenntniee  tmA  sodtam  hätten  Yerweisvit* 
gen  auf  andere  Vei^imgnngeli ,  die  doch  ndt  j^ 
ner  £e  wesentliehdten  Charaoterzüge  gemeiii  ha«» 
ben,  den  Leser  mif  terwirren  können.  Gdegent)- 
Kch  finden  sich  indes  HindäutungeD  adf  andere 
Geweifivereme ,  so  iSonnle  8.  919  iei  Jahreclbe«A 
lieht  der  Oeeellediaft  dev  Eisef^gieäser  bemilEi 
Verden,  in»  Gsü^eti  msg  aber  an  tnonographiseheS 
Torarbeilen  för  die  öeschidht»  det  äiD^elneU  Gd^ 
werkrereine  aaeb  Dodi  Mangel  berrsclkln*). 

Die  meisten  Goiitia^ntelen  wetden  niiit  der 
grossteo  Yoreingeilooimenfaeit  ad  die  Betrieb» 
tong  der  modensen  Eogüsohto  &€hferh¥el:^ine 
heraatreten.  Sie  pflegen  soben  bei  dieseih  Nä^ 
men  zonäehs*  afD  die  Yetrgäiige  voit  SheffielA  nftd 
Mancbertcr  so  Aeiäent^  eiA  halten  die  GMtrerk» 
verena  fin"  Vereinigung^i,  dereri  PrineipieD  da^ 
Lidit  der  Oeflbntliäkmfl  zu  soheiten  haben,  dM 
ZI  unmotaÜmheti  Ime^kad  übeir  das  einzelne 
Mitglied  ehie  eisern^  Zimn|Bpsg0#Blt  addfibenv  die 
Alf  lAe  We&e  n  üä  plolitibchen  SVageb  eimü» 
peifen»  ewheily  tdid  au  der"  letzteM  AndaÜnsd 
drangt    den   Deutschen  namentlich    die    Wahr- 


*)  le^  BHnei  eiOB^  in  neidia  «IJr  die  Mto  dte  Yerfi 
EioUiok  «nebefito^  JMweiDii  S^e<B)»ev  B9m^hj>  'SM 
nralpuBated  MeiMy?  ef  orfrpento^  ead  jifmen.  Londeiy 
pr.  l^  J.  Eßsmj  1867. 
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nehmung,  dass  bei  üdb  die  Arbeiter  von  den  po- 
litischen Parteien  in  ihrem  Sinn  benutzt  werden. 

Der  Verf.  ist  im  Stande,  fast  allen  diesen 
Irrthümem  erfolgreich  entgegenzutreten.  Er 
weist  nach  (ans  dem  Bericht  der  Egl.  Commis- 
sion),  dass  jene  scheosslichen  systematisch  ans* 
geführten  Verbrechen  nur  an  wenigen  Orten  »rein 
lokal  nnd  nur  in  gewissen  Gewerben  bei  aosser- 
ordentlicher  individueller  Verkommnis,  unter- 
stützt durch  besondere  gewerbliche  Verhältnisse« 
möglich  waren  (S.  135  Anm.  428)  einen  Beweis, 
den  wir  der  Wichtigkeit  der  Sache  halber  aas 
der  Anmerkung  lieber  ausfuhrlicher  in  den  Text 
hinüber  genommen  gesehen  hätten ;  er  hebt  (S. 
156)  jene  vortrefflichen  statutarischen  Bestim- 
mungen hervor,  welche  die  Tendenz  zur  mora- 
lischen und  inteUectuellen  Hebung  der  Vereini- 
gung bekunden'*'),  er  erwähnt  mit  Nachdruck  den 
Satz  jenes  Ausschusses :  »Wir  halten  dafür,  dass 
die  Gesellschaft  darüber  wachen  soll,  dass  we- 
der politische  noch  religiöse  Fragen 
auf  ihren  Versammlungen  in  Anregung 
gebracht  oder  besprochen  werden.« 

Hier  indes  wäre  eine  Vergleicbung  mit  den 
Grundsätzen  der  übrigen  Gewerkvereine  sehr  er- 
wünscht gewesen,  da  dies  Princip  keinesw^ 
von  ihnen  allen  zum  Fahnenspruch  erhoben  wo^ 
den  zu  sein  scheint.  Dass  sie  an  der  grossen 
Beformdemonstration  Theil  nahmen,  steht  fest, 
und  wenn  man  die  Bede  von  Frederic  Har- 
ris on:  The  political  function  of  the  working 
classes  (London  pr.  by  J.  Kenny  1868),  eb  rhe- 
torisches Meisterstück,    durchliest,    aoUte  man 

*)  So  8oU  jedes  Mitglied,  das  vor  Gericht  anehien- 
hafter  Handlangen  überwiesen  wird,  ansgestotsen,  d«r 
Genuas  beransohendar  Getrftnke  bei  den  VenammhuigeQ 
verboten,  eine  üntorriohtBBtande  (mutnal  iostraetioa  oUn) 
eingeführt  werden. 
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meioCT,  die  Zeit  sei  jetzt  in  der  That  für  die  Ge- 
werkrereinegekommen,  ihr  Gewicht  in  die  Wagschale 
der  streng  politischen  Parteikämpfe  einzuwerfen. 

Indes  war  es  wohlgethan  vom  Verf.  sich  aller 
Beflezionen  und  Hypothesen  über  die  zukünftige 
Entwicklung  zu  enthalten  und  statt  dessen  rein 
historisch  das  Werden  und  Wachsen  jenes  Ver- 
eins darzustellen,  den  er  als  Muster- Beispiel  ge- 
wählt hat. 

Die  erste  Periode  desselben  rechnet  er  von 
1826  bis  zur  Amalgamation  der  yerschiedenen 
Zweige  des  Maschinengewerbes  am  I.Januar  1851. 
Das  Material  ist  indes  so  reichhaltig,  dass  hier 
nicht  einmal  die  Hauptpunkte  erörtert  werden 
können.  Es  soll  nur  aufmerksam  gemacht  wer- 
den auf  die  bei  dieser  Gelegenheit  gegebene  ge- 
wiss richtige  Characterisirung  der  Englischen  Ge- 
werkrereine,  die  sich  nicht,  wie  die  modernen 
Versicherungsgesellschaften  als  Vereinigungen  von 
Capitalien,  sondern  wie  die  alten  Gilden  als  Ver- 
bindungen von  Menschen  darstellen  (8.  143). 
Dieser  Grundzag  war  für  die  innere  Verfassung 
der  seit  1851  amälgamirten  Gesellschaften  mass- 
gebend, welche  mit  grosser  Ausführlichkeit  von 
S.  199 — ^232  geschildert  wird. 

Zunächst  war  hier  wieder  einem  vielverbrei- 
tetenlrrthum  mit  Energie  entgegenzutreten,  näm- 
lich der  Annahme,  dass  die  Arbeitseinstellung  der 
enmge  Zweck  der  Gewerkvereine  sei,  dass  diese 
giei(£sam  nur  auf  den  Strike  bin  eingerichtet 
worden.  Wer  das  Entstehen  der  Hirsch-Dun- 
ckerschen  Gewerkvereine  im  Winter  1868 — 69 
beobachten ,  die  Debatten  über  die  durchaus  auf 
Englischer  Grundlage  beruhenden  s.  g.  Muster- 
Statuten  verfolgen  konnte,  wie  es  mir  damals 
in  Berlin  möglich  war,  musste  eine  solche  An- 
nahme als  irrig  erkennen.  Richtig  ist  indes, 
dass  daa   grosse  Publikum  in  der  Regel  nichts 
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TOH  den  Gewerk^Vereinen  wass^  »ausser  wenn  es 
ein  Mal  durch  eiDen  Siteii  derselben  ia  Mit- 
leideneGhaft  gezogen  wird«.  Jene  stiUere  Thatig- 
ksit)  die  ErfüUang  ibrer  defensiven  Haupt- 
zweckey  ist  ihm  unbekannt. 

Der  Verf.  hatte  zwar  volle  Gelegraheit  eixte 
Epoche  des  Kampfes  au  schildern  bei  der  Dar- 
legung jenes  grossen  Streites  der  Vereimgten 
Geseilschaft  von  1852  (S.  173—199),  und  die 
Schüdening  fallt  wahrlica  niobt  m  Gunsten  der 
Arbeitgeber  aus,  aber  er  hebt  hervor,  dass  seit 
18&2  »gante  Jahre  vergangen  sind,  in 
denea  die  Gesellschaft  keinen  eiuzigen 
Streit  hatte«  (S.  217),  und  wendet  sich  d^n 
ein  Bild  von  ihrer  regelmässigeu  Thätigkeit  zu 
entwerfen.  Die  vorzügUchsten  Unterstätzun- 
gen, welche  die  Gesellschaft  ihren  Mitgliedern 
gewährt^  sind  folgender  Art:  Das  s.  g.  Geschenk 
(dcmation)  bei  Arbeitslosigkeit,  die  Erankenrauter* 
Stützung,  die  Altersunterstätzung,  die  Beihülfe  zur 
Deckung  von  Begräbniskostei^,  der  EIrsatz  für 
den  Verlust  der  Werkzeuge  durch  Feuer.  Ausser« 
dem  werden  noch  aus  der  s.  g.  Wohlthätigkeits- 
kasse  ausserordentliche  Unterstützungen  fiii 
solche  Mitglieder  gegeben,  die  ohne  Sehnld  in 
besonders  unglüeklicher  Lage  gerathen  sind.  Hälfe, 
welche  anderen  Gewerben  gewährt  wird,  die  sich 
mit  ihren  Arbeitgebern  in  Streit  befinden,  grän« 
det  sidi  auf  ausserordentliche  Beitragserhebungea, 
im  Uebrigen  bilden  die  regelmässigen  Beitrag  dar 
Mitti^&eder  die  Qjnelle  des  Geaelkchafts-'yernKlg^Ba 

Ein  weiteres  höchst  wiehtiges  Gebiet  fnr  die 
Thätigkeit  der  Gesellschaft  wird  dureb  dia  voa 
ihx  mh  grosser  Sor^^t  angestellten  ragehnfiss^ 
gen  imd  ausserordentliehen  staüstieohen  Erbe* 
bangen  gebildet,  duroh  welche  die  KoigJiQbkeit 
einer  gteichmässigen  Vertheilang  der  Arbeits- 
über  das  ganze  Land  hin,  dier  Ansgla* 
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Lohn^miö  ttnd  AtbeltsstlftidM  ef^Üadgebflbnt  ^rird^ 
Dii  G(«d#^Il0eliafi0-V0i'f«»9uAgfWid€U 
aDe  dieM  Zwtdofce  t-eälisircta  soH^  Wird  S^  300  ff» 
daiTgeaUfSt^  Wobei  d^nti  Maucbete  i^ecapitalert  irvr> 
den  HüiiBste,  ims  Mhod  6.  Iddff.  aa&fähtlieü  beK 
hl^ddtt  ist,  lii0  und  da  a«eh  Wiedöl'holüngen 
Dicht  yermieden  wordeft  »ind.  Die  Oeselldlrbitll 
iftlilM  DMh  d«ttl  DdOMöbe^bellcM  ton  >8ft9  im 
(^»zeA  SliZwdg^  fiiib  »3915  Mitfliedetii.  Di« 
^elneit  KwMge  wäblen  ihre  Beamteo  velbsi  und 
?0hira)i6i»  g^lbetstäfidig  ibte  3elder^  EHestbwer* 
filiigd  Wid  kostspielige  Maacbinerie  d«r  Yersandtn« 
h!Bg  der  Dölegitt^ü  der  einzelasA  Zweige  wiM 
jetKt  tiüi-  selten  in  Bewegung  geeetat;  ihrd  AmU 
gabM  hftt  der  Gönej^al'-Exd^livaaBsahasa  von  37 
MitgUedefli  in  London  regelmässig  zu  erfüllen) 
dmen  Steihmg  die  eines  regiertsnden  Senates  isl 
t)ai  Detail  seiber  Con^ietenz  im  YerhAltnis  zu 
der  der  eln^tin^m  Zweige,  did  8tellang  deb  11 
Mitglieder,  die  den  looden  ExecntiT^Audsobusd 
biMen,  im  Vergleich  aü  der  der  26  übrigen  toH 
im  editteliien  Zweigen  Gewählten  kann  hief  nicht 
aUBftibrlich  besproohen  werdeb.  Man  gewinat  am 
der  Et^dieiiiung  der  a^eatniuten  Organisatioti  dtiA 
Eibdtüdc»  dasd  dardi  dem  Gtundsat^  d^a  Setf^ 
GoteMiamt  im  kleinen  Kreibie  di*  gröestmögliche 
FVeibei^  Awctk  die  Kikft  A^r  Eleottive  für  deb 
¥iA  d«#  Ktth  liber  e»e  hialäng^ohe  Möglicbkeit 
te  Aktioa  gebbb^ ,  vLürdmiB  ab^r  <dai  £i)grei* 
M  ^teb  SätrisUHsaes  Tm  dtar  zWbisofan^idigeb 
Weffe  d«B  fltoiihb  ävbivHch  eu  machen  dutrdb^ie 
v^rsdüedeiHteii  Cantelen  enchwert  eei^  to  thMw 
er  flk^  McUeiimig  gefiisat  werden  kann« 

Etwab  klarer  tnd  inagehtoder  liättdnwlirdaff«' 
geitelH  gQ^rän8Cht,  wcatbe  Maoktitofngnia  d0m 
äen^raUläretür^  »^M*  obtraten  fiefaörtb«  (jettft 
Mr.  Wv  Allan)  der  SeseUöirfattft  tmiVeä^.    A:nh 
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der  Schilderung  des  Verf.  gewinnt  man  den  Ein- 
druck, als  sei  der  Einfluss  dieser  wichtigen  der 
Gesellschaft  verantwortlichen  Persönlichkeit  mehr 
moralischer  Natur.  Jedenfalls  kann  ihre  Cha- 
racterisirung  als  »verantwortlicher  Minister«,  der 
Vergleich,  so  geistreich  er  sein  mag,  in  dem  sie 
mit  dem  Präsidenten  der  vereinigten  Staaten  ge- 
bracht  wird,  nicht  genügen. 

Brentano  betrachtet  zum  Schluss,  in  welcher 
Weise  die  von  ihm  geschilderte  Gesellschaft  sich 
zu  anderen  Arbeiter- Vereinigungen  stellt.  Er 
kommt  hierbei  auf  den  Londoner  Gewerk-Vereins- 
rath  zu  sprechen,  in  dem  auch  sie  vertreten  ist 
Dies  ist  ein  Ausschuss  von  Mitgliedern  der  ver- 
schiedenen Gewerkvereine  »zum  Zwecke  alle  Vor- 
gänge im  Parlamente  und  alle  Gesetzesvor- 
schlage,  welche  die  Gewerkvereine  betreffen,  so- 
wie  alle  im  Publikum  in  Bezug  auf  Gewerk- 
vereine angeregten  Fragen  zu  überwachen  und 
die  Berechtigung  der  Arbeitsstreitigkeiten  solcher 
Gewerkvereine  zu  prüfen,  welche  von  anderen 
Vereinen  Unterstützung  begehren.  In  die  inne- 
ren Angelegenheiten  der  einzelnen  Gewerkrer- 
eine  hat  er  gar  nichts  einzureden,  und  auch  die 
Beschlüsse,  die  erinnerhalb  seiner  Sphäre  fasst, 
haben  für  die  einzelnen  Gesellschaften  keine  Kraft<. 

Der  internationalen  Arbeitergenossenschaft  ist 
die  vereinigte  Gesellschaft  der  Maschinenbauer 
nicht  beigetreten,  den  einzelnen  Mitgliedern  aber 
ist  der  Beitritt  unverwehrt.  Ueber  die  Stellui^ 
der  übrigen  Gewerkvereine  zu  der  Internationalen 
scheint  der  Verf.  keine  sichere  Kunde  zu  haben, 
vermuthet  aber,  dass  sie  dieselbe  sei,  wie  die 
von  ihm  für  den  einen  Verein  als  massgebend 
bezeichnete.  Endlich  waren  die  neuesten  legis* 
latorischen  Akte  zu  erwähnen ,  deren  Gegenstand 
die  Gewerkvereine  sind,  Akte,  die  noch  immer 
nicht  vollständig  den  Zweck  erreicht  haben»  dem 
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Vermögen  der  Gewerkrereine  den  nöthigen  ge- 
setzlichen Schutz  für  immer  zu  sichern  und  für 
Processe,  die  aus  Gewerbsstreitigkeiten  ent- 
stebn,  die  Anwendung  desselben  Verfahrens  und 
derselben  Gesetze  zu  erwirken,  welche  bei  straf* 
bareo  Handlungen  zur  Anwendung  kommen,  die 
TOD  andern  Staatsbürgern  aus  gewöhnlichen  Ur- 
sachen begangen  werden. 

Wie  man  weiss ,  bereitet  die  Englische  Regie- 
rung ein  neues  Gesetz  über  die  Gewerk-Vereine 
vor,  doch  ist  kaum  zu  hoffen,  dass  dieses  schon  dem 
zweiten  Bande  des  Verf.  Gelegenheit  zur  Be- 
sprechung und  Kritik  geben  könnte.  Dieser 
zweite  Band  wird  in  dem  angekündigten  Abschnitt 
über  die  Gewerbepolitik  der  Gewerkvereine  man- 
chen Punkt  ausführlich  erörtern  müssen,  der  im 
vorliegenden  Bande  schon  hie  und  da  gestreift 
worden  ist.  Namentlich  wird  man  auf  eine  Kri- 
tik der  Opposition  gegen  die  Stücklöhnung  (vgl. 
bes.  S.  160)  gespannt  sein  dürfen. 

Das  Gesagte  musste,  nach  der  Natur  des 
G^enstandes  der  vorliegenden  Arbeit,  einem 
Referate  ähnlicher  werden  als  einer  Recension, 
wenn  schon  einzelne  Ausstellungen  nicht  unter- 
drückt werden  konnten.  Ein  zusammenfassendes 
Crtheil  wird  den  Verf.  wegen  seiner  Leistung 
beglückwünschen.  Sie  ist  eine  der  grösseren 
Erstlings-Arbeiten,  welche  eine  wissenschaftliche 
Laufbahn  würdig  eröffnen.  Besonders  günstige 
Umstände  kamen  dem  Verf.  zu  Hülfe. 

Das  Thema,  das  er  behandelt^  war  gleichsam 
freies  Gat,  im  grossen  Zusammenhang  noch  nie 
bebnndelt  Die  umfassendsten  Lokal-  ja  Perso- 
nalkenntnisse ,  wie  sie  schwer  ein  Einheimischer, 
noch  schwerer  ein  Ausländer  erwirbt,  konnte 
Brentano  sich  aneignen.  Sein  Stil  ist  des  Na- 
n^ens  würdig,  den  der  Schreiber  trägt,  lebhaft 
ohne  zu  zerstreuen,  gemessen,  ohne  bei  der  fein- 


sten  Au8ßiQftii4erset2SUpg  m  ^^fwdw-  Eäo  }^W 
rer  l^k,  ök  Qj^gabd  fm  di$  ^int^i^iQii^ne 
wi^Beq^btiftlicb^  A^iifgis^  l^pcbte^  aus  jeder 
Z^Ue  hervor,  «i>4  i^ieser  w^Piof^i  pDgfibe  wir4 
n^p  einig«  ^übnb^it;  in  ßej^uBtnög  oäßr  Cofi- 
j^ctujr,  ^T  vir  bie  v^^  4^  begfigpan,  ^  Qi^  MJ^n. 
^ep  G^pfl  ))^cb)j/?ssie^  djTßi  9«il^ep,  ^  Ajos^ 
zug  aus  den  statistiscbejipi  %ThBh^I^'^^  ißv  AsuJ* 
^ina^e4  Sodfigr  of  Ex^ii^e^rs  et^,  vQn  i85jiund 
l862  im^  #in9  Ueibersii^ht  übor  ib^^  Au^gabeo 
und  P,e(ber8cbüs8e  >to^  lfi(51^^8&ß.  Aus  de& 
xniltgetKeiljbe^  Zabl^n  sfi«^  nu^  fojlgende  hervor- 
gehoben :  Die  Qesampatza^}  d^  l^itglieder  wäh- 
nend d^r  i^ngegebenei;!  j^^sktz^hix  is^vß  betrog 
38249^2,  4ie  Qes^ipintsupifie  4er  jUnte^üjl|9npgeB 
Väb^epd  4iesjes  Zeitraums :  Pfd.  St.  72;16&S,  der 
IDeber^chj^f^s  am  Ende  ^  Jjahres  1868;  98699 
PfÄ.  Sit-  ?  f.  .1V#  a.  Atfred  St^m- 
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Der  Feldzug  dier  Piefi^r^ifiljÄr  ßßwm  .Ruf ßlwd 

im  Jab^re  1912   yj^  J^.  y,  W^laep.     Wien 

ßerpld.     1870. 

Der  Feldzng  des  Jal^es  ).&12  bat  To^,ßeiteii 
4er  .^us^en,  Fraj^ÄZOfi^en  .opd  ^m)^4/^  Jroudigß 
un4  .g^yojle  .Beftrbeiter  0€;(wf[^  rr-  c;wt^  pen- 
nen WT  Berpbardi's  .;r^en^iimr|$g^eiten  dfes  ivs^ 
Pep.  y.  7o]Ut  Bqg<lapowitwh,  Sjegpx,  Jlwp,  Wit 
Bon^tCatbc^  aps  eiper  grossen  An wl  Terdieost- 
voller  PubÜqatiopen  — ,  je<^ocb  Ton  S^t^  der 
Oestreicher  bppt  ipitn  bisber,  qbwpbl  Qstreidiische 
Jruppen  ruhpivoU  an  deni  Kji^ge  Tbei^  gepom- 
paen  hpJben,  gescbwiege^p ,  un4  bat,  w^e  das  in 
der  liatur  der  Sache  liegt,  dadurch  ßrre^cht,  dss 
man  überall  m  kurz  kfigoo,  das^  die  östreichischeo 
Leistungen  bemäi^elt  unß  über  die  Ax^bsel  ange- 
.sehn  «wurden.  Man  kai^t  A^^  voidiegende  Bnob 
als  eine  T.er8pätete  Ehrenrettupg  4er  östreichi* 
.sehen  jKriegsrpbrnpg  pn^r  den)  J^ürs^ten  ^chwa^ 


T.  Weiden,  D,  Fridz.  d.  Oeatr.  geg.  Rosaland.  619 

zenberg  ans^n.  Einer  der  gebildetsten  und  ein 
literarisch  dnrch  seinen  »Krieg  der  Oestreicher 
in  Italien«,  seine  »Episoden  aus  meinem  Lebenc 
u,  tu  Werke  bereits  ruhmlipb  bekannter  höherer 
ostrescbiacher  Militär,  Feldzeugmeister  von  Weiden, 
hat  den  Feldzug  von  1812  als  Oberstlieutnant 
im  Greneralstab  des  Fürsten  Schwarzenberg  mit- 
gemacht, das  damalige  ostreichische  Operations- 
joamal  und  die  französische  Gorrespondenz  ge- 
fulirt  und  ist  somit  in  Stand  geaetzt  worden 
eine  Seihe  bisher  unbekannter  Thatsachen  über 
das  Yerhältniss  der  Oestreicher  zu  ihren  dama- 
ligen AUürten ,  den  Franzosen ,  kennen  zu  1er- 
n^  und  zu  Yerpffentlichen,  Das  Werk  erscheint 
jedodi  erat  jetzt,  17  Jahre  nach  dem  Tode  sei- 
nes Autora,  und  da  der  Herausgeber  mittheilt, 
dass  in  den  nachgelassenen  Papieren  Welden's 
^ich  ^eichfalls  ein^  Geschichte  des  Feldzuges  von 
1809  nach  hi«her  unbenutzten  Quellen  vorfindet« 
so  wollen  wir  zunilcbst  hier  nur  conatatiren,  dass 
die  Publioatk>a  des  Buehes  über  den  Feldzug  tob 
1812  uns  nach  jenem  anderen  Werk  aus  Wel- 
dea^s  Nachlaas  lüstern  gemacht  bat«  und  dasa 

wir  vhegußmgi  piad »  ^«a»  Welden's  A,D4eiikezu  iowie  die 
Khre  4e«  Staates,  dem  er  gedient  hat,  dqidi  diese  Pu- 
bUcBtionen  nur  gefördert  werdep.  An  und  £ar  sich  wv 
der  Oegenstand  des  vorliegenden  Bachs  freilich  kein  er- 
irenhcher.  Oestreich  machte  nur  geswnngen,  di9  £rinn^ 
rangen  Ton  1805  nnd  1809,  die  durch  die  Heirath  Marie 
Lidaen'a  nicht  fmz  hatten  übertüncht  werden  können, 
im  HeneD,  den  Waffengang  an  der  Seite  Napoleons  mit, 
«benso  wie»  freilich  in  noch  demüthigenderen  Formen, 
Preoasen  ea  damala  gethan  hat  Der  reaignirte  Tagbefehl, 
den  Schwarzexiber^,  als  Anführer  dea  östreichischen  Hülfs- 
corpa,  am  14«  Jnnii  1812  Yon  Labiin  aus  an  die  Trappen 
erüeas,  ist  für  die  gedrückte  Stimmung  des  Haupiqoar- 
tiers  eharacteristisch,  nnd  contrastirt  seltsam  gegen  die 
pomphafte  Proclamation  des  Kaisers  Napoleon,  worin  es 
luess:  »La  Rossie  est  entrainee  parla  fatalite,  ses  destinjB 
doivent  a'accomplir;  ^  la  paix  mettra  an  terme  a  la 
foneste  inflpence  qne  la  Roasie  a  exercee  depnis  50  ans 
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BOT  les  affaires  de  l'Eorope«.  Es  erscheint  als  grosBei 
Verdienst  des  yielfach  angefeindeten  und  Terläamdeten 
Schwarzenberg ,  dass  er  seine  schwierige  Aufgabe  in  der 
rechten  Flanke  der  grossen  Operationsann  ee  trotz  der 
widersprechenden,  sumTheil  unaosiahrbaren  Befehle,  die 
ihm  aus  dem  grossen  französischen  Hauptquartier  ankamen, 
durchgeführt,  die  Rassen  siegreich  zurückgedrängt,  und 
auch,  als  sie  nach  Abschluss  des  Friedens  mit  den  Tür- 
ken zu  Bukarest  durch  Tschitschakoff  verstärkt  wurden 
ihnen  gegenüber  mit  Vorsicht  und  Festigkeit  sich  behanp* 
tet  hat.  Man  ersieht  aus  den  zahlreichen  von  Weiden  im 
Anhang  mitgetheilten  Depeschen  der  Franzosen  an  Schwsf* 
zenberg,  dass  Napoleon  zwar  gross  im  Ganzen  ond  im 
üeberblick,  dass  aber  seine  Diener  und  namentlich  sein 
Alterum  Ego,  Berthier,  keineswegs  unfehlbar  waren.  Wenn 
Schwarzenberg  die  ihm  vom  Herzog  von  Bassano  mitge- 
theilte  Aufforderung  nach  Volhynien  vorzudringen  (p.  41} 
ausführte,  so  ward  eine  Catastrophe  unvermeidliclL  I& 
den  Gefechten  bei  Luboml  und  Brzesz  gewann  das  öst- 
reichische  Hauptquartier  die  Ueberzeugung,  dass  die  Ein* 
gaben  Berthiers  von  der  Schwäche  des  masischen  Hten 
unter  Tschitschakoff  grundfalsch  waren.  Die  Lage  des 
östreichischen  Hülfscorps,  welches  von  Napoleon  überaos 
ungenügend  unterstützt  ward,  gestaltete  sich  äosBent 
misslich.  Napoleon  verheimlichte  die  eingetretenen  Tc* 
glücksf&lle,  den  Rückzug  von  Moskau  gerade  ao  vor  lei* 
nen  östreichischen  AUiirten,  wie  er  sie  vor  der  Welt  a 
vertuschen  suchte.  Das  Schreiben  des  Herzog  von  Bai- 
sano  aus  Wilna  vom  4.  December  1812  (p.  147)  ist  eis 
wahres  Muster  dieser  Lügentaktik  und  VerheunUchong»* 
kunst;  es  ist  darin  nor  von  »den  Siegen  Seiner  Majestit 
an  der  Beresinac  die  Rede,  sowie  von  der  Nothwendig^ 
keit,  dass  Schwarzenberg  seine  Bewegungen  nach  denen 
der  grossen  Armee  regele,  ohne  dass  auch  nor  angedea- 
tet  wird,  welches  diese  Bewegungen  seien.  Schwarces* 
berg  sah  sich  veranlasst  in  sehr  entschiedener  Weise  sä- 
ner  Entrüstung  über  die  Täuschungen,  die  man  gegen 
ihn  anwende,  Ausdruck  zu  verleihen,  ja  er  wagte  sogtf 
die  Kriegführung  Napoleons  selbst  zu  kritisiren:  »J« 
täche«  schrieb  er  am  17.  December  an  Bassano  zuröii 
»de  vaincre  un  sentiment  temeraire,  qui  bläme  hantemesi 
une  des  demarches  du  plus  grand  capit&ine  du  siedSi 
mais  je  ne  saurais  etouffer  une  voix,  qui  ne  cesse  de 
crier:  helas,  pourquoi  donc,  apr^  15  jonra  de  repoSi 
n'abandonnoit-on  pas  les  cendres  de  Moscou?c 

Freiburg.  K.  Mendelssohn-Bartholdy. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stück  14.  6.  April  1871, 


S.  Thasd  Gaedli  Cypriani  opera  omnia  re- 
oeosnit  et  comoientario  critico  instruxit  Guilel- 
Dus  Harte L  Wien,  G.  Gerold  Sohn,  1868. 
1871.  SS.  cxxi  842  460  2  Oktav. 

Von  der  grossen  Sammlung  lateinischer  Eir- 
cbenräter,  welche  die  Wiener  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  besorgen  unternommen  hat, 
ist  unlängst  der  dritte,  aus  drei  Theilen  be- 
stehende Band  fertig  geworden.  Er  enthält  die 
Werke  des  Cyprian :  der  Herausgeber ,  Herr  Pro- 
fessor Hartel,  hat  eine  äusserst  dankenswerthe 
Arbeit  geliefert,  aber  mehr  als  die  Grundlage 
für  die  definitive  Ausgabe  wird  uns  nicht  gebo- 
ten: es  würde  ein  schwerer  Irrthum  sein  sich 
out  dem,  was  jetzt  vorliegt,  beruhigen  zu 
woDen. 

Zanächst  die  Eintheilung  der  Ausgabe  ist 
^ie ,  dass  im  ersten  Theile  die  libelli ,  im  zwei- 
ten die  epistulae  Cyprians  gegeben  werden,  im 
(dritten  (der  auch  als  appendix  bezeichnet  wird 
upd  sonderbarer  Weise  auf  seinem  Titel  auch 
(lie  praefatio  aufführt)  die  opera  spuria  und  die 
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indices  steho.  Es  ist  zu  bedanem,  dass  diese 
appendix  an  titiechfkeft  8a6h^  iKdht  mehr  gibt. 
Die  17  Nummern  des  Herrn  Hariel  umfassen 
bmge  iHcht  aUes^  yims  vntdr  Cypriatts  NaoMD 
umgelaufen  ist  und  noch  in  äet  Ozforder  Aus- 
gabe abgedruckt  wird.  Ich  hätte  sogar  gewünscht, 
dass  die  Secreta  Gypriani  und  die  eixol  Evt^qm- 
vov^  die  noch  gar  nicht  herausgegeben  sind,  mit- 
getbeilt  worden  wären,  da  maii  über  Apokryphen 
jetzt  wohl  wesentlich  anders  denkt  als  im  sieben- 
zehnten Jltb^-hufiderte:  die  coena  GyiAiani  und 
die  von  Gregor  Ton  Nazianz  und  Gelasius  er- 
wähnte dnayÖQsviUg  Kvnqhavov^  von  der  Fell 
das  Mittelstück  in  alter  lateinischer  üeber- 
setzung  hat  abdrucken  lassen  ^  durften  sicher 
nicht  fehlen :  treniger  Gewicht  lege  ich  auf  die 
cSlf  Predigten  (de  jjativitate  Christi  ü.  a-  w.), 
welche  man  nfach  'wie  yor  in  den  alten  Ans* 
gaben  zu  lesen  ge^^wungen  ist,  diea^er  mit  dem 
Ton  Herrn  Hartel  aufgenommenen  Werkdien  de 
duodecim  abusivis  Baeculi  mindestens  in  gleichem 
Werthe  stehti.  Voti  diesen  eilf  Predigten  besiUt 
utisre  fiibliothek  den  Deveiitrer  0nick  Tom 
Jahre  1500  (in  profesto  Andree  aposioli:  Ri- 
chard Pafraet),  wib  sie  von  dem  Buche  de 
duodecim  abusionibus  saeculi  eine  offenbar  sehr 
alte  Inkunabel  ohne  Ort  und  Jahr  aufbewahrt. 
Cyprianus  (spottweise  Coprianus  genannt 
Laktanz  V  1  Ende,  J.  Dur.  Casellius  variae  I 
18  =  Lampas  Hin 210,  Saumaise  zuTertuliian 
de  pallio  297)  bat,  ganz  abgesehn  von  dem 
Werthe,  der  einigen  seiner  Arbeiten,  wie  den 
rührenden  Buche  de  mortalitate,  in  stylistischer 
und  religiöser  Hinsicht  zugesprochen  werden 
muss,  eine  Bedeutung  dadurch,  dass  er  eines 
einigermassen  voHständigen  Einblick  in  die  Eir- 
chenverwaltung  der  Mitte   des  dritten  Jahrbun- 
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derts  gestattet,  ttnd  AsLSß  er,  obwoU  persönlidh 
eimDafin  offnem  Kitinpfe  gegen  den  römischei^ 
Bischof,  eine  Station  auf  der  langen  Strasse  bil- 
det, die  Über  die  psendoisidonscfaen  Dekre- 
talen  imd  Oratian  hinweg  ^qi  Cptidlium  Vati- 
canum  des  Jahres  1870  gefQhrt  hat.  Wäre 
Herr  Professor  Hartel  etwas  mehr  Theologe  und 
Historiker  als  er  zu  sein  scheint ,  So  wfirde  ihm 
dieser  Um&tand  anch  fBr  seine  kritische  Arbeit 
von  Werthe  gewesen  sein.  Herr  Hartel  sieht 
ganz  richtig,  dass  uns  die  Schriften  8eine$ 
Autors  in  verschiedenen  Recensionen  überliefert 
sind:  die  drei  Bucher  an  Qnirinus  so  herzu- 
stellen,  wie  Cyprian  sie  herausgegeben,  verzich- 
tete Herr  Hartel  selbst  (xxv) :  bei  den  übrigen 
Sachen  ist  er  dreister  gewesen.  Eine  sachliche 
Behandlung  und  ein  Blick  auf  die  Stellung  sei- 
nes Autors  in  der  Eirchengeschichte  und  im 
Kirchenrechte  würde  ihm  gezeigt  haben,  dass 
seine  drei  oder  vier  (da  der  Veronensis  eine 
Art  fnr  sich  bildet)  Recensionen  (lieber  möchte 
ich  sagen :  Gestalten)  der  epistulae  (es  gibt  aber 
mindestens  noch  zwei  andre)  nicht  von  Gramma- 
tikern, sondern  von  Beamten  der  kirchlichen 
Terwaltung  herrühren.  Irgend  welches  leidliche 
Lehrbuch  des  Kirchenrechts  oder,  wenn  das  zu 
weit  ab  lag,  die  Grednersche  Ausgabe  des  de- 
cretnm  GelEkSii  (obwohl  weder  hier  noch  da  von 
den  Diaskenasen  des  Cyprian  etwas  steht)  hätte 
Sin  belehren  können ,  dass  in  Afrika ,  Italien, 
Spanien,  Gallien,  vielleicht  auch  England  Rechts-: 
bficher  in  Gebrauch  waren,  die  aus  verschiede- 
nen Anktoritäten  zusammengestoppelt,  im  wesent- 
lichen dasselbe  Material  boten,  dies  Material 
aber  nach  den  gerade  vorliegenden  Bedürfnissen 
und  Anschauungen  geordnet  und  gelegentlich  auch 
vohl  zurechtgemacht  hatten.  Es  hat,  genau  ge- 
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sprochen,.  schwerlich  jemals  Handschriften  der 
Briefe  des  Gyprian  gegeben ,  sondern  nor  Rechts- 
bücher, welche  aus  den  Briefen  des  Gyprian 
ihren  StofiF  entnommen  hatten :  vergleiche  den  sehr 
wohl  überlegten  Anfang  der  Einleitung  zum 
griechischen  Bande  meiner  Reliquiae  iuris  eccle- 
siastid.  Auf  Gyprian  als  schriftstellerische  Ein* 
zelpersönlichkeit  wollen  erst  die  Sammlungen 
hinaus,  welche  libelli  und  epistulae  zusammen 
bieten,  wie  etwa  die  gedruckte,  in  der  hiesigen 
Bibliothek  vorhandene,  von  der  nach  unserem 
Exemplare  Schönemann  I  109  gehandelt  hat 
und  jetzt  Herr  Hartel  Lxxin  spricht.  Herr  Har- 
tel  würde  sich ,  wenn  er  seinen  Gesichtskreis  so 
erweitert  hätte,  auch  die  Erscheinung  haben 
erklären  können,  dass  die  von  ihm  ganz  richtig 
erkannten,  aber  nicht  verstandenen  drei  Fami- 
lien seiner  Epistelhandschriften  gelegentlich 
Sachen  enthalten,  die  nicht  ex  fanmiae  arcbe- 
typo  propagatae,  sed  aliunde  transcriptae  sunt 
(xxxiu).  Es  sind  nämlich  jene  verschieden  ge- 
ordneten Briefsammlungen  ursprünglich  nicht  so 
vollständig  gewesen,  wie  sie  uns  jetzt  vorliegen: 
es  sind  ihnen  kleinere  Sammlungen  voraufgegan- 
gen, welche  erst  später  zusammengeleitet  worden. 
Eine  solche  kann  Herr  Hartel  in  einem  1856 
in  Wien  gedruckten  Buche,  meinen  Reliquiae 
iuris  ecclesiastici ,  sich  ansebn.  Eine  Samnüong 
syrischer  Canones ,  über  welche  Guretons  corpus 
ignatianum  342  das  Nöthigste  beibringt,  enthalt 
unter  anderem  auch  drei  mit  einer  gemeinsameu 
Unterschrift  versehene,  im  Jahre  998  der  Grie- 
chen, also  687  nach  Christus,  aus  dem  Griedii* 
sehen  ins  Syrische  übersetzte  Stücke  CypriasS} 
äie  Sententiae  episcoporum  Hartel  435  ff.  (deren 
griechische  Debersetzung  auszugsweise  schon  in 
alteren   Sammlungen  des  griechischen  Kirchen- 
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rechts,  Tolktaodig  zum  ersten  Male  im  griechi-. 
sehen  Bande  meiner  Reliquiae  iuris  gedruckt, 
Herrn  Hartel  aber  unbekannt  geblieben  ist),  die 
Briefe  71  und  64. 

Wenn  Herr  Hartel  einen  weiteren  Horizont 
gehabt  hätte,   würde   sich  ihm  die  Grundfrage 
bei  der  Kritik    des  Cyprian    so  gestellt  haben : 
»weldier  Eirchenprovinz  gehören   die  einzelnen, 
durch  Anordnung   und  Text   verschiedenen   fie- 
ceosionen  der  Briefe  Cyprians  an?  wo  sind  sie 
BechtsqueOe   oder  Rechtshülfsmittel  gewesen  ?  c. 
Er  wärde  dann  darauf  geführt  worden  sein,  das 
Vaterland  seiner  Handschriften  schärfer  ins  Auge 
za  fassen:  er  würde  die  Handschriften  sorgfaltiger 
auchauf  ihre  Aeusserlichkeiten  hin  angesehn  haben, 
da  diese  hier  belehrend  sein  können:   er  würde 
über  die  Anordnung   der  Briefe   in  seinen  Ma- 
oQskripten   nicht   mit   einer   kahlen  Aufzählung 
der  Nummern   haben  hinweggehn  können,    son- 
dern die   Idee   aufgesucht   haben,   welche  jeder 
einzelnen  Sammlung   zu  Grunde  lag:   er   würde 
auch  die   Citate  aus  Cyprian  nicht  so  vernach- 
lässigt haben  als  er  gethan,  da   er  kaum  mehr 
zu  wissen   scheint,  als  dass    Hieronymus    und 
Augustin  (die  auch  wohl  in  den  neuen  Kollatio- 
nen der  Wiener  Akademie   zu  benutzen  waren) 
seinen  Schriftsteller  gelegentlich  eitleren,   wäh- 
rend seine  Pflichten   ihn   bis   auf  Gratian  und 
Petras  Lombardus  hinunterzugehn  zwangen.   Ea 
sind  dies  Mängel,   wie   sie  ähnlich  bei  der  Be- 
bandlung    des  Pentateuchs  in   diesen  Anzeigen 
1870,  1558  und  früher  bei  der  der  kappadoki- 
schen  Monatsnamen  und  derpseudoklementischen 
Schriften  von  mir  gerügt  worden  sind  (Abhand- 
lungen 258  137  [Herbst  1855]  179).   Hätte  man 
dich  etwa    bei  den  klementischen  Homilien  ge- 
fragt, mit  welcher  Litteratur  sie  und  die  Aus-. 
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ztfg^  äüs  ihnen  in  ä^h  Händdcbfifteü  ztiaaiiitnen- 
stäbh,  BO  würde  d^  Streit  über  Priorität  von 
Homflien  nnd  Bdtognitionen ,  8ö  wie  er  geföbrt 
worden  ist,  nie  angefangen  Worden  erein:  dk 
Bomilien  als  Ganzes  gehören  in  die  Menologien 
(fiir  den  23  November,  siehe  meine  Ausgabe, 
vorrede  15),  also  in  das  fSnfte  oder  sechste 
christh'cfae  Jahrhundert ,  was  nicht  ausschliefst, 
dass  einzelne  in  ihnen  benutzte  Stficke  SItersind, 
eines  sogar  aus  einem  heidnischen  Stoiker  her- 
itbergenommen  ist:  wie  ich  das  alles  sdion  in 
einem    im   Frühjahre  186S   zu  Beruh    öflFentiich 

Sehaltenen  Vortrage  auseinandergesetzt  habe : 
ass  der  Name  Metrodora  in  der  syrischen  Form 
der  Kekognitionen  auf  eine  ganz  bestimmte  Ge- 
gend Eleinasiens  weist ,  war  in  der  in  den  Ab* 
handluDgen  145, 10  wieder  abgedruckten  Aeusse- 
rung  lange  zu  lesen.  Und  wenn  die  Tübinger 
Schule  und  was  mit  ihr  zusammenhängt,  lieber 
auf  die  Monatsnamen  in  den  apostolischen  Kon* 
stitutionen  geachtet  hätte,  statt  ihre  philosophi- 
schen, im  Dreschertakte  des  Hegeischen  Ja  Nein 
Doch  einherschreitenden  Konstruktionen  mit 
düHtigster  Philologie  zu  maskieren,  so  würde 
sie  aus  diesen  (Sav^txdg  141,  18:  JvatQogH% 
12/13  u.  s.  w.)  auf  die  Herkunft  des  Baches 
aus  einer  Landschaft  geschlossen  haben,  in  de- 
nen diese  Namen  galten  (nach  ßaur  sind  die 
Konstitutionen  in  Rom  yerfasstl) :  da  V  20  (153» 
17  meiner  Ausgabe  &=  94,  24  der  syrischeB 
DidaskaliaJ  der  zehnte  (nach  det*  Didaskaüs  der 
neunte^  Ad  als  Tag  der  Zerstörung  Jenzsalentt 
(Jeremias  52,  12^  dem  zehnten  GorpiaMs  en^ 
sprach,  ist  unwiderleglich  bewiesen ,  dass  min- 
destens dies  Stück  der  apostolischen  Konstitft- 
tionen  der  DiÖcese  Ephesus  angehörte:  denn  is 
dieser  fieng  nach  Idelers  &nabuch  der  Ohro* 
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nobgie  I  419    der  Gorpiaens   aia  2$  Juli  aB| 

fiel  also  ä^T  zehnte  Gorpia^s  auf  den  dri;tten 

August,  was  ganz  g^t  ?uip  n^nten  Ab  der  Ja« 

den  passt:  vgl.  noph  die    von  Waehn^er  Jl  115 

aogetpl^n  Stellen   des   Talmud,  Christmanns 

gegen  j^s.  Spliger  gericlitetep  Calendarjium  Pa- 

hestiDoram  114^  B^ndavid  zur  Berechnung  i^nd 

Gescfai^te  des  jüdischen  Kalenders  92  und  was 

ans  dem  dort  Angegebeixen  folgt.   Ich  führe  das 

Alles  (Andr^  mögen  Bücher  aus  diesen  Ändeur 

tnngen  machen)   zum  Tröste   iüf  H^rm  Harjtel 

AB,  der  wohl  weiter  gesehn  halben  würde,  w^nn 

er  mit  einer  wirklichen  Theologie  hatte  bekfinnt 

werden  können ,  die  mehr  als  das,  was  vor  A^gen 

ist,  zü  bßbandoln  gewöhnt  sein  würde :  das  ktag- 

liehe  Parteigängerwesen ,   was   wir  jetzt  habep, 

^n  aDerdings  lÜTiemandom  hohe  ^ele  stecisen,. 

Die  Entsc^^dupi^   darüber,    weslchep  I^and* 

Schäften  ^ie  einzelnen  Beceofiionen  deß  C]^prii^n 

angehören,  wird  nach  den  Citat^n  äjis  CJypriaQ 

ZQ  tireffe^i  jBeip ,  die   i^   den  einzelnen  Eipchen- 

provinzen  gemacht  w^d^n,  ab^r  auch  nach  ssrach- 

Kchen  Erwägui^en.  Herr  Hartel^  vom  Schreiber  des 

Veronaer  l^nuskrjjptes  redendp  sagt  xvn:  Jipirus 

homo  sie  coniecturis  iijiäulsit,   ut  grammaticum 

depreh^ndisse    tibi    uideaxis    uaria^di    ai;tificia 

ptieroß  docentem:   nam   nuUa   expogitari   potest 

cansa  pröbabflis,   cur  pacificU  maluerit  quam 

P^o/it,  nefaria  quam  nefanda,  non  factum  quam 

^fecium^  i^quinalis    quam     inmund^^    misissem 

qtiam  darem,   fecistis   quam  fnisistis^   insiruentes 

Qvam  insinuantes,  tempus  est  quam  licet ^   uiolari 

^m  corrumpi,   expugnandum    quam    inpugnan- 

dum,  exerrare   quam    oberrare ,    repellat    quam 

ouerlat  et  obrepserit    quam  fefeUerit,  prohibifum 

quam  puUum,   ostende  quam   demonstra,  inuolu- 

(otn  qasoD    uinQtflm^   et   similia  sexcenta.     D^e 
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causa  probabilis  lag  einfach  darin,  dass  in  der 
gelehrten  oder  Volkssprache  der  Landschaft, 
för  welche  diese  Handschrift  bestimmt  war,  das 
eine  Wort  nicht  gebräudilich  war  und  deshalb 
durch  ein  andres  ersetzt  wurde.  Es  wird  darum 
ein  methodisch  gebildeter  romanischer  Philologe 
vielleicht  einmal,  wenn  die  Hartelsche  Ausgabe, 
wie  sich  gebährt  und  ich  unten  ausführlicher 
fordern  werde,  ergänzt  ist,  der  Oeschichte  des 
Eirchenrechts  wie  der  Kritik  des  Cyprian  we- 
sentliche Dienste  leisten  können:  nur  muss  man 
sich  von  vome  herein  darüber  klar  sein,  dass 
es  nicht  hinreicht  französisch,  spanisch^  italie- 
nisch zu  sprechen  oder  zu  lesen,  sondern  eine 
historische  Eenntniss  dieser  Sprachen ,  aber  auch 
der  provenzalischen,  katalanischen  und  andrer 
Volksmundarten  erforderlich  ist,  um  hier  sichere 
Resultate  zu  erlangen.  Herr  Hartel  hat  sieb 
fibrigens  hier  den  Weg  zum  richtigen  Verständ- 
nisse selbst  und  zwar  dadurch  Tersperrt,  dass  er 
den  Veronensis  für  sich  betrachtet  hat.  Audi 
Schreiber  andrer  Handschriften  sind  ganz  ebeo 
solche  miri  homines  gewesen:  aber  da  eiDioal 
beschlossen  war  Pamelius,  Rigalt,  Fell,  Baliue 
als  durchaus  thörichte  Menschen  zu  behandeln, 
die  ohne  Noth  einen  breiten  Wust  von  Varian* 
ten  aufgehäuft,  waren  ihre  Apparate  Herrn 
Hartel  nicht  genügend  bekannt.  Ich  nebne 
meine  Beispiele  nur  aus  der  Oxforder  Ausgabe 
und ,  um  jeden  Schein  willkürlicher  Auswahl  zu 
vermeiden,  gleich  aus  dem  ersten  Briefe:  die  an- 
dern Ausgaben  geben  eben  so  yiel  und  tm 
Theil  anderes  Material.  465,  5  adsidebant  -~  as- 
sistebant.  465, 10  curatorem  —  custodem.  465.11 
in  clerico  ministerio  —  in  clericali  ministerio.  465,13 
obligat  —  implicat.  465,  14  molestiis  —  negotiis. 
465, 16  diuinis  —  bonis  —  spiritalibus.  466^4  perci- 
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peret  —  reciperet.  466, 10/11  (siehe  Gratians 
Citat)  ordinatione  clerica  promouentur  —  ad 
ordinationem  clericam  promouentur  —  ad  ordi- 
nationem  dericalem  promouentur.  466, 11  in 
nullo  —  nulla  re  —  nullo  modo.  466, 12/13 
iü  honore  sportulantium  —  donaria  sportulan« 
thim.  So  dann  weiter  469, 11  solita  —  insita: 
469,15  gratum  —  ratum:  470,20  Ende  honori- 
fica  —  honora:  470,  25  plebis  —  populi:  472,  9 
despidat  —  contemnat:  477, 11  salubribus  — 
salatarilms.  Ich  sehe  nicht »  wie  sich  diese  Va- 
rianten  von  denen  des  Veronensis  der  Art  nach 
Qoterscheiden :  es  wechseln  hier  wie  dort  Syno- 
Djma  mit  einander ,  und  Herr  Hartel  wird  wohl 
nicht  geneigt  sein ,  auch  in  England  nach  dem 
zehnten  Jahrhunderte  (denn  die  Handschriften 
der  Ozforder  sind  meistens  jünger  als  dies) 
Doch  einen  Grammatiker  anzusetzen,  der  am 
Cjprian,  einem  für  grammatische  Studien  durch- 
aus ungeeigneten  Sdbriftsteller,  pueros ,  wie  der 
Wiener  Herausgeber  —  natürlich  nur  im  Scherze 
-  Tom  Schreibe  des  Veronensis  sagt,  uariandi 
artifida  lehren  wollte.  Die  Diskrepanz  der  ein«' 
z^hen,  aus  den  yorliegenden  Manuskripten  zu 
erschliiessenden  Archetypi  von  einander  ist  völlig 
derselben  Art,  wie  die  derRecensionen  der  apostoli- 
schen Konstitutionen  und  der  ignatianischen 
Briefe:  während  die  Diskrepanz  etwa  der  Hie- 
roDTmushandschriften  (meine  Genesis,  Vorrede 
*324)  aus  andern  Gesichtspunkten  zu  erklären 
sein  dürfte.  Auf  die  Verschiedenheit  der  Bibel- 
'itate  werde  ich  selbst  meiner  eignen  Arbeiten 
^€gen  zu  achten  genöthigt  sein :  Latinius  bei 
fiartel  x  beschuldigt  die  Herausgeber  der  Ma- 
DQtiana  in  ihnen  bewusst  gefälscht  zu  haben,  um 
der  katholischen  Vulgata  nicht  zu  nahe  zu  tre- 
ten, was  durchaus  glaublich  ist.   Auch  die  Ver* 
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schiedenheit  des  Bibelteztes  in  den  verschiede- 
nen Recensionen  des  Cyprian  wird  sehr  beleh- 
rend werden,  wenn  einmal  die  biblische  Text- 
kritik eine  Zeit  lang  in  grösserem  Style  nnd  mit 
wirklichem  Ernste  betrieben  sein  wird:  for  jetzt 
ist  hier  noch  nichts  zu  erwarten. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt ,  dass  ich  eine 
Ausgabe  Cyprians  für  ein  vorläufig  noch  un- 
mögliches Unternehmen  halte:  es  handelt  sich 
(und  davon  hat  Herr  Hartel  nur  für  die  Bacher 
ad  Quirinum  ein  Bewusstsein)  vorläufig  nnr 
darum  Einen  der  vielen  vorhandenen  Texte  sau- 
ber herauszugeben  und  ihm  die  Varianten  der 
übrigen  Texte  (nicht  die  der  einzelnen  Hand- 
schriften) unterzulegen.  Dann  erst  wird  sich 
untersuchen  lassen,  welche  der  Recensionen  der 
Hand  des  Cyprian  am  nächsten  steht :  dass  ein^ 
derselben  sich  mit  ihr  völlig  decke ,  ist  nicht  zu 
erwarten.  Herr  Hartel  hat  durchaus  keine 
Gründe  für  die  Manuskripte,  welche  er  seinem 
Drucke  zu  Grunde  gelegt:  nicht  der  Styl  Cy- 
prians —  den  kennen  wir  vorläufig  noch  durch 
keine  Untersuchung  lexikalischer,  grammatischer, 
rhetorischer  Art  —  nicht  Realien  (manche  Per- 
sönlichkeiten fehlen  in  manchen  Handschriften) 
—  lediglich  ein  sie  volo,  sie  iubeo ,  allenfalls 
die  Zufälligkeit,  dass  wir  im  Seguerianus  eine 
sehr  alte  Handschrift  vor  uns  haben ,  ist  mass- 
gebend gewesen. 

Nun  muss  aber  verlangt  werden,  dass  der 
Apparat  viel  mehr  ausgedehnt  werde.  Herr 
Hartel  scheint  nur  nach  Einem  von  Goulart  be- 
nutzten Codex  cuiusdam  episcopi  Achonensis 
Yerlangen  zu  tragen  (lxxxiv):  ich  habe  zmar 
weder  diesen  Codex  gesehn,  noch  die  Ausgabe 
von  Goulart ,  welche  Scbönemann  I  124  nnr  in 
der  Barberinischen  Bibliothek  zu  Rom  Torhandec 
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weiss:  doch  bin  ich  im  Stande  einiges  Nähere 
ober  die  von  Goulart  benutzte  Handschrift  bei- 
zubringen. In  der  Stadtbibliothek  zu  Bremen 
befindet  sich  ein  im  gedruckten  Kataloge  35 
Terzetcbneter  aus  Goldasts  Bücherei  stammender 
Sammelband,  den  ich  wegen  der  darin  enthaltenen 
Tertnllianea  mir  erbeten  habe,  c  48  gezeichnet. 
In  diesem  trifft  man  ausser  Emendationen  zum 
Tertnllian  yon  C[uonradus]  Bßttershusiusl  Varian- 
ten zum  Apologeticum  ex  manuscripto  Fuldano  (so 
weit  ich  sehe,  der  Ausgabe  von  Junius  entnom- 
men, abo  ohne  Werth),  ausfuhrlichen  Kollatio- 
nen zu  Comel  von  Ketspar  Schoppe  und  zum 
Paulus  Diaconus  ez  Ms.  P.  Stephani  und  vielem 
Kleineren  auch  D.  Cypriani  Karthag.  opera  Ba- 
sfleae  apud  Froh,  excusa  A^  35.  Collata  a  Si- 
mone Goulartio  Silu.  Ecclesiaste  Geneuensiund 
weiter  hin  Gjprianus  Gar.  Perot.,  zur  ersten 
Pamelius*schen  Ausgabe  eingerichtet.  Das  zweite 
dieser  Städce  geht  uns  hier  nichts  an:  das  erste 
liat  auf  seinem  zweiten  Blatte  einen  Verweis  auf 
die  Manotiana  von  1563,  und.  gibt  dann  den 
Ordo  libromm  in  Godice  manuscripto  D.  J.  Bo- 
▼ii,  Ben  Raymundi  Episcopi  Acchonensis.  Johan- 
nes Karolus  Bovius  ist  mir  aus  der  Zeit ,  wo 
ich  die  apostolischen  Konstitutionen  herausgab 
(ji),  bekannt  genug  als  episoopus  ostunensis  im 
Erzbisthume  Otranto  (Ughelli  IX  46)  und  späterer 
Erzbischof  Yon  Neapel:  über  den  Raimundus 
Acchonensis  bin  ich  nicht  im  Klaren:  da  Jaco- 
bos  de  Vitriaco  meines  Wissens  Acchonensis 
beisst,  weil  er  Bischof  Ton  Acre  in  Syrien  war 
(JAFabridus  salutaris  lux  eyangelii,  Index  3), 
mtisste  wohl  an  einen  Bischof  in  partibus  ge- 
dacht werden,  an  dessen  Ermittelung  ich  meine 
Zeit  nicht  wenden  mag.  Es  sind  68  Stücke  in 
dem  Codex  yorbanden   gewesen.    Darauf  heisst 
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eB  Joar  Gonradus  Wieetim  hoe  scripslt  in  gra- 
üatn  D.Melioris  Galdinasti  (was,  wie  die  Hand- 
Bchiifi  zeigt ,  weiter  weist,  nicht  anf  das  Inhalts- 
verzeichniss  zurückgeht),  and  es  folgt  unter 
Beziehung  auf  die  Eraamiana  Ton  1525  eine 
Liste  Ton  Varianten,  in  der  gelegentlich  auch 
aaf  Bezas  Urtheil  verwiesen  wird.  Ich  gebe  als 
Probe  Brief  60  («=  I  1  REM)  bei  Hartel.  691,12 
inuicta:  15  istic  auch  ß  (so  nenne  ich  die 
Handschrift):  16  cognouissemus.  692 ,  8  fra- 
ter  charissime:  11  prouocabat  auch  ß:  15  si- 
mul  fehlt:  16  uinctam:  17  für  deom  pacis  nur 
dominum:  19  nach  pulsus  -4-  ®^  motus:  20 Su^ 
^plantare.  69S,  6  nocentes:  6/7  animose  sa»gm- 
nem :  7  malitia  et  saeuitia  auch  ß:  10  eius  fehlt: 
11  tota  mtkvl  auch  ß:  14steterant:  16  insnfaitatae: 
20  chwissime:  22  propriis:  24  recrodescit  aucb 
ß.  B94, 1  se  <et  sua  8«es:  19  frater  charissime: 
^24  inevmbamus  bis  695, 1  crebris  feUt.  695, 1 
•enim  fehlt:  2  fehk:  3  spiritalia  f^t:  7  ff  lau- 
ten perseueret  apud  dominum  dileetio  pro  fratri- 
titis  et  sororibus  nostris:  a|md  mieericTdiaa 
u.  s.  w.  Uebrigens  iiätte  fierr  Hartel  aus  die- 
sem Codex  viiymer  mehr  mitCbcikn  können  als 
er  gethan.  Die  mit  «idhtli<^r  Liebe  gemadite 
Altdorfer  Atisgabe  Reit^haiis  ist  ihm  ja  bekannt, 
und  da  er  gleich  4, 10  5, 8  Goulart  nemt  (4, 10 
hat  aber  Reitihartaus  Goulart  noch  iudmis  ooncione)} 
hat  er  sie  auch  benutzt ,  nur  musste  er  dami 
BUS  Beinhart  mehr  aufnehmen.  7, 13  feUt  uir- 
tute  sinoera  wie  bei  W VMB  auch  in  Goxdaits  Hand- 
schrift (Beinhart  4  Mitte).  12, 17  hatte  sie  ti 
für  tibi:  12, 18  ostendam  fragend:  12, 19  hos»* 
res?  quos  faaces?  20  in  magistratus  bis  21  po- 
testatem  wie  der  Hartelsche  Text  (Reinhart  S)i 

U.  Sv  w. 

Allein  mit  jenem  codex  AcdioncnaiB  ist  et 
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nod  lange  aicht  graug«  Pamelius,  den  Herr 
Hartel  sehreieiid  uDgerecht  behandelt,  Rigalt, 
Fell  und  Pearson ,  Baluze  sind  doch  wahrlich 
nicht  Gelehrte,  deren  Urtheil  man  so  leicht  be* 
seitigen  durfte  wie  dieser  Wiener  Herausgeber 
thttt.  Wenn  Boretina  in  seinem  Buche  über 
&  Kapitolaxien  im  Longobardenreiche  III  noch 
h^te  Bafames  Kapitolarienansgabe  für  eingeheii* 
dere  Untersnchnngen  nnentbehrlich  nennt,  und 
sie  in  dei'  That  mehr  gebraucht  wird  als  die 
TOD  Pertz,  wenn  dieser  selbe  Baluze  15  Jahre 
auf  seine  Kollationen  zum  Cyprian  wendet ,,  so 
mm  ich  gestehn,  kommt  es  mir  etwas  sehr 
dreist  ?or,  Baluzes  Apparat  mit  wenigeUi  auch 
Herni  Harte!  nothwendig  scheinenden  Ausiuihmen 
kuraweg  über  Bord  zu  werfen.  Fell,  der  Vater 
der  neut^tamentlicben  Textkritik ,  war  eben  so 
venig  auf  den  Kopf  gefallen  als  Pearson:  auch 
diese  beiden  Gelehrten  hatten  ihre  Zeit  viel  zu 
Qöthig,  um  ohne  triftige  Gründe  einige  zwanzig 
Cypriai^ndschriften  zu  vergleichen,  und  ihre 
Torrede  zeigt,  dass  sie  sich  über  den  Unter- 
schied von  Bedeutendem  und  Unbedeutendem 
sattsam  Rechenschaft  ablegten.  Und  das  Allea 
eiistiert  für  Herrn  Hartel  nicht?  Doch  nein: 
^  selbst  sieht  sich  genöthigt  ab  und  zu  auch 
Codices  ozanieasea  anzuführen.  Daa  ist  aber 
wissenschaftlich  unzulässig.  Wenn  es  sich 
darom  handalt,  ob  die  Manuskripte  propheta 
prohpeta  pro&eta  profeta  und  ähnlichea  schrei* 
ben ,  mag  ein  als  gewissenhaft  anzuerkennender 
H^augdbtir  (und  sorgsam  ist  Herr  Hartel  ohne 
alle  Frage)  daa  Recht  der  Auswahl  haben :  über 
solche  Sachen  hinaus  hat  er  es  nicht.  Ich  weiss 
roUaiif,  daaaetwa  8,25  et  aruinae  toris  die  rieb- 
tige  Lesart  und  dae  ad  ruinam  corporis  einiger 
Oidbrder  Zeii0»n  Yemoblimiaearung  ist;  allein  ich 
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wünsche  doch  —  und  jeder  Wahrheitsfreund  wird 
es  mit  mir  wünschen  —  sogar  solche  Varianten 
zu  jedesmaliger  eigener  Entscheidung  YO^el^  m 
erhalten,  da  mir  die  zufaUiger  Weise  in  wenig 
älteren  Handschriften  vorkommenden  derselben  Art 
vorgelegt  werden.  Der  mir  zugemessene  Raum  hin- 
dert mich  ausführlicher  auf  diesen  Punkt einzugehn: 
ich  will  Herrn  Hartel  nur  einige  Fälle  zu  bedenken 
bitten.  509,2  setzt  er  in  die  Noten,  was  Baloze 
aus  Einer  Handschrift  in  Rheims  in  den  Text 
genommen,  keiner  der  Hartelschen  Zeugen  bietet : 
Et  quamquam  clero  nostro  et  nuper  cum  adhnc 
essetis  in  carcere  constituti,  sed  nunc  quoque 
denuo  plenissime  scripserim,  ut  si  quid  uel  ad 
uestitum  uestrum  uel  ad  uictum  necessarium 
fuerit,  suggeratur:  tarnen  etiam  ipse  de  sumpti- 
culis  propriis  quos  mecum  ferebam  misi  uobis 
CCL.  sed  et  alia  CGL  proxime  miseram.  Uictor 
quoque  ex  lectore  zaconus  qui  mecum  est  misit 
uobis  CLXXV.  gaudeo  autem  quando  oognosco 
plurimos  fratres  nostros  pro  sua  dilectione  cer- 
tatim  concurrere  et  necessitates  uestras  suis 
conlationibus  adiuuare.  Das  soll  unecht  sein? 
Allein  zaconus  beweist  hohes  Alter:  und  woza 
wäre  das  erfunden  worden?  471,21  steht  der 
Name  des  Diakonen  (Gassius),  von  dem  die  Beck 
ist,  nur  in  Einer  Handschrift  (B)  Harteis  und 
deshalb  in  den  Noten:  der  lincolniensis  der 
Oxforder  hat  ihn  ebenso :  ist  der  Name  erfan- 
den? und  ist  er  das  ersichtlich  nicht,  wamm 
steht  er  nicht  im  Texte?  Einfach  e  praecon- 
cepta  opinione  nicht.  523,5  fehlen  bei  EQ<>« 
(also  auch  M)  die  Worte  et  uestram  guoqoe 
sententiam :   sollte   da   nicht   der   Mühe   werib 

fewesen   sein   anzumerken    was  Pamelius  hat? 
30  b  et  uestram  quoque  sententiam]  sie  Mann- 
tius  et  Morelius,  sed  Ms.  codicum  quos  Yidi  nid- 
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las  id  legit.  Neque  vero  uspiam  apud  Cjpria* 
onm  tantom  anctoritatis  plebi  tributum  reperio, 
at  sententiam  illi  dicere  permittat.  Quare  prae* 
termittere  malai  quam  alicni  huic  hui  [so]  erroris  oc* 
casionem  dare.  Wenn  keine  von  Pamelius  Hand- 
schriften ,  ich  will  nur  gleich  sagen  was  ich 
meine,  wenn  keine  austrasische  Handschrift  dies 
las,  so  ist  das  reichlich  eben  so  beachtenswerth, 
wie  der  umstand ,  dass  Reinhart  in  dulci  sua 
Germania  kein  Manuskript  Cyprians  auftreiben 
konnte,  und  auch  Herr  Hartel  aus  Deutschland 
nidit  yiel  Material  zusammengebracht  hat.  Und 
diese  eben  angeführte  Auslassung  ist  sicher  nicht 
grammatischen,  sondern  juristischen,  kirchenre- 
gimentlichen  Ursprungs.  Jeder  dieser  Fälle  hat 
Analogien  und  nicht  blos  in  dem  Wiener,  son- 
dern auch  in  dem  Antwerpener,  dem  Pariser,  dem 
Oxforder  Apparate.  Daraus  folgt  aber ,  dass 
der  Apparat  weiter  ausgedehnt  werden  musste, 
als  ihn  Herr  Hartel  ausgedehnt  hat,  und  dass 
die  Grandanschauung  des  Wiener  Herausgebers 
eine  irrige  ist.  Die  kirchenrechtliche  Thätigkeit 
ist  bis  auf  Gratian  nicht  zur  Buhe  gekommen, 
darum  bleiben  auch  Aenderungen  im  Cyprian  bis 
zu  der  Zeit  von  Interesse,  in  der  die  hildebrandiscbe 
Partei,  wenn  nicht  die  Uniformierung  der  Kirche 
durchgesetzt,  so  doch  die  Theorie  aufgestellt  hatte, 
dass  die  ana  catholica  ecdesia  streng  einheitlich 
regiert  werden  muss.  Und  selbst  über  diese 
Zeit  hinaus  können  noch  Handschriften  aus  sehr 
alten  Urschriften  kopiert  sein:  wie  in  der  Sep- 
toagintakritik  ein  ganz  junger  Codex ,  z  in 
meinem  Apparate  genannt,  trotz  seiner  Herkunft 
aus  dem  mnfzehnten  Jahrhunderte  und  trotzdem, 
dass  er  nur  Ein,  ebenfalls  nicht  altes  Seitenstück 
bat,  eine  grosse  Bolle  spielen  wird,  weil  die 
Citaie  der  ältesten  Jahrhunderte  der  Kirche  mit 
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ihm  gelegentlich  auffallig  stimmen,  so  kann  auch 
beim  Cyprian  —  ich  rede  nnr  von  der  Möglich* 
keit  —  ein  ganz  junges  Manuskript  eineti  sehr 
alten  Text  bieten :  man  musste  also  zum  Mindesten, 
was  das  Werk  nur  um  vier  bis  fünf  Bogen  Petit* 
druck  ausgedehnt  hätte,  den  Apparat,  den  jene 
alten  —  gelehrten  und  sorgsamen  —  Herausgeber 
gesammelt  haben,  in  die  neue  Ausgabe  voUstän- 
dig  herübemefamen.  Dieser  aus  de&  älteren 
Editionen,  auch  den  jetzt  nur  theilweise  (¥)  be- 
nutzten Beischriften  des  Göttinger  Ezemplares 
der  Manutiana,  zu  sammelnde  Apparat,  den  idi 
wenigstens  für  die  zahlreichen  Bibelcitate  des 
Cyprian  zusammenbringen  muss,  ist,  wenn  m&a 
ihn  selbst  schreiben  soll,  so  umfänglich,  dass 
der  Band  des  neuen  Wiener  Druckes  für  ihn 
nicht  ausreicht,  sondern  ein  Exemplar  durch- 
schossen werden  muss. 

Konjekturen  hat  Herr  Hartel  verhältnismässig 
nur  wenige  gemacht  oder  von  seinem  Lehrer 
Yahlen  überkommen.  An  allen  den  Stellen,  wo 
sie  nöthig  waren,  haben  wir  die  Gewissheit,  dass 
der  Archetypus  aller  Recensionen  des  Cyprian 
schon  verdorben  war,  und  damit  auch  die  andre 
wichtigere,  dass  ein  solcher  Archetypus  sich  we* 
nigstens  fiir  eine  Reihe  von  Fällen  sicher  er- 
schliessen  lässt.  Bei  Etecusam  531,17  (wo  die 
starke  Formel  daneben  testis  est  nobis  dens 
doppelt  wünschenswerth  erscheinen  lässt  zu 
wissen  was  Cyprian  gesagt)  hat  auch  Herr  Hartel 
nicht  helfen  können :  es  wird  wohl  ein  griechi- 
sches Wort  auf  avüay  darin  stecken.  650,21 
zeigt  die  Variante  ueritas  für  fas  wohl  an,  dass 
nee  enim  fas  einst  nee  enim  uero  fas  gelautet  hat 

Was  die  Angabe  der  Bibelcitate  bei  Cyprian 
anlangt,  so  ist  zunächst  zu  rügen^  dass  Herr 
Hartel  unter  dem  Texte  seines  altkiroUichen, 
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höchst  officieU  einhertretenden  Autors  ^e  bib« 
lischea  Bücher  auf  die  unkirchlichate  Art  ?oii 
der  Welt  bezeichnet.  Die  Kirche  kennt  keine 
Büdier  Samuelis,  sondern  rechnet  was  die  Juden 
so  nennen,  als  erstes  und  zweites  zu  den  vier 
Boehem  Regnorum  (nicht  Begum,  wie  Herr 
Hartel  schreibt)  »»  Baa$JijHmv.  Esra  Hoseas 
Micha  Zephania  Haggaeus  nehmen  sich  unter 
Cypnans  Text  und  neben  Hieremias  Malachias 
Ezechiel  (warum  nicht  das  geschmackyoUe  Hese- 
Idel,  oder  gar,  um  einer  anderen  Barbarei  zu 
gefall»,  £Bskel?  siehe  übrigens  Pamel  zu  de 
lapds  250a)  —  sie  nehmen  sich  aus,  wie  Men- 
schen mit  gepuderten  Perücken,  Galanteriedegen 
ood  Tressenröcken  in  der  Gesellschaft  Wolframs 
Ton  Eschenbach  und  Walthers  von  der  Vogel* 
weide.  Das  ist  Fasching,  nicht  Wissenschaft. 
Solche  Monstra,  vrie  die  eben  angeführten  majf 
nuu)  unter  einem  neuen  Abdrucke  von  Benjamin 
Schmolekes  Werken  verwenden:  Kirchenväter, 
überhaupt  wissenschaftliche  Literatur,  soll  man 
hillig  von  ihnen  unbehelligt  lassen. 

Die  Bibelstellen  Cyprians  sind  von  Herrn 
Hsrtel  lange  nicht  alle  angegeben  worden.  Ich 
greife  völlig  aufs  Gerathewobl  ein  Paar  Seiten 
der  Wiener  Ausgabe  heraus,  um  meine  Behaup- 
tnog  za  beweisen  und  zu  zeigen ,  dass  für  die 
Zw^e  der  biblischen  Textkritik  und  die  Ge- 
sduchte  der  Exegese  diese  Ausgabe  nicht  vidb 
sorgTältiger  zugerichtet  ist  als  ihre  Schwestera 
za  8em  pflegen.  188,10  Matth.  7,25  (warum 
im  Index  Mattheus?).  190,  IG  Matth.  19,6. 
194,25  Johann.  21,  16.  194,26  Matth.  16,18. 
194,27  Act.  3,6.  195,10  Matth.  6,20.  199,  U 
Apoc.  1,14.  218,27  Psalm.  1,3.  219,3  Timothy 
Q2,17.  251,4  Numeri  12,8.  297,20  Matth.  24,& 
301,16  Cor-I  15,54.   307,24  Jer.  11,20  17,10. 
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Apoc.  2,23.  308,4  das  bekannte  ir  ok  r^  äv 
sSffm  ifkä^,  iv  %ov%Okq  nalxq^vm.  308,10  Matth. 
8,11.  308,21  Matth.  6,10.  312,6  lohann.  15,18. 
338,2  Tobit  12,15.  338,3  Exod.  37,26.  338,4 
Apoc.  1,12.  338,5  Proverb.  9,1.  338,8  BegD.I 
2, 5.  338, 9  Isaias  4, 1.  338, 11  Hebr.  11,  30: 
iivenn  man  den  Ozfordem  glaubt,  denen  freilich 
entgegensteht  [vgl.  gerade  für  diese  Stelle  den 
entsprechenden  Absdbnitt  des  canou  muratoria- 
nus],  dass  Cyprian  niemals  den  Hebraerbrief 
anführt,  wie  er  auch  Citate  ans  apokryphischen 
Bttchem  nicht  verwendet :  es  scheint  also  Gyprians 
Satz  apostolns  Paulos,  qui  huius  numeri  legitimi 
et  certi  meminit,  ad  septem  ecclesias  scribit 
noch  einer  weiteren  Aufhellung  bedürftig  zu  sein. 
338, 12  Apocal.  1,  14.  338,  17  Matth.  16, 18. 
373,15  Johann.  5,14.  379,  21  Rom.  4,3.  477,14 
Matth.  19,12.  477,17  Cor II  7,8.  506,2  Isaias  66.2. 
506, 6  Rom.  2, 24.  507, 7  Isaias  53, 7  Act.  8, 32. 
507,  16  lohann.  15,20.  507,22  C!or.  I  3,16. 
507,23  (wo  B[eza]  in  der  Bremer  Handsdirift 
prius  für  plus  wollte)  vielleicht  Hebr.  6,4:  siehe 
oben.    512,1  Lucas  18,14. 

Auch  die  höchst  interessante  liturgische  For- 
mel 308,23  müsste  um  so  mehr  nachgewiesen 
werden,  als  sie  sich  mit  jüdischen  Gebeten  nahe 
berührt,  ein  Zusammenhang,  der  reichlich  ebenso 
wichtig  ist,  als  der  von  mir  im  griechischec 
Bande  der  Reliquiae  xvi  Anmeipk.  angedeutete 
katholischer  Formeln  mit  heidnisch  griechisdieD. 
Sollte  Cyprian  313,  27  nicht  von  Mnflusse  auf 
den  ambrosianischen  Lobgesang  gewesen  sein? 

Ebenso  wenig  sorgfältig  als  aip  BibelsteDeo, 
welche  Cyprian  benutzt,  sind  die  BemerkuDgeo 
behandelt,  welche  ältere  Gelehrte  zum  Gyprias 
gemacht  haben.  Ich  gestehe,  ich  echliesse  hier 
nur  aus  einer  Durchsicht    der   Yerbessemiigeo 
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Gronots,  deren  erste  Hälfte  ich  in  Frotschers, 
da  die  Citate  nicht  genau  sind,  recht  unbequem 
za  lesender  Ausgabe  kontrolliert  habe,  um  mir 
ein  Urtheil  auch  über  diese  Seite  yon  Herrn 
Bartels  Thätigkeit  zu  bilden.  Gronov  benutzte 
nach  321  (Frotscher)  den  Fuxiensis ,  nach  570 
und  andern  Stellen  auch  eine  ihm  selbst  gehö- 
rende Pergamenthandschrift.  Ich  gebe  Herrn 
flaitels  und  dann  GronoTs  Seitenzahlen,  letztere 
nach  Frotscher.    4,4  Gr.  262  ist  da.    9,17  Gr. 

569  ist  da.  11, 9  Gr.  263  fehlt.  12,21  Gr.  321 
ist  da.  13,2  Gr.  321  fehlt.  13,27  Gr.  264  ist 
da ,  aber  Gronov  nicht  genug  genannt.  14, 9 
Gr.  263  fehlt  (vgl.  Cyprian  253,23).     15,25  Gr. 

570  fehlt.  16,5  Gr.  570  ist  da  mit  dem  Druck- 
fehler 579.  189,1  Gr.  571  fehlt.  191,25  Gr.  571 
feUt  195,  8  Gr.  559  ist  da.  196,  24  Gr.  321 
ist  da.  200, 14  Gr.  323  ist  da.  202,15  Gr.  571 
ist  da.  209, 10  Gr.  323  fehlt.  242,  11  Gr.  264 
fehlt  254,8  Gr.  264  fehlt  (vgl.  Cyprian  244,21). 
255,25  Gr.  570  fehlt.  260,6  Gr.  571  fehlt. 
273,20  Gr.  322  ist  nicht  yoUständig  da.  298,1 
Gr.  323  fehlt.  305,21  (diese  Stelle  wird  auch 
im  Index  unter  yastitas  yermisst)  Gr.  323  fehlt, 
woPamels  Cambronensis  zu  Ehren  kommt.  305,24 
Gr.  570  fehlt.  309,3  Gr.  570  fehlt.  353,1 
6r.  323  ist  da.  388, 9  Gr.  323  ist  da.  393, 27 
6r.  570  fehlt.  420,5  Gr.  117  fehlt.  465,14 
Gr.  322  fehlt  (Gronoy  steht  für  gui  ein).  577,14 
Gr.  324  fehlt.  681, 11  Gr.  265  fehlt:  s.  den 
hdez  percussus.  706, 13  Gr.  323  fehlt.  Zu 
24,2  (wo  über  Ostanes  die  Rede  ist,  meine  Ab- 
handlungen 161,3)  müsste  beigebracht  werden, 
^as  Theodor  Ganter  yariae  lectiones  II  17  ss 
Umpas  nii  761  gibt  (was  auch  xlix  zu  Ende 
SU  erwähnen  war):  Primo  quidem  apud  Gypria- 
ixom  in  omnibus  editionibus  legitur  Sosthenes ; 
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praeterqnam  in  postremd  Morelii  [PameliaB  bat 
Hostanis,  siehe  die  Anmerkung  n  2Mrb},  qiem 
[Adriani]  lonii  [adrersaria  I  8]  emendationem 
secntum  esse  opinor.  Gerte  in  veteri  «laaii  eza* 

rate  codice,  quem  mihi  Petrus  Daniel uten* 

dnm  dedit,  expresse  legitur  Sosthenee.  Ich  über- 
lasse dem  Leser  danach  das  Urtheil  sich  selbst 
zu  formulieren.  Ich  will  auch,  den  Einwand  hier 
nicht  hören,  GronoTS  und  andirer  Bessenuigen 
seien  durch  die  neu  verglichenen  Manuskripte 
bestätigt  und  darum  ihre  Erwähnung  unnethig. 
Es  hat  doch  wohl  mehr  sittlichen  Werth  durch 
Berechnung  der  Bahnstörungen  irgend  welcher 
Planeten  zu  finden,  dass  ein  Körper  der  und  der 
Art  da  oben  vorhanden  sein  müsse ,  der  störo, 
als  zufälliger  Weise  zur  rechten  Stunde  in  ein 
zufallig  besessenes  Riesenteleskop  zu  blicken  und 
den  Störenfried  mit  dem  leiblichen  Auge  zu 
sehen.  Die  Pergamene  sind  sicher  recht  würdig 
und  nützlich,  aber  werthvoU  ist  im  Grunde  doch 
nur  der  Mensch,  der  sie  mit  tüchtigem  Inhalte 
beschrieben  hat  oder  der  sie  tüchtig  zu  b^an- 
dein  weiss.  Wollen  wir  Bentlejs  Nam^a  nenneo, 
weil  er  glänzend  den  Horaz  selbst  verbessert 
hat  wie  der  nicht  geachriebeny  und  die  alle  nicht 
kennen ,  welche  nur  Horazene  Manuskripte  ver- 
bessert,  aber  herstellten  was  jener  geaehiieben? 
Im  Apparate  musste  bei  Y,  da  die  ELand« 
Schrift  von  Verona  verschollen  ist^  ang^eben 
werden ,  aus  welcher  Kollation  die  Lesart  des 
Codex  entnommen  kt,  wie  das  bei  D  in  der 
Genesis  geschieht.  Vtynyi'VoV»  konnten  die  Not^ 
im  Göttinger  -^  -Soranzo- Smithseben  —  £ssai- 

Jlare  der  Manutiana,  die  des  Latinius  bei  Dom. 
[acrus,  die  bei  Bigalt,  den  Ozfordem  und  Balnze 
bezeichnen :  die  0:doider  scheinen  hierbei  wenig 
zuverlässig,  und  sie  wenigstens  werden  van  Hen« 
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Bftrtei  mls  oxonienaes  angegeben,  allein  auch 
(470,4)  gelegentlich  unerwähnt  gelassen.  Wozu 
uns  nicht  mit  geringer  eigener  Unbequemlichkeit 
so  grosse  Mihe  sparen? 

Ferner  ist  ▼  als  Bezeichnung  von  editiones 
^1  ODUKS  Tel  aliquot  zu  unbestimmt.  Es  gibt 
keine  Tulgata  des  Cyprian:  die  Ausgaben  weichen 
sdff  Ton  einander  ab,  und  selten  genug  möchte 
jenes  t  eine  grössere  Anzahl  von  Hauptausgaben 
znsammen&ssen :  das  Kaliber  Oberthiir-Qoidhorn- 
Migne  kommt  natürlich  nicht  in  Betracht.  Wozu 
die  ängstliche  Scheu  Erasmus,  Morel,  Manutius, 
Pamel,  Rigah,  Fell,  Baluze  zu  nennen  und  die 
bkimabeldrucke  Tmit  Ausnahme  der  Bömischen 
pvinoeps,  deren  Original  wir  in  Paris  noch  haben) 
■esdricklich  aufzn^ren  ?  Anständig  genug  um 
iB  den  Mund  genommen  zu  werden,  sind  jene 
Mamen,  und  einer  der  jetrigen  Parteien  gehören 
sie  avüh  nicht  an,  dass  sie  im  Interesse  einer 
Gegfloparlei  todtgesch wiegen  werden  nüssten. 
8oUte  man  ein  Recht  haben ,  an  Berm  fiartel 
die  Frage  lobs  12,  S  ei  riehten  ? 

Herr  fiartel  zeigt  sich  durehaue  )als  einen 
eewiegtes  Philofegen ,  der  hübsch  lateinisdi 
schreibi,  Aas  Verhältnis  der  Havidsohriften  zu 
einander  tgenaa  «nd  na(ih  allen  Regeln  der  Me- 
thode ins  Auge  zu  fassen  «uckt  und  trotz  Boecking 
und  der  Schule  Ritschk  in  Stammbäume  zu 
imngen  wms,  a«eh  Lachmanns  Ltfkrezkommentar 
(xxziT  Mitte)  zu  seiner  Bildung  benutzt  hat : 
ab  einen  Mann,  der  Handeobriftea  zu  lesen  und 
za  ver^eicheo  versteht  [die  Genauigkeit  der  Har- 
telschen  Kollationen  scheint  mir  musterhaft): 
die  Mängel  seiner  Ausgabe  lassen  sich  darauf 
zorÜGkfüha'en,  dass  ihm  theologische  Bildung  ab- 
gieng,  und  ^  diese  heut  zu  Tage  sehr  schwer 
ZQ  beschaffen  ist,  soll  Herrn  Hartel  daraus  kein 
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so  sehr  grosser  Vorwurf  gemacht  werden,  obwoU 
sein  Buch  dadurch  Schaden  gelitten  hat.  Je 
lebhafter  aber  unser  Interesse  an  den  Deutschen 
in  Oesterreich  ist,  welche  am  sichersten  durch 
gemeinschaftliche  Arbeit  mit  uns  verbunden  blei- 
ben, je  kräftiger  wir  dem  Unternehmen  der 
Wiener  Akademie  die  lateinischen  Väter  zu  edieren 
den  besten  Fortgang  wünschen  ^  je  erfreulicher 
es  sein  müsste,  wenn  die  in  vieler  Beziehung  so 
vortrefflich  ausgerüstete  und  sichtlich  so  willige 
Kraft  des  Herrn  Professor  Hartel  sich  weiter  an 
der  Lösung  dieser  Aufgaben  der  Akademie  be- 
theiligte, aesto  nöthiger  schien  darauf  hinzuwei- 
sen, dass  patristische  Texte  nicht  ohne  Bück- 
sicht auf  den  Boden,  aus  dem  sie  erwachsen 
sind,  und  auf  die  Umgebung,  in  der  sie  sich 
finden,  behandelt  werden  können.  Wenn  frei- 
lich zur  Wahl  stünde  diese  Väter  den  Leuten 
anzuvertrauen ,  welche  sich  jetzt  Theologen  nen- 
nen und  mit  seltenen  Ausnahmen  keine  Ahnung 
von  philologischer  Methode  haben,  oder  aber 
Philologen  wie  Herrn  Professor  Hartel,  denen 
theologische  Fragen  und  Anschauungen  fremd 
sind,  so  würde  man  sich  ohne  Bedenken  for 
diese  Philologen  entscheiden.  Fr.  Dübner  hat 
erzählt,  wie  ihm  beim  Chrysostomus  und  Augastin 
die  Hände  gebunden  gewesen  sind :  nur  die  Stellen 
der  Klassiker  im  Augustin  zu  behandeln,  wie  er 
nach  bestem  Wissen  es  verstand,  war  ihm  er- 
laubt: fiir  alles  übrige  durfte  er  die  Handschrif- 
ten vergleichen,  aber  nie  benutzen,  und  Ben 
Abbe  Sionnet  kontrollierte  das  Ganze  (Teubners 
Jahrbücher  XXXII  48:  Bevue  de  Flnstmction 
publique  en  Belgique  1866,  339).  A.  J^n  ht- 
richtet  über  das  Schicksal,  das  seine  Anmer- 
kungen zum  Basilius  in  Paris  gehabt ,  mit  des 
vollen  Hohne,  der  sich  diesem  Treiben  gegen- 


Gyprianofi  ed.  Harte.  643 

aber  gebahrt:  Animadyersiones  in  Basilii  opera 
(1842)  V  VI.  Je  sicherer  solche  Bestrebungen 
gerade  jetzt  zunehmen  werden ,  je  mehr  vielfach 
die  Sünde  wider  den  heiligen  Geist  als  die  ein- 
zige  erlaubte  Form  der  Frömmigkeit  gilt,  je 
feiger  der  Unglaube  an  die  siegreiche  Macht  der 
Wahrheit  und  dieser  allein  gerade  bei  den  soge- 
nannten Gläubigen  ist,  desto  dankbarer  muss 
ein  80  nüchterner,  zuverlässiger,  nichts  aus 
dogmatischen  Schrullen  verschweigender,  so  viele 
widitige  Zeugen  in  so  genauer  Weise  verhören- 
der Apparat  aufgenommen  werden  wie  dieser  Wie- 
ner, der  durch  sein  blosses  Dasein  wenigstens  hie 
und  da  einen  Mann  zum  Sehn  und  zum  Ar« 
bäten  zwingen  wird. 

Die  typographische  Ausstattung  des  Bandes 
ist  so  musterhaft,  wie  man  sie  bei  den  Arbeiten 
der  Wiener  Hof-  und  Staatsdruckerei  gewohnt 
ist.  Paul  de  Lagarde. 

O^en  385,18171  sehreibe  Hl:  886,25  ^fnjyfog]  yf^ifos: 
386,  26  tireieke  an  Zahl:  890,  38  dadei]  schreibe  dabei: 
891,8  der]  des:  892,6  für  die]  zu  deren  Charakterine- 
nmg:  893, 1  dieeem«  P.  L. 


Zur  Geschichte  des  Rastatter  Gongresses  von 
A.  V.  Vivenot  Wien.  1871.  Braumüller. 
Xn  und  391  Seiten  in  Octav. 

Was  andere  Völker  erhebt  und  sammelt,  das 
Gedächtniss  der  Vorfahren,  hat  bisher  in 
Deutschland  nur  traurigen  Hader  erregt.  Von 
der  deutschen  Geschichte  der  letzten  drei  Jahr- 
bimderte  reden,  hiess  Streit  erwecken.  Denn 
die  deutsche  Vergangenheit  trug  ein  anderes  Ge- 
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wand  fiir  den  Norddeutschen  nnd  den  Snd- 
deutschen,  für  den  Protestanten  nnd  den  Katho- 
liken. Was  der  eine  mit  wärmster  Bewnnde- 
mng  pries,  dem  fluchte  der  Andere«  Vor  Allem 
hat  die  Zeit  der  Auflösung  des  deutschen 
Reiche  dieser  Zwietracht  Stoff  geliehen.  Man 
klagte '  sich  wechselseitig  an ,  den  Zerfall  des 
alten  Staat^bens  verschuldet  und  Verrath  ge- 
übt zu  haben ,  statt  in  richtiger  Selbsterkennt- 
niss  hier  wie  dort,  im  Norden  wie  im  Soden, 
die  Ursachen  von  Ohnmacht  und  Zerfahrenheit 
zu  finden.  Nach  den  Anschauungen  der  Gegner 
Oestreichs  trug  die  Ineptie,  um  nicht  zu  sagen, 
die  Tücke  und  Bosheit  der  Habsburg-^jothringef 
alle  Schuld  an  dem  Untergang  des  »heiligen  rö- 
mischen Reichs €.  Dazu  gesellten  sich,  um  das 
Urtheilzu  verwirren  und  die  öffentliche  Meinung 
irre  zu  fuhren,  die  blendenden  Qeschichtswerke 
und  Publicationen  der  Franzosen,  welche d&ninf 
berechnet  waren  der  französischen  National- 
eitelkeit und  Ruhmsucht  Genüge  zu  leisten. 
Endlich  hat  sich  jedoch  zu  Wien  die  Erkennt-| 
niss  Bahn  gebrochen,  dass  man  den  Gegnern 
das  Terrain  nicht  so  wohlfeilen  Kaufes  über- 
lassen dürfe.  Das  östreichische  Ministerium  hat| 
neuerdings  den  Beschluss  gefasst,  dem  »Denk^ 
mal  französischer  Gloire«,  der  Correspondance 
inedite  de  Napoleon  I  ein  »Denkmal  östreichi*! 
scher  Beharrlichkeit«  gegenüberzustellen,  in  einem ' 
grossen  umfangreichen  Werke  die  gesammte  po- 
utische  Gorrespondenz  der  östreichischen  Staats- 
kanzlei und  des  letzten  deutschen  Kaisers  vom 
Jahr  1792  an  bis  zum  Jahr  1801  zu  yeröffent- 
liehen.  A.  von  Yiyenot  ist  mit  der  Herausgabe 
dieses  höchst  wichtigen  Quellenwerkes  beauf* 
tragt  worden.  Derselbe  fürchtete,  dass  allzo 
yiel  Zeit   bis  zum   Druck   und   zur  Vollendnog 
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dieses  grossen  Werkes  yergehn  werde,   und,  in 
seiner  Ungeduld    die   »ungeheuren,    gegen   die 
deutsche  Politik  Oestreichs  erhobenen  Anklagen 
der  Herrn  Häusser,   Sybel  etc.   so    schnell   wie 
mö^di  Ton  nnsem  Schultern  zu  wälzen«  (Vor- 
wort p.  IX)  entschloss  er  sich,  die  auf  den  Ra- 
statter   Gongress     bezüglichen    Staatsurkunden 
»der  Weltliteratur  mit  einem  Appell  an  die  Ge- 
rechtigkeit« zu  übergeben.    Denn  gerade  bezüg- 
lich dieses  Congresses  fielen   die  Anschuldigun- 
gen bisher  zentnerschwer  auf  den  Kaiser  Franz 
und  die  oetreichischen  Minister.    Der  Rastatter 
CoDgress    hat    die   Constitution    des  deutschen 
Reichs  in  ihren  Grundlagen  zerstört ,  er  hat  die 
Abtretang  des  linken  Rheinufers  an  Frankreich 
imd  den  y^hängnissvoUen  Grundsatz  der  Säcu- 
larisationen   besiegelt,   er  'hat   schliesslich    mit 
Krieg  und  mit  Mord  geendet:  und   aus  jeder 
dieser  Thatsachen  schmiedeten  die  Gegner  Oest- 
rdchs  Waffen  gegen   den  Wiener  Hof.     In  der 
ersten  Abtheilnng   (1 — 128)  seines  »ürkunden- 
bocbs«  giebt  Vivenot  deutsche  Staatsdepeschen, 
die  auf  die  Verhandlungen  des  Congresses  Be- 
zog haben,    als   deren  Verfasser   wir  den  yer- 
trauten  Freund  Thuguts  Reichsfreiherm  t.  Daiser 
kennen  lernen;  in  der  zweiten  Abtheilung  (131 
—371)  giebt  er  französische  Rescripte  Thugut's 
Qod  Cobenzl's,    die    auf    das   Verhältniss    zu 
Prenssen  und  Russland   und  auf  den  tragischen 
Schloss   des  Congresses  Bezug  haben.    Vivenot 
zeigt  zunächst,    wie  unbillig,  ja  widersinnig   es 
gewesen  sei,  dass  man  Thugut  für  den  Frieden 
^0    Campoformio   verantwortlich    zu    machen 
sQcbte,  wie  Thugut  kein  Wort  der  Entrüstung 
über  diesen  Frieden ,  »der  durch  seine  Schmach 
Kpodbe  machen   wird  in  den   Jahrbüchern   öst- 
n:ichi8cher  Geschichtet  gespart,  und  mannhaften 

42 


546        Gott.  gel.  Am.  1871.  Stück  14. 

Tadel  gegen  die  feigherzigen  Friedensfreunde 
geschleudert  hat.  »Was  meine  VerzweifinDg  er- 
höht, ist  die  schändliche  Herabwürdigung  unse- 
rer Wiener,  die  schon  beim  blossen  Namen 
»Friedec  im  Taumel  der  Freude  sind,  ohne  dass 
auch  nur  einem  die  guten  oder  schlechtoi  Be- 
dingungen des  Friedens  nahe  gingen.  Nieman- 
den geht  die  Ehre  der  Monarchie  2U  Herzen, 
auch  nicht ,  was  aus  dieser  Monarchie  Yom  beute 
in  zehn  Jahren  geworden  sein  wird ,  wenn  man 
nur  für  den  Augenblick  in  die  Redouten  laufen 
und  ruhig  Backhändel  essen  kann.«  Führwahr, 
wenn  man  den  von  Vivenot  geschilderten  Auf- 
tritt im  kaiserlichen  Palaste  kennt,  da  Thugnt 
zum  Entsetzen  der  Wiener  hohen  Diplomatie 
seine  Entlassung  forderte  und  Annullirnng  des 
Friedens  beantragte^  so  wird  man  den  östreichi* 
sehen  Premier  von  jeder  MitverantworÜicbkeit 
für  Gampoformio  freisprechen.  Vivenot  selbst 
tadelt  den  Frieden,  obwohl  er  Oestreich  eine 
Gebietsvennehrung  von  1 55  Vs  Qnadratmeilen  ge- 
bracht hatte,  auf  das  Herbste,  und  erklärt, 
dass  der  Scheingewinn  an  Land  und  Madit  des 
Verlust  an  Ehre  nicht  habe  compensiren  kön- 
nen, der  darin  involvirt  war,  dass  die  Integii- 
tät  des  Reichs  insgeheim  aufgegeben  und  i^ 
linke  Rheinufer  zum  grösseren  Theil  geopfert 
ward.  Die  traurigen  Folgen  dieser,  von  Thugnt 
schwer  getadelten  Politik,  traten  zu  Rastatt 
heraus.  Die  deutschen  Reichsstände  vermochten 
dem  kategorischen  Verlangen  der  französiscbeB 
Gesandten  auf  Abtretung  des  linken  Rheinufers 
nicht  zu  widerstehn ;  Oestreich ,  durch  die  Sti- 
pulationen von  Gampoformio  gebunden,  sah  der 
Schmach  des  Reiches  mit  ohnmächtigem  GroUeo 
zu,  während  Preussen,  das  zu  Basel  sdion  längst 
das  linke  Rheinufer  geopfert  hatte,  sogar  noch 
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seine  Rechnung  bei  der  Muthlosigkeit  und 
Schwache  des  Reichs  zu  finden  hoffte,  und  die 
Rastatter  Delegirten  bearbeitete,  dass  sie  die 
französiche  Entschädigungsbasis  annehmen  möch- 
ten. »Der  CongresB«,  äusserte  Thugut  toU  Un- 
mnth,  »gleicht  einem  grossen  Jahrmarkt,  wo  mit 
reicfasständischen  Besitzungen  Tausch  und  Han- 
del getrieben  wird.  . . .  Jeder  bringt  den  Fran- 
zosen Ausarbeitungen,  Anschläge,  Evaluationen, 
Uebersichten  yon  Berichtigungstabellen.  Das 
Benehmen  ist  nicht  nur  auffallend,  sondern  es 
entsteht  dadurch  Animosität  und  Verwirrung 
und  es  ist  schmerzlich  für  die  wenigen  Outge- 
sinnten  anzusehn,  wie  die  deutschen  Reichs- 
stände an  dem  Untergange  ihres  Vaterlands  ar« 
bätent.  Es  ist  aus  den  von  Vivenot  veröffent* 
lichten  Acten  klar  ersichtlich,  dass  die  yon 
Häusser  wohl  zu  streng  beurtheilte  Politik  des  Wie- 
ner Hofs  während  des  Rastatter  Congresses 
darauf  hinauslief,  die  Franzosen  in  der  Täu- 
schung zu  erhalten,  als  ob  es  den  grossen  po- 
litischen Betrug  nicht  wahrnehme,  welchen 
Frankreich  am  deutschen  Reich  und  an  Oest- 
reich  begehen  wollte.  Oestreich  spielte  die 
BmtasroUe,  sich  einfaltiger  zu  stellen,  als  es 
war.  Es  sachte  inzwischen  Preussen  zur  Theü- 
pahme  an  einer  neuen  Goalition  zu  bewegen,  um 
im  gegebenen  Augenblick  yoUständig  gerüstet 
Qiit  England ,  Russland  ,  Neapel  yereint  loszu- 
schlagen, und  den  Frieden  yon  Campoformio  zu 
annnUiren.  In  diesem  Frieden  sah  es  nur  einen 
Waffenstillstand:  das  ist  in  zwei  Worten  die 
Politik  Oestreichs  während  des  Congresses. 
Allein  yon  Seiten  Preussens  und  der  übrigen 
projectirten  AUiirten  erhoben  sich  unüberwind- 
liche Schwierigkeiten.  Vergebens  erklärte  Thu- 
gut dem    Berliner  Cabinet   gegenüber  sich  be- 
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reit  auf  alle  Erwerbungen  in  Deutschland  zu 
yerzichten,  die  Durchführung  der  geheimen  Be- 
dingungen  des  Friedens  von  Campoformio  fiedleD 
zu  lassen:  die  Lockspeise  der  Säcularisation 
hatte  allzu  verführerisch  auf  das  preussische 
Cabinet  gewirkt,  als  dass  es  dieser  glänzenden 
Aussicht  jetzt  entsagt  und  sich  mit  Oestreich 
abermals  gegen  die  Bepublik  verbündet  hätte. 
Man  machte  sich  zwar  in  Berlin  keine  lUusioneB 
über  die  Gefahr  der  französischen  Propaganda; 
allein  man  hoffte  durch  Temporisiren  sich  selbst 
wenigstens  sicher  für  den  Augenblick  stellen  zu 
können,  und  der  östreichische  Gesandte  Renss 
klagte  bitter:  »Ich  bin  tief  gebeugt  und  zu  Bo- 
den gedrückt  von  allen  Hindernissen,  die  man 
mir  hier  in  den  Weg  gelegt,  und  von  Abnei- 
gung, Neid  und  schändlichem  Misstrauen  gegen 
unseren  Hof,  der  so  bieder,  so  grossmuthig  zu 
Werke  geht«.  Auch  von  Seiten  Englands  stiess 
die  Thugut'sche  Kriegspolitik  auf  Widerspruch 
und  lästige  Hemmnisse.  Vivenot  zeigt,  dass 
Oestreich  bis  zum  Frieden  von  Campofonuio 
keineswegs,  wie  man  bisher  falschlich yerbreitet 
hat,  Subsidien  von  England  bezogen  hat,  son- 
dern dass  es  nur  Anleihen  in  London  n^ocUrt 
hat,  die  ihm  jedoch  nur  unter  harten  Bedingun- 
gen und  zögernd  ausbezahlt  wurden,  so  dass 
England  im  Frühjahr  1797  mit  600,000  Pfd.St. 
im  Bückstande  war,  undThugut  trocken  heraus- 
sagte: »que  Tembarras  extreme ,  dana  leqnel  avoit 
jete  nos  finances  la  nonentree  de  fonds  suri 
esquels  nous  avions  cru  pouvoir  compter  aTecl 
certitude  fut  une  des  causes  qui  de  preference 
ont  necessite  la  signature  des  preliminaires  de 
Leoben«.  Man  verlangte  in  London,  daaa  Oest- 
reich die  englischen  3%  Obligationen,  die  auf  100 
Pfd.  St.  lauteten,   für  vollgültig  annehme,  ob* 
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glddi  für  dieselben  damals  nur  der  Gourswerth 
Ton  44%  zu  erzielen  war.  »Das  sind  Bedingun- 
gen« meinte  Thugut,  »wie  sie  ein  von  Wucherern 
nmdringter  junger  Cavalier  nicht  einmal  annehmen 
würde.  €  Die  Beziehungen  zwischen  England  und 
Oestreich,  die  man  falschlich  als  sehr  intimer 
Natur  aasgegeben  hat,  waren  also  während  des 
Bastatter  Congresses  und  kurz  vor  dem  Wieder- 
ansbruch  des  Krieges  äusserst  gespannt  und 
Thugnt  argwöhnte  sogar,  dass  England  unter 
der  Hand  um  einen  Separatfrieden  mit  Frank« 
reich  unterhandele.  Von  Russland  durfte  man 
ebenfalls  nur  wunderliche  Launen  und  unbe- 
rechenbaren Eigensinn  unter  der  Leitung  des 
Zaaren  Paul  erwarten,  von  Neapel  durfte  man 
sich  —  wie  die  vonVivenot  mitgetheilten  merk* 
wardigen  Documente  Mack's  über  die  Zustände 
am  Neapolitaner  Hof  und  über  die  Campagne 
g^en  Championnet  beweisen  —  nur  einer  un- 
reifen üeberstürzung  und  schwerer  compromit- 
tirender  Fehler  gewärtigen:  man  musste  dort 
Toraussichtlich  nur  bessern,  überwachen  und 
helfen,  statt  selbst  Unterstützung  zu  finden: 
und  so  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass 
Oestreich  isolirt  genug  dastand,  wenn  auch  Ton 
scheinbaren  Allianzen  umgeben,  als  es  in  den 
neuen  Waffengang  mit  der  Republik  eintrat  und 
die  leeren  Berathungen  des  Rastatter  Congres- 
ses durch  die  Erneuerung  des  Krieges  unter- 
brach. Von  französischer  Seite  wurden  die 
kriegerischen  Wünsche  des  Wiener  Hofs  erwie- 
dert ,  wenn  man  auch  zu  Paris ,  wie  zu  Wien 
den  Ausbruch  des  Kampfes  zu  verzögern  und 
Zeit  zu  umfassenden  Rüstungen  zu  gewinnen 
hoffte.  Inzwischen  benutzte  man  die  Verhand- 
lungen zu  Rastatt,  um  den  deutschen  Kaiser 
und  Oestreich  beim  Reich  in's  unrecht  zu  brin- 
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gen  nnd  mit  den  übrigen  zum  Theil  bi8  zur 
Würdelosigkeit  friedenslustigen  kleinen  deatschen 
Reichsständen,  wie  Baden,  Darmstadt,  Mainz, 
zu  verfeinden.  Es  gelingt  Viyenot  bis  zur  Evi- 
denz  nachzuweisen ,  dass  der  Scandal ,  der  sich 
am  13.  April  1798  zu  Wien  mit  dem  französi* 
sehen  Gesandten  Bemadotte  zutrug,  durch  die- 
sen in  impertinenter  Weise  proYOcirt  worden  ist, 
und  dass  die  gegen  Thugut  geschleuderten  Vor- 
würfe, er  habe  den  hauptstädtischen  Pöbel  gegen 
das  Hotel  Bernadotte's  ausgeschickt  und  aufge- 
hetzt, vollkommen  aus  der  Luft  gegriffen  sind. 
Die  Wiener  besassep  Patriotismus  genug,  m 
als  Bemadotte  die  Tricolore  aufpflanzte  und  da- 
mit gleichsam  Wien  als  eroberte  Stadt  beban- 
delte ,  dies  als  Insulte  zu  empfinden  und  unter 
dem  Ruf  »Es  lebe  der  Kaiser  1  <  Bemadotte*8 
Hotel  zu  stürmen :  sie  brauchten  dazu  nicht  erst, 
wie  man  allzu  subtil  behauptet  hat,  von  der 
Polizei  besoldet  und  Hir  ihre  Loyalität  prämiirt 
zu  werden.  Auch  ist  es  unrichtig,  dass  Militär 
und  Polizei  gezaudert  haben,  einzuschreiteD; 
die  Gamisonstruppen  eilten  dem  bedrohten  fran- 
zösischen Gesandtschaftshötel  mit  solchem  Eifer 
zu ,  dass,  wie  Lehrbach  berichtet ,  ein  Theil  der 
Soldaten  ohne  Stiefel  in  blossen  Strumpfen  er- 
schien, und  es  gelang  ihnen,  den  Tumult  rasch 
beizulegen.  In  den  bezüglich  dieses  Vorfalls  sa 
Seltz  zwisciien  Neufchateau  und  Cobenzl  gepflogd* 
nen  Conferenzen  musste  der  Franzose  eddiess* 
lieh  selbst  das  Unpassende  von  Bemadotte! 
Auftreten  zugeben,  nachdem  man  sich  langft| 
genug,  wie  Cobenzl  sagt,  »zweck*  und  ziell 
wegen  einer  Fahne  herumgestritten  hatte 
Diese  Seltzer  Conferenzen,  über  deren 
man,  ehe  die  Berichte  der  beiden  Unterhandl 
yeröffentlicht  worden  sind,   die  &bentheoeriid)4 
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teo  Yermatbungen  angestellt  und  selbst  in  em* 
sten  Gesdiichtewerken  z.   B.   bei    Wachsmuth, 
Hiosser  wiedergegeben  hat,  waren  nur  ein  letz« 
tes  »Aboachement« ,   ein   Versuch   von    beiden 
Seiten,  ob  man  durch  gegenseitige  Cöncessionen 
den  Krieg  hinaushalten  könne,  den  man  anfing 
als  unTermeidlich  zu  betrachten.    Die  Bepubli- 
caoisirang  der  Schweiz  und  Italiens,    das   vor« 
zeitige  Losschlagen  Neapels,  das  im  November 
1798  erfolgte  Einrücken  der  Bussen  in  Mähren, 
das  von  dem  Zaaren   an   den  Kaiser  gerichtete 
Ansinnen,  den  Congress  aufzulösen,  das  kaiser- 
liehe Commissionsdecret,    welches    diesem  An* 
sinnen  am  30.  März  1799  entsprach,   die  stür^ 
mischen  Scenen  während  der  letzten  Berathun- 
gen  der  Bastatter  Versammlung:  das  alles  kün- 
digte den  Sturm  an ,  der  hervorbrechen  musste, 
da  auf  beiden   Seiten    die  Neigung  zum  Krieg 
and  nur   über  den  Zeitpunkt   des  Losschiagens 
Verschiedenheit    der   Ansichten    waltete.      Die 
Haltong   der   deutschen  Beichsstände   in  dieser 
Krisis  war   die   denkbar   kläglichste   und    feig« 
herzigste.    Man  hatte  steh  mit  den  französischen 
Erobenmgsansprüchen  befreundet,   weil   bei  et- 
waiger Bettung   des  linken  Bheinufers  die  Aus* 
sieht  auf  wucherische  Entschädigung  am  rechten 
Bheinufer   hinweggefallen  wäre;   man   war  nun 
höchst  entrüstet  darüber,  dass  durch  den  Wie* 
deraosbrach  des  Krieges  die  sogenannte  »zweite 
Friedensbasisc    d.  h.   die  Entschädigung  durch 
Säcnlarisation  yereitelt  wurde,  man  stattete  den 
Franzosen  ein  Dankrotum   ab,  ja  man  zeigte 
nach  der   Abreise  des  kaiserlicbcoi   Be?ollmäch- 
tigten  Mettemich  nicht  übel  Lust,  einen  Bund 
mit  Frankreich  zu  sehliessen,  um  so  die  Säcu« 
larisation,    die   man  ersehnte,  vom  Beiehsober- 
haspt  zu  ertrotzen.    Diese  reicbsverrätheriachem 
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Umtriebe  wurden  durch  die  Gewalt  der  Waffen, 
durch  die  Seitens  der  östreichischen  Truppen 
▼erfugte  Aufhebung  der  Neutralität  des  Congress* 
ortes  und  durch  das  tragische  Ereigniss  der  Er- 
mordung der  französischen  Gesandten  furchtbar 
unterbrochen.  Bezüglich  des  vielbestrittenen 
Vorfalls  Tom  28.  April  1799  steht  soviel  fest, 
dass  östreichische  Beiter  den  Mord  verübt  ha- 
ben. Man  hätte  aber  auf  dies  Factum  von  An- 
fang  an  mehr  Gewicht  legen,  und  daraus  den 
Schluss  ziehn  sollen,  dass  unmöglich  die  öst- 
reichische Begierung  die  Hand  im  Spiele  haben 
konnte.  Denn  wenn  Tbugut  und  der  Wiener 
Hof  sich  der  französischen  Gesandten  gewaltsam 
hätten  entledigen  wollen,  so  würden  sie  nator- 
gemäss  nicht  östreichische  Uniformen  und  Scek* 
1er  Husaren  zu  Vollstreckern  ihres  Willens  ge- 
macht, sondern  andere  Mörder  dafür  gedungen 
haben.  Uebrigens  geben  die  von  Thugut  und 
Lehrbach  nunmehr  publicirten  Aeussenmgen  über 
den  Gesandtenmord  nicht  das  geringste  Judidum 
dafür ,  dass  sie  die  That  gerne  gesehn,  geschweige 
denn  Theil  daran  gehabt  hätten.  Man  hat  die 
verschiedensten  Hypothesen  über  die  intellectaei- 
len  Urheber  der  blutigen  That  aufgestellt,  die 
sich  nur  durch  das  grössere  und  geringere  Maass 
der  Wahrscheinlichkeit  unterscheiden.  Als  ab- 
solut unwahrscheinlich  bezeichnen  wir  dieTbeQ- 
nähme  Thuguts  und  Lehrbachs.  Napoleon  I.  hat 
zu  St.  Helena  das  Directorium  und  Barras  an- 
geklagt, und  die  Moral  dieser  Männer  würde 
einer  solchen  »rettenden«  Mordthat  nicht  gerade 
widersprochen  haben.  Joseph  Bonaparte  hat  zu 
Luneville  das  englische  Gabinet  beschuldigt  die 
Mörder  angestiftet  zu  haben.  »B  a  en  l'absn^ 
dite«  sagt  Cobenzl  »d'imputer  ce  malhenreux 
6venement  ä  TAngleterre«.     Gleich    nach  der 
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Thtt  hat  man  endlich  die  Emigrantenpartei  und 
die  Bonrbons ,  insbesondre  die  Königin  von  Nea- 
pel, beschuldigt,  die  Sc6kler  zum  Morde  gedun- 
gen zu  haben,   eine  Ansicht ,   welche  durch  die 
(bisher  ungedruckten)  Hessen  Darmstädti- 
schen Gesandschaftsberichte  neue  Bestätigung 
erhalt,  indem   der  Geheime  Rath  Jan  (Bericht 
Tom  1.  Juni  1799)   wissen  will,   dass  die  »Be- 
steUung  der   falschen   Husaren -Uniformen  von 
Emigranten  herrühre,   und    dass    dieselben    in 
Innspruck  rerfertigt  worden  seien.«    Hr.  y.  Yi- 
Tenot  spricht  sich  für  keine  dieser  Hypothesen 
aus,   sondern  neigt  dazu,   den  Gesandtenmord 
als  einen   »Act   militärischer   Lynchjustiz«   von 
Seiten  der  undisciplinirten  Scekler  Husaren  hin- 
zustellen.    Wenige  Wochen  Tor  dem  Rastatter 
Attentat  säbelten  dieselben  Scekler  den  Schwei- 
zer Stadtcommandanten  Schwarz  nieder,  den  sie 
irrthümlich  für  einen  französischen  Offizier  hiel- 
ten, da  er  ihnen  entgegengeritten  kam  und  sie 
freundschaftlich   begrüsste.    Sie   waren  wüthend 
darüber,  dass  wenige  Tage  vor  dem  28.  April 
der  Sz^kler   Major   Loväsz    als     östreichischer 
Parlamentär  widerrechtlich  von   den  Franzosen 
gefangen  genommen  war,  —  eine  Reihe  völker- 
rechtswidnger  Handlungen   hatte  diese  an  und 
ior  sich   rohe  Soldateska  aufs  Aeusserste  erbit- 
tert, und  so  erklärt  sich,  dass  sie  über  die  bei 
Nacht  Ton   Rastatt  fliehenden   Gesandten    her- 
fielen und  Bonnier  und  Roberjot   niederhieben, 
während  Jean  Debry   durch    ein  Wunder  ihren 
Nachstellungen  entrann.    Wir  müssen  bekennen, 
dass  uns  diese  Auffassung  Vivenots  als  ein  Te- 
EtiiDODiuni  paupertatis,  als  ein  absichtlicher  Ver- 
zicht darauf  erscheint ,  den  Schleier  des  Geheim- 
üisses,  der   aber  dem  Gesandtenmord  ruhte,  zu 
lofteD.    Denn  wer  das  Benehmen  der  östreichi- 
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sehen  Soldaten  während  der  That,  die  verdäch- 
tigen Aeusserungen  Burkhard's  und  Barbacz/s 
genau  prüft,  gelangt  unfehlbar  zu  dem  Resultat, 
dass  die  Scekler,  mochten  sie  noch  so  erbittert 
gegen  die  Franzosen  sein,  doch  nicht  spontan, 
aus  eigenem  freiem  Antrieb  gehandelt  haben, 
sondern  dass  ein  Befehl  von  oben  da  war,  der 
sie  autorisirte.  »Alle  unparteiischen  Leute« 
sagt  Thugut  selbst  in  einem  Schreiben  Tom 
24.  Mai  1799  an  Gobenzl  »können  sich  hart 
überreden  lassen,  dass  unsere  Husaren  ohne  ge* 
reizt  zu  sein,  sich  soweit  soUten  vergangen  ha- 
ben.« Wir  halten  demnach  die  Ansicht,  dass 
die  Sz6kler  unautorisirt  einen  Act  militärischer 
Lynchjustiz  an  den  französischen  Gesandten  ge- 
übt haben ,  für  ebenso  unstichhaltig  wie  die 
schwachen  Versuche,  welche  neuerdings  Reich- 
lin  Meldegg  und  Zandt  gemacht  haben,  um  den 
alten  Verdacht  zu  erneuern,  dass  Thugut  und 
Lehrbach  die  Hand  im  Spiele  hatten.  Auch 
Vivenot  deutet  —  allerdings  nur  sehr  unbe- 
stimmt (CXXXI)  —  an ,  dass  die  Scekler  einen  be- 
stimmten Auftrag  erfüllt  oder  überschritten  ha- 
ben könnten,  »der  ihnen  vielleicht  von  Seite 
einflussreicher  Personen  des  Hauptquartiers  ohne 
Wissen  des  Erzherzog  Carl  gegeben  wurde,«  — 
eine  Andeutung,  welche  auf  den  Trier^schen 
Hofrath  Fassbinder  zu  zielen  scheint,  —  weldie 
aber  jedesfalls  mit  der  Theorie  von  »einem  Akt 
militärischer  Lynchjustiz«  in  unaufgelöstem  Wider« 
Spruche  steht. 
Freiburg.  E.  Mendelssohn-Bartikoldj. 
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Der  Titel  des  Baches  giebt  keine  rechte 
An&kimft  über  dessen  Inhalt.  Es  wird  zwar 
Jeder  yerrnnthen,  dass,  wo  die  alte  Bevölke- 
roog  Italiens  behandelt  wird,  auch  von  den 
Etroskem,  einem  der  wichtigsten  Bestandtheile 
derselben,  die  Rede  sein  werde;  allein  man  wird 
schwerUch  auf  den  Gedanken  gerathen,  dass 
Versuche  znr  Erklärung  etruskischer  Wörter 
gerade  den  umfassendsten  Theil  einer  derartigen 
Schrift  (89  unter  152  Seiten)  bilden  werden. 
Freilich  sind  sie  der  auf  dem  Titel  angegebenen 
Aufgabe  untergeordnet  —  indem  sie  ebenfalls 
dazu  dienen  sollen ,  die  Ansicht  des  Hm.  Ver- 
bssers  über  die  alte  Bevölkerung  Italiens  zu 
erweisen  —  allein  ihr.  Umfang  und  ihre  Be- 
handluDg  hätte  den  Hrn.  Verf.  auf  jeden  Fall 
berechtigt ,  das  Publikum  durch  Erweiterung  des 
Titels  auf  sie  aufmerksam  zu  machen.  Während 
die  alte  Bevölkerung  Italiens  im  Allgemeinen 
Ton  einem  ethnologisch-linguistischen  Standpunkt 
ans  imd  sehr  generell  besprochen  wird,  sind 
einige  etruskische  Wörter  und  Inschriften  sehr 
eisgehend  und  gewissermassen  philologisch  be- 
liandelt 

Der  Hr.  V erfiasser  hat  sich ,  wie  nicht  zu  ver- 
kennen,  eine  nicht  gewöhnliche  Sprachenkennt- 
nisfi  erworben ,  besitzt  Scharfsinn,  Phantasie  und 
Combinationsgabe  und  würde  vermittelst  seiner 
angebomen  und  erworbenen  Mittel  im  Stande 
sein,  auf  dem  Gebiete  der  Linguistik  in  einer 
nötzHchen  Weise  zu  wirken,  wenn  er  sich  auch 
die  gründliche  Methode  angeeignet  hätte,  welche 
in  den  besseren  linguistischen  Werken  herrscht. 
Dieser  Mangel  macht  aber  das  vorliegende  Werk 
in  seinem  linguistisch-ethnologischen  Theile  zu 
einem  yöUig  unfruchtbaren.  Zusammenstellungen 
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von  ähnlich  klingenden  Eigennamen  nnd  6e- 
griffswörtem  ans  den  heterogensten  Sprachen, 
Etymologien  der  wildesten  Art,  mit  einem 
Worte:  ein  Verfahren,  welches  an  die  früheste 
Kindheit  der  Sprachwissenschaft  erinnert,  neh- 
men diesem  Theile  jede  beweisende  Kraft  und 
fahren  die  Frage  über  die  alte  Bevölkernng 
Italiens  —  trotzdem  dass  in  ihm  manches  Ma« 
terial  geliefert  ist,  welches  einer  methodischen 
Betrachtung  nicht  nnwerth  sein  möchte  —  kei- 
nen Schritt  über  den  Standpunkt  hinaus,  wel- 
chen sie  bis  jetzt  einnimmt. 

Der  Hr.  Verfasser  ist  der  Ansicht,  dass  die 
alte  Bevölkerung  Italiens  dem  Volksstamme  an- 
gehörte; dessen  Sprache  in  den  Sprachen  der 
eigentlichen  Caucasischen  Völker  fortlebt,  näm- 
lich der  der  Georgier,  Thusch  u.  s.  w.,  mit  de- 
nen er  auch  die  der  Osseten  verbindet,  weide 
bekanntlich  sonst  von  aller  Welt  zu  den  erani- 
sehen  gerechnet  wird.  Diese  caucasische  Sprache 
zählt  er  zu  den  Turanischen,  denen  von  ihm. 
wie  bekanntlich  von  den  Anhängern  der  Tura- 
nischen  Hypothese  überhaupt ,  mit  wenigen  oder 
selbst  keiner  Ausnahme,  alle  Sprachen  der  Welt 
beigeordnet  werden ,  die  nicht  indogermanisd! 
oder  semitisch  sind.  Zu  dieser  alten  Bevölke- 
rung Italiens  sei  später  eine  indogermanische 
gekommen ,  die  er  dem  thracischen  Stamme  zu- 
zählt; dieser  habe  sich  von  Armenien  bis  zu  des 
Alpen  und  dem  Tyrrhenischen  See  verbreitet; 
die  etruskische  Sprache  sei  eine  Art  Ifisdi- 
sprache  aus  caucasischen  und  dem  Armenisches 
zunächst  verwandten  Bestandtheilen.  Beweise 
für  den  ersten  Theil  dieser  Ansicht  sollen  Zs- 
sammenstellungen  und  Etymologien  von  Worten 
aus  den  caucasischen,  den  ural-altaischen,  indo- 
germanischen Sprachen,  dem  Baskischen,  Chine- 
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sisdien,  Tamilischen,  HebräiBchen  u.  s.  w.  lie- 
fern, wobei  in  einer  Weise  yerfabren  wird,  welche 
mit  der  jetzt  für  maassgebend  geltenden  Methode 
sprachwissenschaftlicher  Forschung  in  einem  sol- 
dieo  Widersprach  steht,  dass  wir  uns  jedes  nähe- 
ren Eingehens  nnd  Beurtheilens  derselben  ent- 
halten müssen  und  wohl  auch  dürfen. 

Etwas  anders  steht  es  mit  dem  Theil,  welcher 
dem  Etruskischen  speciell  gewidmet  ist.  Wenn 
man  bezüglich  linguistischer  Forschungen  im 
Allgemeinen  annehmen  darf,  dass  hier  die  Wege 
gewiesen  sind,  auf  welchen  man  hoffen  darf,  sich 
einem  wissenschaftlich  verfolgten  Ziele  zu  nähe- 
ren, dass  hier  Abweichung  davon  und  Umher- 
tappen höchst  wahrscheinlich  nur  zu  Irrfahrten 
liihrt,  so  steht  es  anders  mit  einer  so  dunkelen 
Frage,  wie  die  über  die  etruskische  Sprache 
und  die  Enträthselung  der  darin  abgefassten  In- 
schriften ist.  Hier  ist  ein,  selbst  unsicheres, 
Cmhertappen  noch  unvermeidlich,  eine  gewisse 
Kühnheit  geboten,  ja  fast  verdienstlich,  selbst  ein 
vollständiger  Irrtfaum  noch  Gewinn,  insofern  er 
nachzuweisen  fähig  ist,  wo  die  Lösung  des  Bäth- 
sels  nicht  zu  suchen  sei. 

Was  nun  diesen  Theil  betrifft,  so  wollen  wir 
vornweg  anerkennen,  dass  der  Hr.  Verf.  in  dem, 
vas  er  bebandelt ,  manches  bietet,  was  verlockend 
wirkt  nnd,  wie  uns  scheint,  Beachtung  verdient. 
Dennoch  können  wir  nicht  umhin  zu  bezweifeln, 
dass  es  ihm  gelungen  sei,  seine  Ansicht  über  die 
etmskiscbe  Sprache  zu  beweisen. 

Für  die  Annahme,  dass  Caucasisch  einen  Be- 
standtheil  derselben  bilde,  werden  nur  äusserst 
wenige  Belege  versucht;  und  —  ganz  abgesehen 
davon,  dass  die  Bedeutungen,  welche  der  Verf. 
den  etruskischen  Wörtern,  die  er  mit  caucasi- 
achen,  ural-altaischen    und   andern    zusammen- 


558        Gott.  gel.  ABZ.  1871.  Stödc  14. 

stellt,  noch  sehr  zweifelhaft  sind  —  bleibt  es  so 
ziemlich  bei  allen  diesen  Belegen  höchst  firag- 
lich,  ob  die  etruskischen  Wörter  —  Toransge- 
setzt,  dass  die  für  sie  angenommene  Bedeutang 
die  richtige  sei  —  nicht  mit  demselben  Rechte 
mit  indogermanischen  zasammengehalten  werden 
dürfen.  So  z.  B.  wird  S.  42  etmskisch  kh  in 
mealchh  mutalchh  und  andren  in  der  Bedeutung 
'zehn*  genommen  und  mit  dem  gleichbedeutenden 
lappländischen  lokk  zusammen  gestellt,  welches  dem 
armenischen  /oi'solus,  simples' entsprechen  soliund 
dem  Suffix  -loghe  oder  'Ighe  der  Thusch  Sprache, 
welches  Ordinalia  aus  Gardinalzahlwörtem  bil- 
det. Wäre  die  Vergleichung  des  lappl.  mit  dem 
armenischen  richtig,  so  würde  schon  im  Arme- 
nischen ein  Indogermanisches  Wort  gegenüber- 
treten, aber  zu  allem  Ueberfiuss  vergleicht  der 
Hr.  Verf.  auf  der  folgenden  Seite  selbst  das 
litauische  -lyki,  welches  unzweifelhaft  'zehn'  be- 
deutete.  In  ähnlicher  Weise  wird  S.  60  etnis- 
kisch  mA,  welches  höchst  wahrscheinlich  'Toch- 
ter' bedeutet,  mit  lappl.  «aMo 'proles'  yerglichen, 
zugleich  aber  auch  mit  armenisch  %ag^il  'geboren 
werden'. 

In  Bezug  auf  die  weitere  Annahme,  dass  der 
indogermanische  Bestandtheil  des  Etraskisdien 
mit  dem  Armenischen  nächst  verwandt  sei,  steht 
es  wo  möglich  noch  schlimmer.  Hier  ist,  auch 
wenn  man  die  Bedeutungen  der  etrusloBchen 
Wörter ,  welche  der  Hr.  Verf.  aufstellt,  gelten 
lassen  will,  dennoch  nicht  allein  kein  positiver 
Beweis  für  diese  Ansicht  geliefert,  sondern  es 
treten  sogar  Momente  hervor,  welche  mit  hoher 
Wahrscheinlichkeit  für  das  Irrige  derselben 
sprechen. 

Was  z.B.  die  Vertretung  von  sanskritischem 
h  im  Etruskischen  durch  Zischlaute,  wie  in  des 
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Eranischeii  Sprachen ,  und  somit  auch  im  Arme- 
nischen, betrifft  y  so  würde  kein  kritischer  For- 
seber den  S.  63  aufgestellten  Vergleich  Ton 
etniskisch  ni/A-t,  \»elc£e8  der  Hr.  Verf.  durch 
'conditor'  'wird  begraben',  überträgt,  mit  san- 
skritisch Atid  'to  collect,  to  dive'  wagen  und  zwar 
1.  wegen  der  grossen  Verschiedenheit  der  Be- 
deotungen,  2.  weil  das  Verbum  im  Sanskrit 
noch  nicht  belegt  ist ,  und  3.  vor  allem,  weil 
es  einen  Lingual  enthält.  Denn  es  ist  bekannt, 
dass  der  sanskritische  Lingual  speciell  in  Indien 
entstanden  ist  und  sanskritische  Wörter,  welche 
Linguale  enthalten,  nicht  eher  mit  andern  indo- 
germanischen verglichen  werden  dürfen,  als  bis 
man  die  ihnen  zu  Grunde  liegende  Form,  spe- 
ciell den  oder  die  Laute  nachgewiesen  hat,  aus 
denen  der  ^Lingual  in  dem  zu  vergleichenden 
Wort  sich  entwickelt  hat.  Damit  fallt,  beiläufig 
bemerkt,  auch  alles  zusammen,  was  S.  7  auf 
sanskritisch  kantha  gebaut  ist.  —  Die  einzige 
Zosammenstellung ,  welche  einen  gewissen  Ein- 
drack  machen  kann,  ist  die  von  etrusk.  lisiai^ 
wenn  es  wirklich  'der  Zunge*  (Dativ)  bedeutet, 
wie  der  Hr.  Verf.  annimmt,  mit  armen.  leMD 
(fiskrit  jUwd^  zend.  hieca).  Allein,  da  man  bis 
ietzt  noch  gar  nichts  von  der  etruskischen  Laut- 
lehre weiss  und  Uebergänge  von  Gutturalen  in 
Zischlaute  in  sehr  vielen  Sprachen  vorkommen, 
liegt  eine  Vergleichung  mit  lat.  linguai  wohl  eben 
so  nahe,  vielleicht  sogar  noch  näher. 

Gegen  eine  engere  Verbindiuig  mit  dem  Armani- 
Beben  spricht  aber  zunäcfaBt  das  etruskische  Zahlwort  für 
*S€cfas',  nämlich  «<m,  welches  dem  lateinischen  sex  unend- 
lich näher  steht,  als  dem  armenischen  vetSy  welches  dem 
zandiiohen  JcJuva»  entspricht  und  sich  mit  ihm  in  der 
grondspracblichen  Form  ksvaks  vereinigt;  femer  und 
zwar  —  was  auch  der  Hr.  Verf.  dagegen  einwenden  mag 
~  noch  entscheidender  das  etruskische  Zahlwort  für 
'sieben*  semphj  welches  wiederum  dem  lateinischen  aep' 
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tem  naher  steht  als  den  Formen  der  fibrig^en  indogerma- 
nischen Sprachen,  welche  statt  des  lateinischen  m  ein  n 
zeigen  (sskrit.  aaptan  u.  s.  w.) ;  denn  semph  erklärt  sich 
wohl  am  ehesten  ans  sepm  far  sepiem,  woraoa  entweder 
durch  voraosgegangene  Assimilation  (erst  sempm)  oder 
unmittelbar  durch  Uebertritt  des  m  iemph  entstanid;  am 
fernsten  steht  es  dem  armenischen,  weldies  anniehst  auf 
dem  eranischen  Reflex  von  sanskritisch  s  durch  A  (vgl. 
zend.  haptan,  balutsohisch  hapt^  parsi  und  andre  haf(\ 
beruht,  dann  aber  das  h  einbüsste  (vgl.  digarisch  aß), 
das  /  erst  in  v  übergehn  liess  (vgl.  kuraisoh  hävt,  tagan- 
risch  avd)^  dann  zu  u  vocalisirte  (vgl.  zaza  und  törkiseh' 
zigeunerisch  haut)  und  so,  mit  Bewahrung  dea  auslauten- 
den n  zu  etUhn  ward. 

Auf  die  Vergleichung  grammatischer  Elemente  des 
Etmskischen  und  Armenischen,  welche  der  Hr.  Verf.  mit 
vielem  falsch  angewendeten  Scharfsinn  versucht,  brauchen 
wir  nicht  naher  einzugehen.  Denn  einerseits  sind  sie 
sehr  zweifelhaft,  und  andrerseits  wird  sich  wohl  Kie- 
mand  einreden  lassen,  dass  das  Etruskische,  welches 
sich  nach  des  Hm.  Verf.  eigner  Ansicht  in  entlegenster 
vorhistorischer  Zeit  von  dem  Armenischen  getrennt  haben 
würde,  trotzdem  eine  grammatische  Entwicklung  durdi* 

gemacht  h&tte,  in  Folge  deren  es  zu  grammatischen 
ildungen  gelangt  wäre,  die  mit  den  verhältnisamäsaig 
sehr  jungen  und  modemisirten  armenischen  in  der  vom 
Yerf.  angenommenen  Weise  übereinstimmen  könnten. 

Die  meisten  etmskischen  Wörter,  welche  der  Hr. 
Yerf.  aus  dem  Armenischen  erklärt,  zeigen  kein  spedell 
armenisches  Gepräge  und  werden  auch  in  andern  indo- 
germanischen Sprachen  wiedergespiegelt.  Für  die  weni- 
gen, bei  denen  dieses  nicht  der  Fall  ist,  wäre  anzuseb- 
men,  dass  sie  sich  nur  im  armenischen  Wortschatz  erbal- 
ten haben. 

Vorausgesetzt,  dsss  die  Bedeutungen  der  etmakiscben 
Wörter,  welche  der  Hr.  Verf.  annimmt,  richtig  seien, 
wäre  das  Resultat  ssiner  Untersuchungen  nur,  &n  die 
Etraskische  Sprache  zu  den  indogermanischen  gebdra 
und  bei  Erklärung  derselben  der  armenische  WortschaU 
nicht  zu  vernachlässigen  sei.  Allein  ob  die  vom  Hrn. 
Verf.  angenommenen  Bedeutungen  richtig  seien,  ist  noch 
zweifelhaft.  Manches  anspreonende  findet  sich  in  der 
That  damnter ;  aber  zwischen  Ansprechendem  und  Er* 
wiesenem  ist  noch  eine  weite  Kluft  und  deren  Auafulloag 
ermöglicht  erst  den  Eingang  in  das  Gebiet  der  Wissen- 
schaft. Th.  Benfey. 
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üntersnchnngen  ans  dem  pbarmacentischen 
hstitnte  in  Dorpat.  Beiträge  zur  gerichtliche^ 
Chemie  einzelner  organischer  Gifte.  Mitgetheilt 
▼OD  G.  Dragendorff,  ord.  Professor  der  Phar- 
macie  an  der  Universität  Dorpat.  Erstes  Heft 
St.  Petersburg.  1871.  Verlag  der  Eaiseriichexi 
Hofbuckhandlung  H«  Scbmitzdorff  (Karl  Rött- 
ger).    84  Seiten  in  Octay. 

Die  letzten  Jahre  brachten  aus  dem  pharma* 
centischen  Laboratorium  der  Universität  Dorpait 
eine  Anzahl  von  Atlbeiten  ttber  das  Verhalten 
verschiedener  reiner  Pflanzenstoffe,  die  in  ge- 
richtlich chemischer  Hinsicht  von  Interesse  sind 
oder  werden  können,  welche  yon  Medicinern 
QDtenommen  und  in  ihren  Dissertationen  yer- 
DftentKdit  wurden.  In  denselben  fanden  sich 
i^entlich  zahlreiche,  auf  experimentelle  For«- 
KhuDg  sich  gröndende ,  neue  Thatsachen,  welche 
^  die  Abscheidung  der  einzelnen  Stoffe  einer- 
uits  nnd  «ndrerseits  für  die  Auffindung  in  den 
«iozehien  Organen  dem  gerichtlichen  Chemiker 
sehr  willkommene  Anhaltspunkte  bieten  können. 
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Die  Wichtigkeit  solcher  ExperimentalaDtersnchTin- 
gen  braucht  in  der  Gegenwart  kaum  mehr  dar- 
gethan  zu  werden,  wo  es  jedem  einsichtigen  Ge- 
richtsarzte  klar  ist,  dass  die  Aufgabe  des  Ge- 
richtschemikers mit   der  Untersuchung  des  In- 
haltes  der   ersten  Wege   erst   halb    gelöst  und 
dass    erst  durch  das  Auffinden  des  resorbirten 
Giftes  in  entfernten  Körpertheilen  der  Nachweis 
einer   stattgehabten   Vergiftung   völlig   erwiesen 
sei,   wenn   es   sich   um   eine  oubstanz  handelti 
welche    nicht   corrodirend     oder    entzündungs- 
erregend    auf  die   ersten  Wege   wirkt  und  so 
Spuren   ihrer   Einwirkung  hinterlässt ,  die  sidi 
nicht  wegdemonstriren  lassen.    Es  ist  aber  be- 
kannt,   dass  bei  den  meisten  giftigen  Pflanzen- 
stoffen, welche  für  die  gerichtliche  Medicin  Ton 
Bedeutung  sind,  derartige  örtliche  Läsionen  feb* 
len,    wie  ja   überhaupt    der   pathologisch-ana- 
tomische   Nachweis    der  Vergiftung   auf  schwä- 
cheren Füssen,  steht   als   die  übrigen  Arten  des 
Nachweises   einer  Intozication.     So   muss  denn 
gerade   bei   diesen  organischen  Giften   das  Auf* 
finden  derselben  nach  zuvor  geschehener  Resorp* 
tion ,  weil  nur  dadurch  die  Lücke  in  der  Kette 
der  Vergiftungsbeweise  ausgefüllt   wird ,  als  ein 
Moment    von    grosser  Wichtigkeit     erscheinen, 
über    dessen    Werth    der    Unterzeichnete    sidi 
längst   klar   gewesen ,   nachdem '  er    sich   selbst 
von  der  Wiederauffindbarkeit   des  Strychnins  in 
der  Leber  überzeugt   hatte,   ein  Umstand,  der 
ihn  in  dem    bekannten  Processe   Trümpy  Ver- 
anlassung gab,  die  unterlassene  chemische  Un 
tersuchung  der  Leber  zu  rügen.   Es  haben  aber 
gerade  die  unter  Dragendorffs  Leitung  nti 
nach  seinen  Intentionen  ausgeführten  Studien  zd 
dem  Resultate   geführt ,   dass  bei   den  meisten 
der  in  Frage  stehenden  Substanzen   der  Nadh 
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wm  m  entfernten  Theilen  des  thierischen  Or- 
ganismns  möglich  ist,  nicht  etwa  bloss  für  das 
Stiychnin,  das  schon  früher  in  dieser  Richtang 
Ton  Yerschiedenen  Forschem  geprüft  wurde, 
die,  wenn  sie  nicht  etwa  wie  Cloetta  zu  fehler- 
haften Abscheidungs-  nnd  Nachweisungsmethoden 
ihre  Zoflncbt  nahmen ,  stets  positive  Resultate 
erhielten,  oder  für  einzelne  Alkaloide.  Schon 
die  Ton  uns  in  diesen  Blättern  besprochene,  vor 
2  Jahren  erschienene  »Ermittlung  der  Giftec 
Ton  Dragendorff  brachte  dafür  mannigfache 
Belege  und  die  oben  erwähnten  untemomme- 
nen  neuen  Untersuchungen  erweitern  den  Kreis 
unsres  Wissens  in  dieser  Beziehung  nicht  unbe- 
trächtlich. 

Es  wäre  sehr  zu  bedauern  gewesen,  wenn 
der  Herausgeber  der  vorliegenden  Untersuchun- 
gen es  unterlassen  hätte,  den  in  den  Disserta- 
tionen von  Paul  Zalewsky  (Untersuchungen 
aber  das  Coniin  in  forensisch-chemischer  Be- 
ziehung. 1869.  74  Seiten  in  Octav),  Adolf 
Brandt  (Experimentelle  Studien  über  die  fo- 
reosisdie  Chemie  der  Digitalis  und  ihrer 
wirksamen  Bestandtheile.  1869.  74  Seiten  in 
Octav),  Edmund  Adelheim  (Forensisch 
chemische  Untersuchungen  über  die  wichtig- 
sten Aeonitumarten  und  ihre  wirksamen 
Bestandtheile.  1869.  56  Seiten  in  Octav)  und 
Carl  Speyer  (Beiträge  zum  gerichtlich  chemi- 
schen Nachweise  des  Colchicins  in  thierischen 
Geweben  und  Flüssigkeiten.  1870.  46  Seiten 
io  Octav)  publicirten  neuen  Thatsachen  eine 
weitere  Verbreitung  zu  geben,  als  sie  ihnen 
äuTch  die  Ausgabe  als  Dissertation  zu  TheU 
wurde.  Dass  derartige  Dissertationen,  deren 
ims  die  Universität  Dorpat  seit  vielen  Jahren 
manche  mit  werthvollem  Lihalte  gerade  aus  dem 


»64        Gtöti.  gel  Am.  1871.  Stflck  16. 

Oebiete  der  Pharmakologie,  Physiologie  xai 
Pathologie  gesendet,  nur  einen  aüeserat  Urinoi 
Leserkt^is  finden,  ist  ebenso  wahr  als  bedali«^ 
lieh;  selbst  dem  nächsten  Fachgenoss^s  ent- 
gehen einzelne  derselben.  Auch  der  üebeifaDg 
des  hauptsächlichsten  Inhaltes  aus  denselben  in 
Jahresberichte  und  Auszugsjoamale  (wie  der 
ÜDterzeichnete  alljährlich  in  seinem  Referate 
über  Pharmakologie  und  Toxikologie  im  Jahres* 
berichte  von  Virchow  und  Hirsch  auf  die  unter 
Dragendorff's  Auspicien  pubiioirten  Disser- 
tationen Rücksicht  nahm,  obschon  sie  denPrin- 
dpien  des  Gesammtbericbtes  zufolge  der  ge- 
richtlichen Medicin  angehören  würden)  kann 
denjenigen,  welcher  in  einem  gegebenen  Falle, 
wo  ihm  der  Nachweis  einer  der  in  Bede  stehen- 
den Substanzen  obliegt  und  wo  es  ihm  daran 
liegen  muss,  das  gegebene  Material  der  Litera- 
tur aus  dem  Grunde  kennen  zu  lernen,  eine 
der  betreffenden  Arbeiten  einzusehen  vfinscfat, 
nur  dürftig  entschädigen.  So  würde,  selbst 
wenn  die  Arbeiten  als  Tollstäudig  ab^chlosseo 
und  den  Gegenstand  erschöpfend  bezenchnet  we^ 
den  könnten,  Dragendorff  manchem  Qeriohts- 
chemiker  durch  deren  Herausgabe  in  der  Form 
von  Untersuchungen  einen  Dienst  erwieaea  ha- 
ben.  Es  kommt  aber  noch  hinzu,  daas  nacb 
Abschluss  der  Dissertationen  Dragendorff 
den  Gegenstand  nicht  aus  den  Augen  verkKTi 
vielmehr  denselben  selbetständig  weiter  Terfoli^ 
und  weitere  Facta  eruirte,  welche  nun  mit  &a 
älteren  Besultaten  vereint  in  die  Oeffentücbkeit 
gelangen  konnten. 

Die  Pflan^enstoffe)  mit  denen  daes  vorliegende 
Heft  sich  beschäftigt,  sind  bereite  oben  asgs- 
deutet  Es  sind  zunächst  die  sog.  flüdhtigsa 
Alkaloide  (Gonüa  und  Nicotin  ao  der  Spi^ 
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d^en  sich  Kotizen   über  Lobelia ,   Anilin  und 
Psendotolnidin,  Trimeibylamin  n.  s.  w.  eng  an* 
fichliesseo),  dann  die  Digitalisatofife ,  denen  sieh 
Notixen  aber  Conyallamarin,  Helleboreln,  Sap<H 
mn,  Sesegin,  Smilaoin,   Veratmm   album  nad 
Tiride  anreihen,  hierauf  Aconitin  nnd   Psenda* 
oonitin,  endlich   Golchicin.     Der  Verfasser   ge- 
denkt der  Vorrede  zufolge  auf  das  erste  Heft 
bis  Ende  dieses  Jahres   ein   zweites   folgen  zu 
Isssen,  welches  die  Mehrzahl  der  für  die  Praxis 
wichtigen  ährigen  Alkaloide,   soweit  sie   bisher 
nicht  eingehend  erörtert  worden  sind ,  umfassen 
soll.    Dass   für   ein   solches  Heft    bereits  um* 
ätssende  Vorarbeiten  gemacht  sind,  beweist  das 
Ersehenen  verschiedener  neuer  Dissertationen, 
welche  unter  Dragendorffs  Leitung  ausge* 
führte  Arbeiten  über  verschiedene  Pnanzenal- 
kaloide  in  Besag  auf  Auffindung  und  Controle 
guter  Methoden  zur  Isolirung  aus  den  Organen 
Vergifteter,  sowie  Ermittelungen  über  ihre  Be- 
sorbirbarkeit  und   ihre   Ausscheidung  aus  dem 
Körper  zum  Gegenstande  haben.    So  von  Oarl 
Koch  (Versuche  über  den  chemischen  Nachweis 
des  Corarina  in  thierischen   Flüssigkeiten   und 
Geweben.    1870.     60    Seiten    in   Octav)^   von 
Bernh.  Schmemann  (Beiträge  zu   dem    ge^ 
ricbtlicfa  chenoischen  Nachweise  des  Godeins,  The** 
bains,  Papaverins  und  Narceins  in  thierischen 
Fläss^keitea  und  Geweben.    18T0.    77  Seiten 
in  Octav),  von   Casimir  Johannsen   (Bei- 
trage zur  Kenntniss   der    Cinchoninresorptien. 
59  Seiten    in  Octav)    und    von  Ferdinand 
Weiielin  (Untersncbungen  über  die  Alkaloide 
der  oabadillsamen.     1871.   45  Seiten  in  Octav)| 
welche  zum  Theil  höchst  interessante  Besultate 
erbieiten,    von   denen  wir  nur    das   Auffinden 
eiaes  dritten,  als  Sabatrin  bezeichneten  Kqv^ 
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peis  in  den  Sabadillfriichten  und  den  Umstand, 
dasB  das  Ginchonin  im  Harne  nur  theilweise  als 
solches  ,  theilweise  verändert  (vielleicht  nach  Art 
des  Chinins  in  Hydroxylchinin  gemäss  den  neue- 
ren Untersuchungen  von  Kern  er)  als  die  wich- 
tigsten hervorheben  wollen.  Auch  die  älteren 
Arbeiten  von  1869,  die  ans  dem  Dragendorff"- 
sehen  Laboratorium  hervorgingen  und  theilweise 
schon  in  dem  Dr a gen dorf fischen  Handbuche 
ihre  Verwerthung  gefunden  haben  und  deren 
Details  zum  Theil  freilich  auch  eine  grossere 
Verbreitung  durch  Mittheilungen  von  Dr ag en- 
do rff  in  der  Russischen  pharmaceutischen  Zeit- 
schrift (wenigstens  in  Russland)  zu  Theil  gewor- 
den ist,  dürften  zweckmässig  zum  Gregenstande 
eines  dritten  Heftes  gemacht  werden,  um  eine 
ausführlichere  gerichtlich-chemische  Abhandlung 
über  die  so  wichtigen  giftigen  Pflanzenstoffe  in 
einer  Vollständigkeit  und  Ausführlichkeit,  wie 
sie  kein  andres  Hand-  oder  Lehrbuch  der  foren- 
sischen Chemie  bietet,  in  die  Hände  der  Ge- 
richtschemiker zu  bringen. 

Von  den  Einzelheiten,  welche  uns  als  nea 
oder  interessant ,  in  dem  vorliegenden  Hefte  ent- 
gegentreten ,  beschränken  wir  uns  nur  noch  We- 
niges hervorzuheben.  S.  51  erwähnt  D  rag  en- 
do rff,  dass  sich  in  Veratrum  album  und  viride 
ein  Stoff  finde,  welcher  ebenfalls  auf  die  Hen- 
thätigkeit  wirke  und  dass  es  ihm  zweifelhaft 
sei,  ob  dieser  Stoff,  wie  man  gewöhnlich  an* 
nimmt ,  mit  Veratrin  identisch  ist.  Es  mag  hier 
darauf  hingewiesen  werden ,  dass  wenigstens  in 
Veratrum  viride  nach  Amerikanischen  Unte^ 
suchungen  (von  Charles  Bullock  in  Phila- 
delphia) zwei  Alkaloide ,  die  nicht  Veratrin  sind» 
und  welchen  das  U.  S.  Dispensatory  den  Nansen 
Viridin  und  Veratroidin   beigelegt  hat,  xu  ezi- 
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sdreasclieiDeii.  NachHoratio  Woods physiolo* 
gischer  Prüfung  dieser  beiden  Stoffe  (Amer.  Joam. 
of  med.  Sc.  January  1870.  p.  36)  sollen  beide 
allerdings  auf  das  Herz  einen  Einflnss  üben, 
aber  es  gebt  daraus  in  keiner  Weise  hervor, 
dass  es  sich  dabei  um  ein  nach  Art  des  Digi- 
talins  und  Helleborein  wirkendes  Herzgift 
handelt. 

Die  Identität  des  Senegins  und  Saponins  hält 
Dragendorff  noch  nicht  für  erwiesen;  in  der 
Tbat  wären  genauere  chemische  Studien  über 
die  niesenerregenden  und  Schäumen  des  Wassers 
bedingenden  Körper  wohl  am  Platze,  um  uns 
völlige  Gewissheit  über  deren  Identität  oder  Di- 
Tersitat  zu  verschaffen,  für  welche  letztre,  seit 
das  Aphrodaescin  von  Rochleder  als 
selbstständiger  Körper  abgetrennt  werden- muss» 
vielleicht  etwas  mehr  Wahrscheinlichkeit  als  bis- 
her vorliegt. 

Wir  freuen  uns  sehr,  uns  in  voUkommner 
Uebereinstimmung  mit  zwei  wesentlichen  Resul- 
taten der  Dragendorff* sehen  Yersuchsergeb- 
nisse  zu  befinden,  deren  eines  sich  auf  die  Be- 
d€ataiig  des  physiologischen  Nachweises  in  der 
gerichtlichen  Medicin  und  deren  Andres  sich  auf 
die  Aconitalkaloide  bezieht.  Dragendorff 
weist  offenbar  mit  Recht  darauf  hin«  dass  die 
heillose  Verwirrung,  die. in  den  verschiedenen 
>DigitaIin«  genannten  Stofien  sich  findet,  für 
den  Gerichtschemiker  eine  sehr  untergeordnete 
Bedeutung  besitzt,  während  es  von  grössterBe- 
ieutang  für  denselben  ist,  dass  der  Fingerhut 
D  aUen  seinen  Theilen  und  in  seinen  verschie- 
denen Entwicklungsstufen  entweder  Digitatin  oder 
[)igitalein  enthält  ^  und  dass  die  im  Handel  vor- 
kommenden Sorten  des  Digitalins  entweder  den 
n'nen  oder  den  andern  dieser  Stoffe  oder  beide 
zusammen    enthalten,   dass   beide    physiologisch 
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geioli  wiiicen  und  dass  es  Mittel  gfebt,  selbst 
eine  Mesgen  derselben,  md  zwar  gesondert, 
sum  Nft^weise  zu  bringen.  Dann  sagt  er  wei- 
ter, das  physiologiscbe  Experiment  sei  zrnn 
Naeliweise  der  Dig^talisstoffe  und  der  Gifte 
übcfiliaiipt  ttnentbeiirlieb,  aber  einen  Werth  könne 
er  üam  nur  dann  beilegen ,  wenn  der  zu  den- 
selben yerwerthete  Stoff  so  rein  vorliege,^  dass 
er  atclsk  zn  chemischen  Reactionen 
dienen  kann,  und  wenn  Art  der  Gewinnung, 
chemische  Eeaction  und  physiologisches  Experi- 
ment gleichzeitig  dafür  bürgen,  dass  wirklich 
der  vermuthete  Stoff,  und  irar  dieser  yorliegen 
kann.  Wenn  sich  der  V^^ser  auf  das  Ent- 
schiedenste gegen  das  von  Tardieu  und 
Roussin  im  Processe  de  la  Pommerais  ange- 
wendete Verfahren,  an  alkoholische  Extracten 
dbemiscbe  Reactionen  am^ustellen  und  mit  diesen 
Experimente  anzustellen,  verwahrt,  so  mfissoi 
wir  ihm  voHkemmen  dsotn  beipflklbten  und  wir 
wiederholen,  was  wir  sehon  früher  ausspraeheo, 
dasB  wir  in  der  MeiSiode  des  physialogisdiei 
Nachweises^  wde  sie  uns  von  Paris  ans  zuge- 
nnithet  wui^e,  eine  Verirrang  und  einen  Rüä- 
sieht  »sehen,  ja  dass  wir  darin  nichts  meb 
als  »eine  etnvas  umständlichere  Ausfuhruiig  der 
alten  Verfättemngsexperimente  von  Erbrochenea 
u.  8.  w.  in  Ä^aglicben  Vergiftungsfallen  eikemiai 
können.  Das  Dragendorffsche  Auaschttt»* 
hngsver&lffen  für  die  organischen  Qrtte  ist  aber 
in  der  That  der  Art,  dass,  wie  der  Verfasser 
sagt,  der  Weg  selbst  als  gewichtige  Keactioa 
benutzt  werden  kann,  die  eine  grosse  Mengt 
fremder  'Stoffo,  welche  zu  &rrtb3mem  Anlasi 
geben  köndten,  ausschliesst. 

Was  die  Aconitalkaloide  betrifft,  so  iit 
I>rage>ndor<ff  durch  seine  UntersuchungeD  n 
demselben  Ergebnisse  gelangt,   welches  idi  wd 
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dnem  andren  Wege,  durch  Vergleichung  der 
historischen  Thatsachen  bezüglich  der  Wirkung 
des  Äoonitins ,  erhalten  und  in  meiner  Abhand- 
hog  >Zar  Kenntniss  der  Aconitalkäloide«  aus- 
fohrlieh  dargelegt  habe,  dass  in  England 
Tendiiedene  Aconitinsorten  existiren  ui^d  dass 
nidit  jedeA  in  England  vorkommende  oder  selbst 
gefertigte  Präparat  das  Pseudaconitin  oder  Ne- 
pafin  ist ,  dass  aber  letzteres  eine  von  dem  Gei- 
gersclien  Aconitin  verschiedene,  auch  mit  einem 
besondren  Namen  zu  belegende  Substanz  ist. 
Auch  die  Identität  des  Pseudaconitins  mit  dem 
Ton  Schroff  experimentirten  Aconitin  vnn 
Morson  wird  von  Dragendorff  bestätigt, 
indem  sich  ein  von  Morson  bezogenes  Präpa- 
rat von  gleicher  Wirksamkeit  wie  das  von 
Dragendorff  selbst  aus  dien  Knollen  von 
A<x)mtum  ferox  bereitete  erwies.  Die  Annahme 
übriireos,  welche  nach  dem  Umstände,  dass 
offenbar  dten  Blättern  von  Aconitum  Napellus 
eine  durch  das  Trocknen  nicht  schwindende 
Scharfe  zukommt  und  dass  Headland  aus 
Aconitum  Napellus  das  Pseudaconitin,  allerdings 
in  geringerer  Menge  als  aus  der  Sturmhutart 
vom  Himalaja  gewann,  gemacht  werden  mu^s,  dass 
beide  Alkaloide  in  nnserm  Sturmhut  vorkommen, 
Uelt  Dragendorff  nicht  für  völlig  erwiesen. 
I^ss  in  Aconitabi  ferox  beide  Alkaloide  sich 
ä^deOy  hat  seither  Groves  (Pharm.  Journ.  dnd 
TraDsact.  Nov.  1870.  p.  433)  gezeigt.  Das 
Hiibschmannscbe  Napellin  findet  wahrscheinlich 
mit  den  Schwankungen  des  Entdeckers  über  des- 
sen Sein  oder  Nichtsein  eine  vollgültige  Erklä- 
ning  in  einem  von  Dragendorff  (nach  Ab- 
schluss  der  Arbeit  von  Adel  he  im)  eruirten 
l^mstinde,  nämlich  dass  das  Aconitin  bei  Gegen- 
vut  von   Sauerstoff   unter  Einfluss   von  Alkali 
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theilweise  zersetzt  wird.  Ob  aber  das  Aconit 
selbst  ein  Gemenge  von  Zersetzungsproduct  und 
unverändertem  Alkaloid  oder  ob  es  durchweg 
Zersetzungsproduct  und  wovon  (Pseudaconitin?) 
ist,  das  sina  Fragen,  welche  ihre  Entscheidung 
erst  von  der  Zukunft  erwarten.  So  sehen  wir 
auch  hier,  wie  so  oft,  aus  derselben  Unter- 
suchung, welche  einen  gewissen  Punkt  zum  Ab- 
schlüsse fährt,  gleichzeitig  neue  Fragen  ent- 
spriessen ,  deren  Beantwortung  wahrscheinlich 
einen  grösseren  umfang  von  Arbeit  und  Mühe 
machen  wird  wie  die  abgeschlossenen,  und  wir 
erkennen  zugleich,  wie  bei  der  Darstellung  man- 
cher Alkaloide  dieselben  (eben  durch  diese) 
Veränderungen  erleiden  können,  ein  Umstand, 
der  wohl  zu  berücksichtigen  sein  dürfte,  wenn 
es  sich  um  Wirkungsdifferenzen  eines  isolirteo 
neuen  Körpers  und  der  Substanz,  aus  der  er 
erhalten  wurde ,  handelt. 

Theod.  Husemann. 
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mia,  Esther,  von  Carl  Friedrich  Keil 
Dr.  und  Prof.  der  Theol.  —  Auch  als  fünfter 
Theil  des  B.  C.  über  das  Alte  Testament  von 
G.  F.  Keil  und  F.  Delitzsch.  Leipzig,  Dörffling 
und  Francke,  1870.     VIII  und  659  S.  in  8. 

Man  kann  nicht  sagen  der  Verf.  dieses  Wer- 
kes mache  in  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss 
des  Hebräischen  als  Sprache  und  als  Alttesta- 
mentliche  h.  Schrift  gar  keine  Fortschritte:  er 
macht  solche  deren  wir  uns  wirklich  freuen 
können.     Wir   heben   hier  hervor   dass  er  sieb 
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jetzt  Yon  der  einzigen  Richtigkeit  und  Nothwen- 
djgkeit  der  Aussprache  des  bekannten  einst  so 
geheimnissToUen  Gottesnamens  als  Jahve  über- 
zeugt hat  und  diese  sogar  im  Deutschen  jetzt 
nberall  durchfuhrt:  man  kann  immerhin  sagen 
dass  dieses  jetzt  nun  schon  seit  langer  Zeit  ein 
Merkmal  geworden  woran  man  den  heutigen  Zu- 
stand der  Fortschritte  dieser  WisscDSchaft  wie 
an  einem  FeldzeichcD  erkennen  kann,  und  dass 
es  solchen  heutigen  Gelehrten  deren  Geist  angst- 
lidier  an  alten  heiligen  Schällen  und  Namen 
Uebt  nicht  so  leicht  fallt  sich  in  eine  solche 
bei  jedem  Schritte  aufstossende  Neuerung  zu 
finden.  Aehnlich  bedenkt  sich  der  Verf.  jetzt 
nicht  mehr  in  dem  Hebräischen  Wortgefuge  der 
vns  beute  vorliegenden  Bibel  allerlei  Fehler  und 
UnToIlkommenheiten  gelten  zu  lassen,  ja  auch 
selbst  zu  vermuthen:  er  betritt  also  damit  ein 
Gebiet  in  welchem  sich  frei  zu  bewegen  noch 
vor  40  bis  50  Jahren  den  wissenschaftlichen 
Bibelkennem  zum  grossen  Vorwurfe  gemacht 
vurde,  welches  aber  auch  inderthat  jeden  der 
es  beüitt  nur  zu  leicht  in  neue  schwere  Fehler 
verstrickt. 

Solcher  Erscheinungen  können  wir  uns  also 
freuen,  und  wir  heben  sie  absichtlich  hervor. 
Allein  wir  wünschten  sehr  der  Verf.  hätte  mit 
solchen  guten  Anfängen  einer  freieren  Wissen- 
^aft  non  auch  alle  die  Ueberbleibsel  der  al- 
ten Unfreiheit  welcher  er  früher  huldigte  von 
^ch  abgeschüttelt  9  können  dieses  aber  leider 
Gicht  behaupten.  Dass  er  grundlose  neuere 
Meinungen  und  besonders  auch  die  Verdächtigungen 
nod  niedrigen  Gesinnungen  von  welchen  eine  be- 
kannte Partei  sich  bei  ihrer  Betrachtung  der 
Kbel  leiten  lässt ,  sorgfaltig  zurückzuweisen  sich 
bemühet,  wollen    wir  ihm   wahrlich   nicht  zum 

44* 
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Vorwurfe  machen,  wohl  aber  dass  er  auch  die 
an  sich  begründetsten  und  dazu  dem  Anaehea 
der  Bibel  m  keiner  Weise  wirklich  schädlicbea 
genaueren  Erkenntnisse  welche  jetzt  gewonnen 
sind  selbst  noch  immer  yiel  verdächtigt  und 
wieder  zu  zerstören  sucht.  Wie  wenig  ihm  aber 
dies  Zerstörungsgeschäft  gelungen  sei,  wolleo 
wir  hier  an  einigen  der  wichtigsten  Fälle  uBsem 
Lesern  anschaulich  machen. 

Es  ist  bekannt  dass  man  früher  oft  meinte, 
Ezra  habe  die  Chronik  geschrieben.  Wäre  dies 
nun  wahr  und  liesse  es  sich  beweisen^,  so  hätte 
unsre  neuere  Wissenschaft  es  gerne  bewiesen: 
allein  die  näheren  Untersuchungen,  je  genauer 
und  je  sicherer  sie  wurden ,  haben  es  immer 
weniger  bestätigen  können;  dazu  ist  jetzt  längst 
eingesehen  dass  wir  durch  die  richtigere  &- 
kenntniss  auch  in  diesem  Falle  nicht  das  min- 
deste verlieren.  Der  Verf.  aber  will  dennoch 
jene  zuletzt  auf  reiner  Oberflächlichkeit  be- 
ruhende Meinung  festhalten,  und  verliert  sich 
dadurch  in  eine  Menge  neuer  schwerer  F^er. 
Denn  so  können  wir  mit  Recht  solche  Fehler 
nennen  welche  nur  einem  unbewährten  alten  Irr* 
thume  zuliebe  gegen  bessere  neuere  Erkenntnisse 

Semacht  werden.  Die  Chronik  kann  erst  gegen 
as  Ende  der  Persischen  Herrschaft  geschrieben 
sein:  diese  Erkenn tniss  ergibt  sich  aus  einer 
sehr  grossen  Menge  völlig  übereinstimmender 
Merkmale  und  zuverlässiger  Beweise;  sie  ei^bi 
sich  unter  anderem  auch  d&raus  dass  1  Chr.  3| 
19—24  das  Geschlecht  des  bekannten  Volks* 
fürsten  Zerubabel  noch  um  sieben  Geschlechter 
weiter  d.  i.  etwa  bis  zum  Ende  der  Persisdies 
Herrschaft  herab  geführt  wird.  Der  Verf.  ab« 
überlässt  sich  S.  58  ff.  um  diesen  Grund  za  ent- 
fernen  den    ungegrändetsten   und  gefähriichstfli 
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AnDahmen.     Die  Ghronik  kfirzt  bekanntlich  die 
alte  Art  von  Oeschlechtsverzeichnissen  sehr  ab, 
wie  sich  das  leicht  erklärt  in  einer  Zeit  wo  nn- 
endlich   viel   geschrieben   wurde   und   man  sich 
auch  deshalb   an  mannichfache  Abkürzungen  im 
Schreiben  und  Lesen  viel  gewöhnt  hatte:  allein 
sie    fiihrt    doch  nur    solche  Abkürzungen    ein 
welche  den  Sinn  selbst  nicht  zerstören  und  in 
die  man  sich  heute  nur  wieder  richtig  hineinzu* 
lesen  lernen  muss  um  sie  nicht  misszuverstehen. 
unser  Erklärer   von  heute   nimmt  aber  an  alle 
die  Worte  v.  21b — 24    ständen   in   gar  keinem 
Zusammenhange  mit  den  vorigen ,   sie  gäben  ein 
blosses   »genealogisches    Bruchstück,    das  viel» 
leicht  erst  später   in  den  Text  der  Ghronik  ge- 
kommene.    Er  wirft  also  im  weiteren  Verfolge 
davon  denen    welche   etwa   eine  so  willkürliche 
und  dazu  dem  Erzähler  der  Chronik  (denn  auf 
diesen    würde   die  Schuld   des  vöHigen  Mangels 
an  Zusammenhang  fallen)   sehr  zum  Nachtheile 
gereichende  Yermuthung   nicht   billigen   wollen, 
schon   zum  voraus   einen  Glauben   an    die  »In- 
fallibilität   des   überlieferten  Textesc  vor,    und 
rühmt  sich  dass  er  an  eine  solche  »Infallibilitätc 
nicht  glaube!    Allein  damit  Niemand  zweüSewo- 
Ler  dem  Verf.   plötzlich  eine  solche  übergrosse 
Freiheit  anfliege,   fugt  er  selbst  hinzu   die  An* 
sieht    dass   Sterubabel's   Nachkommen    an  dieser 
Stelle  Dodi  um  7  Oesohlechter  weiter  herabge-» 
fuhrt   werden,   entspringe    nur   »dem    Wunsche 
fdr  die  Annahme   dass   die  Ghronik  lange  nach 
Ezra   yerfasst    sei    eine  Stütze  zu  gewinnen«. 
DemxHM^    bildet   der   gelehrte  Verf.   sich  zuvor 
eine   ToQkommen   grundlose   Meinung  über  die 
BerzenswSfische  derer  die  er  zu  seinen  Gegnern 
Dachen  wül,   und  beschuldigt  sie  dann  dass  sie 
sine  sok^e  Meinung  haben! 
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Aehnlicb  verhält  es  sich  mit  folgender  Er* 
scheinuDg.  Man  hat  in  nnsem  Tagen  sich  über- 
zeugt dass  der  Verfasser  der  Chronik  zn  dem 
Stande  der  Levitischen  Tompelmusiker  gehöre: 
und  dieses  kann  nicht  auffallen  da  die  Musiker 
in  jenen  Zeiten  sich  leicht  auch  mit  allen 
übrigen  Musenkünsten  beschäftigten ,  am  leichte- 
sten die  höheren  Beamten  unter  ihnen,  zu  wel- 
chen jener  gehören  konnte.  Um  dieses  zu  be* 
streiten  beruft  sich  Dr.  K.  S.  16  ff.  darauf  dass 
der  Chroniker  überall  in  seinem  Werke  ja  auch 
viel  von  den  Levitischen  Thorwärtem  und  von 
den  oberen  Priestern  rede.  Allein  das  ist  ?on 
Niemandem  geläugnet:  es  kommt  aber  in  dieser 
Frage  nicht  darauf  an.  Denn  wenn  der  Chro- 
niker bloss  geschichtlich  von  den  Tempelmasikem 
redete,  so  würde  er  zwar  auch  darin  von  der 
Weise  der  übrigen  Geschichtswerke  des  A.  Ts. 
sehr  abweichen ,  aber  man  könnte  sagen  es 
stehe  ihm  frei  auch  die  Geschichte  der  Tempel* 
musiker  viel  zu  berücksichtigen  obwohl  er  2U 
ihrer  Innung  unseres  Wissens  nicht  gehörte. 
Allein  er  gibt  sich  in  allem  was  er  erzählt  viel- 
mehr als  ein  Mann  zu  erkennen  welcher  alles 
Musikalische  vollkommen  kannte  und  von  ihm 
gerne  auch  da  redet  wo  kein  Erzähler  welchem 
diese  eigenthümliche  Tempelkunst  nicht  so  nahe 
liegt  von  ihm  reden  würde.  Er  ist  der  einzige 
Schriftsteller  des  A.  Ts.  welcher  eine  solche 
seltene  Kenntniss  und  eine  solche  Vorliebe  ver- 
räth;  und  ohne  ihn  würden  uns  die  Masiknoteo 
der  Psalmen  noch  viel  räthselhafter  sein  als  sie 
es  so  schon  sind.  Schliesst  man  nun  aus  soi* 
eben  alle  seine  Erzählungen  durchziehenden 
deutlichen  Merkmalen  auf  ihn  als  Mensch  zu* 
rück ,  und  stimmen  damit  auch  noch  alle  die 
übrigen  überein   welche  sein  grosses  Budi  uns 
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aofireist:  so  haben  wir  ein  vollkommnes  Recht 
fiber  seine  Stellung  so  zu  urtheilen.  Und  fragt 
man  sich  zuletzt  näher  warum  sich  denn  unser 
heutige  gelehrte  Erklärer  seiner  Schrift  gegen 
eine  so  einleuchtende  Wahrheit  empöre,  so  sagt 
er  zwar  an  dieser  Stelle  nicht,  wir  können  es 
aber  aus  seiner  oben  bemerkten  Behauptung 
scfaliessen,  dass  er  sich  auch  deswegen  gegen 
sie  so  Terzweifelt  wehre  weil  sie  soviel  dazu 
beitragt  den  Wahn  Ezra  sei  der  Verfasser  der 
Chromk  völlig  zu  beseitigen. 

Die  Wissenschaft  hat  selbstverständlich  nicht 
die  Absicht  gehabt  in  dieser  Erscheinung  etwas 
gegen  Ezra  zu  suchen:  das  freie  Ergebniss  ist 
aber  dass  auf  solche  Art  schliesslich  auch  die- 
ser Beweis  hinzukommt  um  uns  zu  überzeugen 
mcht  Ezra  könne  der  Verfasser  sein.  Ja  wir 
können  hinzufugen,  dieser  würde  wäre  er  wirk- 
lich der  Chroniker ,  dann  vielmehr  über  die  Ge- 
schichte der  priesterlichen  Gelehrsamkeit  und 
der  heiligen  Bücher  ebenso  vieles  weniger  Be- 
kannte mitgetheilt  haben  als  unser  wirkliche 
Geschichtschreiber  über  die  Geschichte  und  die 
Kunst  der  priesterlichen  Musiker  mittheilt.  Ge- 
rade nach  dieser  Seite  hin  ist  die  Chronik 
äosserst  dürftig ,  und  ganz  so  als  hätte  sie  kein 
Ezra  geschrieben. 

Nun  aber  tritt  hier  als  etwas  wichtiges  wei- 
ter hinzu  dass  uns  unsre  heutige  Wissenschaft 
zu  der  ebenso  grossen  Gewissheit  hingeleitet 
hat  dass  der  Chroniker  auch  der  Verfasser  der 
zwei  Bfidier  Ezra  und  Nehemja  ist,  wenigstens 
in  ä6r  Gestalt  in  welcher  diese  zwei  Bücher 
jetzt  erscheinen.  Wir  haben  zwar  nicht  minder 
zuverlässig  erkannt  dass  in  diesen  beiden  Bü- 
chern Denkschriften  erhalten  sind  welche  sowohl 
Ezra  als  Nehemja  wirklich  niederschrieben  und 
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TeröffentlichteB ,  und  das  ist  ja  bier  wiedenun 
V09  entscheidender  Bedenjtung:  allein  vde  diese 
Bücher  jetzt  sind,  entstammen  sie  em&aa  Er- 
zähler welcher  die  Denkschriften  jener  zwei 
Fürsten  ihrer  Zeit  in  seine  eignen  Geschichts- 
blätter nur  verwebte,  nach  einer  hei  der  alt 
Hebräischen  Geschichtschrdbung  anch  sonst 
sichtbaren  schriftstellerischen  Kunst  nnd  Feiiig- 
t^eit.  Dnser  heutige  Erklärer  kann  das  tod 
seiner  starrem  Voraussetzung  aus  nicht  zugeben: 
so  sucht  er  denn  das  Unmögliche  zu  beweisen 
dasB  sowohl  Ezra  ajs  Nehemja  jeder  alles  schrieb 
was  jetzt  in  dem  nach  diesem  oder  nach  jenen 
genannten  Buche  zu  lesen  ist.  Wie  unmöglich 
ein  solcher  Beweis  für  jedes  feinere  Auge  sei. 
hätte  er  bei  genauerer  Umsicht  vielleicht  mer- 
ken können:  jetzt  aber  muthet  er  uns  8.  495 
zu  zu  meinen  dass  der  im  Buche  Kehemja 
mehrere  Male  erwähnte  Hohepriester  Jaddüa 
welcher  wie  wir  sonst  wissen  noch  zu  Alezan- 
ders  Zeit  lebte  von  Nehemja  schon  als  ein  Msdh 
dieser  hohen  Würde  verzeichnet  worden  sei 
Und  dies  ist  nur  eine  der  zahlreichen  unuber- 
steiglichen  Schwierigkeiten  welche  sich  häuieo 
wenn  man  mit  der  Meinung  dass  Ezra  und 
Nehemja  diese  Bücher  sowie  sie  sind  geschrie- 
ben haben  Ernst  machen  will. 

Aber  unser  Verf.  bedenkt  überall  laicht  dsss 
wer  in  allen  diesen  Dingen  heute  zuyiel  bewd- 
sen  und  auch  die  uns  neute  schon  ganz  kUr 
und  gewiss  gewordenen  Wahrheiten  wieder  zer- 
rütten will,  damit  nur  denen  in  die  Hi^nde  ar* 
beitet  welche  heute  alles  in  der  Bibel  iiQsicher 
und  übel  zu  machen  sich  bestreben.  Es  gibt 
heute  unstreitig  solche  Leute,  verschieden  sc 
Stellung  an  Gelehrsamkeit  und  zuletzt  avdi  an 
Willensrichtung,   und   dool)  durch  ein  seltsamai 
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Veitiogniss  unseFer  Zeit  idarin  einverstanden; 
auch  kann  man  unmöglich  annehmen  dasi  un- 
6er  Ver£asser  sie  nicht  kenne.  Diesen  nun  ist 
es  nicht  genug  dass  der  Chroniker  erst  gegen 
das  Ende  der  Persischen  Herrschaft  in  Palästina 
schrieb:  sie  wollen  ihn  in  noch  viel  spätere 
Zeiten  hinabwerfen,  nicht  um  ihn  nach  genaue- 
rer  ErkeantnisB  desto  höher  oder  sonst  desto 
richtiger  zn  schätzen  und  die  einst  von  Wette 
Gramberg  und  ähnlichen  Gelehrten  gegen  ihn 
erhobenen  Verdächtigungen  zu  entfernen,  son- 
dern um  diese  nur  desto  scheinbarer  und  ver- 
iohrerischer  zu  machen.  Wir  müssen  es  vor 
allem  beklagen  dass  Dr.  Keil  diese  allernächste 
aod  schwerste  Gefahr  unsrer  heutigen  Lage  so 
gänzlich  übersieht,  ja  streng  genommen  mit  sol- 
chen Feinden  jeder  gesunden  Erkenntniss  und 
Werthscbätzung  der  Bibel  wenn  auch  von  einer 
ganz  anderen  Ecke  aus  sich  hervordrängend  nur 
zasammeowirkt.  Möge  er  noch  zeitig  diese  Ge- 
fahr b^^reifen! 

Was  er  am  Ende  des  Bandes  zur  richtigen 
Würdigung  des  B.  Bsther  sagt,  scheint  uns 
ebenfalls  heute  bei  weitem  nicht  das  richtige  zu 
treffen  und  einem  fiihlbaren  Mangel  abzuhelfen. 
Vor  allem  hätte  er  doch  den  weiten  Abstand 
hervorheben  müssen  in  welchem  dieses  Buch  als 
Erzählung  und  geschichtliche  Darstellung  einer 
hohen  Wendung  in  den  menschlichen  Geschicken 
Ton  allen  den  früheren  ATlichen  Geschichts- 
bächem  ja  sogar  noch  von  der  späten  Chronik 
steht.  Statt  dessen  sucht  er  sogar  den  so  leicht 
bemerkbaren  Mangel  aller  Erwähnung  Gottes  in 
dem  Buche  nicht  etwa  aus  seiner  gesammten 
Aufiassungsart  der  menschlich -göttlichen  Dinge 
und  seiner  ganz  neuen  Erzählungsweise  zu  er- 
Uäroi,  aondem  zu  vertoschen.  Denn  was  beisst 
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es  anders  als  diese  Abweichung  von  allen  3bri- 
gen  Biblischen  Büchern  vertuschen  wollen  wenn 
er  S.  611  lehren  will  jenes  üebergehen  aller 
Erwähnung  Gottes  erkläre  sich  d&rans  dass  der 
Erzähler  »weder  die  handelnden  Personen  got- 
tesfurchtiger darstellend  wollte  als  sie  waren, 
noch  auch,  die  ganze  Begebenheit,  in  der  sidi 
zwar  das  Walten  der  göttlichen  Vorsehung  über 
dem  Jüdischen  Volke,  aber  nicht  das  Walten 
Jahve's  in  Israel  kundgegeben  hat,  unter  einen 
Gesichtspunkt  stellen  wollte  welcher  den  han- 
delnden Personen  und  der  Sache  selbst  fremd 
war« ;  und  schliesslich  meint  weil  der  Verfasser 
nicht  in  Palästina  sondern  in  Susa  geschrieben 
habe,  so  habe  er  nicht  nöthig  gehabt  oder  sei 
nicht  vorbereitet  gewesen  von  Gott  zu  reden! 
Wir  haben  hier  des  Verf.  Meinungen  fast  ganz 
mit  seinen  eignen  Worten  gemeldet:  aber  was 
soll  man  dazu  sagen?  Gesetzt  das  Buch  wäre 
in  Susa  geschrieben  (was  Dr.  E.  aber  nicht  be- 
weist): wo  als  im  Auslande  wurden  denn  soviele 
Apola-jphen  geschrieben  die  dennoch  Gott  er- 
wähnen? und  warum  sollte  er  denn  nicht  im 
Auslande  ebenso  wohl  erwähnt  werden?  Mehr 
Ernst  und  mehr  Gründlichkeit!  Das  ist  der 
dringendste  Wunsch  welcher  heute  nach  dem 
Lesen  solcher  neuesten  Bücher  übrig  bleibt. 

H.  £. 


Dr.  Gustav  Brunn  er.  Beiträge  zur  Ana- 
tomie und  Histologie  des  mittleren  Ohres.  Leip- 
zig.   Engelmann  1870. 

Die  kleine  Arbeit  behandelt  die  Gebilde  der 
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Paukenhöhle  nach  ihrer  histologischen  Struktur 
und  basirt  vollständig  auf  eigenen  Untersuchung 
geo.  Bei  der  Schwierigkeit,  das  nöthige  Mate- 
rial io  genügender  Menge  herbeizuschaffen  und 
der  noch  grösseren  Schwierigkeit  von  den  in 
festen  Knochen  eingebetteten  Theilen  für  die 
mikroskopische  Betrachtung  geeignete  Präparate 
zu  fertigen,  kann  es  nicht  verwundern,  dass 
Verf.  nicht  in  allen  Stücken  Vollkommenes  lie- 
fert, sondern  manche  wichtige  Frage  nur  theil« 
weise  löst  oder  sogar  ganz  unberührt  lässt.  Mit 
Recht  macht  der  Autor  in  der  Vorbemerkung 
auf  die  zahlreichen ,  instructiven  und  schön  aus- 
geführten Tafeln,  die  der  Abhandlung  beige- 
geben sind,  aufmerksam. 

Was  er  über  die  Schleimhaut  der  Paukeu- 
böhle  selbst  sagt,  ist  von  geringerem  Interesse, 
denn  da  dieser  Gegenstand  schon  von  andern 
Forschem  sorgfaltig  studirt  ist,  bietet  er  keine 
Anhaltspunkte  mehr  fiir  neue  Untersuchungen, 
die  nur  als  Bestätigung  bekannter  Dinge  einen 
gewissen  relativen  Werth  beanspruchen  können. 
Nor  die  Art  des  Epithelüberzuges  ist  noch  strei- 
tig und  in  dieser  noch  offenen  Frage  nimmt 
Verf.  einen  vermittelnden  Standpunkt  ein  und 
lasst  beiden  Theilen  ihr  Recht  wiederfabren. 

Mit  den  in  neuerer  Zeit  beschriebenen  Drü- 
sen der  Schleimhaut  räumt  Br.  völlig  auf,  wo- 
für ihm  seine  Leser  nur  dankbar  sein  werden. 

Wie  in  der  Frage  des  Epithels,  so  verhält 
sidi  Verf.  auch  in  der  nach  der  Struktur  der 
hinteren  Trommelfelltasche  vermittelnd,  —  die 
vordere  wurde  nicht  untersucht  —  er  findet  sie 
weder  ausschliesslich  aus  Bindegewebe  bestehend, 
vie  Gruber,  noch  ganz  aus  Trommelfellfasem, 
wie  V.  Tröltschy  sondern  entscheidet  sich  da- 
hin, daas  beide  Elemente  vertreten  seien. 
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Entschieden  der  interessanteste  Theil  der 
Torliegenden  Arbeit,  welcher  das  meiste  Neue 
bringt,  ist  die  Beschreibung  der  Verbindangen 
der  Gehörknöchelchen  unter  sich  und  mit  den 
umliegenden  Theilen  und  es  ist  hier  besonders 
zu  beklagen,  dass  nicht  ganz  Vollständiges  ge- 
boten ist.  • 

Die  Verbindung  des  Hammorfaandgriffes  mit 
dem  Trommelfell,  die  Verf.  eingehend  beschreibt, 
scheint  etwas  complicirter  zu  sein,  als  man  bis- 
her glaubte  y  und  die  Resultate  gehen  über  das 
bisher  Bekannte  hinaus,  ohne  allerdings  etwas 
Abgeschlossenes  zu  liefern,  wodurch  naturlich 
auch  eine  endgiltige  Beurtheilung  der  Sadhe  un- 
möglich gemacht  wird. 

Von  allen  Verbindungen  der  Gehörknöchel- 
chen ist  nach  Brunner's  Beobachtungen  nur  ein 
einziges  ein  wirkliches  Gelenk,  welches  alle  Er- 
fordernisse eines  solchen  zeigt ,  nämlich  die  Ver- 
bindung zwischen  Hammer  und  Ambos.  Alle 
übrigen  sind  nur  Synchondrosen.  Von  diesen 
ist  besonders  die  Verbindung  zwischen  Ambos 
und  Steigbügel  herrorzuheben ,  die  ganz  allge- 
mein als  Kugelgelenk  gilt  und  noch  in  neuester 
Zeit  yon  Eysell  als  solches  beschrieben  wird. 
An  die  Stelle  der  Gelenkhöhle  zwischen  den 
beiden  überknorpelten  Flächen  des  Processus  len- 
ticularis und  des  Stei^bügelköpfchens  setzt  Verf. 
eine  feine  Bindegewebslage,  welche  natürlich  je- 
den Gedanken  an  ein  Gelenk  ausschliessai 
muss. 

In  merkwürdiger  und  erfreulidier  üeberein« 
Stimmung  befindet  sich  Verf.  mit  drei  andern 
Beobachtern,  die  fast  gleichzeitig  bezügliche  Ar- 
beiten reröffentlichten ,  über  die  Verbindung  da 
Steigbügels  mit  der  Fenestra  ovalis.  Sie  sind 
alle  einig  darüber,   dass   hier  kein  Gelenk  be* 
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steht,  sondern  eine  Bandverbindung ,  die  als 
Synchondrose  oder  Symphyse  aufzufassen  ist; 
wenn  sie  auch  in  einzelneu  Details  von  einander 
abweichen. 

Seinen  histologischen  Beobachtungen  fügt 
Verf.  noch  eine  energische  Polemik  gegen 
T.  Tröltsch  in  Bezug  auf  den  eiterigen  Ohren«* 
katarrh  der  kleinen  Kinder  an.  Er  glaubt,  auf 
gewichtige  Gründe  der  eigenen  Beobachtung  und 
der  Literatur  gestützt,  im  Gegensatz  zu  dem 
genannten  Forscher  annehmen  zu  müssen,  dass 
die  Schwellung  und  Lockerung  der  Schleimbaut 
des  mittleren  Ohrs,  verbunden  mit  Eiteran* 
Sammlung  im  Cavum  tympani  kein  krankhafter 
Vorgang^  sei,  sondern  als  physiologisch,  als  ein 
ROckbildungsprocess  aus  dem  fötalen  Zustand 
anigefasst  werden  müsse.  Besonders  die  grosse 
Häufigkeit  dieses  angeblichen  Leidens  (70 — 807o 
aller  Kinder),  sowie  der  Mangel  aller  klinischen 
Symptome  sprechen  sehr  für  die  Richtigkeit  sei- 
ner Ansicht  und  er  schliesst  die  Ermahnung  an, 
genaue  histologische  Untersuchungen  und  klini- 
sche Beobachtungen  zur  Erledigung  dieser  An- 
gelegenheit vorzunehmen. 

Merkd« 


Geschichte  des  Geschlechts  von  Oeynhausen. 
Ans  gedruckten  und  ungedruckten  QueÜen  bear- 
beitet von  Julius  Grafen  von  Oeynhausen. 
I.  Theil:  Regesten  und  Urkunden  von  1036  — 
1605.  Mit  4  Siegeltafeln  und  2  Abbildungen. 
Paderborn.  Druck  und  Verlag  von  Ferdinand 
Schoeningh.     1870.     VL    271. 

Die  von  Oeynhausen  sind  ein  Paderbomer 
Adelsgeschlecht.  Der  Verf.  will  ihr  Treiben 
nach  allen    Seiten,   guten   wie  schlechten,   vor- 


582        Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stück  15. 

fahren.  Oeynbausen  war  ursprünglich  ein 
bischöflich  Paderbomsches  Tafelgut.  Das  späte 
Erscheinen  des  Geschlechtes  macht  es  wahr- 
scheinlich,  dass  wir  es  mit  dem  Zweige  eines 
älteren  Geschlechtes  andern  Namens  zu  thun 
haben.    Nach  dem  Wappenschilde  vermuthet  der 

;  Verf.  den  Urstamm  in  dem  alten  längst  erlosche- 

nen Geschlechte  der  von  Barkhausen,  eine  Lei- 
ter im  Schilde ,  2  auswärts  geneigte  Leitern  auf 
dem  Helme.    Im    14.  Jahrb.    erweitert  sich  das 

I  Vermögen  der  von  Oeynhausen  reissend  schnell, 

hauptsächlich  veranlasst  durch  die  zahlreichen 
Verpfändungen  der  tief  verschuldeten  geistlichen 
und  weltlichen  Fürsten.  Im  15.  Jahrb.  mindert 
sich  dagegen  ihr  Besitz,  viele  Guter  kommen 
durch  Verkauf  und  Pfandschaft  in  andere 
Hände,  besonders  an  das  reiche  Benediktiner- 
kloster MarienmÜDster ,  vielfache  Schenkungen 
wurden  aus  dem  Familiengute  an  Kirchen  ge- 
macht. Im  16.  Jahrb.  gibt  sich  die  soziale  Um- 
gestaltung durch  das  Abkommen  des  Ritter- 
wesens auch  in  den  Urkunden  zu  erkennnen, 
indem  die  Bezeichnungen  »Ritterc  und  »Knappet 
verschwinden.  Statt  des  persönlichen  Waffen- 
dienstes macht  man  dem  Lehnsherrn  Geld- 
zahlungen. £in  fürstlicher  Beamtenstand  kommt 
auf,  der  Adel  trachtet  nach  den  guten  Drosten- 
stellen,  welche  meist  mit  einträglichen  Pfand- 
schaften und  der  Verwaltung  der  fürstlichen 
Domänen  verbunden  waren.  Diese  Kennzeicheo 
der  verschiedenen  Jahrhunderte  finden  wir  in 
den  vorliegenden  Begesten  vertreten,  ausserdem 
aber  manche  Einzelheit  über  die  Anfange  des 
Protestantismus  und  das  sinkende  Ansehen  der 
Klostergeistlichkeit.  Auf  die  Gründe  gestützt 
welche  Preuss  und  Falkmann  in  ihren  Lippi- 
schen Regesten  2,  5    dafür  angeben,    dass    sie 
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Regesten  und  nicht  Yollständige  ürkunden- 
abdrücke  liefern,  gibt  auch  Graf  O^nhausen 
nur  Regesten,  auch  von  den  ältesten  Urkunden. 
Diejenigen  Urkunden,  bei  denen  weiter  nichts 
bemerkt  ist,  sind  deutsch  und  auf  Pergament 
geschrieben.  Diese  bilden  also  die  grössere 
Masse. 

Die  vorliegende  Arbeit    ist  nach  dem  alten 
Spruche  nonum  prematur  in  annum  wirklich  eine 
Frucht  10jährigen  Sammeins.    Vorarbeiten  gab 
es  nicht,  nicht  einmal  zuverlässige  Genealogien. 
Besondere   Schwierigkeit    machte  der  Umstand, 
dass  fast  in  allen  Stammtafeln  und  Adelswerken 
die  Paderbomsche  Familie   von  Enenhus  mit 
der  von  Oeynhausen  verwechselt  war,  obgleich, 
vie  der    Verf.   behauptet,  nicht   der    geringste 
Terwandtschaftliche  Zusammenhang  nachzuweisen. 
Aber  wie  musste  der  Forscher  dadurch  zunächst 
irre  geleitet  werden!   (Enenhus  ist  ein  Ort,  der 
dicht   bei  Paderborn  lagV    »Ein   Blick   auf  die 
QaeOenangaben    unter  aen  Regesten   wird   am 
Besten  zeigen,    wie  das  Material  erst  von  allen 
Seiten  mühsam  zusammengesucht  werden  musstec 
Mit  Verwunderung  aberlesen  wir,  dass  während 
Graf  Oeynhausen  sonst  von  allen  Seiten  aufs  zu- 
Torkomniendste    unterstützt    wurde,    seine   Be- 
mähungen,  »auch  aus  den  Hausarchiven  der  alt« 
paderbornschen    Adelsgeschlechter   Material    zu 
dieser    Arbeit    zu   erlangen,   meist  ohne  Erfolg 
blieben,    obgleich   doch   gerade   dort   noch   viel 
interessantes  Detail  vorhanden  sein  muss.c     So- 
lamen miseris,  socios  habuisse  malorum.   Tröste 
er  sich;    Töcking   ist   es   bei   seiner  Biographie 
Kristoph  Bernhards    von  Galen   beim  Munster'- 
sehen  Adel  nicht  besser  ergangen   und    mir  im 
Archive    Chigi    in^Rom  fauch   nicht.     Die   An- 
schaunDgen   und    das   Benehmen    dieser  Kreise 
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sind  eben  stelleoweise  so  alterthümlich  wie  äre 
Wappen. 

Verf.  fugt  dann  zunächst  ein  sehr  dankens- 
werthes  Qaellenverzeichniss  bei.  I)ie  sdirift- 
lichen  Quellen  waren: 

1.  Das  Egl.  Staatsarchiv  in  Münster. 

2.  Das  fürstliche  Archiv  zu  Detmold. 

3.  Das  von  Oeynhausensche  FamiKenarcfair 
auf  Schloss  Grevenbnrg.  Sehr  reichhaltig  und 
theilweise  gut  geordnet.  Aelteste  Original- 
urkunde von  1416.  Wahrscheinlich  hat  dies 
Archiv  dem  Verf.  die  erste  Anregung  zu  seiner 
Arbeit  gegeben. 

4.  Das  gräflich  von  Oeynhausensdie  Archiv 
zu  Reelsen.  Vorzugsweise  Akten  aus  neuerer 
Zeit,  doch  auch  eine  Anzahl  von  Originalen  und 
Abschriften  des  16.  Jahrh. 

5.  Das  Kopiar  von  Marienmünster  im  Ar- 
chive zu  Grevenbnrg.  Hauptquelle  für  diese  Ar- 
beit, aber  erst  in  neuerer  Zeit  erworben.  Es 
ist  ein  starker  Papier-Foliant  mit  atisgezeiehne- 
ter  Hs.  betitelt:  Schriftliche  Nachrichten  und 
Begebenheiten  des  Ordinis  S.  Benedict!  P)ader- 
bornensischen  und  Bursfeldischen  Congregation 
von  Anno  1480  her  einverleibten  Closters  Ma- 
riaemünster  in  folgende  Ordnung  znsammenge* 
tragen  sub  Reverendissimo  Dl  BenedicIo,  ejus- 
dem  loci  confirmato  Abbate.  —  Anno'  1725. 
»Dasselbe  enthält  in  350  Nummern  die  Urkun- 
den des  Klosters  seit  seiner  Stiftung  1128  bis 
ins  17.  Jahrh.  und  übertrifft  an  Beichbaltigkett 
bei  Weitem  die  in  den  Archiven  zu  Detmold  und 
Münster  vorhandenen  Copiare.c 

6.  Die  CoUectaneen  des  Werdenschen  Con« 
ventualen  Adolf  Overham  (f  1686)  im  henR)^^. 
Staatsarchiv  zu  Wolfenbüttel. 

7.  £r.  Albr.  Fr.  Culemanns  (f  1 756)  Ck>ii6etttiie^ 
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ober  den  Ifindenschen  und  Ravensbergschen 
Adel,  eine  Reibe  Folianten  aus  archiy.  Quellen 
geechöpft,   im  kgl.  Staatsarchive   zu  Hannover. 

8.  Barch.  Chr."  v.  Spilckers  (f  1838)  hs.  ür- 
kundenBammlung ,  hauptsächlich  den  Stoff  zu 
seinen  gedruckten  Werken  enth.  —  mehr  als  20 
Foliobände;  in  der  Bibliothek  des  historischen 
Vereins  für  Niedersachsen  zu  Hannover.  Doch 
ist  das  Verzeichniss  noch  nicht  vollständig;  es 
sind  nur  die  Hauptquellen. 

Von  gedruckten  Werken  sind  benutzt  Wigauds 
Archiv  för  Geschichte  und  Alterthumsk.  West« 
ialens ,  die  Westfälische  Zeitschrift ,  die  Zeit- 
schrift des  histor.  Ver.  f.  Niedersachsen,  die 
Werke  von  Fahne ,  Falkmanns  Beiträge  zur  Ge- 
schichte  des  Fürstentbums  Lippe,  die  oben  ge- 
nannten Lippischen  Regesten,  Schatens  ann. 
Paderborn,  und  Seibertz.  Doch  ist  dies  Ver- 
zeichniss noch  nicht  vollständig,  wie  bereits 
Seite  1  beweist.  In  der  ältesten  Urkunde  heisst 
der  Name  Ogenbusen  (1036),  in  der  2.  Oyen- 
hQ8en(1160),  in  der  3.  und  4.  Oienfausen  (1237), 
in  der  6.  Oynbnsen  (1328),  in  der  7.  Oyen- 
husen  (1331),  in  der  8.  Oynbusen  (1335),  in 
der  9*  nähert  sich  die  Schreibung  wieder  der 
ältesten,  wir  lesen  hier  OH^genhusen  (1336),  in 
einem  nndatirten  Regest  Ogenbusen.  Und  so 
schwankt  die  Schreibung  hin  und  her.  Ueber 
die  eigentliche  Bedeutung  des  Namens  sagt  der 
Verf.y  so  viel  ich  sehe,  nichts.  Ebensowenig 
finde  ich  angegeben,  warum  der  l.Tbeil  gerade 
bis  1605  gebt. 

So  laufen  die  Regesten  bis  zu  Nr.  553  auf 
Seite  237.  Das  letzte  ist  vom  12.  Oct.  1605. 
Es  lautet:  »Starb  Rah  Amd  von  Oeynhausen 
zu  Grevenburg,  Graeflich  Lippischer  Rath  und 
Landdrost,  im  Alter  von  72  Jahren«.    Es  ist  dies 

45 
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die  Inschrift  hinter  seinem  Oelportrait  m  Ore- 
venbnrg.  Er  war  der  Stammvater  der  altem  Li- 
nie zn  Grevenbnrg,  also  aller  jetzt  lebenden  Hern 
von  Oeynhausen.  Dies  scheint  mir  nun  der  Grund 
zu  sein ,  wesshalb  der  Vf.  seinen  1.  Theil  hier 
abgeschlossen  hat. 

Nun  kommen  Nachträge,  die  bei  derartigen 
Werken  kaum  yermeidlicfa  sind.  Es  ist  nur  auf- 
fallend ,  dass  dabei  von  7  Zusätzen  6  aus  Gte- 
yenburger  Quelle  sind.  Diese  lag  ja  dodi  den 
Vf.  zunächst.  Aber  wahrscheinlich  worden  sie 
bei  der  mangelhaften  Ordnung  dieses  ArchiTs  erst 
später  aufgefunden.  Dann  kommen  Yermiscbte 
Zusätze.  Dieselben  zeigen  wiederum,  wie  uner- 
müdlich Graf  Oeynhausen  geforscht  hat.  Derl. 
ist  aus  dem  Ardhiy  zu  Haus  Elberberg,  der  2. 
yom  Chor  der  Kirche  zu  Bamtmp ,  der  3.  aus 
der  Kirche  zu  Schwalenberg,  der  4.  aas  Fahne. 
der  5.  aus  Treuer  Münchhausensche  Gesddechte- 
historie ,  der  6.  aus  der  reformirten  Kirche  zu 
Detmold,  der  7.  yon  einer  Brauttruhe  auf  Schioss 
Elberberg,  der  8.  aus  der  Kirche  zu  Niebeiin. 
der  9.  aus  dem  Dome  zu  Fritzlar,  der  10* 
aus  der  Kirche  zu  Daseburg  in  Westfiüen,  der 
11.  aus  dem  Dome  yon  Paderborn,  der  12. 
yon  der  Kirche  zu  Pömbsen,  der  13.  aus  eioer 
Leichenpredigt  im  königl.  Archiy  zu  'Hannoter, 
der  14.  aus  dem  Bittersaale  zu  Schioss  flebleo, 
wo  die  Oeynhausen  Oentz  genannt  sind,  der  15. 
aus  dem  Schioss  Elberberg  (in  Hessen)  und  ans 
der  Kirche  zu  Ermschwert,  der  16.  aus  dem  Ar- 
chiye  yon  Münster,  der  17.  aus  der  Tfaeod.Bilh 
liothek  zu  Paderborn,  der  18.  aus  Hodenbeig 
Hoyer  Urkundenbuch,  aus  den  Lippischen  Se* 
gesten ,  Schmidt ,  Göttinger  Urkundenbucfa  n>' 
dem  Archiye  zu  Detmold.  Dieser  18.  Zusatz  föfart 
wieder  Verwechslungen  anderer  Namen  (Owba- 
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sen,  gesdirieben  Oenhausen,    und  Iggenhansep, 
geschrieben  Oyenhausen)  mit  den  Oeynhausen  an. 

Wir  sehen,  dass  sowohl  hinsichtlich  des  Sam- 
meins als  auch  hinsichtlich  des  Sichtens  dem  Vf. 
ungewöhnliche  Schwierigkeiten  entgegentraten. 
Er  hat  sie,  die  einen  durch  Ausdauer,  die  an- 
dern durch  Fleias  und  Scharfsinn,  glücklich  über- 
wunden. 

Auf  S.  256  beginnen  dann  .die  Ahnentafeln 
mit  Nr.  1.9.  Hier  wäre  gewiss  besser  selbststän- 
dig mit  Nr.  I.  oder  A  angefangen  worden.  Doch 
sind  66  nur  9.  Für  ein  Buch  mit  so  vielen  Na- 
men und  Zahlen  ist  das  Druckfeblerrerzeichniss 
gewiss  klein  zu  nennen.  Es  folgen  ein  Peraona^l- 
register  (S.  261—266),  ein  Orts-  und  Sachregi- 
ster (S.  267—271),  endlich  5  grosse  Stammtafeln 
der  Ton  Oenhausen. 

Die  4  Siegel  (Taf.  I)  sind  die  des  Job.  von  Oyen- 
husen  1366  Mai  13,  des  Johann  von  Oyenbusen 
(Vater)  1399  März  25,  des  Johann  von  Oyenbusen 
(Sohn)  1399  März  25,  des  Eonrad  von  Oyenbu- 
sen 1420  Sept.  7.  Sie  sind  von  der  lithographi- 
schen Anstalt  von  Fr.  Bartholomäus  in  Erfurt 
sehr  sauber  und  hübsch  gefertigt.  Das  Charak- 
teristiacbe  dieser  Siegel  ist  immer  die  Leiter  mit 
4  Sprossen  0-  I^ie  .beiden ,  ersten  Siegel  sebein 
sieb  sehr  ähnlich;  das  3.  zeigt  eine  grössere 
Schönheit  der  Form,  und  sogar  die  Legende  ist 
an  3  Stellen  durch  ein  Kreuz  unterbrocnen,  wel- 
ches jedesmal  das  betreffende  Wort  zerreisst. 
Wahrend  in  den  3  ersten  Siegeln  .die  Leiter  auf- 
recht steht,  ist  das  betreffende  Schild  im  4. 
sch^  gestellt,  und  somit  die  Leiter  auch,  lieber 
dem  Schilde  kommt  dann  ^ber  noch  hinzu  ein 
gerade .  stehender  nach  j*ecbj^s  blickender  Helm 

^)    In  Farbe:  yrwB^  Leiter  in  BUa. 
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mit  2  getrennten  Leiterstäben,  wie  es  scheint;  der 
rechts  stehende  Stab  hat  4,  der  links  stehende 
3  Halbsprossen. 

Taf.  n.  Die  4  Siegel  dieser  Tafel  zeigen  eine 
entschiedene  Aehnlichkeit  mit  dem  letzten  Siegel 
der  Taf.  I.  Sie  gehören  an  dem  Friedrich  Yon 
Oyenhusen  1434  Noy.  24.  1445  Juni  24,  dem 
Barchard  von  Oyenhusen  1482  April  29,  dem 
Amd  von  Oyenhusen  1513  März  22.  •  Nr.  5  fast 
wie  Nr.  4,  nur  der  links  stehende  Leiterstab 
auch  mit  4  Sprossen.  Diese  Sprossen  scheinen 
aber  ganze  Sprossen  zu  sein.  Dieselben  fehlen 
bei  Nr.  6,  dafür  sind  hier  geweihähnlicbe  Ver- 
zierungen auf  dem  Helme;  zu  beiden  Seiten  des 
Helmes  Rauten,  die  Legende  zwischen  Kugel- 
scbniiren.  Nr.  7  zeigt  die  Leiter  etwas  gebogen, 
das  Visir  steht  nicht  über  der  Mitte  der  Leiter, 
sondern  nach  links,  die  Leiterstäbe  mit  den  4 
Halbsprossen  auch  nicht  mitten  auf  dem  Visir. 
sondern  ebenfalls  nach  links;  die  Legende  läuft 
nicht  kreisförmig,  sondern  ist  auf  einzelnen  Lap- 
pen geschrieben,  so  dass  man  sagen  möchte:  dies 
Siegel  gewährt  den  Anblick  einer  seltsamen  Ver- 
schiebung oder  Unordnung.  Nr.  8  steht  dage- 
gen wieder  ganz  gerade  und  die  Legende  zeigt 
deutlich  den  Vornamen  Arndt.  Es  ist  auffalleDd, 
dass  bei  Verminderung  des  Besitzes  im  15.  Jahrb. 
die  Siegel  grösser  und  prunkvoller  werden. 

Taf.  III  zeigt  dagegen  bis  auf  Nr.  12  wieder 
einfachere  Siegel.  Es  sind  die  von  Herbold  1513 
März  22,  Georg  1513  März  22,  Wulf  1513  Man 
22  und  Arnd  von  Oyenhusen  1532.  Die  3  er- 
sten zeigen  weiter  nichts,  als  die  viersprossige 
Leiter  in  grosser  Deutlichkeit.  Bei  Nr.  12  da- 
gegen steht  auf  dem  Schilde  noch  ein  Visir  mit 
2  Leiterstäben  mit  je  4  Halbsprossen ;  die  Stabe 
neigen  sich  beim  Aufsteigen  immer  mehrauseiih 
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ander  nnd  zeigen  oben  noch  einen  eigenthümlichen 
Zusatz,  einem  halben  Andreaslo'euz  ähnlich,  das 
gerade  mit  der  Winkelspitze  aufgesetzt  ist. 

Taf.  IV  umfasst  nur  die  3  Nummern  13. 14. 
15.  Sie  sind  die  Siegel  von  Rab  Amd  von  Oyen- 
haasen  1576 — 1605,  Falk  Amd  von  Oyenhausen 
1576^1603  und  der  Katharina  von  Quemheim, 
Wittwevon  Oyenhausen  1588  Aug.  20.  Diese  Siegel 
sind  von  allen  die  kleinsten.  Nr.  13  hat  mit  12  die 
grosste  Aehnlichkeit,  nur  fehlen  die  halben  Andreas- 
kreuze. Die  Legende  steht  hier  nicht  um  das  Sie- 
gel sondern  in  demselben,  und  zwar  rechts  neben 
den  Halbleitern  RA,  links  VO.  Nr.  14  gleicht  genau 
13,  nur  steht  hier  in  gleicher  Weise  FA  VO.  Nr. 
15  zeigt  ein  horizontal  getheiltes  Schild,  rechts 
die  Leiter,  links  ein  Balken,  wie  es  scheint,  der 
die  linke  Hälfte  vertikal  halbirt.  Die  Legende 
lautet  CVQ  WVO. 

Besonders  schön  ist  vom  der  von  derselben 
Anstalt  lithographirte  Grabstein  Werners  Oyen- 
bansen  zu  Sommersell,  gezeichnet  von  E.  Zeis^ 
litbographirt  von  A.  Kleine.  Wir  sehen  hier  ei- 
nen von  Kopf  bis  zu  Füssen  geharnischten  Rit- 
ter von  der  kräftigsten  Gestalt,  fast  in  Lebens- 
grösse,  die  Linke  ans  Schwert  gelegt,  die  Rechte 
an  einen  Streitkolben.  Helm  mit  Federbusch 
rnht  zwischen  den  Füssen,  üeber  die  Brust 
geht  von  der  Linken  zur  Rechten  ein  breites 
Band,  um  den  Hals  trägt  er  eine  Kette.  Die 
Legende  lautet:  15. 68  DIE  PASCH  ATIS.  ST  ARF 
DER  EDTIiER  GE:STRENGER:V.ERNVESTER 

VO.OIEHAVrSEN  DROSTZV  ALTENBVRGH: 

Diese  Legende  steht  auf  der  viereckigen  Ein- 
rahmung; um  den  Kopf  steht  im  Bogen  noch: 
DER  SELEN  GODT  GNEDT:  Die  Legende  ist 
doichbrochen  von  8  Wappen;  4  sitzen  in  den  4 
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Ecken,  die  übrigen  4  an  den  beiden  LatigseKen 
in  gleicfamässiger  Entfernung  wn  den  Edcen* 
Wappen  und  unter  sich.  Nur  eins  ist  das 
Oeynhausensche,  nämlich  das  oben  in  derUiiken 
Ecke  sitzende:  die  Leiter  und  oben  da^Visir 
mit  den  oben  auseinandergeneigten  Halbleitern. 
Auf  dem  Gbiinde  des  Bildes  befinden  sich  Ara- 
beskenverzierungen. Die  übrigen  Wappen  sind 
Haxthausen,  Amelunxen,  Elenke,  WettbergyCre- 
yet,  Cassel,  Münchhausen. 

Die  2.  Abbildung  stellt  die  Oldenburg  dar, 
eine  Oeynhausensche  Besitzung.  Sie  ist  gezeich- 
net von  F.  y.  Oeynhausen,  lithographirt  von  A. 
Kleine  in  der  genannten  Anstalt.  Auf  einem  be< 
huschten  und  unten  mit  einer  Tannenreihe  mn- 
zogenen  Hügel  erblickt  man  nur  2  Häuser,  die 
wenig  Burgartiges  an  sich  zu  haben  scheinai. 
Hier  hauste  Jobann  der  Jüngere  ton  OeynbauBen 
1390—1400.  1855  wurde  bei  der  Reparatur  der 
Kirche  zu  Marienmünster  mit  6  Oeynhaosenschen 
Urkunden  auch  ein  Gedicht  aufgemnden,  in  ei- 
nem hölzernen  Kasten,  der  in  einem  der  Kirdi- 
thürme  yermauert  war.  Es  ist  gerichtet  an  Ger- 
trud ,  Frau  genannten  Johanns.  Es  beginnt  in 
launiger  Weise 

Salyete  juncfrowe  Gertrud 
Tacite  un  nicht  oy»  lut 
ünse  bet  yobis 
un  wes  ghy  begherei  a  nobis 
Perlecto  dussen  bref 
scitis  wat  uns  were  lef 
Wetzet  dat  wy  begherendf  dd 
frolich  wesen  in  corter  tyd 
Myt  ju  und  myt  Elseken. 
Wer  diese  nos  sind,  geht  aus  dem  Gedichte, 
das  der  Herausgeber  auch  nicht  weiiet  erUuzteH, 
lacht  heryor.     Die  ku^ze  Ftosiüig  A^  hAüt» 
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macht  denBdben  etwas  dunkel.  Wie  der  Eingang 
wenigstens  mit  Lateinischen  Worten  beginnt,  so 
ist  der  Schluse  ganz  Lateinisch.    Er  heisst: 

Valete  et  salvet  vos  qui  regibus  dat  salutem  ^) 

mat  et  valeat  vester  sanctos  praecepta  lon- 
giora^,  donec 

Formica  mare  ebibat 

et  testndo  orbem  perambulat 
Salvete. 
Das  praecepta   longiora  scheint  mir  ganz 
uDTerstandlich  und   überflüssig.     Der  Heraasg. 
weist  hin  anf  die  Blätter    zur  nähern  Kunde 
Westfalens  1869  Nr.  7.  S.  60. 

Für  die  Bangeschichte  der  Oldenburg  und 
überhaupt  der  damaligen  Zeit  ist  Regest  Nr.  262 
sehr  interessant  Es  lautet:  Um  1507.  Yer- 
zeichniss  der  Baukosten  an  der  Oldenburg  und 
Schadenberechnung  der  Ton  Oyenhausen.  (Ohne 
Datum).  Sie  berechnen:  Die  Bauten  Friedrichs 
Ton  0.  an  der  gemeinschaftlichen  (Lippisch-Pa- 
derb.)  Pforte  i.  J.  1437  zu  mindestens  60  FL; 
die  Bauten  von  1504  an  den  Ringmauern  und 
Behausungen,  welche  der  Münstersche  Conven« 
tiaal  Hermann  von  Lemgo  mit  200  Fl.  veraus- 
gabt habe;  für  die  Herstellung  des  Lippischen 
Hauses,  welches  yerbrannt  sei  (in  der  Soeste? 
Fehde  ?)  und  dann  30  ^ahre  lang  wüst  gestanden 
habe,  200  FI.;  für  einen  reisigen  Stall  60  Fl.;  für 
einen  Gaststall  40  Fl.,  beide  auf  dem  Lippeschen 
Antheile.  Ein  Vorwerk  und  eine  Scheuer  in  der 
gemeinschaftlichen  Vorburg  2$u  150  FL,  ebenfalls 
halb  Lippisch.  An  den  gemeinschaftlichen  Tei- 
chen Tor  der  Burg  für  über  100  Fl.  verbaut; 
me  mmeinscbaftliche  Mühle  bei  Entorf  für  200 
FL    Der  Lippische  Eostenantheil  i^ird  auf  850 

1)  Fi.  148,  10  Yulg. 
%}  ptt  »eva  longiaiii? 
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FL  berechnet,  während  die  Sammimiig  der  hier 
aufgeführten  Posten  1010  Fl.  ergibt.  Für  die 
Bangeschichte  der  Grevenburg  s.  Regest  Nr.  392. 
Mit  Nr.  336  beginnen  zu  1537  die  Marienmünster- 
schen  Händel,  die  sich  bis  Nr.  365,  bis  ins  Jahr 
1552  hinziehen.  An  einzelnen  Stellen  ist  der 
Inhalt  der  Regesten  weniger  widitig  und  eher 
tragikomisch;  so  wenn  wir  unter  Nr.  382  zum 
21.  März  1562  sorgsam  aufgezeichnet  finden: 
Gerlach  von  Eerssenbrock  schreibt  seinem  lieben 
Schwager  Rab  Arnd  von  Oienhausen:  Er  sei  am 
letzten  Donnerstage  zu  Pyrmont  mit  Graf  Si- 
mon zur  Lippe  in  Streit  gerathen,  so  dass  sie 
sich  gegenseitig  die  Gläser  an  den  Kopf  geworfen 
hätten.  Dies  habe  der  Graf  dem  regieren- 
den Grafen  Bernhard  gemeldet  und  sei  er  —  Ger- 
lach —  von  diesem  nach  Cappel  beschieden,  am 
sich  dort  gleichzeitig  mit  dem  Grafen  zu  verant- 
worten. Rab  Arnd  sollte  ihm  nun  ein  treuer 
Rathgeber  in  diesem  schlimmen  Handel  sein. 
I3eberhaupt  sehen  wir  hier  nicht  die  grosse  Welt, 
sondern  die  kleine,  mit  einigen  allerliebsten 
Genrebildern.  So  z.  B.  in  den  Briefen  des  Helm- 
stedter Studenten  Moritz  von  Oeynhausen  an 
seine  £ltern,  1583  Dez.  14,  der  eine  an  den 
Vater,  der  andere  an  die  Mutter  geschrieben, 
deren  Originale  sich  im  Detmolder  Archive  fin- 
den; Herausgeber  behält  die  Schreibung  genaii 
bei  und  bemerkt  dazu:  Interessant  ist  der  sowohl 
hier  als  auch  in  Nr.  453  so  besonders  sichtbar 
hervortretende  Kampf  zwischen  den  Niederdent- 
sehen  und  Hochdeutschen  Wortformen.  Nr.  453 
ist  nämlich  wieder  ein  Brief  desselben  Studenten 
an  seinen  Vater  zur  Oldenburg  d.d.  1584  April  7. 
Nach  einer  Randnotiz  kam  der  Brief  am  Diens- 
tag den  14.  in  des  Vaters  Hände,  d^  dem  Bo- 
ten 3  Groschen  Trinkgeld  gab.    Nr.  454  ist  die 
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Antwort  des  Vaters ,  im  Concept  auf  die  Hück- 
Seite  des  obigen  Briefes  geschrieben.  Der  Bote 
erhielt  12  Groschen  Zehrgeld  anf  den  Weg. 
Oder  wir  lesen  bei  Nr.  460,  dass  Wilhelm  von 
0.  Gomthor  zu  Griefstedt  bei  Weissensee,  bald 
nach  Antritt  seines  Amtes  in  ärgerliche  Streitig- 
keiten mit  dem  Pastor  Johann  Werle  zu  Rieth- 
gen  gerieth,  der  sich  eigenmächtig  von  Ordens- 
ländereien  hatte  Gras  holen  lassen  und  hierfür 
gepfändet  war.  Der  Pfarrer  begann  nun  von  der 
Kanzel  herab  auf  den  Comthur  zu  schimpfen, 
Ton  Worthalten  des  Adels,  Ehebrechern  u.  dgl. 
sowie,  dass  ,man'  andere  Leute  grasen  lasse  und 
gebe  ihnen  noch  9  Rthlr.  u.  s.  w.  zu  reden. 
Wegen  dieser  sog.  Grasepredigten  verklagte  der 
Comthur  den  Pfarrer  beim  Superintendenten  von 
Weissensee,  worauf  eine  derbe  Zurechtweisung 
erfolgte,  und  die  anstössigen  Predigten  authörten. 
Der  Hochmeister  Heinrich  von  Bobenhausen  (seit 
1572)  hatte  bestimmt,  dass  kein  Ritter  Comthur 
werden  solle,  der  nicht  3  Jahre  in  einer  Festung 
gelebt  und  3  Feldzüge  gegen  die  Türken  mitge- 
Duicht  habe.  Natürlich,  dass  ein  Comthur  sich 
in  seiner  Würde  fühlte ,  und  mit  Recht.  Oder 
Nr.  478.  1590  Juni  l.  Domina  Catharina  Tor- 
ney,  Subpriorin  Cath.  v.  Haselhorst;  Schäfferin 
be  von  Oenhaussen  und  Amtmann  Conrad  Brauns 
geben  ihre  Zustimmung  dazu,  dass  Friedrich 
^wartz,  Erbgesessen  zu  Egestoi-f  bei  Barsing- 
bansen, auf  Grund  mancher  Missverständnisse 
lod  übler  Befürchtungen  seinen  Nachbar  Hans 
Witte,  Kothsassen  des  Klosters  Barsinghausen, 
in  Gfite  zum  Abbruch  seiner  Wohnung  und  zum 
Neubau  anf  Schwartzischem  Lande  vermöge. 
Nr.  489.  1593  Dez.  26.  Stammbuchblatt  des 
Moritz  V.  0.  zu  Padua.  Nr.  499.  1595  Aug. 
22.   Dessgl.  ,,La  virtu  ci  fa  terrieri  di  quei  luo- 
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ga  OTe  habitiamo,  et  il  yitio  forjestieri'^  Jh^ 
nach  scheint  es ,.  dass  Moritz  y,  0.  sich  3  Jahr 
in  Padua  oder  doch  wenigstens  in  Italien  auf- 
gehalten hat.  Von  Simon  ▼.  0.  haben  wir  noch 
ein  Stammbuchblatt  ans  Verona  vom  13«  Febr. 
1 5  96 .  (Nr.  500) .  Interessant  ist  ferner  die  unter 
Nr.  539  mitgetfaeilte  Veranschlagung  der  Ritter- 
ateuer  auf  dem  Landtage  zu  Altenheerse  vom  11. 
Aug.  1603,  aus  der  hervorgeht,  daas  die  v.  0. 
zu  Sudheim,  Borchen  und  Eichholz  ebenMs 
sass^. 

Schliesslich  führe  ich  hier  noch  eine  eigen- 
thümliche  Inschrift  an,  die  der  Heransgeber  S. 
249  mittheilt     Sie  steht  an  der  n.  Wand  der 
Kirche  zu  Nieheim  und  lautet: 
Gnatus  Scbulteti  Burchardus  nobilis  infans 
Dum  vitae  rupit  stamina  parca  sua 
Hoc  posuit  tumulo  prima  triederide  corpus 
Quod  virtute  sua  languidiore  cadit 
Spiritus  interea  mortali  lege  solutus 
Gaudet  laetanti  fronte  videre  deum. 

Obiit  1563.  19.  Jun. 
Der   Stein    zeigt   einen  vor  einem  Cmcifix 
knieenden  geharnischten  Knaben.    Seine  Mutter 
war  eine  v.  0. 

An  einzelnen  Stellen  hätte  die  QiiieUe  wohl 
genauer  angegeben  werden  können.  So  ist  Nr. 
481  die  Angabe:  gedruckte  Leichenpredigt  nicht 
ausreichend ,  ebensowenig  wie  Nr.  552  die  Ab* 
gäbe:  Bibliothek  zu  Göttingen.  Bei  so  grosseo 
Bibliotheken  sollte  man  sehen  genauer  aafuhreB. 
Doch  ersieht  man  aus  dem  Regest  552 ,  dass  e« 
einer  Leichenpredigt  entnommen  ist.  Im  Uebri- 
gen  aber  ist  das  Werk  mit  grossem  Fleisse  ge- 
arbeitet, der  auch  aus  entlegenen  Orten  und 
Werken  den  Stofi  zusammengetragen  hat  Die 
Summe   aller  fiegesten  beträgt  mit  den  Nacli* 
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tragen  560.  Die  Anordnung  ist  zweckmässig, 
Dnu^  und  Ausstattung  gut. 

Ich  sehe  mit  Spannung  dem  zweiten  Tbeile 
dieses  rerdienstvollen  Werkes  entgegen.  Möchte^ 
der  Verf.  dabei  von  den  Betreffenden  besser 
unterstützt  werden.  Vielleicht  hätte  er  gut  ge- 
thsD ,  jene  Paderbomer  Adligen ,  die  ihm  in  sa 
trauriger  Weise  die  Thfir  zu  ihren  Archivalien 
TerscUossen ,  öffentlidi  zu  nennen. 

Munster.  Dr.  Florenz  TourtuaL 


Plitt,  Gustav,  Lic*  u.  a.  o.  Prof.  d.  TheoL 
in  Erlangen :  Kurze  Geschichte  der  lutherischen 
Mission  in  Vorträgen.  Erlangen,  Andr.  Dei- 
chert,  1871.    VIII.  und  327  Seiten  gr.  8. 

Es  ist  eine  in  mancher  Beziehung  dankens- 
werthe  Arbeit,  was  der  Verf.  uns  hier  darge- 
boten hat:  eine  Geschichte  der  Mission,  soweit 
sie  Ton  der  lutherischen  Kirche  getrieben  wor- 
den ist,  und  zwar  eine  Geschickte  in,  wenn 
auch  immerhin  kurzer  und  übersichtlicher,  so 
doch  keineswegs  bloss  skizzenhafter  Ausfuhrung, 
tiefanebr  ist  daa  wirklich  Interessante  und  Wis- 
senswerthe  so  zusammen  gestellt,  dass  maa 
nidit  bloss  einen  guten  UeberbUck  über  den 
ganzen  Verlauf  der  von  der  lutherischen  Kirche 
ausgeübten  Thätigkeit  auf  dem  Missionsgebiete^ 
sondern  auch  immer  einen  charakterischen  Ein-» 
blick  in  das  Einzelne  gewinnt.  Auch  dürfte  es 
keineswegs  geradezu  zu  tadeln  sein,  dass  der 
Verf.  seine  Arbeit  bloss  auf  die  Darstellung  der 
Ussionsbestrebungeo  beschränkt  hat,  welche 
▼on  der  Kirche  unternommen  worden  sind ,  der. 
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er  selbst  angehört,  zumal  es  ganz  wahr  ist, 
was  er  da  zu  seiner  Rechtfertigung  sagt, 
dass  die  Darstellung  der  gesammten  lussions- 
geschichte  eine  kaum  zu  bewilligende  Au^be 
sein  würde  und  er  »diese  Beschränkung  auf 
einen  yerhältnissmässig  kleinen  Theil  der  ganzen 
kirchlichen  Arbeit  unter  den  Nichtchristen  auch 
nicht  in  dem  Sinne  einer  Herabsetzung  alles 
übrigen  Dahingehörigen  gemeint  hatc.  Da  der 
Verf.  auch,  wie  er  noch  dazu  eingesteht,  »far 
das  Ganze  noch  nicht  die  hitilänglich  sicheren 
Quellen  zur  Hand  hatte,  so  wäre  es  in  der 
That  zu  bedauern  gewesen,  wenn  er  Studio, 
die  ihm  geläufig  waren,  den  Theilnehmenden 
hätte  deshalb  vorenthalten  wollen,  weil  sich  die- 
selben nur  auf  dies  besondere  Gebiet  bezogen, 
nur  dass  wir  beim  Durchlesen  dieser  Vortrage 
denn  doch  den  Wunsch  nicht  verhehlen  konn* 
ten,  es  möchte  auch  die  übrige  Missionsge- 
schichte in  ähnlicher  Darstellung  und  zwar  von 
einem  Standpunkte  aus  vorliegen,  der  so  völlig 
unbefangen  wäre,  wie  er  sein  müsste,  um  auch 
Alles  gehörig  würdigen  und  Jedem  gerecht  wer* 
den  zu  können,  sowohl  im  Loben  als  auch  im 
Tadeln. 

Was  nun  die  Anordnung  des  Ganzen  betrifil, 
auf  die  hier  natürlich  der  Uebersichtlichkeit  we- 
gen so  Vieles  ankommt,  so  ist  dieselbe  nacii 
Perioden  gemacht ,  die  sich  eigentlich  von  sdbst 
ergaben.  Wir  finden  da,  Vortrag  1.  und  2., 
zuerst  die  Stellung  Luthers  zu  der  Mis&ions- 
thätigkeit  charakterisirt ,  indem  der  Verf.  im 
1.  Vortrage  Luther's  Auffassung  und  Erfüllung 
der  christlichen  Missionspflicht  im  Allgemeinen 
und  dann  im  2.  besonders  des  Reformators 
Stellung  zur  Judenmission  darstellt  —  ein  Vor- 
trag,  der  viel  Interessantes  darbietet  und  uns 
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Luther  zeigt ,  wie  in  seiner  Stimmung  gegen  das 
Jadenthnm  aach  eben  so  eine  allmälige  Ver- 
andemng  eintritt,  wie  in  Beziehung  auf  so 
manche  andere  Fragen  jener  Zeit  —  und  sodann 
erfahren  wir  im  3.  Vortrage  von  den  Anfängen 
der  lutherischen  Heidenmission  im  16.  und  17. 
Jahrhundert  bis  auf  die  Zeit  Spener's  und  Leib- 
Ditz\  An  diese  Darstellung  schliesst  sich  dann 
weiter  in  6  Vorträgen  (4.-8.)  eine  Schilderung 
derjenigen  Unternehmungen  des  17.  Jahrhun- 
derte, welche,  von  Dänemark  ausgegangen  und 
an  den  Namen  Ziegenbalg  hauptsachlich  geknüpft, 
sich  auf  Ostindien  bezogen,  eine  Geschichte  voll 
Hohseligkeiten  und  Opfern,  aber  auch  voll  von 
ansicherem  Umhertappen,  von  manchen  Fehl- 
tritten und  selbst  von  Verschuldungen  und  eben 
deshalb  denn  auch  voll  von  Misslingen  und  ge- 
tauschten Hofinungen:  es  sind  in  der  That 
mandie  lehrreiche  Fingerzeige ,  die  ungesucht 
aus  den  berichteten  Thatsachen  sich  ergeben 
und  die  denn  nicht  unbeachtet  bleiben  mögen. 
Der  Tod  Ziegenbalg's  beschliesst  diesen  Ab<* 
schnitt,  und  nachdem  der  Verf.  uns  dann  im 
9.  und  10.  Vortrage  noch  einen  Ueberblick  fiber 
die  Nordische  Mission  der  Schweden  in  Lapp- 
land und  der  Dänen  in  Grönland,  sowie  auch 
über  die  Unternehmungen  gegeben  hat,  welche 
den  17.  Jahrhundert  zur  Bekehrung  der  Juden 
von  der  lutherischen  Kirche  aus  unternommen 
worden  sind,  nimmt  er  dann  die  Darstellung 
der  »ostindischen  Mission <  im  11.  Vortrage  wie- 
der auf,  sie  bis  auf  unsre  Tage  herabführend. 
Wir  erfahren  da  (Vortrag  11.  und  12.)  von  den 
Arbeiten,  wie  sie  hauptsächlich  von  Benjamin 
Schnitze,  von  dessen  Nachfolger  Fabricius, 
Ton  Chr.  Friedr  Schwarz  u.  A.  unternommen 
worden  sind,  aber   auch  von  mancherlei  Kam- 
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pfen ,  die  nicht  bloss  mit  den  Eingebomen,  siui- 
dern  auch  mit  den  Missionaren  andrer  Kirchen^ 
besonders    der   englischen    zu  bestehoi   ma-es, 
und   dann   schliesslich   auch   von   dem  allmälig 
eintretenden  Verfall  der  lutherischen  Mission  in 
Indien,   wie  derselbe  theils  durch  Abnahme  des 
Missionssinnes  in   der   Heimath,    theils    durch 
mancherlei  Missgrifie  der  Blissionare ,  thdlsaach 
durch  die  Engländer  verursacht  wurde  (13.  Vor* 
trag),  bis  denn  doch  das  Interesse  für  4ie Sache 
in   der   Heimath   wieder  neu  belebt   zu  werden 
begann  und   auch  neue  Versuche   in  Indien  ge- 
macht wurden.    Hier  ist  es  denn  haoptsacfalich 
der  Einfluss,  der   von  Basel  aus  für   die  Mis- 
sionssache  überhaupt  ausgeübt  wotden  ist,  und 
eben  so  das  Verdienst  der  lutherischen  Missions- 
gesellschaft in  Dresden   und  Karl  Graul's,  wss 
der  Verf.  hervorhebt,  und  zum   Sohloss  finden 
wir  eine   kurz    zusammen   gestellte  Uebersicht 
über  den  gegenwärtigen  Bestand   der  indischen 
Mission   (Vortrag   14.)     Im   15.  Vortrage  wird 
dann  die  Geschichte  der  nordischen  Mission  un- 
ter Grönländern  und  Lappen  bis  auf  unare  Zeit 
weiter  geführt ,  aber  auch  von  schwedischen  und 
fianiscben  Unternehmungen  in  Afrika  Beridit  er- 
stattet,  und   eben  «o    von  dep  von  Norwegen 
ausgegangenen    Bemühungen   unter  den  Lappen 
nicht  nur,  sondern  auch  unter  den  Zulukaffem, 
während    der    16.    Vortrag   die    Ihätigkeit  der 
Lutheraner  in  Nordamerika  unter  den  Indianern 
und  unter   den  Telngus  in  Ostindien,    und  der 
17.  die  von  Hermannsburg  ausgegangenen  Mis- 
sionsunternehmungen  bespricht.    Den  Schlass  bil- 
det eine  Dapstellung  der  Judenmission,   wie  sie 
im  18.  Jahrhundert  von  rder  lutherischen  Kirche 
ausgeübt  worden  ist,   wobei   hauptsächlich  die 
Namen  CaUenherg  und  : Stephan  Schatz,  bedeu- 
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tuDgSToU  heiTortreten ,  und  man  wird  ans  die- 
ser ganz  kurzen  üebersioht  des  in  dem  Buche 
Dargebotenen  leicht  erkennen,  wie  es  selbst  in 
der  TOm  Verf.  gewählten  Beschränkung  immer 
schon  ein  reicher  und  Tielnmfassender  Stoff  ist, 
den  es  da  zu  bewältigen  galt,  aber  auch  ein 
Stoff,  der  durch  die mannich&chen Beziehungen, 
um  die  es  sich  da  handelt,  in  hohem  Grade 
interessant  ist.  — 

Verstattet  sei  dem  Ref.  nun  aber  doch  noch 
eine  Bemerkung,  welche  ihm  beim  Lesen  wieder- 
holt aufge&llen  ist,  oder  vielmehr  die  Frage, 
ob  so  manches  Scheitern  der  Missionsbemühun- 
gen, wie  es  auch  in  diesem  Buche  berichtet 
wird,  nicht  doch  wenigstens  mit  yersofauldetsein 
dürfte  durch  'die  scharf  betonte  Gonfessionalität 
und  durch  die  dadurch  hervorgerufenen  Rivali- 
täten und  Reibungen  zwischen  den  verschiedenen 
Missionsgesellschaften?  Wie  gesagt,  'dem  Bef 
ist  diese  Frage  wiederholt  beim  Lesen  dieses 
Buches  in  den  Sinn  gekommen,  und  wie  sehr  er 
sieb  auch  des  in  Deutschland  und  namentlich 
auch  im  Gebiete  des  lutherischen  Kirchenthnms 
iriedererwachten Missionssinnes  freut,  so  scheint 
es  ihm  doch  bedenklich  zu  sein,  dass  dieser 
Sinn  nun  auch  mit  dem  des  doch  ein  wenig 
sehr  engen  Confessionalismus  verschwistert  sein 
soll.  Oder  sollte  man  nicht  doch  sagen  dürfen: 
der  confessionelle  Charakter  unserer  Territorial- 
kirchen in  Deutschland  hat  immerhin  seinen  gu- 
ten geschichtlichen  Grund ,  wodurch  es  be- 
rechtigt wird,  wenn  man  denselben  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  conserviren  zu  müssen  glaubt, 
aber  —  wenn  schon  in  unsrer  Heimath  der  con- 
fessionelle Charakter  nicht  als  eine  absolute 
Schranke  der  Fortentwicklung  zu  immer  reine- 
rem  Erfassen  und   Ausgestalten   des  Christen- 
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thums  betrachtet  werden  darf,  sobald  man  die 
Kirche  nicht  einem  völligen  Erstarren  in  ihr^ 
»geschichtlichen  Gewordenheit«  überliefern  will, 
so  darf  das  Confessionelle  in  unsren  Kirchen 
noch  viel  weniger  den  erst  za  grandenden  Ge- 
meinden in  den  Ländern  der  Heiden  aufgedrängt 
werden,  weil  es  dort  eben  keinen geschiätlichen 
und  nationalen  Grnnd  mehr  hat.  Es  mag  hi& 
Manchen  schwer  sein ,  von  dem  Confessionellen 
als  dem  zeitlich  und  national  bedingten  Gewand 
des  Cbristenthums  abzusehen,  aber  —  doch 
kann  Ref.  nicht  anders ,  als  der  Meinung  sein, 
dass  den  Heiden  nur  das  evangelische  Chnsten- 
thum,  wie  es  auch  im  Sinne  der  Reformatoren 
gelegentlich  hat,  verkündigt  werden,  ja,  dass 
man  sich  auf  dem  Gebiete  der  Mission  und  ge- 
rade auf  diesem  die  Hände  reichen  sollte  über 
die  confessionellen  Schranken  hinüber.  Dem  Hei* 
denthume,  wie  dem  Papstthume  gegenüber  gilt 
es  doch  für  die  Evangelischen  wie  ein  Mann  zn 
stehen ,  aber  ihm  das  Bild  einer  Zerklüftung  zu 
bieten  und  ihm  zu  zeigen,  wie  auch  unter  den 
Evangelischen  in  Europa  keine  Einmüthigkeit 
waltet ,  kann  nimmer  zum  Segen  sein. 

F.  Brandes. 


gelehrte  Anzeigen 
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Tituli  statuariorum  sculptorumque  graecorum 
nnn  prolegomenis  edidit  Gustavus  Hirsch^ 
feld.  Berolini  apud  S.  Calvary  eiusque  socium 
A.  MDCCCLXXI.   p.  Vni  202   8^  tab.I-VIL 

Seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Bandes  der 
Bnumschen  Eünstlergeschichte  sind  eine  Menge 
neuer  Eünstlerinschriften  aufgefunden  und  an 
80  rersdiiedenen  Orten  veröffentlicht  worden, 
dasB  sich  das  Bedürfniss  nach  einer  neuen 
Sammlung  derselben  schon  längst  fühlbar  ge- 
madit  hat.  Das  Buch  Gustav  Hirschfeld's ,  das 
sich  die  Aufgabe  stellt  sämmtliche  Inschriften 
griechischer  Bildhauer,  von  antiken  Monumen* 
teB  und  aus  alten  SchriftsteUem,  kritisch  ge- 
sichtet zu  vereinigen,  und  nach  verschiedenen 
theilweis  neuen  Gesichtspunkten  zu  untersuchen, 
leistet  daher  in  dankenswerther  Weise  der 
Kunstgeschichte  einen  wirklichen  Dienst.  Abso- 
lute Vollständigkeit,  welche  selbst  im  Corpus 
ioscrbtionum  graecarum,  wenigstens  nicht  für 
alle  Alassen  von  Eünstlerinschriften,  seiner  Zeit 
erreicht  worden  ist,  wird  man  bei  der  grossen 
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Zerstreutheit  der  I^ilieratiir  npd  .der  Unzugxnf- 
liebkeit  namentlich  athenischer  Veroffentlidinn- 
gen  von  einem  derartigen  Werke  hilliger  Weise 
ilicht  erwarten.  Iflpgegen  fcann  miin  jvrohl  mit 
Becht  vermissen,  dass  das  schriftstellerische  Ma- 
terial von  dem  Verfasser  nicht  umfänglidier 
benutzt  nnd  nicht  gründlicher  durchgearbeitet 
ist.  Auch  lässt  sich  begrändete  Einwendoog 
erheben  gegen  die  Art,  wie  er  manche  seiner 
Untersuqhnngen  aufgefasst  nnd  nntemoEpmen  hat. 
Einiee  Schlussfolgemngen  erscheinen  bei  der 
Dürftigkeit  des  noch  vorliegenden  Materials  ent- 
schieden verfrüht.  Trotz  BÜleir  Sdiwieri(^ 
aber  hat  der  Verfasser  nach  Kräften  das  Mög- 
liche erstrebt.  Die  statistischen  ^usammenstd- 
lungen,  die  er  ausgearbeitet  bat,  die  Beobach- 
tungen ,  die  er  dar^ikpüpft  und  die  Anregungen, 
die  er  durch  A^ifstellung  n^uer  QjesiQl^miikte 
gewährt,  sind  in  mehr  als  einer  Hinsicnt  er* 
wiipscht  und  nützlich.  Hoffentlich  i^t  es  ilun 
vergönnt,  nach  ün^fang  und  Gehalt,  sein  Weil 
selbst  weiter  zu  fuhren,  in  eine  neue  das  Sta- 
dium mehr  erleichteri^de,  auch  apracbücb 
sic^  besser  empfehlende  Form  zu  bringen,  und 
namentMcb  auf  alle  Künstlerinschriften  üDeraanpt 
auszudehnen.  Denn  erst) aus  einer  solchen  Samm- 
lung wird  sich  der  historische  Gewinn,  den  sie 
gewähren,  voll  und  ganz  ziehen  lassen,  ^ie 
viel  aber  auf  diesep  Gebiet  noch  zu  erforscbea 
bleibt,  ist  Eeine^m  fremd,  der  sich  irgend  naber 
damit  vertraut  geiQadit  hat.  Der  Verfasser 
selbst  hat  es  wieder  deutlich  gezeigt,  und  er 
bekennt,  dass  seine  Arbeit  hauptsächlidi  dk 
neue  Arbeit  Aujderer  erleichtem  und  ffirdem 
wolle. 

Das  Werk  zerfallt  in  zwei  Theile,  in  eise 
»sjUoge   epigrammatum    statuariprum    s^pto- 
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mmqae  graecorumc  (p.  67 — 199)  nnd  in  »prole- 
gomena«,  in  denen  capitelweise  die  wichtigsten 
Fragen  behandelt  werden.  Ehe  ich  auf  diese 
letettfen  eingehe,  sei  es  yerstattet,  einige  Be-* 
riditigimgen  nnd  Erganznfogen ,  die  sidr  mir 
bein^  ersten  Lesen  ^geboten  laben ,'  zu  dem 
Yerzeichmss  der  KünstlerinschiiAen  sdtot  ta 
geben. 

Der  Ver&Bser  hat  nicit  immei^  hinreichend 
auf  das  Metnun  der  Inschriften  geachtet.  Did 
erst  korzlich  yeröffentKchte  Unterschrift  der 
Sohne  des  Praxiteles  nnter  einem  Werke  in  Me- 
gara  (no.  35c): 

Kifft^^ht^q  TifMffffl^  Id&^iOoh  inoti/iktp 
erhob  wahrscheinlich  den  Ansj>rucb  fttr  einen 
Hexameter  zu  gelten,  da  diese  beiden  EüiteÜer 
sich  sonst  ohne  das  Etbnikon  nemieA«  Der  Vers 
wäre  offeabai*  nicht  viel  schlechter  als  der  be- 
rühmte des  Phidias  ntrter  dem  Zeus  in  Ofyiüpik : 
9iMag  XagfMav  i^*<>;  *A&ifi^toq  fi  Stu^b  tind 
viele  andere,  vergl.  L.  Boss  arch.  Aufsitze  II 
p.  677.  Mag  aber  hier  nodi  tüh  Zweifel  be- 
stehea  Sber  die  absichtliche  Amifiherunff  der  In- 
Schrift  an  das  Metram,  so  ist  ein  soldier  aus- 
gesddosaen  fiir  die  ephesisehe  Inschrift  no.  22 
(Bnmn  EBneNilei^Mchiicht«  I  p.  278): 

ifidg  BavQOuXiavg  JaidäX6g  tlQrdtfaw 
ieren  siweite  Zeile  einen  Pentameter  bildet,  Wie 
sehen  Boeddi  G.  I.  6.  II  no.  2984  bemerkt 
hat  Da  die  archaischen  Künstlerihschtifteti, 
wie  d^  yerfiasser  beweist,  in  fiberwiegendefr 
Mehmhl  metrisch  sind,  so  wird  man  auch  die 
aketthnmliche  ßmnf^B^ddv  geschriebene  th*- 
Schrift  Ton  EUeraha  in  A1?tika  no.  8a : 
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^j^Qt^nonl^g  inö 

fcrw 
für  metrisch  zu  halten  haben.  Wenigstens  würde 
sich,  da  nur  eine  Zeile  mit  dem  Namen  des 
Weihenden  fehlt,  leicht  ein  Hexameter  herstelleo 
lassen,  beispielsweise:  Oavömnög  gM^]  dyi^xsy^ 
^Ag^w^uX^g  irnlffi^.  In  dem  Verzeichniss  fehlt 
übrigens  das  Epigramm  des  Bildhauers  Euer- 
gos  von  Naxos  bei  Pausanias  V  10»  3,  und  die 
Künstlerinschrift  auf  einem  Fragment  der  tabula 
Uiaca  Qsodm^mog  ^  ^^X^^  C.  I.  O.  III  no.  6126. 
Der  Verfasser  hat  mit  Recht  nur  die  widi- 
tigsten  Besprechungen  und  Copien  der  Inschrif- 
ten angeführt,  in  dieser  Auswahl  aber  manches 
unbedingt  zu  Erwähnende  übersehen.  Beispiels- 
weise war  bei  der  Inschrift  der  Phraaikleia  no. 
14*  wenigstens  die  letzte  Besprechung  tob  C. 
Keil  arch.  Zeit.  1851  p.  334  folg.  zu  berück- 
fiichtigen  (vergl.  die  addenda  p.  200).  Die  In- 
schrift no.  3 1  hat  Sauppe  Göttinger  Nachrichtec 
1865  p.  253  behandelt  und  über  die  in  derselben 
genannten  Personen  wichtige  historische  Nadiveise 
gegeben,  welche  auch  lut  die  Datirung  des 
Künstlers  chronologische  Anhaltspunkte  gewäh- 
ren. Die  thrakische  Inschrift  no.  134  ist  indai 
Göttinger  gel.Anz.  1869  p.  2063  anders  als  vob 
I^gger  gelesen  und  erklärt  worden.  Bei  no.  126 
war  die  Variante  von  Boss  Demen  von  Attika  do. 
.58  anzuführen.  Die  Inschrift  no.  19  gibt  jetzt 
genau  Richard  Schöne  im  Hermes.  Bei  der 
Wiedergabe  der  Inschrift  no.  44a  hat  eich  der 
Verf.  auf  eine  Copie  Leakes  verlaaaen  und  die 
allem  Anschein  nach  genauere  von  Stephao 
fBeise  durch  einige  Gegenden  des  nördfichen 
Griechenlands  Taf.  VI,  no.  81)  nicht  gekannt 
Nach  der  scharfsinnigen  und  sorgfaltigen  Unter- 
suchung, welche  C.  Keil  im  bulletiii  de  Tacad. 
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de  Si  Petersbarg  XVI  p.  85  folg.  über  diese 
Inschrift  Yerö£feDtiicht  hat ,  ist  sie  gar  nicht  un^ 
ter  die  KüDstlerinscbriften  zu  rechnen ;  anstatt 
a^ifi^uii^i  inot^ifer  ist  zum  Schluss  NtMOfucxog 
i^p  zu  lesen.  Die  Eünstlerinschrift  auf  einer 
Gksrase  in  Berlin  Eiqtivatoq  inoitiasy  Shömvko^ 
(p.  20)  ist  im  C.  I.  G.  lY  no.  8484  edirt;  ygl. 
bull.  d.  instit.  1846  p.  75. 

Die  Inschriften  no.  99a  nnd  99b  hätten  un- 
ter den  »titoli  suspecti«  die  richtige  Stelle  eiiial- 
ten.  Ob  Stephani  die  Inschrift  no.  43  J]iiy^^ 
i^^  MihtB\ig  inohfl^v  mit  Recht  zu  einer 
Konstlerinschrift  ergänzt  habe,  lässt  sich  nach 
der  Abbildung  des  Steins  in  der  Ephimeris  no. 
376  nicht  znyersichtlich  bejahen ;  diese  Inschrift 
und  einige  ähnlidbe  (59.  100.  162)  wären  daher 
besser  noch  unter  die  fraglichen  zu  setzen  ge- 
wesen. Ebenso  zweifelhaft  erscheint  es  mir,  ob 
die  sikyonische  Inschrift  no.  130a 

wvog 

Aach  dem  Muster  einer  argivischen  (no.  130) 
von  £.  Curtius  in  dieser  Weise  richtig  er- 
gänzt worden  ist.  So  lang  man  nicht  weiss,  wie 
viel  oben  und  links  fehlte  bleibt  die  Möglichkeit 
einer  andern  Ergänzung  nidit  ausgeschlossen; 
dies  scheint  ebenfalls  Keil  rhein.  Mus.  N.  F.  XIV 
p.  515  anzunehmen.  Auch  die  EIrgänzung  yon 
DO.  737  i  dstva  Av\Ci^dxov  ist  nicht  sicher. 
Tidftajfjßg,  SatCifJMxog^  ^Ay^riftaxog^  DavtA^Xoq 
und  Anderes  wäre  möglidi.  Dass  ein  Lysima- 
chos  als  Vater  eines  Bildhauers  ..jo^c  (nicht 
Aotbwendig  Av]4fiag)  vorkommt ,  lässt  sich  zur 
Oaterstötzang  kaum  anführen.  Ebenso  kann  die 
Bestitution  von  no.  134  nur  als  eine  mögliche 
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gelten.  £&  gibt  mehrere ,  auch  atheiiift6he,  Na- 
men, die  mit  noXvuQ begiiinen. 

Die  ai^chaische  GrabBtele  im  mnseo  nazio- 
nale  zu  Neapel  (no.  72)  hat  sicher  kenne  Aiif- 
schrift  Was  Bötticher  im  Katalog  d^  Gips- 
abgüsse Nachtrag  p.  4  dalür  nahm,  k&mi  nur 
Yon  fremder  Hand,  vielleicht  vom  Qipsformer, 
herrühren.  Diq  unverstindlidien  Bachstaben 
neben  der  Inschrift  no.  162  sind  vieMcht 
Steinmetzzeichen,  yergl.  Bmzza  annali  d.  lAstii 
1870  p.  114.  Die  beiden  Stataen  mit  der  In- 
schrift OkXovfkePÖQ  inok$  no.  172  befi^en  ndi 
noch  in  der  yilla  Albani,  im  Freien  yor  der 
Hauptfa^ade.  In  no.  107  steht  inri^Msv  st&tt 
itJikiAVj  in  no.  25  (wie  auch  bei  Orerbeck 
Schriftqnellen  no.  J675)  crRT^eri^oi]  anstatt 
^fiBq>av[m\.  Auf  p.  145  ist  Anmerkung  6  ansge- 
fallen,  auf  p.  148  sind  dieNununem  falsdi  an- 
gegeben. 

Unter  die  »inscriptiones  quae  errore  in  artis 
antiquae  historiam  illatae  suntc  ist  fälschlicher 
Weise  die  Inschrift  no.  [209]  gerathen,  wdche 
allerdings  nicht  Künstiennscbrift  im  eigetitlicben 
Sinn  des  Worts  ist,  aber  för  die  Kunstge- 
schichte einen  besondem.  so  viel  ich  sehe  nod 
nicht  erkantrien,  Werth  nat: 
£1  xaf  n^  nQoti^wp  äpS^v  ^Bqi»^i  S^T^ 

f  V  ndQsdQW  BQOikkf  nXetvot^  h  df(SifS§  xejyvmt 

Dazu  bemerkt  d^r  Verfasser:  a^mirifietfm  ttne 
epigramma,  quod  me  non  penitus  pei^ioere 
coltfiteor.  Qui  edidit,  Perranoglu  bullet,  d.  inst. 
1862  p.  166,  MacedoifunK  aetati  tribest  opinft- 
tus  Praxitelem  esse  snmmum  illum  soulptorem; 
at  dedieantis  nomenl  ^<](üirimus.«  Die  Inschrift 
ist  im  Theater  des  Dionysos  gefunden  und  be- 
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findet  sich ,  nach  der  Angabe  von  Pervanogln, 
auf  einer  Basis  (von  0,79  Meter  Breite,  0,58 
Tiefe  und  0,16  Höhe),  welche  in  einer  0,21  x 
0,06  grossen  Vertiefung  anf  ihrer  obem  Fläche 
offenbar  eine  Stele,  eine  Herme  oder  dergleiqhen 
trug.  Nach  einer  freundlichen  Auskunft  von 
Athen,  die  ich  Herrn  Ulrich  Köhler  verdanke, 
sieht  die  von  Pervanoglu  uiuichtig  wiedergege- 
bene Insdirift  so  aus  : 

OKJlTVaVOTSPON  .NJ  ..N,  niBPMSIEPBMBN 
.  BPAKAimKMtTOLdJBjnPjnPEPKI 
.  ÜWAPEJPON . . .  MiniKJKl .  OITSNATn  JiTEXSlTH N 
. .  JSiTBJHUlll  .  1XK11A9YP0TFW0JIN 

ü.  Köhler  hat  die  Güte  gehabt ,  dieser  Ab- 
Bchiift  folgende  Bemerkungen  hinzuzufügen :  >  Ba- 
sis aus  hymettischem  Marmor  im  Theater 
des  Dionysos,  unansehnlich  und  schlecht  be- 
hauen. Auch  die  Inschrift  ist  sehr  nachlässig 
eingehauen  und  zum  Theil  kaum  zu  lesen.  Per- 
vanoglu's  [in  Unzialen  gegebener]  Text  beruht 
offenbar  auf  demjenigen  von  Eumanudes  [in 
Mmuskeln]  Philister  IV  p.  93,  an  dessen  Rich- 
tigkeit ich  nicht  zweifle,  obgleich  an  einigen 
Stellen  nicht  gelesen,  sondern  ergänzt  ist.  Dem 
Schriftcbarakter  nach  aus  der  Zeit  zwischen  250 
und  150  V.  Chr.,  die  Masse  sind  richtig  bei 
Pervanogluc. 

Auch  mir  scheint  der  Text  von  Kumanudes 
das  Richtige  getroffien  zu  haben,  nur  ist  er  in 
der  ersten  Zeile  weder  dem  Metrum  noch  den 
drei  übersehenen  Zeichen  iül  vor  dem  Worte 
EPMEl  gerecht  geworden.  Ich  glaube,  dass  der 
Anfang  zu  lesen  ist: 

Ei  Ufa  t&g  nqo^q(av  iyay&tvlm  ^Eq^k^  iqsl^w^ 
wodurch  ein  erwünschter  Gegensatz  zu  den  Wor- 
ten nls^votQ  i^  dytSiCh  «sx^itufv  hergestellt  wird. 
Hermes  Enagonios  ist,  auch  ausAthen^  bekuint 
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genüg,  unter  andern  ist  im  Dionysostheater 
daselbst  eine  ihm  geltende  VotiTinschrift  znm 
Vorschein  gekommen,  vergl.  N.  Ephim.  p.  170 
no.  178.  Ueber  dieelensinischelnschrüt  znletzt: 
Michaelis  Arch.  Zeit.  1867  p.  9,  19. 

Das  Weihgeschenk  war  für  einen  Sieg  an 
Nike  dargebracht  Der  Name  des  Weihenden, 
den  der  Verfasser  yermisst ,  wird  an  dem  Sdaft 
des  Monuments  gestanden  haben.  Zur  näbern 
Erläuterung  diente,  demjenigen  der  das  Monn- 
ment  selbst  vor  Augen  hatte  ganz  verständlich, 
das  Epigramm  an  der  Basis,  dessen  Sinn  ich 
mir  etwa  in  folgender  Weise  erkläre:  >die 
Weihung  sollte  eigentlich  an  Dionysos  erfolgen; 
wenn*  aber  ein  solches  (Jeschenk  fräher  einmal 
einem  verwandten  Gott,  dem  Hermes  Enagoniofi, 
geweiht  werden  konnte,  so  ziemt  es  auch  der  Nike, 
welche  Praxiteles  als  Beisitzerin  des  Dionysos  zwei- 
mal unter  Dreifässen  aufgestellt  hat«.  Mag  nbri- 
gens  diese  Auf  Passung  zu  verbessern  sein,  so  be* 
steht  jedesfalls  unberührt  von  ihr  und  unzweideutig 
der  Werth  des  Epigramms  in  der  Angabe,  dasi 
Praxiteles  —  denn  an  den  berühmten  Praxiteles 
muss  zweifellos  gedacht  werden  —  unter  zwei 
Dreifässen  Nike  in  Verbindung  mit  Dionjsos 
gestellt  habe.  Wie  die  Worte  xletvoTg  i»  äfde^ 
tex^f^tmy  lehren,  waren  es  Denkmale  dramati- 
scher Siege ,  be&nden  sich  also  in  der  Tripodeo- 
strasse ,  und  waren  ohne  Zweifel  von  Erz  wie 
die  andern  daselbst  aufgestellten,  unt&t  denei 
Pausanias  I  20,  1  bekanntlich  auch  Werke  d< 
Praxiteles  erwähnt:  San  d^  iddg  dnd  fo0  n^\ 
raveiov  xaAot'ju^Vf  Tqinodeg'  dip*  oS  xalon 
X»Qiop^   vaoi  ^Bmv   ig  tavto  fuy€lXo$  xai 

fkdhüta  neq^ixovteg  BlQycuffUva.  Sdw{ 
ydq  icuv^  itp*  A  Uqd^ttiXijv  Üyeun  ^p^orfc 
pkfya  mX.    Da  in  dieser  Stelle  von  Statuen  di( 
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Bede  kt,  so  kann  der  Ausdruck  mQt^x^rts^  nur 
80  venfauiden  werden,  dasa  sie  iunerbalb  der 
Dreifusse  aufgestellt  waren^  Dies  wird  ii»  will- 
kommner  Weise  durch  den  deutlicheren  Aus- 
druck des  EjHgramms  vno  xqinoatP  bestätigt. 

Rande  Figuren  sind  häufig  zum  Schmuck  von 
Dreifiissen  verwandt  worden ,  und  zwar  zuoächst 
an  Stelle  oder  zur  Verzierung  der  drei  Stützen 
oder  Füsse  ,  sodann  inmitten  zur  Unter- 
stützung des  Kessels ,  schliesslich  freistehend 
auf  den  Verbindungsstäben  (j^dßdoi)  der  Füsse. 
Beispiele  aus  Schnftstellem  und  Ton  erhaltenen 
Monumenten  sind  gesammelt  von  Otfried  Mül- 
ler kleine  deutsche  Schriften  II  p.  695,  SUirck 
iViobe  und  die  Niobiden  p.  115.  162,  E.  Gur- 
tins  Göttinger  Nachrichten  vom  23.  Dec.  1861 
iK).  21,  Welcker  griech.  Götterlehre  II  p.  812. 
VergL  ansserdem  üelbig  Wandgemälde  no.  1154. 
1759,  Semper  der  Stil  II,  p.  16,  21,  94,  Mon. 
ined.  d.  inst.  VI,  VII,  09,  die  choregische  Drei- 
Axssbaas  in  der  N.  Ephim.  no.  165,  p.  164,  die 
nadi  den  Spuren  ihrer  obern  Fläche  in  der 
Mitte  unter  dem  Dreifuss  eine  Stütze  trug  u.  A. 

Im  Hinblick  also  auf  diese  in  Athen  und 
anderwärts  gebräuchliche  Decoration  der  Drei- 
ßsse  wird  die  Angabe  des  Epigramms  klar, 
dass  Praxiteles  zweimal  eine  Ni&e  als  ndq^dqog 
des  Dionysos  unter  Dreifüssen  aufgestellt  habe. 
Mit  dieser  Angabe  deckt  sich  vielleicht  theil- 
weifi  eine  Notiz  des  Plinius  34,  69,  welcher  unter 
den  Eizwerken  des  Praxiteles  eine  » Stephanusa  c 
^äbnt.  In  dieser  Bezeichnung  ist  schon  von 
Crlidbs  observationes  de  arte  rraxitelis  p.  14 
«ine  Nike,  vermuthungsweise  ein  Werk  in 
Atiien  erkajunt  worden,  eine  Erklärung  welche 
auch  innere  Wahrscheinlichkeit  hat.  Eekule 
die  Balustrade   des  Tempels  der  Athena  Nike 

47 
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p.  14  behauptet  mit  Recht,  dass  in  spaterer 
Zeit  für  die  Gesichtsbildung  der  Nike  und 
für  das  GesammtmotiY  eiozelner  Statuen  der 
Nike  das  Ideal  der  Aphrodite  massgebend  ge- 
wesen sei.  Diese  Thatsache  würde  uns  histo- 
risch verständlich  werden,  wenn  wir  von  dem 
Schöpfer  des  späteren  Aphrodite -Typus,  tod 
Praxiteles,   Bildungen  der  Nike  kennen  lernen. 

Eine  Stelle  des  Pausanias,  in  der  eine 
Efinstlerinschrift  erwähnt  ist  (p.  167  no.  20). 
hat,  auch  von  Seiten  des  Verfassers,  noch  nicht 
die  richtige  Erklärung  gefunden.  Sie  erfordert 
eine  genauer  eingehende  Untersuchung. 

Pausanias  I  2,  4  erwähnt  beim  Eintritt  in 
Athen  im  Demetertempel  ein  Werk  des  Praxi- 
teles (Demeter  Persephone  und  Jakchos  mit  der 
Fackel)  in  folgenden  Worten:!  vadq  i<m  Ji^^- 
%Qoq,  äydXfMata  di  aixi^  ts  *al  ^  naXg  nm  dqäa 
ixo9V 'iaxxo^.  yfyQ€tnta$  di  inl  t^  toix«^  ^qo^ 
fkaühV  *A%%i%oXq  igya  ttyat  n((ai$tiMvg.  un- 
ter y^fifkota  ^Amuä  lässt  sich,  wie  auch  der 
Verfasser  annimmt,  nur  voreuklidische  Schrift 
verstehen.  Dies  beweist  Pausanias  selbst,  wenn 
er  in  Olympia  (VI  19,  6)  die  bischrift  eines 
Anathems  Yon  Miltiades  dem  Sohne  Eimons 
äqxaiokq  ^Aruxotg  yQdfkfMiU  geschrieben  nennt. 
Andere  sichere  Belege  für  diese  Bezeichnoo 
der  attischen  Schrift  vor  Euklid  föhrt  Fran 
elem.  epigr.  p.  26  an.  Beispielsweise  war  nacl 
dem  Verfasser  der  Rede  gegen  die  Neaira  §.  ] 
dfivÖQotg  f^QdfAfiaaiP  ^jituxotg  jene  alte  Inschrif 
auf  einer  Stele  vor  dem  Tempel  des  Dionyso 
Eleutherios  in  Athen  geschrieben,  welche  Be*| 
Stimmungen  über  die  Basilinna  und,  wie  A 
Mommsen  Heortologie  p.  358  yermuthet,  den 
Schwur  der  Geraren  enthielt. 

^^enbar   ist  jene   Inschrift    des   Praxitel 
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die  erste  alterthumliche  in  Attika  gewesen,  von 
der  Pansanias  Notiz  genommen  hat,  und  dies 
niag  der  hauptsächliche  Grund  gewesen  sein, 
weshalb  er  sie  ausdriicklich  als  alterthümlich 
bezeichnet.  Man  wird  sie  daher  schwerlich  erst 
gegen  das  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  an- 
setzen dürfen,  in  eine  Zeit,  als  die  attische 
Schrift  sich  schon  vielfach  der  ionischen  näherte, 
sondern  in  eine  frühere,  in  der  sie  noch  alle 
ihre  auffallenden  Eigenthümlichkeiten  bewahrt 
hatte.  Irre  ich  nicht,  so  dürfte  die  90.  Olym- 
piade (420^-417^  ungefähr  der  späteste  Termin 
sein,  den  man  sich  gefallen  lassen  kann. 

Gesetzt  aber  auch ,  sie  sei  wirklich  erst  kurz 
Tor  OL  94,2  (40 Va)  entstanden^  so  ist  und 
bleibt  sie  chronologisch  unvereinbar  mit  der 
Lebenszeit  des  Praxiteles.  Auch  ohne  Eennt- 
niss  des  Geburts-  und  Todesjahres  hat  seine 
iänsüerische  Thätigkeit  sich  wenigstens  in  so 
veit  zeitlich  begrenzen  lassen,  dass  man  ihren 
Beginn  nicht  über  die  100.  Olympiade  (380— 
377)  hinauf  rücken  darf.  Wenn  Pausanias 
ym  9, 1  von  Praxiteles  sagt,  dass  er  in  Man- 
tinea  Ägalmata  der  Leto  und  ihrer  Kinder  ge- 
arbeitet habe  tgt^m  new  ^AXnaikivfpf  vcuqw 
nnq^  also  im  dritten  Geschlecht  nach  dem 
Bildhauer  Alkamenes ,  dem  Schüler  des  PhidiaS; 
der  nach  einem  Zeugniss  des  Pausanias  1X11,6 
selbst  noch  nach  OL  94,  2  (40Vs)  als  Künstler 
tbätig  war,  so  liegt  die  iFnmöglichkeit  klar 
Tor  Augen,  Praxiteles  als  Zeitgenossen  des 
Alkamenes  gelten  zu  lassen.  Damit  stimmen 
auch  andere  Daten  überein.  Praxiteles  arbeitet 
in  der  zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  für 
das  nach  Ol.  106,  4  (SöVa)  begonnene  Mauso- 
leion und  für  den  nach  Ol.  106, 1  (35%)  neu 
aufgebauten  Tempel  der  Artemis   zu   Ephesos; 

47* 
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Ja  nach  einer  chronologischen  CombinatioD  Ton 
rriederichs  (Zeitschr.  för  AiterthumswissensclL 
1856  no.  1)  würde  er  sogar  noch  über  OL 
116,  2  (31  Vi)  hinaus  am  Leben  sein.  Diese 
letztere  Annanme  ist  freilich  gewiss  übeririebeD; 
aber  Bursian,  der  sie  in  Fleckeisens  Jahr> 
büchem  77  p.  106  folg.  widerlegt ,  sieht  sich 
seinerseits  genöthigt,  das  Ende  seiner  .künst- 
lerischen Laufbahn  erst  nach  Ol.  110,  4  (SSVe^l 
anzusetzen.  —  Plinius  erwähnt  die  Söhne  des 
Praxiteles  Kephisodot  und  Timarch  zu  Ol.  121 
(296—293) ;  den  altem  Kephisodot ,  der  sän 
Vater  war  wie  wir  jetzt  wissen ,  zu  Ol.  102 
(372—869);  Praxiteles  selbst  zu  OL  104  (364 
—  361).  Wenn  diese  Zahlen  in  ihrem  Verhält- 
niss  zu  einander  irgend  einen  Werth  behalten 
sollen ,  80  kann  der  letztgenannte  Termin  nur 
der  beginnenden  EünsÜerthätigkeit  des 
Praxiteles  angehören.  Dies  wird  auch  seit 
Brunn,  so  viel  ich  sdien  kann,  allgemeiB  ange- 
nommen. 

Der  chronologische  Widerspruch,  den  jene 
Stelle  des  Pausanias  enthalt  oder  zu  enthalten 
scheint,  ist  Boeckh  (C.  L  G.  I  p.  40)  nicht 
entgangen.  Um  ihn  zu  beseitigen  nahm  er  an. 
die  Inschrift  des  Praxiteles  sei  nachgeahmt 
alterthtimlich  gewesen ,  und  diese  Seltsamkeit 
sei  für  Pausanias  die  Veranlassung  zu  jener  he- 
sondern  Erwähnung  geworden.  Dass  diese  Er- 
klärungsweise sich  nur  auf  Beispiele  aus  viel 
späterer  Zeit  stützen  könne  und  deshalh  in 
hohem  Grade  unwahrscheinlich  sei,  wird  heute 
nach  den  Untersuchungen  EirchhoffiB  zur  Ge- 
schichte des  griechischen  Alphabets  einer  nahem 
Darlegung  nidit  bedürfen. 

Neuere  Gelehrte  haben  sich  über  den  tot- 
liegenden  Widerspruch  nicht  geäussert     Sie  le* 
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goi ,  wie  es  scheint ,  ohne  jedes  Bedenken  dem 
Praxiteles  die  Urheberschaft  jener  Kunstwerke 
und  ihrer  Inschrift  bei:  Brunn  Künstlergeschichte 
I  p.  337 ,  Friederichs  Praxiteles  p.  12,  Welcker 
ahe  Denkmäler  V  p.  114,  Bursian  Geographie 
Ton  Griechenland  I  p.  279 ,  und  in  dem  Artikel 
»griechische  Kunst«  in  Ersch  und  Grubers  £n- 
cjclopädie  p.  458,  Oyerbeck  Schriftquellen  no. 
1196  und  Geschichte  der  griech.  Plastik  II  p.  27, 
Wachsmuth  N.  rhein.  Mus.  1868  p.  49  und 
Andere  mehr.  Nur  bei  Urlichs  observationes 
de  arte  Praxitelis  p.  1 1  finde  ich  die  Bemer- 
kung: »e  litte  rarum  genere  consequitur  haec 
artifida  ad  antiquissima  statuarii  opera  per- 
tinere«*). 

Jene  Stelle  des  Pausanias  ist  aber  mcht  etwa 
zu  ändern,  sondern  nur  richtiger  zu  verstehen. 
Sie  spricht  von  einem  gleichnamigen  Grossvater 
des  Praxiteles. 

Die  Namen  Eephisodotos  und  Praxiteles  haben 
allem  Anschein  nach  in  der  Familie  dieses  Künstlers 
zwischen  Vater  und  Sohn  gewechselt.  Ein Trierarch 
Eq>hi8odotos  Sohn  eines  Praxiteles  im  Demos 
Sybridai,  welcher  mehrfach  in  den  Urkunden 
über  das  Seewesen  des  attischen  Staats  (Boeckh 
StaatshaiK^t  m  p.  192.  241)  und  in  einer 
athenischen   Grabinschrift  yorikommt  (Meier   zu 

^  Yg^  Orerbedk  GeBchicbte  der  grieohiBofaen  Pla- 
itik  n  p.  18  „Skopas'  Geburtsjahr  ist  zweifelhaft,  mög- 
lidi,  daaa  auf  dasselbe  seine  Erwähnung  bei  Plinius  un- 
ter den  EGnstlem  der  90.  Olympiade  bezogen  werden 
böm,  ein  Datom  welches  uai  9kopas  Wirksamkeit  als 
Köiiftler  sich  ganz  gewiss  nicht  beziehen  lasst,  da  es 
feMehty  dais  der  Heister  nadi  Ol.  106,  4  (352)  oder 
107, 2  (350)  am  Maussoleum  in  Halikamassos  th&tig  war, 
wu,  wenn  wir  seine  Geburt  in  die  90.  Olymp.  (420—416) 
ansetzen «  ohnehin  schon  an  das  Ende  der  eOer  oder  in 
des  Aaiiuig  der  70er  sekms  Lebens  fatten  wardd". 
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Boss  Demen  No.  167),  scheint  einer  Seitenlinie 
der  im  Demos  Eresidai  ansässigen  Künstler- 
familie  anzugehören.  Dass  der  yonPlinins  ge- 
nannte ältere  Bildhauer  Kephisodot  Vater  des 
Praxiteles  gewesen  sei,  hat  Brunn  (über  die  so- 
genannte Leukothea  p.  20)  mit  äusserer  nnd 
innerer  Wahrscheinlichkeit,  und  wie  es  scheint 
unter  allgemeiner  Zustimmung  erwiesen.  Ein 
Sohn  des  Praxiteles  Kephisodot  ist  durch  Plinins 
und  durch  Inschriften  sicher  erwiesen.  Einen 
Jüngern  Praxiteles  erwähnen  die  Schol.  Ambros. 
zu  Theokrit  V  105  ed.  Ziegler  als  Zeitgenossen 
dieses  Dichters  mit  folgenden  Worten:  ivo  ^otii 
JlQa^stiletg,  tdv  fjkir  dgxcuötsQoy  dvdq$avwmi6v^ 
x6v  dl  vsoiteqov  ayaXfHtwnoioy  •  ovtog  de  ^r 
inl  J^fHj^qtov  %av  ßaCtXicag'  nsgl  oS  fipM  o 
Q€6xq$%og.  Zwar  ist  die  Zuverlässigkeit  dieser 
Unterscheidung  schon  früher  von  Kiessling  und 
neuerdings  von  Brunn  Künstlergeschichte  II 
p.  410  in  Zweifel  gezogen  worden.  Ein  triftiger 
Grund  dazu  scheint  mir  aber  um  so  weniger 
vorzuliegen,  als  eine  anderweitige  Nachricht  sich 
ohne  Schwierigkeit  damit  vereinbaren  lässt. 
Theophrast,  welcher  Ol.  123,  2  (287$)  starb, 
verfügte  in  seinem  von  Diogenes  Laert.  V  2,  14 
im  Auszug  mitgetheilten  Testament  die  Yolleo* 
düng  einer  Statue. des  Nikomachos,  für  welche 
Praxiteles  die  Bezahlung  schon  erhalten  habe. 
Ohne  Zweifel  ist  hier  jener  jüngere  Praxiteles 
der  Theokritscholien  zu  verstehen,  und  der 
Zeitabstand  macht  es  wahrscheinlich  ihn  für 
einen  Enkel  des  Praxiteles  zu  halten.  Dies 
erscheint  mir  um  so  glaubwürdiger,  da  nodi  io 
römischer  Zeit  ein  Bildhauer  Praxiteles  in  Athen 
inschriftlich  bezeugt  ist  (siehe  des  Verfassers 
Bemerkungen  p.  117  No.  116a),  in  der  Familie 
des  Praxiteles  also  die  Kunst  auf  lange  Zeit  hio 
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erblich  gewesen   zu  sein   scheint  —  ein  Schlass 
den  zahlreiche  Analogien  nahe  legen. 

Diese  Betrachtung  unterstützt,  wenn  ich  nicht 
irre,  fnr  sich  allein  schon  die  Annahme  eines 
gleichnamigen  Grossvaters  des  Praxiteles.  Sie 
wird  aber  noch  bestätigt  durch  eine  andere 
Aeusserung  desselben  Schriftstellers  (V  20,  2): 
fhcu  di  faühV  i^  ^HQaxXclag  töP  KoiMttjVj  ol 
(Ü  iwltmQay§MOVij(faptss  anovS^  tä  ig  toig  nXdt^fag 
Uttf^or  dnofpaivavüiP  Sv%a  airdv  pka&^p 
na<f$tiXovg^  iJaffttilfi  di  adwdtdax^^ycu*). 
An  dem  Namen  des  Pasiteles  in  dieser  Stelle 
hatte  man  früher  keinen  Anstoss  genommen. 
Aber  Eolotes  ist  Schüler  des  Phidias,  Pasiteles 
Zeitgenoss  des  Varro  und  Pompeius.  Es  wäre 
daher  nothwendig  —  und  zwar  ohne  irgend 
einen  Anhaltspunkt  —  entweder  einen  zweiten 
Eolotes  oder  einen  zweiten  Pasiteles  anzunehmen. 
Um  einer  so  misslichen  Verdoppelung  zu  ent- 
gehen, schlug  Thiersch  (Epochen  der  griech. 
Eanst  2.  Aufl.  p.  295,  8)  vor  bei  Pausanias 
UqaS^tilovgj  DQu^ttiXti  zu  schreiben^).  Diese 
Aenderung  ist  von  Brunn  Eünstlergeschicbte  I 
p.  243  als  chronologisch  unstatthaft  zurückge- 
wiesen worden.  Kürzlich  aber  hat  Kekule  (die 
Gruppe  des  Künstlers  Menelaos  p.  14)  sie  mit 
voUem  Recht,  nur  in  andermSinn,  wieder  aufge- 
nommen, indem  er  bemerkt,  dass  dem  jetzt 
allgemein  angenommenen  Stemma :  Kephisodot 
Praxiteles  Kephisodot,  noch  ein  älterer  Praxiteles 
als  Vater  des  altem  Kepbisodot  yorzusetzen 
86L    Es  ist  gewiss  nur  Zufall,  dass  Kekul6  bei 

*)  So  Battmann  far  amor  Max^ip^at.  Yergl.  Boeckh 
C.  L  G.  I  p.  40,  Eekole  die  Grappe  des  Menelaos  p.  14. 
Schabart  sog  die  Annahme  einer  Lücke  vor. 

*^)  Bekanntlich  sind  die  Namen  Praxiteles  und  Pasi- 
teles  in  den  HaadBohriften  oft  Terwechselt  worden. 
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dieser  einlenchteDden  Vennuthang  sich  jener 
in  Yoreoklidischen  Bachstaben  geschriebenen  In- 
schrift eines  Praxiteles  nicht  erinnert  hat. 

Ich  unterscheide  also  folgende  Glieder  der 
Eünstlerfamilie  in  absteigender  Linie: 

1)  Praxiteles,  vielleicht  ans  Paros  ge- 
bürtig, Lehrer  des  Pariere  Kolotes,  Zeitgenoss 
des  Phidias.  Das  einzige*)  von  ihm  bekannte 
Werk:  Demeter  Eore  und  Jakchos  im  Demeter- 
tempel  zu  Athen  Paus.  I  2,  4,  V  20,  2. 

2)  Kephisodot,  Ol.  102  nach  Plinins, 
Meister  der  Statue  der  Eirene  mit  dem  Phtos- 
kind  und  anderer  Werke  in  Athen. 

3)  Praxiteles,  Ol.  104  nach  Plinius,  der 
berfinmte  Bildhauer  in  Athen. 

4)  Kephisodot  sein  Sohn,  Ol.  121  nach 
Plinius,  aus  dem  attischen  Demos  Eresidai. 

5)  Praxiteles  in  Athen,  yermutfalicher 
Sohn  des  vorigen ,  Zeitgenoss  des  Theokrit  and 
Theophrast  Schol.  Theoer.  V  105,  Diog.  Laert. 
V  2,  14. 

6)  Praxiteles  in  Athen,  Bildhauer  in 
römischer  Zeit,  nur  inschrifblidi  bekannt,  Tergl. 
d.  Verf.  p.  117. 

Ein  ähnliches  Stemma  kannten  vermuthiidi 
jene  uns  bisher  noch  unbekannten  nolvfma/iMO- 
vijiraptsg  iffrovd^  td  ig  fDt)g  nUdtrmg,  welche 
vielleicht  identisch  sind  mit  den  von  Plinins 
34,  67  genannten  artificesqui  conpositis  volami- 
nibus  condidere.  Es  würde  sich  daraus  ihre 
(allerdings  selbst  erst  durch  Goniectur  gewonnene) 

*)  Ich  bemerke  aaadrfioklidh,  dass  du  ohroDoloffiiebe 
Yeneben  des  PliniuB  84,  70,  welober  unter  deo  Wericen 
des  Praxiteles  aaffubrt:  Harmodinm  et  Äridogitonem 
tyrannicidas,  ^uo»  a  Xerx«  Per$arum  rege  eapioe  vieto 
Perside  remisii  magntu  Alexander ^  sich  kmnetfftJb  dsreb 
das  ftesaltat  dieser  üntersachong  aofklftren  Iftast«  verf^L 
annali  d.instit.  1867  p.  $05.  Ax^biolo^.  Zeitting  1861  p.  14S. 
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Angabe  bestätigen,  dass  Praxiteles  der  ältere 
Autodidakt  war :  er  war  der  erste  der  Genealogie 
und  ein  Lebrer  Yon  ihm  mochte  nicht  bekannt 
sein.  Es  würde  sich  sodann  die  vielleicht  ans 
derselben  Quelle  stammende  Angabe  des  Pau* 
sanias  befriedigend  erklären,  dass  Praxiteles  im 
dritten  Geschlecht  nach  Alkamenes  gearbeitet 
habe*).  Denn  nach  diesem  Stemma  wäre  sein 
Grossrater  Zeitgenosse  dieses  Künstlers.  Die 
äussere  Veranlassung  aber  zu  jener  Bemerkung 
hatte  der  Doppeltempel  in  Mantinea  gegeben, 
in  dessen  einer  Cella  Alkamenes,  in  dessen  an- 
derer Praxiteles  das  Cultusbild  gefertigt  hatte  : 
Pansanias  wollte  also  der  natürlichen  VorstelluDg 
einer  gleichzeitigen  Stiftung  beider  Cnltusbilder 
begegnen. 

Nur  ein  Wort  noch  gegen  einen  Einwand  den 
man  erheben  könnte.  Den  Jakchos  jener  Gruppe 
hat  Friederichs  Praxiteles  p.  12.  wiederfinden 
wollen  in  den  bekannten  Worten  des  Cicero  in 
Verr.  lY  60,135  quid  (arbitramini)  Athenienses 
(mereri  yelle),  nt  ex  marmore  Jacchum  aut  Pa- 
ralum  pictum  aut  ex  aere  Myronis  buculam  (amit- 
tant)?  Da  in  dieser  Stelle  die  berühmtesten, 
richtiger  die  populärsten  Kunstwerke  Athens  in 
Mannor,  Malerei  und  Erz  genannnt  sind,  so  würde 
die  Autorschaft  des  grossen  Praxiteles  glaubhaf- 
ter sein  als  die  seines  Grossvaters,  wenn  die  ver- 
mathete  Identität  wahrscheinlich  wäre.  Aber  das 
ist  sie  keineswegs:  in  der  Stelle  des  Cicero  steht 
nichts  von  Praxiteles,  in  der  des  Pansanias  nichts 

*)  Owerheek  Oesch.  der  Plastik  II  p.  8  »diese  an  sich 
gm  tmmotiTirt  scheinende  Angabe  kann  rieh  auf  eine 
GeselileehtBabfolge  innerhalb  einer  Familie 
beaehn,  sie  kann  freilich  ebenso  wohl,  und  so  fasst  sie 
Bnnm,  yon  einem  Schulznsammenbange  und  von  geistiger 
Verwandtschaft  aUein  verstanden  werden  nnd  wärde  nna 
u  dieMm  Falle  nodi  intereasanter  sein  sJs  im  eraten«. 
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Yon  Marmor,  und  nach  dem  Wortlaut  der  erste* 
ren  ist  es  weit  natürlicher  den  Jakchos  für  ein 
selbständiges  Werk,  nicht  für  den  Theil  einer 
Gruppe  zu  halten.  Das  Resultat  der  obigen  Dn- 
tersuchung  kann  also  durch  diese  Vermuthnng 
nicht  beirrt  werden.  Es  ist  auch  unabhängig 
und  unberührt  von  der  Entscheidung,  ob  der  von 
Pausanias  genannte  Demetertempel  mit  dem  Jak- 
cheion,  der  Jakchos  jener  Gruppe  mit  dem  Jak- 
chos der  eleusinischen  Festprozession  identisch 
sei  und  sein  könne:  eine  Frage  die  ich  meines- 
theils  trotz  der  zuversichtlichen  Bejahung,  wel- 
che sie  von  verschiedenen  Seiten  erfahren  hat, 
noch  als  eine  offene  betrachten  muss.  — 

Nach  diesen  Bemerkungen  zu  der  sjMog^ 
inscriptionum  des  Verfassers  gehe  ich  dazu 
über  den  Inhalt  seiner  »prolegomenac  kurz  zn 
besprechen.  In  diesen  werden  alle  widitigeQ 
Fragen,  welche  die  Eünstlerinschriften  betre^n. 
einer  erneuten  und  mitunter  glücklichen  Behand- 
lung unterzogen.  Zunächst  wird  (caput  I§.  1  >de 
titulis  quos  nunc  haberous  agitur«)  die  Aufgabe 
und  die  Quellen  der  Untersuchung  näher  be- 
leuchtet. Wichtig  ist  hier  vor  allen  die  Frage, 
welche  eine  genauere  Untersuchung  verdient 
hätte,  wie  weit  die  Angabe  des  Ezegeten  Pao- 
sanias  über  Künstler  auf  Studium  inschriftlicher 
Zeugnisse  beruhen. 

Pausanias  citirt  sehr  selten  Eünstlerinschriften, 
nach    dem  Verfasser  nur   funfzehnmal:    I  2,  4; 

26,  4-  n  27,  2.  V  10,  2;  23,  7;  25,  10 ;  25, 12; 

27,  8  (bis).  VI  3,  1;  10,  5;  19,  8;  20,  li 
Vn  23,  7.  Vni  42 ,  9.  In  diesem  Verzdchniss 
fehlt  zwar  das  Epigramm  des  Euergos  von  Naxos 
Toder  des  Byzes  von  Naxos),  der  sich  die  Er* 
nndung  der  Marmorziegel  zuschrieb  und  in  Naxos 
Bildsäulen    gearbeitet    haben   sollte  (V  10,  3); 
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auch  hätte  eine  Erwähnung  wenigstens  das  Elegeion 
des  Polygnot  (X  27 ,  4)  und  die  Hexameter  am 
Thalamos  der  Alkmene  in  Theben  verdient 
(IX  11,  1).  Aber  die  Thatsache  ist  richtig  und 
ebenso  richtig  die  Bemerkung,  dass  Tansanias 
nur  solche  Eünstlerinschriften  wörtlich  anführe, 
welche  in  irgend  einer  Hinsicht  auffällig  waren. 
Dreizehn  Ton  den  genannten  sind  metrisch;  von 
zwei  weiteren  (YI  19,  8;  3^  1]  lässt  sich  metrische 
Fassung  mit  Grund  vermuthen;  die  sechszehnte 
(I  26,  4)  war  ihm  durch  ihre  alterthümliche 
Schrift  in  die  Augen  gefallen.  -—  Tansanias  hat 
überhaupt  nur  metrische  Inschriften,  so  viel  ich 
sehe,  ausgeschrieben;  denn  dass  die  seltsame 
Insdirift  V  27,  2:  OÖQfA^g  dvi&^xsv  \  ^Aqndq 
MaiväX$og,  vvv  di  SvQaxöctog  nur  zur  Hälfte 
metrisch  ist,  wie  er  selbst  angibt,  wird  man 
nicht  urgiren  wollen. 

Die  grosse  Zahl  von  Künstlern,  welche  Pau- 
sanias  als  Urheber  von  Kunstwerken  anführt, 
nennt  er  einfach  ohne  eine  weitere  Gewähr  an- 
zugeben mit  den  Worten  iTtottjOfVy  clgyatraw, 
^m»  Sfyoy  —  oder  er  führt  seine  Angabe  un- 
b^timmt  mit  einem  <paal,  Xiyovc$^  fkvi^ikovsvovatv 
ein.  Dass  diese  letztere  Art  der  Anführung 
nicht  auf  Inschriften  bezogen  werden  könne, 
leuchtet  ein.  Es  handelt  sich  also  nur  darum, 
ob  und  wie  weit  die  erstere  Art  der  Erwähnung 
inschriftliche  Gewähr  hat.  Diese  Bestimmung 
ist  von  dem  Verfasser  nicht  gefunden  worden  — 
er  schwankt  ohne  zu  einer  Entscheidung  zu 
kommen  —  und  sie  wird  sich  auch  nicht  eher 
mit  Sicherheit  geben  lassen,  als  bis  es  gelingt 
im  Texte  des  Pausanias,  wenigstens  bis  auf 
einen  gewissen  Grad,  die  schriftlichen  Quellen, 
die  mündliche  Ueberlieferung  der  Exegeten,  und 
die  Autopsie    zu   unterscheiden.     Sc^on    jetzt 
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lasst  sich  aber  feststellen,  dass  Pansamas  (und 
daron  scheint  der  Verfasser  keine  Ahnung  zu 
haben,  vergl.  p.  7  »enm  enim  inscriptiones  omnino 
neglexisse  minime  probabile  estc)  den  Inschriften 
überhaupt  eine  sehr  genaue  und  genau  verfolg- 
bare Aufmerksamkeit  geschenkt  hat.  Ich  zahle 
im  Ganzen  an  160  Stellen  wo  er  solche  erwähnt 
und  ihnen  Angaben  entnimmt;  dazu  kommen 
andere,  deren  Inhalt  mit  WahrscheinHdikeit 
auf  inschriftliche  Quellen  zurückzuführen  ist, 
obwohl  diese  nicht  ausdrücklich  genannt  sind. 
Zuweilen,  wie  n  9,  7,  hebt  er  den  Widerspruch 
hervor,  in  welchem  mündliche  Aussagen  die  man 
ihm  ertheilt,  mit  den  Inschriften  der  Werke 
stehen.  In  Attika  und  Olympia  sind  Insdiriften 
am  öftesten  von  ihm  benutzt,  was  schwerlich 
Zufall  ist.  Mitunter  citirt  er  von  einem  Kunst- 
werke die  Inschrift,  ohne  bestimmt  zu  sagen, 
dass  der  Künstler,  den  er  sofort  nennt,\,in  oder 
bei  derselben  gestanden  habe:  in  diesem  FaD 
scheint  ein  Zweifel  geradezu  unzulässig.  Oefter 
als  der  Verfasser  zugesteht,  klingt  im  Text  des 
Exegeten  die  Fassung  der  Künstlerinschrüten 
an.  —  Doch  das  sind  alles  nur  aphoristische 
Andeutungen,  welche  durch  eine  besondere  weit- 
führende  Untersuchung  zu  ersetzen  wären,  die 
an  diesem  Orte  nicht  versucht  werden  kann. 

§.  2  »de  varia  titulorum  quibus  operaoraata 
erantfortunac.  Hier  bespricht  der  Verfasser  die 
Sitte  der  Griechen  ältere  Statuen  durch  eise 
neue  Aufschrift,  häufig  mit  Beibehaltung  der 
alten,  umzutaufen;  die  Sitte  der  Römer  Statuen 
ohne  die  Basen  zu  entfuhren  —  so  dass  diese 
entweder  an  Ort  und  Stelle  blieben  (z.  B.  Paos. 
Vm  30,  5)  oder  anderweitig  verwandt  wurden  — 
und  ihre  Künstlerinschriften  in  der  Regel  nicht 
zu  erneuem.   Keine  in  Italien  gefundene  Künstler- 
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inschrift  reicht  über  Ol.  158  hinauf.  Dass  im 
römiBchen  Eunsthandel  vielerlei  Fälschungen  der 
Kunstgeschichte  betrieben  wurden,  hätte  weit 
reichlicher  belegt  werden  können.  Unbegründet 
ist  die  YennuÜiung,  dass  die  von  Cicero  in 
Verr.  IV  93  erwähnte  Inschrift  des  Myron 
»Apollinis  signum  .  .  .  cuius  in  femore  litteris 
lüinutiB  argenteis  nomen  Myronis  erat  in- 
scriptum«  römische  Zuthat  sei  und  dass  über- 
iiaupt  in  Rom  häufig  auf  die  geraubten  Kunstwerke 
selbst,  nicht  auf  besondere  Basen  die  Künstler- 
namen gesetzt  worden  seien.  Dass  Aehnliches 
in  Griechenland  zu  allen  Zeiten  geschehen 
sei,  bezeugen  yiele  Beispiele  der  schriftlichen 
üeberlieferung  sowohl  wie  der  monumen- 
talen. Der  Kürze  wegen  sei  nur  auf  Pausanias 
V  27,  2;  VI  19,  3  und  5;  VIÜ  10,  8;  40,  1, 
auf  die  Statuen  der  Branchidenstrasse ,  die 
BroDzestatuette  im  Louvre  (Overbeck  Gesch. 
der  Plastik  I  p.  161)  u.  A.  yerwiesen.  Die  Bei- 
schriften, welche  sich  i  n  den  griechischen  Bildern 
befanden,  beweisen  für  sich  allein  dass  man, 
unserem  aesthetischen  Gefühl  ganz  entgegen, 
io  der  Schrift  nichts  Störendes  sah. 

Caput  II  §.  1  »de  inscriptionibus  uniyersis 
agitur«.  Hier  bemüht  sich  der  Verfasser  zu  be- 
weisen, dass  die  Künstler  sich  in  der  Kegel  der- 
selben genau  wiederholten  Inschrift  bedient 
hätten,  indem  diese  die  Bedeutung  einer 
Firma  gehabt  habe.  Schon  eine  allgemeine 
Betrachtung  hätte  von  diesem  angeblichen  Beweis 
abhdten  sollen.  Die  Bildhauer  sind  nicht  Kauf- 
leute  und  ihre  Werke  nicht  Manufacturen;  den 
Schatz  des  Eigenthumsrechts,  welchen  die  Firma 
gewährt,  braucht  der  Fabrikant,  nicht  der  Bild- 
hauer; ohne  ein  bestimmtes  Bedürfniss  aber 
wird  sich   nie  eine  solche  bindende  Regel  aus- 
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bilden.  Nicht  einmal  die  Vasenmaler^  deren  Fa- 
brikationen sich  leichter  nachahmen  Hessen,  haben 
ToUkommen  gleichmässig  ihre  inschriftlidie  Eti- 
kette angebracht ;  wie  viel  weniger  Anlass  dazu 
hatten  die  bildenden  Künstler.  Ein  Blick  anf  die 
Varietät  der  modernen  Eünstlerinschriften  und 
Künstlerzeichen  würde  den  Verfasser  ohne  Zweifel 
abgehalten  haben ,  der  antiken  Sitte  eine  Ab- 
normität zu  imputiren  —  denn  was  könnte 
für  Künstler  abnormer  sein  als  eine  zweck- 
lose, pedantische  Gleichmässigkeit  znmal  in 
solchen  Dingen.  Der  Verfasser  sieht  sich  anch 
gezwungen  seine  Behauptung  mehrfach  zu  limi- 
tiren :  für  die  alterthümliche  Kunst  soll  sie  nicht 
gelten,  in  der  Anwendung  und  Weglassung  des 
Ethnicon  habe  grössere  Freiheit  geherrscht,  anch 
sonst  seien  Beispiele  von  Unregelmässigkeiten 
zuzugeben.  Man  fragt  sich  unwillkürlich  was 
dann  vor  lauter  Ausnahmen  von  der  Regel  noch 
übrig  bleibe.  Ein  schlagendes  Beispiel  Ton 
Irregularität  der  Künstlerinschrift  geben  die 
bisher  bekannten  drei  geschnittenen  Steine  des 
Dexamenos :  »keine  Inschrift  (so  bemerkt  Stephani 
G.  R.  1868  p.  55)  ist  eine  sklayische  Wieder- 
holung der  andern.  Denn  das  erste  Mal  hat 
der  Künstler  seinem  Namen  nicht  nur  das  Wort 
iTwUty  sondern  auch  die  Angabe  seines  Vater- 
landes beigegeben.  Das  zweite  Mal  hat  er  beides 
weggelassen  und  das  dritte  Mal  hat  er  nur  das 
Wort  inok^  —  hinzugefügt.«  Und  neuerdings 
ist  ein  vierter,  aus  Griechenland  stammender 
Stein,  mit  dem  blossen  Namen  des  Dexamenos. 
Teröffentlicht  worden,  in  dem  catalogue  of  colooel 
Leake's  engraved  Gems  in  the  Fitzwilliam  Mu- 
seum by  Charles  William  King  London  18T0 
Gase  m  6. 

§.  2  »de  inscriptionum  oratione  agitur«.    Es 
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wird  der  Nachweis  gegeben,  dass  von  den  er- 
haltenen metrischen  Künstlerinschriften  der  grösste 
Theil  der  archaischen  Zeit  angehöre.  Hier  ist 
die  Beschränkung  auf  die  Inschriften  der  Bild- 
hauer besonders  fühlbar;  auch  wäre  zur  £r- 
f^Dznng  nothwendig  gewesen,  die  prosaischen 
Inschrinen  der  alterthümlichen  Zeit  anzuführen, 
um  falsche  Schlüsse  zu  verhüten,  welche  aus 
der  angeführten  Bemerkung  Boeckh's  gezogen 
werden  könnten  »antiquiore  aetate  soluta  oratione 
noD  usos  Graecos  esse  in  re  sollemni  uUa«.  — 
Die  Vermuthung,  dass  viele  epideiktische  Epi- 
gramme der  spätem  Zeit  unter  statuarischen 
Werken  angebracht  worden  seien,  ist  sehr  wahr- 
scheinlich und  läset  sich  vielfach  belegen. 

§.  3  »de  titulis  qui  soluta  oratione  compositi 
sQot  agitur « .  Die  prosaischen  Künstlerinschriften 
sind  von  dem  Verfasser  in  drei  Glassen  ge- 
bracht worden: 

1)  tituli  in  quibus  artifices  se  fecisse  verbo 
Tionhf  expresserunt, 

2)  in  quibus  verbis  Sqyov,  tixp^/  significa- 
yenmt, 

3)  in  quibus  solis  nominibus  usi  sunt. 
Dabei  ist  übersehen,  dass  wenigstens  einmal 
(iQydifctto  statt  iTrolqcm  vorkommt  (No.  20,  vergl. 
No.  22),  dass  der  aUerdings  nicht  sicher  zu  er- 
klärende Ausdruck  imciuvacs  in  No.  158  we- 
nigstens zu  berücksichtigen  war,  und  dass  einmal 
(No.  160)  der  Künstler  im  Genitiv  mit  d^d^  vom 
Weihenden ,  genannt  ist.  Der  Verfasser  billigt 
den  Nachweis  von  Stephani  (CR.  1861  p.  188), 
dass  der  archaische  Gebrauch  das  Ethnicon  nadi 
ImitpSB  zu  setzen  in  späterer  Zeit  wiederaufge- 
nommen worden  sei;  dabei  sind  ihm  aber  die 
im  bull.  d.  inst.  1866  p.  245  gegebenen  weitem 
Beispiele,    wie    es    scheint,    entgangen.      Die 
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Nennung  des  EünsÜers  im  Geoitiy  ist  wohl  mit 
Recht  als  römische  Sitte  bezeichnet  worden. 
Deshalb  aber  die  Insdirift  DIADVMENI  auf 
dem  bekannten  Gippus  des  vaticanischen  Belre- 
dere  mit  dem  Relief  ein«8  Diadumenos  für  eine 
Ktinstlerinschrift  zu  halten  liegt  durchaus  kein 
Grund  vor;  im  Gegentheil  ist  hier  nicht  die 
Schrift  des  Bildes  wegen,  sondern  in  der  be- 
kannten  Weise  der  sprechenden  Symbole  das 
Bild  der  Schrift  wegen  da. 

Caput  in  §.  1  >de  aoristi  et  imperfecti  usu  in 
artificum  graecorum  inscriptionibus«.     Hier  be- 
handelt der  Verfasser  den  vielbesprochenen  Un- 
terschied  von    inoUk  und  inoi^    aufs  Nene. 
Sechs  Beispiele  der  Anwendung  von  inoiu  aas 
der  allerältesten  Zeit  bis  OL  70  geben  ihm  Ver- 
anlassung  das  allgemeine  Aufkommen  des  in^ 
nach  Alexander  für  ein  Archaisiren  zu  erklären. 
Von  jenep  6  Beispielen  ist  aber  dnes  einer  me- 
trischen Inschrift  (no.  73)  entnommen,  zwei  an- 
dere gehören  in  die  Klasse  der  Vaseninachrifien. 
wekhe   überhaupt   in   dieser   Unterauchung  mit 
Recht  ausgeschlossen  sind  und  gerade  für  diesen 
Punkt  nur   eine  untergeordnete  Beweiskraft  ha- 
ben.   Ich  kann  daher  jene   ausgesprochene  Be- 
hauptung,   in   der  ich   an  «und  für  sich  nichts 
unmögliches  finde,   nur   für   eine    Vermuthang 
halten,  welche   erst  durch  reichere  Bestätigung 
Werth    erhalten  würde.    Günstiger,  glaube  ich^ 
steht  es  mit  der  Ansicht  des  Verfassers:  »multo 
saepius   imperfectis    usi   sunt    artifices  qaorom 
tituli  in  Italia  reperti  eztant«,  womit  gemeint  ist, 
dass  in  den  Künstlerinschriften,  welche  in  Italiai 
gefunden  sind ,    das  inokk   bei .  weitem  häufige 
anzutrefien  sei  als  das  inoi^cs.   Ob  aber  daraus 
sich   die   bekannte   Stelle  des  Plinius  nat.  hi&t. 
praef.  §.  26  erklären  lass  e;>tria  non    amplius 
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nt  opiDor  absolute  traduntnr  inscripta  iile  feeit^ 
quae  nus  lods  reddamc  ist  mir  durchaus  zwei- 
felhaft geblieben.  Wenn  wir  gegenwärtig  schon 
siebeo  in  Italien  gefundene  KünstlerinschriAen  mit 
hoiifis  kennen,  wie  viel  mehr  mussten  deren  zu 
PliniusZeit  vorhanden  sein  und  wie  unglaublich 
erschiene  sein  Irrthum,  wenn  seine  Worte  »üle 
fecitc  wirklich  eine  Uebersetzung  von  o  dstifa 
Mo^diE  sein  sollten! 

§.  2  >de  patribus  guorum  graeci  artifices  in 
tituiis  mentionem  fecerunt«.  Durch  eine  Beihe 
statistiscber  Tabellen  versucht  der  Verfasser 
Bicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  den  Nachweis, 
dass  die  griechischen  Künstler  in  der  Regel  nur 
dann  den  Namen  des  Vaters  mit  angaben ,  wenn 
er  ihr  Lehrer  war ,  und  dass  auch  die  alten 
Schriftsteller  in  den  Künstlerverzeichnissen  nur 
in  diesem  Fall  die  Namen  der  Väter  zu  über- 
h'efem  pflegten. 

§.  3.  »de  ethnicis  inscriptis«  Excursus  I  de 
Artafidbus  agitur  qui  eadem  nomina  habuerunt. 
ExcmBOs  II  de  artificibus  qui  una  opera  fece- 
nmt«.  Von  450  uns  bekannten  Bildhauern  haben 
125  gemeinsam  mit  einem  oder  mehreren  an- 
dern gearbeitet ,  wozu  häufig  die  Verwandtschaft 
Veranlassung  gewesen  ist :  11  Mal  der  Vater  mit 
einem  oder  mehreren  Söhnen,  15  Mal  Brüder; 
io  18  Fällen  lässt  sich  nur  der  gemeinsame 
Wohnort  oder  die  gemeinsame  Heimath  con- 
statiren. 

Das  vierte  und  letzte  Capitel  behandelt  die 
Frage  »quo  in   usu    statuarii   sculptoresque  in^ 
scriptiones  habnerint«^,   deren  Besprechung ,  wie 
ich  fürchte,  mich  hier  zu  weit  führen  würde. 
Zürich.  Otto  Benndorf. 
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to  Tl 


1)  Narrative  of  the  british  miBsion 
heodore,   king  of  Abyssinia;   with  no- 

tices  of  the  ooontries  trarersed  from  Massowah, 
throngh  the  Soodän ,  the  Amh&ra ,  and  back  to 
Annesley  bay,  from  M&gdala.  By  Hormazd 
Rassam,  F.  R.  G.  S. ,  first  assistant  political 
resident  at  Aden ,  in  Charge  of  the  mission.  In 
two  Volumes.  With  map ,  plans  and  illastra- 
tions.  London.  John  Murray ,  Albemarle  street 
1869.  VoL  I.  XVI  nnd  320  Seiten.  Vol.  II. 
IX  nnd  360  Seiten.    Gr.  Octar. 

2)  Ä  history  of  the  Abyssinian  ex- 
peditiön  by  Clements  R.  Harkham,  F. 
S.  A.  with  a  chapter  oontaining  an  acconnt  of 
the  mission  and  captivity  of  Mr.  Rassam  and 
his  companions,  by  Lieutenant  W.  F.  Pri- 
de atix,  Bombay  lätaff  oorps.  London.  Mac- 
millan  and  Co.  1869.  XU  und  484  Seiten. 
Gr.  Oetav. 

3)  The  captire  Missionary:  bdng  an 
accouirt  of  the  country  and  people  of  Abyssinia, 
embracing  a  narrative  of  king  Theodore's  life 
and  his  treätment  of  political  and  religioas 
missions.  By  the  Rev.  Henry  A.  Stern,  autbor 
of  »Wanderings  among  the  Falashast.  London 
Cassell,  Fetter,'  and  Galpin  (1869)  XVI  qoJ 
397  Seiten  Gr.  Octav. 

Die  Titel  der  vorstehend  genannten  dreiBü«^ 
eher  deuten  hinlänglich  ihren  ZusammenbaDjl! 
an.  Das  erste  und  dritte  Werk  sind  YorwiegeDl 
nach  Art  von  Tagebüchern  geschrieben,  ^ 
möchten  sie  überarbeitete  Tagebücher  nennen 
das  zweitgenannte  Werk  ist  dagegen  wissen 
schaftlich  angelegt  und  durchgeführt.  Nro.  \ 
und  3  enthalten  am  meisten  Allgemeines  i 
Land  und  Leute  in  Abyssinien ,  und  zwar  Kr. 
am  ausführlichsten;  in  dem  Werke  des  Her; 
Markham  ist  im  ersten  und  zweiten  Kapitel 
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ÄbrisB  der  Geschicbte  von  Abyssinien  von  den 
frühefitcB  Zeiten  bis  in  die  Gegenwart  gegeben, 
und  in  Kapitel  Y.    handeln   ca.  30  Seiten   von 
der  phjsischen  Beschaffenheit  des  Landes ,  sei- 
ner Vegetation ,  Fauna  u.  s.  w.     Im  Uebrigen 
Terfolgt  jedes  der  3  Werke   seinen  besonderen 
auf  dem    Titel   angedeuteten   Zweck,  am  um« 
fitändlichsten  Hrn.  Rassam's  Reisetagebuch.    Ei- 
neo  kurzen  ^briss  dieser  Reise   und  der  Ge- 
fimgenschaft  Rassam's   und  seiner  Beglater  bis 
zur   Ankunft    des     britischen    Heers     enthält 
Lieutenant  Prideauz'  Bericht  in  Nro.  2  Kapitel 
V,  and  mit  der   Beschreibung  des  Falls   der 
Festung  Magdala,  der  Befreiung  der  gefangenen 
Europäer    und    ihrer   Unglücksgenossen,    dem 
Tode  des  Königs  Theodoros  und  was  damit  zu- 
sammenhangt,   schüessen   alle  drei  Werke  ab. 
Deren    gemeinsame   Anzeige   an    dieser   Stelle 
dürfte  damit  hinlänglich  gerechtfertigt  erschei- 
nen. —  Hrn.  Rassam's  Werk  umfasst  den  wei- 
testen Gesichtskreis;   er   machte  von  Massowah 
nach    dem    Lager    des   Königs    Theodoros    in 
Ashfa  8.  241    eine  weite  Reise  rund  um  Abes- 
sinieD  herum  (round  tbat  country)  und  begleitete 
iho  dann  nach  Magdala.    Wir  dürfen  dies  erste 
Zusammentreffen  mit  dem  König  am  28.  Januar 
1866  (S.  243),  nachdem  Hr.  R.    am  15.  Octo- 
ber  186Ö   Massowah   verlassen   hatte,   als   den 
ersten   Abschnitt   seiner  Reise  ansehen.     Die- 
selbe hatte  zum  Zweck,  dem  König  einen  Brief 
der  Königin  Victoria  von  England  zu  übei'brin- 
gen,  in    welchem  dieselbe   die  Freilassung  der 
bekanntlich   ohne  Grund   eingekerkerten  Euro- 
päer verlangte.     Dass   diese  Mission  nicht  ganz 
Tuigefihrlicb  sei,  erfuhr  Hr.  R.  schon  in  Masso- 
wah, wohin  er  sich  am  20.  Juli  1864  ip  Beglei- 
tung  der  Herren  Dr.  Henry  Blanc   und  Oberst 
Merewether  von  Aden  aus  einschiffte  (Bd.  I.  S.  2). 
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Denn  es  war  schwierig  Leute  zu  finden,  wddbe 
bereit  waren  dem  »gefiirchteten  Monarchen« 
(S.  5)  einen  Anmeldungsbrief  zu  überbringen. 
Endlich  gelang  es  am  24.  zwei  Muhamedaner  zu 
finden,  welche  den  Auftrag  übernahmen,  und 
ihnen  gab  er  ein  Schreiben  an  den  König  und 
ein  anderes  an  den  Patriarchen  Abuna  Salama 
mit  (S.  5 — 7).  Inzwischen  wurde  Hr.  B.  tod 
allen  Seiten  gewarnt  sich  zu  dem  König  zu  be- 
geben >as  he  was  a  most  difficult  man  to  deal 
witb  and  was  commonly  reported  to  be  both 
nnscrupulous  and  treacherous«  (S.  9  Vgl.  S.  17 
u.  f.;  S.  21).  Nur  der  französische Yice-Gonsol 
Munzinger  dachte  besser  von  dem  König  (S.  23). 
Hr.  B.  benutzte  seine  unfreiwillige  Müsse  in 
Massowah  zu  Ausflügen  in  die  Umgegend,  land- 
einwärts nach  Moncülu  am  I.  August  (S.  19  f); 
am  4.  October  nach  der  Insel  Dissee  (S.  36  u. 
37);  nach  dem  Shisharo-Thal  am  1.  Mai  1865 
(S.  70  ff.);  in  nordwestlicher  Richtung  über 
Ambäa  am  24.  Juli,  KanÜEu:  u.  s.  w.  nach  Hoat 
(S.  89).  Hr.  R.  hatte ,  ehe  er  diese  kurze  Reise 
antrat,  zum  zweiten  Mal  ein  Schreiben  an  König 
Theodor  abgesandt  (S.  41).  Nun  auf  der  Rück- 
reise nach  Kanfar  am  12«  August  1865  empfing 
er  eine  schriftliche  Antwort  (S.  93),  deren  Ton 
nichts  weniger  als  ermuthigend  war  und  worin 
keine  Silbe  yon  einem  sicheren  Geleite.  Hieran 
reihen  sich  die  Berichte  der  beiden  letzten  und 
der  ersten  Boten,  welche  Hr.  R.  an  den  König 
sandte  (S.  95  bis  100),  aus  denen  hervorgeht, 
dass  der  König  die  Freilassung  des  britischen 
Consuls Cameron  zugesagt  hatte;  so  wie  desV& 
Berichte  an  seine  Regierung,  worauf  er  nach 
Aden  zurückzukehren  beordert  wurde,  während 
Mr.  Gifford  Palgrave  weiter  mit  dem  König  Ter- 
handeln  soUte  (S.  105).  Dieser  unerwartete  Be- 
fehl bewog  ihn   nach   Suez   und   yon  da  nach 
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Alezandrien  zu  reisen  (S.  106).    Von  hier  aus 
telegraphirte  er  an  das  auswärtige  Amt  in  London 
und  erhielt  auf  demselben  Wege  den  Befehl,  mit 
dem  Briefe  der  Königin  an  das  Hoflager  des  Königs 
Theodor  zu  reisen  (S.   111).     Die  umfänglichen 
Yorbereitongen   zu   der  yerhängnissvoUen  Reise 
wurden  theils  zu  Aden ,  theils  in  Massowah  be- 
trieben; die  inzwischen  ausgebrochene  Cholera 
verzögerte  und  behinderte  alles  (S.  116).    End- 
lich Mitte  October  brach   die  Reisegesellschaft 
auf,  womit  Chapt.  IV.  S.  1 19  abschliesst.   Wir  be- 
merken, dass  in  diesen  vier  ersten  Kapiteln  viele 
Beobachtungen  über  die  Sitten  und  Gebräuche  der 
Abessinier  eingestreut   sind,   die    speciell  anzu- 
fahren nur  der  Raum  nicht  gestattet    Chapt.  V. 
bis  Chapt.  IX.  (S.  120—243)  beschreibt  die  Reise 
des  Vfs.  und  seiner  Begleiter,  des  Dr.  Blanc  und 
Lieutenants  Prideaux,  über  Casala  und  Mat&mma. 
Sechsundvierzig  Reit-  und  Lastkameele  bildeten 
den  Reisezug.    Diese  armen  Thiere  litten  gleich 
Ton  Anfang  Hunger ,  denn  die  Heuschrecken  hat- 
ten alles   verwüstet;   zwei  fielen  schon  am  20. 
October,  fünf  Tage  nach  der  Abreise  von  Masso- 
wah um  und  >were  abandoned  to  the  hyaenasc. 
(8.  121).    Der  Verf.  giebt  uns  nun  sein  sorg- 
mtig  geführtes  Reisejoumal  mit  genauer  Angabe 
der  täglichen  Aufbruchs-  und  Ankunftszeit  und 
lebeodiger  Schilderung  der  Gegend,  wobei  er  die 
einzelnen  Ortschaften,  die  er  passirte,  nennt,  die 
auch  auf  der  Karte  verzeichnet  stehen.   Gelegent« 
lieh  wurde  mit  den  Häuptlingen  der  verschiede- 
nen Stämme  ein  freundschaftlicher  Verkehr  an- 
geknüpft.    Der  Gouverneur  von  C&sala  sandte 
den  Fremden  eine  Ehren-Escorte ,  Sudan-Infan- 
terie und   etwa  100  berittene  Bashi-Buzük  ent- 
gegen (S.  136).    Am   6.  Nov.   zogen  sie  in  die 
damals  arg  zerstörte  Stadt  ein  und  erhielten  hier 
irische  Kuaeele    und    jegliche    andere  Unter- 
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stutzüDg ,  aber  nnr  bis  zur  Grenze  des  Districte, 
bis  nach  Eedärif.  Heftige  R^engüsse  ersdiirer- 
ten  das  Fortkommen:  »the whole oonntry aronnd 
was  oonverted  into  a  morassc  (S.  146).  Dabei 
war  die  Hitze  nocb  am  14.  Not.  eben  südlich 
yom  15.  Breitengrade  sehr  gross  »absolntely  siif- 
focatingc  (S.  148).  Sieben  Tage  später  erreichen 
die  Reisenden  Mat&mma  oder  Sük-nl-Oallabat  (S. 
160).  Von  hier  sandte  Hr.  R.  abermals  Boten  an 
den  König,  von  dem  er  endlich  am  25.  Dec.  eine 
freundliche  schriftliche  Antwort  erhielt  (S.  179). 
Einen  zweiten  Brief  vom  König  erhielt  er  fast 
gleichzeitig  durch  einen  andern  Boten  (S.  180). 
Die  Weiterreise  des  Verfs  wird  in  den  nnn  fol- 
genden Kap.  Vffl.  nnd  IX.  (8.  185—242)  he- 
schrieben,  deren  Inhalt  wir  aber  nicht  näher  an- 
geben können.  In  Kap.  X  wird  der  ehrenvolle 
Empfang  im  Lager  des  Königs  geschildert,  ans- 
{uhrlich  und  interessant,  nicht  ohne  Andeutung 
des  Missgeschicks,  welches  auch  später  Hm.  R. 
und  seine  Gefährten  traf,  da  der  König  sich 
gleich  bei  der  ersten  Audienz  bitter  über  die 
Europäer ,  die  er  gefangen  genommen  hatte,  be- 
klagte (8.  248  ff.).  Schon  am  folgenden  Tage  in 
einer  zweiten  Audienz  versprach  Theodoros  die 
sofortige  Befreiung  sämmtlicber  europäischen 
Gefangenen,  wie  er  dies  auch  sohriftUeh  in  sei* 
ner  Antwort  auf  den  Brief  der  Königin  von  Eng- 
land, den  Hr.  B.  ihm  am  Tage  vorher  übergeben 
hatte,  bestätigte  (S.  2r>5  f.).  Kap.  XI.  erzählt, 
wie  der  Verf.  den  König  auf  seinem  Weitermarsch 
begleitet,  öfter  mit  ihm  sich  unterredet,  bei 
welcher  Gelegenheit  Theodoros  stets  wiedoiiolt, 
wie  sehr  die  gefangenen  Europäer  ihn  beleidigt 
haben.  Auch  wird  bemerkt,  dasser,  ungeachtet 
seines  Versprechens ,  doch  die  Ausführung  des 
Befehl?«  zur  Befreiung  der  Gefangenen  au&diebt. 
Darnach  enüässt  er  die  Beiaenden  nach  Korats, 
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wo  m  die  Gefangenen  erwarten  sollen  (Kap*  XII). 
Eine  konse  Biographie  des  Königs  nach  Gonsnl 
Plowden's  Bericht,  sowie  manche  ansprechende 
Zage  seines  CSharacters  finden  sich  ebenfalls  in 
E19.  XI.  Von  Adina  fahren  die  Beisenden  über 
den  Tana^See  nachKord^ta  am  14.  Februar  1866 
fS.  316  ff.),  dort  sehnlichst  erwartend  die  be« 
leiten  Europäer  begrfissen  zu  können  (S.  320). 
Unterdessen  blieb  der  König  in  seinem  Lager  zu 
Zage  (Vol.  n.  Gh.  Xin.  S.  1)  und  unterhielt  eine 
lebhafte  Gorrespondenz  mit  Hm.  Rassam!  Die 
gewechselten  Briefe  theilt  der  letztere  vollständig 
mit:  des  Königs  Briefe  sind  voll  Versicherungen 
innigster  Freundschaft,  doch  scheint  es  ihn  längst 
gereut  zu  haben,  dass  er  die  Freilassung  der 
Eoropäer  zugesagt  hat.  Endlich  treffen  diesel- 
ben in  Korata  ein  (ihre  Namen  vgl.  S.  29),  wo 
sie  nach  des  Königs  Befehl  noch  ein  Verhör  zu 
bestehen  haben  (Gh.  XIV.  S.  33  ff.).  Ein  Brief 
an  den  König  von  Dr.  Beke  erregt  sein  Miss- 
tranen (S.  46  bis  50);  vergebens  hatte  Oberst 
Merewether  in  Aden  Dr.  Beke  gebeten,  die  Rück- 
kehr des  Hm.  Rassam  abzuwarten.  Der  letztere 
hatte  nun  eine  Zusammenkunft  mit  dem  König 
in  Zage,  bei  welcher  sich  Theodoros  bitter  über 
die  Europäer  beschwerte,  doch  aber  deren  Ab« 
reise  gestattete  (S.  56—65).  Neue  Zwischenfälle 
Terzogerten  indessen  dieselbe  (Gh.  XV)  und  der 
König,  der  plötzlich  sein  bisher  freundliches  Be- 
nehmen änderte,  liess  sämmtliche  Europäer,  Hrn. 
R.  und  seine  Begleiter  nicht  ausgenommen,  ver- 
haften  (Gh.  XVI.  besonders  S.  89).  Sie  wurden 
aber  bald  wieder  ihrer  Haft  entlajssen,  nachdem 
der  König  seinen  Gewaltstreich  bereut  hatte  (S. 
99).  Dom  Uieb  sein  Betragen  seitdem  ein  heim« 
todaschesy  wie  er  denn  auohg^en  mehrere  sei- 
ner Ünterthaneo  sehr  grausam  verfuhr  (Gh.  XVII). 
Im  Juni  (1865)   verlegte   er  sein  Hauptquartier 
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von  Zage,  wo  die  Cholera  sein  Heer  decimirte, 
nach  Eoräta  (Gh.  XYIII),  rückt  dann  aber  wd* 
ter  nach  Debra  Täbor,  wohin  er  die  Europäer 
mit  sich  nimmt.  Nach  einiger  Zeit  lässt  er  sie 
ganz  unvermuthet  in  ein  Gefangniss  werfen,  un- 
ter den  abenteuerlichsten  Anschuldigungen  (CL 
XIX.  S.  152),  worauf  sie  am  12.  Juli  1866  nach 
Magdala  abgeführt  werden  (S.  160).  Ch.  XX. 
schildert  der  Verf.  die  verschiedenen  »members 
of  Gouncil  who  kept  watch  and  ward,  me  er 
schreibt,  over  us  turing  cur  incarcerationc  (S. 
167).  Im  folgenden  Kapitel  erzählt  er,  was  ihm 
dort  während  seiner  Gefangenschaft  begegnete, 
verwebt  mit  Bemerkungen  über  die  Sitten  der 
Eingebomen,  welche  Ch.  XXII,  namentUch  was 
die  Ehe  und  die  Höfiichkeitsgebräuche  betrifil, 
fortgesetzt  werden.  Der  König  fuhr  fort  eine 
Anzahl  freundschaftlicher  Briefe  mit  Hm.  Rassam 
zu  wechseln,  hielt  ihn  jedoch  und  die  übrigen 
Europäer  in  enger  Haft,  worüber  das  Jahr  1867 
verstrich  (Ch.  XXIU).  Unterdessen  war  die  krie- 
gerische Expedition  gegen  Abyssinien  in  England 
vorbereitet  und  der  König  erfuhr  am  2.  Decbr. 
die  Landung  der  britischen  Truppen,  einige  Tage 
später  kam  ihm  die  Proclamation  Napier's  an 
die  Abyssinier  zu  Gesicht;  sie  entlockte  ihm  nur 
ein  Lächeln  (Ch.  XXIV.  S.  254).  Doch  war  dies 
der  Anfang  seines  Endes.  Der  Verf.  erzählt  nun 
des  Königs  Massnahmen  den  anrückenden  Fein- 
den zu  begegnen,  mit  denen  sich  Hr.  Bassam 
in  Communication  setzte.  Am  27.  März  1868 
kam  Theodoros  nach  Magdala  von  dem  unmit- 
telbar davor  gelegenen  Salamge,  wo  er  sein  La- 
ger aufgeschlagen  hatte.  Sein  Benehmen  war 
ausserordentlich  freundlich.  Dann  begab  er  sieb 
wieder  nach  Salamge  und  schien  wenig  durch 
die  nahenden  Feinde  beunruhist  (Ch.  XXV)- 
Doch  ward  er  durch  eine  Niederlage ,  die  seine 
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Tnif^ieii  erfahren  f  bald  Ton  der  Ueberlegenheit 
der  Em^lander  empfindlich  überzeugt.  In  eigent- 
Hebe  Unterhandlungen  sich  mit  Sir  Napier  ein- 
zulassen, war  er  nicht  geneigt.  Seine  desfallsigen 
Briefe  S.  320  u.  S.  325  u.  f.  sind  ebenso  seltsam 
als  characteristisch ;  er  erzählt  auch  darin  von 
seinem  beabsichtigten  Selbstmorde.  Die  gefan- 
genen Europäer  Hess  er  frei,  sie  begaben  sich 
ins  britische  Lager.  Hr.  Bassam  erklärte  er 
bis  zuletzt  für  seinen  besten  Freund.  Von  seinen 
Truppen  yerlassen  vertheidigte  er  sich  persönlich 
g^en  die  anstürmenden  Engländer  (Ch.  XXVII). 
Als  er  auch  dies  nicht  mehr  vermochte,  erschoss 
er  sich  (S.  334;  woher  der  Vf.  dieses  erfahren 
sagt  er  nicht).  Die  ferneren  Begebenheiten :  den 
Tod  der  Königin,  die  Zerstörung  von  Magdala 
durch  Feuer  u.  s.  w.  berichtet  Hr.  R.  noch  in 
dem  letzten  Kapitel  vonS.  335  an,  und  schliesst 
sein  Buch  mit  dem  Schreiben  der  Regierung 
Tom  5.  Decbr.  1868 ,  worin  dieselbe  seine  und 
Beiner  Begleiter  Dienste  anerkennt  (S.  350). 
Die  dem  Werke  beigegebene  Karte  von  Abyssi- 
nien,  sowie  die  11  Holzschnitte  sind  sauber  ge- 
zeichnet; auf  der  Karte  ist  die  Reiseroute  des 
Vfs.  angegeben. 

Markham's  Werk  zerfallt  bei  näherer  Durch- 
sicht in  zwei  Abschnitte :  die  Geschichte  Abyssi- 
niens  bis  1867  (Chapt.  I.  bis  HI.  oder  S.  1  bis 
127)  und  die  Geschichte  der  britischen  Expe- 
dition, welche  mit  dem  Fall  der  Festung  Magdala 
u.  s.  w.  endigt  (Ch.  IV.  bisCh.  XI.  oder  S.  128 
bis  391).  Als  Fachgelehrter  der  Expedition 
beigegeben  hat  er  durch  seine  aufmerksamen 
Beobachtungen,  namentlich  über  Bodenbeschaffen- 
heit und  Klima,  der  Wissenschaft  wesentliche 
Dienste  geleistet.  Ist  der  als  erster  Abschnitt 
erwälmte  Theil  seines  Buches  auch  nur  als  Ein- 
leitui^  anzusehen,  eine  Arbeit,  die  yorzugsweise 
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auf  den  MitÜieiluHgen  Anderer  berofat:  nämlich 
Ch.  I.  die  älteste  Geschichte  Abyssiniens  und 
die  portugiesische  Expedition  unter  Ghristoforo 
de  Gama  im  J.  1520  (S.  15  u.  ff.);  (%*  D. 
Abyssinien  im  gegenwärtigen  Jahrhundert ,  6e- 
scmchte  des  Königs  Theodoros  und  dessen  Ve^ 
halten  gegen  den  Consnl  Cameron,  wobei  der 
Vf.  mehrfach  den  König  günstiger  beurtheilt  als 
Andere,  die  ihm  lange  nahe  gestanden  haben; 
endlich  6h.  III.  Lieut.  Prideanx'  Bericht,  dessen 
schon  oben  gedacht  worden  ist,  über  die  Mission 
des  Herrn  Rassam;  —  so  beruhen  dagegen  die 
Mittheilungen  des  zweiten  Abschnittes  auf  den 
eignen  Beobachtungen  des  in  seinem  Fache  an- 
erkannt ausgezeichneten  Gelehrten.  Mit  grossem 
Freimuth  bespricht  Hr.  M.  tadelnd  das  Ver- 
fahren der  britischen  Regierung  dem  König 
Theodoros  gegenüber,  und  erscheint  ihm  daher 
auch  das  Benehmen  des  Consuls  Cameron 
nicht  den  Verhältnissen  angemessen  (S.  78). 
Daher  kommt  er  zu  dem  Schluss,  dass  die  britische 
Regierung  selbst  die  überaus  kostbare  kriegerische 
Expedition  nach  Abyssinien  verschuldet  habe, 
indem  er  schreibt  S.  83:  »Thus  the  main  cause 
of  the  imprisonment  of  the  English  Consul  was 
the  Omission  to  take  any  notice  of  Theodore's 
letter  (an  die  Königin  Victoria);  and  it  is  as 
ungenerous  as  it  ib  erroneus  to  attempt  to  throw 
any  portion  of  the  blame  on  the  unfortuoate 
Tictim  of  this  Omission.  The  disoourteons 
Omission  to  answer  the  letter  was  a  perfeetlj 
just  reason  for  Theodore's  anger;  and  tbere  cap 
be  no  doubt  that,  if  he  had  receired  a  dril 
reply ,  which  would  have  had  the  effect  of  ez- 
plaining  away  Gameron's  visit  to  Ae  Torks, 
there  would  never  have  been  any  reason  for 
spending  several  millions  on  an  Abyssinian  ex- 
^^ition.«    Indessen  verkenat  Hr.  M.  auch  nicbt 
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dass  der  König  seit  1865  sich  zq  seinem  Nach- 
theü  verändert  habe:  »he  had  become  ezcessively 
sQspidoiis,  cmel,  proud,  sensnons,  and  intern- 
perate«  (S.  84).  Ch.  IV.  S.  128  bis  168  be- 
apriefat  ^e  von  dem  Oberst  Merewether,  6ou- 
reniear  von  Aden,  für  den  Feldzng  getroffenen 
Vorbereitongen.  Der  Oberst  hatte  von  Anüang 
an  dem  britischen  Gouvernement  zu  einer  mili* 
tairischen  Expedition,  als  dem  einzigen  Mittel, 
den  N^^s  Theodorps  zur  Vernunft  zu  bringen 
gerathen  (S.  133u.  S.):  es  war  immer  verschoben 
worden.  Zu  der  Vorbereitung  gehörte  die  Ver- 
besserung der  Hafenwerke  bei  Mulkutto  in  der 
Aimeelev  Bay  (S.  141  u.  ff.) ,  von  wo  aus  er 
dann  eine  freilich  vergebliche  Recognoscirung 
mit  dem  bekannten  Hm.  Munzinger  unternahm 
•in  Order  to  ascertain  wheter  there  was  an 
alternative  point  for  disembarkation ,  with  a 
practicable  pass  into  the  interior  in  Üie  neigh- 
bourhood  of  Hawakil  Bayc  (S.  144).  Dann 
fflussten  die  Lastthiere  für  den  Transport  der 
Bagage  herbeigeschafft  werden;  alles  sammelte 
sich  in  Mulkutto-,  wo  die  britischen  Truppen 
ein  Lager  aufschlugen  (S.  150).  Mit  den  Shohos 
scUoss  Oberst  Merewether  einen  Freundschaits- 
Tertrag  (S.  153);  darauf  ward  der  Senafe-Pass 
imter8u<mt  —  und  hier  beginnt  die  ausgezeich- 
oete  geographische  Beschreibung  der  von  der 
Expedition  durchzogenen  Gegenden,  welche  das 
Werk  des  Hrn.  M.  so  besonders  werthvoU  macht. 
Der  Wag  über  Senafe  erschien  wohl  geeignet, 
dennoch  ward  noch  ein  anderer,'  der  nach  De- 
g(mta  führte,  untersucht  (S.  161).  Aber  man 
wählte  den  ersteren,  der  nur  an  einer  Stelle, 
Devils  staircaise  genannt,  sdiwierig  war.  Doch 
sdmfen  hier  zwei  Sappeurs  -  Compagnien  und 
zwei  Gompagnien  Beloochees  in  drei  Monaten 
ehten  zehnFuss  breiten  Fahrweg  (SL  163).    Als 
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Sir  Napier  in  Mnlkutto  1868  den  3.  Janimr  ans 
Land  stieg,  fand  er  die  meisten  Schwierigkeiten 
bereits  überwunden  (S.  167).  Von  dem  idige- 
meinen  Gesichtspunkt  ausgehend,  dass  Abyadnien 
für  Afrika  das  sei,  was  die  Nilgherries  für  Indien 
und  die  Anden  für  Süd- Amerika  (S.  169),  theilt 
Hr.  M.  die  von  den  Engländern  dnrcmogene 
Gegend  in  3  Districte:  die  Flussgebiete  des 
Marele,  des  Atbara  und  des  Abai  (S.  172). 
Ueber  die  Pflanzen  und  die  Thiere  handeln  die 
folgenden  Seiten.  Senafe  ist  die  letzte  muhame- 
danische  Ortschaft;  darüber  hinaus  sind  die 
Bewohner  Christen.  Adigerat  ist  vorherrsdiend 
eine  Ruinenstadt  (S.  199).  Gh.  VI.  erzählt  den 
Marsch  des  Expeditionscorps  von  Mnlkutto  nach 
Adigerat  (S.  203—230).  Ch.  VII.  enthält  dne 
geographische  Skizze  der  Gegend  zwischen  Adi- 
gerat und  dem  Takkazye,  von  wo  aus  man  zu- 
erst die  2600  Fuss  hohe  Wadela  Hochebene 
erblickte  (S.  231—254).  Den  Marsch  Ton  Adi- 
gerat bis  zu  dieser  Hochebene  schildert  der  Vf. 
in  Ch.  Vm.  (S.  255—281),  dem  sich  dann  in 
Ch.  IX.  die  Beschreibung  der  Gegend,  sowie  der 
Marsch  des  Königs  Theodor  von  Debra  Tabor 
nach  Magdala  und  der  Engländer  bis  in  die 
Nähe  dieser  Festung  anschliesst  (S.  282 — 313). 
Die  beiden  feindlichen  Heere  standen  sich  am 
9.  April  einander  gegenüber,  fast  gleich  an  ZsU, 
aber  verschieden  ausgerüstet;  und  bereits  hatte 
der  König  sein  Ansehen  eingebüsst,  er  keimte 
keinen  einzigen  seiner  Soldaten  aus  den  Augen 
lassen  aus  Furcht  dass  er  desertirte.  »The 
sorely  wounded,  but  still  undaunted  Hon,  was 
hunted  to  its  lair«  (Ch.  X.  S.  315).  Den  Ver- 
lauf der  Gefechte  bis  zum  Tode  des  Königs  er- 
fahren wir  aus  Ch.  X.  (S.  314-354).  Er  ver- 
suchte, nachdem  er  die  europäischen  Gefangenen 
freigelassen    hatte   —    es    waren    67   PerBonen 
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(S.  341)  —  mit  wenigen  Getreuen  aus  Magdala 
zu  entfliehen  (S.  343) ;  es  gelang  ihm  aber  nicht. 
Daher  wurde  die  Festung  bombardirt  und  ge- 
stürmt. Des  Königs  Leichnam  wurde  von  den 
gefangenen  Eingebomen,  die  aus  ihren  Oeiang* 
Dissen  brachen,  an  einem  zerschmetterten  Finger 
SD  der  einen  Hand  erkannt  (S.  353):  »a  crowd 
came  round  the  body,  gave  three  cheers  over 
it  as  if  it  had  been  that  of  a  dead  fox  and 
tben  began  to  cut  and  tear  the  clothes  to  pieces 
nutil  it  was  nearly  naked.  The  days  of  cbiTalry 
are  gone«.  (ibid.)  Hr.  M.  beschreibt  seine  6e- 
sicbtsbildung  und  Statur  ganz  genau,  characte- 
risirt  dann  kurz  sein  Leben,  seine  hohen  Gaben 
und  seine  zu  Zeiten  schreckliche  Grausamkeit, 
imd  schliesst  mit  den  Worten :  >he  died  like  a 
bero.  Oportet  imperatorem  stantem  moric 
(S.  354).  Ch.  XI.  (S.  356—391)  beschreibt 
Magdala,  die  ferneren  Massnahmen  des  Chefs 
der  Expedition,  den  Rückmarsch  der  letzteren 
n.  s.  w.  Hiermit  schliesst  das  Buch.  Der  An^ 
haog  enthält  die  geographische  Lage  von  13 
Ortschaften,  die  der  Vf.  berechnet,  darunter  Adi- 
gerat  8,585  Fuss  über  dem  Meer;  der  höchste 
Gipfel  war  der  Pik  Gotha  Hairat  10,481  Fuss; 
femer  die  vom  G.  Decbr.  1867  bis  zum  8.  Mai 
1868  vom  Vf.  gemachten  meteorologischen  Obser- 
vationen [NB.  In  der  S.  397—403  mitgetheilten 
tabellarischen  üebersicht  steht  übrigens  die 
letzte  Beobachtung  für  den  20.  April  notirt]. 
Die  Observationen  sind  fast  täglich  und  oft  meh- 
rere Male  mit  dem  Aneroid  jedesmal,  seltner 
mit  dem  Apparat  den  Siedepunkt  festzusteUen, 
gemacht  worden.  Ein  dritter  und  letzter  An- 
bang S.  405—421  enthält  die  von  Dr.  Blanc  in 
der  Zeit  vom  16.  October  1865  bis  zum  7.  April 
1868  gemachten  thermometrischen  Beobachtungen« 
Auch  diese  wurden  jeden  Tag,  meistens  zu  ver- 
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Bchiedenen  TagesstuDden,  angestellt:  beiSoBneD- 
aufgang ,  9  Uhr  Vorm. ,  2  Uhr  Nachm.  und  bd 
Sonnenantergang.  Am  reichhaltigsten  sind  die 
Resultate  für  Magdala,  wo  Hr.  Dr.  BUmc  Tom 
12.  Juli  1866  bis  zum  7.  April  1868  obsermte 
und  leider  Müsse  genug  fand  viermal  U^^ch  sein 
Thermometer  abzulesen.  Drei  den  Marsch  der 
Expedition  von  Mulkutto  an  der  Küste  bis  nach 
Magdala  illußtrirende  Karten,  dowie  der  Grtiod- 
riss  der  zerstörten  Kirche  bei  Agola-  und  ein 
Plan  von  Magdala  und  Umgebung  sind  dem 
Werke  beigegeben ,  welches  •  auf  starkem  Velin- 
papier höchst  sauber  tmd  eorrect  gedrückt  ist 
Auf  die  richtige  Schreibart  der  Eigennamen  hat 
der  Vf.  grosse  Sorgfalt  verwendet  und  seine  Grund- 
sätze in  einer  »Note«  S.  IX  bis  XJI  niedeigelegt 
Der  Vf.  des  dritten  Werkes,  der  Missionar 
Stern,  muss  von  seiner  Gefangenschaft  in  Äbjs- 
sinien  sagen:  »Gircumstances  which  were  beyond 
human  control  unfortunalely  made  me  the  lon- 
gest  aud  the  most  tried  of  the  sufferers«  (Pre- 
face  Sr  XV.)  Sein  Buch  trägt  auch  den  fäi  den 
Inhalt  bezeichnenden  TiteJ  »the  captive  Missio- 
naryc.  Das  ist  es  was  es  enthält,  eine  Ge- 
schichte seiner  52  Monate  langen  Gefangenschaft, 
zu  deren  näherer  Beleuchtung  die  aUgemeinei) 
Bemerkungen  über  des  Königs  Theodoros  Her- 
kunft, Kämpfe  u.  Herrschaft  in  Gh.  L  u.  II.  bis 
dahin,  wo  zum  ersten  Male  sein  Zorn  g^en  die 
Engländer  erregt  wurde,  dienen.  Es  war  dies 
im  Sommer  1863,  als  die  Erfolge  der  Arbeit  der 
Missionare  mehr  herYortraten ;  gerade  diese  er- 
regten das  Missfallen  des  leicht  zum  Argwohit 
geneigten  Königs.  Bei  einer  Begegnung  mit  dem- 
selben wurden  die  beiden  Diener  des  Vfs.  aof 
Befehl  des  Königs  und  zwar  auf  der  Stelle  ohpe 
Ursache  niedergemacht.  »I  was  amazed,  bewil* 
dered  and  surprised,  schreibt  Herr  Stern  Cb.  HI. 
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S.  53.  In  my  agitation  I  might  nnconscioasly 
haTe  put  my  band  or  finger  to  my  Ups.  This 
the  cruel  tyrant  construed  into  an  act  of  defi- 
ance,  and,  without  one  waming  or  reproof,  he 
mshed  npon  me  witb  a  drawn  pistol  like  a  lion 
balked  of  his  prey.c  Er  schoss  ihn  jedoch  nicht 
nieder,  sondern  eich  besinnfend  steckte  er  die 
Pistole  wieder  in  seinen  Gürtel  Und  rief:  »Knock 
him  downl  brain  himl  kill  himl«  un4  auf  der 
Stelle  ward  des  Königs  Befehl  ausgeführt.  Hie- 
mit  beginnt  die  lange  Leidensgeschichte  des  Vfs., 
die  er  umständlich  nach  seiner  Erinnerung,  zum 
Theil  auch  nach  seinen  Briefen  erzählt.  Die 
Darstellung  ist  ergreifend,  und,  soviel  man  urthei- 
len  kann,  auch  den  entsetzlichien  Ereignissen,  die 
der  mitunter  wie  wahnsinnig  grausame  König 
Teranlasste,  entsprechend.  » You  white  man  hate 
me,  sagte  ei*  zu  dem  Vf.  bei  einer  späteren  Be- 
g^nung,  and  I  haie  you«  (S.  67).  Nfich  und 
nach  wurden  auch  die  übrigen  Europäer  einge- 
kerkert: das  Titelbild  des  Buchs  zeigt  alle,  im 
Ganzen  acht,  dazu  noch  Mistress  Bosenthal  und 
ihr  Kind.  Als  Consul  Cameron  abzureisen  be- 
gehrte, glaubte  der  König,  aller  freundschaftliche 
Verkehr  mit  England  sei  zu  Ende;  das  schien 
ihm  eine  ihm  zugefugte  Beleidigung.  Daher  wur- 
den Consul  Cameron,  die  Missionare  und  alle 
übrigen  Europäer,  die  nicht  in  des  Königs  Dienst 
standen,  ohne  weiteres  verhaftet  und  mit  Ketten 
gefesselt  (S.  123).  Die  Qualen  des  Gefängnisses 
waren  unbeschreiblich  (8.  240  u.f.).  Krankhei- 
ien  kamen  noch  hinzu  (S.  241  u.  ff.).  Als  Herr 
Bassam  ankam,  wurden  den  Gefangenen  die 
Ketten  abgenonmien:  »our  gait  on  the  removal 
of  the  naanacles  ressembled  that  of  a  thorougbly 
drunken  man.  We  staggered,  reeled,  and  sank 
down.  All  was  swimmimg  before  the  eyes  or 
nioving  beneath  the  feet«  etc.  (S.  24ü).  — 
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.  Wir  veniohten  auf  ein  weiteres  Eingehen  in  die  nadi- 
folgenden  Kapitel,  wir  würden  genothigt  sein  Manches  za 
wi^erholen,  was  oben  schon  gesagt  worden.  Eis  sei  uns 
nur  noch  erlaubt  hinzuzofagen,  dass  Hr.  Stern,  der  vor- 
zngsweise  seine  eigenen  Erlebnisse  schildert,  deshalb  aach 
mit  oharacteristisoher  Lebendigkeit  eine  Anzahl  abjasmi- 
scher  Persönlichkeiten  beschreibt ,  mit  denen  er  in  Be- 
rührung kam.  Zwischen  durch  erfahren  wir  von  den 
Feldzügen  des  Königs  und  ihren  Erfolgen,  und  dies  alles 
trägt  dazu  bei,  die  Characteristik  dieses  seltsamen  Man- 
nes zu  vollenden.  Die  letzte  Niederlage  erlitten  seine 
Soldaten  durch  die  Landbevölkerung,  welche  er  überfallen 
Hess,  die  sich  aber  tapfer  wehrte.  Seitdem  begriff  er  die 
Hülflosigkeit  seiner  Lage  (S.  366).  Er  gab  die  Ge&nge- 
nen  endlich  frei,  nachdem  ihm  keine  Wahl  blieb,  imd 
er  vorher  noch  ein  furchtbares  Blutbad  unter  seinen 
Unterthanen  angerichtet  hatte  (S.  379  ff.).  Der  Abzog 
der  Fremden  geschah  unter  des  Königs  Aagen.  Er  sab 
erhitzt  und  wüd  aus  —  doch  rief  er  im  sanfteeteo  am- 
harischen  Dialect  Hm.  Stern  zu:  »How  are  yoa?  Good- 
byel«  »It  was  the  sweetest  Amharic  to  which  I  had 
ever  listened  —  the  most  rapturons  sentence   that  ever 

freeted  my  ears«  (S.  391).  Einzelne  Oberoffiziere  des 
önigs  hatten  ihn  aufgefordert,  den  Gefangenen  Hände 
und  Füsse  abzuhauen.  »No,  hatte  er  geantwortet,  I  have 
already  killed  people  enough,  let  the  white  men  go  and 
be  free«.  (S.  898).  Auf  den  Fall  des  Königs  folgte  der 
Fall  seiner  Festung  Magdala.  Als  Hr.  Stern  diese  bren- 
nen sah,  ruft  derselbe  aus :  »It  was  a  glorious  sight  -*  t 
sight  which  thrilled  with  joy  the  heart  of  the  Amhan 
and  Galla  the  liberated  captive  and  the  viotcMioiis  sol' 
dier«.  (S.  397).  Ausser  dem  angeführten  Titdblatte 
finden  sich  noch  7  Holzschnitte  in  dem  schön  und  cor 
rect  gedruckten  Buche,  welches  dem  Lord  Napier  gewid- 
met ist.  —  Die  Literatur  über  den  abyssinischen  Feld- 
zag  und  was  demselben  vorausging,  ist  ftbrigena  sehr 
reichhaltig;  am  meisten  den  vorstehend  erwähnten  Wer- 
ken sich  anschliessend  sind  die  Mittheilungen,  die  Bn. 
Rafisams'  Begleiter,  Dr.  H.  Blanc,  in  seiner  NarratiTe  of 
captivity  in  Abyssinia  with  some  account  of  the  lats 
emperor  Theodore,  bis  country  and  people  (London  166S) 
niedergelegt  hat  und  die  in  vielen  Detaüzüigen  Hm.  Bas* 
sam's  und  Hm.  Stem's  Aufzeichnung  erganzen.  Wirmödi- 
ten  hiermit  auf  dieses  interessante  Buch  aufmerksam  ge- 
macht haben. 

Altena.  Dr.  Bi^natakL 
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CiStliingische 


gelehrte  Anzeigen 


unter  der  Aofsicbt 
derEonigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaf teo. 
Stück  17.  26.  April  1871. 


Das  Evangelium  Johannes  [sot]  in  seiner 
Bedeataug  fnr  Wissenschaft  und  Glauhen.  Von 
S&x  WoUf.  Hamburg,  Verlag  von  Otto 
tesner,  1870.  —  XI  und  132  S.  in  8. 

Es  wird  wohl  noch  einige  Zeit  dauern  be- 
^or  in  Deutschland  auch  solche  Schriftsteller 
'eiche  wie  der  Verfasser  dieses  Buches  über 
Jobaimes'  Evangelium  mehr  aus  zweiter  als  aus 
^ter  Hand  arbeiten,  allgemein  zu  der  Einsicht 
gelangen  dass  die  gesammte  Wissenschaft  eines 
Sentestamentlichen  Schriftthumes  mit  welcher 
äk  sogenannte  Tübingische  oder  richtiger  die 
Baur'sdie  Schule  unsere  Zeit  beschenken  wollte, 
gar  keinen  sichern  Grund  hat.  Schriftsteller 
^^Iche,  wie  sie  auch  sonst  beschaffen  sein  mö* 
l^^n,  die  Meinungen  und  Gewohnheiten  dieser 
^hule  lieb  haben  aber  doch  eine  gewisse  Selb* 
s^di^eit  zur  Schau  tragen,  finden  in  den 
neuesten  Zeiten  schon  so  vieles  und  so  allge- 
mein Wichtiges  an  ihr  zu  tadeln  dass  man  nicht 
ke^^eift  warum  sie  denn  dieser  Kirchenschule 
überhaupt  noch    gute   Verdienste    zuschreiben, 
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obgleich  die  ErfabruDg  jetzt  längst  lehrte  wie 
sehr  sie  sowohl  unserm  kirchlichen  als  unserm 
wissenschaftlichen  Leben  in  Deutschland  gescha- 
det hat.  Allein  wenn  Irrthümer  und  verkehrte 
Bestrebungen  in  einer  besondern  Wissenschaft 
zu  einer  bestimmten  Zeit  mit  allgemeineren 
Bestrebungen  ähnlicher  Art  zusammentreffen, 
so  wollen  sie  gerne  noch  lange  nachdem  sie 
längst  abgethan  sein  sollten  dennoch  ein  zähes 
Leben  fortführen,  und  lieber  immer  wieder  neue 
Versuche  machen  sich  als  richtig  zu  erweisen. 
Liderthat  können  diese  wiederholten  Yersncbe 
nur  immer  yollständiger  das  Gegentheil  Ton  dem 
beweisen  was  sie  beweisen  wollen;  und  man 
thut  gut  solche  Irrthümer  sich  so  immer  mehr 
selbst  widerlegen  zu  lassen.  Allein  ein  kurzer 
Hinweis  auf  den  wirklichen  Stand  der  Sache 
kann  nur  nützlich  sein. 

Der  Verf.  dieses  Buches  will  im  wesent- 
lichen beweisen  dass  Johannes'  Evangelium  ob- 
wohl es  nicht  von  dem  Apostel  noch  aus  seiner 
Zeit  stamme,  sondern  ein  späteres  Machwerk 
sei,  dennoch  ein  gutes  Werk  sei,  welches  man 
nicht  mit  Übeln  Augen  ansehen  solle,  weil  man 
ja  auch  eine  heutige  Dichtung  über  Faust  oder 
Über  Teil  nicht  deswegen  weil  sie  Dichtung  ^^ 
yerwerfe.  Was  wir  nun  zu  tbun  hätten  wenn 
dieses  Evangelium  eine  blosse  Dichtung  wäre, 
ob  wir  es  dann  noch  achten  könnten  oder 
nicht,  ist  eine  Frage  für  sich.  Vor  allem  aber 
sollte  doch  der  Mann  welcher  es  heute  noih 
immer  mit  jener  ungeschichtlichen  Kirchensehulo 
zu  einer  Dichtung  machen  will ,  zuvor  gründlich 
beweisen  dass  es  nichts  als  eine  solche  sei: 
allein  der  Verf.  wiederholt  nur  die  längst 
widerlegten  Behauptungen  jener  Schule,  hiennd 
da  in  einer   etwas  neuen  oprache,   aber  in  d^ 
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Sache  selbst  nichts  neues  vorbringend.  Wir  fin- 
den nnr  zweierlei  dabei  an  dieser  Stelle  be- 
merkenswerth. 

S.  115   bemerkt  der  Verf.      »Welche   An- 
knüpfungen der  Urheber  des  vierten  Evangeliums 
Torgefanden  haben   mag  um    gerade  Johannes 
auszulesen  für  den  Träger  seiner  Ideen,  das  zu 
bestimmen   bedarf  noch   künftiger  verwickelter 
Untersuchungen«.    Damit  giebt  er  also  zu  dass 
alle  die  bisherigen  Bemühungen  jener  Eirchen- 
Bchule  noch  eine  ungeheure  Lücke  gelassen  ha- 
ben: allein  verstände  er  sich  auf  die  hieher  ge- 
hörende Wissenschaft  besser,  so  würde  er  be- 
greifen  dass   diese  Lücke  auch   mit  aller  ange- 
wandten Mühe  niemals  ausgefüllt  werden  kann, 
und  dass  jene  Schule   schon  deshalb   weil   sie 
seit  dreissig  Jahren  diese  empfindliche  Lücke  ge- 
lassen hat  auf  das  Lob  der  Wissenschaftlichkeit 
keine  Ansprüche   hat.     Denn   dass   eine   solche 
weite  Lücke  wirklich  vorliege,  ist  längst  öffent- 
lich bemerkt:    niemals   aber   hat  jene    Schule 
ernstlich  daran  gedacht  sie  auszufällen.    Wenn 
der  Verf.  aber  meint  es  werde  dazu  noch  vieler 
Terwickelter  Untersuchungen  bedürfen,   so  kann 
man  ihn  dajüber  leicht   bei*uhigen :  jene  Lücke 
kann  überhaupt  nicht  ausgefällt  werden,  weil 
die  ganze  Voraussetzung   dass  das  Evangelium 
nicht  vom  Apostel  sei  keinen  Grund  hat.    Viel- 
mehr hätten    alle   die  welche  in  unsern  Tagen 
dem  Apostel  ein  so  schweres  Unrecht  anzuthun 
sich  nidit  bedenken,  vor  allem  wissen  sollen  dass 
bei  allen  Schriften   welche  von  den  Alten  auf 
einen  fremden  Namen   geschrieben  wurden,  der 
Onind  davon  sehr  leicht  zu  finden  ist,  hier  da- 
gegen in  keiner  Weise  aufzufinden  wäre.  Warum 
oian    in    diesen    späten   Jahrhunderten    einem 
Daniel  Henokh   Noah    Abraham    Mose    David 


644        Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stack  17. 

Salomo  Jesaja  J6reinjä  Barükh  Esra  Bficher  zu- 
schrieb  oder  vielmehr  aas  ihrem  Leben  in  welche 
man  sich  lebhaft  genag  zorückversetste  and  ans 
ihrem  Mande  heraus  neue  Bücher  schrieb,  und 
warum  die  Christen  dann  auch  unter  eines  Pau- 
lus Petrus  Clemens  Namen  mancherlei  fort- 
schrieben, ist  leicht  zu  sehen,  und  es  bedarf 
dazu  keiner  »yerwickelter  DntersuchungeD«; 
auch  bei  Daniel  kaum,  obgleich  dessen  Name 
heute  für  uns  zu  den  unbekannteren  gehört: 
warum  man  aber  dies  Evangelium  und  die  Briefe 
auf  Johannes  geworfen  hätte,  sieht  niemand  ein; 
und  die  Hoffnung  je  bei  den  alten  Scfariftstellern 
etwas  zur  Erklärung  aufzufinden  gebe  man  doch 
lieber  von  vorne  an  auf,  da  sie  nicht  den  ge< 
ringsten  Halt  hat.  So  wüste  Gedanken  ncd 
Hoffnungen  sollte  man  jetzt  auf  diesem  Tiel- 
durchackerten  Felde  gar  nicht  hegen;  und  so 
vieles  Unerwartetes  auf  ihm  in  unsem  Tages 
entdeckt  ist ,  so  ist  doch  auch  nicht  der  min- 
deste Anschein  für  eine  Entdeckung  gerade  di^ 
ses  Inhaltes  vorhanden. 

Zweitens  machen  wir  darauf  aufmeiksam 
dass  die  »Sehlussbetrachtungc  welche  der  Veit 
S.  117  ff,  seinem  Werke  anhängt,  doch  eigent- 
lich nichts  lehrt  als  dass  :er  schliesslich  beim 
Ueberdenken  des  Ergebnisses  welches  er  gevoir 
nen  zu  haben  meint,  nach  allen  Seiten  hin  nur 
in  Verzweiflung  zu  sinken  weiss.  Wir  haben 
hier  nicht  Baum  dieses  unsem  Lesern  weiter  tot 
die  Augen  zu  führen;  auch  macht  ee  kein  Ter* 
gnügen  die  Verzweiflungen  eines  SchriflstellaB 
zu  verfolgen.  Was  einst  die  so  bekannt  ge- 
wordene Schlussabbandlung  des  Ludwigsboigi* 
sehen  Strauss  zu  seinem  Jesu-Leben  1835  vaTi 
dasselbe  ^twa  wiederholt  sich  hier  im  Kleioeo: 
so  wenig  können  alle  solche  Verzweiflungen  bis 
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jetzt  Termieden  werden  I  —  Wir  bemerken  da* 
ber  Dur  noch  dass  der  Verf.  dieses  Buches 
bom  einunddreissig  Jahre  alt  neulich  in  Ham- 
burg starb.  Dies  meldet  ein  ungenannter  Freund 
TOB  ihm  in  der  Vorrede:  und  wir  wünschten  er 
liätte  sich  damit  begnügt.  Denn  was  das  von 
ihm  angeführte  Gespräch  Königs  Friedrich  11. 
voD  Preossen  (dessen  Quelle  er  übrigens  nicht 
iDgibt  und  von  welchem  auch  der  Unterz.  bis 
jetzt  nichts  wusste)  und  sein  Urtheil  darüber 
betrifft,  so  wünschten  wir  sehr  er  hätte  den 
heutigen  Leser  wenigstens  mit  diesem  seinem 
eignen  Drtheile  yerschont.  H.  E. 


GcBchichte  Thüringens  zur  Zeit  des  ersten 
Lafidgrafenhauses  (1039—1247)  yon  Theodor 
Knochenhauer.  Mit  Anmerkungen  heraus- 
gegeben von  Karl  Menzel.  Mit  Vorwort  und 
einer  Lebensskizze  des  Verfassers  yon  R.  Usin* 
ger.  Gotha  F.  A.  Perthes.  187L  XVI  und 
375  Seiten  in  Octav. 

Der  Titel  kündigt  hinreichend  an,  dass  es 
die  hinterlassene  Schrift  eines  Verstorbenen  ist, 
welche  hier  yorliegt  und  der  einige  Worte  an 
dieser  Stelle  gewidmet  sein  mögen.  Enochen- 
h&uer  gehörte  seinen  Studien  nadi  vorzugsweise 
unserer  Universität  an;  hier  verfasste  er  die 
Schrift  »Geschichte  Thüringens  in  der  karolin- 
gischen  und  sächsischen  Zeit«  (Gotha  1863), 
auf  Grund  deren  er  promovierte  und  die  als* 
Einleitung  oder  Grundlage  auch  zu  dieser 
grösseren  Arbeit  zu  betrachten  ist;  hier  he^ 
gründete  er   die  Freundschaft  mit  B.  üsinger,. 
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jetzt  Professor  in  Kiel,  die  diesen  za  dem  Tor- 
wort  und  der  mit  warmem  Herzen  geschriebenen 
Lebensskizze  Anffordernng  gab;  hierher  kehrte 
er  öfter  auf  kürzere  Zeit  zurück  und  dachte 
hier  wohl  auch  die  letzte  Hand  an  das  Tor- 
liegende  Buch  zu  legen,  das  nun  sein  Andenken 
erhalten  wird.  Ich  unterlasse  es  auf  die  trauri- 
gen Umstände  einzugehen,  die  der  Laufbahn  des 
talentvollen  und  tüchtigen  jungen  Mannes  so 
früh  eine  Grenze  gesteckt:  es  wird  jedenfalls 
als  ein  Zeichen  nicht  gewöhnlicher  geistiger 
Kraft  anzusehen  sein,  dass  er  neben  einer  um- 
fassenden archiyalischeh  Thätigkeit  diese  Arbeit 
so  weit  zu  vollenden  vermochte,  wie  sie  in  seinen 
Nachlass  sich  vorfand. 

Freilich  nur  ein  Theil  dessen  ist  es,  was 
Knochenhauer  sich  vorgesetzt  hatte.  Neben  der 
politischen  Geschichte  Thüringens  unter  den  al- 
ten Landgrafen,  die  hier  gegeben  ist,  hatte  er 
eingehende  Darstellungen  der  Verfassungsver- 
hältnisse und  der  Gulturzustände  beabsichtigt, 
dazu  Regesten  der  Urkunden  und  anderes  was 
als  Ausführung  oder  Beleg  dienen  sollte.  Zp 
alle  dem  waren  Anfänge  oder  doch  Vorberei- 
tungen vorhanden;  zur  Veröffentlichung  eignete 
sich  aber  nur  jener  Theil,  dessen  Text  in  Rein- 
schrift abgeschlossen  vorlag,  während  freilich 
die  beabsichtigten  Noten  nur  angedeutet  waren, 
zum  Theil  noch  ganz  fehlten.  Es  gelang  für  die 
Hinzufügung  dieser,  überhaupt  für  die  Besor- 
gung der  Herausgabe  nach  vorhergehender  Re- 
vision den  durchaus  geeigneten  Mann  in  dem 
Archivar  Dr.  Menzel  in  Weimar  zu  finden,  and 
auch  ich  persönlich  habe  ihm  hier  den  besten 
Dank  abzustatten  für  die  Gewissenhaftigkeit  ood 
Sorgfalt,  mit  welcher  er  die  übernommene  Auf- 
gabe ausgeführt  und  so  dem  Andenken  Knochen- 
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hauers  wie  der  Wissenschaft  den  besten  Dienst 
geleistet  hat.    Der  Text  selbst  ist  unverändert 
gelassen  auch   wenn   der  Herausgeber  mit  ein- 
zebem  Dicht  übereinstimmte,  ja  wohl  einmal  ein 
unzweifelhaftes  üebersehen  oder  Versehen  nach- 
gewiesen werden  konnte.    Die  Anmerkungen  sind 
dagegen  hauptsächlich  Menzels  Arbeit,  auch  da 
wo  das  im  Einzelnen  nicht  angedeutet  ist,  indem 
die  Autorschaft   nur  dann   ausdrücklich  hervor- 
gehoben wird;  wo  Berichtigungen   oder  abwei- 
chende Ansichten  zu  Knochenhauers  Darstellung 
gegeben  werden.     Dadurch  ist  wohl  äusserlich 
eine  gewisse  Ungleichförmigkeit  entstanden,  in- 
dem manchmal  da,  wo  man  zunächst   erwartet 
CDr  mit  Rnochenhauer  zu  thun  zu  haben ,    Bü- 
cher citiert  werden,    die   er   nicht  kannte   und 
die  anderswo  eben  zu  Berichtigungen  einzelner 
Angaben  benutzt  sind.     Weder  diese  Verschie- 
denheit aber   in   der   äussern  Bezeichnung   der 
späteren  Zuthaten  noch  die  wirklichen  Differen- 
zen der  Ansicht  sind  so  erheblich ,  dass  dadurch 
eine  irgend  wesentliche  Störung   des   Gesammt- 
eindmäs  dieser  Darstellung  herbeigeführt  wird. 
Wir  erhalten   vielmehr   eine    man   kann   sagen 
nun  doppelt  verbürgte,  auf  umfassendem  Quellen- 
stodiom  und  sorgfaltiger  Benutzung  der  neue- 
sten Literatur  beruhende  Geschichte  Thüringens 
in  wohl   dem  wichtigsten  Abschnitt  seiner  Ge- 
wehte, in  der  Zeit,  da  das  Land,   wie  es  mit 
Recht  am   Schlüsse  heisst,   eine  Bedeutung  für 
die  politische  Geschichte  Deutschlands  überhaupt 
besass,  wie  seitdem  nicht  wieder. 

Gerade  auf  den  Zusammenhang  mit  der 
Beichsgeschichte  ist  immer  das  Augenmerk  be- 
sonders gerichtet,  aber  doch  vermieden  diese 
^Ibst  mehr  als  nöthig  in  die  Darstellung  hinein- 
zuziehen: die  für  eine  Provinzialgeschichte  immer 
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nicht  ganz  leichte  Aufgabe-  hier  das  rechte  Mass 
einzuhalten  scheint  mir  in  dorcbaas  glficklicher 
Weise  gelöst  zu  sein.  Auch  sonst  wird  man 
der  Form  alle  Anerkennung  zu  theil  werden 
lassen:  die  Darstellung  ist  anschaulich,  die 
Sprache  ohne  falschen  Schmuck,  aber  mit  Sorg- 
falt behandelt. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  die  äl- 
tere Geschichte  Thüringens,  die  sich  zum  Theil 
auf  die  frühere  Arbeit  des  Verf.s  stützt,  aber 
bis  in  die  Zeiten  Heinrich  lY.  hinabführt,  han* 
delt  eine  erste  kürzere  Abtheilung  über  die 
Vorgeschichte  des  landgräflichen  Hauses.  Die 
Untersuchung  hat  ee  da  vielfach  mit  spaterer 
Sage  und  Dichtung  zu  thun,  die  im  ganzen  ver- 
ständig behandelt  und  beseitigt  wird.  Es  ist 
besonders  die  Reinhardsbninner  Ueberlieferungf 
auf  die  es  ankonunt:  wiederholt  wird  darauf 
hingewiesen,  wie  in  ihr  nicht  wahre  Geschichte, 
sondern  eben  nur  Tradition  und  Legende  ent- 
halten ist;  von  Besten  alter  gleichzeitiger  An- 
nalistik  kann  in  den  älteren  Theilen  gar  nicht 
die  Bede  sein;  man  mag  bedauern,  da»  nicht 
einmal  im  Zusammenhang  der  Charakter  dieser 
Hauptquelle  far  alle  späteren  Darstellungen  und 
zum  Theil  noch  die  heutige  Forschung  erörtert 
und  festgestellt  ist.  Es  kommt  aber  nicht  blos 
auf  die  Elosterchronik  an,  auch  die  Kloster* 
Urkunden  tragen  etwas  von  jenem  Charakter  an 
sich,  und  da  hat  Enochenhauer  sich  noc^  ra 
Tertrauend  gezeigt,  erst  Menzel,  nach  dem  Vor- 
gang von  Giesebrecht,  Stumpf  u.  a.,  die  Unecht- 
heit  der  Stiftungsurkunde  und  der  erstoi  Be- 
stätigung eines  Deutschen  Königs  Heinrich  IIL 
geltend  gemacht.  Damit  ist  auch  jeder  Halt 
für  eine  angebliche  Verwandtschaft  des  land-y 
gräflichen  Hauses  mit  dem  Fränkischen  Köi 
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laase  gefallen,   an    dem   noch   Cohn   in  seinen 
sonst  so  kritisch   sorgfältigen  Stammtafeln  fest- 
gebalten  hat:   in    der   echten  Urkunde  Heinrich 
IV.  ist  davon  keine  Eede.   Knochenhauer  seiner- 
seits ist    geneigt   die  Beinhardsbrunner   Erzäh- 
iQBg  von   einer   Einwanderung   des  Geschlechts 
aus  der  Fremde   zu  verwerfen,   dasselbe  für  ein 
alteinheimisch   Thüringisches   zu  halten.     Doch 
führt  er  selbst  dagegen  an,  dass  es  bedeutenden 
Besitz  im   Maingebiet   hatte    (über   die  Schen- 
kung hier  an  Hirschau  s.  auch  den  Cod.  Hirsaug. 
S.  94),   das,  da  die  beiden  Brüder  Ludwig  und 
Beringer     gemeinschaftlich     darüber    verfügten, 
jedenfalls    schon  dem  Vater,  d.  h.   dem   ersten 
nns  bekannten   des  Hauses,  gehört  haben  muss 
Qod  von  diesem  wohl  nicht  leicht  ausserhalb  seiner 
Heimath  erworben  sein  kann,  während  wir  Belege 
genug  haben,  dass  auch   ein  fremdes  Geschlecht 
durch  Amt  und  Heirath  nicht  schwer  einen  sol- 
chen grossen    Güterbesitz  an  sich   brachte,    wie 
ihn  das  landgräfliche  Haus  später  in  Thüringen 
hatte   and    wie   ihn  Enochenhauer   für  den  Ur- 
sprung der  Familie  im  Lande  geltend  macht,  und 
selbst   der  Name  Ludwig   scheint    mir  eher  auf 
Fränkischen   als  Thüringischen  Ursprung  hinzu- 
freisen;  er  ist  überhaupt  im  10.  und  11.  Jahrhun- 
dert in  Deutschland  nicht  häufig. 

Es  scheint  auch  nicht  gewiss,  dass  Ludwig 
1er  Bärtige,  wie  er  genannt  wird,  eine  Graf- 
schaft in  Thüringen  verwaltete;  wenigstens  nach- 
reisen lässt  sich  eine  solche,  soviel  ich  sehe, 
licht;  erst  sein  Sohn  (der  Beiname  »saltator« 
U  jedenfalls  neu,  die  Stelle  Ann.  S.  Petri 
ürphesph.,  SS.  XVI,  S.  16,  die  angeführt  wird, 
lin  später  Zusatz  zu  diesem  Excerpt  aus  dem 
^ron.  Ssmpetrinum)  wird  so  genannt  in  der 
Urkunde  Heinrich  IV.  und  den  Nachrichten  über 
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die  Hirschauer  Schenkung.  Aber  bei  Bruno 
de  hello  Sax.  erscheint  er  (wie  wemgsteni^  wohl 
mit  Hecht  ^ngenomn^en  wird,  s.  p.  &6  N.  3) 
zweimal  ohne  diese  Bezeichnung  als  Anhänger 
Heinrich  IV. ,  und  man  kann  wohl  yennutben. 
da$8  dieser  König  ^hn  zur  ßelohnung  seiner 
Dienste  querst  zu  der  Würde  erhoben  bat.  Sein 
Besitzthum  hat  er  ohne  Zweifel  besonders  durch 
die  Vermählung  mit  der  Pf^zgräfin  Adelheid 
vermehrt:  die  Stiftung  Ton  Reinhardsbrunn  wird 
als  ein  gemeinschaftliches  Wj^k  beider  bezeich- 
net, was  c|arauf  hinzuweisen  pcheint,  dasa  das 
dafür  verwandte  jGrfit  von  diei^er  herrührte. 

Gleiches  Dun]i:el  wie  a^f  dep  Anfangen  des 
Geschlechts  }iegt  auf  de;»  prspnu;^  un^  der 
Bpdeutuns  ^er  Tandgräflichen  Würde,  die  es  er- 
warb und  durch  die  es  :px  Aqse^n  im  Beiche 
emporstieg.  Damit  begünnt  die  j^weite  Ab- 
th^ilung  des  B^cbs^. 

Zuerst  mit  jenei^  Titel  wird  Gr^  Hermami 
yo^Winz^bur^  unter  Heinrich  V.  geI^^lnt,  und 
Knpc^^^hauer  ist  derMqpung,  dass  es  eine  fiirüm 
n^u  geschaffene  Würde  (S).  108)  war>  indem  der 
Kaiser  damals  aus  ^gemeinen  politischen  Grün- 
den eine  opere  Gewalt  über  ganz  ThüringeQ 
begründete.  Das  T^sA  ab,er  doch  erhebliche  Be- 
denken gegen  sich.  Wie  schon  Fic^^r  im  li 
Band  ^es  Beichsfürstenstandes  beiperkt,  kommt 
der  Titel  Landgraf  unter  sehr  yerschiedenenVerj 
hältnissen,  durchaus  nicht  immer  aif  Beseic 
nung  einer  höheren  fürstlichen  Würde  vor; 
ist  auch  in  Thüringen  nicht  gleich  so  technisd)] 
da^s  nicht  auch  nocli  einfach  Graf  gesagt  wäre] 
Ludwig  wird  in  dem  Cod.  Hirs^cjg.  und  vom  Abb] 
Saxo  1112  als  ^oonxes  deTburingia«  bezeicbnc 
ebenso  sein  Vorgänger  Hermann  in  einer  Ui 
Heinrich  V.  (Mon.B.  XXIX,  p.  233),  anderswo 
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»principalis  comes  Thttringiae«  (Ann.  Erphesph. 
1130,  SS.  VI,  S.  538).     Es  scheint  mir  beach- 
tangswerth,    dass    solche   Bezeichnungen    nach 
einer  Provinz   bei  Grafen  in  dieser  Zeit  beliebt 
wurden;    wir    finden    comites   de   Alsatia,    de 
Saxonia,  de  Bavaria,    de  Garintbia  in  Urkunden 
ans  der  Zeit  Heinrich  IV.  und    V.    Der  comes 
deSazonia  ist  Heinrich  der  Fette  von  Northeim, 
und  Ton   eben   diesem  sagt  der  spätere  Albert 
von  Stade    1105   (SS.   XVI,   S.   317):   qui   ftiit 
lantgravins.     Im   Elsass   findet   sich   der    Titel 
lantgravius    wenigstens    seit    1135    (Grandidier 
Bist.  d'Alsace  Preuves  II,  S.  289),  also  fast  um 
dieselbe  Zeit,   wo   er   in  Thüringen   gebraucht 
wird.     Jedenfalls  nicht  viel  später  erscheint  er 
in  Baiern.    Lateinisch  heisst  es  comes  provincie, 
regionis,  regionarius.      Ausdrücke    wie    »comes 
Turegie  provincie  €  (Fickler,  Quellen  S.  30);  »A. 
regionis  illius  comite«  (Wirtemb.  Urkb.  I,  S.  362), 
die  schon  früher  oder  um  dieselbe  Zeit  vorkom- 
men, bilden  dazu  den  Uebergang ;  provincia,  re- 
gio, werden  überhaupt  häufig  für  Gau  gebraucht. 
Die  Namen  scheinen  mir  nur  den  Gegensatz  der 
Gangrafen  im  alten  Sinn  zu  den  rein  territoria- 
len Grafen,    wie   sie   in  dieser  Zeit   aufkamen, 
anch  vielleicht  den  Stadt-  oder  Burggrafen,  aus* 
drücken  zu  sollen,  nicht  eine  »neue  Würde«  zu 
bezeichnen.      In   Thüringen    aber   dürften    die 
WiDzenburger  und  nach  ihnen  Ludwig  als  Nach- 
folger des  Weimarer  Hauses  zu  betrachten  sein. 
Dieses  eriosch   auch   in  der  Nebenlinie  im  Jahr 
1112,   und    um  dieselbe  Zeit  ist  Graf  Hermann 
Ton  Winzenburg  in  jener  Stellung  zuerst  nach- 
zuweisen.    Nach  Knochenhauer  (S.  90)  käme  er 
freüieh  schon   im  Jahr  1111   als  Landgraf  vor; 
allein  die  Urk.  Erz.  Adelberts,  auf  die  er  sich  beruft, 
ond  in  der  Hermann  als  comes  patriae  bezeichnet 
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wird  (Leibniz  SS.  I,  S.  705)  hat  das  Jahr  1100 
ind.  12,  und  nur  ganz  willkürlich  hat  Schnltes 
TDirectorium  I,  S.  230)  1111  angenommen,  zu 
oem  die  Indiction  mit  nichten  passt,  and  in  dem 
Adelbert  noch  nicht,  wie  er  sich  nennt,  aposto- 
licae  sedis  legatus  war;  dass  Hermanns  Oheim, 
Bischof  Udo  von  Hildesheim,  als  zustimmend  zu 
der  hier  bestätigten  Stiftung  Reinhausens  ge- 
nannt wird,  kann  auch  nicht  berechtigen,  die 
Urkunde  vor  1114  zu  setzen,  wo  jener  starb. 
wie  Koken  (Winzenburg  S.  24)  will,  da  er  gar 
nicht  als  lebend  bezeichnet  wird.  Jedenfalls 
hindert  diese  Urkunde  nicht  Hermanns  Er- 
hebung in  Thüringen  mit  dem  Tode  Ulrichs  von 
Weimar  in  Verbindung  zu  bringen,  wenn  auch 
die  Historiker  davon  nichts  erwähnen,  die  nur 
von  der  Mark  Meissen,  die  jener  zuletzt  ver- 
waltete, sprechen,  während  andere  Nachrichten 
der  AUodialgüter  gedenken.  Auch  eine  gräfliche 
Stellung  in  Thüringen  war  ohne  Zweüel  erle- 
ledigt.  Und  diese  war  früher  sehr  bedeutend 
gewesen.  Wilhelm  von  Weimar  erscheint  bei 
der  Erhebung  Heinrich  H.  als  das  Haupt  der 
Thüringer;  Adalbold  nennt  ihn  geradezu  »prin- 
ceps  Thuringorum« ;  die  Ann.  Hild.  seinen  Sohn 
»praetor  Turingorum«  (Knochenhauer,  Thür.  in 
der  kar.  u.  sächs.  Zeit  S.  134.  136).  Das  ist 
wesentlich  dieselbe  Bezeichnung  und ,  soviel  wir 
urtheilen  können,  eine  ähnliche  Stellung,  \ne 
sie  später  die  Landgrafen  haben.  Wohl  wird 
dann,  wie  der  Verf.  hervorhebt  (S.  101),  beim 
Aussterben  des  Hauses  im  Mannsstamm  1069 
eine  Zersplitterung  des  Besitzes  und  der  Macht 
eingetreten  sein ,  doch  muss  das  jüngere  Haus 
gewiss  auch  wenigstens  einen  Tbeil  der  Graf- 
schaften erhalten  haben,  und  traten  hier  erst 
die  Winzenburger,   dann  Ludwig  ein,  so  knapf- 
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ten  sich  daran  leicht  Anspräche,  wie  sie  später 
geltend  gemacht  sind.  Hier  scheint  mir  aller- 
dings noch  Raum  für  weitere  Forschung  zu  sein: 
es  macht  sich  eine  gewisse  Lücke  zwischen  der 
älteren  und  dieser  Arbeit  des  Verfassers  fühl- 
bar, indem  die  ganze  so  wichtige  Zeit  der  Frän- 
kischen Könige  hier  mehr  nur  einleitungsweise 
behandelt  wird. 

Wäre  der  Verf.  dazu  gelangt  den  verfas- 
Eocgsgeschichtlichen  Abschnitt  seines  Buches 
auszuarbeiten^  so  hätte  er  auch  sich  bestimmter 
äQszasprechen  gehabt  über  die  Rechte,  die  mit 
der  Landgrafschaft  verbunden  waren.  Nun 
bleibt  hier  manches  dunkel,  das  Verhältnis  so^ 
wobl  zu  dem  Mainzer  Erzbischof,  der  so  be- 
deutende Besitzungen  und  Rechte  in  Thüringen 
batte,  wie  zu  den  andern  gräflichen  Gewalten 
in  Lande.  Knochenhauer  bezeichnet  den  Land- 
grafen ihnen  gegenüber  einige  Male,  wenigstens 
in  der  spätem  Zeit,  als  »Landesherr«  (S.  256), 
»Erbherr«  (S.  274),  Ausdrücke  die  so  ohne 
weiteres  nicht  berechtigt  sind,  wenigstens  leicht 
süsTerstanden  werden  können.  Eine  Haupt- 
fiacbe  ist  das  allgemeine  Landgericht.  Aber 
wohl  mit  Recht  bemerkt  Tittmann,  Heinrich  der 
Erlauchte  S.  27:  »lieber  die  Unterordnung  der 
Dynasten  und  der  Stifter  unter  das  fürstliche 
Undding  möchte  nicht  volle  Klarheit  zu  erlan- 
gen sein«.  Er  deutet  an,  dass  die  Landgrafen 
wohl  erst  allmählich  ihre  Rechte  ausgedehnt  ha- 
ken: der  Erwerb  von  einzelnen  Grafschaften  und 
Vogteien,  die  Begründung  einer  Lehnshoheit 
iber  andere  Grafen  muss  dafür  hier  wie  an- 
derswo in  Betracht  gekommen  sein.  Was  die 
Bächsisdien  Herzoge,  besonders  seit  Lothar,  eine 
Zeit  lang  mit  Glück,  erstrebten,  was  dann  aber 
iorch  den  Sturz  Heinrich  des  Löwen  hier  ver- 
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vereitelt  ward,  das  haben  die  Thüring^  Land- 
grafen  sfidlich  vom  Harz  nicht  ohne  Erfolg  za 
erlangen  gesucht. 

Wie  sie  dann  während  der  Kämpfe  der 
Staufer  nnd  Weifen  besonders  ihren  Vortheil  zn 
verfolgen ,  erst  durch  Verbindung  mit  dem 
Staufischen  Hause ,  dann  freilich  zu  Zeiten  auch 
in  Anschluss  an  die  Gegner,  Macht  und  An- 
sehn  zu  erhöhen  wussten,  hat  der  Verf.  mit  be- 
sonderer Vorliebe  dargelegt.  Im  13.  Jahrhun- 
dert  nimmt  das  Haus  der  Landgrafen  von  Thü- 
ringen unbestritten  einen  der  ersten  Plätze 
unter  den  Deutschen  Fürstenhäusern  ein;  die 
Persönlichkeit  Ludwig  des  Heiligen  und  der 
frommen  Elisabeth  verbreitet  über  dasselbe 
einen  milden  Glanz;  fast  noch  heller  strahlt 
der  Ruhm  fördernder  Theilnahme  an  der  Deut- 
schen Dichtung ,  der  in  dem  Wartburgkrieg  selbst 
wieder  seinen  poetischen  Ausdruck  erhalten  hat. 
Leider  ist  eine  nähere  Ausführung  hierron 
unterblieben,  da  sie  dem  culturhistorischen  Ab* 
schnitt  des  Werkes  vorbehalten  war. 

Aber  was  vollendet  ist,  genügt,  um  uns  ein 
anschauliches  Bild  zu  geben  von  dem  Waltei 
eines  durch  eine  Reihe  tüchtiger  Persönlkhkeitei 
hervorragenden  Geschlechts  recht  eigentlich 
Mittelpunkt  des  Deutschen  Landes,  zu  einei 
Zeit,  da  auch  das  kaiserliche  Regiment  dei 
Norden  Deutschlands  noch  nicht  fremd  gewor- 
den war,  da  noch  nicht  wie  ein  Jahrhundei 
später  eine  Reise  über  den  Thüringer  Wald 
den  König  der  über  die  Alpen  gleichgesl 
ward.  Tragisch  genug  endet  seine  Cteschicbl 
damit ,  dass  der  letzte  Spross  des  Hauses  seibfltl 
die  Hand  nach  der  kaiserlichen  Krone  an-l 
streckt,  aber,  da  er  sie  als  »Pfaffenkönig«  ii 
Gegensatz   zum    rechtmässigen    Herrscher 
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p&Qseo.  üäch  ktir^i^r  FHst  ^in  L^faeh   uiicl  zti- 
gleiclb  aas  ädnes  Häuser  be^cBIieäst. 

De*  Lese*  *rird  das  Butih  mit  d^  Bcfdatiem 
ans  dtf  Häiid  le^feü,  dsl^s  detn  Vetfassef  nicht 
TergDDDf  War  weitet;  für  die  GescIHöht^'  öÖnes' 
Heimaihlaiid^^  — -  En66hen.haa^  Wdit  Wcitiigstens' 
an  der  Grenze  des  alten  Thürffagen^,  in  Meinin- 
gen, gebo^eü  —  2ni  arbeiten.  Wais'  ib'r  ^nSchst 
noih  thnt,  ist  6ine  kritftche  Bda'i^b^ltnÄff  der 
erkunden,  8e5\  cS  in  Regesten' ,  odÄ*  noch  lieber 
io  einem  voTldtäädigen  Urkundänbach,  das  sich 
dem  Säcbsißchen,  Anhaltiischen  und  Hennebergi- 
schen  anschlösse.  Dazu  mochten  Wohl  die  Re- 
gierungen und  Fürsten  des  Landein,  flerfen  einer, 
der  Herzog  von  Meinitxgen,  auch  dieöerf  Buch 
die  zum  Erscheinen  nöthige  Untersttitzung  zuge- 
wandt hat,  foMernde  Hülfe  bieteh. 

G.  Wai«z. 


Cänti  pöpolari  siciliani  taccolfi  ed  illustrati 
da  Giuseppe  Pitre,  preceduti ,  di  uno'  studier 
critico  della  stesso  autor'e.  Volumö  secondo. 
Palertntf.  Lüijgi  Pedönö  Lauriel,  ödito're  1871. 
X  aütf  5dO  Stillen  Oöta)^,  nöbs<  16  Seiten  Müäik^ 
beilagen. 

Im  voript  Jilh^ganfe  S.  9^7  iaBe  ich  deri 
ergfeil  Band  def  ^briiefeendeü'  Sammltttig  be^ 
ßprochen  tmdf .  bereits  au?  diö  Föt-tsfetfeung  d^i*- 
selben  ktirz'  hin^6Wfefeen'.  Die  bei'  diefeer  Ge- 
legenbeiÜ  aus^äprdbhene  ErwÄrtutig^  dass  sief 
nel  Neä^  und  AilÄieHöndes  enthälteii  \Hi^de, 
findet  sich  auf  keht  erä^^uliche  Weise  bestätigt?. 
Def  zweite  Ba!nd   fugtf  üämlicfi'  zuT  den  sieben- 
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handert  Liedern  des  ersten  nun  noch  zwei« 
hundert  und  achtzig  neue  verschiedenartigeD  In- 
halts, die  in  zehn  Kapitel  abgetheilt  und  der 
grösseren  Mehrzahl  nach  von  bedeutenderem 
Umfange  sind  als  jene.  Dies  ist  jedoch  noch 
nicht  bei  den  ersten  Abtheilungen  der  Fall, 
wie  sich  dies  aus  ihren  Gegenständen  selbst- 
verständlich ergiebt;  so  finden  wir  zuvorderst 
Ninni  (Canzuni  de  la  naca)  Wiegenlieder  (no. 
727 — 757),  wo  wir  gleich  an  der  Schwelle 
einem  sehr  reizenden  Liedchen  dieser  Art  be- 
gegnen, welches  mit  einem  lieblichen  Bilde  toq 
einem  die  Mutterbrust  saugenden  Kinde  be- 
ginnt: »Figghiu  mio,  ti  YOgghin  beni:  Tu  si^  'a 
lapuzza  e  io  sugnu  lu  meU  eoc.c  (Mein  Söhn- 
lein,  ich  liebe  dich,  —  Du  bist  das  Bienchen 
und  ich  bin  der  Honig).  Das  Wort  »lapuzza«, 
Demin.  von  lapa,  zeigt,  wie  auch  im  siziüani- 
Bchen  Dialekt  oft  der  Artikel  mit  dem  Subst. 
zusammenschmilzt  (lapa  d.  i.  Papa,  Tape)  und 
dann  wiederum  ein  neuer  Artikel  (hier  'a  d.  i. 
la)  hinzutritt.  Vgl.  GGA.  1866  S.  1037.  1869 
S.  1588  (växQa^  votfQa  aus  Ti)y  ä^qa,  t^t^ov^). 
So  auch  im  Deutschen  z.  B.  Nast  für  Ast 
u.  s.  w.;  s.  Schmeller  W  B.  2,  712.  —  Dem- 
nächst folgen  Jocura  Kinderlieder  (no.  758— 
794).  Davon  lautet  no.  759  (aus  Palermo): 
»Yarvarutteddu  —  ücca  d'  aneddu;  —  Nasu 
affilatu;  —  Occhi  di  stiddi;  —  Frunti  qua- 
trata:  —  £  te'  cca  'na  timpulatac  (Kleines 
Kinnchen  —  Mund  wie  ein  Ring  —  Spitzige 
Nase  —  Augen  wie  Sterne  —-  Viereckige  Stirn 
—  Und  hier  hast  du  einen  Backenstreidi). 
Ueber  ähnliche  in  Deutschland  und  sonst  nodi 
sich  findende  Kinderlieder  (Kinne  Wippchen  — 
Roth  Lippchen  —  Stump  Näsichen  u.  s.  w.)  s. 
Fiedler  Volksreime   und  Volkslieder  in  Anhalt- 
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Ddesaii  S.  5.  24.    Pitre  fuhrt  ein  französisches 
an.  •—  Ein  Schneckenlied  ist   no.  789   (aus  Pa« 
lermo):  »Nesci  li  coma,   ca  *a  mamma  yeni,  — 
E  f  addoma   lu  cannileri  —  Nesci  li  corna  ca 
a  mamma  yeni    —   Et'  adduma  lu  cannileri 
(Steck  die   Hörner   heraus ,   denn  die    Mutter 
kommt  —  Und  zündet  dir  das  Licht  an).   Pitre 
fahrt  deren  auch  vom  Comersee  und  der  Pro- 
rence  an;   vgl.   GGA.    1866    S.  2025.    Fiedler 
S.  95  f.  —  Orajßionij  Rusarii  Cosi  di  Diu.    6e- 
bete  aller  Art  (no.  794  -  835).   Bemerkenswerth 
sind  hierunter  namentlich   die    Gebete   an   die 
Seelen  der  hingerichteten  Verbrecher  (corpi  de 
oollati),  die  einen  ganz  besonders  eifrigen  Cul- 
tos  gemessen,   worüber   sich    der  Herausgeber 
bereits  auch  im  ersten  Bande  p.  77  mit  höch- 
ster Missbilligung  ausgesprochen;    so    sucht  die 
Einwohnerschaft  von  Paceco,   einem  Städtchen 
Lei  Trapani ,  an  dem  in  der  dortigen  Kirche  be- 
findlichen Grabe   eines  Mutterjaörders  vorzugs- 
weise Hilfe  und  Gnadengabenl  —  No.  804  (aus 
Milazzo)  enthält  ein  Gebet  an  die  heilige  Luda, 
welches    so   lautet:  »Santa  Luda  —   Supra  un 
marmnru  chi  chiancia.  —  Vinni  a  passari  nostru 
Sipori    Gesu  Cristu.    —    »Chi  hai,   Lucia,  chi 
ciuand?«    —    »Chi  yogghiu    aviri,   Patri  mai- 
stnsQ?  —   M'ha  calatu  'na  resca  all'  occhi;   — 
Xon  pozzu  yidiri  ne  guardaric  —  »Ya  a  lu  mö 
giardmo,  —  Pigghia  birbina  e  finocchi.  —  Cu 
Ii  me'  mani    li  chianta\  —   Gu  la  mh  bucca  li 
unbiTira\  —  Cu  li  me'  pedi  li  scarpicia';  —  Si 
e  (rasca   ya   a  la  boscu,   —  Si  e  petra  vaei  a 
Qoari,  —  Si  e  sangu  sguagghirk«.     (Die  heilige 
Locia    —    Weinte   auf  einem  Marmorstein.   — 
L^nser   Herr   Jesus   Christus  kam   vorüber.   — 
»Was  hast  Du  zu  weinen,  Luda?«  —  »Was 
ch  haben  will,  majestätischer  Vater?  —  Es  ist 
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mir  elin  üel^l  it  die  Alicen  gekomzüen;  -^  leb 
kaiiü  weder  bUdkeif  nödi  dent^ü«.  -^  »Geh  m 
meiüen  Gttitett,  mmm  Eisenkratit  und  Fefttchel. 
-^  Mit   nieitien  Händeln   habe  ich  sie  gepflanzt 

—  Mit  meinem  Mnnde  sie  bewässert  —  Mit 
x)Qetnen  Füssen  sie  g^reten.  —  Wenn  eft  ein 
Äeis  ist ,  sa  gölf  iö  den  Wdld,  —  Wenü  es  wn 
Stein  ist,  so  geh'  ätKS  Meer,  --  Wttin  6s  Bhit 
ist,  so  wirä  es  sich  terziehen^.)  Die  Form  der 
Begegnung  mit  dem  Heiland,  die  sich  aach  in 
einem  Wnrmsegen  (öo.  805)  wiederholt,  ist  bei 
dergleichen  Sprüchen ,  wie  bekannt,  sehr  ge- 
wöhnlich; s.  z.  B.  Grimm  Myth.  1.  Aufl.  S. 
GXLIy  nnd  es  ist  interessant,  sie  auch  in  Si* 
cilien  anzutreffen,  üeber  das  Eisenkraut  s. 
Perger,  Deutsche  Pflätizensagen  S.  145  ff.;  über 
Fenchel  s.  Wutfke,  Deutschef  Abergladbe  2. 
Ausg.  im  Register  s.  v.  und  besonders  Gervas. 
von  Tilbury  ed.  Liebrecht  S.  142  (wo  statt  >zu 
Ehren  der  Cybelec  zu  lesen  ist  »zu  Ehren  des 
Sablizios«  ä.  Demosth.  de  cor.  p.  313  Reisk«;. 
Auch  in  eiüer  angelsächsischen  Formiöl  eirseheint 
der  Fenchel:  sf.  Pctcy's'FoBo  Ms.  H,  463  üo.  3. 

—  It  HO.  809  wird  eine  Santa  VtttotdgKa  ab 
Helferin  kreissiendei' Frauen  atigefufen;  was  mag 
das  wohl  für  eine  Heilige  sein?  jedesblls  eine 
sonderbare  ihren!  Namfen  nacbf,  iriö  in  aiderer 
Beziehung  dier  in  der  Ailm.  2^  {big;  M.  811 
erwähnte  St.  Bihe^Cei',  dei'  SelitotzpatMii  der 
Hahhreihd!  --  'm%mini  Räthöel  (Ao.  838--888). 
Von  den  g^^dihtiicfk^n  170  Räth^dliedem  «heilt 
Pitrg  kdn  tofles  Drittel  nüit  tind  t^Ki  wegell 
ihrer  Doppelsinft^keit  uüd  ^chdiA baren  Ob« 
Bconität.  Letzfti^re  ist!  ein  bei  Volk^räthseltr  ofi 
wiederkehrtüder  Umstand;  vgl.  Simrock  Deut- 
sche Volksbuchfcl'  VII,  978,  #d  d!e  BemerknÄg, 
dass  »der  Scht!in'  ded  ünanstäildigisn  ein  eigat^ 
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ibomlicher  Zug  des  deutschen  Räthsels  ist,«  also 
Dach  dem  Obigen  zu  modifizieren  wäre.  Pitrd 
hatte  wohl  ebenfffUs  wie  Simrock  einige  Bei- 
spiele miitheilen  können,  obwohl  auch  letzterer 
»manches  Hierhergehörige  hat  zurücklegen  müs* 
sen«.  Verschiedene  Räthsel  dieser  Art  finden 
sich  bei  Straparola  z.  B.  ü,  5.  Y,  2  u.  s.  w. 
Ein  hübsches  Räthsel  (no.  847  aus  Palermo) 
lautet  so:  »*ün  e  re  e  ayi  la  cruna,  —  'ün  h 
camperi  e  avi  sprnna,  —  'Un  e  saristan  e  sona 
a  matutina«.  (Es  ist  kein  König  und  hat  doch 
eine  Krone,  —  Es  ist  kein  Reiter  nnd  hat  doch 
Sporen  —  Es  ist  kein  Küster  und  läutet  doch 
za  den  Metten).  Lösung:  der  Hahn.  Ich  führe 
noch  no.  888  an:  »Rürici  sunnu  li  misi  di  l' 
anno:  —  Sei,  pirche?  —  La  'nfasciata  era 
sfasdata:  —  Menza,  pirche  —  E  quattru  cami- 
nannu,  —  Pirche  vinniru  tri?  —  La  luna  e 
qaintaredma:  —  Riütici  accussic  (Zwölf  Mo* 
nate  sind  im  Jahre  —  Warum  sechs?  —  Das 
Geflecht  war  aufgeflochten  —  Warum  halb?  — 
Vier  machten  sich  auf  den  Weg  —  Warum  ka- 
men drei?  —  Der  Mond  ist  am  fünfzehnten  — 
Saget  uns  den  Grund).  Auflösung:  Es  hatte 
Jemand  seiner  Frau  zwölf  Tan  (l'/io  Thaler),  ein 
Körbchen  mit  frischem  Käse,  ein  geschlachtetes 
Zicklein  und  ein  grosses  Brod  geschickt,  welches 
man  dem  Vollmond  vergleichen  konnte.  Der 
Qeberbringer  brachte  der  Frau  nur  sechs  Tari, 
&  Hälfte  Yom  Käse ,  drei  Viertel  des  Zickleins 
ood  das  ganze  Brot,  worauf  sie  ihrem  Manne 
obige  Meldung»  resp.  Fragen  zurücksandte.  Man 
vergleiche  hierzu  das  cyprische  Märchen  no.  IV 
»Von  einem  Königsohn  u.  s.  w.«,  von  mir  mit- 
getheilt  in  Lemcke's  Jahrb.  f.  roman.  Liter. 
^  360  ff.  bes.  S.  363  f.  und  dazu  die  Anm. 
S  386.  ^   Arii   (no.  889—909).    Sie  bestehen 
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aus  sieben-  oder  achtsylbigen  Versen  in  langem 
oder  kurzem  Strophen,  von  denen  die  CanxMui 
ad  arü  fast  sämmtlich  Redondilien  und  Liebes- 
lieder sind;  die  Slorii  ad  arii  hingegen  be- 
ziehen sich  *  zwar  auch  auf  die  Liebe ,  doch 
nähert  die  Darstellung  sich  der  Erzählung  und 
somit  der  folgenden  Glasse;  wie  z.B.  »Lo  amante 
confessore«,  wo  ein  Liebhaber,  als  Kapuziner 
verkleidet ,  zur  Geliebten  gelangt,  um  ihre 
Beichte  zuhören;  ferner  »Lo  amante seggiolajoc 
(der  verliebte  Sesselmacher),  welcher  jenem  Kü- 
fer oder  Büttner  gleicht,  über  welchen  in  der 
Ztschr.  f.  deutsche  Myth.  3,  89  ein  Volkslied 
mitgetheilt  ist,  u.  s.  w.  Verschiedene  zwei- 
deutige Lieder  letzterer  Art  hat  Pitre  ausge- 
lassen. In  einem  andern  Liede  wird  die  TocL- 
ter  von  der  Mutter  aufgefordert  zum  Tanze  zu 
gehen,  erwiedert  aber,  sie  hätte  kein  Hemde, 
jedoch  ihr  Oheim,  ein  Mönch,  liefert  ihr  ein:» 
und  sie  ist  nun  »behemdetc;  dann  geht  e? 
ebenso  mit  dem  Scbnürleib  und  sie  ist  dann 
»beschnürleibt«,  dann  »beunterrockt«,  >beüber- 
rockt€^» beschürzt«,  »bestrumpft«  und  »beschuht«. 
Der  Schluss  lautet:  »Liebe  Mutter,  ich  sterbe, 
ich  verscheide,  und  wem  hinterlasse  ich  die 
Mitgift?«  —  »Liebe  Tochter,  die  Mitgift  gehört 
der  Mutter«.  Ueber  ähnliche  Lieder  vom 
Gomersee  und  Westfrankreich  s.  meine  Bemer- 
kung in  den  Heidelb.  Jahrb.  1867  S.  179.  — 
Storii  e  Orazioni  Balladen  und  Legenden  (do. 
910^964).  Diese  Abtheilung,  fast  ganz  in  si- 
cilianischen  Octaven,  ist  leider  nicht  so  reich 
ausgefallen,  wie  man  hätte  wünschen  können, 
obwohl  sie  einen  grössern  Baum  als  jede  der 
übrigen  einnimmt,  wobei  überdies  die  Legenden 
die  Mehrzahl  bilden  und  die  längsten  Stücke 
enthalten.    Unter  den  übrigen  heben  wir  einige 
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RanberKeder  hervor,  aus  denen,  abgesehen  von 
dem  sonstigen  Interesse,  auch  erhellt,  mit  wel- 
cher Sympathie  das  untere  Volk  auf  das  Ban- 
ditenleben  blickt.  Ein  Lied  auf  den  berühmten 
Ranberhauptmann  Ninu  Martinu  beginnt:  >A  la 
campagna  la  filici  stari,  —  A  la  campagna  cu 
Ninu  Martinu;  —  Teni  1'  omini  so'tutti  a  V  aguali, 
~  Vistnti  di  domascu  e  pannu  finu;  —  Epani 
Janen  oci  duna  a  manciari,  —  Lu  cumpaneggiu 
sempri  di  continn,  —  Buccari  non  li  lassa  a  li 
fimtani,  —  Chi  passa  avanti  Tutri  cu  la  vinuc. 
(In  Wald  und  Feld  ist  ein  glückliches  Leben, 
in  Wald  nnd  Feld  mit  Ninu  Martinu ;  —  Er 
halt  alle  seine  Leute  auf  gleiche  Weise  —  In 
Damast  und  feines  Tuch  gekleidet;  —  Weisses 
Brot  giebt  er  ihnen  zu  essen,  —  An  Zukost  fehlt 
es  ihnen  nie  und  nimmer,  —  Ueber  die  Quelle 
lässt  er  sie  nicht  sich  beugen,  —  Denn  der  Wein- 
schlanch  geht  in  die  Bunde).  Einem  armen 
Tenfel,  der  dem  Ninu  Martinu  entgegenkommt, 
schenkt  dieser  edle  Räuber  eine  Zecchine  u.  s.  w., 
Inirz  eine  Geschichte  k  la  Rinaldo  Binaldini. 
Anders  dagegen  ist  es  mit  denSbirren,  die  das 
Volk  in  Sizilien  wie  wohl  überall  mit  Ingrimm 
betrachtet  und  deren  Seelen  sogar  in  der  Hölle 
keinen  Einlass  finden,  da  sie  den  Inwohnern 
derselben  zu  schlecht  dünken.  Seinen  furcht- 
baren Hass  gegen  diese  unglücklichen  zeigte  das 
Volk  zu  Palenno  im  J.  1848,  indem  es  sie  todt 
s<:hlug  und  ihre  verstümmelten  Leichname  ins 
Meer  warf,  an  dessen  Ufer  Pitre  sie  als  Knabe 
craherschwimmen  sah;  ein  grauenvolles  Seiten- 
btBck  zu  dem,  was  in  diesen  Tagen  (Ende  März) 
iD  Paris  geschieht!« —  No.  918  :^La  Principessa 
ii  Carini  giebt  einen  Abdruck  der  herrlichen 
^on  Salomone  Marino  herausgegebenen  Volks- 
dichtung, über  welche  ich  GGA.  1870  S.  1035  ff. 
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berichtet.  Ein  vorzfiglich  schönes  Gedicht  ist 
ferner  »I  Piratic,  worin  ein  Liebender  in  Form 
eines  Monologs  den  Raub  seiner  Geliebten  durch 
türkische  Gorsaren  schildert,  welche  an  der 
Küste  gelandet  waren  und  alles  mit  Feuer  und 
Schwert  verwüstet  hatten.  Er  ergeht  sich  in 
lauten '  Klagen  über  seinen  Verlust ,  zugleich 
aber  zeigt  sich  in  seinen  Worten  eine  kriegeri- 
sche Gluth,  wie  sie  sonst  in  der  sidlischen 
Volkspoesie  nur  selten  anzutreffen  ist.  —  Von 
den  Legenden  beziehen  sich  die  meisten  auf  die 
Jungfrau  Maria,  die,  wie  immer,  als  Helferin 
in  der  grössten  Notb  erscheint.  Einen  Stoff  i 
la  Gintio  bietet  »La  Donna  diCaiatafimi«  (Pro- 
vinz Trapani).  Eine  Bädcerfrau  lässt  ihren 
Säugling  in  der  Obhut  des  ältesten  SöhncbeDS, 
welches,  ohne  es  zu  wollen,  ihntödtet  und  dann 
aus  Furcht  vor  der  Mutter  sich  im  Backofen 
verbergend  daselbst  einschläft.  Bei  ihrer  Rück- 
kunft beizt  sie  den  Ofen^  worauf  sieden  todten 
Säugling  in  der  Wiege  und  dann  beim  Heraus- 
nehmen der  Glühkohlen  aus  dem  Ofen  auch  das 
verbrannte  Söhnchen  erblickt.  Ihr  Jammern  und 
Klagen  hält  der  Ehemann  für  Verstellnng  und 
tödtet  daher  auch  sie.  Ganz  gleiche,  Granoi 
auf  Grauen  häufende  Geschichten  finden  sich  is 
der  Zimmerischen  Chronik,  wo  sie  in  die  ersti 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  versetzt  werden 
s.  Pfeiffers  German.  XIV,  394  ff.  —  In  dem| 
Liede  »II  Giocatore«  verheisst  ein  ungläck]ich< 
Spieler  dem  Teufel  seine  Frau  für  eine  Su 
Geld.  Auf  dem  Wege  zu  ihm  tritt  diese  in 
eine  Kapelle  und  ruft  die  heilige  Jungfrau  um 
Hülfe  an ,  welche  dann  auch  statt  jener  heraus^ 
tritt,  so  dass  der  Teufel  sie  erkennend  zu  B<h 
den  stürzt  und  ausruft:  »Wen  bringst  Du  zni^ 
da,    Spieler?   das   ist  ja   die   Mutter   Gottes!«] 
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Vgl  Bit  ^ies^  ;(^^^de  y.  d.  D4ge^§  Gasammt- 
ab.  Qo.  78  »Mana  und  d^  Hausfrauc;  ferner 
Leg.  aiu*.  cap.  CX£^  De  assyppt.  St^^e  il\|Iariae 
niig.  §.  3  (p.  5]ß  ed.  Graesse).  Eine  andere 
Legende,  übenicbrieben  >Monsignorec,  ist  folgen- 
den Inhalts.  Ein  frommer  Bischot  von  Con* 
stantinopel  widmet  dem  Apostel  Andreas  e^e 
gan^  besondere  Verehrung  ]und  erwedkt  dadurch 
den  Zfeid  des  Bqsen,  der  sich  deshalb  be^  ihm 
eines  Tapes  ip  Gestalt  ieine;r  Pjlgerin  z^r 
Beichte  einstellt.  Er  i)imin,t  ^e  Wi  sicl^  auf 
und  sie  berichtet  ihm  bei  de|:  Abendmahlzeit, 
sie  sei  ^ine  Königstochter  und  yon  Hause  ge- 
flohen, um  der  Vermählung  mit  ein^m  Prinzen 
auszuweichen ,  zu  der  ihr  Vater  sie  zwiivge^ 
wollt«,  währepd  ßie  eip  jui;)g£räuliches  Leben  zu 
mhren  beabsichtigte.  Der  Bischof  yerliebt  sich 
in  sie  1^ld  ist  schon  nahe  daran  der  Versuchung 
zn  unterliegen ,  da  klopft  e»  a^  die  Tbür  und 
ein  alter  Pilger  verlangt  eine  Unterredung  mit 
dem  Bischpf.  Die  fremde  Juqgfrau  l?gt  ihni| 
ehe  er  ins  Haus  treten  darf,  vermittels  eU^t^ 
Dieners  einige  schwierige  Fragen  vor,  die  er 
löst ;  nämlich  erstens ,  das  grösste  Wunder  im 
kleinsten  Räume  sei  das  menschliche  Angesicblj 
Tgl.  Simrock  zu  Freidank  $.213  zi^  S,  U); 
zreitens  die  Erde ,  die  in  den  {Ii;m]|ie)  gekom- 
men, sei  der  irdische  Leib  Christi,  und  drit* 
tens  die  Eatfemung  des  Himmels  bis  zur  Erd^ 
bbe  die  Fragestellerin  selbst  durchmessen; 
denn  sie  sei  der  yom  Hipujoel  gestürzte  Böse. 
Da  ferschwindet  dieser  unter  Zuröcklassung  des 
bekannten  Geruchs,  während  der  Bischof  mit 
<}em  Angesicht  auf  der  Erde  liegend  dem  Herrn 
für  die  Befreiung  aus  der  Gefahr  dankt  und  ein 
Engel  ihm  offenbart ,  dass  der  alte  Pilger  der 
keJL  Andreas  gewesen,  der  sich  des  Seelenheils 
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seines  treuen  Dieners  angenommen.  In  Betreff 
dieser  Legende  verweise  ich  anf  die  Leg.  anr. 
cap.  n  De  Sancto  Andrea  apostolo  §.  9  (p. 
19  ff.  ed.  Graesse),  wo  die  zweite  Frage  lautet: 
»ubi  terra  sit  altior  omni  coelo?«  ond  die  Ant- 
wort: »in  coelo  empyreo,  ubi  residet  corpus 
Christi«.  Das  längste  Stück  dieser  Abtheilung 
ist  »Sancta  Genovefa«  in  mehr  als  70  Octayen, 
und  endlich  ersehen  wir  aus  einer  Anmerkung 
zu  einem  andern  auf  die  Passionsgeschichte  be- 
züglichen  Yolksliede,  dass  der  ewige  Jude  in 
Sicilien  Maren  düpiraiu  (Marco  disperato)  heisst 
und  die  Strafe  des  ewigen  Umherirrens  des- 
wegen trägt ,  weil  er  Christus  auf  dem  Wege  zn 
Sjkiphas  einen  so  heftigen  Backenstreich  Ter- 
setzte,  dass  diesem  darob  eine  Hälfte  des  Ge- 
sichts zu  Beden  fiel  —  CanirasH  o  Parti  (no. 
965 — 971).  Es  sind  dies  eine  Art  Tenzonen  in 
sicilianischen  Octaven,  worin  Personen  wie 
Dinge  in  einen  lebhaften  und  anhaltenden 
Streit  eingehen;  so  gleich  im  ersten  Liede 
»Monte  Erice  e  Trapani«,  welclie  beiden  Städte 
in  22  Octaven  einander  tüchtig  die  DVahrheit 
sagen.  Ein  ähnlicher  Streit  zweier  Berge  (des 
Olympos  und  Eissawos)  bei  Passow  T^ay.  A#- 
j»a#xa  no.  131.  Femer  erwähne  ich  »La  Co- 
mare  e  il  Compare«,  »I  due  Amantic,  »LaGattA 
e  il  Sorioc  u.  s.  w.  —  Demnächst  5aftrt  Satiren 
(no.  972 — 976)  in  Octaven,  die  letzte  in  Tier- 
zeiligen  Strophen.  Sie  ist  überschrieben  »I  Mi- 
racou  di  Santo  Sano«  und  der  Herausgeber  be- 
merkt dazu  folgendes :  »dieses  Volkslied  halte 
ich  für  eine  Parodie  der  frommen  Legenden,  die 
man  Ora^ioni  nennt.  Sanct  Sano,  ein  Beiliger 
Yon  rein  yolksthümlicher  Erfindung,  ist  ein 
Wunderthäter  von  ganz  neuer  Art  und  wer  ihn 
anruft  und   sich  ihm  empfiehlt,    der   kann  sich 
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wahrlich  Glück  wünschen.    In  dem  vorliegenden 
Liede  stürzt  kraft  seines  Beistandes  ein  Manrer 
von  einem  Bau;  ein  anderer  Handwerker,    der 
ihn  um  die  Heilung  eines  Fingers  gebeten,  ver- 
liert die  ganze  Hand;   ein   vor  Gericht  Gestell- 
ter kommt   an    den   Galgen;    der    Herr   einer 
Thanfischreuse  sieht  diese  untersinken,   und  ein 
Blomenkohlhändler   endlich,    der   den   Heiligen 
um  die    Erhaltung   seines   Eseleins    angerufen, 
stirbt  selbst  statt  des   Thiers,     Vielleicht   hat 
Sanct  Sano  auch  noch  andere  derartige  Wunder 
verrichtet,   jedoch  müssen  die  Strophen,   in  de- 
nen sie  gefeiert  werden,  wohl  einzeln  unter  dem 
Volke   im    Umlauf  sein.     Und   bei    dieser  Ge- 
legenheit wollen  wir  auch  noch  bemerken,   dass 
es  von  jeder  Liederart  der  vorliegenden  Samm- 
lung stets  auch  entsprechende  Parodien  «giebtc. 
Die  übrigen   Satiren    sind    überschrieben    »La 
Rogazza,  la  Maritata,  la  Vedova«,  »UnVecchio 
cfael  vuol  mogliet,    »II  Testamente   d'un   ricco« 
nnd   »n  Centesimo«,    d.  b.   der  Centime   im  J. 
1860  bei  Gelegenheit  der  Einführung  des  neuen 
Geldes  von  einem  Kutscher  gedichtet.  —  Hier- 
auf folgen  i^Cansuni  mura/tc  religiöse  und  mora- 
lische Lieder  (no.  977—990)  mit  wenigen  Aus- 
nahmen in  Octaven.  —  Den  Schluss  der  Samm- 
lopg  bilden  Muttetti  di  lu  paliu  (no.  991— 1006). 
Dies  sind  von  Alters  her  überlieferte  dreizeilige 
Strophen  in  dem  Versmasse  der  ciuri   (fiori,    s. 
6Gä.   1870  S.  1000),   welche   die   Reitknechte 
der  bei   den  Wettrennen   siegenden  Pferde  zu 
ihgen   pflegen    z.   B.    »Sauru   galantil   —   Stu 
inriceddu  vola    cu  li  venti,  —   Junciu  sulu,  e 
partfu  cu  tanti  I  «  (Schmucker  Fuchs  I  —  Die- 
Füchslein   fliegt   wie   der  Wind;   —  Es  ist 
Hein  am  Ziel  angelangt   und   hat  doch  mit  so 
lielen  zusammen  den  Lauf  begonnen  1  € 
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In  dem  Vorgehenden  habe  ich  den  Inhalt  der 
rabridrten  Sammlung  anzugeben  yersucht,  zwar 
nur  in   aller   Kürze,    doch    wird   dies  genügen, 
um   einen  Ueberblidi   des  reichen  Inhalts  der- 
selben  zu  gewinnen,   der  in   Verbindung  mit 
dem   einleitenden   bereits   früher    besprodieneii 
»Studio  critico  ecc.«   eine   vollständige  Einsicht 
in  die  bewundernswerthe  dichterische  Thätigkeit 
und  zugleich  den  Gesammtcharakter  des  sicilia- 
nischen   Volks   gewährt,   da   sich    letzteres  in 
seinen  poetischen  Ergüssen  am  natürlichsten  und 
ungezwungensten   ausspricht.     Wer  also  diesen 
sowohl  wie  die  üppige ,  schwungvolle  Poesie  der 
sicilianischen  Volksmuse   näher   kennen    zu  ler- 
nen wünscht,  scheue  nicht  die  Mühe  mit  Hülfe 
der  von  dem  verdienstvollen  Herausgeber  in  den 
Anmerkungen  und  dem  Glossar  gebotenen  Sach- 
und  Worterklärungen   die  sprachlichen  Schwie- 
rigkeiten zu  bewältigen ;  der  Lohn  ist  ein  rei- 
cher,   überdies    der   Preis    der   zwei  starken, 
schön  ausgestatteten  Bände  ein  niedriger  (9  Lire), 
so   dass  auch  in  dieser  Beziehung  kein  grosses 
Hindemiss    entgegensteht.      Auch    dürfen    wir 
nicht  anzuführen  vergessen ,   dass   32  sehr  rei- 
zende Melodien  beigegeben  sind,   darunter  eine 
arabische   aus  Tunis,   damit,   wie  der  Heraus- 

Seher  bemerkt,  die  Analogie,  welche  zwischen 
er  orientalischen  Singweise  und  der  der  siciUa- 
nischen  canzuna  besteht,  daraus  entnommen 
werden  könne.  In  jeder  Beziehung  also  hat 
Pitre  sich  den  Dank  der  Freunde  der  Volks- 
poesie erworben,  und  wir  freuen  uns  überdies, 
in  den  vorliegenden  Bänden  die  ersten  der  von 
ihm  unternommenen  »Biblioteca  delle  tradizioni 
popolari  siciliani«  zu  erhalten ,  welche  ausser 
Volksliedern  auch  Märchen,  Kinderspiele,  Volks- 
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feste,  Spruchwörter  u.  s.  w.  nebst  den  erforder- 
lichen Einleitungen  und  Erklärungen  enthalten 
soll  und  deren  Fortsetzung  wir  mit  Ungeduld 
erwarten. 

LfitticL  Felix  Liebrecht. 


Lehrbuch  des  Norddeutschen  Straf- 
rechts. Von  Dr.  Theodor  Reinhold 
Schütze,  Professor  der  Bechte.  Erste  Ab- 
theilung. Einleitung.  Allgemeiner  Theil.  Leip- 
zig, 1871.  J.  M.  Gebhardt's  Verlag.  218  S. 
Octav. 

Mit  der   gesetzlichen  Verkündigung  des  auf 
Grund  der  Verfassungsbestimmung  Art.  4  Nr.  13 
erlassenen    Strafgesetzbuchs   für   den  Norddeut- 
schen Bund,  welches  in  Folge  des  Einführungs- 
gesetzes vom  31.  Mai  1870  §.  1  mit  dem  I.Jan. 
1871    im     ganzen   Gebiete   des   Norddeutschen 
Bundes   in   Kraft   getreten   ist   und   kraft    des 
Anschlusses  der  süddeutschen  Staaten  durch  die 
Verträge  vom  15.  23.  und  25.  Novbr.  1870  nach 
Art.  80    der   neuen   Verfassung  des   Deutschen 
Bandes  auch  für  Süddeutschland,  mit  vorläufiger 
Ausnahme    von   Bayern,  am   1.   Jan.  1872   die 
gesetzliche   Kraft   beschreiten,    also   dann    die 
Eigenschaft  eines  gemeinsamen  Strafgesetz- 
buches für  das  ganze  jetzige  Deutsche  Reich 
erhalten    wird,    —    hat    die   Wissenschaft    des 
Deutschen  Strafrechts  eine  neue  dankenswerthe 
nnd   lohnende   Aufgabe   erhalten.    Zugleich   ist 
aber  auch  die  von  ihr  zu  lösende  Aufgabe  sehr 
Tereinüacht  worden ,  indem  sie  der  wenig  lohnen- 
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den  Mähe  überhoben  wird,  die  in  21  Bandes- 
Staaten  bis  dahin  geltenden  Strafgesetzbücher, 
von  denen  allerdings  nur  etwa  8  mehr  oder 
weniger  selbstständige  legislatorische  Pro- 
ducte  waren,  als  practisch  in  Betracht  kommen* 
des  Material  zu  verwerthen  und  zwar  neben 
den  in  4 — 5  kleineren  Gebieten  noch  in  Gel- 
tung befindlichen  Quellen  des  gemeinen  deut- 
schen Rechts. 

Obwohl  wir  auch  jetzt  noch  die  etwas  über- 
mässige Eile  nicht  billigen  können ,  mit  welcher 
das  gemeinsame  Strafgesetzbuch  zunächst  für 
den  Norddeutschen  Bund  ins  Leben  gerufen 
worden  ist  und  den  Wunsch  nicht  unterdrücken 
mögen ,  dass  man  sich  diese  Eile  für  die  zu- 
künftige Lösung  grösserer  legislatorischer  Auf- 
gaben der  Reichsgesetzgebung,  namentlich  für 
die  sehr  wünschenswerthe  allgemeine  deutsche 
Strafprocessordnung,  nicht  zum  Muster  nehme, 
so  können  und  dürfen  wir  doch  Demjenigen, 
was  in  dem  Norddeutschen  Strafgesetzbuch  von 
den  verschiedenen  dabei  mitwirkenden  Faktoren, 
schliesslich  auch  vom  Reichstag,  geleistet  wor- 
den ist,  unsere  Anerkennung  nicht  versagen. 
Wir  sind  aber  auch  überzeugt,  dass  dieses,  alle 
früheren  deutschen  Strafgesetzbücher,  einschliess- 
lich seiner  Hauptgrundlage,  an  Werth  über- 
ragende, legislatorische  Product  in  mehrfachen 
Beziehungen  eine  noch  vollkommenere  Gestalt 
hätte  gewinnen  können,  wenn  man  den  Bundes- 
commissions-Entwurf  länger  als  es  der  Fall  war, 
der  kritischen  Beurtheilung  der  Männer  vom 
Fach  in  Theorie  und  Praxis  überlassen  hätte. 

Alsbald  nach  der  Verö£fentlichung  des,  nach 
vorgängigem  Ersuchen  des  Bundeskanzlers  vom 
17.  Juni  1868,  im  Auftrag  des  Preussisdien 
Justizministers  Dr.  Leonhardt,  von  dem  Geh. 
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Oberjustizrath  Dr.  Friedberg  mit  unverkenn- 
barem Geschick   und    grosser  Umsicht  ausgear* 
beiteten  ersten   Entwurfs  vom  Juli  1869,   ist, 
abgesehen  yon   einer  Anzahl    handschriftlicher 
Hittheilungen  tüchtiger  Theoriker  und  Praktiker 
an  die  Bundescommission ,  eine  ganze  Beihe  von 
Druckschriften    mit     kritischen    Beleuchtungen 
theils  des    ganzen   Entwurfs ,    theils    einzelner 
Seiten  und  Bestandtheile    desselben    hervorge- 
treten,   welche    von  der    durch  Beschluss  des 
Bnndesraths   vom  3.  Juli  1869   niedergesetzten, 
ans  sieben   Mitgliedern    bestehenden,    Bundes- 
commission in  der ,  ihren  Berathungen  gesetzten, 
kurzen  Frist  (vom  1.  Octbr.   bis  letzten  Decem* 
ber  1869)  berücksichtigt  werden  konnten.    Ihr 
reTidirter  —  der  s. g.  zweite  —  Entwurf  wurde, 
nachdem  ihn   der  Bundesrath   per   majora  (11. 
Febr.  1870)  mit  geringen  Modificationen  adop- 
tirt  hatte,  gleich  bei  der  Eröffnung  des  Reichs- 
tags am  14.  Febr.  1870  letzterem  vorgelegt  und 
€8  ist   begreiflich,   dass  in  dieser  sehr  kurzen 
Zeit  sich  nur  wenige  (3)  Stimmen  aus  der  Theo- 
rie und  Praxis  darüber  haben  vernehmen  lassen. 
Besonders  bemerkenswerih  unter  diesen   ist  die, 
während  der  Keichstagsverhandlungen,   zu  Ende 
März,  erschienene  Schrift  v.  Wächter's,  Bei- 
trag zur  Geschichte   und  Kritik   der  Entwürfe 
eioes  Strafgesetzbuches   für    den  Norddeutschen 
Bund,  Leipzig,  1870,  dessen  Ansichten  über  das 
bei   der  Entstehung   des   Gesetzes  beobachtete 
Ver&hren ,  sowie  über  die  Licht-  und  Schatten- 
seiten des  Gesetzes  vom  Unterzeichneten  gröss- 
teniheils   getheilt   werden,   und   zwar   mit  dem 
lebhaften  Bedauern ,  dass  auch  durch  die  Reichs- 
tagsberathungen  für  einige  der  wichtigsten  Aus- 
stellungen,  wie  z.  B.  die  Dreitheilung  der  Ver- 
brechen und   das  ganz  heillose  System  (?)  der 
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mildernden  Umstände ,  keine  genügende  Abbulfe 
beschafft  worden  ist. 

Alsbald  nach  der  gesetzlichen  Verkündignng 
des  Strafgesetzbuchs  für  den  Norddeutschen  Bund, 
dessen   Yerhältniss  zu   dem  bisherigen  Bundes- 
und  Landesstrafrecht    sowie  zur  Landesgesetz- 
gebung  das  Einführungsgesetz  vom  31.  Mai  iSTOin 
einer  zu  mannichfachen  Zweifeln  und  Bedenken 
Raum  gebende  Weise  bestimmt  hat,  —  ist  dann 
eine  ganze  Fluth  von   besonderen  Ausgaben, 
Erläuterungen  und  sich  als  Commentare 
bezeichnenden   Schriften   hervorgetreten,    unter 
welchen  natürlich  diejenigen  eine  besondere  Be* 
achtung   in    Anspruch   nehmen   können,    deren 
Verfasser   zur  Entstehung   des   Gesetzes  in  er- 
heblicher Weise    mitgewirkt   haben.    Nun  liegt 
aber   auch   schon   der   Anfang   einer   dogma- 
tisch-systematischen  Bearbeitung  in 
dem  oben  angezeigten  Lehrbuch  des  Norddeut- 
schen Strafrechts  vom  Prof.  Schütze    in  Eid 
vor,  auf  welche  die  Aufmerksamkeit  des  ctimi- 
nalistischen    Publikums    hinzulenken     wir    für 
Pflicht  erachten. 

Der  Verf.,  von  welchem  bereits  mehrere  be* 
achtenswerthe  Leistungen  auf  strafirechtlichem 
Gebiete  vorliegen,  unter  denen  besonders  die^ 
mehr  als  der  Titel  besagt,  gewährende  Mono- 
graphie über  »die  nothwendige  Theilnahme  am 
Verbrechen«  (1869)  hervorzuheben  ist,  behandelt 
in  der  vorliegenden  ersten  Abtheilung  seines 
Lehrbuchs  die  »Einlei tu ngc  zum  Norddeat- 
schen  Strafrecht  und  dessen  »allgemeinen 
TheiU.  Die  zweite  Abtheilung,  weichein 
Kurzem  nachfolgen  soll,  wird  den  be sondern 
Theil  behandeln  und  zugleich  Haupttitel,  Vor- 
wort, InhaltsverzeichnisB  und  ausfuhrlichea  Sach- 
register bringen. 
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Es  ist  nicht  unsere  Absicht  auf  die  Leistun- 
gen des  Verf.  im  Detail  der  von  ihm  systema- 
tisch behandelten  Materien  einzugehen,  sondern 
wir  beschranken  uns  hier  auf  ein  allgemeines 
Urtheil,  welches  unseres  Eracbtens  dahin  lauten 
innss ,  dass  der  Verf.  in  Betreff  der  Grundlagen 
and,  am  es  kurz  zu  bezeichnen,  der  innem  Me- 
thode seiner  wissenschaftlichen  Darstellung  Lob 
and  Anerkennung  verdient,  wenn  man  auch 
vielleicht  in  der  Sache  selbst  nicht  überall  mit 
ihm  einverstanden  sein  kann. 

Zunächst  müssen  wir  rühmend  hervorheben, 
dass  der  Verf  bei  seiner  Arbeit  sich  von  der 
Einmischung  und  Verwendung  eines  s.  g.  philo- 
sophischen Strafrechts  ganz  frei  gehalten,  nur 
aojf  Erkennung  und  wissenschaftliche  Begründung 
der  Grundsätze  des  in  Frage  befangenen  posi- 
tiven Rechts  ausgegangen  und  dabei  als  forthin 
anentbehrliche  wissenschaftliche  Grundlage  das 
hisherige  gemeine  deutsche  Strafrecht 
festgehalten  hat,  welches  durchweg  die  histori- 
sche Basis  der  neuern  deutschen  Gesetzgebung 
büdet  und  zu  dessen  Anerkennung,  wie  wir  mit 
Genugthungconstatiren,  das  Norddeutsche  Straf- 
gesetzbuch auch  in  denjenigen  Beziehungen  zu- 
rückgekehrt ist ,  wo  das  bei  der  Aufstellung  der 
Entwürfe  vorzugsweise  zu  Grunde  gelegte 
Preussische  Strafgesetzbuch,  wie  namentlich  bei 
der  strafrechtlichen  Behandlung  des  Versuchs 
and  der  verbrecherischen  Theilnahme,  davon  ab- 
gewichen war. 

Auch  die  Form  der  Darstellung  ist,  abge- 
sehen von  der  noch  besonders  zu  besprechenden 
STstematischen  Anordnung,  eine  ansprechende 
und  für  ein  Lehrbuch  geeignete,  und  in  der 
Ausführung  beschränkt  sich  der.  Verf.  nicht  auf 
die  Behauptung  dogmatischer    Sätze,    sondern 
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versucht  zugleich  überidl  sie  wisseosdiaftUch  zu 
begründen.  In  Betreff  der  Citate  aus  dem 
vorhandenen  literarischen  Apparat  hat  sich  der 
Verf.  die  grösste  Sparsamkeit  zum  Gesetz  ge- 
macht, was  wir  um  so  weniger  tadeln,  als 
überall  eine  sorgfaltige  und  gewissenhafte  Be- 
nutzung der  Quellen,  auch  der  des  gemeinen 
Rechts  und  der  bisherigen  Particulargesetz- 
gebuDg ,  sowie  des  für  ihre  Interoretation  in 
Betracht  kommenden  Materials  er&ennbar  ist. 
Nur  scheint  uns  der  Verf.  in  den  Abkürzungen 
bei  seinen  Citaten  insofern  zu  weit  zu  gehen, 
als  sie  oft  zu  kurz  und  zu  wenig  bezeichnend 
sind,  um  ohne  Rückblicke  und  Vergleichungen 
zu  erkennen,  was  damit  gemeint  ist. 

Der  Verf.  behandelt  in  der  Einleitung 
(§.  1—13)  I.  »Stra frech t  und  Straf- 
rechts quell  ec  ,  überhaupt  und  besonders  be- 
züglich des  Norddeutschen  Strafrechts,  (wo- 
bei uns  nur  der  von  ihm  gemachte  Unterschied 
zwischen  unmittelbaren  und  mittelbaren  Quellen 
nicht  haltbar  zu  sein  scheint),  auch  Hülfsmittel 
und  Literatur  des  Strafrechts ;  dann  giebt  er  11. 
eine  unseres  Erachtens  genügend  eingehende 
und  gelungene  Strafrechtsgeschichte  im 
Ueb erblick  in  zwei  Perioden,  1.  Von  ältester 
Zeit  bis  zum  16.  Jahrhundert  (§.  5 — 8)  und  2. 
vom  16.  Jahrhundert  bis  heute  (§.  9—13). 
Dagegen  lässt  sich  nichts  erinnern.  Was  wir 
aber  vermissen,  ist  eine  den  historischen  Grund- 
lagen vorausgehende  rationelle  Begründung 
des  Strafrechts  und  seiner  obersten 
Principien.  Dies  gehört  u.  £.  nothwendig 
zu  einer  wissenschaftlichen  Constructioo 
unseres  positiven  Strafrechts.  Denn  obwohl  auch 
wir  die  Philosophie  des  Strafrechts  als  solche 
und  die  Darstellung  der  sog.  Strafrechtstheorieen 
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Ton  uoserem  Systeme  ausschliessen ,  so  halten 
vir  doch  jene  rationelle  Grundlegung,  für 
welche  das  was  der  Verf.  über  Recht  und 
Strafrecht  überhaupt  in  §.  1  und  sonst  gelegent- 
lich Yorbringt,  nicht  genügen  kann,  för  eben 
so  unentbehrlich,  wie  die  historische  Entwicke- 
Inng  besonders  mit  Rü<;ksicht  auf  die  wesent- 
liche Bestimmung  eines  Lehrbuchs  und  die 
Voraussetzungen ,  ohne  welche  ein  wirkliches 
Verständniss  des  historischen  Rechts  nicht  wohl 
erzielt  werden  kann. 

Am  meisten  finden  wir  gegen  die  systemati- 
sche Ordnung  der  Lehren  des  allgemeinen  Theils 
zü  erinnern.  —  Der  Verf.  behandelt  sie  in  vier 
Abschnitten,  und  zwar  L  Das  Strafgesetz 
(§.  14—20,  oder  eigentlich  nur  §.  16—20,  da 
uns  die  §.  14  und  15  über  die  Strafrechtstheo- 
rieen  und  das  Prinzip  des  positiven  Strafrechts 
hier  gar  nicht  an  ihrem  Platze  zu  sein  schei- 
nen); n.  Die  Strafe  (§.  21-28);  Das  Ver- 
brechen  (§.29—48);  IV.  Die  Anwendung 
der  Strafe  auf  das  Verbrechen  (§.  49  f.) 
mit  drei  Abtheilungen ,  welche  1)  »die  Be- 
strafung und  deren  Voraussetzungen«;  2)  die 
Ausmessung  der  Strafe«  und  3)  in  einem  logisch 
bedenklidien  Zusammenhange,  »Tilgung  ohne 
Bestrafung«  (Tod,  Verjährung  und  Begnadigung) 
behandeln. 

Was  nun  unsere  Bedenken  gegen  dieses  System 
des  allgemeinen  Theils  betrifft,  so  vermögen  wir 
zunächst  nicht  abzusehen,  was  den  Verf.  bestimmt 
hat,  Ton  der  natürlichem  und,  wie  wir  meinen, 
auch  logischem  Ordnung:  1.  Verbrechen,  2.  Strafe 
und  3.  Strafgesetz  und  dessen  Anwendung  abzu- 
weichen, der  er  doch  selbst  ganz  richtig,  schon 
S.  3,  Ausdruck  gegeben  hatte,  wo  er  sagt:  »Das 
Strafrecbt  enthält  in  sich  die  Begriffe:  Ver- 
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brechen  (strafbare  Handlung),  Strafe,  An- 
wendung  der  Strafe   auf  das   Verbre- 
chen  (Bestrafung)    und    zwar    gemä^    einer 
Strafvorschriftc.     Verbrechen   und   Strafe 
bilden  doch  offenbar  nur  den  besondem  Gegen- 
stand des  Strafgesetzes  und  man  muss  sie  ken- 
nen,  ehe   man  von  den  darauf  bezüglichen  Ge- 
setzen oder  Strafvorschriften  und  deren  Anwen- 
dung  handeln   kann.     Die   die   Ausübung   des 
Strafrechts  begrenzende  Regel:  »NuUa  poenasine 
lege«  rechtfertigt  nicht  die   vom  Verf.  gewählte 
Anordnung   und  er  würde  nicht  nöthig  gehabt 
haben ,  aus  der  »Anwendung  der  Strafe  auf  das 
Verbrechen«  einen  besondern  Hauptabschnitt  za 
bilden,   wenn    er   die  Theorie  vom  Strafgesetx 
und  dessen  Anwendung  in  dritter  Linie  behan- 
delt  hätte.     Nicht   bloss    die  Grundsätze  über 
Bestimmung  oder  Zumessung  der  Strafe,  sondern 
auch   die   über  Auslegung   und  Analogie,  über 
zeitliche  und  räumliche  Herrschaft  des  Strafge- 
setzes stehen  mit  der  besondem  Natur  des. Ver- 
brechens und   der  Strafe  in  dem  innigsten  Zu- 
sammenhange.    Auch  ist  das,  was  der  Verf.  im 
4.  Abschnitt  unter  dem  Titel  der  Voraussetzun- 
gen  der  Bestrafung  abhandelt,   abgesehen  ton 
dem   strafrechtlichen  Grundsatz    der  mög- 
lichsten  Individualisirung    der   zu  verhän- 
genden  Strafe,   mehr  stra^rocessualischer  Ns* 
tur,  insofern  es  sich  dabei  um  Bedingungen  der 
strafgerichtlichen   Verfolgung    handelt.    Di^ 
in  bedenklicher  Kürze   so  genannten  »Antrags- 
delicte«  können  im  Strafrecht  bei  den  Emtbei- 
lungen  des  Verbrechens  Erwähnung  finden.  In- 
sofern aber  damit  eine  Bedingung  der  gericht- 
lichen Verfolgung   gegeben  ist ,    gehört   die  Er- 
örterung der  meisten  darauf  bezüglichen  Fragen 
in  den  Stra^rocess. 
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Dass  der  Verf.  bei  der  Betrachtung  des 
Verbrechens  im  dritten  Abschnitt  von  dem 
Verbrechen  als  Ganzes  (§.  29)  die  Merk- 
male des  Verbrechens  (§.  31f.)  und  da- 
bei die  objectiven  und  subjectiven  Merk- 
male sdieidfet ,  dagegen  lässt  sich  nichts  erinnern. 
Sehr  bedenklich  und,  wie  wir  glauben,  unhalt- 
bar ist  aber  die  von  ihm  gemachte  weitere 
Unterscheidung  zwischen  wesentlichen  und 
an  wesentlichen  Merkmalen,  die  sowohl  in 
Betreff  der  objectiven  als  der  subjectiven  Merk- 
male durchgeführt  wird.  Der  Verf.  hat  damit, 
wenn  aucb  in  etwas  variirter  Weise,  die  Unter- 
scheidung der  älteren  Theorie  zwischen  essen- 
tialia und  naturalia  delicti  wieder  aufgefrischt, 
welche  bekannter  Maassen  auf  einer  übel  ange- 
brachten civilrechtlichen  Analogie  beruhte.  Un- 
wesentliche Merkmale  des  Verbrechens 
giebt  es  überhaupt  gar  nicht,  sondern  nur  un- 
wesenüicbe  Bestandtheile  eines  factischen  That- 
be&tandes.  Dass  »äusserliche  Erkennbarkeit«, 
ein  mögliches  Object  und  Widerrechtlichkeit  des 
Handelns  zu  den  wesentlichen  objectiven  Merk- 
malen des  Verbrechens  gehören,  wird  Niemand 
läugnea  —  (was  der  Verf.  §.  36  unter  der 
Rubrik:  > Strafbarkeit  der  Handlung«  als  viertes 
objectives  Merkmal  au£Fuhrt,  gehört  nicht 
hierher,  denn  es  sind  die  Fälle  des  zwar  be- 
wussten  aber  willkührlosen  und  deshalb  de  jure 
nicht  bloss  aus  »Billigkeit«  straflosen  Handelns 
—)l  wir  verstehen  aber  nicht,  was  es  heissen 
soll,  wenn  der  Verf.  (§.  37)  Versuch  und  Voll- 
endung, welche  zur  Thatbestandslehre  gehören, 
unter  der  Rubrik  der  »ausserwesentli(äen  ob- 
jectiven Merkmale«  behandelt,  da  doch  das  zur 
Vollendung  erforderliche  Moment  gewiss  auch 
sehr  wesentlich  für  den  Begriff  des  Verbrechens 
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ist  und  man  nur  sagen  kann,  dass  das  positive 
Becht  in  gewissen  Fällen  und  unter  gewissen 
Voraussetzungen  auch  den,  einen  Mangel  am  That- 
bestand  involvirenden ,  Versuch  des  Verbre- 
chens straft. 

Was  aber  die  »subjectivenHerkmalec 
(§.  38 f.)  betrifft,  so  yermögen  wir  uns  noch 
yiel  weniger  mit  der  Systematisirung  des  Verf. 
und  der  auch  hier  beliebten  Unterscheidung 
zwischen  wesentlichen  und  ausserwesentlichen 
Stücken  einverstanden  zu  erklären.  Denn  wenn  als 
wesentliche  subjective  Merkmale;  des  Verbrechens 
unterschieden  werden :  a.  das  Subject,  b.  die  Zu- 
rechnungsiähigkeit  und  c.  die  verbrecherische  Wil- 
lensbestimmung, zu  den  ausserwesentlichen 
subjectiven  Merkmalen  aber  (§.  44  f.)  das  Da- 
sein einer  »Verbrechermehrheit«  gerechnet  wird, 
(was  doch,  nebenbei  bemerkt,  auf  die  Fälle  des 
8.  g.  concursus  necessarius  nicht  passen  würde), 
—  so  ist  es  u.  E.  durchaus  unzulässig,  ^as  Sub- 
ject der  That,  den  oder  die  Thäter,  zu  den 
subjectiven  Merkmalen  des  Verbre- 
chens, welches  das  Product  seiner  oder  ihrer 
verbrecherischen  Thätigkeit  bildet,  zu  rechnen. 
Zu  den  subjectiven  Merkmalen  des  Verbre- 
chens gehört  allerdings  die  verbrecherische 
Willensbestimmung  und  die  Zurechnungsfahigkeit 
des  Thäters,  zuweilen  auch  eine  den  Begriff  des 
Verbrechens  bedingende  persönliche  Eigen- 
schaft des  Thäters,  nicht  aber  das  Subject,  wel- 
ches allein  oder  wegen  Mitschuld  für  das  be 
fangene  Verbrechen  bestraft  werden  solL  Wir 
önnen  deshalb  auch  die  Art  und  Weise,  wie 
der  Verf.  die  Lehre  von  der  Theilnahme  in  die 
Lehre  vom  Verbrechen  eingeschaltet  hat,  nicht 
billigen. 

Uebrigens  soll  durch  diese  Ausstellungen  ge* 
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gen  die  Systematik  die  von  uns  schon  aner- 
kannte Tüchtigkeit  der  Leistungen  des  Verf.  in 
materieller  Hinsicht  nicht  beeinträchtigt  werden. 
Ihn  wird  sich  bei  näherer  Prüfung  der  Ueber- 
zenguDg  nicht  Terschliessen  können,  dass  sie 
anf  sorgfaltigem  Studium,  Beherrschung  des 
Materials  und  gewissenhafter  Verwerthung  der 
bereits  Torliegenden  wissenschaftlichen  Ergeb- 
nisse beruhen,  und  dass  dem  Verf.  das  Lob 
einer  scharfsinnigen  Gliederung  des  Materials 
ond  meistens  präciser  Definitionen  nicht  abzu- 
sprechen ist.  Sehr  häufig  werden  in  den  Noten 
inr  die  verschiedenen  strafrechtlichen  Fälle 
Beispiele  zur  Erläuterung  gegeben.  Wir  las- 
sen dahin  gestellt,  ob  dies  gerade  für  ein 
Lehrbuch,  welches  dem  mündlichen  Vortrag 
als  Grundlage  dienen  soll,  nothwendig  war; 
jedenfalls  kann  es  dem  Lernenden  beim  Selbst- 
studium das  Verständniss  sehr  erleichtem.  — 
Manche  Parthieen  sind  mit  unTerkennbarer  Vor- 
liebe behandelt  und  der  Verf.  geht  dabei  zum 
Theil  seine  eigenen  Wege,*  wie  z.  B.  in  der 
Lehre  von  der  Theilnahme,  die  ihrer  Natur 
nach  nur  zu  leicht  dazu  verfuhren  kann,  bei 
welcher  man  aber  auch  wohl  öfter  Veranlassung 
finden  dürfte ,  dem  Verf.  entgegen  zu  treten,  wie 
namentlich  schon  in  Betreff  der  Behandlung  des 
allgemeinen  Begriffs  der  Theilnahme  und 
sog.  Mitschuld,  von  welcher  der  Verf.  z.  B, 
das  »Gebiet  der  lediglich  fahrlässigen  Delicte« 
ausschliessen  und  welche  er  durch  « gegenseitige 
verbrecherische  geistige  Einwirkung« 
bedingt  wissen  will,  wogegen  wir  doch  daran 
festhalten  möchten,  dass  alle  Fälle  bewussten 
Znsammenbandelns  für  oder  bei  Hervorbrin- 
gnng  des  Verbrechens  den  Begriff  der  Theil- 
nahme constituiren.  Zachariä. 
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Dr.  Schmid.  Lymphfollikel  der  Bindehaut 
des  Auges.  Histologische  Studie  bearbeitet  an 
der  Conjunctiva  der  Hausthiere.  Wien  1871  bei 
W.  Braumüller.  8.  56  S.  mit  drei  chromo- 
lithografirten  Tafeln  und  einem  Holzschnitte. 

Die  Arbeit  ist  im  pathologisch-anatomischea 
Institute  zu  Heidelberg  gemacht.  Der  Veif.  hat 
sich  die  Frage  gestellt ,  ob  die  Lymphfollikel  der 
Conjunctiva  der  Thiere  pathologische  oder  phy- 
siologische Gebilde  sind  und  zwar  will  er  die- 
selbe durch  Untersuchung  verschiedener  Alters- 
stufen an  Hand  der  Entwicklungsgeschichte  lö- 
sen. —  Die  Lymphfollikel  treten  an  zwei  Ab- 
schnitten der  Conjunctiva  auf,  je  nadi  der 
Thierspecies  an  beiden  oder  nur  an  einem. 
Diese  Stellen  sind  der  innere  Augenwinkel  und 
der  Uebergangswinkel  der  Nickhaut  auf  den 
Bulbus.  Durch  Einwirkung  von  Salzsäure  wer- 
den die  grösseren  Follikel  binnen  wenigen  Stun- 
den makroskopisch  sichtbar,  als  grell  weisse 
Punkte  auf  matt  grauem  Grunde.  Bei  Thiereo 
in  der  ersten  Lebenswoche  kann  man  durch 
diese  Methode  keine  Follikel  nachweisen  und  die 
mikroskopische  Untersuchung  bestätigt  es,  dass 
bei  neugebornen  Thieren  sich  keine  Follikel  fin- 
den. Die  innere  Fläche  des  dritten  Lides  neu* 
geborener  Hunde  wird  von  diffus  adenoidem  Ge- 
webe gebildet.  Erst  nach  28  Tagen  lässt  sich 
der  Beginn  der  Follikelbildung  nachweisen,  in- 
dem in  den  kleinen  Erhebungen  der  Schleimhaut 
zahlreiche  Gefassanastomosen  und  reticuläres 
Gewebe  auftritt,  welches  letztere  die  Lymph- 
zellen in  sich  schliesst.  Genau  nach  demselben 
Typus  lässt  sich  bei  jungen  Schweinen,  Schafen 
und  Kälbern  die  Entwicklung  der  Follikel  ver- 
folgen.   Die  Regel  ist  ^  dass  gegen  das  Ende  der 
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dritten  LeboDswoche  die  Follikel  aus  dem  ur- 
sprÜDglich  adenoiden  Gewebe  sieb  gebildet  ha» 
ben.  Sie  besteben  aus  einem  bindegewebigen 
Grenzstrange,  welcher  die  grösseren  Gefasse 
tragt,  im  Innern  aus  einem  zarten  Reticulum 
und  Lymphzellen;  ihr  Bau  ist  also  YÖllig  gleich 
dem  der  zum  Lymphsystem  gehörigen  Drüsen. 
—  Durch  äussere  Reize  hat  S.  keinen  Einfluss 
auf  die  Follikel  ausüben  können. 

Aus  seinen  Untersuchungen  zieht  der  Verf. 
folgendes  Resultat:  Die  Lymphfollikel  der  Con- 
jonctiva  sind  physiologische  Gebilde.  Ihre  Ent- 
wicklang geht  in  den  ersten  Tagen  des  extra- 
uterinen Lebens  vor  sich.  Die  Lymphfollikel 
sind  örtliche  Depots  von  Emährungsmaterial. 
Mit  dem  Trachom  haben  sie  nichts  gemein.  Die 
Gründe,  welche  für  die  pathologische  Natur 
derselben  angeführt  werden,  sind  allesammt 
nicht  stichhaltig. 

Die  mit  grosser  Umsicht  angestellte  Arbeit 
macht  einen  völlig  überzeugenden  Eindruck. 
Es  ist  dem  Verf.  durchaus  zu  danken ,  dass  er 
diese  Frage  von  der  richtigen  Seite  angefasst 
und  zur  Lösung  gebracht  hat.  Durch  diese  Ar- 
beit ist  die  Verwirrung,  welche  über  die  Lymph- 
follikd  entstanden  war,  völlig  gelöst.  Einzelne 
Ausstellungen ,  wie  die  ungenügende  Angabe  der 
Literatur,  betre£fen  das  Wesen  der  Sache  nicht. 
Die  Tafeln  sind  gut  ausgeführt  und  erläutern 
die  Verhältnisse  sehr  durchsichtig. 

R. 
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Zwei  alte  Thora-RoUen  aus  Arabien  nnd 
Palästina  beschrieben  von  S.  Baer,  Lehrerin 
Biebrich  a.  Rh.  Gegenwärtig  in  Besitz  von 
Johannes  Alt,  Buchhändler  in  Frankfurt  a.  M. 
—  In  dessen  Verlage ,  1870.    XVI  S.  in  8. 

Wir  machen  gerne  auf  diese  zwei  Hand- 
schrifben  so  wie  auf  acht  andere  S.  XVI  ge- 
nannte aufmerksam ,  welche  da  sie  bloss  Rabbi- 
nischen Inhaltes  sind  hier  nicht  so  umständlich 
wie  die  beiden  ThoraroUen  beschrieben  werden. 
Diese  aber  sind  wirklich  sehr  merkwürdig ,  toi- 
züglich  die  erste  welche  in  der  altberübmten 
Stadt  Ssanä  im  südlichen  Arabien  gefunden 
wurde;  die  andere  ist  aus  Hebron,  der  einzigen 
Stadt  in  Palästina  deren  heilige  Stätten  bis  in 
unsre  neueste  Zeit  vöUig  unnahbar  waren.  Dass 
im  südlichen  Arabien  schon  während  der  Jahr« 
•hunderte  vor  Muhammed  sehr  viele  Jaden 
wohnten ,  wissen  wir  genau :  vielleicht  gebt  diese 
alte  Handschrift  noch  in  jene  ältesten  Zeiten 
zurück.  Allein  die  Massorethische  Behandlnsg 
des  Wortgefiiges  herrscht  doch  schon  wesentlich 
in  dieser  wie  in  jener;  und  wenn  wir  der  hier 
gegebenen  Beschreibung  beider  folgen,  so  findet 
sich  in  ihnen  kaum  eine  abweichende  Lesart 
wichtiger  Art ,  ausser  dass  sie  Deut.  23,  2  mit 
anderen  uns  schon  bekannten  alten  Handschrif- 
ten MDn  für  n^^i  haben;  jenes  würde  auf  ein 
Wort  »^1  hinweisen,  welches  wenigstens  denk- 
bar und  vielleicht  das  ursprünglich  richtige  ist 
aber  den  Sinn  nicht  ändert.  H.  £. 


/^>, 
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gelehrte  Anzeigen 

4 

unter  der  Aufeicbt 
der  Eonigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Stück  18.  7.  Mai  1871. 


Hanserecesse.  Band  I.  Auf  Veranlassung 
npd  mit  Unterstützung  Seiner  Majestät  des  Kö- 
iDgs  Ton  Bayern  Maximilian  U.  herausgegeben 
diirch  die  hi^rische  Commission  bei  der  könig- 
lichen Academie  der  Wissenschaften. 

Die  Beoesse  und  andere  Akten  der  Hanse* 
tage  von  1256—1430.  Band  I.  —  Leipzig. 
Verlag  von  Duncker  und  Humblot  1870.  XXXVUI 
ond  560  S.  in  gross  Octav. 

Eine  Frucht  langjähriger  Arbeiten,  vieler 
imd  mühevoller,  durch  Unglück  und  Missge- 
schick  gestörter  Vorbereitungen  tritt  in  diesem 
Denen  Unternehmen  der  historischen  Commis* 
sion  ans  Licht.  An  seiner  Wiege  stand  der 
erste  Kenner  norddeutschen  Städtewesens  und 
I^sischer  Geschichte,  der  durch  seine  »Ur- 
bndliche  Geschichte  des  Ursprungs  der  deut- 
sdien  Hansec  (Hambg.  1830)  und  seine  »Ur- 
kundliche Geschichte  des  hansischen  Stahlhofes 
ZQ  Londonc  (Hambg.  1851)  die  Grundlage  für 
^e  anf  die  Geschichte  der  Hanse  bezüghchen 
Stadien  geschaffen  hatte.   Nach  Lappenbergs 

52 
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Plane  sollte  das  neue  von  der  historisdien  Com- 
mission  ausgehende  Unternehmen  das  ältere  wu 
bis  zum  Jahre  1370  reichende  Werk  theils  er- 
gänzen, theils  fortfuhren  und  gaikz  besonders 
sein  Augenmerk  auf  die  Veröffentlichung  der 
Abschiede  der  Hansetage,  der  sog.  Hanserecesse, 
richten,  welche  erst  seit  den  60er  Jahren  des 
14.  Jahrhunderts  in  reichhaltigen  Sammlungen 
auf  uns  gekommen  sind. 

Der  jetzt  vor  uns  liegende  erste  Band  d^ 
zur  Ausfuhrung  gelangten  Weites  beginnt  mit 
dem  J.  1256  und  schliesst  mit  dem  J.  1370  und 
enthält  die  Urkunden  der  hansischen  Versamm- 
lungen und  Verhandlungen;  welche  in  diesem 
Zeitraum  stattgefunden  haben.  Ist  er  aber  des- 
halb nur  eine  Wiederholung  dessen,  was  scboB 
die  »Urkundliche  Geschichte«  Lappenbergs  ge- 
leistet, etwa  vermehrt  um  die  in  den  letzten 
vierzig  Jahren  neu  aufgefundenen  Documente? 
Der  Herausgeber,  Dr.  E.  Eoppmann,  ertbeilt 
darauf  die  beste  Antwort  (p.  XIII):  die  Hanse- 
recesse  haben  die  UrkundL  Geschichte  weder 
unnöthig  machen  können  noch  wollen,  wenn- 
gleich sie  einen  grossen  Theil  ihres  Inhalts  in 
sich  au&ehmen  mussten.  »Der  ünt^rscbied 
zwischen  den  beiden  Arbeiten  prägt  sich  änsser- 
lich  darin  aus,  dass  der  Zeitraum  bis  1356  in 
der  Urkundl.  Geschichte  durch  436,  in  den 
Hanserecessen  nur  durch  124  Seiten  vertreten 
ist,  während  der  spätere  Theil  bis  zum  Stral- 
sunder Frieden  (1370)  in  den  Hanserecessen 
370,  in  der  Urk.  Gesch.  nur  248  Seiten  ein- 
nimmt«. Das  Lappenberg*8che  Werk  wollte  m 
umfassendes  Urkundenbuch  für  die  Geschidite 
der  Hanse  in  der  altern  Zeit  sein;  sie  nahm 
deshalb  auch  alles  Material  auf,  das  für  die 
Geschichte  des  auswärtigen  Verkehrs  der  spater 
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in  der  Hanse  yereinigten  Städte  von  Interesse 
ist,  Quidelsprivilegien,  Rechtsbewidmungen,  ZoU- 
roUeo,  überhaupt  alle  Urkunden,  die  auf  die 
Stelhing  des  »gemeinen  Eaufinanns  aus  dem 
römischen  Reich  von  Alamanienc  oder,  wie  man 
früher  sagte,  »der  Leute  des  Kaisers  c  im  Aus* 
lande  Bezug  haben.  Die  gegenwärtige  Samm- 
lang berücksichtigt  von  den  beiden  Elementen, 
ans  welchen  die  Hanse  erwächst,  bloss  das 
juogere;  sie  hat  es  nicht  mit  den  Vereinigungen 
deutscher  Eaufleute  im  Auslande  zu  thun,  son- 
dern nur  mit  dem  Bund  der  Städte  daheim. 
Aber  nicht  jede  Urkunde  über  ein  Bündniss 
später  hansischer  Städte  zieht  sie  in  ihren  Be- 
reich, sondern  nur  solche,  die  mit  der  Bildung 
der  Hanse  in  einem  directen  Zusammenhange 
stehen.  Da  nun  die  Hanse  vorzugsweise  ein 
Bund  der  Ostseestädte  war ,  der  seinen  festesten 
Kern  an  der  Gemeinsamkeit  der  Ostsee-Inter- 
essen hatte,  so  hat  der  Herausgeber  seinen 
Ausgangspunkt  nicht  von  dem  Bündniss  genom- 
men, das  Lübeck  und  Hamburg  um  c.  1230 
schlössen  und  in  den  nächsten  Jahrzehnten 
folgerichtig  erweiterten,  sondern  von  dem  Ver- 
ein der  sog.  wendischen  Städte,  dessen  erste 
Spuren  in  Verträgen  zwischen  Lübeck,  Rostock 
und  Wismar  nach  der  Mitte  des  13.  Jahrhun- 
derts sichtbar  werden.  — 

Die  während  der  vorbereitenden  Stadien  des 
Unternehmens  eine  Zeitkog  beabsichtigte  Zer- 
legung des  Stoffes  in  ein  Recessbuch  und  in  ein 
Crknndenbuch  ist  aufgegeben.  Die  Recesse  bil- 
den den  Mittelpunkt  des  neuen  Werkes ,  wie 
das  audi  sein  Titel  ausdrückt.  Dieser  spricht 
Zugleich  von  >andem  Akten  der  Hansetagec. 
Darunter  sind  nicht  bloss  die  Anlagen  der  Re- 
cesse verstanden,  die  in  den  Originalen  densel- 
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ben  häufig  eiDgeschaltet  sied,  hier  aber 
selbständige  Aloenstficke  yeröffenilicht  werden, 
sondern  auch  andere  Documente ,  die  zur  Er- 
läutemng  der  betreffenden  Verhandlnng  dienlich 
sind.  Was  aus  dem  ffir  das  hansische  Urinin- 
denbuch  bestimmten  Material  mit  einem  Hanse- 
tage in  natürlicher  Verbindang  steht,  wird  im 
Zusammenhang  mit  diesem,  sei  es  vollständig, 
sei  es  in  Regestenform,  sei  es  nur  in  kurzen 
Bezugnahmen  der  Einleitungen  oder  Anmerkan- 
gen  verwerthet;  das  übrige  bleibt  bei  Seite. 
Dies  Yerfiahren  zu  beobachten  hat  neben  äussern 
Bücksichten  besonders  das  Beispiel  der  »dent- 
schen  Beichstagsakten«  gelehrt.  Was  ihrem 
Herausgeber  gelungen  ist,  die  Beschlüsse  eines 
Reichstages  mit  den  zugehörigen  Urkunden  zu 
yerbinden  und  das  Ganze  übersichtlich  zu  grnp- 
piren,  musste  hier  sich  noch  besser  durch- 
führen lassen ,  wo  weit  früher  als  dort  die  Er- 
gebnisse einer  Versammlung  in  einer  einheit- 
Uchen  Urkunde  zusammengefGisst  werden,  die 
dann  den  natürlichen  Mittelpunkt  für  das  ganze 
auf  einen  Hansetag  bezügliche  Material  bei  der 
Herausgabe  bildet. 

Eine  solche  beim  Abscheiden,  bei  AuflosuDg 
einer  Versammlung  zusammengestellte  Uriamde 
ist  der  Becess.  Mag  auch  recessus  blosse  Deber- 
setzung  des  deutschen  Wortes  »Abschiede  sein, 
£0  bewährt  sich  doch  das  lateinische  »recedere« 
als  das  gelenkigere  für  den  Gebrauch.  Wen- 
dungen wie  »sicut  a  vobis^  nostri  oonsulsres 
recesserunt«  (p.  121  n.  193),  »secondum  qvod 
in  Golonia  fuimus  separatic  (p«  389  n.  429) 
oder  gar  den  prägnanten  Eingang  des  Recesses 
Ton  1S68,  der  Juristen,  Notare  und  Strassen- 
rauher  gleichstellt  und  Tom  Geleit  aussdiliesst, 
»nuper  inBozstok  separati  fuimus  concorditer  in 
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istoc,  (p.  145  n.  218)  könneii  wir  nur  schwer* 
fillig  und  uDsntreffeDd  wiedergeben.  Und  jeden- 
falls ist  das  Fremdwort  das  technische  gewor- 
den in  der  Bechtssprache  der  Hanse,  Ab- 
schied geradezu  ungebräuchlich  geblieben.  Zum 
enienmal  findet  sich  recessus  1354  yerwendet 
imd  zwar  für  einen  Schiedsspruch  (actus  est 
iste  recessus  in  Lubeke),  den  Lübeck  in  einem 
Streit  der  Städte  Stralsund,  Wismar  und  Ro- 
stock mit  Kämpen  fällt  (p.  121  n.  192).  Vor- 
her und  nachher  sind  für  die  Beschlüsse  der 
Hansetage  Bezeichnungen  üblich  wie  arbitrium, 
statutum,  willkore,  settinghe,  ordinanda,  con- 
oordanda;  und  täusche  ich  mich  nicht,  so  wird 
recessus  vorzugsweise  für  die  Urkunde,  welche 
die  Beschlüsse  aufnahm,  seltener  für  ihren  In- 
lialt  gebraucht  (p.  241  n.  299  z.  J.  1363;  p. 
366  z.  1367). 

Wo  die  Üeberlieferung  reich  ist ,  zerfallt  das 
far  einen  Hansetag  vorhandene  Material  in  Vor- 
akten,  Recess  und  nachträgliche  Verhandlungen. 
Unter  den  Vorakten  finden  wir  Einladungs- 
sdireiben  zu  Versammlungen;  Beschwerdeschrif- 
ten, die  zur  Abhaltung  einer  Zusammenkunft 
Anlass  geben;  Vollmachten  für  die  Theilnehmer ; 
Privilegien,  über  deren  Inhalt  und  Bedeutung 
Streit  entstanden  ist.  Die  nachträglichen  Ver- 
handlungen beschäftigen  sich  mit  den  Mass- 
regeln zur  Durchfuhrung  der  auf  einer  Ver- 
sammlung gefiassten  Beschlüsse  oder  der  hier 
zu  Stande  gekommenen  Verträge.  Dies  sind 
die  häufigst  wiederkehrenden  Kategorien ,  aber 
nicht  die  ausschliesslich  geltenden.  So  können 
Doch  Berichte  über  die  Versammlung,  Correspon- 
denzen  u.  s.  w.  hinzutreten.  In  andern  Fällen 
bleibt  das  Material  weit  hinter  dieser  Vollstän- 
di^eit  zurück.    Von  manchen  Zusammenkünften 
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namentlich  der  altern  Zeit  haben  wir  niditmdr 
als  die  Nachricht  eines  Chronisten,  dass  die 
Städte  zusammengekommen  seiden,  oder  die 
Eintragung  eines  Stadtbnches ,  dass  der  Käm- 
merer Bathssendeboten  —  den  Ansdrack  wer- 
den wir  trotz  seiner  Tautologie  gebrauchen  dür- 
fen, da  er  quellenmässig  ist  (S.  126,  127);  der 
lateinische  ist  »nuncii  consnlares«  (z.  B.  S.  126] 
—  zur  Fahrt  auf  einen  Städtetag  eine  Summe 
gezahlt  habe  (S.  60,  74).  Ja  zuweilen  ist  gsr 
keine  directe  Notiz  über  eine  Versammlimg 
vorhanden  und  nur  aus  getroffenen  Yerein* 
barungen ,  zu  Stande  gekommenen  Verträgen  za 
schliessen,  dass  eine  mündliche  VerhandluBg 
vorangegangen  ist.  Jede  auch  noch  so  nn* 
scheinbare  Nachricht  dieser  Art  ist  gewis- 
senhaft gesammelt,  damit  sich  so  aus  kleinen 
und  grossen  Zügen  ein  getreues  und  vollständi- 
ges Bild  des  Verkehrs  unter  den  verbündeteD 
Städten  zusammensetze.  Es  ist  eine  der  we- 
sentlichsten Aufgaben,  die  sich  der  Herausgeber 
gesetzt  hat,  gewesen,  ein  möglichst  vollständiges 
Verzeichniss  der  Hansetage  und  Verhandlnogen« 
die  zur  Wahrnehmung  hansischer  Interessen 
gepflogen  wurden,  aufzustellen.  Als  solches  b&t 
man  die  Ueberschriften  zu  betrachten.  Es  wäre 
gefehlt ,  wenn  man  sie  stets,  wie  sie  es  häufig 
sind,  als  summarische  Ankündigungen  dessen, 
was  die  darunter  abgedruckten  Aktenstücke  ent- 
halten, betrachten  wollte.  Oft  sind  sie,  und  es 
gilt  dies  namentlich  fär  die  ersten  hundert 
Jahre ,  in  denen  die  üeberlieferung  mitunter 
sehr  lückenhaft  ist,  der  kurze  Ausdrudi^  der 
durch  Combination  gefundenen  Thatsache,  dass 
ein  Hansetag  zu  bestimmter  Zeit  stattgefuDden 
hat.  Daraus  erklärt  es  sich,  wenn  nach  sol- 
cher Ueberschrift  Aktenstücke  unter  dem  Titel 
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»Anlagen«  (S.  72,  146)  oder  »beiläufige  (nach- 
trägliche) Verhandinngen«  (S.  8,  52,  125)  fol- 
gen ,  anch  wenn  gar  kein  Becess ,  kein  Bericht 
über  die  Hanptyerhandlung  eines  solchen  Tages 
Torangeschickt  werden  konnte. 

Von  den  »Versammlungenc  werden  »Ver- 
handlungen« unterschieden.  Haben  jene  es  mit 
Zasammenkünften  von  Vertretern  der  verbände- 
ten  Städte  zu  thun,  so  geben  diese  den  Inhalt 
Ton-  Unterredungen  wieder ,  welche  im  Interesse 
des  Bundes  mit  Auswärtigen  stattfinden.  Jene 
werden  in  derBegel  im  Inlande,  diese  meistens 
im  Auslande  abgehalten;  die  Ergebnisse  der 
Versammlungen  können  sich  in  der  Form  von 
Beschlüssen  oder  von  Verträgen  darstellen,  die 
der  Verhandlungen  sind  stets  Verträge.  Die 
Verhandlungen  und  ihre  Besultate  aufzunehmen 
war  unerlässlich.  Ohne  sie  würde  man  die 
Quellen  für  die  eine  Hälfte  der  hansischen  Po- 
litik entbehren  und  die  Becesse  würden  zum 
guten  Theil  unverständlich  bleiben.  Von  der 
Scheidung  des  gesammten  Materials  in  Ver- 
sammlungen und  Verhandlungen  kommen  nur 
zwei  Ausnahmen  vor.  Einige  Briefe  von  Lübeck 
an  Rostock  aus  dem  J^1353  (S.  114  n.  184  u. 
185)  Bind  unter  der  Ueberschrift  »Landfrieden 
von  1353  Febr.  20«  zusammengestellt:  sie  be- 
schäftigen sich  mit  der  Regelung  von  Verhält- 
nissen der  Städte  unter  sich,  die  aus  der  Durch- 
üibrung  der  Landfriedensbestimmungen  ent- 
sprungen sind.  Die  andere  Ausnahme  bildet 
die  Böttcherrolle  von  1321  (S.  77—60),  ein  in 
mehrfacher  Beziehung  interessantes  Documenta 
das  in  einer  ganzen  Anzahl  von  Redactionen 
auf  uns  gekommen  ist,  die  mancherlei  Abwei- 
chungen von  einander  zeigen.  Sie  wurde  nicht 
auf    einer   Versammlung    der    Städte,    welche 
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diese  Willkür  (arbitrium)  gemeinsam  umahmen, 
vereinbart,  sondern  nachdem  sich  Lübeck  und 
Hamburg  über  den  Gegenstand  geeinigt  hatten, 
besandte  Lübeck  die  wendischen  Städte  Stralsand, 
Greifswald,  Rostock  nnd  Wismar  durch  die 
Aelterleute  seines  Böttcheramtes,  um  sie  zum 
Anschluss  an  das  Statut  zu  bewegen,  das  dem 
gemeinsamen  Interesse  zn  dienen  die  Absidit 
hatte:  die  Eanfleute  aller  dieser  Städte  nahmen 
an  dem  so  überaus  wichtigen  HäringshaDdel 
Theil;  mit  den  Käufern  zogen  alljährlich  zur 
Zeit  des  Fanges  die  Böttcher  nach  Schon«[i,  um 
sofort  an  Ort  und  Stelle  die  Waare  zu  ver- 
packen. Dass  aber  ein  so  umständlicher  W^ 
erforderlich  war ,  um  Bestimmungen  dieser  Art 
zur  Annahme  zu  bringen,  hängt  mit  dem  da- 
maligen Zustande  des  Bundesyerhältmsees  unter 
den  Städten  zusammen. 

Wenn  yorhin  wiederholt  von  »hansisdi^ 
Städtent  die  Rede  gewesen  iet,  so  ist  das  inr 
das  13.  Jahrhundert  eine  Anticipation.  Zum 
ersten  Male  begegnet  der  Name  im  J.  1330  in 
der  Rolle  der  Anclamer  Erämerinnung ,  die 
Krämer  >to  Lübeck,  Stralsund  und  andere 
hansestede  an  der  see  gelegen«  erwähnt  Dod 
bleibt  der  Ausdruck  vorläufig  noch  yeranzelt. 
Die  am  häufigsten  gebrauchte  zusammenfass^ide 
Benennung  ist  »civitates  maritimaec,  »stede  bi« 
oder  »van  der  zeec,  daneben  kommen  für  densdben 
Inhalt  engere  Namen  vor,  wie  »civitates  orien- 
talesc  —  unter  den  »oostersen  stedenc  auch 
Hamburg  (S.  127)  —  und  »civitates  Slavie,  wende- 
sehe  stede c.  Die  letztere  Bezeichnung  ist  die 
für  die  Zeit  zutreffendste.  Im  Kampf  mit  dem 
Ausland  war  der  wendische  Städteverein,  die 
Verbindung  Lübecks  mit  Rostock,  Wismar^ 
Greifswald   und   Stralsund  erstarkt,   d^  glack* 
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lidie  Ausgang  des  Streites  gegen  Norwegen  am 
Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  hatte  ihm 
Ansehn  nnd  Ausbreitung  verschafift.  Als  aber 
zu  Beginn  des  14.  Jahrhunderts  König  Erich 
Menyed  von  Dänemark,  die  Pläne  seines  Vor- 
iahren,  des  E.  Waldemar  erneuernd,  sich  der 
Herrschaft  über  die  Ostsee  bemächtigte  und 
sich  mit  deutschen  Fürsten  verband ,  die  Städten 
ibrer  Territorien  die  politische  Selbständigkeit 
streitig  machten,  erwies  sich  der  Bund  nicht 
mächtig  genug ,  Widerstand  zu  leisten.  Eine 
Stadt  nach  der  andern  wich  zurück;  allen 
voran  Lübedc.  Das  Haupt  der  Vereinigung, 
dem  sich  die  übrigen  Seestädte  als  dem  älte- 
sten, mächtigsten  ,•  durch  seine  Rechte  und 
Freiheiten  allen  zum  Muster  gewordenen,  unter- 
geordnet hatten,  das  dem  allen  Wisby  aufGoth- 
land  die  Herrschaft  über  die  Ostsee  abgewonnen 
hatte,  begab  sich  unter  die  Schirmvogtei  des 
Königs  Yon  Dänemark  (1308).  Damit  war  der 
BnDd  gesprengt. 

Die  gemeinsamen  Interessen  liessen  die  Ost- 
seestadte  nicht  lange  isolirt  verharren.  Jene 
Böttcherrblle  von  1321  ist  das  erste  Zeichen 
der  Wiederanknüpfung.  Der  wendische  Städte- 
verein  sammelt  sich  von  neuem,  befestigt  sich 
Qod  tritt  mit  Hamburg,  mit  andern  Städtever- 
einen  in  Beziehung.  Gegenüber  den  Bedrückun- 
gen, welche  der  deutsche  Kaufmann  in  Flan- 
dern und  Dänemark  zu  erleiden  hat,  verbindet 
man  sich  zur  Abwehr  und  schliesst  man  zu 
festerer  Organisation  zusammen.  Erst  jetzt 
treten  bestimmtere  Züge  einer  Verfassung  her- 
vor. In  dieser  Zeit  geht  der  Name  der  Hanse 
yon  der  Vereinigung  des  deutschen  Kaufmannes 
im  Auslände  über  auf  die  Verbindung  deutscher 
Städte.     Während   noch  im   J.   1358    Bremen 
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^cotuulibus  eicitaium  maritimarum  et  etiam  alia- 
nim  dvitatum  necnon  communibus  mercatoräm 
de  hansa  TheutoDicoram  sacri  romoni  imperii« 
für  seine  Wiederaufnahme  in  den  Bund  Dank 
sagt  (p.  143),  spricht  Lübeck  im  folgenden 
Jahre  von  »omnes  communiter  ad  hansam 
Theutonicomm  pertinentes  dvitatest  (p.  151). 
Eben  so  verpflanzt  sich  auch  die  Eintheilang 
in  Drittheile ,  wie  sie  für  den  gemeinen  Kauf- 
mann aus  dem  Römischen  Reich  von  Alamannien 
in  Brügge  üblich  war,  auf  den  Städtebund.  Es 
war  gewiss  eine  gerechtfertigte  Inconsequenz, 
wenn  der  Herausgeber  die  Beschlfisse  des  ge- 
meinen Kaufmanns  ^u  Brügge  von  1347,  in  de- 
nen diese  Gruppirung  nach  Drittheilen  zueist 
klar  ausgesprochen  wird,  aufnahm  (S.  74  ff.). 
Er^t  dadurch  wird  der  Recess,  den  1356  zu 
Brügge,  nicht  mehr  die  deutschen  Eaufleute, 
sondern  die  Rathssendeboten  der  Städte  des 
lübischen,  des  westphälisch-preussischen  und  des 
livländisch-gothischen  Drittheils  vereinbaren  (5. 
127),  recht  verständlich.  Dass  der  Städtebund 
sich  die  auswärtige  Niederlassung,  das  Kontor 
untergeordnet  hat,  zeigt  der  Inhalt  des  Bec^- 
ses  und  das  hier  zum  ersten  Male  aus  einan 
lübeckschen  Gopiar  verö£fentlichte,  mit  dem  J. 
1356  beginnende  Yerzeichniss  der  Aelterlente 
des  deutschen  Kaufinanns  zu  Brügge ,  die  dem 
Recesse  gemäss  schwören  mussten,  der  Deut- 
schen Recht  halten  und  wahren  zu  helfen  (S. 
128).  In  dieser  Zeit  empfangt  der  Bund  sein 
wichtigstes  Organ.  Seit  dem  J.  1358  begegnen 
uns  allgemeine  Versammlungen  der  Hansestädte. 
Die  Gonfoderation ,  welche  im  Jahre  1361  zu 
Greifswald  mit  preussischen  und  livländischen 
Städten  abgeschlossen  wurde,  um  den  aufs  neue 
nothwendig  gewordenen  Kampf  gegen  Dänemark 
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zu  bestellen,  beschliesst  die  Geschichte  des 
wendischen  Städtebandes  und  ist  der  Beginn 
des  hansischen. 

Nach  der  Niederlage  der  Städte  beiHelsing- 
borg  (1362)  ist  zwar  nochmals  eine  rückgängige 
Bewegung  oemerkbar,  aber  doch  keine  Auf- 
lösung. Im  Gegentheil,  auf  dem  Kölner  Tage 
TOD  1367  sehen  wir  eine  Vereinigung  von 
Städten,  die  sich  weit  über  die  früher  erreich- 
ten Grenzen  erstreckt.  Zu  den  vorher  vereint 
gewesenen  Städten  sind  noch  die  niederländi- 
sehen  hinzugetreten,  und  dieser  grossen  Ver- 
bindung  von  Ostsee,  Westsee  und  Südersee  ge- 
lingt dann  die  Niederwerfung  der  Dänen  und 
der  glorreiche  Friede  von  Stralsund  (24.  Mai 
1370). 

Danach  zerlegt  sich  die  Geschichte  der 
Hanse,  soweit  sie  der  vorliegende  Band  fuhrt, 
in  drei  Perioden:  in  die  Zeit  von  1256  bis  zu 
Anfang  des  14.  Jahrb.;  von  1321 — 1361;  von 
1363— 1S70.  Der  Zustand  des  Städtebundes  in 
diesen  verschiedenen  Perioden  spiegelt  sich  in 
der  Beschaffenheit  des  urkundlichen  Materials 
wieder,  in  dem  sein  Andenken  für  uns  fortlebt. 
Wie  er  ans  kleinen  unscheinbaren  Anfangen  er* 
wachsen ,  nicht  durch  bewussten  Akt  ins  Leben 
gemfen  ist,  sondern  auf  dem  Wege  gewohn- 
heitsrechUicher  Entwicklung  gleich  so  manchen 
andern  politischen  Gestaltungen  des  deutschen 
Mittelalters  sich  allmählich  entfaltet  hat,  so 
sind  wir  auch,  um  seine  ersten  Spuren  zu  ent* 
decken,  auf  verstreute  Nachrichten  über  Ver- 
bindungen unter  Städten ,  städtische  Versamm- 
Irnigen  angewiesen,  die  erst  durch  die  Combi- 
nation  des  Geschichtsforschers  Leben  und  Zu- 
sammenhang gewinnen.  Diese  erste  Periode 
nimmt  im   vorliegenden  Werke  daher  auch  den 
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geringsten  Banm  ein  (S.  1—57  mit  104  Num- 
mern). Die  zweite,  obschon  nur  40  Jahre  um- 
fassend, beansprucht  doch  bereits  mehr  als  den 
doppelten  Raum  (S.  57—194  mit  Nr.  105— 
266),  und  während  innerhalb  derselben  die  er- 
sten Jahrzehnte  kaum  mehr  als  1  oder  2  Akten- 
stücke aufzuweisen  haben,  ist  weiterhin«  jedes 
Jahr  in  fortschreitender  Progression  durch  Do- 
cumente  vertreten.  Die  9  Jahre  der  dritten 
Periode  endlich  fallen  weit  über  die  Hälfte  des 
ganzen  Bandes  aus  (S.  194 — 494  mit  Nr. 
267-539). 

Die  Bedeutung  der  Greifswalder  Ck)nfodera- 
tion  Y.  J.  1361    ist  vorhin  hervorgehoben.    Es 
ist  ganz  bezeichnend,  dass  mit  dieser  Versamm- 
lung  das    »registrum  recessuum«  beginnt,  wel- 
ches der  Lübecker  Bath  im  J.  1404   herstellen 
liess.    Die  Sammlung,  wahrscheinlich  zum  amt- 
lichen  Gebrauch   des   Baths   wie   auch   der  in 
Lübeck  stattfindenden  Hansetage  bestimmt,  exi- 
stirt   heute  noch ,   aber  nicht  mehr   an  ihrem 
Entstehungsorte.    Schon  seit  dem  vorigen  Jab^ 
hundert  ist   sie   in  den   Besitz  des  Grafen  Hol- 
stein-Ledraborg  gekommen  und  noch  jetzt  wird 
sie  in   Ledraborg  (westlich  von  Boeskilde)  auf- 
bewahrt,  daher  auch  in  der  Begel   danach  be- 
nannt.    Auch    andere    Städte,    wie     Wismar, 
Hamburg,  Stralsund,  Hessen  solche  Sammlungen 
anfertigen,    aber  jene  lübecker  ist    die  für  die 
ältere  Zeit  reichhaltigste  und  bietet  durchadmitt- 
lieh  die  besten   Texte.     In   Bestock  hat  man 
keine   Becesssammlung   unternommen,    dagegen 
sorgfältig  die  einzelnen  Becessausferügungen  be* 
wahrt.    Diese  haben  zusammen  mit  der  Ledra- 
borger  Handschrift    die    wichtigste   Orundlage 
für   die   Veröffentlichung   der  Becesse  im  vor- 
liegenden Bande  gebildet.    Neben  den  Becessen 
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kommen  die  Urkunden  (im  engern  Sinne)  in 
Betracht.  Anch  von  diesen  hat  das  Lübecker 
Stadtarchiv  die  grösste  Zahl  geliefert;  nächst 
ihm  die  Rathsarchive  von  Bestock  und  Stral- 
sand.  Aber  anch  die  übrigen  norddeutschen 
Städte  haben  beigesteuert;  so  auch  das  Göttin- 
ger Stadtarchiv  fünf  Schreiben  aus  den  J.  1351 
und  1352  (S.  96  ff.),  die  sich  auf  Abstellung 
der  Beschwerden  beziehen,  welche  der  deutsche 
Kaufinann  Ittbischen  Drittels  —  und  zu  diesem 
zählte  Göttingen  wie  die  übrigen  Städte  Nieder- 
sachsens —  in  Flandern  und  namentlich  in 
Brügge  zu  erleiden  hatte.  Ausser  den  genann- 
ten Archiven  haben  noch  die  niederländischen 
und  livländischen  Städte,  endlich  auch  fürst- 
liche oder  Landesarchive  Ausbeute  geliefert. 
Das  hansische  Ausland  ist  besonders  durch  die 
Archive  von  London  und  Kopenhagen  vertreten. 
Gerade  diese  bergen  bekanntlich  reiche  Schätze 
far  die  Geschichte  der  Hanse,  und  die  Vorarbei- 
ten für  die  Ausgabe  der  Recesse  haben  hier  mit 
dem  grössten  Erfolg  gesammelt;  aber  erst  in 
den  folgenden  Bänden  werden  sie  in  grösserm 
Umfange  verwerthet  werden  können,  falls  sie 
nicht,  weil  nur  für  die  Geschichte  des  deut- 
schen Kaufmanns  im  Auslande  Ertrag  gewäh- 
rend, durch  den  Plan  des  Werkes ,  wie  er  jetzt 
festgestellt  ist,  ausgeschlossen  werden« 

Die  Sammlung  des  Materials  verdankt  man 
im  Wesentlichen  Wilhelm  Junghans.  Die 
Trauer  um  den  so  früh  der  Wissenschaft  und 
diesen  Arbeiten  Entrissenen  erneut  sich,  wo 
endlich  das  Werk  der  Recesse,  dem  er  seine 
beste  Kraft  und  seine  allzu  kurze  Jugend  ge- 
widmet, ans  Licht  tritt.  In  dem  Jahren  1859 — 
1863  hatte  er  mit  unablässigem  Eifer  und, 
was  £ast  mehr  heissen   will ,  mit  grösster  um- 
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sieht  in  den  Archiven  des  In-  nnd  Andtades 
geforscht  und  gesammelt  und  nidit  nur  ein 
staunenswerthes.  Material  zusammengebracht, 
sondern  auch  sich  eine  Sachkenntmas  und 
Sicherheit  in  der  Beherrschung  des  gaBzen 
Gegenstandes  errungen,  dass  man  sidi  die 
schönsten  Früchte  yersprechen  durfte.  Wer 
kann  seine  Berichte,  die  er  der  historiscben 
Gommission  erstattete ,  die  kleinen  Au&ätxe  zur 
hansischen  Geschichte,  die  nach  seinem  Tode 
veröffentlicht  sind,  lesen,  ohne  sich  dieser 
liebevollen  Hingebung  an  den  Stoff,  die  doch 
den  freien  Ueberblick  über  das  Ganze  nicht 
hindert,  zu  erfreuen  1  Das  ist  nun  alles  mit 
ihm  zu  Grabe  gegangen.  Den  Verlust  wird  nie- 
mend  besser  empfinden ,  als  wer  die  von  ihm 
gesammelten  Papiere  nach  ihm  in  die  Hand 
nimmt    Und   doch   sind   sie   es  wiederum,  die 

i'eden  nachfolgenden  Forscher  zum  wärmstea 
)anke  verpflichten  müssen  fiir  das  was  er  ge- 
leistet, das  umfassende  und  neue  Material,  daa 
er  der  deutschen  Wissenschaft  erworben,  und 
die  kritische  Sorgfalt,  mit  der  er  es  behandelt 
und  fiberliefert  hat.  Erst  die  folgenden  Bände 
des  Werkes  werden  die  Fülle  des  Neuen,  das  er 
fand,  vor  Augen  stellen.  Aber  auch jetlt schon 
darf  man  sagen ,  ohne  jemanden  zu  nahe  n 
treten ,  dass  ohne  Junghans  das  Werk ,  das  wir 
besitzen,  nicht  möglich  gewesen  wäre,  und  dass 
mit  den  Blättern,  auf  denen  die  ruhmreiche 
Geschichte  der  deutschen  Hanse  in  urkundlich^ 
Zügen  verzeichnet  steht,  sein  Name  allezeit 
verbunden  bleiben  wird. 

Hatte  Junghans  auch  bereits  die  Bearbei- 
tung begonnen ,  so  wlu-  doch  für  -  die  Htfans- 
gabe  das  meiste  nodi  zu  thun  übrig.  Und  das 
danken  wir  Dr.  Karl  Koppmann,  derinseiott 
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Arbdten  zur  hambargiBcben  Geschichte  die  beste 
Vorbereitung  für  diese  Aufgabe  mitbrachte.  La 
TerhaltDissmässig  kurzer  Zeit  —  Herbst  1868 
wurde  ihm  der  Auftrag  der  historischen  Gom- 
miasioii  zu  Theil  —  ist  es  ihm  gelungen ,  sich 
in  den  Stoff  grändlich  einzuarbeiten  und  den 
Torliegenden  ei-sten  Band  des  Werkes  zum  Ab- 
schloss  zu  bringen.  Und  doch  handelte  es  sich 
darum,  die  ganze  Methode  der  Publication fest- 
zustellen, das  Material  demgemäss  zu  sichten 
uod  zu  ordnen  und ,  wo  es  der  neue  Plan  nö- 
thig  machte,  nachzusammeln  und  zu  revidiren« 
Was  die  Form  der  jetzigen  Veröffentlichung  Yon 
der  Junghans  vorschwebenden  wesentlich  unter- 
scheidet, ist  die  GruppiruDg  des  Materials.  £s 
sind  nicht  mehr  die  Urkunden  eine  nach  der 
andern,  chronologisch  geordnet,  mit  Summa- 
rien und  kurzen  Bemerkungen  zum  Abdruck 
gebracht,  sondern  die  zu-  einer  Versammlung 
oder  Verhandlung  gehörigen  Papiere  sind  mit 
einander  verbunden,  durch  Einleitungen  in 
Zusammenhang  gesetzt  und  dadurch  in  ihr 
rechtes  Licht  gestellt.  In  diesen  Einleitungen 
ist  auch  eine  Reihe  werthvöller  kritischer  Unter- 
suchungen niedergelegt.  Ich  mache  nur  auf  die 
über  die  Verhansung  und  Wiederaufnahme  Bre- 
mens (ß.  139  ff.),  über  die  historischen  Be- 
richte Detmars  und  Körners  von  der  Niederlage 
der  Hanse  bei  Helsingborg  (S.  195—200),  über 
dieMassregeln  gegen  die  Juden  im  J.  1350  (S.  77  ff.) 
aohnerksam.  Bei  solcher  Beschaffenheit  der  Ein- 
leitungen konnten  die  Anmerkungen  zur  Erklä* 
rang  einzelner  Schwierigkeiten  der  Texte  um  so 
üxwr  gehalten  werden.  Die  Bedaction  der 
Texte  hat  ihre  eigenthümlichen  Schwierigkeiten 
von  da  ab,  wo  die  eigentlichen  Recesse  begin- 
nen und  diese  mehrfacn  überliefert  sind.    Denn 


696        Gott  gd.  Anz.  1871.  Stück  18. 

die  mebrern  Exemplare  eines  Becesses  Tertnltes 
sich  Hiebt  bloss  zu  einander  wie  die  mehrern 
Handschriften  eines  schriftstellerischen  Werkes; 
es  wurde  nicht  etwa  eine  offidelle  Bedaciion 
unternommen  und  von  dieser  Abschriften  ange- 
fertigt, sondern  jede  Stadt  liess  för  sich  einen 
Recess  zusammenstellen.  Schon  1363  bei  der 
Versammlung  in  Wismar  zu  Jakobi  kommt  eine 
Abweichung  unter  den  Recessen  zur  SfHracbd 
(S.  241).  Beschlüsse,  die  einen  Theibiehmer 
nicht  angingen,  liess  er  in  seinem  Becess  aus. 
Nicht  weniger  individuell  yerfuhr  man  in  der 
Behandlung  der  Anlagen  eines  Recesses.  Die 
eine  Stadt  nahm  sie  auf,  die  andere  liess  sie 
fort;  jene  schaltete  sie  dem  Texte  des  Recesses 
ein,  diese  trennte  sie  (Junghans,  Nachr.  tob 
der  histor.  Commission  III  2,  75  ff.).  Da  die  An- 
lagen im  vorliegenden  Werke  principiell  selbst- 
ständig  behandelt  werden,  so  lag  hier  die  Sache 
einfach.  Bei  den  Recessen  dagegen  musste 
man  sich  häufig  zu  Paralleldrucken  der  Texte 
entschliessen. 

Der  Veröffentlichung  der  Quellen  bat  Dr. 
Eoppmann  eine  ausführliche  Einleitung  voran- 
geschickt,  die  in  ihrem  ersten  formellen  Theile 
die  »Ausgabe  der  Hanserecesse«  bespricht  (p. 
IX — XXIV)  und  unter  diesem  Titel  die  Bedeu- 
tung und  den  Inhalt  der  Recesse  im  AUgemenen 
characterisirt ,  die  bei  der  Edition  befolgten 
Grundsätze  darlegt  und  die  Quellen,  ans  wi- 
chen diese  schöpfen  konnte,  namhaft  macht 
Der  zweite  Theil  der  Einleitung  hat  es  mit  dem 
in  den  Quellen  behandelten  Gegenstande  selbst 
zu  thun;  er  enthält  eine  selbständige  Abhand- 
lung über  die  Anfänge  der  Hanse  (p.  XXY— 
XXXVIII) ,  die  von  den  Vereinigungen  des  deat- 
sehen  Kaufmanns  im  Aaslande,  wie  sie  seit  dem 
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Ende  des  10.  Jahrhunderts,  znerst  in  England 
hertortreten ,  ansgeht  und  die  Zeit  bis  zur 
Greift  walder  Confoderation  (1361),  welche  die 
Vorgeschichte  des  hansischen  Städtebundes  ab* 
schhesst,  umfasst.  Waren  hier  auch  keine 
neuen  Thatsachen  zu  verzeichnen,  so  hat  doch 
die  Betrachtung  des  Bekannten  unter  neuen  6e* 
richtspunkten  interessante  Ergebnisse  geliefert. 
Schirfer,  als  früher  geschehen,  ist  hier  der 
Gegensatz  zwischen  Westsee  und  Ostsee  herror« 
gehoben,  deutlicher  das  allmählige  Aufsteigen 
Lübecks  geschildert,  wie  es  erst  Kölns  Hege- 
monie im  Westen  bricht,  dann  Wisby  aus  der 
Yorortschafb  in  der  Ostsee  verdrängt  und  den 
Schwerpunkt  des  deutschen  Handels  von  den 
Colonieen  in  die  Ostseestädte  verlegt.  Diese, 
die  wendischen  Städte,  Lübeck  an  der  Spitze, 
werden  der  Kern  der  Hanse ,  des  grossen  Städte- 
und  Kaufmannsvereins,  der,  wie  er  in  seiner 
Gruppirung  nach  Drittheilen  den  alten  Gegen- 
satz von  West-  und  Ostsee  überwunden  hat, 
die  Leitung  und  Vertretung  der  Interessen  des 
deutschen  Handels  im  ganzen  europäischen  Nor- 
den fuhrt. 

Der  Einleitung  geht  ein  Vorwort  voraus  (p. 
Y—VIII),  in  dem  Prof.  Waitz  Namens  der  hi- 
storischen Commission  über  die  Geschichte  des 
Unternehmens  berichtet.  Den  Beschluss  des 
Ganzen  bilden  vom  Herausgeber,  Dr.  Koppmann 
angefiartigte  Begister,  und  zwar  ein  Orts-  und 
ein  zwiefaches  Personenverzeichniss,  eines  nach 
Vor-  und  Zunamen,  das  andere  nach  Ständen 
geordnet.  Dürfen  wir  einen  Wunsch  äussern, 
80  ist  es  der,  die  am  Ende  des  Werkes 
ausgesprochene  Drohung  —  so  wird  man  es 
nennen  dürfen  —  dass  Wort-  und  Sachregister 
bis  zum  Schluss  der  Abtheilung  hinausgeschoben 
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werden  sollen ,  möglidiBt  bald  dorcfa  die  That 
zu  widerrnfen.  Ist  es  nicht  thanlidi,  jedem 
Bande  ein  Glossar  hinzuzufügen ,  so  sollte  dodi 
ein  Sachregister  nicht  fehlen;  erst  dadurch  wird 
ein  Urkundenwerk  solches  Umfanges  recht 
brauchbar.  Man  darf  nur  an  das  warnende 
Beispiel  der  Grimmschen  Weisthümer  erinnern^ 
dem  sich  jetzt  als  ein  nachahmungswerthes  Ma- 
ster die  Ausgabe  der  österreichischen  Weis- 
thümer Seitens  der  kaiserlichen  Akademie,  mit 
einem  Glossar  und  einem  Sachregister  ausge- 
rüstet, gegenüberstellen  lässt.  Eher  könnte 
meines  Erachtens  eins  der  PersonenregiBter  er- 
spart werden. 

Möge  der  Herausgeber ,  der  in  kurser  Zat 
so  Treffliches  zu  Stande  gebracht,  rüstig  weiter 
schreiten  und  die  Anerkennung  finden ,  die  ein 
Werk  solchen  Fleisses  und  solch  Wissenschaft* 
lieber  Tüchtigkeit  verdient. 

Die  Verlagshandlung  hat  das  Buch  so  ediöo 
ausgestattet ,  dass  es  auch  äusserlich  den  deut- 
schen Reichstagsakten  zur  Seite  treten  darf  nod 
deutsche  wissenschaftliche  Werke  den  Büchern 
des  Auslandes  gegenüber  nicht  mehr  zmdasr 
stehen  brauchen.  F.  Frensdorff. 


Herm.  Diels,  de  Galeni  historia  phitosopha. 
Bonn.    1870.    49  S. 


Ein  neues,  höchst  merkwürdiges  Beispiel 
von  der  unglaublichen  Verwahrlosong,  in  der 
sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  der  Text 
der  meisten  in  das  Gidenische  Corpus  ao^ 
nommenen   Schriften   befindet,    lehrt   uns  der 
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Ver£  dieser  InaugnraldiBsertation  an  der  den 
Namen  Galens  tragenden  Schrift  q>§X6(foq>og 
iawgia  kennen. 

und  zwar  ist  es  wieder  derselbe  codex  Lau- 
rentianos  plnt.  74,  3,  mit  dessen  Hülfe  erst 
kärslich  J.  Marquardt  (nach  Vorgang  seines 
Vaters  tmd  Sauppe's)  die  grossartige  Verderb* 
niss  der  Doppelschriflb  neql  tfßvx^g  nad^äv  nai 
äfta^fidn&y  in  seinen  obsereaiiones  criiicae  in  CL 
Golem  librum  n.  ffß.  n. ».  ä.  (Ups.  1870)  nachge- 
wiesen hat,  welcher  auch  hier  ganz  über- 
raschende Aufschlüsse  ergab. 

Diels   legt  nämlich  dar,  dass  der  Text  der 
f$i6iJoq>og  itnogia,  wie  wir  ihn  in  der  Chartier'- 
schen   und   Kühn'schen   Ausgabe  zu    lesen   ge- 
wohnt sind,  auf  keiner  handschriftlichen  Gewähr, 
sondern  lediglich  auf  dem  trügerischen  Grunde 
der  lateinischen  Uebersetzung  des  Jul.  Martia- 
nus  Bota  beruhe,    dass  ein  wahres   Bild   von 
der  freilich  ziemlich  trübseligen  Ueberlieferung  nur 
durch  den  codex  Laurentianus  gewonnen  werde, 
nach  welchem  auch  der  erste  Druck  in  der  Al- 
dina  des   Ariatoteles  you  1497  gegeben  sei  (die 
Abdrüdce   in    den   beiden   ältesten  Galen-Aus- 
gaben, der  Venetianer  und  Baseler,  gehen  auf 
diese  zurück).    Wie  aber  jener  gelehrte  Vene- 
tianische  Arzt  des   16ten  Jahrhunderts  mit  der 
Willkur  der   damaligen    Zeit  in  seiner   ueber- 
setzung nicht  bloss   den  stark  verderbten,  na- 
mentlich lückenhaften  Text   del*    ältesten  Aus- 
gaben im  Einzelnen  oft  scharfsinnig,  aber  höchst 
frei    zurechtgemacht,     sondern     auch     ganze 
grosse   Stücke  aus  der  Plutarchischen  Parallel- 
ichrift  de  piacUis  phUowphorum  an  entsprechen- 
der Stelle  eingeschaltet ,  einige  Zusätze  bedeu- 
tenderen  Dm&ngs  auch  ganz  auf  eigene  Faust 
luBZQgetban ,  endlich  die  im  Laurentianus  über« 


700        Gott  gel  Anz.  187L  Stack  18. 

lieferte ,  freilidi  fehlerhafte  Reihenfolge  der  Ka- 
pitel auf  das  willkürlichste  geändert  hatte,  so 
nahe  Chartier,  dessen  Druck  mit  allen  Fdi* 
lern  Kühn  einfach  wiederholt,  den  griedüschen 
Text,  sich  zumeist  anMartianus  anlehnend,  nur 
in  wenigit  Fällen  auch  selbständig,  ausHutarch 
(einmal  auch  aus  dem  inzwischen  publidrten 
Stobaeus)  eq^uizt,  auch  jenes  Eapitelordnung 
beibehalten. 

Ich  halte  diese  frappante  Behauptung  durch- 
aus fiir  richtig,  den  Beweis  aber  allerdings  fnr 
noch  nicht  vollständig  erbracht.  Das  hand- 
schriftliche Material ,  das  Diels  zu  Gebote  stand, 
ist  einmal  etwas  spärlich;  ausser  der  von  mir 
seiner  Zeit  angefertigten  Collation  des  Lauren- 
tianus  aus  dem  An&ng  des  13ten  Jahrhunderts 
wie  ich  ihn  geschätzt  habe,  die  Angabe  Ban- 
ini's  ist  wie  gewöhnlich  etwas  zu  hm^  gegn^ 
fen)  konnte  er  nur  ein  kurzes  Specimen  eines 
Barocdanus  (saec.  XIV)  benutzen:  sollte  damit 
aber  wirklieh  die  Zahl  der  uns  erhaltenen  Co* 
dices  dieses  Schriftchens  erschöpft  sein?  Ick 
weiss  nicht,  wie  weit  der  Verf.  hienach  Nach- 
forschungen angestellt  hat,  und  er  selbst  tbdlt 
es  nicht  mit :  aus  gedruckten  Catalogen  kann  ich 
ihm  wenigstens  einen  dritten  nachweisen ,  der 
freilich  praesumptiv  werthlos  ist,  noch  einen  an- 
dern codex  der  Laurentiana  nunlich,  plat 
LVin  c.  2  chartac.  saec.  XV  (in  dem  unser 
Traktat  p.  78  ff.  steht).  Aber  ausserdem  isi 
ia  die  Zahl  der  Galen-Handschriften  in  den 
bedeutenderen  Bibliotheken  so  gewaltig  gross  nnd 
das  Suchen  unter  der  FöUe  Galeniacher  und 
Pseudo-Galenischer  Traktate  bei  ungenügenden 
Katalogen  so  mühselig  und  unsicher ,  wie  ich  s. 
Z.  selbst  hie  und  da  erprobt  habe,  dass  leicht 


dl 
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Dodi  irgendwo  die  eine  oder  die  andere  Hand- 
schrift stecken  kann. 

Allein  auch  das  gedruckte  Material  ist  Diels 
keinesweges  Tollständig  bekannt.  Einmal  hat 
das  einige  bibliographische  Ungenanigkeiten  zur 
Folge  gehabt.  Die  von  ihm  an  ers^r  Stelle 
genannte  Frobeniana  des  lateinischen  Galen 
(1542)  ist  ja  weiter  nichts  als  eine  Wiederho- 
loog  der  sogenannten  ersten  Juntina  (1540), 
d.  h.  dem  ersten  Druck  der  neun  Mal  aufge- 
legten*) Ausgabe,  welche  mit  zum  Theil  ganz 
neuen,  zum  Theil  wenigstens  stark  revidirten, 
anch  mit  handschriftlicher  Hülfe  verbesserten 
Cebersetzungen  die  jüngeren  Junta's  (Thomas 
nnd  Jo.  Maria)  von  allen  bis  dahin  bekannten 
Galenischen  Schriften  besorgen  lieesen.  Ebenso 
ist  die  zweite  Juntina  (1550),  die  Diels 
allein  anfuhrt,  einfach  wiederholt  in  der  drit- 
ten Frobeniana  (1561).  Einen  gewissen  An« 
sprach  auf  Selbständigkeit  hat  von  den  Frobenianae 
pur  die  zweite  von  Jan.  Gomarius  besorgte  (1549)| 
in  der  aber  unsere  Schrift  auch  nur  erscheint 

*)  Beiläufig  hebe  ich  noch  hervor,  dass  sich  in  den 
spiteren  Auflagen  unter  dem  Titel  »Galeni  liber  de  hi- 
«toiia  philoBophica  Jalio  Martiano  interpretec  folgende 
gelehrte  Erörterung  findet:  »hunc  librum  Galeni  esse 
com  sat»  non  oonstet,  videndnm  num  fortasse  ait  Aetii. 
Theodoretos  enim  lib.  II  $.  4  de  cnratione  graecarum 
»fiectionnm  scribit  Plutarchum  et  Aetinm  coUeotanea  de 
pkcitis  philosophorum  edidisse ,  Porphyrium  vero  non 
inodo  Philosophie  am  eiusce  generis  confecisse  historiam, 
Tennn  eüam  opinionibuB  vitam  ac  mores  philosophorum 
idionxiflse.  Quare  cum  Plntarchi  liber  nabeatur,  hie 
totem  Porphyrio  (quem  fortasse  Laertins  est  imitatus) 
tribai  non  queat ,  fit ,  ut  Aetio  potius  quam  uUi  alteri 
■^«Tibendus  videatur.  Nisi  forte  quis  putet,  eo  quod 
lue  et  apnd  Plutarchum  eadem  saepe  verba  legantur,  ex 
Qtroqae  fuisse  oongestum«. 
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als  »de  historia  philosophioa  Über  a  Jnlio  Mar- 
tiano  Rota  latinitate  donatasc.  Uebrig^ra  wird 
die  Uebersetzang  des  Martianns  Bota  znerst 
wohl  —  was  ich  freilich  dnrch  Autopsie  nicht 
konstatiren  kann  ->  schon  12  Jahrefrähorinder 
»expensisLücae  Antonii  de  Ginnta  Florentini«  (d.  h. 
des  Vaters  jener  beiden)  1528  in  4  Bänden  ge- 
druckten Galeni  operum  imprestio  noüisMiwM  er* 
schienen  sein,  da  in  dieser  die  Herausgabe  des 
dritten  and  vierten  Bandes  eben  Rota  besorgte 
and  anstatt  der  alten  Uebersetzangen  neae  und 
elegantere  lieferte  (s.  Ackermann,  historia  lite* 
raria  Galeni  p.  CGXXVII  in  der  Kfihn*8chen  Ad9> 
gäbe,  der  hinzufügt  »rarissima  est  hafic 
editio«). 

Wichtiger  aber  ist,  dass  Diels  weder  die 
älteste  lateinische  Uebersetzang  noch  die  tob 
Ras ar ins  im  16ten  Jahrhundert  gemadite  be- 
nutzt hat. 

Die  erstere  (von  der  er  nur  durch  Lacou 
Kunde  erhielt  s.  S.  24  Anm.  1)  stammt  a« 
dem  14ten  Jahrhundert;  sie  tragt  die  üeber- 
Schrift  oder  yielmehr  Subscription :  »liber  Ga- 
lieni  de  ystoria  philosophorum  sive  de  dogmi- 
tibus  translatus  a  magistro  Nicoiao  de  Re^o  de 
Calabria  anno  domini  1341  de  mense  Aprili  in 
die  nona«  und  ist  zuerst  gedruckt  im  zweiten 
Theil  der  von  Hieron.  Surianus  besorgten  Aus- 
gabe der  »opera  Galieni  secvnda  impressiooe 
Yenet.  per  Bemardinum  ciyem  Bergomeiwem 
etcc  1502  (in  der  editio  princeps  der  Latinae 
von  1490  fehlte  eine  Cebersetzung  der  iustom 
philosopha  ganz). 

Der  Codex  nun,  den  dieser  als  üebersetxer 
auch  andrer  Galenischer  Schriften  bekannte  Ma- 
gister Nicolaus  aus  Reggio  in  Calabrien  seiner 
Version  zu  Grunde  legte,  ist  zunächst  yollstäo- 
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dig  frei  TOD  den  Zusätzen ,  die  eich  bei  Mariia- 
nofl  und  Chartier  finden,  stimmt  vielmehr  in 
dieser  Beziehung  wie  in  den  meisten  Punkten 
mit  dem  Laurentianus ;  so  um  nur  zwei  der  auf- 
fallendsten Corruptelen  anzuführen,  liest  er  mit 
diesem  cap.  I  p.  228,  1  E.  partnenides  statt 
M^Uif^o^  {naQikSvldfiq  Laur.),  cap.  XXXIX  p. 
264,  7  K.  quid  per  $e  naium  {td  avtöikotov 
Laur.).  Allein  es  ist  unzweifelhaft,  dass  er 
neben  dem  Laurentianus  selbständig  steht, 
d.  h.  aus  demselben  Archetypus  wie  jener  her- 
zuleiten ist.  Ich  führe  hiefür  nicht  an,  dass 
auch  an  allen  den  Stellen,  wo  der  Laurentianus 
sehr  schwierige  Compendien  hat,  und  diese  in 
der  editio  princeps  Verderbnisse  oder  Auslas- 
sungen  zur  Folge  hatten,  sich  in  der  Ueber- 
setzong  das  Richtige  findet,  so  gleich  im  Anfang 
des  Iten  S[ap.  (p.  223, 6  E.)  dignosdH'oam  (d§ay^ 
pmouMijv),  ebd.  iuttorum  (d*iraW,  nicht  ufUmp)  oder 
Kap.  XV  (p.  256, 17  E.)  dixeruni  (elf^xatuv) :  denn 
das  läset  auch  eine  andere  Erklärung  zu.  Ueber- 
zeugend  sind  für  mich  aber  Stellen,  wie  Eap. 
XXVI  p.  250,  10  E. ,  wo  der  Laur.  »g  iuqm- 
/o^or  %6p  ^hop  liest,  Nicolaus  sicui  Agaram: 
läium^  da  sich  hier  nur  der  erste  Schritt  der 
Verderbnias  zeigt,  das  Umsetzen  des  Compen- 
diuma  für  dm  (in  dem  Namen  dMtyoQw)  in  a 
fioch  nicht  der  zweite  im  Laur.  bereits  voll- 
zogene  (e.  Diels  S.  6),  das  Heranziehen  des 
luf  Ton  iScfttQ  an  oYoqa»  zu  neQkayoQav.  In 
der  That  finden  sich  auch  bei  Nicolaus  mehrere 
eigenthumliche  Lesarten,  die  ich,  so  misslich 
auch  bei  diesen  Uebersetzungen  ein  bestimmtes 
Urtbeil  ist,  nicht  bloss  auf  Zurechtmachen  des 
Uebersetzers  schieben  zu  dürfen  glaube,  der  im 
Einzelnen  schon  eine  starke  Dosis  Unyerstand- 
liches  überschluckt  ohne    zu   Aenderungen  be- 
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wogen  za  werden,  aber  doch  in  sehr  kormpteD 
und  lückenhaften  Partieen  das  Vorgefondeoe 
gut  oder  fibel  zusammenschneidet ,  z.  B.  an 
Stelle  verderbter  Eigennamen  einfach  alU  setzt, 
selbst  ganze  Sätze  auslädst,  um  nur  übersetzen 
zu  können*).  Aber  schwerlich  dürften  auf 
blosser  Willkür  beruhen  Uebersetzungen ,  wie 
z«  B.  im  fünfzehnten  Kapitel  folgende:  p.  254, 
14  E.  corpus  rimul  secum  movens  statt  iniftam 
tuvßty  des  Laurentianus,  p.  255,  1  Dioclet  statt 
JkcQxog  des  Laur.,  p.  255,  5  iime  auiem  et 
hanc  contigere  corrumpi  statt  »al  tttvtt/r  tvx^ 
d$cKp^ttQ^pcu,  p.  256,  11  ei  po$i  haec  Memper 
sunt  cum  omnibus  ipns  iia  se  hßbeniet  statt  x« 
fketd   tctvta  d$ä  navwäq  oStmg  foc  nähp  98%m 

Auch  hinsichtlich  der  Reihenfolge  d^  Ea- 
pitel  zeigt  Nicolaus  keine  Spur  der  kühnen 
Transpositionen  von  Martianus  und  stimmt  im 
Wesentlichen  mit  dem  Laurentianus  übereic; 
doch  hat  er  auch  hier  ein  paar  eigenthümliche 
Abweichungen,  die  er  in  seiner  Handschrift 
gefunden  haben  muss ,  so  die  Abfolge  der  letzten 
Kapitel  der  Schrift  in   dieser  Ordnung:   CXI. 

cxxvi,  cxxv,  cxxi,  cxxn,  cxvn,  cxxni. 

Die  Annahme,  dass  der  tob  Nicolaus  be- 
nutzte Codex  unabhängig  vom  Laurentianus  sei, 
erhält  auch  dadurch  eine  weitere  Stfitze,  dass 
wahrscheinlich  in  ihm  sich  eine  andere  Galeni- 
sche  Schrift  fand,  die  der  Laurentianus  eben  so 
wenig  als  irgend  ein  bis  jetzt  bekannter  Codex 
hat.    Nach  der  Schrift  qi$X6aog>o^  kno^fa  über- 

*)  Der  bedenkliebst«  Pasiras,  soweit  ich  Terglicbes 
habe,  findet  sich  im  ersten  Kapitel  p.  229,  17  K:  »r»( 
piiagorici  a  püagora  et  epicurei  ab  epicuro  ei  drmocr^ 
a  democrito:  auch   das  Folgende  ist  sehr  frei  smngüt 
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setzte  NicoIatiB  nämlich  die  uns  bisher  im  Orie- 
chischeB  Text  noch  nicht  vorliegende  inarvnm^ 
<»(  iikfi€$Q$x^  des  Galen  nnd  zwar  nach  dem 
Ausweis  der  Snbscription *)  unmittelbar 
darauf,  wie  auch  im  ersten  Druck  beide  lieber- 
Setzungen  auf  einander  folgen;  also  befanden 
sich  höchst  wahrscheinlich  beide  übersetzte  Schrif- 
ten eben  in  demselben  Codex.  Nach  jener  im 
Urtext  verschollenen  Schrift  angestellte  Recberlshen 
wärdeo  also,  falls  sie  Erfolg  hätten ,  wenn  ich 
nicht  irre,  auch  über  den  Codex,  den  Nicolaus 
für  die  tp^Xitsoq^og  itnogla  benutzte.  Bestimm- 
teres ergeben. 

Nicht  ganz  so  klar  liegt  die  Sache  bei  einer 
ssdem  Debersetzung  des  16ten  Jahrhunderts, 
die  Ton  Jo.  Baptista  Rasarius  herrührt.  Ge- 
druckt ist  sie  meines  Wissens  nur  in  der  Val- 
^risiana  und  zwar  in  »Galeno  adscripti  libri. 
enet*  ap.  Vincentium  Valgrisium  1562«,  wo  sie 
S.  6  ff.  steht  unter  der  üeberschrift:  »Galeno 
attribiitiia  Über  de  historia  philosophica  Jo.  Baptista 
Basario  interprete.  hie  liber  est  totus  fere  sumptus 
ex  Plutarchi  libris  de  placitis  philosophorumc 

Dieser  Jo.  Baptista  Rasarius  stammte  aus 
Novara  und  war  ebenfalls  Arzt,  aber  zugleich 
>Ticini  Graecas  Latinasque  litteras  summa  gloria 
profiteB6€ ,  wie  es  in  der  Ausgabe  seiner  lieber- 
Setzung  von  Galen's  Kommentaren  zu  Hippokra- 
tet  de  alimemio  heisst,  welche  er  laut  der  ept- 
stula  dedicalaria  zuerst  1575  publicirte;  er  hat 
auch  sonst  vielfache  Uebersetzungen  Galenischer 
Schriften  in  die  von  ihm  besorgte  Valgrisiana  ge- 
liefert. 

*)  Sie  Isntet  nämlich:  9explicit  Oaleni  über  qni  dici- 
tor  cabfigoratio  emperica  tranBlatas  a  magfistro  Nioolao 
de  Regio  de  Calabria  anno  domini  MCCCXLI  de  mense 
Maii«,  wahrend  die  ^tXoirotfot  lino^  im  April  dessel- 
ben Jahres  übersetzt  war  (s.  oben). 
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Seine  Uebersetzung  madit  auf  den  enten 
Anblick  nach  manchen  Seiten  hin  dnen  recht 
zuverlässigen  Eindruck«  Dass  er  selber  Hand- 
schriften zu  Rathe  gezogen,  lässt  sich  zwar 
nicht  erkennen,  da  die  Bemerkungen,  die  ober 
die  Lesart  der  Graeci  Hbri  und  ähnlidies  am 
Bande  gemacht  werden ,  nichts  zeigen ,  was  sich 
nicht  aus  den  gedruckten  Ausgaben  hätte  ent- 
nehmen  lassen;  so  gleich  im  ersten  Kapitel  §.  2 
p.  224,  4  E. :  legiiur  eiiam  negl  nginäQag  t.  e. 
de  prima  parte  pkiloMophiae  quod  noH  placet  propter 
sequenHa,  wo  ihm  tkqI  nQOtigag  z.  B.  die  Al- 
dina  des  Galen  bot;  oder  zu  Kap.  XXVII  p. 
243,  8  K.  aethera^  wo  Laur.  td  ä^q^  die  Aldina 
mit  der  editio  princeps  offenbar  aus  eigner  Ver- 
muthung  tdv  al&iga  giebt  u.  s.  w.  Aber  es  erweckt 
ein  gutes  Vorurtheil,  wenn  man  bei  Sasarins 
Kap.  LVI  p.  276,  13  K.  im  Text  terra,  am  Rand 
apud  Plutarchum  Peiopanneso  liest,  wo  Laur.  und 
die  älteren  Ausgaben  t^g  y^g  haben,  Martianus 
einfach  gleich  Peiopanneso  schreibt;  oder  Kap.  XXI 
p.  258, 17K.  im  Text  Pythagoram,  am  Rand  Tkaies 
est  apud  Plutarchum,  wo  Uv^ayoQov  in  Laur.  und 
Ausgaben,  Thaies  bei  Martianus;  oder  in  Kap. 
XXVII  p.  243,  8  K.  zwar  mßnitum  im  Text,  aber 
am  Rand  Ubri  habent  aethera^  sed  Plutor.  primo  de 
plac,  phiL  cap.  3  et  €i.  prüno  acad.  infinitMm, 
wo  Martianus  einfach  infinitum  hat,  die  ed. 
princeps  und  die  Aldina  tdt^  at^iga;  und  äbs- 
lich  Kap.  XVI  p.  248,  10  K.,  wo  zwar  gleich  im 
Text  Socrates  ac  Plato  steht,  aber  am  Rande 
sie  habet  Plutar,  unde  hie  locus  sumpius  eü, 
während  Martianus  einfach  Socrates  ei  Ploto 
liest,  die  Ausgaben  und  Laur.  nldzmp.  Auch 
sonst  zeigt  er  sich  öfters  von  den  Aendemngen 
oder  Zusätzen  des  Martianus  frei ;  so  giebt  er 
Kap.  XIV  p.  247,  10  K.  nicht  das  maihematid 
des  Martianus,    sondern   alU    d.  h.    das  hB^ 
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der  übrigen;  so  übersetzt  er  Kap.  XXUIp.  249,  3 
SioicU  ttutim  esse  mundum  ei  eum  corporatum 
placuii  in  üebereinstimmung  mit  Laur.  und  den 
Aufgaben  ol  fjtip  änd  %^g  atoäg  iva  %6aixov  sIqij- 
Tutfn  Mal  toSiov  amfAauxöv,  während  Martianus 
Stoici  mufidum  unum  esse  dixerunt,  quem  et  totum 
e$$e  ei  corporeum  schrieb  (ofienbar  nach  Plutarch. 
plac.  phil.  I  b  ol  fiiy  and  t^^  (nodg  iva  xoüfAoy 
dnap^vavto,  ov  d^  xal  tö  näv  Sifatfay  slvak  xal 
v^  (TM^aTAXoV);  nnd  in  Kap.  I  §.  4  p.  229,  17  E. 
hat  er  den  Zusatz  des  Martianus  ei  Pyihacorica 
(pune  a  Pyihagora,  pariim  ab  auciorum  pairia  tU 
Ereiria  Megarica  nicht. 

Dagegen  zeigt  Rasarius  gerade  in  den  be- 
denklichsten Partien ,  in  den  ganz  aus  dem  Ge- 
bim  des  Martianus  geflossenen  Zusätzen,  in  der 
albernen  Beifügung  eines  6ten  und  7ten  Falls 
der  dP€asöde$Mto$  (Kap.  XXVIII),  dem  unmotiyir- 
ten  Anhang  über  Plato  in  Kap.  XIV.;  femer  in 
den  grossen  Einschaltungen,  die  aus  Plutarch 
uberDommen  sind  (Kap.  XXIV  u.  s.  f.),  endlich 
in  der  ganz  willkürlichen  Umstellung  in  der 
fieibenfolge  der  Kapitel  eine  so  vollständige 
Debereinstimmung  mit  Martianus,  von  dessen 
Uebersetzung  er  sonst  auch  fast  nur  in  der 
Form,  namentlich  in  grösserer  Eleganz  des  La- 
teins abweicht,  dass  ich  nicht  bezweifele,  Mar- 
tianus und  keine  handschriftliche  Gewähr  sei 
die  Quelle  alles  dessen ,  was  sich  bei  Rasarius 
abweichendes  vom  Laurentianus  und  von  den 
älteren  Ausgaben  findet. 

Somit  stellt  sich  die  Sache  nun  so:  von  dem 
Einfluss  des  Martianus  frei  sind  nur  1)  die  äl- 
testen griechischen  Ausgaben,  die  direct  auf 
den  Laurentianus  zurückgehen;  2)  die  älteste 
lateinische  Uebersetzung  des  Nicolaus,  welche 
auf  einem  Codex  beruht,  der  zu  dem  Lauren- 
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tianuB  in  nächster  Verwandtschaft  stand,  aber 
nicht  mit  ihm  identisch  oder  aus  ihm  abge- 
schrieben war. 

In  zweiter  Linie  steht  die  Kölner  Ueber- 
setzung  (1543)  von  Andreas  L  a  cn  n  a  ans  Segovia. 
der  damals  als  Arzt  den  Kaiser  Karl  Y.  in  Deutsch- 
land begleitete ;  es  ist  dies  die  erste  smner  Ga- 
lenischen Arbeiten.  Später  in  Venedig  von  Je. 
Mendozza  gastfrei  aufgenommen  gab  er  erst 
annotationet  in  Gaieni  vaterprete*^  dann  die  Tiel- 
gebrauchte  und  oft  aufgelegte"^)  epUame  Gaieni 
aperum  heraus  und  liess  diesem  Hauptwerk, 
nachdem  er  nach  Rom  als  Leibarzt  des  Papstes 
Julius  III.  gekommen  war,  noch  einige  ergänzende 
Studien,  wie  die  epüome  omnium  rerum  quae  amuh 
tatu  dignae  in  commeniariis  Gaieni  in  Bippocratem 
exfanfnachfolgen.  In  der  Kölner  ErsÜingsarbeit  be- 
nutzte er  zwar  einen  Codex  und  wurde  durch  diesen 
in  Stand  gesetzt,  ein  durchaus  treffendes  Urtheiiäber 
Martianus  zu  fällen  (s.  Diels  S.  24):  aber  tbeils 
hat  er  sich  diesem  doch  hie  und  da  angeschlos- 
sen, theils  bietet  er  so  wenig  eigenthümUches 
gegenüber  der  Aldina  und  Basileensis,  dass  sein 
Codex  mindestens  als  Zwilling  des  Laorentianus. 
wahrscheinlich  als  aus  ihm  geflossen  angesehen 
werden  muss. 

Ob  endlich  der  Baroccianus  dir^tanf  den 
Laurentianus ,  oder  nur  auf  denselben  Arche- 
typus mit  diesem  zurückzuführen  ist,  yermagidi 
nach  der  kurzen  von  Diels  gegebenen  Probe 
nicht  zu  beurtheilen :  mit  Recht  düi*fte  ihn  die- 
ser aber  wegen  seiner  grossen  Lückenhaftigkeit 
und  Fehlerhaftigkeit  bei  Seite  geschoben  haheo. 

Bei  dieser  Sachlage  ist  allerdings  die  Aussicht 
sehr  gering,    dass    durch    das   Auffinden  einer 

*)  S.  Ackermann,  hisioria  litteraiia  Gaieni  p.  CCXLV 
(in  der  Küfanschen  Ausgabe). 
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Denen  Handschrift  etwas  irgend  Wesentliches 
für  die  Textgestaltnng  der  q>tX6ao(pog  Unoqia 
gewonnen  werden  könnte:  und  der  Laurentianus 
darf  nnhedenklich  jeder  zukünftigen  Ausgabe 
nicht  bloss  als  die  relativ  beste,  sondern  auch 
als  die  einzige  uns  Yollständig  zugängliche  Quelle 
der  reinen  Ueberlieferung  zu  Grunde  gelegt 
werden.  Nur  mit  grosser  Vorsicht  darf  daneben 
die  üebersetzung  des  Nicolaus  zu  Rathe  gezo^ 
gen  werden,  dessen  Handschrift  wir  eben  nur 
durch  das  trübe  Medium  seiner  Üebersetzung 
keDuen  lernen.  Die  Textgestaltung  bei  Martia- 
DOS  dagegen  und  bei  dem  Anonymus  in  der  von 
den  Aerzten  Trincavellius  und  Riccius  besorgten 
Ausgabe  »ex  officina  Farrea«,  sowie  bei  Basarius, 
die  beide  von  jenem  abhängig  sind,  ist  ebenso 
bei  Seite  zu  lassen,  als  die  Chartier'sche  Aus- 
gabe, da  ihre  Abweichungen  und  Zusätze  jeder 
handschriftlichen  Grundlage  entbehren. 

So  viel  zur  Bestätigung  und  Ergänzung  der 
ersten  Partie  der  Diels'scben  Schrift :  im  Uebri- 
gen  darf  ich  mich  kurz  fassen. 

Wir  haben  es  in  dieser  Erstlingsschrift  nur 
mit  einem  Ausschnitt  aus  einer  grösseren  Arbeit 
zu  thun,  mit  der  der  Verf.  den  Preis  für  fol- 
gende von  der  Bonner  philosophischen  Fakultät 
gestellte  Aufgabe  gewann :  »naturalium  quaestio- 
oun  a  philosophis  Graecis  agitatarum  historiam 
constat  docÜBsimo  quodam  opere  et  gravissimo 
enarratam  fuisse,  cnius  hodieque  tres  extant 
epitomae,  quinque  Plutarchi  qui  inscribuntur  de 
philosophorum  opinionibus  libri,  personati  Ga- 
leni fp$X6coffog  UnoQia^  eclogae  a  Stobaeo  inter 
physicas  receptae;  idem  illud  opus  iam  Gicero- 
ois  aetate  cognitum  leotitatum  compilatum  esse 
indidis  band  obscuris  proditnr.  optat  igltur 
ordo,  ut  quaecunque  sive  ex  integre  fönte  sive 
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ex  epitomis  inde  ab  illo  aevo  usqne  ad  J. 
Damasceimin  veteres  scriptores  petisse  Yidentur, 
omnia  conqnirantnr  etc.«. 

Der  jetzt  vorgelegte  Theil  über  Pseudo-Galen 
giebt  die  erfreuliche  Oewissbeit,  dass  f&r  diese 
wichtige  Arbeit  eine  tachtige  jimge  Kraft  ge- 
Wonnen  ist.  Die  scharfsinnigen  Darlegnngen  des 
Verf.  zeigen  in  methodischer  und  dnrdians  über- 
zeugender Weise,  einmal  dass  yom  16ten  Ka- 
pitel an  (mit  Ausnahme  der  umzustellendeii 
Kapitel  27  und  28)  der  sog.  Galen  lediglich  ans 
der  Plutarchischen  Schrift  de  placitii  philotopho- 
rum^  nicht  wie  man  bisher  annahm  aus  dem 
grossen  Quellenwerk  selbständig  geschöpft  hat. 
nur  dass  er  diese  in  einem  weit  bessern  Exem- 
plar las  als  der  Archetypus  unserer  Handschrif- 
ten war;  femer  dass  er  in  den  früheren  Kapi- 
teln (ausser  dem,  was  er  im  11.  und  12.  Kapitel 
aus  Plutarch  entnahm),  die  meisten  logiscbeo 
und .  physikalischen  Deductionen  aus  Sextus  Em- 
piricus  entlehnt  hat;  endlich  dass  er bdde  Quel- 
len meist  nicht  wörtlich  treu,  sondern  mit  gros- 
serer Freiheit  im  Ausdruck  ausgeschriebeD. 
sehr  gern  auch  eigene  Schulweisheit  (Jcrb  naga 
uSp  7una$devii6twy  ^fkceg  dxf^noafuv  uai  Ü  dw- 

sagt  er  selbst  im  Vorwort)  an  passenden  und 
unpassenden  Stellen  eingeschoben  hat. 

Sodann  wird  die  schwierige  Frage  nad  der 
Reihenfolge  der  ersten  30  Kapitel,  die  von  Mar- 
tianus  mit  einem  souveränen  Gewaltakt  abge- 
than  war,  eingehend  behandelt:  so  wen%  die 
übrigen  hervorgehobenen  Inconvenienzen  za  Ter- 
kennen  sind,  so  ist  eine  Abweichung  von  der 
Ordnung  des  Laurentianus  vollkommen  gesichert 
d.  h.  namentlich  nicht  allein  durch  innere  Gröode, 
sondern   auch  äusserlich  wahrscheinlich  zn  laft- 
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chen  bloBS  bei  der  Umstellung  von  Kap.  27  und 
28,  die  zwischen  Kap.  10  und  11  und  zwar  in 
umgekehrter  Folge  gehören;  und  ich  kann  es 
daher  nur  billigen,  dass  der  Verf.  eben  aufdie&e 
CmsteUung  sich  in  seiner  eignen  Edition  be- 
schrankt hat.  Endlich  wird  das  Wenige,  was 
sich  über  den  unbekannten  Verfasser  dieses 
Machwerks  sagen  lässt,  festgestellt. 

Den  Schluss  des  Ganzen  bildet  der  Abdruck 
der  15  ersten  und  des  28.  und  27.  Kapitels  un- 
ter Beifügung   des    kritischen   Apparates    (das 
[Jebrige  gesondert  zu  ediren,  wäre  jetzt,  nach- 
dem das  Verhältniss  zu   Plutarch    erkannt  ist, 
kritisch  nicht  mehr  gerechtfertigt).    Der  durch 
zahllose  Verderbnisse,  auch  Lücken  und  Inter- 
polationen entstellte  Text  hat  durch  die  hier  zum 
ersten  Mal  zur  Geltung  gebrachten  richtigen  kriti- 
schen Grundsätze,  durch  eine  Reihe  trefflicher 
Emendationen   von  Usener  und  mehrere  Besse- 
rungen  des  Verf.   selbst,  wie  auch  eines  Unge- 
nannten an  dem  Rande  des  Bonner  Universitäts- 
bibliotheksezemplars  wesentlich  gewonnen ;  trotz- 
dem muss  dieser  Theil  der  Arbeit  als  der  am 
wenigsten  gelungene   bezeichnet  werden.    Denn 
die  Drucklegung  ist  hier  so  übereilt,  die  Druck- 
fehler,   die  schon  in  den  früheren  Partieen  in 
nicht  geringer  Anzahl  sich  finden,   nehmen  hier 
in  90   entsetzlicher  Weise  zu,  dass  die  Akribie, 
die  einen  kritischen  Apparat  allein  völlig  brauch- 
bar  macht,    leider   vermisst  wird.    Freilich  hat 
der  Verf.  nachträglich  noch  ein  Blatt  Corn'^eiK^a 
drucken  lassen ;  aber  eine  so  stattliche  Serie  es 
auch  aufzeigt,   so  erschöpft  dieses  Verzeichniss, 
das    beiläufig  ausserordentlich   unpraktisch  ge- 
druckt ist,  so  dass  es  oft  erst  längerer  Ueber- 
leguog    zum  Verständniss  der  Angaben   bedarf, 
und  das  auch  selbst  sich  nicht  ganz  frei  von  Ver- 
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sehen  (zwei  Mal  sogar  in  den  Zahlen)  halt,  doch 
keinesweges  die  Fülle  der  wirklich  vorhandenen 
Druckfehler.  Und  von  unbedeutenderen  abge- 
sehen, unter  denen  ich  nur  auf  ein  wiederholt 
Yorjcommendes  kurioses  Quidproquo  in  der  ad* 
notatio  aufmerksam  mache,  dass  nämlich  t  statt  t 
gedruckt  wird,  ist  wenigstens  noch  einer  übrig, 
infolge  dessen  der  Leser  im  Dunkel  bleibt,  was 
denn  nun  eigentlich  in  der  Handschrift  steht; 
denn  wer  zu  p.  31,  12  (=  p.  228,  9  K) 
liest  i^ngoijyayev:  g^votoloytag:  c.  Bc,  wie  kano 
er  wissen,  wenn  er's  nicht  zufällige  wie  ich, 
anderweit  weiss^  dass  im  Laurent,  ngo^jr^^n^^ 
und  ffVüioXöYtaq  steht,  dass  die  in  den  Text 
gesetzten  Schreibungen  ngo^yayev  und  gwCBoUjo^iag 
Conjecturen  sind,  diese  von  dem  Bonner  Ano- 
nymus, jene  von  Diels  selbst? 

Göttmgen.  C.  Wachsmuth. 


SauerstofiP  und  Ozonsauerstoff  nebst  ihrer 
Anwendung  bei  Verwundeten.  Nach  einem  im 
Berliner  Inhalatorium  gehaltenen  Vortrag  tod 
Dr.  C.  Leu  der.  Bedin,  Verlag  von  Oswald 
Seehagen.     1870.    32  Seiten  in  Octav. 

Es  ist  leider  wahr ,  dass  für  den  Tod  kein 
Kraut  gewachsen  ist  und  dass  die  Mittel,  welche 
uns  der  überwiegende  Schatz  der  Arzneimittd- 
lehre  bietet,  nicht  überall  ausreichen.  Deaw^n 
greift  so  mancher  Arzt  mit  Begierde  nach  dem 
neuen  Mittel,  zumal  wenn  es  ihm  mit  einem  an* 
scheinend  neuen  Dogma  über  Arzneiwirkung  vom 
chemischen  oder  physiologischen  Gesichtspunkte, 
den  er  zu  kritisiren  nicht  in  der  Lage  sich  be- 
findet, entgegentragen  wird,  um  es  bald  nach* 
her,  sobald  er  erkannt^  dass  es  doch  auch  noch 


LeDder,  Seaerstoff  und  OzonaauerstofF.    713 

Dicht  das  ersehnte  Eräutlein  wider  den  Tod  ist, 
wieder  bei  Seite  zu  legen.     Ans  dem  gleichen 
Gmnde  sehen  wir  anch  oft  genug  in  derXhera* 
pie    die   Erscheinung  wiederkehren,   dass  man 
eine  seit  Jahren  und  selbst  seit  Decennien  yer- 
gessene  Substanz  wieder  bervorsucht,  ein  Verfah* 
ren,   das  man  schon  zu   den  abgethanen  oder 
langst  begrabenen  gelegt  wähnt,  von  Neuem  be- 
lebt,   sei   es   in  der  ursprünglichen  Gestalt,  sei 
es  mehr  oder  weniger  modificirt,  immer  aber  mit 
neuem  Glauben  verbrämt  und  mit  neuen  Theo- 
rien geachmöckt,  wie  sie  dem  »neuesten c  Stand* 
punkte  der  Wissenschaft  gerecht  sind.    Ein  Bei- 
spiel der  letzten  Art  bieten    die   Sauerstoff- 
inhalationen    dar,   welche,  besonders  durch 
Beddoes   und   Hill  gegen  Ende   des  vorigen 
Jahrhunderts  und   im  Anfange   dieses  Jahrhun- 
derts  angewendet,   zu  einer  Zeit  eben,    wo  die 
Entdeckung  des  Sauerstoffs  und  seiner  Beziehung 
xu  dem  Processe  der  Verbrennung   nothwendig 
darauf   fuhren   musste,   dieses  Agens  therapeu- 
tisch zu  verwerthen,    allmählig  immer  mehr  in 
Misscredit  geriethen,  so  dass  wir  z.  B.  bei  Pe- 
reira  (Handbuch  der  Heilmittellehre.    Deutsch 
von  R.  Bachheim.  Leipzig,  1846.   Bd.  I.  p.  217) 
den  Ausspruch  finden:  »Berücksichtigt  man  bei 
der  Anwendung    des  Sauerstoffs  die  physiologi- 
sche Wirkung  desselben,  so  wird  man  wohl  leicht 
&)deii,    dass  in  den  meisten  Fällen,  wo  Sauer- 
stoffgas angewendet  wurde,  dasselbe  nichts  hel- 
fen konnte,  und  dass  überhaupt  von  der  thera- 
peutischen Anwendung   desselben   nur  in  weni- 
gen Fällen  Etwas,  und  auch  hier  nur  wenig  zu 
erwarten  ist«. 

Wenn  wir  trotz  dieser  Abweisung  von  Sei- 
ten Pereira's  Hn  andern  Handbüchern  der 
Arzneimittellehre  lassen  sich  Pendants  dazu  ohne 
Mühe  auffinden)  in  der  neuesten  Zeit  die  Sauer- 
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stoptherapie  wiederam  Ton  verschiedenen  Seiten 
gleichsam  auf  den  Schild  gehoben  sehen:  80 
drängen  sich  uns  die  Fragen  von  selbst  aaf: 
Sind  die  Indicationen  andere  geworden,  nach  de- 
nen man  hente  die  Inhalationen  anwendet,  so 
dass  es  andre  Krankheiten  sind,  gegen  welche 
man  dasOxygen  in  Benutzung  zieht?  oder,  wenn 
dies  nicht  der  Fall  ist,  haben  sich  wesentliche 
Veränderungen  in  der  Art  der  Darreichung  i& 
in  Frage  stehenden  Gases  ergeben? 

Was  die  erste  Frage  angeht,  so  dürfte  man 
von  Tomherein  geneigt  sein,  dieselbe  negativ  zu 
beantworten,  wenn  man  die  Ausdehnung  erwägt, 
welche  die  ersten  SauerstoStherapeuten  der  An- 
wendung ihres  Mittels  gaben.  Wenn  wir  in  der 
hier  in  Göttingen  im  Jahre  1801  gekrönten  Ab- 
handlung von  £.  H.  W.  Münchmeyer  (De 
viribus  oxygenii  in  procreandis  et  sanandis  mor- 
bis.  Gottingae,  H.  Dieterich)  das  zweite  als 
»gas  oxygenii  vires  medicatricesc  überschriebene 
Gapitel  durchmustern^  welches  die  in  damaliger 
Zeit  bekannten  Heilungen  durch  Sauerstoff  ans 
der  vorhandenen  Literatur  zusammenstellt,  so 
wird  uns  der  Gedanke  nahe  gerückt,  ob  nicht 
gerade  die  breite  Basis  von  Krankheiten,  auf 
welchen  die  Oxygentherapie  errichtet  wurde,  ein 
Hauptgrund  gewesen  sei,  die  letztere  von  dem 
ihr  anfangs  zugefallenen  Nimbus  zu  befreien  und 
sie  gradezn  in  Misscredit  zu  bringen.  Von  der 
Aspyhxie,  welche  natürlich  ihren  Platz  vorn  ao 
gefunden  hat,  abzusehen,  sind  es,  wie  Münch- 
meyer sich  ausdrückt,  »morbi  chronici  diversis- 
simae  indolis,  tum  quoad  sedem  tum  qaoad  can- 
sas«,  in  denen  das  Sauerstoffgas  mit  Nutaen  an- 
gewendet zu  werden  pflegt,  Iü*ankheiten,  welche 
»id  commune  habere  solent,  ut  cum  langnore. 
inertia  et  debilitate  totius  corporis,  ant  singuloniffi 
systematumsemper  fereconjimctiaint«.  Es  werden 
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dann    xmter  dieser  Kategorie  zusammengefasst : 
Debilitas  simplex,  debilitas  universalis,  chlorosis, 
morbi  neryomm,  hysteha  et  bypochondria,  epi- 
lepsia  ,    torpor    nervomm ,   paralysis ,   bydrops, 
obstmctiones   et   infarctus  viscerum   abdomina- 
lium,  morbus  scrophulosus,   debilitas  cum  vitiis 
cobaesionis    et  organisationis,   morbosa  confor* 
matio  ossium,  wobin  nicbt  nur  raebitis,  sondern 
aach  rigiditas    articulorum  gehört,   ulcera  scro- 
phulosa  et  scorbutica,  lepra  u.a.m.   Aber  selbst 
damit    war    man    noch   nicht  zufrieden  und  so 
kommt    dann  eine  dritte  Reihe   von  Affectionen 
hinzu,  LungenkraDkheiten  nämlich,  in  denen  sich 
die  specifische  Wirkung   des  Sauerstoffgases  auf 
die  Lungen  offenbaren  soU,  dahin  gehörend  zu- 
nächst »omnes  pulmonum    et   organorum  respi- 
rationis  affectus,  morbosi,  qui  a  laxitate,  debili- 
tate  aut  spasmis  provenerunt«,  dann  aber  auch 
>ii,    qni    ab  obstructione    et   diminutione  areae 
cellularum  pulmonalinm  oriunturc,  wo  dann  die 
Inhalationen   noch  besonders  zur  Auflösung  der 
io   den   Lungenzellen    stagnirenden    plastischen 
Lymphe  empfohlen  werden.  Vergleichen  wir  nun 
hiermit   die  Affectionen,   gegen  welche   man  in 
den  letzten  Jahren  den  Sauerstoff  zu  Felde  ge- 
führt hat,  so  finden  wir  keine  wesentlichen  Diffe- 
renzen;   die  Erankheitsbenennungen  haben  sich 
geändert,  manche  der  in  der  Neuzeit  der  Oxy- 
genbehandlung  zugewiesenen  Affectionen  existir- 
ten  zu   der  Zeit,    wo    Beddoes^    Hill    und 
Häncbmeyer  schrieben,   noch  nicht  im  noso- 
logischen Cadre,  die  Diagnosen  sind  feiner  zuge- 
spitzt, entsprechend  dem  grossen  Fortschritte  der 
Medicin  in  den  letzten  Decennien,  die  Theorien 
sind  verfeinert,  theilweise  durchwebt  mit  jenen 
physiologischen  Fundamentalsätzen,  die  im  Laufe 
weniger  Jahre  das  Schicksal  von  Satumus'  Kin- 
dern erfahren,  —  im  Grossen  und  Ganzen  aber 
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ist  es  die  alte  Pnppe  im  neuen  oder  im  geflick- 
ten Gewände.  Es  sind  wiederum  die  verscbie- 
denen  Arten  der  Asphyxie,  welche  im  Vorder- 
treffen stehen,  besonders  die  durch  giftige  Gase 
yeranlasste,  für  deren  Behandlung  mittelst  Sauer- 
stofiinhalationen  Linas,  Crequy,  Sieveking, 
Gonstantin  Paul  u.  A.  sich  ausgesprochen 
haben,  aber  auch  durch  Opium  u.  a.;  daneben 
stehen  allgemeine  Schwächezustände,  von  denen 
man  wiederum  sagen  kann  »diversissimae  iudo- 
lis,  tum  quoad  sedem  tum  quoad  causas«,  toc 
der  Glotzaugenkachexie  bis  zum  Altersbrande, 
wenn  »die  Hauptarterie  der  betreffenden  Ex- 
tremität noch  nicht  verstopft  ist«,  und  wiede- 
rum werden  bestimmte  Affectionen  der  Respira- 
tionsorgane,  insbesondere  Emphysem,  als  soldie 
bezeichnet,  in  denen  den  Sauerstoffinhalationen 
eine  besondre,  locale  Wirkung  zugeschriebeo 
wird.  Einigermassen  neu  sind  vielleicht  die 
Bestrebungen  Demarquay's,  den  Sauerstoff 
als  tonisirendes  und  belebendes  Mittel  bei  Ope- 
rationswunden kachektischer  Individuen  in  An* 
Wendung  zu  ziehen;  doch  auch  sie  kann  mao. 
wie  mir  scheint,  als  eine  Erweiterung  der  iDdi* 
cation  fUr  die  Behandlung  von  scorbutischeo 
Geschwüren  u.  s.  w.  auffassen. 

Wie  aber  steht  es  mit  der  zweiten  Frage: 
Haben  wesentliche  Veränderungen  in  der  Arider 
Darreichung  des  Gases  stattgefunden?  Es  ll^st 
sich  nicht  läugnen,  dass  mancherlei  bequemere 
und  angemessenere,  auoh  bUlige  Darstellungs- 
methoden angegeben  sind,  dass,  namentbch  in 
flngland  und  Frankreich,  Bestrebungen  nicht  ge- 
fehlt  haben,  das  Mittel  in  die  Hände  mehrerer 
Aerzte  als  zuvor  s^i  bringen,  es  nicht  m^r  zu 
einem  Monopol  von  Inhalatorien  zu  machen, 
sondern  es  in  besser  transportabeln  Apparaten 
zum  Gemeiugui^  aller  Aerzte  werden  %a  lasscs- 
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Hau  ist  weiter  gegangen,  man  hat  es  in  Lösun- 
gen gebracht,  die  der  alten  Aqua  oxygenata 
mehr  oder  minder  entsprechen,  ja  man  hat  so- 
gar Ozygenated  bread  zum  Nutzen  und 
Frommen  Ton  scrophulösen  Individuen,  die  mit 
Atonie  des  Darmes  behaftet  sind,  backen  und 
essen  lassen. 

Ein  Hauptfortschritt  in  dieser  Beziehtttig 
liegt  aber  offenbar  darin,  dass  man  in  der  aller* 
jüngsten  Zeit  den  Anfang  gemacht  hat,  den  neue- 
ren  Entdeckungen  über  die  Natur  des  Sauer- 
stoffes und  dessen  besondere  Zustände  Rechnung 
zu  tragen,  und  den  Ozonsauerstoff  unter  die 
therapeutischen  Agentien  aufzunehmen.  Es  ist 
das  offenbar  das  Bedeutungsvolle  ii»  der  uns  zur 
Besprechung  vorliegenden  Schrift  L  e  n  d  e  r  s , 
welcher  in  der  Metropole  des  deutschen  Beiches 
ein  Inhalatorium  errichtet  hat  und  dem  wohl  das 
Verdienst  zukam,  in  Deutschland  durch  sein  Bei* 
spiel  den  Anstoss  zu  Untersuchungen  über  diesf 
Art  der  Therapie  gegeben  zu  haben^  über  w«khe 
in  der  ersten  Period^  des  Oscygengebraucbas  in 
Deutschland  besonders  Ferro  und  Hufelattd 
Notizen  gaben.  Es  ist  Leu  der  keinesweges  det 
Erste,  '  welcher  dem  Oton  alis  therapeutischem 
Agens  das  Wort  redet,  wir  finden  m  den  ver- 
schiedenen Aufsätzen  von  &  B.  Birch  über 
Sauerstoff  als  Medicament  Andeutungen  davon. 
So  wird  von  diesem  Arzte  1867  im  Brit.  med. 
Journ.  Mag.  18.  erwähnt,  dass  ozonisirtes  Oel 
sieh  anfTallend  wirksam  bei  siek  rasch  vev^össem« 
den  Cavernen  und  scropKutösen  Geschwüi^n 
zeige,  wenn  der  Magen  es  tolerire,  und  dass  es 
auch  äusserUcli  besser  als  andre  stimulirend« 
Oele  bei  Uloeactionen  von  Nutzen  sei.  Im  Jahns 
darauf  betont  Birch  in  demselben  Journale 
(Apr.  4),  dass  der  frisch  bereitete  Sauerstoff 
eine  besondjere  Activität  besitze,  gegenüber  dem 
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atmosphärischen    sowohl  als  gegenüber  dem  in 
nicht  comprimirten  Zustande  aufbewahrten  künst- 
lich bereiteten  SauerstofiFe,   und  dass  bei  anfbe- 
wahrtem,   dieser  Activität   yerlustig  gegangenen 
Sauerstoff  das  Durchschlagen   eines  elektrischen 
Funken  die  Wirksamkeit   restaurire.    Lender 
hat  aber  mit  dem  ureprüngiichen  Verfidbren  der 
Sauerstofitherapie  gebrochen,   so   weit  es  sich 
nicht  um  bestimmte  Affectionen  handelt,  weil  er 
wie  er  p.  15  seiner  Schrift  sagt,  mit  den  Inha- 
lationen  gewöhnlichen  Sauersto£b  nie  so  frap- 
pante und  zweifellose  Heilaffecte  erzielen  konnte, 
dass  sie  zweifellos   auf  gesteigerte  Verbrennung 
der  Eörperbestandtheile  durch  den  künstlich  za- 
geführten  Sauerstoff  zu  beziehen  gewesen  wären«. 
Es  liegt  in  dem  Nachweise   dieser  Wirkung  fnr 
den  mit  Ozonsauerstoff  versetzten  Sauerstoff  ein 
weiterer  Fortschritt   in  Bezug  auf  die  physiolo- 
gische Wirkung   sowohl  als  auch  auf  die  thera- 
peutische Verwendung  desselben,  der  sich  in  der 
Schrift  Ton  L  e  n  d  e  r  offenbart    Es  bezieht  sich 
dieser  auf  die  Anwendung  in  fieberhaften  Krank- 
heiten, die  man  meist  widerräth,  indem  man  in 
letzteren  geradezu  eine  Contraindication  erblickte, 
weil  der  Sauerstoff  die  Girculation  beschleunige 
und  die  Körpertemperatur  erhöhe.  Wenn  Leih 
der  bei  der  Intermittens  den  Ozonsauerstoff  in 
Anwendung  zog,  um   die  Blutbeschaffenheit  m 
verbessern  oder   um  gemäss  seiner  Anechauosg 
das  Malariagift  zu  zerstören,  so  ist  er  nicht  der 
Erste,  der  die  Sauerstofftherapie  praktisch  auf 
diese  fabrilen  Krankheiten  ausgedehnt  hat,  ob- 
schon   gerade  in  der  fraglichen  Art   der  Fieber 
nicht  alle  älteren  Schriftsteller  über  die  Anwen* 
düng  des  Oxygens  eine  Contraindication  erblickt 

haben.  So  heisst  es  bei  Münohmeyer  p.  52  wörtlich: 
In  febribas  intermittentibas  et  lentis  ?al^  sie  diciis,  ia 
quibus  saepe  totius  corporis  debilatas  organonuEDqoe  las* 
<yaor,  aeria  vitalis  inspirationem  forsan  salnbrem  fore  te^ 
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eandom  theoriam  et  aoalogiaTD  verisimile  quidem  videtur, 
obcerrationibus  autem  nondum  satis  evictum  estc.  Letz- 
ter» begrondet  der  Autor  dann  auf  die  widersprechen- 
den Angaben  von  Beddoes  einerseits  nnd  von  Ferro 
udreneitB,  von  denen  der  Erste  von  den  Sauerstofifinha- 
lationeo  nicht  nnr  in  einem  Falle  von  Wechselfieber,  son- 
^  soch  in  einem  solchen  von  Typhus  Erfolge  gesehen 
n  btben  angiebt,  v?ährend  Ferro  bei  Intermittens  und 
fiheamaÜBmns  keinen  Nutzen  davon  hatte.  Gewiss  aber 
nod  die  von  L  e  n  d  e  r  mit  Namensnennung  mitgetheilten 
Krankengeschichten  dazu  angethan,  die  befürchtete  £r- 
tiöbang  der  Körpertemperatur  und  die  Beschleunigung  der 
Circolation  sehr  problematisch  erscheinen  zu  lassen  imd 
n  erneuten  Versuchen  über  die  Wirksamkeit  aufzufordern, 
da  ein  Zusammenhang  zwischen  den  Inhalationen  und  dem 
Fortbleiben  der  Fieberanfölle  wohl  kaum  in  Abrede  ge- 
Bonmen  werden  kann,  da  andere  Medicamente  nicht  zur 
Anwendung  kamen. 

Es  enthält  das  vorliegende  Buch  auch  einen  Fall 
Ton  Tabercnlose,  bei  welchem  die  Beseitigung  des  hekti- 
Kken  Fiebers  durch  die  Inhalationen  gelang,  und  einen 
Fall  von  acutem  fieberhaften  BroDchialkatairh,  wo  die 
^dorch  bedingte  Cyanose  dem  Mittel  wich,  aus  welchen 
Leo  der  denSehluss  zieht,  dass  der  Ozonsauerstoff  nicht 
Mü  die  kohlensaure  austreibende  Action  des  gewöhn- 
ücben  Sauerstoffs  besitze  und  durch  ihn  sofort  Yerbrennun- 
t^  oxydabler  Stoffe  im  ruhenden  Körper  eingeleitet  wer- 
^1  sondern  auch  eine  Umänderung  des  ganzen,  auch  des 
veoosen  Blutes,  zu  Gunsten  des  Sauerstoffes  und  zu  Uii- 
goitften  der  Kohlensäure  oft  mehrere  Wochen  aber  die 
Cur  hinaus  stattfindet.  Endlich  folgen  noch  einige  Fälle 
iber  die  äussere  Anwendung  des  Gases  bei  Verwundeten. 

Wenn  diese  Angaben  nicht  auf  Täuschung  beruhen 
vnd  dorch  anderweitige  Untersuchungen  Bestätigung  erbal- 
'^.80  würde  die  Therapie  Beddoes  als  Urheber  der 
^ventofilherapie  zu  grösserem  Danke  verpflichtet  sein  als 
fiees  gegenwärtig  schon  ist.  Dass  sie  es  wirklich  ist,  mag 
i^ascbem  Arzte,  der  nicht  die  Geschichte  der  einzelnen 
Anneiznittel  verfolgt  hat,  entgangen  sein.  Und  doch 
Pandel  sich  auf  Beddoes  günstige  Erfolge  mit  Sauer- 
itoff  das  Bestreben,  Mittel,  welche  leicht  Sauerstoff  ab- 
^feben  im  Stande  sind,  intern  einzuverleiben,  es  basirt 
'ivanf  die  Anwendung  der  Salpetersäure  als  alterirendes 
Mittel,  welche  ebenfalls  gerade  durch  Beddoes  einge- 
{filn  imd,  obschon  auf  Grund  einer  später  als  falsch  er- 
»i^senen  Theorie  in  die  Praxis  eingefühlt,  doch  sich  er- 
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halten  hat,  und  zwar  nicht  allein  bei  engliBchen  und  ost- 
indischen Aenten,  sondern  selbst  bei  Berliner  Aotoritäten. 
Indirect  sind  die  pnenmatischen  Goren  yon  Beddoes 
noch  von  wesentlicherem  Katzen  gewesen,  denn  ne  föbr- 
ten  zn  dem  grössten  Fortschritte,  den  die  Pharmakologi« 
and  vielleicht  die  Medicin  überhaupt  in  nn8remJab^ 
hunderte  erfahren  hat.  Es  war  der  sp&ter  so  beröhmt 
gewordenCt  damals  noch  jange  Chemiker  Hnmpbrey 
Dayy,  der  in  Beddoes  pneumatischen  Institute  die  Be- 
reitung der  Gase  unter  Händen  hatte;  ihn  fahrten  aeiiM 
Beschaftigang  mit  diesen  Substanzen  zu  der  arafasseDdea 
Prüfung  des  Stickstoffoxydnls,  dem  in  Folge  dieser  üi- 
tersuchungen  der  Name  des  Lust-  oder  Lachgases  zu 
Theil  wurde  und  dieses  Stickstoffoxydul  ist  es  gewesee, 
das  vor  der  Benutzung  des  Aethers  als  Anaäetieos 
Anw^dung  fimd,  nämlich  am  10.  Deoember  1844  dorcb 
den  Zahnarzt  Horace  Wells  in  Hartford  in  Coniiecti- 
tat,,  der  sich  selbst  in  der  Stickozydulnaikose  einen  Zahn 
extrahiren  Hess;  es  war  weiter  Horace  Welli*  rei- 
cher den  Bostoner  Zahnarzt  Morton  auf  dies  Aittstbe 
licum  aufmerksam  machte  und  dadurch  auf  VerBOche  über 
Anästhesie  hinleitete,  die  dann,  nachdem  der  Chemiker 
Jackson  Morton's  Aufmerksamkeit  auf  den  Aeüter 
gelenkt,  von  Stiokstoffo3iydul  auf  -diesen  Körper  äbe^ 
sprangen,  den  man  heute  in  Boston  und  Lyon  als  ^ 
Souverän  unter  allen  anästhesirenden  Mitteln  betracbt^ 

Wir  sind  bei  ussrer  Besprechung  der  Lendei^acb« 
Schrift,  da  es  vorwaltend  unsere  Absicht  war,  rar  Prü- 
fung der  Sauerstofflherapie  in  ihrer  neuen  Form  (dia 
alte  lässt  Lender  für  gewisse  Fälle,  wie  krampfla^ 
gesteigerte  Reflexerregbarkeit,  Krämpfe  and  DetirieD  ä 
Folge  von  Verblutung  oder  Inanition,  bestehen)  die  Praktiktf 
anzuregen,  nicht  auf  die  Theorien  eingegangm,  aufweiche 
Lende r  sein  Verfahren  stützt.  Da  Theorien  auf  nedi- 
dnischen  Gebiete  so  rasch  emporspriessen  and  ferdcr 
ren,  wie  der  Wunderbaum,  in  dessen  Schatten  sieb  der 
Profet  Jonas  Ruhe  suchte:  so  wird  man  uns  leicht  ver- 
zeihen, dass  wir  uns  davon  dispensiren. 

Dass  der  Verfasser  sich  in  manchen  Dingen  eiscr 
eigenthümlichen  Terminologie  bedient,  da  ihn  z.  B.  vno 
einer  »serösen  Septicämie  des  Glancoms«  (S.  15)  und  Toa 
einer  »sumpfigen  Gährung  im  Dickdarme«  (S.  81)  re^ 
lässt,  und  welche  schon  von  verschiedenen  Seiten  i^f?^- 
p.  31  des  von  uns  angezeigten  Buches)  bei  Besprechun; 
einer  frühem  Schrift  des  Verfassers  beanstandel  worä^* 
wäre  besser  vermieden.  Theod.  HassDum* 
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Stück  19.  10.  Mai  1871. 


Oliver  Cromwell.  Ein  Essay  über 
die  englische  Revolution  des  17.  Jahr- 
hunderts. Von  Dr.  B.  T.  M.  Straeter. 
Leipzig,  Verlag  vo|n  Paul  Frohberg. 
1871.     521  SS. 

Dieses  Buch  bietet  einerseits  mehr  als  sein 
Titel  verspricht,  andrerseits  verspricht  der  Titel 
mehr,  als  das  Buch  selbst  enthält.  Es  ist  nicht 
eine  Biographie  Oliver  Cromweirs,  denn  ganze 
Seiten  und  Abschnitte,  die  uns  von  Herrn  Strae- 
ter geboten  werden,  würde  man  auch  in  der 
ausführlichsten  Lebens-Geschichte  CromwelPs 
nicht  am  Platze  finden,  es  ist  aber  auch  nicht 
ein  Essay  über  die  Englische  Revolution  des 
17.  Jahrhunderts,  denn  über  höchst  wichtige 
Ereignisse,  ja  über  den  ganzen  inneren  Zusam- 
menfaaog  dieser  Revolution  würde  man  vergeb- 
h'ch  in  diesem  Werke  Belehrung  suchen.  Mit 
einem  Worte:  sowohl  die  Geschichte  Cromwells, 
wie  die  Geschichte  der  Englischen  Revolution 
kommen  Id  der  vorliegenden  Arbeit  zu  kurz. 
So  gewiss   der   Biograph,   und   vor  Allem   der 
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Biograph  einer  bedeutenden  Persönlichkeit,  die 
Pflicht  hat,  den  Zusammenbaiig-  dieser  mit  der 
ganzen  Epoche  nachzuweisen,  aus  welcher  sie 
mrq^sen  ist,  so  unglücklich  ift  die  Art  und 
Weise,  in  welcher  der  Verf.  diese  Aufgabe  zu 
lösen  sucht. 

Wir  würden  ihm  die  Anekdote  über  das  höl- 
zerne Bein  Sir  Arthur  Ashton's  (S.  361),  die 
Wiedergabe  von  Strafford^s  Vertheidigangsrede, 
welche  vier  Seiten  einnimmt  (S.  64— -68),  die 
genaue  SeHildehing  der  Einnahme  toü  Bastng- 
house,  und  so  manche  andere  überflüssige  Ab- 
schweifung gern  geschenkt  h^hen«  wfinn.  er.  uns 
statt  dessen  von  den  Feldzügen  seines  Helden, 
seinen  politischen  Reformen,  seinea  persönlichen 
Verhältnitoen  ein  klareres  und  ausgefulirteres 
Bild  entworfen,  hätte,  als  es  ibjfL  beliebt  hat. 
Schon  die  eine  Tbatsache  bedarf  der  Erklärungi 
warum  yon  dem  Ganzen  nur  ein  Drittel  der 
wichtigsten  Periode  von  CromwelPs  Leben  ge- 
widmet ist,  die  mit  dem  TodeCarrsL  beginnt, 
und  die  andern  zwei  Drittel  der  yorhergehenden. 
Die  auf  S.  370  abgegebene  Erklärung:  »Die 
engen  Grenzen ,  weiche  diesem  Werke  gesetzt 
sind,  machen  in  der  That  von  jetzt  an  ....  Ab- 
kürzungen zu  einer  gebieterischen  Nothwendig- 
keit:<  kann  die  Nachlässigkeit  der  anfangs  g^ 
machten  Disposition,  falls  eine  solche  überDaof)t 
gemacht  wurde ,  nicht  entschuldigen» 

Der  Titel,  welcher  diesem  Werke  angestan- 
den, zugleich  aber  auch  etwas  bescheidener  ge- 
lautet haben  würde,  wäre  gewesen:  > Auszüge 
aus  den  Briefen  und  Reden  von  Oliver  Cromwell, 
nacl)  Thomas  Garlyle's  Herausgabe  und 
Betrachtungen  darüber«.  In  der  That  bildet  die 
Uebersetzung  von  Abschnitten  des  erwähnten 
Werkes  den  Haupttheil  der  vorliegenden  Arbeit, 
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nnd  die  Einleitung,  welche  sehr  plötzlich  auf 
Carlyle  zn  reden  kommt,  nachdem  sie  »die  Hi- 
storiker unserer  Zeit  hatRevne  passiren  lassen«, 
hatte  dies  etwas  deutlicher  gestehn  sollen,  an- 
statt von  »dem  Beäürfnis  einer  kunstvollen  Ge- 
staltung des  hochinteressanten  Stoffes«  und  der 
Nothwendigkeit  zur  »Ausfüllung  einer  Lücke« 
zu  reden.  Dass  auch  nach  Herrn  Straeter^s  Ar- 
beit Lücken  genug  auszufüllen  sind ,  hahe  ich 
schon  angedeutet,  und  wie  eine  Darstellung 
kunstvoll  werden  soll,  in  welcher  die  lange  Si^i- 
ten  einnehmende  Wiedergate  oft  recht  willkür- 
lich gewählter  Aktenstücke,  seien  es  Privat- 
briefe, Staatsdepeschen  oder  Parlamentsreden 
mit  abgerissener  Erzählung  und  philosophischer 
Betrachtung  wechselt,  ist  schwer  abzusehn. 

Man  weiss,  welch*  ein  Meisterstück  Carlyle 
geliefert  hat,  indem  er  ^ie  vielfach  zerstreuten, 
oft  arg  verstümmelten  Reden  und  Briefe  des 
grossen  Puritaner-Führers ,  des  ihm  so  recht 
coDgenialen.  Helden  ,  gesammelt ,  geordnet,  wie- 
derhergestellt,  zu  einem  grossartigen  Denkmal 
jener  ungeheuren  Epoche  Englischer  Geschichte 
vereinigt  hat.  Ausliihrliche  Einleitungen  und 
Erläuterungen  hegleiten  die  einzelnen  Akten- 
stücke, Carlyle  versetzt  sich  selbst  und  den  Le- 
ser in  jene  Zeit  zurück,  da  sie  entstanden;  als 
wäre  er  im  Cabinet  des  Protector's  oder  im 
Parlaroentssaal  änwesena,  begleitet  er  characte- 
ristisclie  Sätze  oder  Aüsiirüfcke  mit  jener  ihm  ei  jf- 
nen  Art  in  iäbgerissen^n,  oft  caustisphen,  oft 
auch  et^as  tnystischen,  immer  aber  iieif  empfun- 
denen Bemerkungen.  Wenn  nun  Nachahmung 
immer  t>edenklicn  ist,  uin  so  bedenklicher  die 
eines   so  originellen  iSchriftsteller'i   wie  Carlyle. 

Straeter  hat  sich  so  an  diesen,  ich  möchte 
sagen,   Carlyle'^chen   Jargon    gewöhnt,   dass  er 
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ihn,  auch  wo  er  die  Worte  seines  Meisters  nicht 
getreu  übersetzt,  nachzubilden  nicht  unterlassen 
kann.  Vollends  muss  dies  aber  in  einer  Arbeit^ 
welche  darstellen  will,  zu  den  grössten  Ge- 
schmacklosigkeiten, ja  oft  zu  wirklichen  Trivia- 
litäten führen.  Was  soll  z.  B.  jener  astrologi- 
sche Satz  auf  S.  8  über  die  »geheimen  Schick* 
salsmächtec,  ein  Gemeinplatz  wie  jener  auf  S. 
20:  »Es  ist  so  und  wird  auch  wohl  immer  so 
bleiben,  so  lange  die  Menschen  eben  wirkliche 
Menschen  und  nicht  abstracto  Tugendideale 
sindc,  der  nur  »nebenbei«  gegebene  Wink  für 
den  deutschen  Politiker  betreffend  die  Koth- 
wendigkeit  mit  Holland,  Belgien,  Jütland,  Däne- 
mark, Moldau  und  Wallachei  aufzuräumen«  (S. 
399)  die  Ansprache  an  den  »modernen  Leser« 
(S.  317)  und  vielfache  Declamationen  ähnlicher 
Art  (z.  B.  S.  234),  die  in  einem  wissenschaft- 
lichen Werke  keine  Stelle  finden  dürfen. 

Aber  auch,  wo  sich  Straeter  nicht  die  Muhe 
eigener  Erfindung  nimmt,  sondern  seinem  Ori- 
ginale Schritt  für  Schritt  folgt,  kann  er  den 
Leser  nicht  immer  befriedigen.  Dass  er  die 
Geschichte  vonCromweirs  Jugend,  die  Betrach- 
tung über  die  Levellers  (S.  353)  fast  wörtlich 
aus  dem  Carlyle'schen  Werke  übersetzt,  mag 
noch  angehn,  den  verdeutschten  Carlyle  kann 
man  sich  da  schon  gefallen  lassen,  wo  er  am 
Platze  ist,  aber  es  ist  schwer  einzusehn,  mit 
welchem  Rechte  Ansprachen  wie  die  an  Noble 
S.  38.  41  oder  an  Clement  Walker  8.  322 
oder  die  Englischen  Anmerkungen  wie  auf  S. 
888.  455.  457,  oder  der  Bericht  üb^  dss 
prayer-meeting  zu  Windsor-Castle  von  1647 
(S.  227—233)  u.  s.  w.  einfach  aus  dem  Engli- 
schen Werke  entnommen  und  dem  Deutschen 
eingefügt  sind.  Dieses  erhält  in  Folge  dieser 
zahlreichen  Abschweifungen,  die  gar  nicht  recht 
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zur  Sache  gehörig ,  den  Faden  der  Darstellung 
unterbrechen,  einen  so  unorganischen  Charakter, 
dass  man  oft  ganz  vergisst,  dass  uns  eine  Ge- 
schichte des  Lebens  CromweU's  geboten  werden 
sollte. 

Es  scheint  nicht  so,  als  habe  sich  der  Verf. 
die  Mähe  genommen,  ausser  Carlyle  die  neueren 
Englischen  Bearbeitungen  dieser  Epoche,  wie 
z.  B.  Forster's  historical  and  biographical 
essays  yon  1858  und  Sanford's  studies  and 
illastrations  of  the  great  rebellion  1858  seiner 
Beachtung  zu  würdigen.  Er  würde  in  diesem 
Fall  im  Stande  gewesen  sein,  über  die  Epoche 
Ton  HuDtingdon  und  speciell  CromwelPs  An- 
kämpfen gegen  den  Versuch  der  Aenderung  des 
Stadtrechtes  seiner  Heimat  ausführlich  zu  be- 
richten, die  Frage  der  Trockenlegung  der  Mar- 
schen in  den  berüchtigten  Fen-Districten  genauer 
zu  erörtern,  er  würde  sich  gehütet  haben  von 
Cromweirs  Absicht  nach  Amerika  auszuwandern 
mit  der  apodictischen  Bestimmtheit  zu  reden, 
wie  er  es  S.  28  thut,  am  wenigsten  aber  haben 
behaupten  mögen,  dass  dieser  Gedanke  schon  im 
Jahre  1637  gefasst  sei. 

Auch  sonst  sind  grosse  und  kleine  Versehn 
nicht  ausgeblieben.  Im  Jahre  1632  waren  von 
Cromwell's  Kindern  nicht  nur  fünf;  sondern 
sechs  am  Leben  (St.  8.  23  Carlyle  ed.  1857  I. 
54).  S.  100  muss  es  heissen  67te  Compagnie 
statt  76te;  die  Daten  S.  26  Anm.  sind  wohl 
nur  in  Folge  eines  Druckfehlers  vom  17ten  in*8 
19te  Jahrhundert  verschoben,  der  Satz  S.  147 
über  Milton's  Areopagitica  ist  mir  wenigstens 
unverständlich.  S.  512  ist  Blake's  letzter  See- 
Sieg  fälschlich  in's  Jahr  1659  statt  in's  Jahr 
1657  gesetzt.  Eine  ganz  unglückliche  Idee  des 
Verf.  ist,   in   Cromwell's  Briefen   mitunter  eine 
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humoristische  Seite  finden  zu  wollen,  während  9ie 
bittern  Ernst  ausdrücken,  so  in  dem  Brief  über  die 
Söhlacht  bei  Preston  8.  273.    Die  üebersetzüDg 
der   Englischen   Ausdrücke   ist  durchaus   nicht 
immer  richtig:  das  Wort  raw  (S.  477)  bedeutet 
keineswegs  an  dieser  ^telte:  unwissend,  sondern: 
noch   nicht   vernarbt,  wie  ein  Blick  auf  Carlyle 
m.  S.  35  und  Josua  V.  8   gelehrt  hätte.    Der 
Au8d!ruck:  presence  and  linswer  (S.  154)  sctieint 
mir  durch:    Audienz   und  Gewährung:  richtiger 
"wiedergegeben  als  durch :  Haltung  und  Antwort. 
Statt:  he   that   runs:   (St.  158.   471   Carlyle  I 
187  m.  22)   wäre  vielleicht  zu  lesen:   he  tii^t 
cuns.    Ergötzlich  ist  die  auf  S.  308  auftretende 
Hieroglyphe:    »Jamesi  (?)«,   die    deöa  Verf.  ge- 
wiss  sehr   dunkel  geblieben   ist    und  uns  aceh 
sehr  dunkel  bleiben  würde,    wenn  wir  nicht  bei 
Carlyle  I.  340  die  Erklärung  in  »James  I«,  (näic 
lieh  Epistel  Jftcobi  1,  aus  der  eine  Stelle  vorher- 
geht), fanden.    Indessen  muss   man  wohl  mSde 
über  die  Ungeduld  des  Verf.  urtheilen,   welcber 
die  Auflösung  des  Räthselworts  unmöglich  war, 
da  er  selbst  S.  60S   das  naive  Oeständtais  ab- 
legt:  »Ein   Buch    wie.  das  von  Carlyle  und  IS 
solcher  Reden  wie  die  CromwelPs  durchfeuleseo, 
schon   dazu   gehört   iie  ganzid  Geduld    des  wis- 
senschaftlich   gebildeten  Gelehrten«,     bas  bald 
darauf  S.    515   dem  Publikum    gegebene  Ver- 
snrechen,  später  >in  einenl   besondei-en  Werket 
üoer  den  grossen  Kurfürsten  handeln  zu  wollen, 
veranlasst   2ü   dem    dringönden    Wunsch,    dÄ$< 
doch  didLectfire  von  Erdmaönsdorffer  und 
Droysen  die  Geduld  des  Verf.  anf  eäe  noch 
schwerere  Prooö  stellen  möchte,  als  die  Lecture 
Cat'lyle's  es  sethan  hat. 

Es  wäre  übrigens  doch  sehr  ungerecht  ^  mntb- 
ttinssen,  dass  sich  der  Forschun^trieb  desTerf. 
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nur  auf  di^a^  Schriftsteller  bescfaräskt  hätte.  Ganz 
zu  schweigen  yod  Englischen  Autoren,  die  Werke 
TonGi^izot  und  Raqke  und  die  kürzlich  heraus- 
gegebenen Vorlesungen  von  ää  uss  e  r  haben  Hrn«. 
Straetersehr  wesentUche  Dienste  geleistet.  Umso 
mehr  wä^e.  es  am  Platze  gewesen  diese  Schriftsteller 
etwas  rficJkBichtsyoller  zu  behandeln,,  denen  er  so 
viele  Beiirach|;u9gen  und  von  Einzelheiten  z.  B. 
die  genaue  Anklage- Akte  im  Strafford-Processe, 
sowid  de^.March  of  David  Lesl^,  (merkwürdiger 
Weise  mit  der  Fra;izösisQhen.  Uebersetzuug  Gui* 
zot*8  aufgenommen),  verdankte^  Schon  das  zeigt 
einen  eigenthümlicheu  Mangel  aQ  Kritik,  anzu* 
merken»,  dass  in  den.  Häus^serschen  Vor- 
lesung o^n  die  Rede  Strafiords  nicht  vollstän- 
dig ui^d^  nicht  genau, wiedergegeben  sei  (S.  64). 
Aach  wüaste  ich  nicht',  was  die  imperatorischen 
Worte  auf  S.  376  A^m.,  rechtfertigte :  »Ich  mu3S 
daher  an  d.iesem  Punlqte,  (es.  hajidelt  sich 
nm  die  Würdigung  der  bekai)LZ^ten  Irischen  De- 
claratign  Crom^welTs),,  der  Darstellung^  Bankers 
meine  Zustimmung  ausdrücklich  verßagenc  Bnd- 
lich hat.  derjenige,  ja^. wohl  wenig  Becht,  Dahl- 
mann  und  Häusser  deshalb  zu  schulmeistern, 
weü  sie  von  »militärischen  Aktionen  nur  eine 
äehr  ungenaue  Vorstellung  haben  €  (S.  112  Anm.), 
welcher  die  Genauigkeit  seiner  eignen  Vorstel- 
iong  über  militärische  Aktionen  zu  erkennen  zu. 
{;eben  freilich  wenig  Gelegenheit  hat,  da  er  dem 
Irischen  und  Schottischen  Feldzug  Cromweirs 
kaum  ein  paar  Seiten  widmet. 

Wie   sich  in  allem  Gerügten  ein  zwar  streb-> 
samer  aber  schädlicher  Dilettantismus  ausspricht, 
so  verbirgt   sich  dieser  auch  nicht  in  so  man- 
chem   Ausdruck,    Bilde    oder    Vergleich,    wo^ 
Kühnheit  und  I^euheit  zugleich  frappiren. 

Dem  Physiker  überlassen  wir,  sich  mit  dem 
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Verf.  darfiber  abzufinden ,  dass  »schneidig  scharfe 
Blitze  des  Himmels  durch  wüstes  Gewitterwolken- 
pack  hindurchfahrt  (sie),  sie  in  tausend  Fetzen 
auseinanderreisst ,  wie  um  aller  Welt  ihre  Nich- 
tigkeit zu  zeigen;  und  nachdem  sie  hie  und  da 
gezündet ,  yemichtet  und  geleuchtet  haben,  sich 
gleichsam  wieder  majestätisch  in  ihre  hohe 
Himmelsveste  zurückziehen,  dem  Regen  es  über- 
lassend, die  gereinigte  Luft  und  die  schmach- 
tende Erde  neu  zu  erfrischen  und  za  erquicken« 
(S.  371).  Den  Maler  machen  wir  anf  die  Be- 
obachtung aufmerksam,  dass  einem  »merkwür- 
dige Schlaglichter  aufgehnc,  (S.  273),  wie  sich 
auch  an  anderer  Stelle  ein  tiefes  Studium  der 
Rembrandtschen  Manier  zeigt.  (8.  216).  Die 
auf  eben  dieser  Seite  ausgesprochene  Yermn- 
thung  betrefiend  Gromweirs  Gedanken  über  Jo- 
seph und  Potiphar,  Ausdrücke  wie  z.  B.  8.  244: 
»Die  Steigerung  des  Humors  zu  genialem  JubeU 
u.  a.  m.  sind  gleichfalls  nnter  die  Klasse  der 
neuen  Erfindungen  zu  setzen,  die  dem  Hanpte 
des  Verf.  entsprungen  sind.  Es  wird  wohl  nicht 
unberechtigt  sein  in  ihnen  poetische  Licenzen  zn 
erkennen.  Wir  bemerken  auf  dem  Umschlag 
des  Torliegenden  Werkes ,  dass  sich  unter  den 
früher  erschienenen  Erzeugnissen  der  gleichen 
Feder  ein  »Trauerspiel  in  fünf  Akten«  befindet 
betitelt:  »Graf  Strafibrd«.  Demnach  liegt  die 
Vermuthung  nahe,  dass  die  S.  45  mitgetheilten 
Verse  aus  dem  Werke  »eines  neueren  Dichters*, 
in  denen  König  Karl  I.  redend  eingeführt  wird« 
eben  diesem  Trauerspiel  in  fünf  Akten  entlehnt 
sind.  Sollte  diese  Vermuthung  richtig  sein,  so 
können  wir  zum  Schluss  den  Wunsch  nicht  unter* 
drücken,  dass  die  Dichter  nicht  mit  gleicher  Be- 
reitwilligkeit Herrn  Straeter  den  Historikern  za- 
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weisen  möchten ,  mit  der  die  Historiker  geneigt 
sein  werden,  ihn  den  Dichtem  zu  überlassen. 

Alfred  Stern. 


Aeneae  commentarius  poliorceti- 
cns. Rudolphus  Hercher  recensuit 
et  adnotavit.  Berolini  apud  Weidmannes. 
MDCCCLXX.    Xn  und  156  pp.    8. 

Aeneae  commentarius  poliorceti- 
cns ex  recensione  Rudolphi  Hercheri. 
Berolini  apud  Weidmannes.  MDCGGLXX. 
72  pp.     8. 

Aeneas  Schrift  ist  wunderbar  nach  Ent- 
stehung, Inhalt  und  Erhaltung.  Aus  dem,  was 
sie  erwähnt  und  nicht  erwähnt,  erhellt,  dass 
sie  Tor  der  makedonischen  Entwicklung  der 
Kriegskunst  abgefasst  ist,  als  noch  die  Lokrer 
die  zwei  Jungfrauen  nach  Ilion  sendeten,  aber 
nachdem  Charidemos  von  Oreos  sich  Ilions  be- 
mächtigt hatte.  Also  nicht  vor  360  (Eöchly  z. 
Aeneas  S.  171  f.  A.  Schäfer  Dem.  u.  seine  Zeit 
1,137)  und  bald  nach  346.  Denn  der  pho- 
Idsche  Krieg  endete  in  diesem  Jahre ,  mit  dessen 
Ende  Timäos  den  Ablauf  der  tausend  Jahre  je- 
ner lokrischen  Sitte  in  Verbindung  gebracht 
hatte  (Tzetzesz.  Lykophron  y.  1141.  Brandis  de 
temporum  graec.  antiquiss.  rationibus  p.  26.  vgl. 
Kallimachos  im  Schol.  zu  Ilias  N,  66.  Schneider 
proleg.  in  Gallimachi  altUav  fragmenta  p.  17.). 
Dass  das  Erhaltene  nur  ein  kleiner  Theil  eines 
grossen  Werkes  über  die  Kunst  des  Feldherrn 
war,  dass  das  Werk  in  hohem  Ansehn  stand, 
wissen  wir.    Aber  was  der  Verfasser  war,  wo  er 
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schrieb ,  ist  ganz  nngewiss.  Man  hat  gemeint, 
er  sei  Peloponnesie^  gewesen:  aber  wie  die  Be- 
merkung über  den  arkadischen  Ursprung  des 
Wortes  ndvuov  dafür  spreche,  ist  sdiwer  za 
sagen.  Eher  möchte  der  enge  Gesichtskreis^ 
der  über  ein  kleines  Stadtgebiet,  von  ähnUchen 
Gemeinwesen  umgeben,  und  über  Fehden  unter 
Gronznachbam  nicht  hinausgeht,  die  Berück- 
sichtigung des  Meeres  (p.  11,  10.  16,8.  40,1 
36|  15.  179,2)  und  die  häufigere  Erwähnung  tod 
Orten  und  Begebenheiten  an  den  Küsten  des 
Hellespontes  und  schwarzen  Meeres  auf  eine 
Eustenstadt  in  jenen  Gegenden  schliessen  lassen. 
Man  darf  deshidb  auch  darauf,  dass  der  pboki- 
sehe  Krieg  und  das  Söldnerunwesen  in  demsei- 
ben  nicht  berücksichtigt  wird,  weniger  Gewicht 
legen.  Aber  wenn  auch  dieGreozra,  die  Köchin 
für  die  Entstehung  der  Schrift  au&tellt  und 
Hercher  annimmt  (p.  95),  360 — 356  ¥.  Chr.,  za 
eng  sind,  unzweifelhaft  richtig  ist  es  dennoch, 
dass  sie  um  die  Mitte  to  i.  Jahrhunderts  ver- 
fasst  ist. 

Mit  dem  nun,  was  wir  über  Sprache  und 
Kunst  dieser  klassischen  T^it  der  griechischen 
Literatur  wissen,  stimmt  die  Darstellung  des 
Aeneas,  wie  sie  in  der  Ueberliefemng  Toriiegt, 
nicht  überein.  Auch  nach  mancherlei  Verbesse- 
ruttgen  im  Einzefaien  passt  Reiskes  hartes  Ur- 
theil:  inficetus,  soloecus  scriptor  Aeneas,  qai 
animi  sensus  non  proloqui  norit,  sed  obscure 
indicat,  ^eluti  aenigmata  proponeret  et  graece 
loqui  nescisset  (p.  128  ff.)  nodi  auf  den  Teit 
der  Köchlyschen  Ausgabe.  Dem  entgegen  f^btie 
Hercher  sowol  in  der  bei  Polybios  44,  1  ausge- 
zogenen Stelle ,  als  in  yielen  Stücken  der  ?or- 
liegoiden  Sdirift  selbst  einen  zwar  höchst  ein- 
fachen und  schmucklosen,  aber  durchaus  reuen 
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zu  erkennen ,  wie  er  bei  einem  Techniker, 
der  aber  in  der  Zeit  der  vollendeten  griechischen 
Prosa  gelebt  habe ,  zu  erwarten  sei.  Was  dem 
in  der  Ueberlieferung  widerspreche ,  habe  diese 
verschuldet,  nicht  der  Schriftsteller.  Ausser 
spaten  Formen  (iysMev^  dva^qe^sUfHav,  tuxtatmj^ 
(f»ey,  /^Z7^g  u-  8*  ^0  Also  und  kleinen  erklä- 
renden Znsätzen,  wie  sie  sich  mehr  oder  minder 
in  die  Ueberlieferung  aller  Schriftsteller  ein- 
geschlichen haben,  nimmt  H.  an,  dass  eine 
grosse  Menge  von  grösseren  Einschiebseln  aller 
Art,  z.  B.  ermahnenden  Winken  fygl.  zu  p.  26), 
breiten  Wiederholungen  und  Ausfuhrungen  des- 
selben Gedankens,  Nutzanwendungen,  Bekräf- 
%Dgen  und  Anpreisungen  des  vom  Schriftstel- 
ler wirklich  Gesagten  (zu  p.  89),  den  Text  ver- 
unstaltet und  dann  häufig  das  Ursprüngliche 
ancb  verderbt  und  zerstört  habe.  Einige  Mal 
»eien  auch  sachliche  Zusätze  ausser  sprachlichen 
Bedenken  daran  erkennbar,  dass  sie  den  Zu- 
sammenhang des  Gleichartigen  unterbrechen  (p. 
SS, 7).  Mit  grossem  Scharfsinn,  feiner  Beob- 
^tnng  des  Sprachgebrauchs  (d  nefAnöfkcvog  der 
Beschickte  p*  85,5.  99«!^  p.  8,2)  und  Hr- 
griindang  des  Gedankens,  ausdauernder  Geduld 
Ut  er  sich  bemüht  nach  diesen  Grundsätzen  das 
Ursprüngliche  herzustellen  und  dem  Aeneas  zu 
seioem  Recht  zu  verhelfen  oder  wenigstens  nach- 
zuweisen, dass  und  inwiefern  ein  Verderbniss 
vorliege.  So  ist  ein  Text  entstanden,  der  von  der 
Ceberiieferung  mehr  abweicht,  als  dies  bei  irgend 
einem  andern  Schiiftsteller  der  Fall  sein  möchte, 
der  aber,  wenn  auch  nicht  feinere  Kunst  der 
Darstellung,  doch  einfache,  klare,  sachgemässe 
Sprache  ze^. 

Dass  dabei  vieles  auf  individuellem  Ermessen 
iieraht,  dass   manches   immer  unsicher  bleiben 
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mn88,  dass  yiele  sich  einem  solchen  Verfahren 
gegenüber  immer  unglänbig  verbalten  werden, 
dass,  um  es  im  Ganzen  gntznheissen  mid  im 
Einzelnen  yomrtheilsfrei  zu  prüfen,  der  Prüfende 
selbst  sichere  Einsicht  in  das  Wesen  der  Kritik 
and  tüchtige  Uebung  in  ihr  mitbringen  muss, 
ist  gewiss. 

Aber  vor  allem  ist  es  nöthig ,  sich  über  die 
Grundlage   zu  yerständigen,    yon    welcher  der 
Heransgeber  ausgeht.    Zuerst  nun  ist  es  durch- 
aus richtig,  dass  manche  Stücke  schon  des  aber- 
lieferten   Textes   die   S^larheit,   Einfachhdt  und 
Reinheit  wirklich  zeigen,  die  wir  erwarten  darf* 
ten,  und  dass  wir  einem  und  demselben  Schrift- 
steller daneben  nicht  die  Verworrenheit,  schlep- 
pende Breite,  Nachlässigkeit  zuschreiben  dürfen, 
wie   sie  anderwärts  sich  zeigt.    Die  Ueberliefe 
rung   beruht   aber   für   uns    auf  einer  einzigen 
Handschrift  des  10.  oder  11.  Jahrhunderts,  der 
mediceischen  55,  4:  die  sonst  vorhandenen  sind 
aus  ihr   abgeschrieben.     Dass   femer  in   die^ 
üeberlieferung  sich  fremde  Zusätze  eingeschlichen 
haben,   lässt  sich    durch  äussere  Zeugnisse  er- 
weisen.    Aeneas  schreibt  p.  6  die  Erzählung  des 
Thukydides  2,  4  von  der  Verjagung  der  Thebäer 
aus  Plataeae   fast  wörtlich  aus,   nur  gegen  das 
Ende   (p.  8, 3}   findet   sich   ein  Zusatz    dui  tä^ 
qfQdl^eig  %Av   äfyx^wPy    der   sich,   wie  H.  gesehn 
hat,   durch    das   W.    g>Qdiig  und  durch  seinen 
Sinn    als    missTerständliche    Begründung    der 
vorausgehenden  Worte  änB»Qo$   8yti^g  ^  j^^  m- 
&^VM  erweist.    P.  96  f.  entlehnt  Aeneäs  die  Er- 
zählung,   wie   Histiaeos    den   Aristagoras  listig 
benachrichtigt  habe ,  wörtlich  aus  Herodot  5, 35 ; 
aber   die    eingefugten    Worte   xal   od»   €vno^ 
ygafifAccux  la^iJv  g>iQov%a   enthalten   nichts  sls 
eine     unnöthige    Bemerkung ,     inwiefern    (itt 
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ffvlaatsoiUvmv  TctfV  ddäv)  die  Bewachung  der 
Wege  eine  Mittheilung  des  Histiaeos  gehindert 
habe.  Auch  p.  96,  wo  H.  keinen  Rath  zu  wis- 
sen erklärt,  verhält  es  sich  wol  ebenso.  Was 
Herodot  8,  128  über  den  Verrath  des  Skionae- 
en  Timoxenos  berichtet ,  wiederholt  Aeneas  fast 
wörtlich,  nur  dass  er  zu  Anfang  den  Begriff 
des  von  Herodot  kurz  angedeuteten  avyxeifAsyov 
jfBqiw  etwas  ausfuhrt.  Dann  aber  muss  man 
in  dem  Satze  tlq  SnsQ  itol^evov  S  n  äp  t$  ^&€- 
loy  dlXijXotg  ifkipavUfai  einen  erklärenden  Zu- 
satz zu  den  vorausgehenden  Worten  b  fkiy  %^g 
nolctSg  %$  xmQlov  6  oi  tov  tn^ajonidov  erkennen. 
In  dem  Terdorbenen  und  als  solches  in  der  HS. 
bezeichneten  aisto  liegt  dann  wol  ygät/fayssg 
und  ?rir  erhalten  den  Satz:  atgatonidov.  rQa- 
^pavteg  di  xal  to^e^fiatog  neql  tdg  yXvytdag 
iU^ayug    —    ito^evop     slg     td    nfOüvynelfAsya 

In  diesen  Stellen  also  können  wir  gewisser- 
massen  urkundlich  die  Interpolation  nachweisen 
und  so  wird  es  nicht  mehr  als  unzulässig  gelten 
können,  wenn  H.  auch  an  vielen  andern  Stellen 
durch  sprachliche  und  logische  Gründe  bestimmt 
das  Gleiche  annimmt  Aber  diese  Zusätze  ha- 
ben nicht  das  Ansehn  von  Erklärungen  später 
Grammatiker  und  Abschreiber  und  für  den 
&ühen  Ursprung  derselben  liegt  auch  wieder 
ein  äusseres  Zeugniss  vor.  lulius  Africanus,  im 
Anfang  des  3.  Jahrb.  nach  Chr.,  hat  in  seinen 
Kami  eine  Reihe  von  Stellen  aus  Aeneas  ziem- 
lich wörtlich  entlehnt,  die  H.  p.  121  ff.  hat  ab- 
drucken lassen.  Im  Einzelnen  findet  sich  hier 
manches  richtiger,  als  in  der  HS.  des  Aeneas, 
aber  die  meisten  Fehler  und  Zusätze  waren 
schon  im  Text,  als  lulius  ihn  benutzte«  So  wg 
V»raa  ^Vov  p.  81,  8  =  123,  9.    slg  v6  /Mfa$v' 
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p.  86,  7  ==  124,  1.  ngdg  to  /»tj  dq>etv(tß(t^<u 
vnd  tmv  vddtmv  %ä  ygäfAfUtva  p.  86,  9  =  124, 3. 
Daraus  darf  man  schliesseu,  dass,  wenn  auch 
in  den  späteren  Jahrhunderten  noch  manche 
kleinere  und  grössere  Verderbnisse  der  verschie- 
densten Art  wie  in  allen  Schriftstellern  hinzuge- 
kommen sind,  doch  die  eigentliche  VerunstaltuDg 
und  Zersetzung  dessen,  was  Aeneas  gesduieben 
hatte,  in  sehr  frühe  Zeit  gehört  und,  fast  sollte 
man  meinen ,  in  Schulvorträgen  vor  sich  gegan- 
gen ist. 

Die  Grundansicht  also,   von   der  H.  ausge- 
gangen ist ,  erweist  sich  als  berechtigt.    Das8  er 
sie  aber  auch  mit  ebensoviel  kühnem  Scharfsinn 
als  Besonnenheit   durchgeführt   habe,    wird  eine 
gründliche  und  ruhige  Prüfung  jeden,  der  mit 
den  Grundsätzen   der  Kritik  vertraut  ist,  über- 
zeugen.   Selbst  dann  häufig ,  wenn   für  den  er- 
sten Blick   die  Aenderung   willkürlich  erscheint, 
wird  man  bei   genauerer  Erwägung  der  ganzen 
Art,  wie  die  Schrift  des  Aeneas  überliefert  ist. 
den  Gründen  des  Herausgebers   zustimmen  oder 
doch  die  Bedenken   des  Herausgebers  gegen  die 
Ueberlieferung  anerkennen  und  sich  zu  weiterem 
Nachdenken   angeregt   fühlen.     Dass    bei  einer 
Arbeit,   wie   sie  hier  zu  leisten  war»    Einzelnes 
misslingen.  Manches  übersehen  werden  mutste, 
ist  natürlich.     Wenn  jetzt  an  manchen  Stellen 
ein  Fehler  leicht  erkennbar   scheint,   eine  Ver- 
besserung  sich    ohne   grosse  Schwierigkeit  dar- 
bietet ,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen ,  dass  H. 
den  Pfad  geebnet  hat. 

Mögen  auch  die  nachstehenden  Bemeiiran- 
gen  in  diesem  Sinne  angesehn  werden.  Olach 
p.  3,  5  ist  nur  aus  dem  Zusammenhang  zu  er- 
rathen,  dass  im  Gegensatz  zu  den  vorher  Er- 
wähnten jetzt  von  oenen  die  Rede  sei,  die  in 
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ihrer  eigenen  Stadt  kämpfen :  sollte  nicht  nach 
fUfUftmy  ausgefallen  sein  ip  t^  aitwvl  —  Da- 
gegen vermiset  H.  p.  3 ,  9  bei  dem  Infinitiv  9)0*- 
ßefovg  —  €lpa$  ein  Verbnm  finitum.  Da  dies 
kaam  ein  anderes  als  vnaQxst  sein  könnte,  so- 
gleich aber  oiiefAla  iXnU  ^wniQlag  iitüqj^i  folgt, 
so  wird  man  dies  vndQXB$^  obgleich  das  hinzu* 
gefügte  iiail^  sein  Verhältniss  znm  zweiten  Satz* 
glied  etwas  anders  stellt,  auch  zum  ersten  ziehn 
dürfen:  vgl  p.  32,  5.  106,  9.  40,  4.  Aehnlich 
steht  feto  mit  dem  Infinitiv  p.  38,  2.  denn  Ae- 
neas  schrieb:  ^  dl  /(*i)  dvf^ßoXog  ^  Jj  x^Q^ 
if  dl  nollccxfl  ftolko^g  slaßdllsiP,  während  die 
HS.  fdf  hat,'  H.  mit  Eöchly  w<tk  ^df/  giebt; 
aber  was  soll  ^dij  bedeuten  ?  — -  p.  4,  8  schreibt 
H.  td  iktp  —  ixnoQ€v6fjk€ya  für  tovg  fiiy  — *  it- 
TtogevofMivovg,  und  allerdings  geht  tmv  trmfjMitmp 
Toran,  auch  folgt  jct  3i  %s$x^Q^  »oi  noh'Wfpvla'' 
tjf^ym  — .  Aber  beides  ist  richtig  und  für 
den  Wechsel  spricht  Z.  13  ff.  adtiSv  toüg  ^qwh 
fkmuit9vg  •—  Cafkcna  tä  dvp^ffofisva  —  oito§, — 
Auch  p.  4,  15  ist  insita  Xomiv  unbedenklich 
und  nicht  lo$Ttdv  mit  H.  zu  streichen.  Wie  bei 
Polybios  häufig  hnniv  adverbial  in  der  Bedeu* 
taug  von  alsdann  vorkommt,  so  lässt  sich 
hu$stt  Xo$nAp  —  mit  inskta  ovtm  vergleichen, 
auf  das  als  Aeneas  geläufig  (p.  9,  5.  94,  12)  H. 
selbst  p.  10  aufmerksam  macht.  Obgleich  idi 
gerade  an  dieser  Stelle  keine  Berechtigung  aaer* 
kennen  kann  das  BdMta%a  di  afftotg  der  HS.  mit 
H.  in  inst%a  niha  zu  ändern;  denn  »manuscriptö* 
mm  ductibns  accuratius  respondebit«  inetta  det 
aitotg.  -*  Wie  di  p.  6,  6  einen  Beleg  zu  dem 
Vorhergehenden  einfuhren  könne,  weiss  ich  nicht; 
höchstens  liesse  sich  p.  98,  7  HtfwaPaim  ii  ver- 
gleidien,  aber  dort  vermuthet  H;  selbst  r^vv. 
An  beiden  Stellen  ist  wohl  6^  das  Bichtige.  — 


736        Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stuck  19. 

p.  9,  8  tilgt  H.  die  WW.  ha^nov  irr^tata.  Aber 
wie   vorher   bei    dem  Markt  und   dem  Theater^ 
80  muss  auch  hier  bei   der   zusammenfassenden 
allgemeinen  Regel  gesagt  sein ,   dass   die  üiann- 
Schaft    der    verschiedenen  Strassen   sich  immer 
auf  dem  zunächst  liegenden  freien  Platze 
sammeln  müsse;   also  wird  man  schreiben  müs- 
sen: €ig  u  tig  diJiag  tag  indatov  iyyvtdftt 
sd(fVX»Q^g    d&qoKßtS&ak   taiq  ^Vfkdqxag.  —    p. 
11,  1    bezeichnet  H.  die  Worte  ig^gsp  TWQya- 
CfQijpfir,  die  man  in  verschiedener  Weise  za  ver- 
bessern gesucht  hat ,    mit  vollem  Recht  als  mit 
der  ganzen  Sachlage  unvereinbar  und  wahrschein- 
lich nur  aus  dem  für  d^angiaag  (wie  schon  Ca- 
saubonus  wollte)  falschlich  gelesenem  diangijüa; 
entstanden.     Auch   das   bemerkt   er  mit  Recht, 
dass   ipvXdöümy   la;  ^fJ^Qccg  koI  tag  vvxuig  nur 
heissen  könne  diuma$  ae  nociumas  opporhmUaies 
obsereans.     Aber   der  Gedanke   kann    doch  nur 
der  sein,    dass  der  Verräther  die  Tage  wohl  in 
Acht    genommen    habe,     nichts   Aufialliges  zu 
thun,   des  Nachts  aber  für  seinen  Zweck  thätig 
gewesen  sei.     Daher  ist  wol  xa«  tag    yinag  m 
unnützer  Zusatz.      So  ist  auch  p.  74,  5  f  fu^ 
f^lkiqav  ein  unrichtiger  Zusatz  zu  dem  vorherge- 
henden yvxtdg,  da  die  Z.  9  ff.  angegebenen  Vor- 
kehrungen  nur  für  die  Nacht  passen  und  auch 
sonst  mit  dem  panischen  Schrecken   immer  der 
Begriff  der  Nacht   verbunden   ist     Anders  ist 
das  Verhältniss  p.  75,  2  ivkns  fäiy  mäi  (warum 
H.  dies  *al  gestrichen  habe,  ist  unklar)  ^jv^a^» 
yvatfö^  dl  xal  Tidwy   da  dort  im  Besonders  die 
Rede   von   dem  ist,   was  nach  Niederlagen  zu 
geschehn  pflegt,  nicht   von  panischen  Schrecken 
überhaupt.     Aber  auch  p.  75,  10  wird  man  den 
Zusatz  slg  yvxta  (oder  wie  H.  will :  elg  v^v  vwtfa) 
streichen  müssen,  der  nach  dem  Vorausgehenden 
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tag  ¥vinm^  ip6ßo$  und   bei  dem ,    was  folgt ,   iv 
fjl  fhfßf  nicht  möglich  ist.     So   wird   es  wahr- 
scheinüch,   dass  auch  p.  66,  7  ip  i^  rvxü  nicht 
umgestellt,    sondern   gestrichen   werden   müsse, 
wie  H.  dieselben  Worte   p.  67,  2  schon  gestri- 
chen hat.     Femer   ist   xal  %A  ßtofAtp  p.  41,  9 
mit  dem   folgenden  äntatigm  %o€  viii  nqdq  tceg 
tvxdg  ts  Mal  tdy  ßt^ikov  SqikfiiSav  nicht  yereinbar 
und  man  könnte  auch  hier  an  ein  Streichen  die- 
ser Worte  denken,  aber  auch  dann  würde  /«vrf- 
y^vo$  nqig  uß  Vf(S  zu  tä  SnXa  &iikBVOh  dmoviQM 
mv  vew  schlecht  stimmen,   es  ist  vielmehr  i/d-- 
rno  nqdg  %m  V€(S  tb  xai  tm  ß^fi^m  für  Interpre- 
tation zu  halten  (das  seltenere  fs  xal  verdanken 
wir   dem    folgenden   €dxdg  %s   xai   %iv   ßoyfAÖv). 
Dagegen  hat  H.  f  inl  ßaofMv  p.  21,  7  nachträg- 
lich (p.  155)   mit  Becht   neben   f   if^   Uq(S  ge- 
strichen.     Auch   p.  16,  4  kann  elg  t^p  xniqav 
nicht  von  Aeneas  herrühren,  denn  nqotsdixBOd'm 
erwarten,    was   es  allein  hier  bedeuten  kann, 
lasst   sich   mit   Big   nicht   verbinden.      Ferner: 
wenn  man  auch  zugeben  muss,  dass  Aeneas  hier 
und  da  in  der  Wiederholung  desselben  Wortes, 
wo  ein  Pronomen   genügt   hätte   oder   es   ganz 
wegbleiben   konnte,  einige  Nachlässigkeit  zeigt, 
so  hat  er  doch   schwerlich  p.  82,  1  gesagt:   iv 
d*  äyyHStv  dxvQO/^P   nal   iqimy  niXta^   *al   fHXQä 
dffnidia    iy  toXg   iqio$g  inai  äxvqo^g  xexqvfjtf/^iya^ 
sondern  iy  totg  iqiotg   »al   dxvqotg   ist    fremder 
Zusatz,    den   auch  Julius  Africanus  p.  123,  12 
nicht  hat ,   während  er  sonst  diese  ganze  Stelle 
wörtlich   abgeschrieben   und  nur  xolI   iqUay  aus 
Versehn  weggelassen  hat.    Wie  man  auch  ferner 
über  die  Stelle  p.  1 1 1 ,  1  fi.   denken  möge ,  slg 
fd  xBtxog  ist  unmöglich  richtig,  wie  H.  die  Worte 
gestaltet  hat:   slg  «d  tsXxog  steht   und  fällt  mit 
dyaßalyskv^  das  die  HS.  statt  xtnaßaiyshv  hat,  von 
xtmxMqefMJctf&iytmy  kann  es  nicht  abhängen. 
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Doch  ich  kehre  nach  dieser  ZnsaiDiiieiistel- 
lung  von  kleinen  Zusätzen,  die  ich  Ett  den 
von  H.  ausgeschiedenen  hinzufügen  zu  müssen 
glauhe,  zu  p.  12  zurück.  H.  hat  hier  Z.  6  •* 
i»  tdy  Msydqmv  geschrieben,  während  vSv  in 
der  HS.  fehlt  und  beruft  sich  deshalb  auf  h 
mv  MeyaQfov  Z.  10  Und  sh  td  Mi/aqa  Z. 
16.  Aber  wie  oft  bleibt  der  Artikel  bei  der 
ersten  Erwähnung  eines  Eigennamens  weg,  wäh- 
rend er  dann  bei  der  Wiederholung  desselben 
hinzugefügt  wird:  vgl.  45,  7  ff.  96,  3  ff.  3i 
17  ff.  65,  21  ff.  —  p.  13,  9  schreibt  H.  f  «fiw 
naqanetüetap  äv  ttvag  irü  y$oit$QUffMi,  wXb- 
rend  die  HS.  naQaxslstiSaiep  hat,  seine  Vermn- 
thung  liegt  ihm  aber  selbst  zu  weit  von  der 
handschriftlichen  Lesart  ab.  Ohne  Zweifel  schrieb 
Aeneas  nagattaXitraur ,  oder  naQanaUtswa. 
wenn  mit  H.  überall  attische  Formen  herzustel- 
len sind.  —  p.  14,  5 :  warum  H.  sich  nicht  bei 
Casaubons  Verbesserung  do$erS»v  n  beruhigt,  son- 
dern das  do^dtov  f»  der  HS.  in  M$ay  %^ä  än- 
dern zu  müssen  geglsubt  hat,  ist  nicht  ersicht- 
lich. —  p.  14,  15  hat  H.  old  w  mit  Redit  in 
olop  xc  geändert,  aber  an  die  HS.,  die  ot  Saa  pi 
otd  ts  fvüv  (fiifAstmp  dijkovP  hat,  schliesst  sich  ein- 
facher an  ontag,  Sp  i$i^  olov  %s  totg  cijfifh^ 
dfilovy,  als  was  H.  gegeben  hat:  tp'  äv  H 
oUv  u  dtd  tä»  Ofifuhoy  dijXovv,  Wie  faänfig 
Endungen  der  Nomina  und  Yerba  in  der  HS. 
verwechselt  sind ,  zeigt  fast  jede  Seite.  D»s? 
aber  durch  Hippokrates  de  morb.  mul.  1,  70 
und  zwei  Stellen  des  Phalaris  die  Auslassnng 
des  Coniunctivs  in  der  Formel  äp  /uf  obV  « 
bewiesen  werde,  glaub'  ich  nicht ,  vielmehr  wird 
Bippokrates  sl  otop  ts  und  Aeneas  dw  jtii)  «bV  t' 
1}  geschrieben  haben.  So  ist  ^  auch  p.  2S,  19 
und  p.  lOS,  13  ausgefallen.  — '  p.  15,  2  hat  H. 
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io  IrmaoifUßV  Svtwv  xwv  tönwv  mit  der  HS.  tcov 
gestrichen.      Mit  Unrecht:    denn  der  Sinn  ist  ja 
nicht:    wenn   es    für   Reiterei    passende 
Oertiicbkeiten  giebt,  sondern:  wenn  die 
Oertlichkeiten    für  Reiterei    geeignet 
Bind.     Anders  natürlich  dann  xai  inaQxdvroiy  tn- 
nmp. —  p.  16, 1  hat  die  HS.  iv  t^  naqattnevacwtm 
ßißlm  nXskovm^  elQfjvm,  So  kann  es  nicht  hei- 
Bsen^  aber  dass  H.  tsXiuii^  gesetzt  hat,  dafür  ge- 
nügen p.  17,  10.  50,  14  nicht  zum  Beweis,     p. 
115,  2  steht  gar  kein  Adverbium,  p.  31,  7  heisst 
es  dijlmnxmg /dygamat  und  50,  16,  tä  f*iv  noXXti 
—  rfyQ€tnta$.   Aeneas  wechselt  also  im  Ausdruck. 
Daher  verdient  d$d   nXskovtAV  ^   das  H.  auch  er- 
wähnt, den  Vorzug. —  p.  17,  15.   Der  Gedanke 
fordert    hier   inaql^ovatiq    für    vnaQxovfffjg  ^    wie 
nQa€$n$Vy  zeigt.  —  P-  19,  6.  Wie  H.  idy  di  (StSk 
yv/ädeg,   in$xiiQtfaü€ip,   Sg  äv  dtnäv  ^  i^ptop  ^ 
öovlmy  dno*$yfi,    a    indtfrtj)  %ov%i»v  fibt»i,    ver- 
standen hat,  weiss  ich  nicht,    dass  die  Zürcher 
Uebersetzung  Yon  dnoxtvfj  auszureissen  ver- 
sacht, falsch  ist,  bedarf  keines  Beweises.   Ohne 
Zweifel    schrieb   Aeneas   ctnoxtstvij   (vgl.    p.  21, 
8  f.):   Belohnungen   dem,    der   die   Flüchtlinge 
tödtet,  Strafen  dem,    der  mit  ihnen  in  Verkehr 
tritt      Letzteres  ist  in  der  HS.  so  ausgedrückt: 
idv  ttg   UV&   mv    fpvyddwv  (fvyyiptirat  ^    naq* 
tmiymy   %$<s\9  ^  inKftoXdg  ni/Atpy  f  di» 
Ifra».    H.  schreibt:  ^  di^^tak  nag*  ineirovirn^ 
(mXdg  if  füfktfffi.      Sehr   willkürlich:   yerrathen 
sich   nicht   naQ*  inelvioy  und   nülv   hinreichend 
als  gewöhnliche  Zusätze  der  Erklärer  zu  ni^\pfi 
and  d4^tpux$  ?  Aeneas  schrieb :  f  imtrtoXdg  ni/Mt/Hf 
f  di^ifUH.  —  p.  22,  2.  idv  ng  ßoJXmm  ist  eine 
annöthige  Aenderung   für  st  »^  ßovkemu,   wenn 
auch   iäv  di  x^g  qtaivfpM  ßXdntfAv  —  folgt.  — 
p.  23,  14  kann  toig  yoyiag  tmv  bfkfiqsvovtmy  nüA 
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toig  fyyvtatm  yivovg  iks&Unaa&fu  in  %^g  nilm^ 
nicht  richtig  sein:    fte^ltnatf^cti  kann   nicht  io- 
transitive  Bedeutung  haben  (wie  p.  20,  15),  da 
inniikJiBhV^  iäv  Stdysty,   imqqimfXv  folgt.     Eben 
so  wenig  transitive ,   überhaupt  nicht  im  Prae- 
sens, und  bei  Aeneas  noch  weniger ,   der  eben 
erst  p.  23,  1  ^&§^ndva^  gebraucht  hat,  wUirend 
Z.  6  fkstaffnjcaa&cu  steht.    Dies  muss  man  anch 
Z.  14  herstellen.     Gleich  darauf,   Z.  19,  hat  E 
(nach  23,  2  und  62,  8  §utd  n^wpdfssmq  sdUr^f) 
für   das   sinnlose   fAstä   %wvds   %mv  TtQO^ttMV 
der  flS.  geschrieben  fMTd  siJXö^my  T^QOfditmv. 
Das  ist  nicht  wahrscheinlich :    richtiger  streicht 
man  vwpöe  my.    Man  vermisste  ein  Frädikat  bei 
nQotpdasmVj    dass    dies   aber   nicht    nöthig  sei, 
zeigt  Piaton  Staat  5,  460.  B.  —    p.  26,  7  bat 
die  HS.  o  tov  diffjkov  ngotmit^g,   n^cna&ofupog 
td  i^XXov   nSy  int&fi(ro(A4p<äV  uydg  twy  V7m»aih 
tUoy  Sptwv   t(p   d^(m   äpögag   dvo    nQOCnmffd' 
fHVog   qiiXovg   etvat    dnoQQtjmvg  mlafkkwg  aivi 
nad^ttPifitSiV  {ita&Unfi  H*  ™i^  Reiske)  a{kovg  {it^- 
xoi>g  H.  mit  Köchly)  xal  inoUk  nanwg  iy  t£  ifay^A, 
Eine   wesentliche  Verbesserung   ist  es,   dass  H. 
die  Worte  t^ydg  TtSy  vnsyayxlmy  Svmy  ak  Glos- 
sem ausgeschieden  hat,  nur  gehört  wol  auch  iw 
Jj/f«^  noch  dazu,    denn  unmittelbar  vorher  gebt 
inh'ü&aad'M  TW  d^'fm  und  es  ist  viel  wahrschdn- 
lieber,  dass  der  Glossator  zu  tmy  im^^tsofUytiv 
ävdqag  di/o  hinzuschrieb:   'nydg  tmy  ineyaynmv 
Sytwy   itS  di^ikif.     Aber    wir   müssen   in   dieser 
Stelle   noch   ein    zweites   Glossem   ausscheideo. 
Die  Aenderungen  »a&Usin  ^^^  oqcetoi>g  sind  eine 
ungenügende  Aufhülfe,  vielmehr  sind  die  Worte 
elvai  dnoQQ^TOvg  nolefkiovg  avua  xaMaapny  ai- 
toig  Kai  einfach   zu   streichen.     Natürlich   kano 
ngoi/noutaSat  nur  bedeuten:    sich  gewinnen 
(Herodot.  1 ,  6   toi^g  dl   g>iXovg  nQO(Uiw*ilcufo). 
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Dann  ist  es  unmöglich  damit  die  Worte  slvat 
dnoQQijtovg  zu  verbinden,  wie  ich  denn  auch  be- 
zweifle, dass  irgend  jemand  ipUo$  anÖQQfjwt  ge- 
heime Freunde  gesagt  habe.  Und  wozu  der 
Gedanke  noXei^ttovg  aittS  xa^iatt^  oQatotlg  (um 
dies  einmal  als ursprüngUch  hinzunehmen)?  Es 
müsste  wenigstens  nicht  heissen:  er  machte 
sie  zu  sichtbaren  Feinden  und  — ,  son- 
dern etwa:  damit  sie  um  so  mehr  als 
seine  Feinde  erschienen  — .  Dass  der 
Yolksfnhrer  und  die  Aristokraten  nicht  befreun- 
det seien,  das  war  hinreichend  bekannt,  es  kam 
nur  darauf  an,  jeden  Gedanken  an  ein  Einver- 
ständniss  mit  diesen  beiden  Aristokraten  zu  be* 
seitigen:  deshalb  inoUt  tiaxiSg.  Erst  so  erhal- 
ten wir  einen  richtigen  Gedanken  und  richtiges 
Griechisch:  S  %ov  d^[AOV  nQoatdtijg  nQoatc&öfAS- 
yog  td  fUXloy  nSy  int&tjfrofiivatp  ävdqag  dvo 
n^ocno&^adgievog  tpikovg  inolet  xaxcSg  iv  tfS  gta- 
viQw.  —  p.  29,  3  ff.  hat  H.  gegeben,  wie  in  der 
HS.  steht,  und  auf  Verbesserung  verzichtet.  Ohne 
Zweifel  muss  zu  ßovlsvofjkiydov  ein  Genetiv  kom- 
men, der  die  Ghalkedonier  als  die  Berathenden 
bezeichnet,  und  eben  so  gewiss  müssen  im  Ein- 
gang die  genannt  sein,  welche  den  belagerten 
Chalkedoniem  Besatzungsmannschaft  schickten, 
dass  es  aber  die  Eyzikener  waren,  geht  aus  Z. 
8  hervor,  endlich  ist  nagoPTsg  vor  insfjbtpay 
sinnlos.  Diese  Erwägungen  und  die  immer  wie- 
derkehrenden Glosseme  haben  mich  auf  die  Ver- 
muthung  geführt,  dass  Aeneas  geschrieben  habe : 
otov  Xakxiidovlohg  noXiO(jxov(iivo$g  \ol  Kv^tni^^ 
voi,j  SpTsg  avfAfiaxoi,   STUfstpav  q^qovqdv    ai^ 

Twv  di  ßovXsvofA^vaov .     Nach  ogxovfAevotg 

konnte  ol  Kv^xi^vol  leicht  ausfallen ;  wv  KaXx'^ 
dovUop  avfifAaxo$  ist  Glossem  zu  ol  fpQovgoL  — 
p.  29,  10  ist  oixiiay  ein  ganz  müssiges  Praedi- 
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kat  zu  ndhp,  wol  jaber  vermisst  man  Z.  12 
bei  vfuqixB^v  den  Gegensatz  zu  '^q  mv  ^hmf 
dwdfHwg.  Also  möchte  ich  Z.  10  otxsiav  strei- 
chen und  Z.  12  hinter  vruqixBkV  einschieben  fj 
olnetq:  vgl.  Z.  2:  xqi^  VTuqixsiv  nX^&u  «al  iv- 
PufUi  toig  inayoftivovg  noliiag  mv  ^ivmy.  — 
p.  32,  4  xal  idp  tct  fki^m  fkiqog  di^  ßoii^^ctu 
die  HS.  xal  idv  ts  f*if^  f  fA«^o$  öasaubonns, 
«a»  ^av  VC  ykiq$$  fJ^Qog  Köchly,  xal  idv  u  td 
fAiqfi  H.  Die  Annahme  eines  Glossems  ist  sehr 
wahrscheinlich,  aber  wie  i^iqog  in  den  Text  zo 
%ä  lUQfi  gekommen  sei,  sieht  man  nicht  ein, 
wol  aber  wie  des  vorhergehenden  %ä  lUqti  we- 
gen dies  zu  ikiqog  geschrieben  wurde:  also  Uf 
w  ik^qog  ddfi  ßorix^^aa$.  -—  p.  32,  8  wäre  es 
richtiger  gewesen  zwischen  tovtovq  und  nqo^t^ 
^€vycdKux$Zeichen  der  Lücke  zu  setzen,  denn  die 
Ausfüllung,  die  H.  giebt  /*f dl  xoixovg  [dcximmg^ 
dlld]  nqoeifqfVPdSprag  ist  in  keiner  Weise  sieber, 
man  kann  sich  eben  so  gut  fHfdi  vovfoi^;  dl- 
lag  ^  nqoti.  und  noch  manches  Andere  ausge- 
fallen denken.  —  Auch  Z.  17  war  kein  genü- 
gender Grund  vorhanden  noXXäp  (oder  noliMif 
ts :  denn  die  Partikel  scheint  allerdings  ausge- 
fallen zu  sein)  ivtxa  zu  ändern  und  aJUtty  n 
ip€*a  zu  schreiben.  —  p.  35,  9  hat  H.  für  w 
nqduqa  elq^Upa  der  HS.  %d  nqoye/qai^fUpa  ge* 
schrieben:  dazu  berechtigt  doch  nicht,  dass 
nqoydyqamat  und  ähnliches  bei  Aeneas  biswei- 
len vorkommt.  Warum  nicht  %d  ttqijgAiya?  denn 
nqöuga  oder  nqouqop  ist  wohl  nur  aus  Versehn 
hierher  gekommen,  während  es  als  Berichtigung 
zu  noü  in  der  folgenden  Zeile  gehörte,  wofiir  H. 
nach  p.  34,  11  richtig  nqotsqw  gesetzt  hat.  — 
p.  37, 11  ändert  H.  sehr  frei:  cbp  %oXg  fktqidv 
iöpza  im  Tdg  elaßoXäg  für  ovt<a  f$fq$a^ipwu  im 
w^g  elcßoX^g  und  wird  so  genöthigt  nachher  auch 
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n^oad&cnaiaiMivov^  noch  in  nQoadiavx^dfMVov  zu 
ändern.  H.  versteht  die  [i^^qij,  von  denen  p.  32,  4. 
35, 7.  38, 1  die  Rede  ist.  Aber  das  sind  nicht 
bestÜDDinte  und  feste  Truppenkörper,  sondern 
jedesmal  im  Augenblick  der  Notb,  wie  gerade 
die  Bürger  auf  das  gegebene  Alarmzeicben  sich 
sammeln,  gebildete  Rotten.  Schwerlich  wird  man 
also  sagen  können  ovy  totg  ikiqectv  Üvat.  Da- 
gegen ist.  wie  mir  scheint,  an  der  Fassung  der 
Zürcher  Ausgabe :  fiQOxataCxeväaavtag  aitäg,  tig 
nffayiYQamak,  ov%(o  i^qitsd'ipxag  inl  tatg  eiaßolatg 
ivamovif^M  totg  imx'^^qovah  nichts  auszusetzen. 
Wenn  H.  ovta^  nicht  unterzubringen  weiss,  so 
war  ihm  p.  42,  5  oi'tio  %ovg  älXovg  avy$4pa§ 
sieht  gegenwärtig.  Wie  da  otzw  die  vorher- 
gehenden Genetivi  absoluti  aufnimmt,  so  p.  37 
das  Participium  nQonatacxevdaaprag.  —  Auch 
p.  38,  5  wird  es  bei  der  Ueberlieferung  bleiben 
können:  äy  di  f^di  zavtct  vnäQxfls  '^^  Xomw 
Momlaßetri  nur  für  vwy  XomiZv  ist  mit  H.  Ii^n 
lomdv  oder  einfach  Xotnov  zu  lesen.  Wenn  H. 
dafür  dy  di  /i^  inctQxc^oi  roioide  tonoi  schreibt, 
so  ist  doch  in  der  That  die  Willkür  zu  gross. 
—  Auch  Z.  11  wüsste  ich  nicht,  was  an  ctg  to- 
novg  otovg  dy  (n)  ßovXin  auszusetzen  wäre,  also 
ist  H.  dg  ovg  unnöthig.* —  p.  41,  2.  Sollte  es 
wirklich  die  Absicht  des  Schriftstellers  gewesen 
sein,  die  ItQonuUcu  und  normal  zu  trennen,  da 
doch  iitniiknoytak  gemeinschaftlich  zu  beiden  ge- 
hören würde?  Ich  glaube  vielmehr,  dass  tio/u- 
ntd  zu  streichen  ist.  Bald  darauf  Z.  8  ändert 
H.  das  handschriftliche  ftvyfpnovvto  onXa  in  cvy- 
finoyw  iyonloi.  Das  liegt  zu  weit  ab  und  es 
i&t  auch  zweifelhaft,  ob  man  sagen  könne  avvi- 
fuox^at  etg  tf^y  noikni^y.  Was  die  Zürcher  nach 
Meier  geben  (Svvi^qoyto  %ä  Snla,  das  ist  freilich 
schon  des   Imperfekts  wegen   unzulässig,    aber 
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sollte  nicht  Aeneas  adtotg  avvi&svxo  %i  inht 

stgt^v  nogjLnijv  gesagt  haben,  ganz  wie  Msa^a» 

zä  ÖTfXa  elg  ra^fty  gesagt  wurde   (Schneider  iod. 

zu  Xen.  Anab.  u.  tt^ead-M,  Büstow  und  Köchlj, 

Gesch.  des  griech.  Kriegswesens  S.  106)?  —  p. 

49,  5  hat  H.  die  Worte  dtd  fjnjnavg   hint^  cec^ 

diiQw(f&a$   gestrichen   und   entbehrlich  sind  sie 

allenfalls,  aoer  sollte  nicht  doch  eher  dut  [k^mv; 

iXov  das  Richtige  sein?  —    Was   H.   p.  49,  7 

gesetzt  hat   äqa  für  ävdqa^   kann    nicht  richtig 

sein:  es  ist  nichts  vorhergegangen,   worauf  «^ 

zurückweisen  könnte.   Entweder  muss  man  ävdffi 

streichen   oder,    was   der   Sinn  fordert,    dafär 

^lAigag  schreiben.  —   p.    49,  11    fehlt   zwischen 

cScrte  und  f^x^fp  der  Artikel.    In  dem  yerdorbe- 

nen  vno&eUr^ak  steckt  vielleicht  nichts  als  vnth 

xsta&an  der  Bolzen  darf  durch  die  Zange  nur 

so  hoch   gehoben   werden ,   dass   er ,   möge  das 

Thor  geschlossen  oder  offen  sein,  nicht  über  den 

Riegel  hervorragt,  sond  ern  unter  dem  Riegel  bleibt 

—  p.  52, 8  passt  ^xi<n'  ay,  was  H.  für  Jt^  av  der 

HS.  setzt,  freilich  dem  Sinn  nach  sehr  gut  und  H. 

erinnert  5    dass   Aeneas    diese   Formel  mehrere 

Mal  gebraucht  hat,  aber  hier  ist  doch  wol  nur 

otV  zu  lesen.    Auch  p.  55,  1  liegt   wol  in  dem 

handschriftlichen  St'  äv  nichts  als  oin  av^  nicht 

^xktt  ävj  wie  H.   mit  Kirchhofi  schreibt.   —  p. 

53,  5  giebt  H.  %äv  (pvldxcav  fjbtjSiva  nQoyipnifh 

xetv  f*ijt€  5  %$  nQd^e&  fAijts  onov  q>vid^H  ff( 

nöXetog  und  bringt  zwei  Stellen  (p.  54,  3.  23, 21) 

bei,  wo  Aeneas  sich  ähnlich  ausdrückt,  aber  die 

HS.  hat  Snov  tn^vat.     Sollte  nicht  darin  eher 

onöu  liegen?  —  p.  55,2  schreibt  H.  mitEirch- 

hoff  toifg  de  nqotfvixiaaovtag  — ^  aber  in  der  HS. 

ist  gerade  noch  (pvlätsawUiV  erhalten,  sie  hatte  also 

ursprünglich  gewiss  auch  Toig  di  oS  dv  nQWfv- 

idcaoKftv,   und  warum   sollte   das  nicht  richtig 
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sein:  der  Artikel   vor  einem  Relativsätze  ist  ja 
den  Attikem   sehr  geläufig.  —    p.  57,  7  bat  H. 
den  Artikel  zu  n6X$y  hinzuzufügen  vergessen :  p. 
4, 16.  15, 19.  18,  6  und    an    a.  St.  ist  es  richtig 
geschehen.     Gleich  darauf  (p.  57,  7)  ist  zwar  die 
Aenderung  Stfoi  dy  (S(T$  für  otroi  iv  caifiatf^,  wie 
es  scheint,  richtig,  aber  das  folgende  toXg  (xb- 
fäv  musB    noch   einen   Fehler   enthalten:  denn 
wen  kann   man  sich  unter  den  Ihrigen   denken? 
Verwandte   können   nicht  gemeint  sein  und  die 
Kameraden,   können  die  wol  durch  das  einfache 
%oTg  aitay   bezeichnet   werden?  —    p.   61,   10 
kann  äyud$d6vak  nicht  richtig  sein:   dem  Sinne 
entspricht   nur   Gasaubons    dnodtd6va$    und    in 
dem  vorausgehenden   ndvif   liegt  doch  wol,  was 
ürelli  wollte :  ndXiP,  —  Der  letzte  Satz  des  Ka- 
pitels lautet  bei  H.  so:  iruixa  6  nQo^svog  ix  wp 
ttitov  dnodtdÖTfa  tw  nqia^ivtA  i^v  xofuiijyj  6  di 
witagxog  ctMy  vi  iategatif  itifjuovtui  rgf  vofi«{[6- 
lUyß  ä^fi^.    In  der  HS.  steht  if  aiStov  undTqi' 
fvJiaxijy   für   t^y   xofA$dijy.     Der    Gedanke   ist: 
Die  Wache   eines   nicht  auf  seinem  Posten  vor- 
gefundnen  Söldners  wird  an  den  Meistbietenden 
verkauft.    Den  von  diesem  erlegten  Betrag  muss 
der  Proxenos  des  Söldners   (vgl.  p.  30)  zurück- 
zahlen, der  Säumige  erhält  seine  Strafe,    ctitdy 
in  den  letzten  Worten   geht  auf  den  pflichtver- 
gessenen  Söldner.     Soll   das   möglich   sein,    so 
muss    er   auch   in   den  vorhergehenden  Worten 
vorkommen,   während  jetzt   adtdy  sich  nur  auf 
den  nqd^eyog  beziehn   kann.      Also    ist   ix  my 
ttvtov  falsch:  es  kommt  auch  gar  nichts  darauf 
an,   woher   der  Proxenos   das  Geld   nimmt,    er 
wird  sich  schon  von  dem  Söldner  das  Geld  wie- 
der eintreiben.    Man  muss   i^  streichen  und  6 
nQo^syog  avtov  lesen,    t^  xofudf^y  aber  bekenne 
ich  nicht  zu  verstehn,  mag   man  es  mit  dnod^-- 
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doT»  oder  mit  r^  Jiqkaiktvif  verbinden ,  wahrend 
ti^v  qwXaniflf  dem,  der  die  Wache  ge- 
kauft hat,  genau  dem  Vorhergehenden  ent* 
spricht.  —  p.  62, 4  ist  idc  tpmväg  doch  vol 
richtig ,  also  H.  Yermuthung  %äq  Jidäq  unnötbig, 
denn  die  folgenden  Worte  xäi  yä^  —  gehn  nur 
auf  die  Hähne ,  die  den  Morgen  verkünden.  — 
p.  63,  11  sind  die  Worte  noMvmog  di  tatia 
iqivlafüsov  i^ij  u^  adtoiAol^a^  eine  hier  ganz  un- 
nütze Wiederholung  des  p*.  61, 19  f.  Gesagten, 
also  zu  streichen.  —  Was  soll  p.  66, 4  tovpf'i 
Mit  iv  di  tfS  x^oVoi  lässt  es  sich  nicht  verbin- 
den. Es  muss  tovtoy  heissen.  —  p.  67,  2  ver- 
muthet  H. ,  dass  die  Worte  xa)  ht^^vyjB  ta  onla 
dem  Interpolator  gehören:  im  Gegentheil scheint 
mir  vorher  xQVff'atag  verdächtig.  Von  Charide- 
mos  bekam  er  30  bewafinete  Leute;  er  erst 
sorgte,  dass  die  Waffen  derselben  versteckt  wür- 
den. Gleich  nachher  bedarf  es  keines  Verbums^ 
wie  ifSnevaCfkivtAV^  sondern  nal  mkmv  m^alju^- 
idtiAV  genügt.  Der  folgende  Satz  Z.  8  ff.  ist 
schwer  verdorben,  aber  dieis  scheint  sicher,  dass 
vor  «i^^ot;  der  Artikel  tov  hinzukommen  müsse. 

—  p.  70, 10  streicht  H.  hinter  laßsXv  die  WW. 
f  SXHV  iv  v^  %%%i^  ägavta  ^dvsUtS&m^  die  letz- 
ten eewiss  mit  Recht,  aber  sie  scheinen  gerade 
für  die  ersten  zu  sprechen  und  den  Speer  hoch 
in  der  Hand  empor  zu  halten  ist  ein  den  an- 
dern Nebenparolen,  die  angegeben  sind,  gazu 
entsprechendes  Zeichen.  —  p.  71,5  ändert  H.  <' 
dl  fi^  ovtco  der  HS.  in  et  da  siti  anotog:  genügt 
niöht  el  de  eXij  ovtto'i  In  den  folgenden  Worten 
inl  di  tijv  y^p  *al  nq&  vSv  nodwv  novor  ^//iiv 
muss  wol  der  Artikel  td  vor  nQo  hinzukommen. 

—  p.  72,8  streicht  H.  den  Satz:  eixig  di  otav 
sigt^fi  alaxQov  u  noiovv  d&vfuty^  weil  es,  nach- 
dem vorher  schon  gesagt  worden,  dass  das  Heer 
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entmnthigt  sei  {ä&vfk^^  nicht  angehe  hier  wieder 
vom  d^viUhf  aus  neuem  Grunde  zu  sprechen  und 
weil  in  dem  angeführten  Satze  kein  Grund  für 
den  Komparativ  dvhffkotsQov  gegeben  werde. 
Das  ist  doch  wol  etwas  sophistisch.  Auf  eine 
Truppe  wirkt  es  niederschlagend,  wenn  es  nicht- 
bar  wird,  dass  Mangel  an  Disciplin,  grobe  Nach- 
lässigkeit bei  ihr  vorkommen:  wenn  diese  Nie- 
dergeschlagenheit, die  unter  allen  Umständen 
entsteht,  zu  der  aus  anderen  Gründen  bei  einer 
Truppe  schon  vorhandenen  Niedergeschlagenheit 
hinzukommt ,  wird  diese  allerdings  verstärkt.  — 
p.  74,  7  hat  H.  für  tavt'  oiy  der  HS.  toidvds 
geschrieben  und  eine  Anakoluthie  angenommen. 
Aber  von  denen ,  welche  die  Massregeln  an- 
geben, scheint  nicht  richtig  gesagt  werden  zu 
können  Katanavny  &iXovteg,  sondern  der  Ge- 
danke fordert:  denen,  welche  solche  ndpsia 
unterdrücken  wollen,  werden  folgende  Mass- 
regeln angerathen.  Also  ist  tavt"  oiv  (d.  i.  m  nd" 
vua^  nach  der  Parenthese  durch  nnn'  oiv  rich- 
tig wieder  aufgenonunen)  festzuhalten,  dann  aber 
etwa  maranavity  ^iXovrag  to§dde  no^sXv  zu 
schreiben.  —  Warum  p.  75,  2  xal  in  den  WW. 
iyiots  fUp  xal  ^fi^gag  gestrichen  sei,  weiss  ich 
nicht.  —  p.  76,  8  weist  tdy  fjk^vvaavta  mit 
Sicherheit  darauf,  dass  auch  Aeneas  wie  Xeno- 
phon  An.  2.  2,  20  den  Herold  eine  Belohnung 
verkünden  liess,  obgleich  Wölfflin  zu  Polyaenos 
3.  9y  4  (p.  XLVni)  die  Annahme  eines  gleichen 
Aasfalls  durch  Berufung  auf  Aeneas  zurückweisti 
aber  bei  Polyaenos  liegt  in  dem  ixijgv^hv  og 
dv  ftfnfcn}  ein  grober  Fehler,  wenn  nicht  ein 
xdlxnnay  dqyvqlov  Xijtpsa&M  hinzukommt,  und 
so  wird  auch  bei  Aeneas  etwa  zu  leseji  sein:  6 
M^Qvi  dv^YYSiXs  %iv  fsijyvffayta  tdr  dq>iyta  tov 
tnnor^  Sv  dhtAnoy%ag  d'OQVß^O'^yai  [^  täXawoy 
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dgjrvQtov  Xijt/ßiftd'ai].  —  Sehr  willkürlich  bat  H. 
den  folgenden  Satz  umgestaltet.  Die  HS.  hat 
dv  dfa  C0&  fiQoaiimmv  inta^  idv  nva  aia&aiffav' 
tcu  — •  Dafür  schreibt  er  avdna  cic  obV  u 
nQOfSsttnxov,  8g  idv  ura  absdfftat.  Man  sielt 
wol ,  dass  das  vorausgegangene  ixdtn^  —  ixdC' 
fotr  und  die  folgenden  Singulare  xa^i^»  td 
nwXva€$  ihn  bestimmt  haben.  Aber  aus  dem, 
was  die  IIS.  hat,  ergiebt  sich  die  YermuthuDg 
Eöchlys  ävdqa^  ot  nQoai^ov(T$y  onmg,  idv  uva 
ala^dywvxa^  —  so  natürlich ,  dass  man  an  ihrer 
Richtigkeit  nicht  zweifeln  kann.  Dadurdi,  d&ss 
dann  nach  ei&vg  mit  Köchly,  besser  yielleicht 
vor  nad^iisk  noch  uq  eingesetzt  werden  niiisSi 
wird  sie  nicht  vermindert.  Die  Indikativs  des 
Futurums  nach  J/ro»;  haben  kein  Bedenken,  da 
nqoaixBiV  ganz  die  Bedeutung  von  huiuhVs^ 
hat.  —  Auch  p.  77,2  leuchtet  ein  Grund  nicht 
ein  f  weshalb  H.  mitii  dl  d^oQvßeCs&g  —  dfui; 
—  notlaag  gesetzt  hat  für  das  faandschrütlicbe 
aMy  di  &OQvß€ty  —  dipUvta  —  TunUtavm.  — 
Die  hier  p.  77,  5  ff.  noch  angefugte  Bemerkung 
gehört  offenbar  gar  nicht  hierher,  sondern  ist 
von  dem  22.  Kapitel  hierher  verschlagen  wor- 
den.  —  p.  84,  2  hat  die  HS.  ovdl  staayayia^ 
SnXa  otaotwy  xai  iqydtaq  dfka  ovtmg  dctffi- 
jroyto.  H.  giebt  dies  als  Worte,  für  die  er 
keine  Heilung  kennt,  im  Text,  nimmt  aber  fto 
SnXa  mit  Recht  Anstoss.  Ich  schlage  daher  toi: 
oJdä  daaqayia&m^  nl^di}g  otcvimy  xcd  iq/inai 
äfta  tovTip  elcijydyopto.  —  p.  85, 1.  Warum  ^ 
hcna  3Lay&dyovüa$  für  Xayd'.  fkdXA  —  Nach  p.  87, 4 
dyumaulXag  schieben  die  HS.  und  Julias  Afr.  p* 
124,  7  xal  dovg  vb  (1.  u)  ififsty  ein;  H.  tilgt  die 
Worte,  wqilwie  p.  86,  5  etwa  dovg  dyyilktyori 
ifiqBiV  hätte  stehn  müssen.  Aber  warum  kum 
man  nicht  einem  solchen  Boten  auch  irgend  einefl 
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Gegenstand    fibergeben,    den    er    zum    Schein 
überbringen   solle  ?  —  p.  89, 2   schreibt  H.  stg 
ah^r  Y^dtpe^q   für   in     avt^g  yq.      Allerdings 
heisst   es   so  p.  90,11.    Aber   genügt   das,  um 
einen  ebenso  richtigen  Ausdruck  zu  ändern?  — 
p.  90,  12  ändert  H.  das  handschriftliche  iv  dikttf 
ivl^vJJa   in   iv  diXtw  ^vXtp   und  das   stimmt  ja 
mit  Julius  Afr.  und  Herodot  7, 239.    Dass  aber 
Aeneas  doch  nur  iv  ivlw  geschrieben  habe,  be- 
stimmen mich  das  Verbum  initfi^s,  das  er  statt 
des  herodotischen  i^ixy^as  setzt,  und  die  Verglei- 
chnng  von  Justinus  2. 10,   13.  21. 6,  6  zu  glauben. 
Auch  dieser  spricht  von  tabellae  ligneae,  über  die 
Demaratus  und  Amilcar  dann   Wachs  gegossen 
baben.    —   p.  92, 8   liegt   kein  Grund  vor,   die 
Lesart  der  HS.  naacSv  d^  ddt/lotdt^  n^fAipig  Ttqay' 
ftansdsiffdt^  di  mit  H.  in  nifjnff$g  di  natsdiv  /Aiv 
di^lordtii  nga/fk,  di  zu  ändern :  das  Richtige  ist  ^ 
naawv  di  ddtiXoTdtij  fiiv  n^fMtptg  ng.  di.  —  p.  93,  7 
hat  H.  xal  oSta  td  inilotna  wv  Xdyav  dvnYQdtfmv 
hitQOV   €tg  td    TQvmjfAccta,   iag  äv   nsqdvjiq   %6 
ovofta,     DieWW.  tov  Xöyov  dvnyQdg)far  erklärt 
er  für  unheilbar,    Stag  äv  nsQdyijg  tö  Svofka  ist 
seine  Vermuthung  für  fStfnsg  agtimfjirid'a  oyo^a  der 
HS.  Aber  dass  Aeneas  auf  die  Hinzufügung  von  nur 
noch  zwei  Buchstaben  AN  so  sollte  hingewiesen 
haben,    ist   sehr  unwahrscheinlich  und  die  Um- 
gestaltung  doch   sehr   gewaltsam.     Sollte   nicht 
TW  ISjrov^  wie  Xiyav  Z.  1,  irgend  einen  Satz  be- 
zeichnen, der  wie  der  beispielsweise  gebrauchte 
Name  Atreiav  bis  zu  Ende  durch  das  geheime  Alpha- 
bet ausgedruckt  werden  könne  ?  Dann  könnte  man 
vermuthen:  td  intXotnatov  Xöyov  nav%bg  ygd- 

Jcoy  SvBiqov  slg  %ä  TQvnijfkata,  tStrnsQ  8  dQ%k 
^dfks&a  oyofMx.  —  p.  95,  7  ist  SU/Ok  nicht 
nur  bedeutungslos,  sondern  unpassend,  da  na- 
tarlich  Wenige  eher  verborgen  bleiben,  dies  also 
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nicht    als    merkwürdig   hervorgehoben    werden 
könnte.    Sollte  nidit  o#  jioxQol  darin  liegen?  In 
dem  gleich  Folgenden  ist  wolnnrefiMposazn  strei- 
chen, zugesetzt,  weil  man  a¥nsa  nicht  verstand 
nnd  also  für  nolXA  keine  Beziehung  hatte.  Abo: 
Xav^dvovtnv  dv*  itsa  noUd  sbfdyo^tsg.    Biswei- 
len ertappte  man  die  Einführenden  (vgl.  Tzetzes), 
viele  Jahre  lang  aber  gelang  die  heimliche  Dar- 
bringung. —   p.  101,  1    d&OQii;ictywa   %ov  wAjfit^ 
wird  gegen  die  VermuthuDg  H.  dwq*  n)  tsVj^  ge- 
schützt durch  Thukyd.  2,  75  ditlSiy  wov  nljipt;* 
5,  2  duXtiv  rov  naXa$ov  tslxovg.     Lysias  13  §. 
9 :  /A^te  %mv  tc$x&v  disistr,  §.  14 :  ifü  dhut  Cut- 
ika  %wv  fiaxQtSv  Ts$x^y  dt€leTy,     Isoer.  9  §.  30: 
Stsldv  tov  tsix^vg  TtvUda.    Auch  die  Aendemng 
«Jf»    für  äiXov  in   den  WW.   f^XQ*   ^^  '^^^ 
(kiqovg  ttSy  nUv&<op  ist  entbehrlich,    denn  weno 
die   in    der  Stadt   von   der   andern  Seite  der 
Ziegel  sprecheu,  so  ist  nicht  misszuverstehn,  dass 
damit    die  äussere  Seite   gemeint   ist  —  p- 
106,  11  muss  ifißaJLovTa  für  ifkßäXiorta  gesdirie- 
ben  werden.  —  p.  107,  5  erklärt  H.  mit  Kecht 
ip&vfMJaag  für  unhaltbar,  nimmt  aber  nach  He- 
rodot  4,  200  den  Ausfall  eines  Objekts  zu  am- 
Qev  an.     Sollte  nicht  iy^f^i^elg  JUk  nach  dem 
herodotischen  clcfe  imfpQac&cig  genfigen  und  als 
Objekt   das  vorausgehende  td  im^siff^fug  gelten 
können?  —    p.  109,  2  hat  die  HS.  x^  diocH 
%dx^a$  totig  iv  %^  n6le$  iiaxo§kiyovg  tgüt  fU^» 
mit  Casaubonus  schiebt  H.  §lg  vor  tQia  ein,  än- 
dert aber  zugleich  toig  ^  fj^axofi^ipavg  in  19-/m- 
Xif*op.     Dass  dies  dem  Sinn  genügt,  leidet  lei- 
nen Zweifel,  aber  dem  Zustand  der  üeberliefe- 
rung  unserer  Schrift  scheint  es   entsprechender 
fkaxofiirovg   ganz   zu    streichen  und  tmr  kf  *| 
n6lBk  zu  lesen,  so  dass  dann  slg  nicht  mehrnö- 
thig  ist.  —  p.  114,  2   ist  Sv  der  HS.  unrifibtig» 
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aber  man  ändert  es  leichter  in  dij,  als  mit  H. 
in  ccSfodg:  in  demselben  Satze  muss  dann  aittS 
for  ai^vM  gesetzt  werden. 

Ich  habe  viele  Stellen  besprochen  nnd  mehr 
noch  nicht  berührt,  in  denen  Hercher  die  kleine 
Schrift  mit  grösserer  oder  geringerer  Sicherheit 
terbessert  hat.  Aber  auch  aus  dem  Gesagten 
wird  klar  geworden  sein,  mit  welchen  Schwierig- 
keiten der  Herausgeber  zu  kämpfen  hatte,  wie 
viel  offene  und  verhüllte  Schäden  er  beseitigt, 
and  wenn  oft  nicht  mit  Sicherheit  beseitigt, 
doch  durch  seine  Aenderungen  oder  Bemerkun- 
gen nachgewiesen  hat.  Es  spricht  nur  für  seine 
Besonnenheit,  wenn  er  eine  Anzahl  von  Stellen 
nnangetastet  nach  der  HS.  giebt,  sobald  er  zwar 
die  Verderbtheit  erkennt,  aber  keine  wahrschein- 
liche, ihm  genügende  Verbesserung  gefunden 
bat,  z.  B.  p.  45.  47.  57.  60.  61.  64. 

Nur  über  eine  dieser  Stellen,  an  der  ich  mich 
selbst  schon  früher  versucht  habe,  möchte  ich 
noch  sprechen,  p.  91,  2  ff.  hat  die  HS.  yQdq>o$io 
<r  äy  xal  €tg  nivdxwv  ^Qm$xdy  äneq  äv  ßovisk. 
iiutta  xtnaXevxmifak  »al  lij^^cci^oyia  yqdtffiu  Ijoiia 
ffwkfoifiv  ^  S  %$dy  ßüvXetf  IfktxnCfkdy  JLBVxdp  xal 
föy  tnnoy  Xivxöv  ti  dk  ft^,  xal  älltf  xqmiMxu,  nX^v 
fdlayo^.  Benndorf  (gr.  u.  sicil.  Vasenbilder  p.  10) 
hatte  ich  mitgetheilt,  dass  man  vielleicht  lesen 
könne:  jrQa^ftu  lyinia  q^mtf^QOP  ^  S  n  dy  ßovX^i 
(s.  die  Berichtigungen),  fkäiitna  f^iv  /lavx^  f 
xal  iiioX$vx^,  §1  di  f$ij,  xal  äXXif  xQ^f*^"^*  liXify 
(tjtXixyog.  H.  erkennt  aü,  dass  IfMinCfAdy  unmög- 
lich sei  und  dass  nach  S  n  äy  ßovXii  nicht  noä 
zu  mahlende  Gegenstände  genannt  werden  kön- 
nen, bemerkt  aber,  dass  xi^i^an  nicht  gut  nach- 
stehe, dass  man  nicht  einsehe,  warum  gerade 
mit  den  genannten  Farben  gemahlt  werden  solle, 
dass  rXmxiq  und  irrilsvxoq  nicht  Bezeichnun- 
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gen  von  Farbstoffen,  von  materiellen  Farben 
Beien ,  dass  endlich  die  Annahme  einer  Abkür- 
zung für  %a  in  fkd3U<na ,  für  die  ich  mich  auf 
Bast  berufen  hatte,  bei  der  HS.  des  Aeneas  un- 
zulässig sei.     Das  letzte  geh'  ich  zu,  damit  ist 

aber  die  Möglichkeit  eines  Wegfalls  von  ta  nidit 
ausgeschlossen.  Auch  das  ist  richtig,  dass  j^ 
fkcen  vielmehr  gleich  nach  jt*aiU<yta  fUy  oder /Imm^ 
erwartet  würde:  dem  lässt  sich  ij)helfen,  wenn 
man  die  Accusatiye  der  HS.  jrlcevxdy  ^  neu  inö- 
levxop  beibehält,  gerichtet  nach  dem  ▼orausge- 
henden  Inrria  oder  o  u.  Dass  helle  Farben, 
nicht  schwarz ,  genommen  werden  sollen ,  hat 
darin  seinen  Grund ,  weil  die  Schrift,  wenn  das 
myd*$op  in  Oel  gelegt  wird,  durch  die  heOen 
Farben  durchleuchten  soll ,  während  schwarx 
decken  würde.  Scharfsinnig  ist  der  Einwand 
wegen  der  Wörter  yXavnoq  und  vnoijBvno^,  und 
eine  Stelle,  wo  fluviitoq  einen  Farbstoff  bezeich- 
nete, kenne  ich  nicht,  aber  dass  die  Griechen 
darunter  eine  ganz  bestimmte  Farbennuance 
verstanden,  zeigt  Piaton  Tim.  68.  C:  dtwnlä- 
tm  xvavov  Isvxm  xsqavw^yov  yXcnntoy,  mf 
Qov  di  (kilttVh  nQcciUoy»  Auch  wird,  wenn 
man  die  Accusative  als  richtig  gelten  iässt, 
nicht  mehr  materielle  Farbe,  sondern  das  Ans- 
sehn  des  Gemahlten  bezeichnet«  Dass  Farben 
erwähnt  worden  sind,  steht  durch  bI  dl  /if«  *al 
äXXw  x^iu/MTf»  fest.  So  möchte  ich  doch  meine 
Vermuthung  zu  nochmaliger  Erwägung  empfeh- 
len. Für  das  Wort  f^Qm$xdy  theilt  mir  H.  brief- 
lich seine  nachträgliche  Vermuthung  cfx^V^ 
%op  mit,  aber  auch  damit  scheint  das  Wort 
des  Räthsels  noch  nicht  gefunden,  denn  auch 
in  dem  vorhergehenden  Vorschlag  ist  von  einem 
fvXoy  dniiJQmtoy  die  Bede  und  nur ,  wenn  da 
von  einem  mit  Wachs  überzogenen  die  Bede  ge- 
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wesen  wäre,  wurde  nachher  die  aasdröckliche  Be- 
zeicbnnDg  dx^gmmy  Sinn  und  Zweck  haben,  um 
aber  mit  einer  trefflichen  Verbesserung  Her- 
chers  zu  schliessen,  so  bemerke  ich,  dass  er  den 
auf  die  besprochenen  Worte  folgenden  Satz  so 
äadem  will:   mstja  dovvai  uy$  avad^tva*  fyyig 

rog,  während  die  HS.  hat  dg  o  iäv  %ii%^  m- 
(^¥  mg  eiiöfuvog.  Das  hätte  sicher  Aufnahme 
in  den  Text  verdient. 

Die  kleine  Ausgabe  ist  nicht  nur  für  die- 
jenigen bequem,  die  ohne  sich  auf  kritische  Un- 
tersuchung einlassen  zu  wollen  den  verbesser- 
ten Text  zu  benutzen  wünschen,  sondern  sie  hat 
auch  sonst  ihren  eigenthümlichen  Werth.  Sie  giebt 
eine  viel  übersichtlichere  Anschauung  des  kritischen 
Zastandes,  indem  die  gedrängte  Adnotatio  cri- 
tica  überall  die  Abweichungen  von  der  HS.  und 
die  Namen  derer  verzeichnet,  welche  eine  Stelle 
verbessert  haben.  Sodann  sind  die  ziemlich 
zahlreichen  Druckfehler,  die  sich  leider  in  der 
grossen  Ausgabe  finden,  sämmtlich  verbessert: 
nur  iyhsikBV  p.  31,  12  und  SoSt^ff  p.  43,  6  sind 
auch  hier  noch  stehn  geblieben.  Die  Addenda 
et  corrigenda  tragen  auch  noch  ein  paar  Aen- 
derungsvorschläge  nach. 

H.  Sauppe. 


Marpurg,  Dr.  0.:  Briefe  über  religiöse 
Dinge.  Erste  Folge.  Leipzig,  Verlag  von 
Dundcer  und  Humblot    1871. 

Der  geistvolle  Verf.  hat  in  den  vorstehend 
genannten   Heften  begonnen ,    eine  Reihe    von 
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Briefen  aber  die  die  Religion  betreffenden  Zot« 
fragen  zn  veröffentlichen ,  and  indem  Ref.  ani 
dies  unternehmen  im  Allgemeinen  aofinierksain 
macht  als  aaf  ein  solches,  dessen  Anfinge 
jedenfalls  beachtenswerth  sind,  möchte  er  be* 
sonders  die  im  zweiten  Hefte  (Brief  4.  und  5.) 
enthaltene  Abhandlang  henrorheben ,  weldie  es 
mit  »der  Gewissheit  unseres  Glaabensc  zu  thon 
bat.  Der  Verf.  stellt  hier  das  Motto  an  die 
Sptize:  »Kein  Machtsprach,  nar  die  Wahrheit 
macht  ans  freie,  and  von  diesem  allgemeinen 
Grandsatze  ans  anterzieht  er  zanächst  die  Po- 
sition einer  sehr  eingehenden  and  scharfen  Kri- 
tik, welche  der  moderne,  die  rechte  Nachfolge 
Lathers  für  sich  in  Ansprach  nehmende  Ortho- 
dozismus  sich  za  der  Frage  gegeben  hat.  Die- 
ser ,  gefuhrt  von  Herrn  Lathardt  in  Leipzig  n.  A^ 
ist  za  dem  Satze  gelangt ,  dass  es  an  einer  bloss 
sabjectiven  Glaabensgewissheit  nicht  genug  sä, 
dass  auch  die  sabjective  Beglaabigang  des  Wor- 
tes Gottes  durch  das  testimoniam  intemiia 
Spiritus  sancti  zur  ToUen  Gewissheit  nicht  ge- 
nüge, sondern  —  »die  Gewissheit  des  Glaubens 
hänge  an  der  objectiven  Gewissheit  des  Wortes 
als  solchen  für  den  Glaubenc,  und  eben  diese 
Grundsätze,  wie  sie  u.  A.  auch  in  einem  Auf- 
sätze Ton  A.  W.  Dieckhoff  »die  eTangelisch- 
lutherische  Lehre  yon  der  heil.  Schrift  u.  &  v. 
(in  Kliefoth's  »EirchUcher  Zeitschr.  V,  10-12) 
ausgesprochen  sind,  untersucht  der  Verf.  zu- 
nächst  näher  nach  ihrer  Wahrheit  und  swar 
mit  einer  Schärfe,  die  Nichts  zu  wünacfa^ 
übrig  lässt.  Man  muss  dem  Veri^.  doch  ba- 
stimmen ,  wenn  er  nachweist ,  wie  das  yon  sei- 
nen Gegnern  in  dem  von  ihnen  aufgestellten 
Grundsatze  behauptete  reine  AutoritatspriiKap 
allerdings    wohl  ToUe  Gewissheit  geben  kami, 


Harpnrg,  Briefe  über  religiöse  Dinge.    755 

aber  irar  für  den  blinden  Glauben ,  dagegen  »für 
den,  der  sehen  will,  den  »vollen  Zweifel«. 
»Es  erhebt  sich  näin1ich,€  sagt  der  Verf.  da 
(S.  16)  doch  ganz  richtig,  »die  Frage ,  wie  der 
Mensch,  der  durch  den  Inhalt  der  Offenbarung 
Dicht  gewiss  werden  kann ,  er  sei  denn ;;  des 
Wortes  Gottes  als   solchen  zuvor  gewiss  gewor-* 

den, wie   der  Mensch  dieses  Glaubens  an 

das  objectiv  gewisse  Wort  Gottes  gewiss  werden 
könnec,  und  da  hat  er  deun  auch  ganz  Recht, 
wenn  er  nun  nachweist,  dass  der,  der  »für  die 
Wahrheit  und  Göttlichkeit  der  Offenbarung  in 
ihrem  Inhalte  keine  Garantie  habe,  sich  von 
der  lediglichen  Thatsächlichkeit  der  Offenbarung, 
des  Wortes  Gottes  als  solchen  auch  nicht  zu 
überzeugen  vermöge«.  »Wo,«  sagt  er,  »keine 
Glaabenswirkung  zu  gewahren  ist,  da  ist 
eben  entweder  gar  kein  Glaube  da,  auch  nicht 
der  an  »das  objectiv  gewisse  Wort  Gottes«, 
oder  es  hat  die  GlaubensbeweguDg  in  dem  be- 
treffenden Menschen  überhaupt  noch  nicht  be- 
gonnen, ein  Glaube  aber,  dem  der  Heilsinhalt 
entschwunden ,  dem  der  Trost  verloren ,  der 
baar  und  ledig  ist  aller  trostreichen  Kraft  und 
der  dennoch  sich  auf  Gottes  Wort  als  solches 
stutzt,  ist  —  ein  Unding;  das  Evangelium  ist 
ihm  nicbts  u.  s.  w.,  und  doch  soll  ihm  dieses, 
das  ihm  vernichtet  ist.  Wort  Gottes  und  als 
solches  gewiss  sein  —  aas  begreife,  wer  kannl 
mir  ist  solcher  Glaube  ähnlich  dem  fähllosen 
Glauben  Philippi's  eine  contradictio  in  adjecto, 
und  »eine  innere  Ergriffenheit,  eine  Affection 
der  Seele  durch  das  religiöse  Object  muss  da 
sein,  soll  von  Glauben  in  irgend  welchem  Sinne 
die  Rede  sein  können  c  So  kommt  der  Verf. 
dann  zu  dem  Schluss  (8.  19.),  dass  »der  Be- 
weis dafSr,  dass  die  Gewissheit  des  Glaubens  an 
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der  objectiven  Gewissheit  des  Wortes  Gottes  als 
solchen  hänge,  nicht  genügende  von  den  Ver- 
tretern dieses  Onindsatzes  erbracht  sei,  dass 
»die  Untersuchung  Widerspräche  enthalte,  will- 
kürlich den  Thatbestand  verändere  und  einem 
falschen  Objectivismus  verfalle«.  »Indemc,  sagt 
er,  »trotz  stricte  und  präcise  geschehener  Aus- 
sprüche über  die  heilskräftige  Wirksamkeit  des 
Ofifenbarungsinhaltes ,  zum  Zustandekommen  der 
Glaubensgewissheit  auf  die  reine  ObjectiTitat 
und  Gegenständlichkeit  der  heil.  Schrift  als  des 
Wortes  Gottes  nicht  nur  um  seines  Inhaltes 
und  seiner  Wirkungen  willen ,  sondern  an  sich 
das  entscheidende  Gewicht  gelegt  wird,  ist  das, 
was  den  Glauben  ausmacht,  nicht  mehr  ein  in- 
nerer überzeugungsvoller  Zusammenschluss  mit 
dem  Ofienbarungsinhalte ,  in  sich  gewiss  und 
fest;  sondern  die  Annahme  einer  mit  äusserer 
Autorität  ausgestatteten  Offenbarung,  enthalte 
dieselbe,  was  sie  wolle,  befriedige  dieselbe  nun 
die  religiösen  Interessen  und  Zwecke  unseres 
Wesens  oder  nicht«,  und  »warum,  so  fragen 
wir,  warum  wird  die  Glaubensgewissheit  so  aus 
der  innem  Herzenserfahrung  des  Evangeliums 
hinaus  verlegt  in  die  kalte,  frostige,  äusserliche 
Unterwerfung  unter  das  Wort  Gottes ,  nicht  so- 
fern es  eine  frohe  Botschaft  ist  und  enthält, 
sondern  sofern  es  Wort  Gottes  ist  an  sich?« 
Man  sieht,  scharf  genug  zieht  der  ^erf.  gegen 
seinen  Gegner  zu  Felde,  und  es  darf  deshalb 
mit  Recht  auf  diesen  Theil  seiner  AuseinaDder- 
Setzungen  aufmerksam  gemacht  werden,  zumal 
ja  allerdings  die  von  dem  Verf.  angegriffenen 
Grundsätze  zu  denen  gehören,  die  gerechte  Be- 
denken gegen  sich  wachrufen  müssen.  Bef. 
kann  nicht  verhehlen ,  dass  er  in  denselben  eine 
grosse  Gefahr  für  die  evangelische  Kirche  über- 
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banpt  erblickt.  Das  Wort  Gottes,  das  an  siel 
geviss  ist,  abgesehen  toq  den  subjectiven  Et 
fahnrngen  des  Menschen ,  wohin  rnnss  diese 
GmndB&tz  denn  flihren?  Nicht  doch  zu  des 
AagoBtinischen :  ich  würde  dem  Worte  Gotte 
nicht  glauben,  wenn  es  mir  nicht  durch  di 
Kirche  beglaubigt  würde«  ?  eben  zu  dieeei 
Grundsätze ,  durch  welchen  Augustin  nicht  de 
Vater  der  evangelischen,  sondern  der  der  römi 
sehen  Kirche  geworden  ist  und  als  dessen  letzt 
CoDsequenz  sich  denn  doch  schliesslich  die  Infallibi 
Hlit  des  römischen  Bischofs  erwiesen  hat?  Rei 
meint  alles  Ernstes ,  hier  gelte  der  Spruch 
priiicipiie  obsta  I «  wie  er  denn  auch  überzeug 
ist  und  es  meint  nachweisen  zu  können,  das 
der  Grundsatz  von  einem  objectiv  gewissen  Go1 
tesworte  in  dem  oben  genannten  Sinne  ganz  um 
gar  nicht  refonnatorisch  ,  weder  lutherisch,  noc! 
calvinisch  ist.  Die  Väter  der  Reformation  ha 
lien  wohl  gewusst,  weshalb  sie  auf  das  testimc 
ninm  intemum  ein  so  grosses  Gewicht  legtet 
es  war  ihnen  das  eine  Waffe  gegen  den  Papis 
mag  und  die  objective  Autorität  einer  die  Ge 
wissen  knecbtenden  Priesterkirche,  und  in  di( 
ser  Stellung  der  Beformatoren  haben  wir  noc 
immer  alle  Drsache  fest  zn  beharren.  Aus  di( 
^em  Grunde  scheint  es  dem  Ref.  denn  auc 
recht  ein  Wort  zur  Zeit  zu  sein,  das  der  Ver 
in  diesem  Theile  seiner  Abhandlung  geredet  ha 
Der  zweite  Theil  (Brief  5.)  bespricht  di 
Stellung,  welche  von  Seiten  der  ausserkircl 
liehen  Wissenschaft,  sowohl  der  Naturwissei 
Schäften,  als  auch  der  Philosophie  zu  der  Haup 
frage  der  Abhandlung  eingenommen  worden  is 
nnd  auch  da  sind  die  Auseinandersetzunge 
^achgemäss  and  gründlich.  Zunächst  die  Nata: 
visseDScbaften ,  die  Physik ,   wie  der  Verf.  kui 
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sagt:  »es  soll  denselben  gewiss  ihr  Gebiet  Bicht 
geschmälert  werden ,  und  wir  werden  dem  Na- 
turforscher auch  in  der  Betrachtung  der  Ge- 
schichte und  ihrer  Rätbsel  das  Wort  lassen 
müssen,  denn  es  wirkt  die  Vernunft  in  der 
Natur  und  auf  dem  Boden  unter  den  Verhält- 
nissen dieser,  allein« ,  so  fasst  der  Verf.  hier 
seine  Auseinandersetzungen  zusammen« ,  »er 
wird  es  uns  nicht  verargen  dürfen,  wenn  vir 
sowohl  in  der  Natur,  als  auch  vornehmlich  io 
der  Geschichte  die  Wirksamkeit  einer  Zwecke 
setzenden  Vernunft  erkennen  und  damit  auf  die 
schöpferische  Kraft  Gottes  uns  hingewiesen 
sehen.  Die  Naturwissenschaft  hat  dieselbe 
durchaus  nicht  zu  finden,  vielleicht  überhaupt 
keine  Wissenschaft,  uns  genügt  nur  zu  zeigen, 
dass  die  Naturwissenschaft  das  Bathsel  da 
Glaubens  nicht  zu  lösen  vermag,  wenn  sie  es 
auf  Vorstellungen  früherer  Weltanschauungen, 
falsche  Gewissheit  und  Tradition  zurückfuhrt; 
sie  wird  über  ihre  Schranken  nicht  hioanszo- 
gehen  haben,  oder  wenn  sie  es  doch  thut,  so 
wird  sich  das  Problem  in  ihrer  ganzen  Hadit 
vor  ihr  erheben.  Die  Naturwissenschaft  braucht 
nur  ihre  eigenen  Sätze  zu  prüfen,  ihrer  sdbst 
bewusst  zu  werden  und  über  sich  selbst  zu  re- 
flectiren,  dann  wird  sie  nicht  leugnen  können, 
dass  eine  religiöse  Erkenntnissweise  überhaupt 
ihr  Becht  und  sie  dieselbe  nicht  zu  bestreiten 
hat.  Sie  sieht  sich  auf  Fragen  gewiesen,  die 
sie  nicht  beantworten  kann,  die  aber,  einmal 
aufgeworfen,  eine  Beantwortung  verlangen  — 
nur  die  Religion  giebt  sie,  und  —  damit  tritt 
die  Berücksichtigung  dieser  ein,  und  wird  die 
religiöse  Erkenntniss  die  ihr  zukommende  Gel- 
tung beanspruchen  dürfen ,  zugleich  aber  steUt 
sich  eben  so  heraus,  dass  die  religiöse  Erkaint- 
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Diss  eine  andre,   als   die  naturwissenschaftliche, 
sein  wirdc.     Dies   die   Schlusssätze    des   Verf. 
gegenüber   den  Einwänden,   wie   sie  von  Seiten 
der  Natorwissenschaften   überhaupt   gegen   den 
Glauben  als  solchen  erhoben  worden  sind,   und 
die  der  Verf.   in  längerer ,    eben  so  geistvoller, 
wie  eingehender  Auseinandersetzung  zu  begrün- 
den und  in*s  Licht  zu  stellen  gesucht  hat,  und 
—  was  dann  weiter  die   »Metaphysik«   betrifft, 
so  ist  dieselbe,    wie  der  Verf.  sagt  (S.  65),  »in 
Folge      pantheistischer     Erkenntnissanmassung 
zwar  geneigt,   den  Glauben  zu  verleugnen,  ihn 
wegzuleugnen« ,    aber    »wir    berufen    uns    ihr 
gegenüber    darauf,    dass   für    ihre   theoretische 
Arbeit,  soll  sie  nicht  in  der  Luft  schweben,  die 
Berücksichtigung   der   Erfahrung,     speciell    der 
Glaubenserfahrung   einzutreten    hat,    und    dass 
sie  an  der  Hand   dieser   gewahr  werden  wird, 
wie   sie   die  Religion   nicht  auflösen  darf  in  ihr 
sogenanntes   absolutes  Wissen,   ohne  damit  das 
Wesen  des  Glaubens  überhaupt  aufzuheben:  die 
Schule   der  Erfahrung  und   ein  nüchterner,  be- 
sonnener,   seiner   Bedingungen    sich    bewusster 
erkenntnisstheoretischer     Standpunkt     gestatten 
hier  die  Verleugnung  nicht«.     »Wenn  die  Phi- 
losophie sich  zu  dem  gestaltete,  worin  wir  ihren 
eigentlichen  Beruf  für  die  Zukunft  sehen,   näm- 
lich zu  der  allumfassenden  freien  Wissenschaft^ 
dann  wird   sie    es  sich   angelegen    sein  lassen, 
sich  nicht  an  die  Stelle  der  Religion  zu  setzen, 
sondern  dieselbe   gerade   in  ihrer  selbständigen 
Berechtigung,  in  ihrer  specifischen  Eigenthüm- 
licbkeit   und    eigentlichstem  Streben   kennen  zu 
lernen,    und     zwar    dadurch,    dass    sie,     die 
Schranken    der    reinen   Denkoperationen     wohl 
wahrnehmend  und  vor  Allem  mit  allen  panthei- 
stischen  Voraussetzungen  brechend,  aufmerksam 
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und  liebevoll  sich  hingiebt  dem  durch  die  Jahr- 
tansende  hindurch  gehenden,  gewiss  nidit  zu 
unterschätzenden  Gehalte  der  religiösen  Glau- 
benserfahrungc.  Es  ist  hauptsächlich  das 
Hegel'sche  System,  »das  als  die  feinste  und 
kühnste  Zuspitzung  der  pantheistischen  Gmnd- 
gedankenc,  —  welchem  gegenüber  der  Verf. 
seine  Grundsätze  darzulegen  sucht,  und  auch 
da  können  wir  im  Ganzen  den  hier  geboteneii 
Auseinandersetzungen  nur  beistimmen :  gerade 
an  Hegel  sieht  man  deutlich,  wie  auch  die 
Philosophie  noch  über  sich  hinausweist  und  mit 
ihren  Mitteln  noch  keineswegs  im  Stande  ist, 
das  letzte  Räthsel  wirklich  zu  lösen. 

In  einem  weiteren  Briefe  verheiast  der  Verf, 
dem  Problem  der  christlichen  Glaubensgewiss- 
heit  noch  weiter  nachzugehen  und  hoffentlich 
empfangen  wir  da  seine  Meinungen  in  einem 
genaueren  Zusammenhange  dargestellt,  als  diese 
bloss  kritische  Arbeit  sie  zu  geben  yermodt 
hat.  Doch  sind  wir  auch  für  diese  schon  dank- 
bar  und  erkennen  gern  das  Streben  an,  welches 
der  Verf.  bekundet,  gegenüber  den  falschen 
Grundlagen ,  wie  gegenüber  dem  eben  so  Te^ 
kehrten  Hinwegleugnen  zu  einer  Gewissheit  des 
Glaubens  zu  gelangen,  die  wahrhaft  begras- 
det  ist. 

F.  Brandes. 
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digUDg  zur  Seite,  nämlich  der  Genivs  der  Zeit^ 
welcher  alle  derartigen  Werke,  gleichgültig  un- 
ter welcher  noch  so  vornehmen  Firma  sie  er- 
scheinen mögen,  mit  dem  Stempel  der  Fahrit 
arbeit  zeichnet.  Der  einzige  Unterschied  in  den 
Producten  dieser  ganzen  Fabrikation  besteht  in 
dem  Grade  der  Genanigkeit  bei  der  CSorrector 
nnd  der  Umsicht  in  der  Aufnahme  der  Fälle. 
Allein  das  übersatte  Publicum  nimmt  dies  Mehr 
oder  Weniger  anscheinend  mit  yollkommener 
Gleichgültigkeit  auf.  Es  verlohnt  sich  daher 
überall  nicht  der  Mühe,  auf  die  sinnentstellen- 
den Fehler  und  das  ertödtende  Strohdreschen 
allgenannter  und  gebrauchter  Compilationen  der 
vorliegenden  Art  auch  nur  aufmerksam  zu  ma- 
chen. Nur  soviel  mag  für  das  vorliegende  Blatt 
bemerkt  werden,  dass  der  seit  1867  neu  eioge- 
tretene  Redacteur,  Herr  Dr.  Heinsen,  nicht  nur 
seinen  Vorgänger,  sondern  auch  manchen  Col- 
legen  in  der  Redaction  verwandter  Blätter  u 
Genauigkeit  und  Umsicht  übertroffen  hat  h 
der  äusseren  Anordnung  ist  seit  jenem  Redac- 
tionswechsel  auch  der  Fortschritt  eingetreten, 
dass  der  Uandelsgerichtszeitung  ein  Beiblatt 
beigegeben  wurde ,  in  welchem  wichtigere  Ent- 
scheidungen von  Sachen  mitgetheiit  sind ,  die  in 
erster  Instanz  nicht  bei  dem  Handelsgericht  zur 
Verhandlung  kamen.  Denn  was  unsere  Stamm* 
vettern  in  England  längst  begriffen  haben ,  dass 
nicht  der  mindeste  Grund  vorhanden  sei,  die 
Handelssachen  in  processualischer  Beziehang  von 
den  übrigen  zu  trennen,  und  abgesonderten Ge^  ; 
richten  zuzuweisen,  vorausgesetzt,  dass,  was  bei 
allen  Rechtssachen  sicherlich  sehr  wünscbesf- 
werth  ist,  den  Richtern,  gleichviel  ob  und  vie 
die  Trennung  ihrer  Functionen  organisirt  ist 
eine  ausreichende  Kunde  der  Gegenstande  ihrsr  ^ 
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Beortheilong  beiwohnt,  das  wird  au  der  Küste 
des  deutschen  Stammlandes   wohl  allen  denken- 
den Köpfen   längst  eingeleuchtet  haben.    Wenn 
es  daher  nur  in  Hamburg  und  nur  bei  Handels- 
sachen   gelungen    ist,    1815    die  Sündfluth   der 
Reaction  auch  in  juristischer  Beziehung  einzu- 
dämmen, so  hat  doch  wohl  Niemand  daran  ge- 
zweifelt,   dass   in   diesem  Verfahren  der   Keim 
der  Entwicklung    des  Civilprocesses    enthalten 
sei,  und   es   nur   der   vis  inertiae  beigemessen 
werden   müsse,    wenn   das   Beispiel  am   eignen 
Heerd  nicht  längst  weitere  Verbreitung  gefunden 
hat.    Darüber  aber  kann  gar  keine  Verschieden- 
heit der  Meinungen  unter   sachverständigen  Ju- 
risten im  Gegensatz   zu  politischen  Tagesschwä* 
tzem  und  hochpolitischen  Windmachern   obwal- 
ten, dass  die  überwiegende  Mehrzahl  s.  g.  Han- 
delssachen  nicht   nach  Grundsätzen  entschieden 
wird,   welche   dem   Handelsrecht    eigenthümlich 
sind ,    sondern   vornämlich ,     aber    bei   Weitem 
nicht  allein,  nach  Grundsätzen,   die  dem  allge- 
meinen   Obligationenrecht  angehören.     Es  ent- 
sprach daher  einem  längst  gefühlten  Bedürfnisse, 
aus   einer   Handelsstadt   von  Hamburgs  Bedeu- 
tung  auch    sonstige    erhebliche  Entscheidungen 
der  topischen   Gerichte  zur  allgemeinen  Kunde 
zu  bringen.    Nachdem  dies  unter  der  Redaction 
des  Herrn  Dr.  Heinsen  mehrere  Jahre  hindurch 
mit  glücklichem  Erfolg  geschehen  war,    hat  die 
Einsetzung  des  Ober-Handels-Gerichtes  zu  Leip- 
zig,  mittelst   welcher    für  die  Hansestädte  eine 
zwiespältige   Rechtsentwickelung   in    letzter 
Instanz    von    bundeswegen    angeordnet  und  de- 
ren  organischer    Fortschritt    schwerlich    geför- 
dert worden  ist,  der  Redaction  die  Veranlassung 
g^eben ,     die     Hamburgische    Handelsgerichts- 
zeitung   in   eine  Handelsgerichtszeitung    für  die 
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drei  Hansestädte  unizuwaDdeln.  Dftli  ist  mit 
Glück  in  der  Weise  ver^utht,  das«  die  Erkennt- 
nisse  der  ersten  und  zweiten  Instanz  ifi  allen 
wichtigeren  Sachen  auch  aus  Lübeck  und  Bre» 
men  niitgetheilt  und  überdies  als  GnttisiMAiige 
die  sämmtlichen  Entscheidungen  des  Leipziger 
Oerichtshofs  den  Lesern  zugängig  gemachl  wer- 
den sollen.  Ob  cum  oder  sine  effecta  —  darob» 
iftoll  deren  Crtheil  nidit  Torg^riffen  ^vterdeo. 
Daneben  verharrt  das  Beiblatt,  wie  eft  R^. 
scheint  ohne  Grund  ih  seiner  Beschränkmig  auf 
Hamburg.  Die  schon  früher  umfangreicher  ge- 
wordene Redaction  hat  von  dem  Herrn  Dr. 
Heinsen  allein  nicht  weiter  besorgt  werden  kennen, 
und  für  das  Beiblatt  sind  bereits  im  Laufe  d^ 
Terflossenen  Jahres  besondere  Redaeteure  einge- 
treten, seit  September  in  der  Person  des  Herrn 
Dr.  D.  Schlüter.  Wir  dürfen  nach  den  Proben 
von  Umsicht  und  Genauigkeit,  welche  dieser 
Herr  bei  mannigfachen  GelegenheSten  an  den 
Tag  zu  legen  itn  6tande  war ,  der  Redaction 
Glück  wünschen  zu  dieser  Acqoisititoln.  Auch 
liefert  das  vergangene  letzte  halbe  Jahr  bereits 
den  Beweis,  dass  die  Uebelsta%i<Ae>,  deren  oben 
gedacht  ist;  in  hohem  Grade  gemindert  sind, 
und  Vir  wünschen  nur,  das^  der  'Eifer  für  die 
Genauigkeit  nicht  erlahmen,  aiicih  der  Stroh- 
Druck  beschrankt  werdM  mag.  um  indessen 
auch  bei  dieset*  letzten  Berührung  des  R^  mi 
dieser  Zeitung  dasjenige,  was  ilun  weniger  zuge- 
sagt 'hat,  nicht  in  den  Schatten  zu  stellei,  soll 
darauf  aufmerksam  gefmacht  werden,  dass  es 
sehr  wünschensweHh  Bein  würde,  auf  die  Inhilfö- 
anzeige  über  den  einzelnen  Sachen  eine  grössere 
Aufmerksamkeit  zu  verwenden.  Denn  sieht  in* 
Täer  ist  die  Uebersöhrift,  welche  für  eine^Rhe 
in  erster  Instanz  ge^gnet  eredtoinen  ttoebAs^ 
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tär  die  zweite  und  dritte  als  zütareAind  &mn^ 
sehen.  Ein  Beispiel  der  leftzten  Art  liefert  u.  A. 
Nr.  5  des  Beiblattes.  In  der  hier  mitgetbeilt&ift 
Entscheidung  des  höchsten  Gerichtshofs  ist  toH 
einer  Interpretation  des  zwischen  den  Efaegattea 
bei  ihrer  Scheidung  abgeschlossenen  Vertrags 
über  die  Vermögensauseinandersetzung,  indon«^ 
derbeit  von  der  Frage ,  ob  darin  ^ne  statuta* 
riscbe  Abtheilnng  des  in  dieser  Ehe  erzeugten 
Sohnes  zu  erblicken  sei,  nicht  weiter  die  Rede. 
Darüber  hatten  bereits  die  vordem  Instanzen 
übereinstimmend  und  yemeinend  sich  ausge^ 
Bprochen.  In  der  Entscheidung  dritter  Instanz 
werden  zunächst  processualische  Punkte,  sodann 
aber  aus  dem  materiellen  Recht  und  zwar  aus 
dem  gemeinen  die  Frage  entwickelt,  ob  imEhe^ 
bruch  und  in  der  Blutschande  erzeugte  Kinder 
durch  die  Ehe  der  Erzeuger  ehelich  werden 
können,  worüber  bekanntlich  bis  heute ^  vor*- 
nämlich  zwischen  Ganonisten  und  Civilisten  ge^ 
stritten  wird;  aus  dem  hamburger  Statutarrecht 
aber  die  Frage,  wie  unter  zwei  Brüdern  m. 
theilen  sei,  von  denen  der  erste  in  einer  frühem 
ren  Ehe  der  Mutter,  der  zweite  zwar  während 
des  formellen  Bestandes  dieser  Ehe  gebökteoti 
aber  von  einem  Dritten  erzeugt  war,  mit  w«t- 
chem  die  Mutter  nach  ihrer  Scheidung  von  <äein 
ersten  Mann  sich  verheirathet  und  welchem  me 
den  Best  ihres  Vermögens,  insoweit  <da»8e)bä 
nicht  in  Veranlassung  der  Scheidung  dem  ersten 
Manne  überlassen  war,  zugebracht  hatte,  naeh»- 
dem  Aer  zweite  Mann  gestorben  und  die  Frau 
mit  ihrem  Sohne  zweiter  Ehe  in  den  Güteite 
sitzen  geblieben  war«  Bei  Gelegenheit  jener  ler^ 
sten  Erörterung  ist ,  soweit  Ret  die  Literatvlr 
kennt,  zum  ersten  Mal  in  der  RecbtsspredMttg 
eines    höchsten  Gerichtes    ein   Beohtsstftkz 
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Grande  gelegt  worden,  welcher  vor  nim  fast 
vierzig  Jahren  zuerst  in  diesen  Anzeigen  seine 
Entwickelang  gefunden  hat.  Es  ist  der  Satz, 
dass  durch  das  canonische  Recht ,  d.  h.  dordi 
die  weitere  Entwickelang  der  Rechtsgedanken 
mittelst  der  Ethik  des  Ghristenthums ,  der  Be- 
griff eines  ehelichen  Kindes  eine  Erweiterung 
erfahren  hat.  Während  das  ältere  römische 
Recht,  und  sonstige  urwüchsige  Rechte  bei  in- 
dogermanischen Stämmen,  die  Zeugung  and  die 
Geburt  in  der  Ehe  zum  Begriff  des  ehelichen 
Kindes  verlangen,  begnügte  man  sich  unter 
Justinian  mit  der  Geburt  während  der  Ehe. 
wogegen  nach  canonischem  Recht  auch  Der  ehe- 
lich ist ,  wer  eine  Ehe  unter  seinen  Erzeagem 
erlebt  hat.  Verschleiert  war  dieser  Gedanke 
durch  den  Anscbluss  an  das  im  r.  R.  sich  fin- 
dende Institut  der  Legitimation,  wie  denn  nur 
zu  häufig  neue  Rechtsideen  des  Mittelalters  in 
einem  derartigen  Gewände  auftreten.  Das  Ver- 
dienst den  Schleier  gelüftet  zu  hahen,  gebahrt 
aber  einem  Manne,  welcher  wohl  seit  langer 
Zeit  nicht  mehr  Mitarbeiter  dieser  Anzeigen  ist 
und  bereits  im  VoUgenuss  seiner  äussern  Ve'* 
hältnisse  die  Ruhe  geniesst,  welche  humane  Re- 
gierungen für  langjährige  treue  Dienste  zu  be- 
willigen pflegen.  Wir  meinen  den  Herrn  Hof- 
rath  Eduard  Albrecht  in  Leipzig.  Seine 
Gedanken  und  insonderheit  der  ebenberührte 
mögen  den  Gesetzfabrikanten  der  Gegenwart  an- 
gelegentlichst empfohlen  sein. 

Damit  aber  nicht  bloss  das  Beiblatt,  son- 
dern auch  das  Hauptblatt  der  Handelsgerichts- 
zeitung eine  Berücksichtigung  finde,  so  soll  zum 
Schluss  darauf  hingewiesen  werden,  dass  in 
einer  aus  Lübeck  eingesandten  Sache,  die  seit 
neun  Jahren  bei  dem  GAG.  daselbst  zor  Majo- 
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rität  gelangte  zunächst  von  dem  derzeitigen  Herrn 
Bürgermeister  Haller  zu  Hamburg  1837  in 
den  Hamburger  Handelsrechtsfälien  Band  3  No. 
V.  S.  70 — 90  mittelst  kritischer  Beleuchtung 
entgegengesetzter  Entscheidungsgründe  des  OAG. 
Yom  19.  Novbr.  1835  zur  Sache  Deloitte  w. 
Marehn  yertheidigte ,  und  in  dem  Aufsatz  im 
vierten  Bande  des  Neuen  Archivs  Nr.  2.  S.  64 — 
103  weniger  gerechtfertigte  als  referirte  Ansicht 
befolgt  ist,  nach  welcher  bei  im  Voraus  bezahl- 
tem Kaufpreis  und  späterer  ungenügenden 
Lieferung  der  Waare  von  auswärts  nicht  etwa 
der  Käufer  den  zuviel  gezahlten  Preis  nach  vor- 
gängigem  Beweise  mangelhafter  Lieferung  mit- 
telst Gondiction  zurückzufordern  verpflichtet 
sein,  sondern  vielmehr  berechtigt  sein  soll  zu 
dem  Ende  eine  Klage  aus  dem  Kaufgeschäft  zu 
erheben  und  dem  Verkäufer  den  Beweis  gehöri- 
ger Lieferung  aufzubürden,  welcher  Letzteren 
sich  auch  der  jüngste  höchste  Gerichtshof  in 
Sachen  Behrens  u.  Söhne  u.  Seitz  mittelst  sei- 
nes ersten  in  die  Hansestädte  ergangenen  Er- 
kenntnisses vom  20.  Dec.  1870  beiläufig  und 
ohne  neue  Gründe  zustimmig  erklärt  hat.  Ob 
aber  diese  Ansicht,  welche  die  Herren  Doctoren 
Maxen  und  Gerber  in  der  Wissenschaft  zu 
ihren  besten  Vertheidigem  zählt,  während  die 
entgegengesetzte  auch  Herrn  von  Bethmann- 
Hollweg  als  Gewährsmann  nennen  darf,  sich 
in  der  Zukunft  behaupten  wird,  das  dürfte 
immerhin  zweifelhaft  genannt  werden.  Hier  ge- 
nüge es  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Hauptent- 
scheidung des  OAG.  zu  Lübeck  aus  früherer 
Zeit,  z.  Hamb.  Sache  Dieckmann  u.  Co.  w.  Don- 
ner Juni  1836  in  dem  Neuen  Archiv  versehent- 
hch  übergangen  ward ,  und  dass  auch  das  OAG. 
selbst  in   dem  jüngst  erschienenen  neusten  Heft 


T6a         GoU,  gel.  Asau  1»71.  SMsk  20. 

seinej?  EntscbeidtingBgraade  Ton  166i^  p.  156  a. 
1 57  bei  Gelegenheit  einer  Abortheiksg  der  bie* 
miacben  Sache  Noziczka  and  üingf^ter  w.  Sen* 
del  a.  Hagens  sich  zu  einer  Unterscheidang  bei- 
quemen  mueste^  welche  nicht  gerade  üf  die 
Unwa^delbarkeit  des  Prinnpes  spredien  däiftew 
Soviel  iet  aber  jedenfalls  nngereßht ,  weoa  die 
lübeckiscben  ürtbeilsTerfasser  der  Kf.  8  ihran 
Autoobthonen ,  dem  Herrn  HofraUi  Tböl,  die 
Aab^rschaft  eines  sog.  überwundMen  Standpiuk- 
tes  beimesaen.  Der  Autor  dieser  im  einer 
groesep  Reihe  Ton  Entecheiduagen  frähmp  Zeit 
und  selbst  nooh  im  Juni  1859  i  d.  Brem.  S. 
Boes  w.  Meyer  befolgten  uad  gediegen  gßreäA" 
fertigte»  Ansicht,  veäeher  Ar  seine  Peirson  nicht 
den  Schatten  eines  Zweifels  an  deren  Biditigkeit 
hatte ,  ist  ^n  lAng)ähriger  lüheoker  AetoMüifaÜbeee 
und  groeser  Bephtskennor:  er  nennfc  sjdi  da 
Boi. 


-  ""TT" 


Gnat^Y  Ferdinand  MiejKer.  Yierlesaiigw  ib#r 
die  Theorie  der  bepti^v^teii  JM^gmle  wmstiM 
reellen  G^nxeü,  mit  iv)r9Mgii£her  E^üf^iie^r 
gung  der  ^on  P.  Qu^jtw  l^e^ftwia  ÖiricUet  im 
Sommer  1956  gehaltenen  y(<>rtrfige  ^^  ^ 
stimmte  Int^gre^e.  Mit  in  ^m  Te^  gs4r»():t« 
Holzschnitten,  hmv^,  Skwk  mü  Vfirl^g  v(»i 
B.  G.  ?Jeuhper,    1871. 

Bl^d  n^ch  Piricblet-s  Tod^  wui^  ywB^na 
ProfessQr  Bqrcbardt  in  seinem  Jourotele  (&r  moM 
und  angAwapdte  MsAhepic^^ik  ,4ie  grosee  Wi^ 
tigkeit  betont ,  welche  ^ie  iiera,vsgabe  4er  iten 
Dixißhht  geba^tepfip  YQrt^wgep  iiber  Z#hUn- 
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theorie,  partielle  Differentialglei- 
chungen, bestimmte  Integrale  und 
über  dieEräfte,  welche  imumgekehr- 
ten  Verhältnisse  des  Quadrats  der 
Entfernung  wirken,  für  das  Stadium  der 
genannten  Disciplinen  haben  würde.  Dem  Aus- 
spruche dieses  Ortheils,  dem  gewiss  jeder  Ma- 
thematiker, welcher  Dirichlet's  meisterhafte 
Darstellung  mathematischer  Gedanken  kennen 
gelernt  hat,  ans  voller  Ueberzeugung  beipflich- 
ten wird,  dem  aber  vor  allen  Dingen  Dirichlet's 
Schüler  ihre  freudige  Zustimmung  nicht  versagen 
können,  folgte  erst  im  Jahre  1863  die  Ver- 
öffentlichung der  Vorlesungen  über  Zahlentheorie, 
deren  Wiedergabe  Herrn  Professor  Dedekind  so 
vorzüglich  gelungen  ist.  In  der  Vorrede  zu  die- 
ser Bearbeitung  der  Dirichlet'schen  Vorlesung 
erwähnte  Hr.  Prof.  Dedekind,  dass  derselben 
zunächst  die  Reproducüon  der  Vorlesung  über 
das  Potential  nachfolgen  solle.  Leider  ist,  irre 
ich  nicht ,  die  Erfüllung  dieses  Versprechens  bis 
jetzt  unterblieben.  Die  Vorlesung  über  die  In- 
tegration  partieller  Differentialglei- 
chungen mit  Anwendung  auf  physika- 
lische Probleme  dagegen  ist,  wenn  auch  in 
anderer  Art ,  den  Jüngern  unserer  Wissenschaft 
geschenkt  worden.  Ich  meine  die  von  meinem 
ehemaligen  CoUegen  Hr.  Prof.  Hattendor£f  ver- 
anstaltete Herausgabe  der  Riemann'schen  Vor- 
lesungen über  partielle  Differentialgleichungen, 
will  aber  damit  durchaus  nicht  gesagt  haben, 
dass  diese  Vorlesungen  unseres  gemeinsamen 
grossen  Lehrers  eine  blosse  Copie  der  Dirich- 
let'schen  Vorträge  seien.  Nur  dies  will  ich  aus- 
drücken,  dass  mit  der  Herausgabe  der  Rie- 
mann'schen Vorlesungen  über  partielle  DiflFeren- 
tialgleichungen    auch  jene    Dirichlet's  aus  dem 
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Jahre  1857  der  Wissenschaft  erhalten  sind,  in- 
dem mit  yerhältnissmässig  nur  wenigen  Aas- 
nahmen  der  Inhalt  der  von  Dirichlet  im  Som- 
mersemester  1857  gehaltenen  Vorlesung  anch  in 
Riemann's  Vorträgen  sich  findet;  ja  ich  bemerke 
noch  ausdrücklich,  dass  diese  bedeutende  Zu- 
sätze —  wie  z.  B.  den  ganzen  Abschnitt  über 
die  Schwingungen  elastischer  Körper  —  ent- 
halten. 

In  einer   ganz  ähnlichen  Beziehung ,  wie  die 
eben    erwähnten    Riemann'schen    Vorträge    za 
den   gleichnamigen   Dirichlet'schen    Vorlesungen 
oder  wie  Moigno's  Le^ons    de  calcul  differeotiel 
et  de  calcul  integral  zu  den  Cauchy'schen  Ar- 
beiten stehen,  in  einem  ganz  analogen  Verhält- 
nisse stehen  nun  auch  die  von  mir  bearbeiteten 
Vorlesungen  über  bestimmte  Integrale  zu  denen 
meines    mir   unvergesslichen   Lehrers    Diridiiet 
Enthalten  die  von  mir  yorgetragenen  Lehren  andi 
nicht  den  ganzen  Reichthum  der  unvergleichlich 
schönen,     strengen     und    doch    so    ein&cbes 
Dirichlet'schen   Betrachtungen;    so   glaube  icb 
doch  den  Ausspruch  wagen  zu  dürfen ,   dass  die 
wesentlichsten  Punkte   der  letzten  meisterhaileD 
Vorlesung  Dirichlet^s  in  meinem  Buche  vollstän- 
dig  wiedergegeben   sind.    Die   ganze  Fülle  des  i 
Dirichlet'schen    Vortrages   konnte  ich    —  ganz 
abgesehen  von  meinem   bescheidenen  Wissen  -^ 
schon  deshalb   nicht  wiedergeben,    weil  nur  die 
von  mir   in  den  Dirichlet'schen  Vorträgen  über 
bestimmte  Integrale  während  des  Sommerseme- 
sters  1858   geführten  CoUegienhefte ,    sowie  die 
von   mir  gesammelten  Notizen   in   der  Winter- 
vorlesung 1857/58  über  das  Potential  und  die  in 
der    schon     oben    berührten    Sommervorlesang 
1857  über  die  Integration  partieller  Differentisl- 
gleichungen  von  mir  gemachten  Aufzeicbonngeo 


-  •' 
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ausser  Dirichlet'schen  Abhandlungen  über  Gegen- 
stande der  Integralrechnung  bei  der  Ausarbeitung 
meines  Buches  mir  vorgelegen  haben.     Auch  lag 
es  ursprünglich    gar    nicht   in    meiner  Absicht, 
mich  zu  der  Herausgabe  der  Dirichlet*schen  Vor- 
lesungen   über   bestimmte  Integrale   vordrängen 
zu  wollen.     Erst  als   ich  im  Jahre  1868  behufs 
einer   abermaligen    Vorlesung    über   bestimmte 
Integrale  die  Ausarbeitung  gewisser  von  Dirich- 
let  behandelten  Caucby'schen  Integrale ,    die  ich 
in  frühem  Vorlesungen   unterdrückt  hatte,    be- 
trieb,  reifte,   durch   die   vdederholten  Aufmun- 
terungen eines  mir  theuem  Freundes  veranlasst, 
in  mir  der  Entschluss   zur  Veröffentlichung   des 
vorliegenden   Buches.    Sollte  ich  nun  damit  ein 
fiir  unsere    Wissenschaft    nicht   ganz  unbrauch- 
bares  Werk  geschaffen    haben;    so  besitzt  die 
Georgia  Augusta  einen  nicht  unerheblichen  An- 
theil  an  dem  Erfolge   meiner  Arbeit,  indem  mir 
einerseits  durch  die  mir  gütigst  gestattete  venia 
l^ndi  Gelegenheit   geboten  wurde,  zu  wieder- 
holten Malen  Vorlesungen   über  bestimmte  Inte- 
grale an  der  Georgia  Augusta  halten  zu  können 
and  anderseits   die  reichen  Schätze  der  Univer» 
sitätsbibliothek   zu   meiner  Belehrung    mir  zur 
Verfagnngstanden. 

Dem  Werke  selbst  habe  ich  folgende  Ein- 
richtung gegeben.  Es  ist  in  zwei  Bücher  einge- 
tbeilt,  von  denen  das  erste  die  bestimmten 
einfachen  Integrale  (§.  2— §.  133)  in  sich 
begreift  und  das  zweite  der  Lehre  von  den  be- 
stimmten Doppel-  und  mehrfachen  In- 
tegralen gewidmet  ist.  Das  erste  Buch  zer- 
fällt dann  wieder  in  zwei  Abtheilungen,  in  de- 
ren erster  unter  dem  Titel  »der  Principienc 
ich  nebst  einigen  andern  Betrachtungen  alle  die 
feinen  Lehren    zu   einem  Ganzen   zu  vereinigen 
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gesucht  habe,  welche  Dirichlet  »den  beson- 
dern  Fällen  bestimmter  Integrale  (II. 
Abthl.)  in  seiner  letzten  Vorlesung  grossten- 
theils  Yoraasgeschickt  hat.  Ich  sage  grossten- 
theils,  weil  Dirichlet  die  Definition  eines  be- 
stimmten Integrales  in  dem  Falle  unendlicher 
Integrationsgrenzen  sowohl,  als  auch  in  dem 
einer  unendlichen  Discontinuität  der  zu  inte- 
grirenden  Function  nebst  den  nöthigen  Erläute- 
rungen theils  unmittelbar  vor,  theils  erst  bei 
der  Integration  rationaler  Brüche 
zwischen  den  Grenzen  +  CX)  (I.  Kap.  II. 
Abthl.)  berührt  hat.  Und  auf  die  Bedeataog 
des  bestimmten  Integrales  fiir  den  Fall  end- 
licher Discontinuitäten  der  zu  int^grirenden 
Function  (§.  16)  ist  Dirichlet  in  der  Vorlesung 
über  bestimmte  Integrale  gar  nicht  eingingen, 
sondern  hat  die  hierauf  bezügliche  Erklärong  in 
der  Vorlesung  über  partielle  Differentialgleichan- 
gen  (Sommersemester  1857)  gegeben.  Ebei^ 
sind  sämmtliche  geometrische  Beweise,  die  im 
ersten  Buche  sich  finden,  von  mir  den  analj- 
tischen  Betrachtungen  hinzugefügt  worden,  was 
man  hoffentlich  nicht  tadeln  wird.  Um  über- 
haupt dem  geneigten  Leser  meines  Buches  we- 
nigstens annähernd  eine  Einsicht  in  die  Art 
und  Weise  zu  verschaffen,  in  welcher  ich  mein 
Werk  mit  Dirichlet'schen  Gedanken  zu  zieren 
versucht  habe,  mögen  sie  nun  auf  Dirichlet's 
eigene  geniale  Forschungen  im  Gebiete  der  In« 
tegralrechnung ,  oder  auf  die  von  Andern  ent- 
deckten Wahrheiten  und  deren  Beweise  sich  be- 
ziehen ,  habe  ich  den  in  Betreff  stehenden  Para- 
graphen im  Inhaltsverzeichnisse  meines  Baches 
gewisse  Zeichen  beigefügt,  die  das  Mehr  oder 
Minder  darin  enthaltener  Dirichlet'schen  Betrach- 
tungen kurz  andeuten  sollen.    Denn  höchst  er- 
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müdend  wäre  es  doch  gewesen,  hätte  ich  bei 
jedem  der  genannten  Paragraphen  mit  Worten 
immer  die  einzelnen  Zeilen,  in  denen  Abwei- 
chungen Tom  Vortrage  meines  grossen  Lehrers 
Torkommen ,  angeben  wollen.  Abweichungen 
aber  waren  geboten ,  weil  Dirichlet  wegen  der 
Kürze  der  Zeit  viele  Gegenstände  entweder  ganz 
unterdrückt,  oder  eben  nur  angedeutet  hat. 

In  Betreff  des  Inhaltes  dieser  ersten  Ab- 
theilung  scheint  mir  noch  eine  nähere  Beleuch- 
tang  etlicher  Punkte  gerade  nicht  überflüssig 
zu  sein. 

Nachdem  ich  nämlich  in  den  einleitenden 
Betrachtungen  (§.  1)  mit  Hinzufügung  eini- 
ger mehr  untergeordneten  Bemerkungen  die 
wesentlichsten  jener  Lehren  zusammengefasst 
habe,  welche  Dirichlet  seinen  Betrachtungen 
über  bestimmte  Integrale  vorausgeschickt  hat, 
habe  ich  in  §.  2  den  Dirichlet'schen  Beweis  von 
der  Existenz  des  bestimmten  Integrals  folgen 
lassen.  Dieser  Nachweis  vom  Bestehen  der 
Grenzgleichung 

-f  ...  +  (6— a?^    ^)/'(a?^_p],  lim«  =  CX), 

wenn  a,  b  endlich  sind  und  f{x)  eine  innerhalb 
des  Intervalles  (a,  b)  continuirliche ,  einwerthige 
Function  von  x  bedeutet,  weicht  möglicherweis 
am  Schlüsse  von  dem  Dirichlet'schen  Gedanken- 
gange in  formeller  Hinsicht  etwas  ab,  weil  mein 
CoUegienheft  hier  eine  Lücke  zeigte.  Zwar  ist 
die  von  Dirichlet  angewendete  Definitionsglei- 
chnng  nicht  so  allgemein  als  die  von  Riemann 
in  seinen  partiellen  Differentialgleichungen   und 
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in  seiner  Habilitationsschrift:  >üeber  die  Dar- 
stellbarkeit einer  Function  durch  eine  trigono- 
metrische Reihet  benutzte,  indess  gewährt  die 
von  Dirichlet  gewählte  Gleichung  ein  hinreicheDd 
allgemeines  Fundament  zum  Aufbau  derTbeorie 
der  bestimmten  Integrale.  Giebt  man  aber  der 
Biemann'schen  Definitionsgleichung  den  Vorzog, 
so  kann  man,  wie  mir  scheint,  auch  dann  noch 
den  Dirichlet*8chen  Gedankengang  behufs  der 
Demonstration  jener  Grenzgleichung  innehalten. 
In  der  That,  sei  f{x)  eine  zwischen  den 
endlichen  Grenzen  x  =  a,  x  =  6  einwerthige 
und  oontinuirliche  Function  von  x.  Zwischen 
a  und  b  wollen  wir  die  n — 1  Werthe  «|,  ^j? 
•  •••  ^n— 1  oinsohalten,   und   zwar   sollen  diese 

Grössen  in  derselben  Weise  auf  einander  folgen 
wie  b  auf  a.  Ausserdem  seien  2fi,  $^,  {g,  ...  {, 
der  Reihe  nach  zwischen  a  und  x^^  Xy  und  x^, 
,  a?,|_i   und    6    befindlidie    Werthe,   ak) 


Grössen,  welche  die  Bedingungen 

II— 1  !• 

befriedigen.    Multipliciren  wir  nun  die  mit  gli- 
chen Vorzeichen  behafteten  Differenzen 


«I — d,  x^ — Xy^  .  • . .,  0 — «u^i 


der  Reihe  nach  durch  die  Funotkmalwertbe 


A(jf  i),  ah\ .....  nin). 


•    /  -  - 
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und  addiren  wir  hierauf  sämmtliche  Producte; 
80  gewinnen  wir  die  Reihe 

L  S  =  (or.-a)  f{t{)  +  (»,-*,)  f(h)  +  ••  • 

von  der  sieh  nachweisen  lässt,  dass  sie  immer 
gegen  ein  und  dieselbe  Grenze  convergirt,  so- 
fern in  irgend  einer  Weise  zwischen  a  und  b 
immer  neue  und  neue  Werthe  eingeschaltet 
werden.  Um  uns  hiervon  zu  überzeugen ,  wollen 
wir  den  so  eben  angedeuteten  unendlichen  Pro- 
cess  vorerst  in  der  Art  vollziehen ,  dass  zwischen 
je  zwei  auf  einand erfolgende  Glieder  a  und  a;,, 
Xj  und  x^   u.  8.  f.   immer  neue  Werthe  %^y  s,, 

—  ^r— l'  *'i»  »'2»'**'»  *'i«— 1'  *  '"  eingescho- 
ben werden  und  dass  f^^^  ^^i  Va»  * '  •  *  9  >  9^» 
^\^  •  •  •/  V'  )  *•  •  beziehungsweise  zwischen  a  und 
Sp«(Und»3,»3und«39...,Sy_2undrr|;rP|UndV2, 

s\  und   »^21 befindliche  Werthe  bedeuten. 

Der  Fall,  dass  auch  etliche  der  Grössen  17,  s 
mit  einigen  der  Werthe  q  zusammenfallen  kön- 
nen, ist  hierdurch,  wie  man  sieht,  keinesweges 
aasgeschlossen.  Setzen  wir  nun  voraus,  dass 
Echon  in  Folge  der  ersten  Theilung  in  jedem  der 
TheiliDtervalle  die  x  sich  nicht  mehr  um  die  be- 
Uebig  kleine  Grösse  ^,  die  ihnen  entsprechen- 
den Functionalwerthe  also  wegen  der  Endlich- 
keit von  a  und  b  sich  nicht  mehr  um  das  be- 
liebig kleine  <t  zu  ändern  vermögen:  so  müssen 
augenscheinlich  die  Functionalwerthe 
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von  /'(Si)  um  weniger  als  ü  verschieden  seiB, 
mithin  sämmtlich  zwischen/($|)  -|-  tf  nnd/($|)— 0 
sich  befinden.  Hieraus  aber  entspringt  sogleich, 
dass  die  Summe 


(1)       {%,-ü)f{fl.)  +  (»3-»t)f(f2)  +-- 

+  («,-V-l)/'(fr) 

immer  zwischen 
\f{h)  +  «r]  [«,-«]  und  (/(?,)  -<r][«,-a] 

liegen  muss.  und  setzt  man  in  jedem  der  fol- 
genden Theilintervalle  an  die  Stelle  jedes  Fnnc- 
tionalfactors  beziehungsweise  wieder  f($^  +  0; 
f($^)  +0;  . . . . ;  so  erhält  man  auch  hier  für  die 
Summen 


die  emBchliessenden  Wertbe 


•  •  •  • 


Die  Summe  aller  dieser  Compleze  (1)  und  (2) 
wird  daher  zwischen 

S  -f  tf  (*— ö)  nnd  iS  —  ft  (fr— a) 
enthalten  sein.    Die  Veränderung,  welche  Uer- 
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nach  nnsere  ursprüngliche  Grösse  S  durch  das 
Häufen  der  Zwischenwerthe  erlitten  hat,  kann 
also  das  beliebig  kleine  Quantum  tf(b — a)  nicht 
überschreiten.  Da  nun  bei  immer  weiter  fort- 
gesetztem Processe  wegen  der  Endlichkeit  von 
b^a  die  Grösse  (r(b^ä)  der  Null  so  nahe  ge- 
bracht werden  kann,  als  man  nur  wünscht;  so 
muss  nothwendig  die  Reihe  S  eine  Grenze  be- 
sitzen, wenn  in  irgend  einer  Weise  zwischen  je 
zwei  auf  einanderfolgende  Glieder  der  Reihe 

a,  »1,  apj»  ^8» y  * 

immer  neue  und  neue  Werthe  s^  17  eingeschoben 
werden.  Es  fragt  sich  daher  bloss  noch ,  ob 
überhaupt  bei  irgend  einer  von  der  obigen  ver- 
schiedenen Theilungsweise  des  IntervaUes  von 
x=a  bis  x  =  b  eine  Grenze  vorhanden  und 
wenn  dies  der  Fall  ist,  ob  unter  allen  Umstän- 
den immer  dieselbe  Grenze  erscheint. 

Sei  wieder  S  der  Werth  der  Reihe  I,  wenn 
zwischen  a  und  b  in  irgend  einer  Weise  die 
Glieder  a?|,  ^29  x^,  ....  x^^^  eingeschaltet  wer- 
den  und  ii,  i^  •"  in    die    in   den    einzelnen 

Theilintervallen  befindlichen  Argumente  der 
Funddonalfactoren  der  Reihe  I  bedeuten,  und 
ebenso  bezeichne  S'  den  Werth  der  entsprechend 
gebildeten  Reihe,   wenn  y^,  y,,  .  ...  y^_l  die 

Zwischenglieder  von  a  bis  b  ausdrücken  und 
9i)  f3ifs»*"fm  ^^®  Werthe  sind,  welche  hier 

die  Argumente  der  Functionalfactoren  liefern. 
Die  erste  Theilung  sei  dann  endlich  wieder 
schon   so  weit  getrieben,   dass  in   keinem  der 
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Theilintervalle  die  Function  f{x)  sich  nm  mehr 
als  das  beliebig  kleine  «r  zu  ändern  vermag. 

Aus  beiden  Reihen  5  und  jS^  kann  offenbar 
eine  dritte  U  dadurch  gebildet  werden,  dtss 
ausser  etwaigen  neuen  Grössen  zwischen  einzelne 
oder  alle  Glieder  in  den  Theilintervallen  der 
einen  Beihe  Werthe  der  andern  getreten  sind, 
80  dass  hierdurch  eine  dem  vorhin  befolgten 
Gedankengange  entsprechende  Beziehung  zwisdien 
den  Grössen  iS,  ü^  S^  hergestellt  wird.  Denkt 
man  sich  nämlich  die  den  beiden  Reihen  5  ond 
S^  entsprechenden  Glieder  a^  $1,  w^y  Ssi^s»****? 
fr;  fl,  flu  »11  fl2>yai  ••••>  Pm^v  V  *  gleich- 
zeitig und  zwar  der  Grösse  nach  gesdiriebeo, 
wobei  die  zusammenfallenden  Grössen  wie  etva 
i^^  und  $j9  a?|  und  ^,  nur  als  einWerth  zu  be- 
trachten sind ;  so  kann  U  aus  der  Reihe  S  da- 
durch entstanden  gedacht  werden,  dass  ausser 
etwaigen  andern  Werthen  z.  B.  zwischen  |^|  mid 
x^  die  Glieder  y^  und  i;,,  zwischen  x^  und  {, 
das  Glied  i^g,  zwischen  i^  ^^^  ^s  ^^  Glied  jfs 
u.  s.  f.  eingeschoben  sind.  Umgekehrt  aber 
kann  U  ersichtlich  auch  als  die  Reihe  au^efiasst 
werden,  welche  aus  S  hervorging,  indem  zwi- 
schen ihre  Glieder  einzelne  oder  alle  der  Folge 
Oy  ^,  d?i,  S<|,  ....  eingereiht  wurden. 

Dem  Obigen  gemäss  können  daher  S  und  ü 
höchstens  nur  um  ü{b—a)  verschieden  sein,  oiKi 
ebenso  kann  der  Unterschied  zwischen  0  und  ^ 
höchstens  tf(b — a)  heissen.  Die  beiden  Seikes 
5  und  S'  können  sich  mithin  höchstens  um  das 
Doppelte  2(rr6 — a)  unterscheiden. 

Diese  Differenz  aber  kann  jeden  beliebigen 
Grad  der  Kleinheit  erreichen  und  folgUdi  mass, 
wenn  S  einer  Grenze  sich  nähert,  notiiweodig 
auch  für  S^  eine  und  zwar  dieselbe  Grenze  wie 
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bei  S  ezistiren.  Nun  besitzt  aber  S  eine  Grenze, 
weil  wir  mit  Hülfe  der  Reihe  V  den  oben  erör- 
terten Fall  wieder  erzielt  haben ,  und  dem- 
nach muss  die  Reihe  I  stets  einer  unä 
derselben  Grenze  sich  nähern,  wenn  in 
irgend  einer  Weise  zwischen  a  und  6 
nur  fortwährend  neue  Glieder  einge- 
schaltet werden. 

Dem  analjrtischen  Beweise  von  der  Existenz 
des  bestimmten  Integrales  habe  ich  in  §.  3  die 
geometrische,  Ton  Dirichlet  in  seinen  Vorlesun- 
gen über  partielle  Differentialgleichungen  ange- 
wandte Deduction  folgen  lassen.  Dieser  allbe- 
kannte Beweis,  der  namentlich  in  den  Werken 
der  französischen  Mathematiker  Sturm  und 
Serret  über  Infinitesimalrechnung  eine  Rolle 
spielt,  verdient  gerade  in  der  Dirichlet'schen 
Form  besonders  gemerkt  zu  werden,  weil  er  in 
dieser  Gestalt  das  Fundamentalprincip  bei  Grenz- 
betrachtungen,  kraft  dessen  nämlich  eine  Ver- 
änderliche sich  nothwendig  einer  Grenze  nähern 
muss,  sofern  sie  zuletzt  nur  noch  um  weniger 
als  eine  beliebig  kleine  Grösse  d  sich  zu  ändern 
vermag,  ungemein  klar  hervortreten  lässt. 

Vermöge  ihrer  grossen  Anschaulichkeit  ge-^ 
stattet  die  geometrische  Ableitung  der  Defini- 
tionsgleichung A)  die  Anwendung  dieser  gleich 
bei  der  Begründung  der  ersten  Regeln  über  die 
Differentiation  der  £xponentia]grössen ,  Logarith- 
men und  Potenzen.  Sehr  häufig  geschieht  die 
Herleitung  dieser  Regeln  mit  Benutzung  unend- 
licher Reihen  oder  seit  Gauchy  doch  wenigstens 
unter  Voraussetzung  der  Binomialreihe  für  po- 
sitive ganze  Exponenten.  Dies  Alles  lässt  sich 
vermeiden  9  wenn  man  die  Definitionsgleichung 
des  bestimmten  Integrales  in  der  angedeuteten 
Weise  herleitet  und   nun  nach  Dirichlet*s  Vor- 


1 


780        Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stack  20. 

gange  (§.  4)   mit   ihrer  Hülfe  zeigt,   dass  jede 

ExponeDtialgrösse  c  immer  einen  Difierential- 
quotienten  haben  muss ,  von  welcher  Seite  her 
auch    das     Increment    h    in    dem    Ausdrucke 

«  +  Ä        X 
C  ""  c 

1 der  Null  sich  nähern  mag*).    Die 

Beantwortung  der  Frage,  in  welcher  Beziehung 
die  Basis  c  zu  irgend  einer  andern  Basis  ci 
steht,  führt  alsdann  in  der  elegantesten  Weise 
zur  Definition  der  Zahl  e,  d.  h.  deijenigeii 
Orösse,  für  welche  die  Grenzgleichung 

h 

hm — r—  =  1 
h 

*)  Dass  überhaupt  för  jede  innerhalb  der  Grenien 
a  und  6  continuirliche  Function  /  {x)  ein  Differentttl- 
quotient    ezistiren    muss,    d.    h.,    dass    der    QaoiieQt 

•cI^-Z -^  ^"/W     mit  abnehmendem  h   immer  einer 

h 
wirklichen  Grenze,  also  einer  endlichen  GrösM  od 
nsÄiem  muss ,  die  für  dasselbe  x  stets  ein  und  dieselbe 
bleibt,  von  welcher  Seite  her  das  Increment  h  aodi  ge- 
gen die  Null  conyergiren  möge,  Issst  sich,  obwohl  min 
derartige  Beweise  zu  geben  versucht  hat,  nicht  aUgemein 
beweisen;  ja  thatsachlich  ezistiren  bekanntlich  gu 
manche  continuirliche  Functionen,  welche  wenigstens  fnr 
gewisse  Werthe  von  x  keinen  eigentlichen  DiffBrentisI- 

quotienten    besitzen.    (Vgl.  z.  B.   «  oos  __  fnr  ^  =  0.) 

a  * 

Das  bestimmte  Integral  j   /("«^cir  dagegen  ezisfcirt,  wenn 

a  und  h  endlich  sind  und  f(x)  eine  continuirliche  FaQ^ 
tion  von  x  innerhalb  des  Intervallos  (a^  h)  bedeatet,  im- 
mer. Die  Begrundang  des  Integralbegriffes  mit  Hülfe 
des  Differentialquotienten  ist  daher  nicht  zu  empfehlen. 
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gilt  Diesem  sinnreichen  Gedankengange  Dirich- 
let's  habe  ich  zur  VeryoUständigung  dann  noch 
in  wenigen  Zeilen  die  Ableitung  der  bekannten 
Gleichungen 

2  1^ 

lim  pg  (1  +  a)«J  =  1,   Um  (1  +  «)«  =  e, 

sowie  die  der  Regeln  für  die  Differentiation  der 
Logarithmen  und  Potenzen  folgen  lassen,  was 
man  hoffentlich  nicht  tadeln  wird. 

Das  eben  erwähnte  Verfahren  der  Begrün- 
düng jener  Fundamentalregeln  ähnelt  bekannt- 
lich sehr  dem  von  Herrn  Hofrath  Schlömilch  in 
seinem  Gompendium  der  hohem  Analysis  inne- 
gehaltenen Gedankengange.  Derselbe  stützt  sich 
wie  der  Dirichlet'sche  ebenfalls  auf  die  mit  den 
elementarsten  Hülfsmitteln  beweisbare  Beziehung 

W*  m— 1 

^'^^    =1  +  «  +  **+•••  +  «  ^löd 

1— X 

erfordert  im  weitem  Verlauf  der  Rechnung 
bloss  die  Bildung  gewisser  Ungleichheiten;  das 
Verfahren  ist  mithin  so  elementar  als  nur  ir- 
gend möglich.  Trotzdem  gebe  ich  Dirichlet's 
oegriindungsweise  den  Vorzug.  Denn  hat  man 
ihr  Wesen  einmal  dem  Gedächtnisse  eingeprägt, 
80  bedarf  es  nur  des  leitenden  Gedankens,  um 
sogleich  die  ganze  Entwickelung  in  wenigen 
Strichen  wieder  vor  Augen  zu  haben,  was,  wie 
mir  scheint,  bei  der  sonst  so  hübschen  Schlö- 
milch'schen  Methode  nicht  der  Fall  ist,  indem 
gerade  die  Wahl  der  zweckmässigsten  Form  der 
oben  angedeuteten  Ungleichheiten,  die  Schlömilch 
selbst  erst  später  gelungen  ist  und  die  wesent- 
lich die  Eleganz   seiner  Methode  bedingt,  beim 
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langem  Nichtgebrauche  dieser  leicht  missglücki 
Dazu  kommt  noch  ein  anderer  gleichfalls  für 
die  Methodik  nicht  unwichtiger  Umstand.  Stellt 
man  nämlich ,  wie  Dirichlet  mehr  als  einimd 
befürwortet  hat ,  schon  beim  ersten  Studiam  der 
Infinitesimalrechnung  —  und  hierzu  bietet  Tor- 
zugsweise  die  Definitionsgleichung  des  besümm- 
ten  Integrales  das  Mittel  —  eine  zweckmässige 
(wechselseitige)  Verbindung  zwischen  den  Grimd- 
lehren  des  Differential-  und  Integralcalculs 
(§§•  5—7,  10—12)  her;  so  kann  bekanntlich 
und  zwar  schon  sehr  früh  das  Restglied  der 
Taylor'schen  Reihe  (§.  13)  in  der  Form  eines 
bestimmten  Integrales  dargestellt  werden,  ans 
dem  mit  Hülfe  eines  bekannten  Mittelwerth- 
Satzes  (§.  6),  den  ich  der  Kürze  halber  dea 
Mazimum-Minimum-Satz  genannt  habe ,  die  ge- 
bräuchlichen Restformen  von  Lagrange  nnd 
Gauchy  —  und ,  wie  ich  auf  Seite  36  zu  zeigen 
versucht  habe,  auch  die  allgemeinere,  Ton 
Schlömilch  herrührende  Restform  —  als  blosse 
Corollare  entspringen. 

Die  zweite  Abtheilung  meines  Werkes  habe 
ich  in  6  Kapitel  getheilt ,  von  denen  das  erste 
(Integration  rationaler  Brüche  etc.)  in  etwas 
weiterer  Ausführung  (§.  20)  die  Wiedei^abe  des 
Dirichlet'schen  Vortrages  enthält.  Obwohl  man 
die  hier  entwickelten  Resultate  auf  kärzerm 
Wege  erzielen  kann,  so  hat  doch  Dirichlet  dem 
im  Wesentlichen  von  Euler  herrührenden  ein- 
fachen Gedankengange  sich  angeschlossen ,  weil 
es  wegen  des  Forschenlernens  gut  sei,  wenn 
man  die  Wege  der  Erfinder  kenne. 

An  das  erste  Kapitel  neiht  sich  als  zweites 
die  Theorie  der  Euler'schen  Integrale. 
Dirichlet  gab  hier  zunächst  die  Definition  des 
Euler'schen  Integrales   erster  Gattung,   das  er 
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durch  (a,  6),  bezeichnete  und  bewies  sofort  die 
Belation  B(a,b)  =  £(A,  a),  Hess  darauf  die  Er- 
klärung der  Gfimmafunction  folgen  und  ent- 
wickelte nunmehr  die  Fundamentalfonneln 
r{a  +  1)  =  ar(a),  r(a  •]•  n)  =  (fl  f  n  -  1) 
(o  -f  «  --  2)  . .  •  •  a  r{a).     Alsdann  folgten  die 

n^eB(a,ö+l)  =  lB(a+l,ö);B(a,b) 
=.'t±±B(a+l,b),'B(a,b) 


_{a^b)(a  +  b-\.l)...{a+b-\-n-l) 

^(ir+i)  T.Ti^^n-irY) — *(''+"'*^' 

und  hieran  schloss  sich  die  Darstellung  von 
Biüfb)  durch  ein  unendliches  Product.  Nach- 
dem nun  Dirichlet  die  für  n  =  00  Statt  findende 
Gleichung 

Ä(a  +  ii,6)=m""  r(6), 

wo  m  =  n  -f*  M  ^  1  ist ,  und  hierauf  gestützt 
die  Ton  Gauss  als  Definitionsgleichung  der 
GamnDafunction  benutzte  Eulersche  Gleichung 

1.2 II  b 

^  ^       b{o  -{-  1)  ...  .(0  -f-n) 

nebst  dem  Zusammenhang  der  B  mit  den  F  ent- 
wickelt hatte,  bewies  er  mittelst  der  Formel 


r(a)  {^sx    a-l^ 

— -  i=  g  e     X        dx 
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r  (a)  r(h) 

nochmals    die   Relation    B  (a,  6)  =      ;  ^    ;. 

r(fl  +  6) 

und  wandte  sich  nach  Ableitung  der  Gleichung 

r(a)  r(l-a)  =  -r^^,  0<  a <  1 

sinafr      ^      ^ 

zur  Begründung  des  Gauss'schen  Fundamental- 
theoremes  von  den  Gammafonctionen. 

Diesen  Betrachtungen  Dirichlet's  habe  ich 
noch  die  Ableitung  der  beiden  letztgenaiiDten 
Fundamentaltheoreme  mit  Hülfe  der  Gauss'schen 
Definitionsgleichung  der  Gammafunction,  zwei 
Beweise  der  Stetigkeit  der  Function  Gamma, 
die  Stirling'scbe  Formel  und  die  Entwickelong 
der  Gammafunctionen  in  convergirende  Reihen, 
sowie  einige  andere  Betrachtungen   hinzugefügt 

Es  folgt  nun  das  dritte  Kapitel  (Integrale, 
welche  auf  G a m m a f unctionen  zurückföhrbar 
sind),  das  namentlich  in  seinem  zweiten  Ab* 
schnitte  (Anwendung  des  Imaginären)  anss« 
einigen  andern  Betrachtungen  die  strenge  Poisson- 
Dirichlet'sche  Begründung  der  Eulerschea  Glei- 
chungen, zu  denen  die  Formel 

r(a)  _  fCX)_, 
^     —  Je       üü"^  dx    für   ein    complexes  k 

führt  und  die  sinnreiche  Dirichlet'sche  Behand- 
lung gewisser  von  Gauchy  zuerst  in  Betracht 
gezogenen  Integrale ,  sowie  im  dritten  Abschnitte 
(Benutzung  unendlicher  Reihen)  gewisse  vonDi- 
richlet  unterdrückte,  von  Herrn  Professor  Kam- 
mer im  17.  Bande  des  Grelle'schen  Joumales 
entwickelte  Theoreme  in  sich  begreift. 

An  diese  Betrachtungen  habeich,  anknüpfend 
an  ein  von  Kummer  durch   den  Uebei^ang  vom 
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Endlichen  zum  unendlichen  gefundenes  bestimm- 
tes Integral ,  im  vierten  Kapitel  die  von  Dirich- 
let  in  den  Vorlesungen   über  partielle  Difieren- 
tialgleichungen  vorgetragene  Theorie  der  Fourier'* 
sehen  Reihen  und  Integrale  geschlossen.  Besonders 
babe  ich  hierbei   die    bekannte   in  Dove's  Re- 
pertorium    der   Physik    enthaltene   Abhandlung 
Dirichlet^s   zu  Käthe   gezogen   und   aus   andern 
Abbandlungen  desselben  (Grelle.  Journal.  Bd.  17) 
die  Ergänzungen   zu  jenen  Theoremen  hinzuge- 
fügt, auf  welche  Diricblet  den  Beweis  der  Gon- 
rergenz    der  trigonometrischen  Reihen   gestützt 
bat.    Wäre  es  bloss  meine  Absicht  gewesen,  die 
Fourier'schen   Integrale   hier  zu    berühren,    so 
wurde  ich   den    von   Herrn   Professor  Paul  du 
Bois-Reymond  im  Borchardt'schen  Journale  Bd. 
69  angedeuteten  Gedankengang  meiner  Darstel- 
lung zu  Grande  gelegt  haben.    Die  Entwicklung 
jener  Integrale  und  der  schönen  Theoreme  über 
die  Gsenzwerthe,  welche  gewisse  bestimmte  In«- 
tegrale  erwerben,  sofern   ein  in  ihnen  enthalte- 
ner Parameter  ins   Unendliche   wächst,    gaben 
freilich   den   Hauptgrund    zur   Darstellung    der 
Fourier'schen   Reihen   an   dieser  Stelle,   gleich- 
wohl seheint  es  mir  sehr  lehrreich  zu  sein,    die 
Art   und  Weise   veranschaulicht  zu  haben,   in 
welcher  IKrichlet    zur  Entdeckung   seiner   herr- 
lichen Theoreme   gelangt  ist.    Meine  Wahl  des 
Diricblet'schen  Weges,   von  dem  ich  mir  nur  in 
formeller  Hinsicht   eine   kleine  Abweichung   er- 
laubt   habe,   um   den   vorhin   erwähnten  Punkt 
recht  handgreiflich   zu  machen,  wird   man  hof- 
fentlich deshalb   nicht   missbilh'gen.     Mit   Hülfe 
der    Fonrier'schen   Reiben   und   des   einen    der 
Diricblet^Bchen  Theoreme  sind  dann  noch  in  §.  95 
einige   von    Dirichlet   nicht  berührte  bestimmte 
Integrale  entwickelt  worden. 

60 
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Das  fünfte  Kapitel  (VerschiedeBe  an- 
dere Integralbestimmungen  mit  Hülfe 
der  Cauchy'schen  Istegrationsme- 
thode  nnd  mittelst  Differentiation  nnd 
nachheriger  Integration)  enthält  ausser 
einigen  von  Dirichlet  in  den  partiellen  Differen- 
tialgleichungen behandelten  Integralen,  sowie 
ausser  etlichen  von  Dirichlet  in  den  Vortragen 
über  bestimmte  Integrale  gewissermassen  nur  im 
Vorbeigehen  erwähnten  Integrale  ein  ,  wenn  ich 
nicht  irre,  Ton  Schlömilch  entdecktes  Theorem 
über  Gammafunctionen  und  mehrere  von  Cats- 
lan,  Serret,  Gauchy,  Liouville  und  Anderen  her- 
rührende Integralformeln. 

Im  ersten  Abschnitte  des  sechsten  Kapitels 
habe  ich  den  Gebrauch  bestimmter  Integrale  bei 
Reihensummirungen  gezeigt,  im  zweiten  und 
dritten  Abschnitte  aber  nach  Dirichlet^ben 
Abhandlungen  mit  theilweiser  Benutzung  der 
Vorlesungen  über  das  Potential  Torzugsweise 
wieder  Dirichlerschen  Forschungen  mich  zoge- 
wandt.  Sie  betreffen  ein  elegantes  Theorem 
über  den  Zusammenhang  gewisser  trigonometri- 
schen Reihen  nebst  den  aaraus  fliessenden  Ganss'- 
schen  Summen  und  Gauss's  vierten  Beweis  desRe- 
ciprocitätsgesetzes  in  der  Theorie  der  quadra- 
tischen Reste  und  endlich  die  Entwickelung  be- 
liebiger Functionen  nach  Kugelfunctionen. 

Es  folgt  nun  das  11.  Buch,  das  ich  in  drei 
Kapitel  zerfällt  habe.  In  dem  ersten  wer- 
den die  Doppelintegrale  einer  ausfuhrlichen  E^ 
örterung  unterzogen,  im  zweiten  sind  die  viel- 
fachen Integrale  im  Allgemeinen  und 
das  Problem  der  Attraction  der  £1- 
lipsoide  abgehandelt,  und  das  dritte  Kapitel 
endlich  ist  der  Reduction  vielfacher  In- 
tegrale auf  einfache  nach  ver8chied^ 
neu  Methoden  gewidmet. 
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Ausser  den  Vorleatmgen  DirieUet's  fiber  be- 
stimmte Integrale  sind  auch  die  über  partielle 
Differentialgleichungen  und  über  das  Potential 
berficksichtigt,  ausserdem  aber  habe  ich  Arbei- 
ten Yon  Winckler,  Liouville,  Catalan,  Schlömilch 
und  Raabe  über  vielfache  Integrale  wiederzu- 
geben versucht. 

Memmingen.  Ferdinand  Meyer. 


Zur  Geschichte  der  benannten  Realcontracte 
auf  Rückgabe  derselben  Species.  Von  Dr.  jur. 
August  Ubbelohde,  ordentlichem  Professor  zu 
Marburg«  Marburg  und  Leipzig.  N.  6.  Elvert'- 
6che  Universitätsbuchhandlung.  2  Bll.  und  96 
S.  in  Octav. 

Diese  Arbeit,  Herrn  Geh.  Justizrathe  Rib« 
bentrop  in  Göttingen  zum  Doctorjubiläum  ge- 
widmet, besteht  aus  drei  mehr  oder  minder 
selbständigen  Aufsätzen,  die  jedoch  durch  ihre 
Beziehung  auf  denselben  Gegenstand ,  sowie  na- 
mentlich dadurch  innerlich  zusammenhangen, 
d&ss  die  beiden  ersten  gewissermassen  den  Bo- 
den für  den  weitaus  grössten  dritten  ebnen. 

Nr.  I.  (§.  1.)  »Fassung  der  formula  cfe- 
posiH  in  jus  concep(a€  —  S.  1— 13  —  ist  die 
Umarbeitung  einer  Abhandlung,  welche  im  J. 
1858  in  Haimerl's  österr.  Vierteljahrsschrift 
II.  S.  279  ff.  erschienen  war.  Da  sie  kaum  an- 
derswo berücksichtigt  worden  zu  sein  scheint, 
als  in  Rudorf's  De  juris  dictione  edictum  p. 
119  sq..   dort  aber  kurzweg  verworfen  wird,  so 

60* 
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durfte   ihre   erneute   und   in    manchem  Punkte 
berichtigte  Vorführung  als   zweckmässig  gelten. 
Es    handelt   sich   um    die   Auflösung    der  hä 
Gaj.  4,  47    in   der  fraglichen  Formel  nr  gele- 
senen  Siglen.    Bekanntlich   hat  H  u  s  c  hk  e  die- 
selben unter  allgemeinstem  Beifall    mit  um  re- 
iUtuat  aufgelöst.     Der  Verf.    sucht   zu  zeigen, 
dass   1.    1.   §.  21.  D.   dep.  16,   3.,   ihre  einzige 
Stütze,   für  jene  Lesung  nichts    beweise.     Die 
1.  1.  cit.    behandle   in   den   unmittelbar   voran- 
gehenden  und   nachfolgenden   Paragraphen  nn- 
zweifelhaft  die  formula  in  factum  concepta;  die 
Worte  nisi  restituat   im  §.  2    deuten   nicht  auf 
die   Elagformel,    sondern    auf  eine   mate- 
rielle  Voraussetzung  der  Condemnation   hin; 
der  Zusammenhang  der  Formel  würde  statt  d^ 
Präsens   des   Conjunctivs    das   Futurum   erhei- 
schen,  wie   letzteres  in  der  That   für  actiones 
arbitrariae    an   entsprechender    Stelle    bezeugt 
werde.     Gegen   jene   Lesung   sprechen   die  Be- 
deutungslosigkeit des  in  ihr  gegebnen  stfindigen 
Zusatzes  in  der  Formel  einer  actio  bonae  £dei; 
das   Unerhörte    der    Stellung    dieses    Zusatzes 
hinter  dem  Condemnationsbefehle;  insbesondre 
endlich    der  Umstand,   dass   damit   dem  Erfor- 
dernisse der  conceptio  formulae  ad  pecuniariam 
aestimationöm,   welches    Gaj.    4,    48    für    alle 
Formeln  mit  condemnatio  ausdrücklich  und  aus- 
nahmslos hinstellt,   durchaus   nicht   Genüge  ge- 
leistet  sein   würde ,   da   es  nicht  ankomme  anf 
ein  blosses  Hinzudenken ,  sondern  auf  den  wirk- 
lichen Ausdruck  der  pecuniaria  aestimatio.    Es 
müsse   eben   dieser  Ausdruck  in  .unsern  Siglec 
stecken.   Bei  der  grossen  Aehnlichkeit  der  Bud* 
Stäben   r  und  p,  die  bekanntlich  in  der  rescri- 
birten   Handschrift   des  Gajus   ausserordentücb 
oft  eine  Unterscheidung  beider  unmöglich  macbe^ 
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dürfe  Qun  .  statt  n  r  als  handschrifUicbe  lieber- 
liefeniDg  ohne  Bedenken  np  angenommen  wer- 
den. Und  damit  biete  sich  die  Auflösung  in 
numerata  pecunia  (oder  numeratam  pecuniam), 
welche  in  der  Handschrift  p.  164.  v.  24.  6aj. 
3,  141.  und  p.  205.  y.  3.  Gaj.  4,  48  äussere, 
sowie  in  1.  13.  §.  1.  D.  de  re  jud.  42,  1  innere 
Unterstützung  finde.  (Zu  den  aus  Val.  Pro- 
bas 9.  5  angeführten  analogen  Siglen  P.  C.  =^ 
pecunia  constituta  wären  noch  ebendaher  bei- 
zufögen  die  Siglen  Q.  E.  R.  E.  T.  P.  etc.  = 
qaanti  ea  res  erit,  tantae  pecuniae  u.  s.  w.)  Der 
Verf.  ist  hiemach  auf  die  Lesung  zurückgekom- 
men, welche  schon  i.  J.  1830  Heffter  in  sei- 
ner Ausgabe  des  Gajus  ad  h.  1.  Note  29  vorge- 
schlagen ,  aber  freilich  gegenüber  der,  während 
des  Drudkes  publicirten,  Gonjectur  Huschke's 
m  der  Einleitung  selbst  zurückgezogen  hatte. 

Nr.  n.  (§§.  2—16.)  S.  13—30  giebt  eine 
Kritik  der  »Versuche,  das  Dasein  der 
doppelten  Elagform  ein  00?  cleposiio  und  com- 
modaio  dogmatisch  zu  erklären.c  Diese 
Versuche  zerfallen:  A.  in  solche,  welobe  geradezu  als 
irrig,  und  B.  in  solche,  welche  unzureichend  er- 
scheinen. Jene,  zum  Theil  gestützt  auf  die  Lesung 
nisi  restituat  der  formula  in  jus  concepta,  grup- 
piren  sich  in  drei  Classen,  je  nachdem  sie  die 
Verschiedenheit  der  Formeln  auf  verschiedene 
objective  Voraussetzungen ,  oder  auf  verschiedene 
Absichten  des  Klägers,  oder  endlich  auf  ver- 
schiedenartige Vertheidigung  des  Beklagten  zu- 
rückfuhren. —  Von  den  beiden  unzureichenden 
Versuchen  ist  derjenige  bekannt,  welcher  den 
Grund  für  die  Aufstellung  der  formula  in 
factum  concepta  darin  erblickt,  dass  dieselbe 
auch  flaussöhnen  zustehen  konnte.  Der  Verf. 
rerstärkt    die     früheren    Ausführungen     gegen 
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diese  Erklärung  durch  den  Nachweis ,  dass  ein 
Haussohn  keinesweges  einen  selbstyerstSndlichen 
Anspruch  auf  jene  Formel  gehabt,  dieselbe 
Tielmehr,  wie  jede  andre  Klage,  nur  canssa 
oognita  erhalten  habe.  —  Der  andre  hierher 
gehörige  Versuch  knüpft  daran ,  dass  die  for- 
mula  in  jus  concepta ,  soweit  sie  nicht  etwa  mit- 
tels einer  praescriptio  pro  actore  enger  begrenzt 
wurde,  das  ganze  in  der  demonstratio  bezeich- 
nete Obligationsverhältniss  in  Judicium  dedn- 
cirte,  während  die  formula  in  mctum  concept& 
dies  stets  nur  in  der  durch  die  intentio  facti 
ausgedrückten  principiellen  Richtung  thai  Da- 
her sei  letztere  nothwendig  gewesen,  wo  eine 
praescriptio  pro  actore  ausreichenden  Schutz 
gegen  die  processualische  Consumption  nicht  ge- 
währte, und  vollends,  als  die  praescriptiones  über- 
haupt unbeliebt  geworden.  Allein  dass  im  Forma- 
larprocesse  auch  die  praescriptiones  pro  actore 
ausser  Gebrauch  gekommen  seien,  ist  ganzlich 
unerwiesen;  wo  eine  solche  nicht  ausreichte, 
hätte  man  durch  Cautionen  oder  durch  in  in- 
tegrum restitutio  helfen  können;  und  unerklär- 
lich bliebe  es  bei  dieser  Auffassung,  dass  die 
Doppelheit  der  Formeln  sich  nur  für  einzebe 
actiones  bonae  fidei  findet. 

Nr.  m.  (§S.  17-28.)  S.  31-95  unter- 
nimmt es ,  das  Dasein  jener  doppelten  Formeln 
historisch  zu  erklären  durch  den  Versuch 
einer  Geschichte  der  benannten  Beal- 
contracte  auf  Rückgabe  derselben 
Species.  In  Einzelheiten  die  Belehningeo 
einer  Reihe  neuerer  Gelehrter  benutzend,  ist 
der  Verf.  sich  bei  seiner  Arbeit  yoUstandig  des- 
sen bewusst  geblieben,  dass  bei  dem  Stande 
unsrer  Quellen  derartige  Ausführungen  niemals 
die   volle   Kraft  des  mstorischen  Beweises  et- 


Ubbelohde,  Z.  Gesch.  d.  ben.  Realcontracte  etc.  791 

langen  könnexL  Eine  mehr  oder  minder  grosse 
Wahrscheinlichkeit  ist  das  Höchste,  was  sie  zu 
erreichen  erwarten  dürfen.  Trotzdem  ist  gewiss 
auch  ihnen  nicht  grundsätzlich  die  Berechtigung 
abzusprechen.  Erscheint  es  doch  nur  mittels 
ihrer  möglich,  in  manche  Theile  der  Rechtsge- 
schichte Zusammenhang  und  damit  Licht  hinein- 
zubringen. Im  einzelnen  freilich  hängt  ihr  Werth 
durchaus  ab  von  der  allseitigen  Berücksichtigung 
und  vorsichtigen  Schonung  des  vorhandenen 
Materiales,  womit  sie  operiren.  Je  weniger  sie 
es  erfordern,  auch  nur  Einer  Ueberlieferung Ge- 
walt anzuthun;  je  vollständiger  sie  jedes  Stück 
einer  solchen  ihren  Combinationen  einzuverleiben 
wissen;  je;  harmonischer  ihr  Gesammtergebniss 
sowohl  in  sich  als  zu  den  anderen  zweifellosen 
Theilen  des  Rechtsgebäudes  stimmt:  um  so 
stärker  ist  die  Gewähr  ihrer  Richtigkeit.  — 

Der  Verf.  geht  davon  aus,  dass  die  lex 
Julia  municipaus  v.  J.  709  d.  St.  einen  selb- 
ständigen contractus  depositi  noch  nicht  gekannt 
habe;  folgeweis  auch  schwerlich  die  contractus 
commodati  und  pignoratitius.  Anderseits  haben 
schon  die  12  Tafeln  ex  causa  depositi  eine 
actio  in  duplum  gegeben.  Nun  zeige  die  alte 
Schuldefinition  des  furtum,  dass  dessen  Begriff 
ursprünglich  unbedingt  eine  fremde  Sache  er- 
forderte und  das  spätere  furtum  usus  so  wenig 
mitumfasste,  wie  die  Unterschlagung  einer  Sache, 
die  infolge  eines  Rechtsverhältnisses  zwischen 
ihrem  Besitzer  und  dem  Unterschlagenden  in 
des  letztem  Hände  gelangt  war.  Gleichwohl 
dürfe  man  vermuthen,  dass  die  Unterschlagung 
wie  die  missbräuchliche  Benutzung  rechtmässig 
in  Besitz  genommener  Sachen  dem  furtum 
gleich  geahndet  worden  sei.  In  der  That  wis- 
sen wir,  dass  die  12  Tafeln  eine  derartige  per- 
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fidia  des  Tutor  mit  dem  duplom  der  ?em  rei 
aestimatio  büssten,  worin  Ersatz  und  Strafe  lag, 
—  ako  genau  ao,  wie  anfangs  das  furtmn  nee 
manifestum  wahrscheinlich  gebösst  wiH^e.  Dass 
das  alte  Civilrecht  ebenfalls  eine  Deiictsklage  in 
duplum  gegen  den  Depositar  gekannt  habe»  be- 
weise der  Umstand,  dass  die  prätoriscbe  actio 
in  duplum  aus  dem  sog.  depositum  misersbile 
gegen  den  Depositar  selbst  perpetna  sei,  g^en 
dessen  Erben  aber  nur  in  simplum  und  intra  ao- 
num  stattfinde.  Hiernach  rechtfertige  es  sich 
von  selbst,  die  von  Paul  Ins  bezeugte  actio  in 
duplum  ex  caussa  depositi  der  12  Tafdn  eben 
für  diese  Klage  zu  halten ,  welche,  ganz  analog 
der  actio  rationibus  distrahendis ,  aus  der  per- 
fidia  des  Depositars  entsprang.  —  Sei  aber 
lediglich  die  perfidia  die  Grundlage  der  actio 
ex  caussa  depositi  gewesen:  so  sei  klar,  da^ 
es  bei  dieser  Klage  nicht  sowohl  habe  «ikom- 
men  können  auf  den  specifischen  Charakter  des 
Despositums,  als  vielmehr  auf  den  allgemeinen 
Charakter  des  begangnen  Delicts,  also  nament- 
lich auf  Unterschlagung  und  furtum  usus.  Dem- 
nach habe  die  Klage  aus  jeder  caussa  gegeben 
werden  müssen,  kraft  deren  eine  Sache  mit  der 
Rückgabe  in  fremde  Deiention  tibertragen  werde, 
also  auch  ex  caussa  commodati,  pignoris  dati, 
Gonducti  locati  und  insoweit  auch  ex  camsa 
mandati  und  sooietatifi.  Nimmt  man  sodann 
an  (w(^r  jetzt  auch  das  pactum  fiduciae 
spricht  s.  Ztschr.  für  Hg.  Bd.  9.  S.  171  £> 
dass  ein  pactum  fiduciae  ausserhalb  der  fonnel- 
len  Acte  der  mancipatio  und  in  jure  cessio  ge- 
standen und  deshalb  an  dem  ßechtsschutse 
dieser  Acte  nicht  theilgenommen ,  für  sich  je- 
doch zur  Zeit  der  12  Tafeln  schwerlich  Con- 
tractsschutz  genossen  habe:  so  werde  man  kaum 
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omhin  können,  jene  Delictsklage  de  perfidia 
auch  anf  das  pactum  fiduciae  zu  beziehen,  und, 
da  dieses  keinesweges  auf  die  Eigenthumsüber- 
tcagpi^  durch  mancipatio  oder  in  jure  cessio 
beschränkt  werden  dürfe,  sondern  ebenso^  wohl 
bei  der  Eigenthumsübertragung  durch  Tradition 
statthaft  gewesen  sei ,  also  auf  alle  Fälle ,  in 
denen  eine  Sache  zu  Eigenthum,  juristischem 
Besitze  oder  blosser  Detention  unter  der  Yer- 
eiabarung  der  Bäckgabe  in  specie  hinge- 
geben war. 

Nachdem  einerseits  Mandat,  Societät  und 
Sachmiethe  als  Contracte  anerkannt,  anderseits 
der  B^riff  des  furtum  auf  das  furtum  usus  und 
die  Unterschlagung  anvertrauter  Sachen  erstreckt 
worden:  da  sei  jene  actio  in  duplum  de  perfi- 
dia für  die  Fälle  dieser  Contracte  theils  als 
überflüssig  theils  als  zu  hart  fortgefallen  und 
aossdiliesslich  beschränkt  geblieben  auf  die  Fälle 
Ton  der  materiellen  Bedeutung  des  Depositums, 
des  Commodates,  der  Pfandgebung. 

AUmählich  habe  man  angefangen  zu  fühlen, 
dass  zur  vollen  Erfüllung  der  in  diesen  Fällen 
übernommenen  Yertrauenspflicht  nicht  schon  die 
blosse  Abwesenheit  der  perfidia  genüge.  Man 
habe  den  Empfanger  auch  für  culpa  in  non  fa- 
dendo  verantwortlich  gemacht.  Und  damit  sei 
diesen  Verträgen  der  Gontractscharacter  aufge- 
drückt, wie  durch  die  gleiche  Haftbarmachung 
des  Tutor  die  Tutel  zum  Quasioontracte  gewor- 
den. —  Yermuthlich  habe  jene  Haftung  sich 
zuerst  gerade  an  der  Pflicht  entwickelt,  eine  an- 
Yertraote  Sachf  in  specie  zu  restituiren;  und 
da  die  Beurtheilung  dieser  Haftung  ein  freies 
Ermessen  erheische,  für  dessen  Entfaltung  die 
älterea  Gonsensualcontracte  damak  noch  keine 
Veraolaisung  gefunden  hätten ,  so  sei  eben  mit 


794        Gott.  gel.  Anz.    I87L  Stack  20. 

der  Anerkennung  jener  Pflicht  als  eines  Con- 
tractes,  und  zwar  des  contractus  fidaciae,  der 
erste  contractus  bonae  fidei  gegeben.  Der  Be- 
weis hierfür  liege  in  der  Clause!  der  actio  fida- 
ciae : .  ut  inter  bonos  bene  agier  oportet  et  sioe 
fraudatione,  —  die  entschieden  aujf  ein  höheres 
Alter  hinweist,  als  die  entsprechende  Clausel: 
ex  fide  bona. 

Wie  die  alte  actio  de  perfidia,  so  habe  auch 
der  contractus  fidudae  alle  Fälle  der  später  un- 
terschiedenen benannten  Realcontracte  auf  Bäd- 
gabe  derselben  Species  umfasst.  Denn  an  Do* 
terscheidungen  dieser  Fälle  nach  dem  materielleo 
Zwecke  der  Hingabe  der  Sache  oder  nach  dem 
formellen  Rechte  des  Empfangers  an  derselben 
würden  für  die  ältere  Zeit  schwerlich  prakü- 
sehe  Folgen  sich  geknüpft  haben.  Hierzu  stimme 
der  Name  fiducia ,  quod  restituendi  fides  ioter- 
ponitur;  sowie  der  umstand,  dass  selbst  der 
contractus  fiduciae  der  classischen  Zeit  in  sei- 
ner Beschränkung  auf  die  Eigenthumsübertn- 
gung  einen  bestimmten  materiellen  Zweck  der 
Hingabe  nicht  yoraussetze,  ja  daneben  noch  die 
Uebertragung  des  mancipium  umfasse.  Eine 
zweifellose  Analogie  für  die  Einschränkung  ei- 
nes ursprünglich  umfassendem  Begriffes  und 
für  die  Spaltung  des  von  diesem  B^iffe  an- 
fangs umschlossenen  Gebietes  in  verschiedene, 
seitdem  getrennte,  Begriffsgebiete  zeige  die  ob- 
ligatio empti  venditi. 

Wie  der  contractus  fiduciae  seine  Entstehung 
dem  Beginne  der  Lehre  von  der  culpa  in  non 
faciendo  verdanke,  so  habe  die  weitere  Entwicke- 
lung  dieser  Lehre  höchst  wahrscheinlich  die  spa- 
tere Spaltung  jenes  Contractes  in  mehrere  selb- 
ständige Contracte  zumeist  veranlasst.  Dieser 
Process  habe  sich  unter  dem  Einflüsse  des  prä- 
torischen  Edictes  entwickelt,  das  lange  vor  der 
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Ansscheidang  des   contractus  depositi,   commo- 
dati,  pignoris  aus  dem  alten  contractus  fiduciae 
dem  in  allen  Fällen  heraustretenden  Bedürfnisse 
einer   unterscheidenden   Behandlung  wenigstens 
der  beiden  ersten  dieser  Verhältnisse  eine  aus- 
drückliche Räcksicht  geschenkt  habe.    Während 
anfangs  auch  über  das  Mass  der  prästabeln  Sorgfalt 
Dar  für  den  concreten  Fall  entschieden   worden 
Bei,  habe  man  allmählich  einen  objectiyen  Mass- 
stab für  jene  Sorgfalt  angenommen  und  über  die 
Haftpflicht  für   die  yerschiedenen  Grade  dessel- 
ben gewisse  Regeln   festgestellt.     Diese  Regeln 
seien  wesentlich   von  der  allgemeinen  ökonomi- 
schen Tendenz  der  einzelnen  Geschäfte  ausgegan- 
gen.   Hiemach  sei  im  ganzen  jede  Geschäftska- 
tegorie unter  eine  bestimmte  Regel  gefallen.   Die 
riel   umfassende  Kategorie   des  contractus  fidu- 
ciae habe  jedoch  eine  bedeutende  Ausnahme  ge- 
bildet.   Es  sei  also  sehr  natürlich  gewesen ,  in- 
nerhalb  dieses   Gontractes   nach   den  einzelnen 
ökonomischen  Tendenzen  zu  sondern.     So  habe 
schon  Q.  Mucius  Scaevola  für  das  Gommo- 
dat  die  Prästation  von  omnis  diiligentia  postu- 
lirt.    Wie  derselbe  aber  den  contractus  commo- 
dati  noch  nicht  gekannt  habe,   so   könne  nach 
seiner  Ausdrucksweise  ihm  auch  die  actio  com- 
modati   in  factum  concepta  schwerlich  vorgele- 
gen haben.     Wenn  er   dennoch  das  Commodat 
als  ein  contractliches  Verhältniss  kenne,   so  sei 
das  nur  dadurch  zu  erklären ,   dass  dasselbe  in 
einem  andern  Rechtsinstitute  mitenthalten  gewe- 
sen sei,   und  zwar  ohne  Zweifel  in  der  Fiducia. 
Jenes  Postulat  Scaevola's  über  die  Haftpflicht 
des  Commodatars  habe  vermuthlich  den  Anstoss 
gegeben,  die  formula  commodati  in  factum  aufzu- 
stellen, in  der  die  postulirte  Haftung  wahrschein- 
lich ausdrücklich  vorgeschrieben  worden  sei.  Etwa 
gleichzeitig  und  aus  gleichem  Grande  möge  die 
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formula  depositi  in  factum  concipirt  worden  sein, 
die  sicherlich  als  Delictskla^e  nicht  anff^fssst 
werden  dürfe.  —  Die  alte  actio  in  dnplum  de 
perfidia  habe  neben  der  Contractsklage  ex  fidn- 
cia  gewiss  ebenso  fortbestanden ,  wie  die  actio 
rationibus  distrahendis  neben  der  actio  taielae. 
Wie  nnn  die  letzere  in  der  lex  Inlia  munidpalis 
nicht  genannt  werde ,  weil  sie  unter  dem  jndi« 
cium  tutelae  roitrerstanden  sei ,  so  auch  die 
actio  de  perfidia  und  die  actio  depositi  in 
factum  concepta  nicht ,  weil  beide  unttf  den 
Begriff  des  Judicium  fiduciae  fallen. 

Die  Annahme,  dass  Depositum,  CSommodat, 
Pfand  vertrag  mittels  der  fiduciae  actio  schon 
längst  civirechtliche  E^agbarkeit  besessen  haben, 
als  dieselben,  mindestens  die  beiden  ersten,  mit 
besonderen  in  factum  actiones  ausgestattet  wür- 
den, erkläre  endlich  auch  die  auffallende  That- 
Sache,  dass  für  diese  Fälle  neben  den  in  factnm 
actiones  formulae  in  jus  conceptae  proponirt 
worden  seien.  Beim  Gehrauche  der  actiones  in 
factum  habe  man  diese  Bechtsyerhaltnisse  ans 
dem  umfassenden  Begriffe  der  Fiducia  lösen  und 
schliesslich  ganz  von  demselben  trennen  lernen. 
So  habe  es  sich  von  selbst  ergeben,  dass  man  die 
dvilrechtlichen  Klagen ,  welche  natürlich  sack 
wie  vor  aus  diesen  Veriiältnissen  haben  erÖieiK 
werden  können,  mit  den  einmal  üblich  geworde- 
nen Ausdrückon  versehen  habe.  Doch  sei  dies 
für  das  Depositum  ein  ziemlich  rein  theoreti- 
scher Act  gewesen,  für  dasselbe  auch  späterhin 
anscheinend  die  formula  in  factum  concepta  vor- 
wiegend benutzt  worden.  Für  das  Gommedat 
dagegen  habe  sich  an  die  Loslösung  aus  dem 
Begriffe  des  Fiduciarcontractes  die  wichtige  Folge 
geknüpft,  dass  dasselbe  die  informirende  Eigen* 
schalt  verloren  habe.  Eben  dieser  Punkt  habe 
vielleicht  auch  die  Trennung  des  contraotes  pi- 
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gnoraticius  vom  Fiduciarcontracte  veranlasst, 
soiern  dies  nicht  gleichfalls  durch  VennitteluDg 
einer  in  factum  actio  deshalb  geschehen  sei,  um 
den  creditor  pignoraticius  für  omnis  culpa  haft- 
bar zu  machen ,  während  der  fiduciarius  wahr- 
scheinlich nur  für  culpa  in  concreto  gehaftet 
habe.  Für  das  Commodat  sei  zumeist  die  for- 
mula  in  jus  concepta  angewandt,  anfangs  viel- 
leicht, damit  der  Beklagte  connexe  Gegenan- 
sprüche geltend  machen  könne;  späterhin,  um 
die  Bemessung  der  Haftpflicht  für  culpa  in  non 
faciendo  nach  Lage  des  Falles  dem  Geschwor- 
nen  zu  überlassen.  —  Die  alte  actio  in  duplum 
de  perfidia  sei  aus  diesen  neugeschaffenen  Con- 
tracten  nicht  mehr  ertheilt  worden. 

Mit  dem  Ausscheiden  des  Gommodates,  De- 
positums, Pfandvertrages  habe  der  alte  contrac- 
tns  fiduciae ,  soweit  es  sich  um  S  a  c  h  übertra- 
gUDg  handelt,  sich  auf  diejenigen  Fälle  be- 
schränkt, in  denen  Eigenthum  unter  der  Ver- 
einbarung demnäcbstiger  Rückgabe  übertragen 
wurde.  Diese  aber  seien  nur  noch  in  geringem 
Umfange  praktisch  gewesen.  Die  fiducia  cum 
amico  habe  ihre  wichtigste  Veranlassung  mit 
der  Verallgemeinerung  des  Formularprocesses 
verloren,  insofern  dieser  die  processualische 
Vertretung  zuliess,  deren  sachlicher  Zweck  im 
Legisactionenprocesse  gerade  auf  dem  Umwege 
jenes  Geschäftes  erreicht  worden  sei.  Die  fi- 
ducia cum  creditore  dagegen  habe  sich,  unge- 
achtet der  Einführung  von  pignus  und  hypo- 
theca,  zwar  erhalten ,  allein  nur  für  praedia 
soli  Italici  und  für  Sclaven.  Bei  den  ersteren 
habe  ihr  die  Publicität  der  injurecessio  oder  der 
mancipatio  im  Interesse  des  Credites  fortdauernde 
Bedeutung  gesichert;  bei  Sclaven  der  Rechts- 
satz ,  wonach  der  Sclav  alles  seinem  Eigenthümer 
erwarb,  dessen  praktische  Folgen  sich  auf  kei- 
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nem  andern  Wege,  namentlich  auch  nicht  auf 
dem  der  Antichresis,  haben  erreichen  lassen. 
Hierbei  hätte  noch  hesausgehoben  werden  sol- 
len, dasB  ein  zu  pignus  gegebner  Sdav  den  Be- 
sitz und  das  durch  den  fiesitzerwerb  bedingte 
Eigenthum  weder  dem  Gläubiger  noch  demVer- 
pfander  erwarb«  1.  1.  §.  15.  D.  de  A.  t.  A.  P. 
41,  2.  1.  37.  pr.  D.  de  A.  R.  D.  41, 1.  Freilich 
sei  zum  Erwerbe  durch  den  Scla?en  nur  das  in 
bonis  an  demselben  erforderlich  gewesen;  allein 
es  sei  begreiflich,  dass  man  die  yoUwirksamste 
Form  der  Eigenthumsübertragung  vorgezogen 
habe,  welche  ohnehin  den  Vortheil  der  PubUci- 
tät  gewährte.  —  Es  finde  sich  in  der  That  keine 
Stelle ,  welche  von  der  fiduda  an  anderen  Ob- 
jecten  spreche.  So  erkläre  es  sich,  dass  der 
contractus  fiduciae  an  die  Eigenthumsübertragong 
durch  injurecessio  oder  mandpatio  gebunden 
worden  sei. 

Freilich  sei  es  wahrscheinlich ,  dass  man  den- 
selben auch  zu  andern  Zwecken  als. den  genann- 
ten  angewandt   habe,   insbesondre    behufs  der 
mortis   caussa   donatio.     Und   hierbei   sd  seine 
Beschränkung  auf  praedia  soli  Italid  und  Sda- 
yen  aus   inneren  Gründen  durchaus  nicht  gebo- 
ten.   Würde  also  diese  Anwendung  als  eine  alte 
gelten  müssen,   so  werde  man  anzunehmen  ha- 
ben, dass  Yon  jeher  der  contractus  fiduciae  sich 
nur   auf  res  mancipi   bezogen   habe.     Dagegen 
wird  nun  der  Nachweis  versucht,  dass  die  mor- 
tis caussa  donatio  überhaupt  erst  im  Prindpate 
entstanden  sei,  wahrscheinlich  um  die  Vorschrif- 
ten der  lex  Julia  et  Papia  über   die  Incapadtät 
zu  umgehen,  nachdem  der   ältere  Weg  Inem 
durch  Fideicommisse,  durch  das  SC.  Pegasianom 
versperrt  worden  sei.    (Hinzuzufügen  wäre  nocb, 
dass   man   nach   diesem   SC.   zunächst  aof  die 
fideicommissa   tacita    verfallen    zu  sein  scheint. 
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gegen  welcbe  ein  SC.  Plancianum  erging.)  Erst 
etwa  unter  Trajan  finde  sich  die  früheste  Er- 
wähnung der  mortis  caussa  donatio.  Und  so- 
nach dürfe  es  nicht  befremden,  dass  die  für  die- 
selbe benutzte  fiducia  die  inzwischen  gezogenen 
Schranken  eingehalten  habe.  — 

An  Einzelheiten  dürfte  hier  noch  folgendes 
zn  berichtigen  sein.  S.  10  Z.  2  v.  o.  ist  zu  le- 
sen condemna/o;  S.  30  Z.  1  des  Contextes  v.  u. 
statt  denelben  derselben;  S.  31  Z.  12  v.  o.  st. 
pro  reo  —  pro  aetare.  —  S.  49  ist  Z.  16  fi.  y. 
0.  nach  der  nenen  Lesung  von  Gajus  4,  170 
(Krüger,  krit.  Versuche  S.  84)  als  unhaltbar 
zu  streichen  und  dafür  etwa  zu  setzen:  »wenn 
dieser  Nachweis  geliefert  ist ,  so  ergiebt  sich  da- 
mit dieperfidia  yon  selbst«.  —  S.  58  ist  zu  Note 
67a  nachzutragen:  M.  Voigt,  jus  nat.  Bd.  2 
S.  418  N.  520.  S.  674  Beil.  XVI.  S»  312  f.  N. 
13.  —  S.  62  Note  78  Z.  8  v.  u.  ist  st.  actio  ex 
fiducia  zu  lesen  actio  de  perfidia.  —  S.  71  f. 
Hein  Golleffe,  Herr  Prof.  Fuchs,  macht  mich 
darauf  aufmerksam,  dass  das  »redimere .  in 
caussam  depositic  der  1.  1.  §.  25.  D.  dep.  16,  3. 
beisse:  »für  den  Process  ex  deposito  zurück- 
kaufen«, so  dass  eine  Mora  des  Depositars  vor- 
liegen würde.  Damit  würde  die  Schwierigkeit 
dieser  Stelle  vollends  leicht  überwunden  sein. — 
S.  88  f.  wäre  zu  Note  149  und  151  noch  das 
pactnm  fiduciae  (Bruns,  fontes.  Ed.  2.  p.  131 
sq.)  nachzutragen,  dessen  Erwähnung  hier  wie 
an  andern  Stellen  nur  zufäUig  unterblieben  ist; 
femer  zu  Note  149.  1.  38.  §.  2.  D.  ad  leg. 
Falcid.  35,  2.  —  S.  92.  Z.  8.  v.  o.  ist  das 
edictum  pontificum  —  Cicero,  de  legib.  2; 
19,  48.  —  hinzuzufügen.  —  Das.  zu  Note  156 
ist  jetzt  gegen  Lei  st,  Forts,  von  Glückes 
Comm.  Serie  der  Bücher  37.  u.  38.  Thl.  1.  S. 
171.  Note  56.,  der  die  Worte  »retenta  possessionec 
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bei  Cicero,  top.  6,  29.  auf  die  mortis  cansss 
'donatio  bezieht,  zu  bemerken,  dass  dieedben 
recht  wohl  von  Schenkungen  Yerstanden  werden 
können,  welche,  nach  der  lex  Cincia  anfeditbar, 
durch  den  Tod  des  Schenkgebers  unanfechtbar 
werden.  August  Ubbelohde. 


Die  drei  ersten  Evangelien  und  die  Apostel- 
geschichte übersezt  und  erklärt  von  Heinrieb 
Ewald.  Zweite,  vollständige  Ausgabe. 
Erste  Hälfte.  —  Auch  mit  der  Au&chrift:  Die 
Bücher  des  Neuen  Bundes  übersetzt  und  erklärt 
von  Heinrich  Ewald.  Erster  Theil.  Göttiogei, 
in  der  Dieterichschen  Buchhandlung,  1871.  — 
XXVII  und  452  S.  in  8. 

Dieser  Band  gibt  den  Anfang  einer  neueo 
viel  vermehrten  und  verbesserten  Ausgabe  der 
seit  18&0  fterschienenen  einzelnen  Werke  des 
ünterz.  über  das  Neue  Testament  Oanz  neu 
wird  darin  nur  die  Uebersezung  und  Erklamng 
der  Apostelgeschichte  sein,  da  die  übrigen  Bä* 
eher  des  N.Ts.  schon  in  früheren  vereinselten 
Werken  nach  der  bekannten  Weise  bearbeitet 
wurden.  Die  neue  Ausgabe  welche  hier  beginnt, 
soll  mit  der  erwähnten  grossen  Ergänzung  alle 
die  bisher  vereinzelt  erschienenen  Bände  zusam* 
menfassen,  wird  aber  auch  sonst  vieles  Neue 
bringen;  und  in  dem  hier  erscheinenden  ersten 
Bande  finden  die  Leser  vorzüglich  auch  die 
früher  in  den  Jahrbüchern  der  Bibli- 
schen Wissenschaft  veröflFentlichte  grosse 
Abhandlung  über  den  Ursprung  und  das 
Wesen  der  Evangelien  mit  vielen  Erwei* 
terungen  und  Nachträgen.  Sonstige  wichtige 
Zusätze  und  nähere  Erörterungen  enthält  jetxt 
die  in  der  ersten  Ausgabe  s^r  knapp  zusam* 
mengedrängte  Erklärung  der  dreiE  vangelien  selbst 

H.  E. 
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NarratiTC  of  a  joumey  to  Musardu,  the  Ca- 
pital of  the  westem  Mandingoes  by  Benjamin 
Anderson.    New- York.    1870.    in  8, 

Von  den  Bewohnern  der  bekannten  Neger- 
Republik  Liberia,  welche  unser  Ritter  »das 
»Eingangsthor  einer  beginnenden  Ciyilisation 
für  die  schwarze  Bevölkerung  Afrikas«  nannte, 
sind  schon  mehrere  kleine  Expeditionen  zur  Er- 
forschung des  Innern  des  noch  sehr  unvollkom- 
men bekannten  Guinea  und  zur  Anknüpfung  von 
Handels- Verbindungen  mit  den  dasselbe  bewohnen- 
den Mandingo-Stämmen  ausgegangen.  Man  kannte 
noch  nidit  einmal  den  Lauf  und  die  Quellen  des 
kleinen  St.  Paulsflusses,  der  bei  Monrovia,  der 
Hauptstadt  Liberia^s,  ins  Meer  fliesst  und  die 
vornehmste  Verkehrsstrasse  der  Gegend  eröff- 
net, obgleich  die  Portugiesen  seine  Mündung 
schon  seit  Jahrhunderten  erspäht  und  »Rio 
Hesurado€  genannt  hatten. 

Während  der  letztverflossenen  zehn  Jahre 
aiachte  man  verschiedene  aber  vergebliche  Ver- 
suche, weiter  ins  Lmere  vorzudringen.    Endlich 

61 
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im  Jahre  1867  gelang  es,  einen  in  Liberia  ge- 
schalten, unternehmenden  und  hinreichend  ge- 
bildeten Mann,  den  Mr.  Benjamin  Anderson, 
einen  eingeborenen  Neger,  der  sich  der  Sache 
mit  Eifer  widmen  wollte,  zu  finden  und  zugleich 
auch  einige  wohlhabende  Herren,  welche  die 
Kosten  der  Unternehmung  zu  decken  willig  wa- 
ren, nämlich  die  Herren  Schieffelin  und  Galeb 
Swan  Esq.  in  New-Tork.  Dieselben  statteten 
den  Anführer  der  Expedition  mit  dem  Nöthigen 
aus  und  Hessen  nachher  auch  seinen  Reisebe- 
richt in  New- York  drucken,  von  welchem  letzte- 
ren sie  fast  die  ganze  Auflage  dem  Smithsonian 
Institute  zu  Washington  zu  weiterer  Verbrei- 
tung übergaben.  Man  mag  dabei  bemerken, 
dass,  obgleich  die  im  Jahre  1823  von  der  Nord- 
amerikanischen Union  aus  gegründete  Golonie 
Liberia  sich  1847  von  dem  Mutterlande  trennte 
und  ein  selbstständiger  Staat  wurde,  sie  doch 
noch  mehrfach  Schutz  von  den  Amerikanern 
erwartet  und  von  ihnen  Förderung  erhält. 

Mit  verschiedenen  a8tronomis<äen  und  phy- 
sikalischen Instrumenten  und  auch  mit  Handels- 
waaren  und  Geschenken  für  die  Stammhäupter 
des  Innern  ausgestattet  setzte  Mr.  Anderson 
im  Anfange  des  Jahres  1868  von  der  Mündnng 
des  St.  Paulsflusses  aus.  Der  Zweck  seiner 
Reise  war,  so  weit  als  möglich  in  d^  Ricbtong 
dieses  Flusslaufes  in  nordöstlicher  und  östlicher 
Richtung  von  Liberia  aus  vorzudringen,  jedes- 
falls  aber  »Musardu,  die  Hauptstadt  des  west- 
lichen Mandingoc  zu  erreichen,  welche  imQnel- 
lengebiete  des  St.  Paulsflusses  und  in  der  Nähe 
des  »grossen  Eong-Gebirgesc  liegt,  das  sidi 
parallel  mit  der  Küste  Guinea's  und  in  einem 
Abstände  von  circa  60  deutschen  Meilen  weit  in 
west-östlicher  Richtung  hinzieht.    Obgleich  dem- 
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nach  die  Entfernung  Muearda's  von  Monrovia 
nicht  ausserordentlich  gross  scheint  und  ob- 
gleich ersteres,  wie  der  Verf.  sagt,  wohl  in  25 
oder  30  Tagen  von  der  Küste  aus  erreicht  wer- 
den kann ,  so  brauchte  er  dazu  doch  in  Folge 
der  im  Innern  von  Afrika  gewöhnlichen  Reise- 
bindemisse  und  Schwierigkeiten  aller  Art  nicht 
weniger  als  13  Monate.  An  manchen  Orten 
musste  er  länger  verweilen,  um  sich  die  nöthi- 
gen  Führer  und  Wegweiser  zu  verschaffen.  Zu- 
weilen gerieth  er  mehr  oder  weniger  in  die  Ab- 
hängigkeit eines  ihm  geneigten  »Königs«  oder 
Stammoberhaupts,  an  dessen  Hofe  er  dann  halb 
gezwungen  länger  verweilen  und  den  er  bei  sei- 
nen Bewegungen  und  Besidenzwechseln  begleiten 
mnsste.  Zuweilen  machte  auch  ein  unter  den 
Nachbarn  ausgebrochener  Krieg  das  Weiter- 
kommen schwierig. 

Der  Verfasser  nennt  in  seinem  Berichte  und 
auf  seiner  Karte  eine  Menge  Namen  von  Län- 
dern: das  »Condo-Landc,  »das  Bousio-Landc, 
»das  Pessy-Land«,  das  »Wymar-Land«  etc.  etc., 
und  eine  Beihe  von  anscheinend  ziemlich  volk- 
reichen Städten  und  Königsresidenzen,  die  er 
besuchte:  »Boporfi«,  »Tottoquellac,  »Gubbaw- 
waUah« ,  »Mahommadü  etc.  und  verschiedene 
schwarze  Könige :  den  »Nubbewahc,  »Dowilnyahc, 
»Vomfeedollo«  etc.  Lauter  Namen,  die  man  in 
unseren  bisherigen  Afrikanischen  Werken  und 
Karten  vergebens  sucht,  und  von  denen  sich 
vielleicht  einige  in  der  Geographie  und  Ge- 
schichte behaupten  werden.  Er  fand  den  Na- 
men der  Amerikaner  oder  der  »Tibbabuesc  (wie 
die  Eingebomen  diese  Leute  »des  Buchs«  nen- 
nen) d.  h.  der  schwarzen  aus  Amerika  gekom- 
menen Bewohner  von  Liberia  überall  gross  und 
berühmt.     Er  selbst    galt  natürlich  auch   für 
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einen  »Tibbabne«   und  wurde  als  solcher  meist 
sehr  freundlich  und  mit  der  Hoffnung  auf  anzn- 
knüpfende   Handelsverbindungen    aufgenommeo. 
Sogar  bei  den  Anhängern  Mobameds,  was  diese 
schwarzen  Stämme  meistens  sind,   wurde  unser 
Christ   mit  grösserer  Gastfreundlichkeit  behan- 
delt,  als  er  sie  wohl  bei  Christen    selbst  gefdn- 
den  hatte.     Obgleich  Mohamedaner ,  scheinen  die 
Mandingo  sehr  tolerant  zu  sein.    Einer  der  Be- 
gleiter des  Verf.  von  Congo  war  ein  Christ  und 
zwar  ein  Baptist.    Derselbe  Hess  sich  alle  Mor- 
gen mit  lauten  langen  Gebeten  und  Vorlesungen 
vernehmen,  und  obgleich  dies  sogar  dem  christ- 
lichen Verfasser  des  Guten  zu  viel  war  und  ihn 
langweilte,  so  sagten  doch  die Mohamedanischen 
Mandingos   nichts   dazu.     Sie  respectirten  diese 
christlichen      gottesdienstlichen      Verrichtungen 
als  ein  Gebet.    Ueberall  fand  der  Verfasser  die 
Mandingo  als  eifrige   Ackerbauer.    Sie  besitzen 
viel  Bindvieh  und  Pferde,   und   sind   auch  gute 
Reiter.    Sie  haben  auch  geschickte  Goldarbeiter 
unter  sich,  die  sehr  zierliche  Ringe  und  andern 
hübschen  Schmuck  zu  Stande  bringen.  Aber  noch 
eifriger  als  dem  Ackerbau  und  der  Handarbat 
sind  sie  dem  Handel  ergieiben.    Sie  sind  intelli- 
gent und   fassen   rasch  auf.     Viele  von  ihnen 
können    lesen   und   schreiben   und   sie  bedienen 
sich  dabei  der  Arabischen  Schriftzüge.    Sie  ha- 
ben  einen   natürlichen   Respekt    vor  Eenntniss 
und   geistiger   Ueberlegenheit ,    und    sind  durch 
UeberreduDg  leicht   zu    regieren.     Ihr   Haupt- 
fehler  ist  Habsucht   und   Geiz,    die   mit  ihrer 
Lust  am  Handel  und  Schachern  Hand   in  Hand 
gehen.     Aber   dennoch    kamen   sie   nic^t   weit 
damit  in  Folge   des  unruhigen  Zustandes  ihres 
Vaterlandes.     Nicht    das     geringste    Vermögen 
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kann  bei  ihnen  angesammelt  werden ,  denn  der 
ewige  Krieg  zerstreut  sogleich  Alles  wieder. 

In   Musardu,    dem  östlichsten   Ort,  den   der 
Verf.  erreichte,  trugen  die  Frauen  ausserordent- 
lich yiel  Goldschmuck  und   Mr.  Anderson  hörte, 
dass  dies  Gold  hauptsächlich  aus  »Buley«  käme. 
Dies  Land  Buley  soll  ein  Haupt-Golddistrikt  für 
die  ganze   Gegend    sein.      Da   die    Leute    dem 
Verf.  sagten,  dass  dieses  anlockende  Land  nur 
8  Tagereisen  ostwärts  von  Musardu  liege,  so  be- 
zeigte er  Lust  dahin  zu  reisen.    Da  wurden  ihm 
aber  sofort  Schwierigkeiten  gemacht,   das  Land 
noch  8  Tagereisen  weiter    weg   verlegt   und  als 
von  äusserst  feindlichen  und  raublustigen  Stäm- 
men   umgeben     geschildert.     Auch   residire  im 
Nordosten   von  Musardu  in  einer  grossen  Stadt 
Madina  ein  mächtiger  König,  Namens  Ibrahima, 
der  die   von  Musardu   stets  mit  Krieg  bedrohte 
und    den  sie  sehr  fürchteten,    unser  Reisender, 
dessen  Beisemittel   dazu   auch   erschöpft  waren, 
kehrte  daher  von  hier  wieder  um  und  ging  un- 
gefähr auf  demselben  Wege,  auf  dem  er  gekom- 
men war,   längs   der  Hauptader  des  St.  Pauls- 
flusses zur  Küste  zurück. 

Musardu   ist  jetzt   ein  Ort   von   ungefähr  8 
bis  10,000  Einwohnern,   früher  aber  ist  er  viel 
bedeutender  gewesen.    Doch   gilt   er  auch  jetzt 
noch  als  die  »Hauptstadt   der  Westlichen  Man- 
dingo«   und   hat  weit   und  breit  einen  grossen 
Namen.   Was  der  Verf.  eigentlich  unter  »West- 
lichen Mandingos€  versteht,  sagt  er  nicht.   Es 
ist  bekannt,   dass   es  noch  viel   weiter  westlich 
bis   Senegambien   hin   Mandingo-Stämme  giebt, 
die   nichts    mit  Musardu   zu   thun    haben,  und 
ihre    eigenen   zahlreichen  Hauptstädte  besitzen. 
Musardu    liegt  ungeföhr   2200  Fuss   über   dem 
Meer.     Da   es    in   gerader  Linie   nur  circa  60 
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deutsche  Meilen  von  der  Küste  liegt,  so  steigt 
also  das  Afrikanische  Küstenland  hier  aembä 
rasch  empor.  Auch  ist  der  St.  Panlsflnss  toII 
von  Katarakten.  In  welcher  Entfernung  Mnsarda 
vom  »Kong-Gebirge  liegt€,  sagt  der  Verf.  nicbt 
Er  erwähnt  dieses  >  Kong-Gebirge  <,  das  auf  un- 
serer  Karte  eine  so  grosse  Figur  macht,  auch 
gar  nicht.  Er  spricht  beiMusardu  nur  von  Ha- 
geln und  weiten  Grasebenen  und  Hochplatesas. 
Vielleicht  existirt  das  »Kong-Gebirge«  gar  Dicht 
in  der  Weise,  wie  wir  es  uns  vorstellen,  nämlich 
als  mächtige,  hohe,  unendlich  lange  Kette.  Aoch 
den  Niger  erwähnt  unser  Verf.  nicht,  obgleich 
er  in  Musardu  den  Quellen  dieses  grossen  Stroms 
ganz  nahe  gewesen  sein  muss.  Die  Grasebenen 
bei  Musardu  ernähren  eine  Menge  von  Pferd», 
von  denen  es  verschiedene  Gattungen  im  Lande 
giebt.  Die  Stadt  ist  von  ebenso  vielen  Pferden 
als  Menschen  bewohnt.  Auf  ihrem  Markte 
wurde  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  von  YfnBieh 
feilgeboten:  Pferde,  —  Rindvieh,  —  Sklaven,— 
Getreide,  —  Taback,  den  die  Mandingo  sehr  fleissig 
und  in  grosser  Menge  anbauen,  —  Salz  (welches 
man  auf  Kameelen  von  Nordosten  herbei  bringt), 
—  Leder  (welches  die  Mandingo  sehr  schön  und 
weich  zu  gerben  und  zu  bearbeiten  verstehen),  — 
Elfenbein  von  den  zahlreich  im  Lande  vorhan- 
denen Elephanten,  —  Straussfedern,  Baumwollen- 
Stoffe  und  andere  Gewebe,.  —  Gold,  sowohl  Gold- 
staub als  auch  verarbeitete  und  kun8tv<dl  ge* 
staltete  Goldwaaren,  und  ausserdem  noch  eine 
»unendliche  Menge  anderer  LandesprodcAle«. 
Auch  Eisen  kommt  in  diesen  Gegenden  reichlicb 
vor.  BeiMusardu  finden  sich  grosse  Blocke  die- 
ses Metalls  in  dem  Sande  und  Thone.  Ja  auf 
dem  Wege  dahin,  etwa  7  deutsche  Meilen  west- 
lich  von    der  Stadt,   kam  der  Verfasser  dnroh 
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eine  Gegend,  in  welcher  der  Boden  ans  einer 
soliden  Masse  Eisen  bestand.  »Ein  kurzes  röth- 
liches  Gras  nährte  sich  kümmerlich  auf  dieser 
weitgedebnten  Fläche  von  Metall.  Das  Eisen 
war  so  rein,  dass  der  über  dasselbe  wegführende 
Weg  ein  schimmernder  Streifen  von  Metall  zu 
sein  schien,  der  durch  die  Schritte  der  bestän- 
dig darüber  hin  wandernden  Beisenden  geebnet 
und  polirt  worden  war.  In  den  trocknen  Jahres- 
zeiten soll  der  Boden  so  heiss  werden,  dass  man 
ihn  kaum  betreten  kann«  (p.  82.  83.) 

Kurz,  wenn  man  alle  diese  und  andere  An- 
gaben  des  Verfassers  liest,  sollte  man  denken, 
es  müsste  sich  ein  recht  ergiebiger  und  gedeih- 
licher Handel  mit  diesen  Gegenden  und  ihren 
weder  talent-  noch  cuiturlosen  Bewohnern  von 
der  Küste  aus  anspinnen  lassen.  Vielleicht  giebt 
der  übrigens  nicht  sehr  klassisch,  nichts  weniger 
als  elegant,  zuweilen  nicht  ein  Mal  klar  und 
rerständlich  geschriebene  Bericht  unseres  Ver- 
fassers Veranlassung  zu  fernem  Expeditionen 
von  Liberia  ins  Innere  und  zur  Anknüpfung  er- 
spriesslicher  Verbindungen. 

J.  G.  Eohl. 


Die  Chroniken  der  deutschen  Städte  vom 
14.  bis  ins  16.  Jahrhundert.  Bd.  VIU  und  IX. 
Auf  Veranlassung  und  mit  Unterstützung  Seiner 
Majestät  des  Königs  von  Bayern  Maximilian  II. 
herausgegeben  durch  die  historische  Commission 
bei  der  Königlichen  Academie  der  'Wissen- 
schaften. 

Die  Chroniken  der  oberrheinischen  Städte« 
Strassburg.   Erster  Band.  X  + 78 +  498  SS. 
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in  8.  mit  einer  Karte  des  Elsasses  im  K.  und 
15.  Jahrhundert.  —  Zweiter  Band.  VUI  +  S.  499 
— 1170  nebst  einer  Karte  Ton  Strassburg  im 
J.  1577.  —  Leipzig.  Verlag  vonS.Hirzel.  1870 
und  1871. 

Die  letzten  Bände  der  Stadtechroniken. 
welche  in  diesen  Blättern  besprochen  worden 
sind,  galten  niedersächsischen  Städten,  Braun- 
schweig  und  Magdeburg.  Die  yorliegenden^ 
Band  8  und  9  der  ganzen  Reihe,  sind  wiederum 
einer  oberdeutschen  Stadt  gewidmet,  einer  d^^ 
ältesten  im  alten  Reiche ,  einer  der  jüngsten  im 
neuen  Reiche  deutscher  Nation.  Es  ist  ein 
glückliches  Zusammentreffen,  dass  gerade  jetzt, 
wo  Strassburg  zu  Deutschland  zurückkehrt,  die 
Ausgabe  seiner  alten  deutschen  Geschichtsbücher 
vollendet  ans  Licht  tritt.  Wer  könnte  ihm  bes- 
ser den  Spiegel  seiner  Vergangenheit,  des 
schönsten  Theils  seiner  Vergangenheit,  vorhal- 
ten als  seine  alten  Chronisten,  Fritsche  Closener 
und  Jacob  Twinger  von  Königshofen? 

Von  den  beiden  vorliegenden  Bänden*  ent- 
hält der  erste  ausser  der  allgemeinen  Einleitni^ 
in  die  Strassburger  Chroniken  die  Chronik  des 
Closener  und  die  beiden  ersten  Kapitel  von 
Königshofen,  der  zweite  die  übrigen  vier  Kapi- 
tel desselben,  zehn  Beilagen  zur  strassborgi- 
sehen  Geschichte,  das  Glossar  und  die  Register, 
lieber  Inhalt  und  Bedeutung  der  beiden  Chro- 
niken ist  hier  nicht  weiter  zu  berichten  erfor- 
derlich. Sie  gehören  zu  den  bekanntem  Ge- 
schichtswerken des  Mittelalters,  ausserdem  ist 
auch  schon  an  anderer  Stelle  der  Charakter  und 
Werth  derselben  auf  Grund  der  neuen  Ausgaben 
von  mir  dargelegt  worden.  Hier  soll  nur  her- 
vorgehoben wex*den,   inwiefern  diese  neues  bnn- 
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gen  nnd  ansere  bisherige  Eenntniss  von  Strass- 
bni^  und  seinen  Geschichtsquellen  zu  vermehren 
geeignet  sind. 

L   Für    die   Herausgabe    der   Chronik  des 
Fritsche  Closener,    die  im  J.  1362  Tollendet 
wurde  und  nicht  blos  die  älteste  deutsche  Chro- 
üik  YonStrassburg,  sondern  die  älteste  deutsche 
Stadtchronik  überhaupt  ist,    lag   die    Aufgabe 
ziemlich  einfach.     Der  nächste  Nachfolger  Clo- 
s^er's,    Königshofen,   der  jenen   zum    grossen 
Tbeil  in  sich  aufnahm ,  gewann  ein  solches  An- 
sehen, dass   der  ältere  Chronist   darüber  ganz 
in  Vergessenheit  gerieth.    Kaum  dass  Closeners 
Name,   den   Königshofen    unerwähnt  Hess,   be- 
kannt blieb.     So  darf  man  es   einen  glücklichen 
Zufall  nennen,   dass   eine   Handschrift   sich  er- 
hielt.    Dass   es  gerade   diejenige   war,   welche 
man  als  das  Original  oder  eine  directe  Abschritt 
desselben  ansehen  darf,  ist  kaum  als  Zufall  zu 
bezeichnen:   die   Zeit,   welche  den  Königshofen 
besass,   hatte  kein  Interesse  daran,   den  Close- 
ner  zu   yerrielfaltigen.     Im  Jahre  1837    wurde 
diese  Handschrift  von  der  Pariser  Bibliothek  an- 
gekauft,   ohne   dass   man   genaueres   über  ihre 
Mähern   Schicksale    anzugeben    wüsste.      Nicht 
lange   nachher   erschien   sie   zum  erstenmal  im 
Drucke:  die  Bibliothek  des  literarischen  Vereins 
zu  Stuttgart   eröffnete   damit   im  J.  1842    ihre 
Publicationen.    Die  fast  gleichzeitige  Municipal- 
ausgabe  der  Strassburger  Chroniken,  der  >»Code 
Iiistorique   et  diplomatique  de  la  ville  de  Stras- 
bourg«, gab  nur  Bruchstücke  aus  Closeners  Chro- 
nik und  diese  vermischt  mit  Stellen  aus  seinem 
Nachfolger.    Die   neue  von  Professor  Hegel  be- 
sorgte Ausgabe   in   der   vorliegenden  Sammlung 
geht    selbstverständlich   auf   die    Pariser  Hand- 
schrift zurück,   und    diese   wiederholte  Verglei- 
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chung  hat  eine  Reihe  verbesserter  Lesarten  e^ 
geben.  Ausserdem  ist  der  Text  mit  genauen 
Nachweisungen  der  Quellen ,  aus  denen  Glosener 
schöpfte,  und,  soweit  er  der  Erklärung  be- 
durfte, mit  Anmerkungen  yersehen. 

II.  Ungemein  schwierig  war  dagegen  die 
Aufgabe  y  die  bei  der  neuen  Edition  des 
Königshofen  vorlag.  Nicht  nur  dass  eine 
Fülle  von  Abschriften  sich  erhalten  hat,  die 
sehr  erheblich  nach  Form  und  Inhalt  von 
einander  abweichen,  sondern  der  Autor  selbst 
hat,  nicht  zufrieden  mit  einer  Redaction,  fast 
40  Jahre  lang,  von  1382  bis  an  sein  Lebens- 
ende (1420)  das  Werk  unter  seiner  Hand  be- 
balten, es  theils  fortgeführt,  theils  umgestalt^. 
Die  einzige  vollständige  Ausgabe,  welche  wir  bis 
jetzt  besassen ,  war  die  von  Schilter  1698  ver- 
anstaltete. Aber  der  Herausgeber  wusste  nicht, 
dass ,  während  die  von  ihm  zu  Grunde  gelegte 
Handschrift  (A)  nur  bis  gegen  1390  reicht,  in 
seiner  nächsten  Umgebung  eine  bis  1415  fort* 
geführte  existirte,  die  obendrein  von  Königs- 
hofens  eigener  Hand  herrührte  (G).  Dagegen  war 
Schilter  ein  anderes  zu  Strassburg  aufbewahr- 
tes chronikalisches  Autographon  (L)  Königs- 
hofens  bekannt:  eine  lateinische  Chronik  in  acht 
Kapiteln,  wenn  man  so  eine  Excerpten«  und 
Materialiensammlung  nennen  darf,  die  sich  der 
Verf.  für  seine  geschichtlichen  Arbeiten  vor  1382 
anlegte  und  bis  1419  mit  Nachträgen  versah. 
In  diesen  drei  Formen  ist  die  Thätigkeit  Königs- 
hofens  aber  noch  nicht  erschöpft.  Es  finden 
sich  Handschriften,  die  nach  innern  Merkmalen 
zwischen  A  und  C  zu  stellen  sind  und  deren 
Urschrift  (B)  zwischen  1390  und  1395  ähgehsst 
sein  muss,  während  A  zwischen  1386—1390 
und  C   zwischen  1400  -  1415    geschrieben  war- 
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den.  Diese  mehrem  Redactionen  unterscheiden 
sich  aber  nicht  blos  dadurch,  das^  der  Autor 
die  je  neueste  Zeitgeschichte  nachgetragen  hat, . 
sondern  auch  dadurch,  dass  die  erstem  beiden 
Texte  dieselben  Ereignisse  kurz  und  auszugs- 
weise erzählen,  welche  in  G  umständliph  mitge- 
theilt  werden.  Das  hat  dazu  genöthigt^  noch 
eine  fünfte  Form  zu  statuiren,  eine  deutsche 
Chronik,  die  allen  drei  noch  vorhandenen  deut- 
schen Redactionen  vorangieng  und  im  Jahre 
1382  begonnen  sein  wird.  Die  in  den  nächsten 
Jahren  entstandenen  beiden  Formen  (A  und  B) 
verhalten  sich  wie  Auszüge  zu  jener,  mag  auch 
B  wieder  ausfuhrlicher  sein  als  A.  G  gebt  auf . 
den  ursprünglichen ,  umständlichen  Text  zurück 
und  giebt  diesen  wieder,  so  dass  Eönigshofen 
zweimal  einen  ausgeführten,  zweimal  einen  ver- 
kürzten Text  ausgearbeitet  hat. 

Von  diesen  fünf  unterscheidbaren  Formen 
konnten  für  die  Herausgabe  nur  drei  in  Betracht 
kommen.  Die  älteste  deutsche,  im  J.  1382 
begonnene,  ist  überhaupt  nur  eine  fingirte,  die 
lateinische  wird  durch  den  Plan  der  vorliegen- 
den Sammlung,  der  auf  Veröffentlichung  der 
Städtechroni&en  in  deutscher  Sprache  geht, 
ausgeschlossen;  eine  Anzahl  deutscher  Stücke 
dieses  Textes ,  die  Eönigshofen .  nicht  gleich  an- 
dern derartigen  in  seine  deutsche»  Ghronik 
herubergenommen  hat,  ist  als  Anhang  zu  Eö- 
nigshofen's  Chronik  S.  911 — 917  abgedruckt. 
Die  Grundlage  der  neuen  Ausgabe  bildet  der 
durch  die  Originalhandschrift  Eönigshofens  über- 
lieferte Text  G,  von  dem  bisher  blos  Bruch- 
stücke durch  den  Gode  histor.  et  dipl.  bekannt 
geworden  waren.  Unter  den  Varianten  sind  die 
Abweichungen  von  A  und  B  mitgetheilt.  Wäh- 
rend C  nur  in  der  Originalhandschrift  vollstän- 
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dig  erhalten  ist,  sind  die  beiden  andern  For- 
men noch  durch  zahk^iche  Exemplare  Ter- 
treten ;  von  B  beschreibt  der  Herausgeber,  Prof. 
Hegel,  15  Nummern,  von  A  sechs.  Die  je  Tier 
besten  beider  Eategorieen  wurden  durchw^ 
Terglichen;  unter  denen  der  Glasse  A  nimint 
einen  hervorragenden  Platz  der  Text  Schüter's 
(a)  ein,  da  die  von  ihm  benutzte  Pergament- 
handschrift,  welche  noch  1789  an  ihrem  ursprfisg- 
liehen  Aufbewahrungsorte,  ü.  L.  Frauenhaus  zu 
Strassburg,  dem  Archive  des  Münsters^  war, 
seitdem  verschollen  ist.  Ebendahin  hatte 
Königshofen  auch  seine  deutsche  Chronik  ge- 
stiftet ,  wie  eine  Eintragung  am  Schlüsse  der 
Handschrift  C  bezeugt,  aber  trotz  seiner  Be- 
stimmung, dass  sie  nie  von  da  entfernt  werden 
solle,  ist  sie  später  ins  Stadtarchiv,  dann  in 
die  Stadtbibliothek  gekommen  und  mit  dieser 
im  August  vorigen  Jahres  zu  Grunde  gegangen. 
Der  vorliegenden  Ausgabe  haben  die  Geschichts- 
wissenschaft und  die  Stadt  Strassburg  es  zn 
danken,  dass  der  wichtigste  Theil  dieses  histo- 
rischen Denkmals,  der  Inhalt,  gerettet  ist.  Yon 
seiner  äussern  Erscheinung  wie  von  der  des 
gleichfalls  untergegangenen  Autographon  von 
Königshofens  lateinischer  Chronik  geben  zwei 
Facsimile's  (zu  S.  199)  eine  Vorstellung. 

Der  Herausgeber  hat  sich  nicht  begnügt,  die 
für  seinen  nächsten  Zweck  erforderlichen  Hand- 
schriften des  Eönigshofen  zu  vergleichen  und 
nach  ihrem  Verhältniss  unter  einander  zu  ord- 
nen, er  hat  seine  Beachtung  auch  denen  ge- 
schenkt, welche  recht  eigentlich  dazu  angethan 
sind  zu  zeigen,  welch  beliebtes  Geschichtsbncb 
Eönigshofens  Chronik  auch  ausserhalb  der  Stadt 
Strassburg  und  des  Elsasses  war.  Ihrer  Ver- 
bindung  der  Stadtgeschichte   mit   der  Weltge- 
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schichte  hat  sie  es  vorzugsweise  zu  verdanken, 
dass  sie  im  Bheingehiet,  von  der  Schweiz  bis 
Dach  Köln,  in  Schwaben  und  Bayern  willkom- 
mene  Aufnahme  fand.  Eine  derartige  Verbrei- 
tung konnte  sie  nicht  anders  als  auf  Kosten 
ihres  ursprünglichen  Bestandes  und  ihrer  ur- 
sprunglichen Form  gewinnen.  Man  schrieb  sie 
in  den  Dialect  der  Gegend,  für  welche  sie  be- 
stinunt  war ,  um^  man  verkürzte  den  specifisch 
strassburgischen  Theil  und  fügte  chronikalische 
Aufzeichnungen  aus  der  Geschichte  anderer 
Städte  oder  einzelner  Familien  hinzu.  Die  hie- 
her  gehörigen  Handschriften,  die  S.  213 — 224 
beschrieben  sind ,  sind  daher  nnter  der  Bezeich- 
nung der  Classe  D  als  vermischte  oder  ver- 
kürzte Texte  und  Bearbeitungen  zusammenge- 
stellt; und  ein  besonderes  Euapitel  der  Einlei- 
tung (S.  184 — 198)  schildert  auf  Grund  dieses 
Materials  Königshofens  Einfluss  auf  die  deutsche 
Geschichtschreibung  im  15.  Jahrhundert. 

Eine  nicht  minder  wichtige  und  bis  jetzt 
ganz  ungelöst  gebliebene  Aufgabe  des  Heraus- 
gebers war  die,  die  Chronik  des  Königshofens 
auf  ihre  Quellen  zurückzufuhren.  Im  Eingang 
seiner  Chronik  zählt  er  zwar  Gewährsmänner 
auf,  auf  die  er  sich  für  seine  Darstellung  aus 
älterer  Zeit  stützt ,  iäber  noch  weit  mehrere,  die 
er  wirklich  benutzt  hat,  hat  er  verschwiegen, 
namentlich  auch  seinen  unmittelbaren  Vorgän- 
ger, Pritsche  Closener.  Eine  Anführung  der 
»croniken  uf  unser  frowen  husc,  welche  nach 
dem  Inhalt  des  Citats  nur  auf  Closeners  Schrift 
gehen  kann,  findet  sich  allein  in  der  Form  A  der 
deutschen  Chronik  (S.  767^  Var.) ;  in  den  spätem 
ßedactionenist  sie  weggeblieben.  Königshofen  war 
lern  Vorgänger  um  so  mehr  zu  Dank  verpflichtet, 
ils   er    aehr   wichtige  Quellen  zur  Strassburger 
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Geschichte  ihm  bequem  für  den  Gebrauch  zn- 
recht  gelegt  hatte.  Die  grosse  Sammlung  von 
Materialien  zur  Geschichte  der  Stadt  und  des 
Bistfaums,  die  EUenhard  am  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts hatte  herstellen  lassen,  wird  vod 
Eönigshofen  durchgehends  nicht  direct  benutzt, 
sondern  in  der  Uebersetzung  und  Bearbeitung, 
wie  sie  Closeners  Chronik  darbietet.  Für  die 
Strassburger  Geschichte  älterer  Zeit  dient  ihm 
ausserdem  eine  nach  Closener  entstandene  Com* 
pilation,  deren  Hauptbestandtheil  die  Zeitge- 
schichte des  Matthias  von  Neuenburg  mit  einer 
Fortsetzung  bis  1375  bildet,  wie  sie  in  einer 
Strassburger  Handschrift  vorliegt,  welche  die 
Forschung  in  den  letzten  Jahren  mehrfach  be- 
schäftigt hat  und  Prof.  Hegel  geneigt  ist,  dem 
»sonst  unerfindlichen«  Albertus  Ai^entineDsis 
zuzuschreiben  (S.  178  und  Forschungen  zur 
deutschen  Gesch.  X  240).  Wie  Eönigshofen  im 
Ganzen  den  Plan  Closeners  zu  Grunde  legt,  ihn 
aber  bedeutend  erweitert,  so  ist  auch  sein  Quellen- 
apparat  erheblich  umfassender  und  zugleich 
gemischter  geworden.  Neben  historischer  Litte- 
ratur  benutzt  er  theologische.  Beiderlei  Quel- 
len sind  in  der  Einleitung  wie  in  den  Mai^uft' 
lien  des  Textes  und  den  Anmerkungen  im  Ein- 
zelnen nachgewiesen.  Das  Gesammtergebniss  der 
Untersuchung  geht  für  die  Arbeit  Eönigshofeus 
wie  für  Closener  übereinstimmend  dahui,  dass 
der  eigentlich  historische  Werth  dieser  Chroni- 
sten auf  ihren  Mittheilungen  über  Strassbuis 
und  Elsass  in  der  von  ihnen  selbst  erlebten 
Zeit  beruht.  Was  ausserhalb  dieser  GreuzeD 
liegt ,  ist  entweder  blosse  Tradition ,  oder  geht 
auf  Quellen  zurück ,  die  uns  nicht  weniger  aU 
jenen  Schriftstellern  zugänglich  sind.  Den  seit- 
genössischen    Mittheüungen    beider    Cbronista 
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gelten  anch  vorzugsweise  die  den  Text  beglei- 
tenden Anmerkungen«  für  welche  aus  elsässi- 
Bcher  Literatur  sowie  aus  den  Archiven  und 
Bibliotheken  Strassburgs  eine  reiche  Ausbeute 
gewonnen  wurde. 

m.  Als  ein  dritter  Bestandtheil  des  Werkes 
reihen  sich  den  Ausgaben  der  beiden  Chronisten 
die  Arbeiten  zur  Strassburgischen  Geschichte  an, 
die  in  der  »Allgemeinen  Einleitung«  und  den 
Beilagen  niedergelegt  sind.  Jene  (mit  besonde- 
rer Paginirung  (S.  1—78)  zerfallt  in  die  beiden 
Abhandlungen  >zur  Geschichte  und  Verfassung 
der  Stadt«  (1 — 47)  und  »üebersicht  der  Geschicht- 
schreibung«. Aus  dem  Zusammenhang  der  letz- 
tem mag  hervoi^ehoben  werden,  dass  der  Ver- 
fasser als  den  Entstehungsort  der  Annales  Mar- 
bacenses,  welche  Wilmans  unter  diesem  Titel 
in  den  Monumenten  SS.  XVII  142  ff.  edirt  hat, 
Strassburg  wahrscheinlich  macht  und  ihnen  des- 
halb den  Namen,  den  ihnen  schon  Böhmer  bei- 
legte: grössere  Strassburger  Annalen  revindicirt 
(S.  50);  dass  die  Angabe,  ein  Garmeliter  Peter 
sei  der  Verfasser  des  Bellum  Waltherianum, 
wenigstens  nicht  aus  dem  Grunde  als  »durchaus 
unhaltbar«  (Lorenz,  Geschichtsqu.  S.  18)  be- 
zeichnet werden  dürfe,  den  man  hauptsächlich 
dagegen  geltend  gemacht  hat  (S.  55).  Als  Ver- 
fasser der  in  EUenhards  Codex  enthaltenen  An- 
nalen, soweit  sie  das  dreizehnte  Jahrhundert  bis 
1288  betreffen,  und  der  Notae  historicae  Ar- 
gentinenses  1277—1338  (Böhmer,  Fontes  ÜI 
117—120),  welche  eine  Wiener  S.  178  A.  3  be- 
schriebene Handschrift  überliefert,  Termuthet 
Prof.  Hegel  wie  Böhmer  die  Dominicaner  in 
Strassburg.  Ausführlicher  wird  der  geschicht- 
schreiberischen  Thätigkeit  des  Matthias  tou 
Neuenburg  gedacht,  über  den  der  bereits  dtirte 
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Aufsatz  in  den  Forschungen  (S.  241  ff.)  nodi  eine 
Reihe  urkundlicher  Mittheilungen,  namentlich 
aus  dem  Archive  von  St.  Thomas  zu  Straasbnrg 
bringt.  Die  Abhandlung  bleibt  nicht  bei  der 
Geschichtschreibung  des  Mittelalters  stehen, 
sondern  bespricht  auch  noch  ausführlich  die 
Arbeiten  zur  Strassburger  Stadt-  und  Bisthums- 
geschichte  bis  zum  Schlüsse  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. Die  Stadt-  und  Verfassungsgeschidite 
bis  zum  Ende  des  Mittelalters,  welche  den 
Gegenstand  der  ersten  Abhandlung  ausmacht, 
findet  eine  Ergänzung  und  Vervollstandigusg  an 
den  Beilagen. 

Es  sind  deren  zehn  (S.  921—1078),  die  sidi 
in  drei  Eategorieen  zerlegen  lassen,  je  nachdem 
sie  Beiträge  zur  städtischen  Rechtsgeschichte, 
zur  Cultur-  und  Kunstgeschichte  oder  zu  den 
Geschichtsquellen  der  Stadt  liefern.  Der  letztem 
Art  sind  die  Beilagen  VIII — ^X.  Die  erste  (S. 
1031 — 1050)  bringt  in  chronologischer  Folge  19 
Urkunden  zur  Geschichte  der  Stadt  von  1261 
— 1401,  grösstentheils  ungedruckt  und  der 
Mehrzahl  nach  Stadtbüchem  entnommen.  Auf 
ein  paar  besonders  interessante,  wie  die  beiden 
ersten,  welche  zur  Geschichte  des  Streites  der 
Stadt  mit  Bischof  Walter  von  Geroldseck  gehö- 
ren, sowie  den  aus  Wenckers  Excerpten  ge- 
schöpften Brief  Konrads  des  Malers  an  die  Stadt 
mit  seinen  detaillirten  Berichten  aber  die 
Stimmung  K.  Karl  IV  gegen  Strassbnrg  (n- 
11)  sei  noch  namentlich  hingewiesen.  Bol. 
IX  (S.  1051—1063)  giebt  eine  Liste  der  Strass- 
burger Bischöfe  vom  heil.  Amandus  bis  auf 
Bischof  Wilhelm  von  Honstein  (1506—1541), 
dessen  Einreiten  Sebastian  Braut  so  anschanlich 
beschrieben  hat  (Code  histor.  II  239  ff.)  Der 
Zusammenstellung  liegt  der  nach  Bischof  £brdien- 
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bald  znbenannte  Katalog,  der  bis  991  reicht, 
von  da  bis  gegen  die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts 
der  in  den  Strassburger  Annalen  (SS.  XVn,  87) 
enthaltene  zu  Grunde.  Die  Reihe  der  spätem 
Bischöfe  ist  nach  urkundlichen  und  chronicali- 
schen  Angaben  Yom  Herausgeber  hinzugefugt, 
wie  er  auch  jedem  Namen  die  wichtigsten  bio- 
graphischen Daten  beigegeben  hat.  Zum  Be- 
schluss  sind  aus  der  Strassburger  Handschrift 
des  sog.  Albertus  Argentinensis  lateinische  Auf- 
zeichnungen zur  Bischofsgeschichte  v.  1350 — 
1375,  welche  Eönigsbofen  benutzt  hat,  sowie 
aus  einer  Fortsetzung  des  Eönigsbofen  in  der 
Handschrift  G  deutsche  Nachrichten  überStrass- 
barger  Bischöfe  aus  der  ersten  Hälfte  des  15. 
Jahrhunderts  mitgetheilt.  —  Die  Beilage  X  (S. 
1064 — 1078)  enthält  einen  Kalender  von  Strass- 
bnrg,  wie  er  im  14.  Jahrhundert  üblich  war, 
auf  Grund  eines  Calendarium*s ,  das  Prof.  Hegel 
in  einem  gleichzeitigen  Psalter  der  Strassburger 
Kirche  fand. 

In  das  Gebiet  der  Gultur-  und  Kunstge- 
schichte fallen  die  Beilagen  Nr.  V — VH.  Die 
erste  (S.  987—1012)  behandelt  »Münzrecht, 
Münze  und  Preise c  in  derselben  Weise,  wie  der 
Verf.  diesen'  Gegenstand  fiir  Nürnberg  und 
Augsburg  in  den  frühem  Bänden  der  Sammlung 
dargestellt  hat.  Beilage  VI,  das  Münster  über- 
schrieben (S.  1013—1018),  stellt  zunächst  die 
Xachrichten  der  lateinischen  und  deutechen 
Chroniken  über  das  Münster  zusammen  und 
giebt  dann  aus  Urkunden  eine  Reihe  von  No- 
tizen über  die  Art  und  Weise  der  Leitung  des 
Baues  im  14.  Jahrhundert.  Jene  sind  leider 
sehr  kärglich.  Die  Ann.  Argentinenses  gedenken 
eines  im  J.  1015  begonnenen  Neubaues  und 
wiederholter  Brände  des  Münsters  im  12.  Jahr- 
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hundert  Die  Haaptqnelle  für  das  13.  und  U. 
Jahrhundert,  die  eigentliche  Bauzeit,  bildet 
Königshofen;  Glosener  hat  über  den  Bau  so  gut 
wie  nichts.  Die  von  Königshofen  zum  J.  1275 
gemeldete  Vollendung  des  Werkes  wird  bestätigt 
durch  eine  zufällige  gleichzeitige  Notiz ,  die  in 
einen  Lectionar  des  12.  Jahrhunderts  der  Woi- 
fenbUttler  Bibliothek  eingetragen  ist  (M.  6.  SS. 
XVII  90) ;  ebenso  wie  der  Beginn  des  nördUcbeo 
Thurms  im  Jahre  1277  durch  eine  alte  Stein- 
inschrift,  die  zugleich  den  Namen  des  Erwin  tod 
Steinbach,  von  dem  Königshofen  nichts  weiss 
überliefert.  —  Die  Beilage  Vn  (S.  1019-10:^) 
vereinigt  unter  dem  Titel:  Kulturgeschichtlidies 
eine  Reihe  tou  Mittheilungen  aus  Rathsproto- 
koUen  und  Beschlüssen,  die  um  das  Jahr  1400 
entstanden  sind.  Ueber wiegend  bilden  den  In- 
halt Strafurtheile,  die  reiche  und  interessante 
Beiträge  zur  Kenntniss  der  damaligen  Sitten 
und  des  Zustandes  der  damaligen  Strafrechts- 
pflege gewähren.  Gegenständen  der  VerfassuBgs- 
und  Rechtsgeschichte  spedell  sind  die  Beilagen 
I— IV  gewidmet:  sie  erörtern  theils  die  Grund- 
lagen der  Stadtverfassung,  wie  sie  sich  in  den 
Stadtrechten  und  Schwörbriefen  darstellen,  theSs 
die  Gliederung  der  Stände  und  Organisation  d»" 
Behörden,  theils  die  Zustände  gewisser  Classes 
der  städtischen  Einwohnerschaft,  welche  sieb  in 
besonderer  Rechtsstellung  befinden,  wie  Geist- 
liche und  Juden.  Zeigen  die  beiden  letzten  Bei- 
lagen (S.967-~974;  975-986)  Verhältnisse  and 
Normen  zu  ihrer  Regulirung,  wie  sie  an  andern 
Orten  wiederkehren,  so  bieten  die  beiden  ersten 
eine  Fülle  eigenthümlichen  Materials. 

Die  Beilage,  Stadtrechte  und  Schw&briefe 
von  Strassburg  betitelt  (S.  921— 950\  kann  man 
in  ihrer   ersten  Hälfte  als   eine  Uenersidit  der 
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äussern  Rechtsgeschichte  von  Strassburg  bis  zum 
Ende  des  MA.  bezeichnen,  während  der  Inhalt 
der  hier  aufgezählten  Rechtsquellen  in  der  All- 
gemeinen Einleitung  besprochen  wird.    Das  alte 
wohlbekannte  und  häufig  gedruckte  Strassburger 
Stadtrecht,  das  hier  zutreffend  als  ein  Weisthum 
über  das  Bischofsrecht,   nicht    über  das  Stadt- 
iind  Bürgerrecht,    characterisirt  wird,   ist  un- 
datirt    und    die    Meinungen    über    seine  Ent- 
stehungszeit  sind   lange  Zeit   sehr   auseinander 
gegangen.    Die   letzte  eingehende  Untersuchung 
über  die    viel   bestrittene   Frage   hatte  Arnold 
(Freistädte  I  90  ff.)  geführt.    Dem  12.  Jahrhun- 
dert  war   es  damit  gesichert,  wenn  auch  neuere 
Bücher,  wie  Schulte's  Rechtsgeschichte  (2.  Aufl. 
1870,  S.  148),  die  überhaupt  sehr  viele  veraltete 
Litteraturangaben  festhält,  und  Maurers  Städte- 
verfassung (I  200)  noch  von  einem  Strassburger 
Stadtrecht  aus  dem  11.  Jahrb.  sprechen.    Wenn 
aber  Arnold  es  weiter  unternimmt,  die  90er  Jahre 
des  12«  Jahrb.  als  die  Entstehungszeit  darzuthun, 
so  widerlegt  Hegel  diese  Beweisführung,  die  sich 
unter  anderm  auf  eine  Yergleichung  der  Münz- 
Terhältnisse   stützen  zu  können  meinte,   und  ist 
geneigt,    es   in  die  erste  Hälfte  des  Jahrb.,  und 
zwar   nach  1129   zu    setzen,   da  es  bereits  das 
in  jenem  Jahre  ertheilte   kaiserliche  Privilegium 
de  non  evocando   und   die  Existenz  des  damals 
gegründeten   Spitals   kennt   (S.    925   und    AUg. 
Einl.  S.  18).  —  Arnold  hatte  bei  seinen  Unter- 
suchungen (I  328)    noch  zu  beklagen,  dass  von 
dem  zweiten  Stadtrecht  nicht  mehr  bekannt  sei 
als  zwei  Stellen,    die  Grandidier  gelegentlich  in 
seinerhist.de  Teglise  de  Strasbourg  t.  II  (1778) 
mitgetheilt  habe.    Wie  man  aber  diesem  Werke 
des   gelehrten   bischöflichen  Archivars    die  erste 
Kenntniss  des   ältesten   Strassb.  Stadtrechts   in 
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seiner  ursprungliclien  Gestalt  dankt  ^  was  Scbfl- 
ter  achtzig  Jahre  früher  in  seinen  Anmerkungen 
zu  Eönigshofen  gegeben  hatte,  war  eine  spätere 
Form  —  so  sollte  die  Fortsetzung  desselben,  die 
erst  in  unsem  Tagen  aus  seinem  Nachlasse 
veröffentlicht  worden  ist,  auch  das  zweite  Strassb. 
Stadtrecht  ans  Licht  bringen.  Es  findet  sich 
abgedruckt  in  der  von  J.  Liblin  zu  Colmar  be- 
sorgten Ausgabe  von  Grandidier,  oeuvres  histor. 
inedites  t.  Ü  (Colmar  1865)  p.  187—215.  Und 
nicht  blos  die  erste  Kunde  dieser  rechtsge- 
schichtlichen Denkmäler  verdankt  man  Grandidier 
sondern  auch  deren  Erhaltung,  ebenso  wie  allein 
durch  seine  Histoire  d'Alsace  die  ältesten  Strass- 
burger  Annalen  (M.  G.  SS.  XVU,  36)  gerettet 
worden  sind.  Hegel  ist  der  erste,  der  dies  neu- 
gewonnene Stadtrecht  einer  Betrachtung  unter- 
zieht (S.  927  und  Allg.  Einl.  S.  24).  Die  Ent- 
stehungszeit  fallt  zwischen  1214  nnd  1219;  die 
Form  desselben  ist  nicht  mehr  die  eines  Weis- 
thums ,  sondern  die  einer  Vereinbarung  unter 
den  Burgern,  welche  die  Zustimmung  des  Bi- 
schofs erhalten  hat.  Gleich  der  erste  Artikel, 
der  eine  aus  Bürgern  und  Ministerialen  zusam- 
mengesetzte Rathsbehörde  von  12  Persones 
kennt,  bezeichnet  den  Fortschritt  gegenüber  der 
Stellung,  welche  die  patriarchalis(£e  Hofverbs- 
sung  des  ältesten  Stadtrechts  den  Strassburger 
Bürgern  anwies.  —  Auch  das  dritte  in  die  &it 
des  Bischofs  Heinrich  von  Stahleck  (1246—60) 
fallende  Stadtrecht  ist  allein  aus  Grandidiers  Pa- 
pieren bekannt,  aber  schon  1837  daraus  in  Mo- 
nes  Anzeiger  f.  Kunde  der  deutschen  Yoneii 
veröffentlidit  und  darnach  von  Gaupp  Stadt- 
rechte I  82  wieder  abgedruckt.  Eine  deutsche 
Form  dieser  Statuten  (Strobel,  Gesch.  des  El- 
sasses 1 548  ff.)  ist  nicht  eine  blosse  Uebersetzang, 
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sondern  eine  spätere  Bearbeitung  und  Vermeh- 
rung, ebenso  wie  eine  deutsche  Statutenredaction 
Ton  1270  (das.  S.  316  ff.)  das  zweite  Stadt- 
recht umgestaltet^  Zusätze  aufnimmt,  anderes 
weglässt.  Waren  bisher  Statute  auf  dem  Wege 
des  Vertrages  zwischen  Bischof  und  Bürgerschaft 
zu  Stande  gebracht ,  so  ging  das  umfassende 
Stadtrecht  von  1322  aus  der  autonomischen 
Thätigkeit  der  Bürger  hervor.  Wie  Königshofen 
(S.  743)  nach  den  Notae  histor.  Arg.  erzählt, 
wurden  zwölf  weise  Männer  zu  einer  Gesetzge- 
bungscommission erwählt;  die  sich  im  Kloster 
Jobann  auf  dem  grünen  Word  vereinigten  und 
dasselbe  nicht  vor  Vollendung  ihrer  Aufgabe 
verlassen  durften.  Binnen  einem  Monat  hatte 
diese  Commission  ihre  Arbeit  vollbracht  und 
das  geltende,  vielfaltig  zerstreute  Recht  codi- 
ficirt.  Von  diesem  Gesetzbuch ,  welches  ein 
Jahrhundert  lang  bei  der  städtischen  Bechtspre- 
chung  zu  Grunde  gelegt  wurde,  sind  nur  kleine 
Bruchstücke  bekannt  geworden  (vgl.  Heusler, 
Vf..Gesch.  V.  Basel  S.  483  ff.).  Mit  der  Zerstö- 
rung der  Stadtbibliothek  sing  die  drei  Hss.,  die 
es  enthielten  (S.  930  A.  1.),  untergegangen.  Die 
Stadtrechtsrevisionen  von  1433  und  1441,  gleich- 
falls bis  jetzt  unbekannt,  befanden  sich  an  andern 
Orten  und  sind ,  soweit  sie  den  Bathhaussturm 
Ton  1789  überlebt  hatten,  erhalten  worden. 

Nach  dem  Zunftaufstande  von  1332  trafen 
Bürger  und  Handwerker  die  Bestimmung,  dass 
die  neu  errichtete  Verfassungsurkunde  alljährlich 
in  des  Bischofs  Garten  vom  Bath  una  aller- 
ffleniglich  beschworen  werden  sollte.  Die  erste 
derartige  Urkunde  ist  der  Schwörbrief  von  1334. 
Nach  der  Verfassungsänderung  von  1349  trat 
ein  neuer  an  die  Stelle,  der  dann  lange  Zeit 
die  Grundlage  der  Schwörbriefe   blieb.     Diese 
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Briefe  bis  zu  dem  des  J.  1482  sind  nebst  eini- 
gen zugehörigen  Documenten  von  Prof.  Hegel 
in  der  zweiten  Hälfte  der  ersten  Beilage  mei- 
stens nach  den  noch  erhaltenen  Originden  des 
Strassburger  StadtarchiTs  mitgetheilt.  Der 
Name  »Schwörbriefc  ist  kein  urkundlicher  die- 
ser Zeit;  man  spricht  umständlicher  von  dem 
Briefe,  »der  da  seit  die  ordenunge  der  meister- 
schefte  und  des  gerihtesc  (S.  935^^  z.  J.  1349). 
Man  ist  aber  wohl  nicht  berechtigt,  wie  Arnold 
(I  332  ff.)  thut,  die  Stadtrechtsredaction  tod 
1270,  weil  sie  nach  ihrer  Ueberschrift  von  den 
Strassburger  Bürgern  beschworen  wurde,  als  den 
Schwörbrief  von  1270  zu  bezeichnen.  Nach 
Gloseners  Zeugniss  (S.  125)  war  das  alljährliche 
Beschwören  des  Briefes  »vormals  nüt  gewonheit«. 
sondern  eine  Neuerung  seit  1332.  Auch  der 
Inhalt  der  Urkunden  ist  ein  ganz  verschiedener. 
Das  Stadtrecht  enthält  statutarische  BestimmuD- 
gen  aus  allen  Rechtsgebieten;  die  sog.  Schwör- 
briefe von  1334  ff.  ordnen  die  Rathsverfassnog, 
oder,  wie  sie  es  selbst  ausdrücken,  »daz  ge- 
rihtec  (932",  936?,  946"  vgl.  Königshofen 
775*'  nuwe  gerihte). 

Von  der  StadtverÜEissung  handelt  eingehend 
die  Allg.  Einleitung  und  die  Beil.  II  (S.  95 1-- 
966).  Die  Strassburger  Verfassungsordnimg  als 
»gerihte«  oder  »gemeine  gerihte«  zu  bezeichneD 
war  man  um  so  mehr  berechtigt,  als  ihr  Mittel* 
punkt,  der  Rath,  von  vornherein  nicht  blos  zu 
verwaltender,  sondern  auch  zu  umfassender  rich- 
terlicher Thätigkeit  berufen  war.  »Magister  ju- 
dicabit,  consules  dabunt  sententiam«  sagt  das 
zweite  Stadtrecht  Art.  2 ;  der  Stadtmeister,  wie 
hier  der  Bürgermeister  heisst,  ist  der  Biditer. 
die  Rathmannen  die  Urtheiler.  Den  scabini  da- 
gegen kommt  eine   ganz   andere   Thätigkdt  als 
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gewöhnlich  zu;  gleich  den  nominati,  jurati,  Ge- 
nannten ,  Geschwornen  anderer  Stadtrechte  sind 
sie  mit  besonderer  Zeugnissfähigkeit  und  Glaub- 
würdigkeit  ausgestattete   Personen    (Allg.   Einl. 
S.  15;  Beil.  S.  952).    Ganz  bezeichnend  spricht 
deshalb  das  zweite  Stadtrecht  Art.  26  (Grandi- 
dier  p.  200)  von  »testes  scabini«,   wie  im  Mag- 
deburger Recht   älterer  Zeit    »judices    scabini« 
erwähnt   werden.    Heusler   (Vf.-Gesch.  v.  Basel 
S.  475)  hat  schon  diese  Thätigkeit  der  Strassb. 
Schöffel  bemerkt,   aber,   da   damals    das  zweite 
Stadtrecht  noch  nicht  bekannt  war,  kein  älteres 
Zeugniss   als   das  Stadtrecht  y.  1270  dafür  an- 
fuhren können,  von  dem  er  zugleich  glaubt,  erst 
dieses  habe  den  bereits  am  Schultheissengericht 
als  Urtheilem  thätigen  Schöffen  die  Zengenfunc- 
tion  beigelegt.    Hegel  dagegen  trennt  die  Schöf- 
fenzeugen  ganz  von  den  Gerichtsschöfien  (S.  957). 
Das  hier  angeführte  Statut  des  14.Jahrh.  zeigt, 
dass   Maurer   (Städteverf.  11  617)   mit  Unrecht 
das  Vorkommen  von  Gericbtsschöffen  in  Strass- 
burg  ganz   leugnet.     Die  Hegeische  Ansicht  ist 
um  80  wahrscheinlicher,  als  die  scabini  des  zwei- 
ten Stadtrechts  noch  durch  eine  andere  Function 
in  Anspruch  genommen  wurden:  sie  wurden  als 
ein    weiterer    Stadtrath   zu   dem   collegium   der 
Consüles  hinzugezogen,  wo  es  sich  um  besonders 
wichtige    städtische    Angelegenheiten    handelte. 
Aach   diese   Erscheinung   ist  nicht  ohne  Analo- 
gieen.    In  Wien,   in  Regensburg   wird    aus  den 
»Genanntenc     ein    weiterer    Stadtrath    (Hegel, 
Städteverf.  II  458;  Heusler  S.  476).    Das  zeigt 
wohl  schon  das  Unzutreffende  in  Heuslers  Dar- 
stellung, als    sei   die  Thätigkeit   der  scabini  im 
Rath  das   prius    gewesen  und  die  Zeugeneigen - 
!>chaft  erst  später  hinzugekommen.    Das  zweite 
t>tadtrecht  (1214—1219)  legt  ihnen  schon  beide 
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Fanctionen  bei.  Aufiallend  bleibt  da  allerdings, 
dasB  den  Consules  schon  bei  ihrem  ersten  Er- 
scheinen ein  ei-weiterter  Rath  zur  Seite  triti 
—  Welchem  Stande  gehörten  die  Strassburger 
Schöffel  an?  Maarer  ^617.620)  erklart  scabini 
in  Strassburg  für  identisch  mit  ZanftTorstehern. 
Eine  Ansicht,  die  wohl  kaum  aufgestellt  worden 
wäre,  wenn  nicht  der  weitere  Rath  seit  Beginn 
des  14.  Jahrb.  »Schöffel  und  Ammanc  (scabini 
et  officiales)  genannt  würde  und  seit  derselben 
Zeit  der  frühere  magister  scabinorum  unter  den 
Titel  des  Ammanmeisters  oder  Ammeisters  er- 
schiene. In  den  weiteren  Rath  sind  allerdings 
Handwerker  gekommen,  aber  sie  bilden  ihn  mdd 
aUein,  ja  sie  stehen  in  demselben  g^en  die 
übrigen  Mitglieder  zurück,  wie  eine  Bestinminng 
des  Stadtrechts  Yon  1322  beweist  TS.  954):  kann 
sich  der  Rath  über  ein  Urtheil  nicnt  einigen,  so 
soll  die  Entscheidung  bei  den  Schöffeln  sein,  je- 
doch soll  nur  das  Urtheil  solcher  ^Iten,  dioTor- 
her  im  Rathe  gesessen  haben.  Daraus  scheint 
hervorzugehen,  dass  ehemalige  Rathmannen  in 
das  Gollegium  der  Schöffel  übergiengen,  wss 
wiederum  mit  der  Einrichtung  anderer  Stadt- 
rechte  stimmt,  dass  für  besonders  wichtige  Be- 
schlüsse der  alte  Rath  zu  dem  sitzenden  Batb 
zugezogen  wurde.  Der  Strassburger  Rath  vst 
aber  nach  der  bestimmten  Aussage  der  Chroni- 
sten bis  1332  durchaus  aristokratisch  organisirt. 
Nicht  weniger  eigenthümlich  und  schwierig 
ist  die  Stellung  des  AmmanmeLsters  in  der 
Strassburger  Verfassung.  Heusler  hatte  auf 
Veranlassung  des  in  Basel  vorkommenden  Oberet- 
zunftmeisters  sich  eingehend  in  einer  Bälage 
seines  Buches  (S.  461 --'490)  mit  dem  Strassb. 
Amte  beschäftigt;  Maurer  handelt  von  demsel- 
ben n  667.    Das  Ergebniss  der  Untersachnng 
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Hegels  läset  sich   dahin   zusammenfassen:    der 
Ammeister,   dessen  Beruf, es  ist,   den  Schöffen 
Yorzusitzen,   gehört  dem  Rathe  nicht  an.    Die 
Stelle  des  Statuts  S.  953^^  hat  keine  andere  Be- 
deutung, wie  der  Gebrauch  des  Wortes  »andere 
S.  970**,  980"  zeigt.    Er  wird   yon   dem  Rath 
erwählt  und  ^war  aus  den  Geschlechtern.     Das 
gilt  selbst  noch  nach   dem  Zunftaufstand  yon 
1332,   seit   welchem   er  »ein  Haupt  der  Hand- 
werke« geworden.    Eonüte  ähnlich  auch  an  der 
Spitze  einer  einzelnen  Handwerkergenossenschaft 
einer  aus  den  Herren  stehen?    Eine  Urk.  von 
1240  (Wencker,  Coli.  Arch.  p.  644)  zeigt,  dass 
12  «officiati  inter  pellifices«  ein  Grundstück  ver- 
äussern  ^^per  manus    magistri   eorum   Cunradi 
Vimecom*,   (vgl.  Allg.  Einl.   8.  24  A.  2)  der, 
wie  eine  andere  Urk.  zei^   (das.  p.  643) ,  das 
Jahr  ztlrvo^  ntagister  bui^getisium  war.    Oder  ist 
hier  fom  emer  lokaleü  Genossensdiaft,  vielleicht 
^r  eind^  Ootistofel,   die  »unter  Eürsnem«  — 
ein  fitit^  peUiparioruni  iü  Stra^sburg  Ann.  Colm. 
major.  SB.  XYU,  219  ^  ihrän  Bitz  hatte,   die 
Rede?    Fftihe^  ausserhalb  d6)i  Rathes   stehend, 
wird  d^  Amnrtist6r  jetzt  eitiä  obrigkeitliche  Per- 
son und  ^äch^t  alhnähHch  zum  demokratischen 
ObeAüfapt  der  Stadt  heran,  das  die  aristokrati- 
schen Btlidtmeister  uttl  so  vii^l  überragt,  als  der 
ihm  geleistete  Eid  allen  andern  Eiden  vorgeht,  wie 
die  Behwörbtiefe  vom  ^ten  bis  zum  letzten, 
dieser   ftllerditigs   mit  einem   wichtigen  Zusatz 
(S.  948^),  bestimmen.    Seit  1349  muss  er  dem 
Hffiid#erkerstande   angehören   und  wird  er  nur 
durch   die  Handwerker  im  fiath  und  den  Am- 
mdstcr^    e^ählt.      Die  Leb^nslänglichkeit    des 
Amtes,   die  13S4  festgeset^  war,  weicht  schon 
1B49  der  Wahl  aul  ein  Jabt,  und  bei  dieser  ist 
es  dfldib  dtirohgehends  geblid>en.     Yoniberge- 
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hend  wurde  1371  eine  Wahl  auf  10  Jahre  be- 
liebt. 1382  ist  man  bereits  zur  Begel  zurück- 
gekehrt. (Königshofen  S.  782).  Eine  Wieder- 
wahl des  abgehenden  Ammeisters  war  nach  dem 
Schwörbrief  Ton  1420  für  die  nächsten  fünf 
Jahre  unzulässig. 

Neben  der  Scheidung  der  Strassb.  Einwoh- 
nerschaft in  Herren  (Ritter),  Burger  und  Hand- 
werker geht  eine  andere  her,  die  sich  nicht  mit 
S'  ner  deckt,  in  Constofeler  und  Handwerker, 
as  Glossar  (Sp.  Ulla)  erklärt  jene  als  im- 
zünftige  Gewerbtreibende ,  während  umgekehrt 
Hildebrand  (Grimm,  Wb.  V  1742)  mit  B«de- 
hung  auf  Closener  124^^  darin  eine  Bezeichnuig 
gewisser  bürgerlicher  Zünfte  erblickt.  Beide  Er- 
klärungen sind  für  keine  Zeit  zutreffend  (t^. 
S.  124  A.  2  und  S.  962).  In  der  altem  Zät 
fasste  man  in  dem  Ausdruck  überhaupt  alle  on- 
zünftigen  Einwohner  zusammen,  die  nach  lokalen 
Genossenschaften,  constofelen  geheissen,  oi^- 
nisirt  waren.  Ihnen  standen  die  gewerblichea 
Corporationen,  Handwerke  gegenüber.  Mit  dem 
Siege  des  Zunftelements  im  14.  Jahrhundert 
wurden  die  Handwerker,  die  noch  in  den  Gon- 
stofeln  Sassen,  immer  mehr  zu  jenen  hinüberge- 
zogen. Es  blieben  nur  die  Edeln  und  reichen 
Burger  in  diesen  zurück  und  wuchsen  zu  dnem 
politischen  Stande,  einer  Adelsgenossenschaß 
zusammen,  die  sich  noch  weiter  nach  den  ba- 
den Trinkstuben  zum  Hohensteg  und  Mühlsteiii 
schied.  Wie  aber  die  Bezeichnung  Constofler 
(comes  stabuli) ,  die  in  ähnlicher  Weise  in  Zü- 
rich (Bluntschli  I  323),  Aachen  (Laurent,  Stadt- 
rechngn.  S.  22,  205),  Braunschweig  und  Magde- 
burg (Städtechron.  VI  158";  VU  168")  wieder- 
kehrt, zu  dieser  Bedeutung  gekommen  sei,  ist 
noch  immer  nicht  recht  aufgeklärt;  Tgl.  Grimm, 
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Wb.  n  634;  V  1742.  Dass  nicht  der  Eriegsr 
dienst  zu  Pferde  die  in  den  Constofeln  sitzen- 
den Bürger  characterisirt,  zeigen  die  yon  Hegel 
8.  960  ff.  angeführten  Statate. 

Das  Glossar  (S.  1079—1134)  ist  von  Dr. 
C.  Schröder  ausgearbeitet ,  während  die  altbe- 
währte Hälfe  Prof.  Lezers  der  Herstellung  des 
Textes  zu  Gate  gekommen  ist.  Ein  paar  Nach- 
träge zum  Glossar,  die  sich  besonders  auf  die 
Bechtssprache ,  welche  leider  häufig  in  unsem 
Wörterbächern  zu  kurz  kommt,  beziehen,  seien 
hier  noch  gestattet.  Ban  (Sp.  1082a)  ist  blos 
im  Sinne  Ton  ezcommunicatio  verzeichnet,  wozu 
übrigens  auch  »den  ban  darnauch  tun«  des  Ju- 
denrechts (S.  982^')  gehört;  die  lokale  Bedeu- 
tung, welche  sich  in  burgban  oder  burgerban 
(933^;  1019^^  ausspricht,  ist  übersehen.  S.  952' 
scheint  ban  den  Sinn  »besondere  Gerichtsbar- 
keit« haben  zu  sollen;  der  Schluss  des  Statuts 
legt  aber  wieder  die  Deutung  Kirchenbann  nahe. 
—  Schupfe  (Sp.  1122a)  wird  durch  »Schuppen« 
erklärt.  Die  Stelle  Closeners,  die  yon  einem 
»hus  bi  der  schupfen«  spricht,  übersetzt  die 
Worte  der  Ellenhardschen  Chronik  »juxta  lacum 
(nicht  locum,  wie  S.  94  A.  5  gedruckt  ist)  qui 
dicitur  die  schuippfe*  (SS.  XVH,  139").  Was 
die  Schupfe  sei ,  erläutert  Art.  44  des  zweiten 
Strassb.  Stadtr.:  »quicunque  etiam  yina  injuste 
mensurayerit ,  de  scupha  cadet  in  merdam«, 
deutsch:  »den  sol  man  schuphen«.  Ueber  die 
Strafe  der  Schupfe  hat  Osenbrüggen,  Alam. 
Strafr.  S.  111  und  349  Beispiele  aus  süddeut- 
schen Stadtrechten  gegeben;  dazu  ygl.  noch 
Städtechron.  IV  324^:  schneller  (Schnellgalgen) 
über  die  lachen  bey  s.  Ulrich  (zu  Augsburg).  — 
Im  Glossar  fehlen  die  gerichtlichen  Bezeichnun- 
gen: unfug  im  Sinne  yom  Delicto  wie  es  940^^  ff., 
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945",  976"  gebraucht  ist;  zu  sünKchen  dingen 
reden  940^;  erben  (uz  d.  closter)  an  die  weit 
Ö72»  in  dem  Statut,  das  den  Klostergeistlidien 
die  Erwerbung  einer  Erbschaft  von  ausserhalb 
hdf  untersagt. 

An  Gorrigendis  ist  mir  einiges  aufgestossen: 
AÖg.  Einl.  S.  40  ist  statt  Adel  und  Fürsten  zu 
lesen:  Adel  und  Zünften;  S.  65  (Marg.)  statt 
Ch.  Wimpheling:  J.  W.;  S.  67  st.  Martinus: 
Mäternus.  Closener  74**  ist  einmal  bürg  zu  strei- 
chen. Königshofen  219  A.  1  wird  statt  MCCCXL: 
MCCCCXL;  932«»  statt  velüre  :  veriüre;  972** 
fet.  1383  :  1283;  978"  st.  warheitcn  termuth- 
tiisb  wanbeiten;  1051"  st.  Haltung  :  Geltung  zn 
lescfn  sein.  In  den  Anm.  743  A.  2,  775  A.  1, 
779  A.  7,  stiintnen  die  für  Localitäten  der  Stadt 
g^brauchtien  Buchstaben  nicht  zu  denen  des 
Stä^tpiafaed. 

Jedem  der  beiden  vorliegenden  Bande  ist 
eine  Katte  beigegeben.  Dem  ersten  eine  Ton 
ProfbfeBör  Hegel  entworfene  Karte  des  Ekass 
im  XIV.  iind  XV.  Jahrh.  mit  den  Ortsnamen 
in  altet  Seihreibung ;  dem  zweiten  eine  Copie  d^ 
Stra^btitg^^  Stadtplanes  v.  J.  1577,  der  too 
der  Hand  des  berühmten  Architekten  Daniel 
Sp^kle  hfertübft.  Mit  der  Vernichtung  der 
Strfissburger  BibKothek  ist  auch  dies  kostbare 
Modlsll  2li  Grunde  gegangen,  und  die  Nachbildung, 
weldhe  dies  Werk  ziert ,  die  einzige ,  welche  es 
giebt. 

Dem  Ekass  wird  Liebe  und  Theilnahme  fSr 
seine  Vergangenheit  nachgerühmt  und  eine 
reiche  Littei'atur  legt  davon  Zeugniss  ab.  Möge 
deshalb  dies  Werk  wie  im  alten  so  auch  im 
neuen  Deutschlaild  Willkommen  geheissen  wer- 
den und  das  Band  zwischen  beiden  knüpfen 
helfen!  F.  Frensdoifi. 
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Die  Unvereinbarkeit  der  nenen 
päbstlichen  Glanbensdekrete  mit  der 
Bayerischen  Staatsverfassung.  Nach- 
gewiesen von  Dr.  Joseph  Berchtold,  ansser- 
ordentl.  Professor  der  Rechte  an  der  Universität 
Manchen.    München  1871.    63  S.  in  gr.  8. 

Die  nnermessliche  Bedeutung  des,  durch  Be- 
sdüuss  des  Vaticanischen  Concils  vom  18.  Juli 
1870  festgestellten,  Dogmas  von  der  Unfehlbar- 
keit des  Pabstes,  in  dem  Sinne  eines,  in  der 
katholischen  Kirche  von  jeher  bestandenen 
und  für  immer  verpilichtenden,  Glau- 
benssatzes, für  das  Verbal tniss  von  Kirche 
und  Staat  und  den  confessionellen  Frieden  so- 
wohl überhaupt  als  insbesondere  in  Deutschland 
hat  schon  eine  Menge  von  tüchtigen  und  tiefer  in 
die  Sache  eingehenden  Schriften  hervorgerufen, 
unter  welchen  wir  neben  den  ausgezeichneten 
Leistungen  des  tapferen  und  überzeugungstreuen 
Stiftsprobstes  und  Professors  Dr.  von  Döllin- 
ger  und  Anderen,  besonders  die  Broschüre  des 
Professors  v.  Schulte  in  Prag  hervorbeben 
müssen,  welche,  zu  Anfang  dieses  Jahres  erschie- 
nen, »Die  Macht  der  römischen  Päbste  über 
Fürsten,  Länder,  Völker,  Individuen  nach  ihren 
Lehren  und  Handlungen  zur  Würdigung  ihrer 
Unfehlbarkeit«  in  der  gründlichsten  Weise  be- 
leuchtet und  ein  um  so  grösseres  Gewicht  in  An- 
spruch zu  nehmen  geeignet  ist,  als  der  Verf.  zu 
den  eifrigsten  Vertheidigem  der  Rechte  der  rö- 
mischen Kirche  und  des  Pabstes,  oder,  nach  der 
vulgaren  Bezeichnung,  zu  den  ultramontanen 
deutschen  Kirchenrechtslehrem  gerechnet  werden 
konnte,  wogegen  er  selbst,  nach  seinen  eigenen 
Erklärungen  in  der  erwähnten  Schrift,  keinen 
Widerspruch  einlegen  wird.  Schulte  hat  in 
dieser  Schrift  die  logischen  und  juristischen  Con- 
sequenzea  des  neuen  Dogm^'s  »de  Bojptiam  Pon- 
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tificis  infaDibili  magisterio«  mit  grosser  Sdiirfe 
und  Klarheit  dargelegt  nnd,  antä  Widerlegang 
der  zur  Gewisseusberuhigung  yerBOcfatoi  Ein- 
wendungen ,  eine  Reihe  Ton  frappanten  staats- 
rechttichen  Erwägungen  daran  geknüpft,  wdche 
die  daraus  entspringenden  und  fiber  das  Gebiet 
der  katholischen  Kirche  weit  hinausgreifendeii 
Gefahren  in  das  hellste  Licht  stellen. 

Schon  vor  dem  Zusammentritt  des  vom  Pabst 
berufenen  s.  g.  öcumenischen  Coneüs  und  dessen 
Beschlussfassung  hatte  bekanntlidi  ein  süddeut- 
scher Staatsmann,  der  damalige  Bayerische  Ifi- 
nister-Präsident,  Fürst  Glodwig  Ton  Hohen- 
lohe,  in  weiser  Voraussicht  der  für  die  beste- 
hende Staatsordnung  aus  den  Planen  der  römi- 
sehen  Curie  entspringenden  Gefahren,  die  Euro- 
päischen Mächte  zu  einem  gemeinsamen  Schritte 
zu  vereinigen  gesucht  und  es  dürfte  kaum  einem 
Zweifel  unterliegen ,  dass  wenn  man  d^  den 
Pabst  beherrschenden  Jesnitenpartei  in  Born  eine 
entschiedene  und  energische  Erklärung  entgegen- 
gestellt hätte ,  dem  frevelhaften  Spiel  mit  dem 
Wohle  und  dem  Frieden  von  Kirche  und  Stast 
Einhalt  gethan  wäre.  Man  achtete  aber  nicht 
auf  die  weise  Mahnung  an  das  »prindpüa  obstalc 
und  sah  ruhig  zu,  wie  unter  unerhörter  Pression 
auf  die  widerstrebenden  Elemente  und  schwerer 
Beeinträchtigung  der  freien  Berathung  des  Coa* 
als  Beschlüsse  sanctionirt  wurden,  Aurch  wridia 
der,  wenigstens  theoretisch  noc^  bestehende, 
kirchliche  Constitutionalismus  vernichtet,  der  im 
canonischen  Rechte  begründete  bundeestaatUche 
Organismus  der  romisch-katholischen  Kirdie  in 
einen  rein  monarchischen  einheitsstaatiicheB  Ab- 
solutismus verwandelt,  damit  dem  päbstlichen 
»regimen  minus  plenumc  eine ,  das  eigene  und 
selbstberechtigte  Kirchenregiment  der  kaSioli- 
"^^chöfe  gänzlich  beseitigendei  »piautiido 
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pote8tati8€  des  fSr  unfehlbar  erklärten  Pabstes 
snbstitnirt  nnd  diess  Alles  zu  einem  die  Glieder 
der  katholischen  Kirche  unbedingt  bindenden 
Dogma  mit  rückwirkender  Kraft  für  die  ganze 
Vergangenheit  und  unbestreitbarer  Geltung  fiir 
aDe  Zdnmft  erhoben  wurde! 

Mit  Recht  hatte  jener  hochverdiente  Bayeri- 
sche Staatsmann  in  seiner  Girculardepesche  vom 
9.  April  1869  darauf  hingewiesen,  dass  die  dog- 
matische Materie,  welche  man  in  Rom  durch 
das  Concilium  entschieden  sehen  möchte  und  für 
welche  die  Jesuiten  in  Italien ,  wie  in  Deutsch- 
land und  anderwärts  agitirten,  nämlich  die  Frage 
von  der  Unfehlbarkeit  des  Pabstes,  weit  über 
das  rein  religiöse  Gebiet  hinausreiche 
und  hochpolitischer  Natur  sei,  da  hiermit  auch  die 
Gewalt  des  Pabstes  über  alle  Fürsten  und  Völker 
(auch  der  getrennten)  in  weltlichen  Dingen  ent- 
schieden und  zum  Glaubenssatz  erhoben  werde. 
Er  machte  ferner  darauf  aufmerksam,  dass  die 
von  den  römischen  Jesuiten  herausgegebene  Zeit- 
schrift, die  »Civiltä  cattolicac,  welcher  Pius 
IX  in  einem  eigenem  Breve  die  Bedeutung  eines 
offidösen  Organs  der  Curie  zugesprochen  habe, 
es  erst  kürzlich  als  eine  dem  GondUum  zuge- 
dachte Aufgabe  bezeichne,  die  Verdammungs- 
Urtheile  des  päbstlichee  Syllabus  v.  8.  Decbr. 
1864  in  positive  Beschlüsse  oder  conciliarische 
Decrete  zu  verwandeln ;  und  da  diese  Artikel 
des  Syllabus  gegen  mehrere  wichtige  Axiome 
des  Staatsleben,  wie  es  sich  bei  allen  Cultur- 
völkem  gestaltet,  gerichtet  seien,  so  entstehe 
iur  die  Regierungen  die  ernste  Frage:  ob  und 
in  welcher  Form  sie  theils  die  ihnen  unterge- 
benen Bischöfe,  theils  später  das  Condl  selbst 
hinzuweisen  hätten  auf  die  bedenklichen  Folgen, 
welche  eine  solche  berechnete  und  prindpielle 
Zerrüttung  der  bisherigen  Beziehungen  von 
Staat  und  Kirche  herbeifuhren  müsse. 
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Naishdem  aber  inzwischen,  b«  4^  qonqeqBeot 
fortgesetzten  passiven  V^halten  der  deotadieD 
Begierungen,  die  Dinge  sich  soweit  entwickelt 
haben,  wie  sie  gegenwärtig  liegen,  nachdem  das 
Dogma  von  der  päbstlichen  Unfehlbarkeit  verkön- 
digt  worden  nnd  die  zuversichtliche  Eprartong, 
die  dentschen  Kircbenfürsten,  welche  die  ent- 
schiedenste Opposition  gegen  die  Bestrebung^ 
der  jesuitischen  Partei  in  Rom  bildeten,  wurden 
sich  der  Anerkennung  nnd  Durchfuhrung  der 
neuen  Glaubenssatzung  entziehen,  völlig  ^tauscht 
worden  ist,  —  im  Gegentheil  schon  eine  ganze 
Reihe  von  Versuchen  einzelner  Bischöfe  nnd  Erz- 
bischöfe  vorliegen,  die  Anerkennung  des  Dogmas 
mit  äussern  Zwangsmitteln,  unter  Beeintraditi- 
gung  der  Rechte  des  Staats  und  unter  Verletzung 
gesetzlich  oder  statutarisch  geordneter  Verhalt« 
nisse,  insbesondre  der  verfassungsmässig  garsn- 
tirten  Lehr-  und  Lemfreihe^t  auf  den  deutscht) 
Hochschulen  durchzuführen,  —  dürfte  es  wohl  an 
der  Zeit  sein,  dass  die  Re^erungen  sich  unge- 
säumt die  Frage  vorlegen  und,  wenn  sie  es 
nicht  von  selbst  thun,  von  den  liande^rertreti»- 
gen  dazu  provocirt  werden,  eine  Antwort  an! 
die  Frage  zu  geben:  welche  ßtellung  sie  dem 
hierarchischen  Vorgeheji  mit  einem  indorBecqh 
tion  und  staaüiehen  Änerkennui|g  def  röniiach- 
katholischen Kirche  nicht  enthaltenen,  ubsr 
das,  was  man  bisher  »ex  Dei  ordinatione  et  es- 
nonicis  sanctionibqsc  abgeleitet  hatte,  weit 
hinausgreifenden  Principe  —  einzunahmen 
gedenken?  um  nicht  blos  die  unbestreitbaren  Soa- 
veränetä tsrechte  desStaatafor  die  Zukunft  sichtf 
zu  stellen,  sondern  auc^  die  aufrichtigen  nnd  ehr« 
liehen  katholischen  Unterthanen,  Getstliehe  imd 
Laien,  gegen  den  sich  ungescheut geltend  madbn* 
den  Missbrauch  der  geistlichen  Gewalt,  g^gen 
Zwangsübung  auf  einem  Gebietei  w^GJtm 
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Nitiir  nach  jaden  Zwang  anaachliesst,  bii  8efaiitzei)i 
Ja  wir  sind  sogar  der  Meinung,  dasa  es  Recht  und 
Pflicht  des  deutschen  Reichstags  wäre, 
diese  eminent  wichtige  Frage  ins  Bereich  seiner 
Debatte  zn  ziehen,  da,  wie  schon  mit  Recht  be- 
tont worden  ist,  die  ruhige,  befriedigende  und 
fiegensreiche  Entwickelung  der  Verfassung  des 
deutschen  Reichs  durch  eine  energische  Zurück* 
Weisung  der«  hierarchischen  Anmassungen  bedingt 
ist  und  der  yerfassungsmässig  sanctionirte  Zwedc 
auch  des  neuen,  zum  Deutschen  Reich  erweiter- 
ten Bundes: 
>Schutz  des  innerhalb  desselben  gültigen  Rech- 
tes sowie  Pflege  der  Wohlfahrt  des  deutschen 
Volkes« 
die  Competenz  der  Reichsregierung  und  des  deut- 
schen Reichstags  ganz  zweifellos  begründet. 

Eine  wesentliche  Voraussetzung  für  dieses  Vor- 
gehen der  staatlichen  Organe  wider  die  hierarchi- 
schen Tendenzen  ist  natürlich  die  Ueberzeu- 
gang  von  der  Unvereinbarkeit  der  neuen  päbst- 
hcben  Glaubensdekrete  mit  den  bestehenden 
Rechtszuständen,  mit  dem  pflichtmässigen  Schutz 
der  corporativen  und  individuellen  Rechte  und 
den  beschwomen  Pflichten  der  Regierung  und  der 
Dnterthanen.  Diese  Unvereinbarkeit  in  Betreff 
der  bayerischen  Staatsverfassung  nachzuwei- 
sen, ist  der  Zweck  der  oben  angezeigten  Schrift, 
deren  Verfasser  sich  schon  durch  mehrere  tüch* 
tige  literarische  Leistungen,  insbesondre  auf  dem 
Gebiete  der  historisch-rechtlichen  Entwickelung 
publidstischer  Verhältnisse  in  Deutschland,  vejv 
diente  Anerkennung  erworben  und  auch  der  Aus- 
arbeitung des  auf  Veranlassung  des  Fürsten  von 
HohenloEe  von  der  Münchener  Juristen-Facultät 
im  Jahre  1869  über  das  in  Aussicht  stehende 
Unfehlbarkeitsdogma  ertheilten  Rechtsgutachten 
(abgedr.  in  der  Augsb.  Allgem.  Zeitung  1869 
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Nr.  320.  321),  wie  er  selbst  im  Vorwort  bexengt, 
»sehr  nahe  gestanden«  hat. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dassin  Bayern,  Ton 
wo  die  schon  erwähnten  prophylaktischen  Schritte 
gegen  die  Intentionen  der  römischen  Curie  ein- 
geleitet und  dessen  Staatsverfassung  nndGnmd* 
gesetze,  trotz  des  mit  dem  römischen  Stahl  ab- 
geschlossenen, jeden&lls  nnr  nach  Massgabe  i& 
späteren  Verfassnngs-Edicte  geltenden,  C o  n  cor- 
dats  von  1817,  bessere  Handhaben  zur  Be- 
kämpfung der  hierarchischen  Ausschreitangen  dar- 
bietet, als  dies  nach  mancher  anderen  Verfassung, 
z.  B.  der  Preussischen,  der  Fall  ist,  —  dasR, 
sagen  wir,  gerade  in  Bayern,  dem  principiell 
paritätischen  Staate,  und  dessen  Hauptstadt  die 
lebhafteste,  energischste  und  gründlichste  Oppo- 
sition gegen  die  Anerkennung  und  Durchfuhniog 
der  neuen  Glaubensdekrete  hervoi'tritt  und  dass 
hier  die,  immer  weitere  Dimensionen  beschreitende. 
Volksbewegung  gegen  den,  mit  den  schärfstes 
kirchlichen  Strafmitteln  ins  Werk  gesetzten  Glan- 
benszwang  von  Seiten  der,  die  früher  belnnidete 
UeberzeugungdesavouirendenEirchenfurstendarcb 
Männer  der  Wisssenschaft  gestützt andg^ 
tragen  wird,  welche  den  nicht  noch  genug  zu 
schätzenden  Muth  haben,  ihre  Deberzeugung  toh 
der  Yölligen  Bodenlosiskeit  und  Nichtigkeit,  Ver- 
nunft- und  Rechtswidrigkeit  der  BehaaptongeQ 
der  Gegner  öffentlich  zu  bekunden  und  für  Recht 
und  Wanrheit  ein  rückhaltsloses  Zeugnifis  abzol^ges. 

Zu  diesen,  sich  von  Tag  zu  Tag  mehrenden, 
Zeugnissen  gehört  nun  aucn  die  oben  angezeigte 
Schrift  des  Verf.,  welche  wir  Allen,  die  sieh  för 
die  Sache  interessiren  und  insbesondere  audi  den* 
jenigen  auf  das  Angelegentlichste  hiennit  em- 
pfohlen haben  wollen,  welche,  mögen  sie  nun  der 
katholischen  oder  einer  anderen  Kirche  angehören, 
fii'/«k  4)qj.  Meinung  hingeben  möchten,  es  handele 
"^r  bloss  um  eine  innere  Angelegeoheit 
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der  katholischen  Kirche,  nnr  um  eine  reine 
Glanbenssache,   die  die  äussere  Welt  nicht 
berühre.  Denn  man  darf  nicht  yergessen,  dass  der 
religiöse  61  a  nb  e  unwiderstehlich  auch  die  Hand- 
Inngen  der  Menschen  bestimmt  und  dass  in  der 
katholischen  Kirche,  in  welcher  auch  die  auf 
göttliche    Institution    zurückgeführte    äussere 
Verfassung  zu  den  yom katholischen  Christen 
unbedingt  zu  bekennenden  Glaubenslehren  gehört, 
eine   die  SteUung,   die  Rechte   und  canonischen 
Eigenschaften  des  Kirchenoberhauptes  betreffende 
neue  Satzung  eine  ganz  andere  Bedeutung  hat, 
als  dies  in  der  evangelischen  Christenheit  der  Fall 
Bein  würde.   Wenn  also,  wovon  der  Verf.  im  Vor- 
wort seiner  Schrift  ausgeht,  »in  der  letzten  Zeit 
TOD  erzbischöflicher   und  bischöflicher  Seite  mit 
grosser  Ruhe  und  Sicherheit  die  Behauptung  auf- 
gestellt worden  ist,  dass  die  päbstlichen  Glaubens- 
dekrete  vom    18.   Juli   1870,    insbesondere  das 
Dogma  von  der  päbstlichen  Unfehlbarkeit  durch- 
aus  nicht  im  Widerspruch   ständen   mit  den 
Rechten  des  Königs  und  mit  den  verfassungs- 
mässigen Rechten  und  Pflichten  der  geistlichen  und 
weltlidien  Unterthanen  des  bayerischen  Staats « , 
und  wenn  daran  die  Folgerung  geknüpft  worden 
ist,  »die  Katholiken  könnten  sich  ohne  alle  Be- 
denken und  ohne  jegliche  Gewissensscrupel  den 
neuen  Dogmen  gläubig  u  n  t  e  r  w  e  r  f  e  n ,  auch  wenn 
sie  den  feierlichsten  Eid  auf  die  bayerische  Ver- 
fassungs-Urkunde geleistet  hätten  und  es  bestehe 
kein  Grund  für  die  königl.  Staatsregierung, 
sich  der  Anerkennung  der  neuen  Dogmen  bezüg- 
lich deren  Geltung  für  das  bürgerliche  und  poli- 
tische Leben  zu  widersetzen«,  — so  durfte  es  der 
Verf.  wohl  als  eine  unabweisbare  Pflicht  betrach- 
ten, die  Widersprüche  zwischen  den  neuen  Dogmen 
und  dem  bayerischen  Staatsrecht  in  eingehender 
Weise  auüsudecken  und  den  gläubigen  Katho* 
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liken ,  welche ,  ia  altgewohnter  Wrfse  den  Wö^ 
ten  ihrer  Seelenhirten  blindlings  yertraaead,  die 
Tragweite  der  neuen  Dogmen  nicht  sn  übersehen 
im  Stande  sind  und  meinen,  »man  könne  wirk* 
lieh  ein  aufrichtig  gläubiger  Anhänger  der  neuen 
Glaubenssätze  und  zugleich  ein  ganz  grtreuer 
Staatsbürger  undUnteiihan  seine,  die  Augensa 
öffnen. 

Die  Aufgabe,  welche  sich  der  Verf.  selbst  ge- 
stellt hat,  ist  von  ihm  in  befriedigender  und  an- 
erkennenswerther  Weise  gelöst  worden.  Die 
ganze  Darstellung  ist  klar  und  fiberzeugend,  die 
Argumentation  durchaus  objectiv,  consequent  and 
von  juristischer  Schärfe,  der  ganze  Ton  der 
Schrift  ein  ruhiger ,  trotz  des  von  den  Bisdiofen 
den  Gegnern  der  neuen  Dogmen  entgegengeschlen- 
derten  Vorwurfs  des  »Hochmuthsc,  des  »üngks* 
bens«,  der  »Unwissenheit  und  Böswilligkeit«. 
Fugen  wir  nun  noch  eine  kurze  üebersicht  des 
Inhalts  der  Schrift  bei,  so  entwickelt  der  Verf. 
im  Ersten  Abschnitt,  »Vorbemerkungenc  (S. 
5—23)  die  Bedeutung  und  Tragweite  des  neuen 
Dogma's  im  Allgemeinen  und  hebt  besonders 
hervor,  wie  dies  auch  schon  Schulte  in  s/eioa 
oben  allegirten  Schrift  gethan  hat,  dass  danach 
»allepäbstlichen  Erlasse  aus  irgendwelcher 
Zeit,  welche  die  Merkmale  einer  kathedra* 
len  Entscheidung  an  sich  tragen,  als  unfehlbare 
Glaubensentscheiducgen  und  mit  ihrem  ganzes 
Inhalt  als  göttlich  geoffenbarte  Wahrheiten  zu 
betrachten  sind,  denen  jeder  Katholik  sich  ^n- 
big  zu  unterwerfen  und  wonach  ein  Jeder  in 
öffentlichen  wie  privaten  Leben  auch  zu  handeln 
habe,  d.  h.  jeder  Katholik,  welchem  das  vatica&i« 
sehe  Goncil  als  ein  wahrhaft  öcumenisches  and 
seine  Beschlüsse  als  endgültige  Glanbensentschei» 
düngen  anerkennte.  Der  Verf.  zeigt  femer,  wie 
mit  der  neuen,  bisher  in  der  Kirche  weder 
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perc  noch  »ubiqne«  noch  »ab  omnibusc  aneiv 
kannten  Lehre  von  der  absoluten  Vollgewalt  des 
unfehlbaren  Pabstes  die  katholische  Kirche  »eine 
anders  rerfasste,   wie  sie  eine  Kirche  geworden 
ist,  die  vor  dem  18.  Juli  1870  nicht  bestan- 
den hat,  folglich  auch  von  den  Staaten  bis  da- 
bin nicht  gekannt  und  anerkannt  war  und 
ohne  politischen  Selbstmord  auch  jetzt  nicht  an- 
erkannt werden  kannc;  und  dies  um  so  weniger, 
als  diesem   yaticanischen  Goncil  die  Eigenschaft 
eines  wahrhaft  öcumenischen,   d.  h.  frei 
versammelten  und   frei   berathenden   und  seine 
Glaubensdekrete  mit  mindestens  moralischer  Ein- 
stimmigkeit fassenden,  Concils entschieden  abge- 
sprochen werden  muss.    Und  wenn  der  Verf. 
bei  seinen  weiteren  Deductionen  yon  der  Unver» 
einbarkeit  des  neuen  Dogmas  mit  der  bestehen- 
den Staatsordnung  und  seiner  grossen  Staatege- 
iahrlichkeit  von  der  Annahme  ausgeht,  dass  da* 
mit  den  weitgreifendsten  hierarchischen  Aussprä- 
chen der  frühem  Zeit,  z.  B.  in  der  Bulle  »ünam 
Banctamc  yon  Bonifacius  VIII  v.  1302,  »Cum  ex 
apostolatus«  yon  Paul  IV  y.  15&9,  »Quanta  cura« 
TOQ  Pius  IX.  mit  dem  angehängten  >S7llabu8  er- 
rommc  derCharacter  der  Unfehlbarkeit  oder  ab- 
soloten  Richtigkeit  beigelegt  sei,  so  war  er  dazu 
nach  der  Definition  die  dem  »ex  cathedrac  indem 
Condlsbeschluss  selbst  gegeben  worden  ist,  ohne 
Zweifel  yoUkommen  berechtigt.   Dabei  hat  er  die 
Richtigkeit  seiner  Annahme  durch  die  Hinweisung 
auf  die,  yon  einer  grossen  Zahl  katholischer  Bi- 
schöfe,  und  zwar  gerade  der  heryorragendsten, 
gelehrtesten  und  intelligentesten  der  katholischen 
Welt,  yor  und  während  des  Concils  abgege- 
benen Erklärungen,  Warnungen  und  Verwahrun- 
gen (S.  12  f.)   auf  das  Schlagendste  bewiesen ; 
anderer  Seits  aber  auch  gezeigt,  wie  ungenügend, 
sich  selbst  widersprechend,  unwahr  und  grundlos 
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die  späteren,  auf  Einlullimg  abzweckenden,  aber 
doch  den  canonischen  Gehorsam  fordemdai,  Er- 
klärungen deutscher  Bischöfe  in  den,  von  ihnen 
erlassenen,  Hirtenbriefen  und  Streitsdirifiten  siod) 
wobei  besonders  (S.  17  f.)  die  gegen  Schulte  ge- 
richtete Schrift  des  Bischofs  Ton  St.  Polten,  Dr. 
Joseph  Fe  ssler  (gewesenen  Sekretairs  des 
Concils)  »Die  wahre  und  die  falsche  Unfehlbar- 
keit der  Päbste«,  Wien  1871,  einer  yemidiieii- 
den  Kritik  unterworfen  wird. 

Im  zweiten  Abschnitt  wendet  sich  der  Verl 
zu  seinem  eigentlichen  Thema,  zum  Nadnras 
der  unlösbaren  Widerspruche,  welche 
zwischen  den  neuen  päbstlichen  GUn- 
bensdekreten  und  den  bayerischeB 
Verfassungs  bestimmun  gen  besteben, 
wobei  er  an  die  schon  im  Gutachten  der  Ißn- 
ebener  Juristenfacultät  aufgestellte  Behauptang 
anknüpft ,  »dass  durch  die  Bogmatisirung  der 
Syllabussätze  und  der  päbstlichen  Unfehlbarlnit 
das  bisherige  Verhältniss  Ton  Staat  und  Kirche 
prindpiell  umgestaltet  und  beinahe  die  gesammte 
Gesetzgeburg  bezüglich  der  Rechtsverhaltnisse 
der  katholischen  Kirche  in  Bayern  in  Frage  ge 
stellt  werden  würde«.  Die  Soirift  bringt  Am 
im  Einzelnen  folgende  u.  E.  unwiderle^die  De- 
ductionen:  1)  Die  neuen  GlaubensdeJmte  ood 
unvereinbar  mit  dem  Yerfassungjseide,  wel- 
chen der  König  und  die  Prinzen  des  königUctoi 
Hauses,  alle  Staatsbürger  und  Staatsdiener,  die 
Mitglieder  beider  Kammern  und  die  Bisdiofe 
des  Landes  zu  leisten  haben  (S.  25  f.);  —  2) 
die  neuen  Glaubensbestimmungen  sind  unTe^ 
einbar  mit  der  Souveränetät  des  bayoriscb^ 
Staats  und  seines  Oberhauptes,  insofern  sie 
direct  und  unumwunden  die  Unterordnung  des 
Staats,  der  Fürsten  und  der  Völker  andb  in 
weltlichen   Dingen     unter    die  Herrschaft   der 
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Kirche  yerkfinden ,  (S.  28  f.);  —  3)  die  neuen 
Glaubensbestimmungen  sind  unvereinbar  mit  den 
Verfassungsgesetzen  über  Glaubens-  und  6e- 
wisssens-Cultus-  und  Pressfreiheit,  (S, 
38  f.) ;  und  endlich  4)  auch  unvereinbar  mit  den 
Terfassungsmässig  feststehenden  Eirchenho* 
heits-  und  den  übrigen  Majestätsrechten 
der  Krone  Bayern  (S.  42 — 57). 

In  einem  Anhange  (S.  57 — 63)  berück- 
sichtigt der  Verf.  noch  einen,  in  den  Münchener 
Historischpolitischen  Blättern  1871.  Hft.  VI.  VII. 
inzwischen  erschienenen  Aufsatz  eines  Unge- 
Dannten:  »Die  Unfehlbarkeit  des  Pabstes  und 
der  moderne  Staat«,  der  offenbar  den  Zweck 
verfolgt,  auf  die  deutschen  Staatsmänner  in  der 
Richtung  einzuwirken,  dass  sie  gegen  die  An- 
hänger und  Verbreiter  der  neuen  Lehre  nicht 
durch  Präventiv-,  sondern  .nur  durch  Repressiv- 
Massregeln  einschreiten  könnten  und  sollten,  in- 
dem er  zwar  die  grossen  Gefahren,  welche  bei 
logisch  consequenter  Durchführungdes 
UiJehlbarkeits-Dogmas  für  den  modernen  Staat 
daraus  entspringen,  zugiebt,  indessen  meint,  dass 
»den  jetzigen  veränderten  politischen  und  so- 
cialen Verh^tnissen  von  Europa  gegenüberc  eine 
practische  Durchführung  doch  nicht  zu  erwarten  sei 
imd  es  genügen  werde,  den  dennoch  mit  Verletzung 
der  Staatsgesetze  hervortre tendenVersuchen  Einzel- 
Der  mit  den  staatlichen  Zwangs-  und  Strafmitteln 
entgegen  zu  treten.  Mit  Recht  weist  der  Verf.  diesen, 
vom  moralisch  rechtlichen  und  politischen  Stand- 
punkt gleich  verwerflichen,  Beschwichtigungs- Ver- 
such mit  Entschiedenheit  zurück.  Wenn  irgendwo, 
80  ist  hier  das :  >Non  expectatur  eventus,  quia  sero 
tunc  pararetur  vindicta«  am  Platze,  auch  abge- 
sehen davon,  dass  mit  jenem  guten  Rath  dem 
Staate  zugemuthet  wird,  auf  den  pflichtmässigen 
Schatz,  welchen  er  seinen  Unterthanen,  Theologeui 
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öffentlichen  Lehrern,  Clerikem  und  Liien,  gegen 
der  Zwang  zur  Anerkennung  des  Unfehlharkeits- 
Dogmaa  za  gewähren  hat,  zu  Terzichten.  Aber 
auch  Ton  einer  von  Rom  einzuholenden  Definition 
der  formellen  Bedingungendes  »ex cathedra«) 
worauf  unser  Verf.  schliesslich  hinweist,  können 
wir,  selbst  wenn  sie,  was  wir  nicht  glauben,  je 
zu  erlangen  wäre ,  keine  befriedigende  Lö- 
sung der  brennenden  Frage  erwarten.  Viehiehr 
hoffen  und  erwarten  wir,  dass  der  hochherzige, 
von  det  Heiligkeit  Seiner  Rechte  und  Pflichteo 
als  regierender  König  durchdrungene  Träger  der 
bayerischen  Krone  auf  die ,  nach  neueren  Berich- 
ten atis  München,  vom  katholischen  Actionscomite 
der  Eönigl.  Staatsregierung  überreichte,  mit  13,000 
Unterschriften  versehene,  Addrasse,  mit  der  BiUe, 
»den  QeseteesfverletzuDgen  und  Cebergriffen  der 
Partei,  die  einer  in  Rom  dominirend^n  politisdien 
Macht  gehorcht,  das  Ziel  zu  setaen«  eine  die 
(äetiiüther  beruUgmde  Entschliessnng  kund  geben 
werde  und  theilen  von  ganzem  Henen  den  scUiess* 
lidi  in  dieser  Adresse  ausgesprochenen  Wunsch: 
vMöge  es  Ew.  Majestät  gefallen,  Stdtk  an  die 
Spitze  des  geistigen  Kampfes  gegen  wabcheo 
Uebermuth  und  w&leche  Unwisse^eit  zu  steUea, 
wie  Ew.  Majestät  der  Erste  waren,  der  imwdi- 
lieben  Kaitipf  gegen  des  Reichsfeind  die  Fahne 
erhoben  hat!«  Denn  au(di  das  nicht^kathoIisdM 
Deutschland  iet  höchlichst  dabei  interessirt,  dsi^ 
dem  staatsgefährliohen  Treiben  der  Römlinge  ein 
Damm  entgegengesteUt,  dass  die  dadurch  nnrin 
sehr  gefährdete  Entwickelung  des  neuen  Dent* 
sehen  Reichs  durch  sie  nicht  gehindert  und  die 
begründete  Besorgniss  einer  Zurückfiihm&g  ib 
mittelalterliche  Zukände  gehoben  werdet 
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Der  Psalter  Salomo's ,  herausgegeben  und  er- 
klärt von  P.  Eduard  Ephraem  Geiger, 
Doctor  der  Theologie,  Conventual  des  Benedict 
tiDer-Stiftes  St.  Stephan  in  Augsburg.  Augsburg, 
in  Commission  der  J.  Wolffischen  Buchhandlung, 
1871.  —  VII  und  167  S.  in  8. 

Das  neben  dem  grossen  Psalter  uns  erhal- 
tene kleine  Liederbuch  des  Alten  Testaments 
welches  wir  nun  einmal  {obwohl  dies  erst  ein 
späterer  Name  von  ihm  ist)  heute  nicht  wohl 
anders  als  den  Psalter  (oder  minder  gut  die 
Psalmen)  Salomo's  nennen  können,  ist  erst  seit 
den  letzten  zwanzig  Jahren  ein  Gegenstand 
Lochst  mannichfacher  und  fleissiger  Untersuchung 
ond  Bearbeitung  geworden,  während  es  früher 
so  gut  wie  völlig  unbeachtet  blieb.  Die  Ursache 
däTon  liegt  sichtbar  darin  dass  der  Unterzeich- 
nete diesen  kleinen  Psalter  vor  zwanzig  Jahren 
als  ein  wichtiges  Mittel  auch  aus  ihm  die  Ge- 
schichte des  alten  Volkes  näher  zu  erkennen  an- 
gewandt und  daher  vor  allem  selbst  eine  ge- 
schichtliche Ansidht  über  seine  Entstehung  un4 
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seinen  Inhalt  aufgestellt  hatte.  Zwar  hatte 
schon  einige  Jahre  früher  der  sei.  Movers  eben- 
falls eine  neue  Ansicht  über  die  Geschichtlicli- 
keit  dieses  Liederbüchleins  in  irgendeiner  Zeit- 
schrift yeröffientlicht :  allein  dieser  Aufsatz  war 
dem  Unterz.  völlig  unbekannt  geblieben,  und 
war  allem  unserm  Wissen  zufolge  auch  soiist 
damals  wenig  beachtet. 

Der  Verf.  des  oben  bemerkten  Buches  greift 
jedoch  jetzt   auf  Movers'  Ansicht   über  die  g^ 
schichtliche   Entstehung   und  Bedeutung  dessel- 
ben zurück,  zunächst  allen  deutlichen  Anzeicbec 
zufolge  nur   weil   er  sich  mit  Movers  als  einem 
einstigen  Gliede    der   Päpstlichen  Kirche  geistk 
näher  verwandt  fühlt     Solche  heutige  kirchliche 
Trennungen    sollten  doch   in    der    Wissenschaft 
nirgends  Boden  haben.    Der  sei.  Movers  dessen 
Liebe  zur  Wissenschaft   und    rühmliche  geistige 
Selbständigkeit   heute    jeder    ohne    Unterschied 
hochachten    sollte,    wurde    alsbald  nach  seinem 
zu   frühen    Tode  in    seiner   eignen   Kirche  ton 
manchen   übel  verdächtigt  und  viel  zu  tief  ge- 
stellt: wir  haben  dies  sogleich   damals  getadelt 
und  ergreifen  auch  diese  Veranlassung  seiner  un- 
ermüdlichen  wissenschaftlichen    Thätigkeit    nni 
seines    geweckten    Gefühles    für    geschichtliche 
Erkenntniss  lobend  zu  gedenken.    Denn  wer  die 
wahren    Schwierigkeiten    das    gesammte    Pbo- 
nikische  und  das  von  diesem  wieder  genug  rer- 
schiedene    Hebräische    Alterthum    wissenschaft- 
lich   wieder    in    ihr    Leben   zurückzurufen  ge- 
nau kennt ,  der  wird  die  Mühe  welche  sich  Mo- 
vers deshalb  gab  gut  zu  schätzen  wissen.    Auch 
wird  man  dann  an  dem  ihm  gebührenden  Lobt 
nicht   etwa   deswegen  irre  werden  weil   es  ihn. 
allerdings   an  so   manchen  Stellen  nicht  gelang 
das  vollkommen  nichtige  zu  treffen,  name&tlid 
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weil  er  sprachlich  nicht  ganz  sicher  und  in 
kirchlichen  Dingen  wiewohl  in  einem  ganz  ande- 
ren Sinne  als  seine  Tadler  dennoch  noch  immer 
zu  befangen  war. 

Meyers  nun  meinte  vom  Psalter  Salomo's  er 
sei  auf  Veranlassung  der  Eroberung  Jerusalems 
durch  Pompeius  gedichtet:  und  diese  Meinung 
eignet  sich  der  Verf.  dieses  neuen  Buches  so 
an  dass  er  von  ihr  aus  ganz  sicher  alle  die 
einzelnen  Worte  deuten  zu  können  meint,  ja 
mit  der  grössten  Zuversicht  hier  einherfährt. 
Wie  unzuverlässig  aber  und  wie  verkehrt  dieses 
sei,  hätte  er  schon  zum  voraus  d&ran  ermessen 
können  dass  ja  Movers  selbst  schon  auch  an 
Herodes'  Zeiten  dachte  und  dann  soviele  Ge- 
lehrte welche  heute  in  diesen  Geleisen  sich  fah* 
ren  lassen  von  Pompejus'  Zeiten  vielmehr  ganz 
ab  bis  in  die  wieder  späteren  des  Herodes  ge- 
kommen sind  und  sich  rühmen  in  diesen  den 
Boden  gefunden  zu  haben  wo  sie  den  Anker  des 
kleinen  Buches  auswerfen  könnten ,  damit  es 
nicht  femer  auf  dem  stürmischen  Meere  von 
allerlei  andersartigen  Vermuthungen  herumge- 
trieben würde.  Wirklich  gewährt  'dieser  Hero- 
deshafen  ebenso  viele  Sicherheit  wie  jener  der 
sich  von  Pompejus  nennt:  nämlich  bei  näherer 
Untersuchung  des  Grundes  gar  keine.  Weder 
die  welche  die  Zeiten  des  Herodes  aus  dem 
Büchlein  hervorleuchtend  sehen  wollen,  noch 
unser  Verfasser  welcher  nun  ganz  allein  zu 
Pompejus'  rohem  Siege  über  Jerusalem  und  sei- 
nen Tempel  zurückkehren  will,  haben  uns  irgend- 
etwas mehr  gegeben  als  Einbildungen  ihrer  eig- 
nen Vorneigung  und  Voreingenommenheit  welche 
sich  bei  näherer  Betrachtung  sofort  wieder  als 
Täuschungen  ergeben.  Schon  die  allgemeine 
Lage  der  Dinge   bei  Pompejus'  Eroberung  war 
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80  eigentlmmlioh ,  dass  wir  in  dieflem  BScblein 
wäre  es  aus  ihr  heryorgegangen ,  gaaz  andere 
Anspielungen  anf  sie  erwarten  mössten  ab  die 
es  wirklich  gibt.  Der  Krieg  welcher  mit  jener 
Eroberung  und  tiefen  Demäthigung  durch  r6m- 
pejus  endete,  ging  aas  den  Streitigkeiten  zweier 
fürstlicher  Brüder  um  die  Herrschaft  im  Reiche 
hervor:  nicht  die  mindeste  Anspielung  darauf 
findet  sich  hier,  obgleich  es  doch  für  jeden 
ohne  Unterschied  damals  der  nächste  Gedanke 
war  auf  welchen  er  verfallen  und  dem  er  Aus- 
druck geben  musste.  Jeder  dieser  zwei  strei- 
tenden Brüder  rief  Fremde  zu  seiner  Hülfe,  der 
eine  die  Araber  der  andre  die  Römer:  audi 
darauf  fehlt  hier  jede  sogar  die  geringste  An- 
spielung, obgleich  sie  nahe  genug  gelegen  hätten 
Mitten  im  Kriege  bildete  sich  (wie  dieses  so  oft 
geschieht)  eine  dritte  Partei  schärfer  aus,  welche 
man  (nach  heutigen  Redensarten)  mit  der  re- 
publikanischen vergleichen  könnte :  sollte  nun  der 
Dichter  nicht  der  durch  Pompejus  besiegten 
sondern  dieser  angehört  haben,  so  fehlt  auch 
darauf  jede  Andeutung ;  und  der  Dichter  erwar- 
tet so  wenig  von  einer  Erneuerung  der  alt- 
Mosaischen  Verfassung  wie  die  Pharisäer  ein 
Heil  dass  er  nur  den  Messias  selbst  glühend  er- 
sehnt. Wohin  man  hier  blickt ,  nirgends  kommt 
dem  suchenden  Auge  irgendein  Anzeichen  ent* 
gegen  dass  der  Yeil,  nicht  im  irrenden  Sachen 
und  Finden  begrifien  gewesen  sei  als  er  sein 
Buch  schrieb. 

Allein  dieser  seinirrthum  erklärt  sieh  etwas 
leichter  wenn  man  von  der  andern  Seite  be- 
trachtet wie  er  seines  Geschäftes  als  Erklärer 
des  Buchs  sich  entledigt.  Hätten  wir  das  Bach- 
lein noch  in  seiner  Hebräischen  Ursprache,  so 
würde  unsre  Mähe  unvergleichHch  geringer  sein: 
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nun  aber  tnüssen  wir  aus  einer  Oriecfaisichen 
UebersetzuDg  das  Hebräische  Urbild  erst  wieder 
ZQ  erkeDDeo  suchen ,  was  nicht  allen  heute  so 
leicht  gelingt.  Die  Griechische  Uebersetznng 
ist  an  80  vielen  Stellen  übel  genug,  was  im  all« 
gemeinen  ohne  viele  Umstände  einleuchtet,  im 
besondem  aber  überall  richtig  einzusehen  und 
demnach  das  richtige  Hebräische  wiederherzu- 
stellen schwierig  genug  ist.  Dazu  aber  besitzen 
wir  für  dieses  Griechische  selbst  nicht  etwa,  wie 
sonst  bei  Biblischen  Schriften  sehr  viele  Hülfs-* 
mittel,  sondern  nur  die  allerdürftigsten,  weil 
das  Büchlein  in  der  christlichen  Kirche  ziemlich 
früh  verdächtigt  und  aus  dem  Kanon  ausge- 
stossen,  demnach  auch  immer  weniger  gelesen 
und  abgeschrieben  wurde.  Unser  Verf.  aber  ist 
augenscheinlich  zu  schwach  gewesen  so  viele  und 
so  grosse  Schwierigkeiten  glücklich  zu  überwin- 
den; ja  er  hat  kaum  auch  nur  einen  genügend 
klaren  Begriff  von  ihnen.  Zu  alle  dem  gesellt 
sich  bei  ihm  noch  ein  ganz  anderer  Mangel:  er 
hat  sich  nicht  bemühet  den  Zustand  unserer 
beutigen  Erkenntnisse  von  der  geschichtlichen 
Bedeutung  dieser  kleinen  Liedersammlung  voll- 
ständig genug  kennen  zu  lernen,  und  übersieht 
dabei  gerade  etwas  besonderes  welches  für  un- 
sere Erforschung  heute  das  Wichtigste  sein  muss. 
Wie  wenig  er  das  irgendwie  etwas  schwie- 
rige in  dem  seltsamen  Büchlein  verstehi;,  kann 
man  sogleich  an  den  Aufschriften  der  einzelnen 
Lieder  sehen.  Jedes  von  diesen  wie  sie  jetzt  in 
den  wenigen  Handschriften  uns  entgegentreten^ 
trägt  in  seiner  Aufschrift  die  Bezeichnung  ti^ 
2olofMiyu^  als  wären  sie  alle  von  Salomo.  Un- 
ser heutige  Erklärer  ist  nun  sogleich  bei  der 
Hand  mit  der  Ansicht  der  Dichter  selbst  (denn 
dass  alle  von  demselben  Dichter  sind ,  lässt  sich 
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leicht  erkennen)  habe  alle  diese  Aufschriften 
hinzugefügt  und  damit  absichtlich  sich  iur  Sa- 
lomo  ausgeben  wollen.  Ein  Liederdichter  wel- 
cher aus  blosser  Trugsucht  seine  Lieder  einem 
alten  hohen  Dichter  zuschreibt,  ist  eine  so 
widerliche  Erscheinung  dass  man  sich  doch  zehn- 
mal  bedenken  sollte  sie  aufzustellen :  allein  Dr. 
G.  fühlt  sich  ja  hier  durch  kein  Tridentinnm 
gezwungen  vorsichtig  zu  verfahren ;  also  wagt  er*s. 
Zum  Glück  aber  wissen  wir  aus  anderen  ganx 
sichern  Fällen  dass  solche  Aufschriften  erst  von 
späteren  Händen  sind:  und  auch  die  übrigen 
Aufschriften  der  Lieder  in  dem  Büchlein  ver- 
rathen  durch  nichts  dass  sie  von  dem  Dichter 
selbst  sind.  Es  wird  also  bei,  der  Wahrheit 
bleiben  dass  diese  Liedersammlung  lange  Zeit 
im  Volke  viel  gebraucht  wurde,  bis  ein  neuer 
Herausgeber  sie^  weil  man  sie  dem  Psalter  Da- 
vid's  nicht  wohl  mehr  anschliessen  konnte,  den 
Psalter  Salomo's  nannte  und  dann  dieser  selbe 
spätere  Herausgeber  demgemäss  bei  den  Auf- 
schriften seine  Zusätze  machte.  Dass  der  Dich- 
ter selbst  aber  nicht  entfernt  als  Salomo  erschei- 
nen wollte ,  ist  aus  ihrem  einfachen  Inhalte  so 
einleuchtend  als  möglich. 

Nehmen  wir  sodann  das  erste  Lied  welches 
durch  seine  kriegerischen  Anspielungen  uns  so- 
gleich so  tief  als  möglich  in  die  rechte  Zeit  des 
Ursprungs  aller  hineinzieht.  Dieses  erste  Lied 
ist  jetzt  in  den  Handschriften  unrichtig  in  zwei 
zerlegt,  offenbar  indem  derselbe  spätere  Heraus- 
geber welcher  die  schon  besprochenen  üeber- 
Schriften  hinzufügte  die  erste  Wende  dieses  er- 
sten langen  Liedes  für  ein  besonderes  Lied  hielt, 
wie  dieses  Versehen  blosse  Wenden  fär  volle 
Lieder  zu  halten  auch  sonst  nicht  selten  vor- 
kommt.   Wer  nun  dieses  längere  Lied  geoaner 
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za  verstehen  sich  bemühet  hat,  der  kann  nicht 
zweifeln  dass  es  in  den  ersten  vier  Wenden  die 
bitteren  Klagen,  in  den  drei  letzten  umgekehrt 
die  Hoffnungen  der  Gemeinde  ausspricht,  wie 
eine  solche  Bewegung  von  der  tiefen  Klage  hin 
zur  höheren  Hoffnung  auf  Erhörung  und  Er- 
rettung auch  in  einzelnen  Liedern  des  bekann- 
ten Psalters  sich  findet,  für  Gemeindelieder 
aber  besonders  treffend  ist.  Eine  höhere  Kunst 
der  Anlage  und  Durchführung  des  Grundge* 
dankens  in  diesen  7  Wenden  zeigt  sich  hier 
allerdings:  doch  wer  sollte  denn  diese  läugnen 
vollen ,  da  wir  jetzt  längst  wissen  dass  die 
alt-Hebräische  Dichtung  noch  bis  in  spätere 
Zeiten  herab  ihre  sehr  festen  und  sehr  guten 
Kunstgesetze  hatte.  Unser  Erklärer  aber  be- 
reift dies  alles  so  wenig  dass  er  uns  zumuthet 
bei  yß.  1  und  tp.  2,  1 — 30  an  Klagen  bei  der 
Eroberung  Jerusalems  durch  Pompejus,  bei 
y/,  2,  30 — 41  aber  an  die  Zeit  seines  schimpf- 
lichen Todes  an  den  Ufern  des  Nils  zu  den- 
ken. Damit  wird  uns  zugemuthet  die  erste 
Hälfte  des  Liedes  als  im  J.  63 ,  die  andere  als 
im  J.  48  vor.  Chr.  entstanden  zu  denken:  denn 
dass  diese  zweite  etwa  gar  eine  Weissagung 
und  dazu  eine  richtige  auf  Pompejus'  Fall  in 
Aegypten  enthalte,  deutet  unser  heutige  Erklä- 
rer nicht  entfernt  an;  aber  ebenso  wenig  sagt 
er  uns  wie  die  zwei  Hälften  des  langen  Liedes 
mit  einander  zu  reimen  seien.  Das  erste  Ge- 
schäft aller  Erklärung  stockt  hier,  obgleich  der 
El  klärer  übrigens  genug  viele  Worte  macht. 

Oder  nehmen  wir  die  Wende  in  dem  jetzt 
als  das  17te  Lied  gezählten  v.  17 — 22:  denn 
dass  diese  Zeilen  welche  der  Verf.  in  zwei  Wen- 
den abtheilen  will,  nur  eine  enthalten,  ist  nach 
ihrem   Inhalte   und   der  übrigen  Kunst   dieser 
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Lieder  einlenohtend.  Sie  begiDnt  ali^dinii^  mit 
den  höchst  uDverständiges  Griechiscben  Worten 
9tal  iniXQOTWP  adtwp  oi  vlol  t^^  d$«&^x9fi:  aberun- 
&er  Erklärer  macht  sie  Dur  noch  unverständiger 
indem  er  sie  übersetzt  lEs  schlössen  sieh  an  sie  die 
Söhne  des  Bundes«,  als  ob  sie  sagen  wollten  die 
abtrünnigen  Judäer  hätten  sich  an  die  Römer  unter 
Pompejus  angeschlossen.  Allein  irax^afoS»  ov- 
Ttoy  kann  das  nicht  bedeuten ;.  einem  imxQm^ 
nrog  kann  wohl  ein  ^"q  pm,  nicht  aber  eia 
-a  p"'Tnn  entsprechen  wie  I)r.  G.  meint;  aud 
sogar  ^i'ese  Hebräische  Redensart  kann  oidit 
bedeuten  »sidb  an  jemand  anscftli essen«,  wofdr 
er  sieh  umsonst  auf  1  Kön.  9,  9.  Spr.  3,  18. 
4,  13  beruft.  Die  Worte  scheinen  uns  hier  viel- 
mehr auf  einem  Missverständnisse  des  Hebräi- 
schen Wortgefüges  zu  beruhen,  welches  der 
Griechische  Uebersetzer- vermieden  haben  vürde 
wenn  er  tdr  vldap  vijg  d^a^.  gesetzt  hätte.  Wer 
aber  jene  ganze  Wende  genaa  versteht  ^  der 
wird  begreifen  dass  der  Dichter  in  ihr  gar  nicht 
von  seiner  eignen  Zeit  sondern  von  jener  älte- 
ren redet  welche  nur  eine  gewisse  Aehnlidikeit 
mit  ibr  hatte ,  nämlich  von  der  der  ersten  Zer- 
störung Jerusalems  und  der  noch  weit  ärgeren 
Unfälle  welche  mit  ihr  zusammenhingen.  H&t 
man  also  diese  Stelle  gebraucht  um  aus  ibr  ta 
bewey^efi  der  Dichter  müsse  zur  Zeit  des  Pom- 
pejus oder  des  Herodes  gedichtet  haben,  ^ 
leuchtet  auch  hier  ein  wie  grundlos  alle  solche 
Yermuthungen  sind. 

Doch  wir  eilen  zum  Schlüsse^  da  der  Baum 
dieser  Blätter  am  besten  kurze  Anzeigen  er- 
trägt. Wir  müssen  noch  herrorheben  dass  der 
Verf.  S.  137  unrichtig  behauptet  die  Aebnlich- 
keit  zwischen  dem  1  Iten  dieser  Psalmen  und  B* 
BajTUkh  c.  i,  5  sei  noch  nicht  bemerkt    Sie  ist 


Geiger,  Der  Psalter  Salomo^s.        849 

Bchon  Tor  einigen  Jahren  öffentlich   genng  be- 
merkt, wie  der  Verf.  dieses  bei  einiger  weiterer 
Aufmerksamkeit  sehr  wohl  hätte  finden  können. 
Aber  zugleich   ist  in    Verbindung   damit  auch 
das  richtigste   aufgestellt  was   sich   heute  über 
den  Ursprung  und   das   wahre  Zeitalter   dieser 
Lieder  sagen  lässt.    Wenn  derUnterz.  sie  früher 
in  die  Zeit  vor  dem  Ausbruche  der  Makkabäi- 
schen  Kriege   versetzte,   so   war  diese   Ansicht  ' 
wenigstens  viel  treffender  als  die  sie  seien  erst 
UDter  Pompejus   oder  Herodes   gedichtet.    Seit- 
dem aber  klar  geworden  dass  die  zweite  Hälfte 
des  jetzt  sogenannten  B.  Barukh  ein  Stück  aus 
der  Zeit   der  Eroberung  Jerusalems   durch  den 
Aegyptischen  Ptolemäos  I  Lagu  und  damit  aus 
dem  J.  320  vor  Chr.  ist,   war    auch  das  rechte 
Zeitalter  dieser  Lieder  gefunden,  und  damit  zu- 
gleich  ein    Stück   der   Geschichte    des   Volkes 
Israel  näher  aufgeklärt  welches   uns   bis  dahin 
aus  Mangel  an  Quellen   nur  zu  dunkel  gewesen 
war.    Mag  man  nun  auf  die  geschichtlichen  La- 
gen   jener  Zeit   oder   auf  die    Grundgedanken 
unsres    Dichters   oder  auf  die  Art  seiner  dich- 
terischen Kunst   sehen:  überall   wird  man  fin- 
den dass  die  Lieder  in  jene  Fuge  passen.    Eine 
besondre    Aehnlichkeit     zwischen     den    beiden 
Dichtungen  welche  uns  so  aus  jener  Zeit  heute 
übrig   geblieben   sind«    ist  noch   die    dass   sie 
beide  von  jenem   überfliessenden  hohen  Geiste 
wie   triefen   welcher  sich  in  den   Worten    des 
grossen   Unbekannten  B.    Jes.    c.  40 — 66   über 
die  Erde   ergossen   hatte,     und   das   ist   nicht 
Wunder.     Denn  jener   grosse   Anhang   zum  B. 
Jesaja  war  damals  erst  etwa  seit  200  Jahren  im 
Volke  bekannt;  er  war  bis  dahin  und  bevor  das 
B.  Daniel  mit  neuem  Zauber  die  Geister  ergriff 
das   letzte  Buch   hinreissender  Weissagung  ge- 
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wesen;  und  wenn  er  in  seiner  hohen  Bedeutnug 
auch  später  nie  vergessen  werden  konnte,  so 
war  er  doch  damals  ohne  seines  Gleichen  in 
dem  in  jenen  Jahrhunderten  immer  heiliger  ge- 
wordenen Schatzhause  der  Prophetischen  Bücher. 
So  begegneten  sich  damals  in  ihm  diese  beiden 
Dichter,  welche  wiedergefunden  zu  haben  kein 
60  ganz  geringes  Glück  unserer  Tage  genannt 
werden  mag.  H.  £. 


L.  V.  Bar  (Prof.  an  der  Universität  Breslau): 
Die  Grundlagen  des  Strafrechts ,  eine  Einleitung 
in  die  Theorie  des  Strafrechts.  Leipzig.  Bernh. 
Tauchnitz  1869.     93  S.  und  VI.     gr.  8.  und: 

Die  Lehre  vom  Causalzusammenhange  im 
Rechte,  besonders  im  Strafrechte.  Leiprig- 
Bernh.  Tauchnitz.  1871.  —  155  S.  und  VIII.  gr.8. 

In  der  ersten  der  beiden  genannten  Schriften 
hat  der  Verf.  zur  Einleitung  einer  Reihe  Ton 
Specialuntersuchungen  aus  dem  allgemeinen  Theil 
des  Strafrechts  seine  Grundanschauutjg  über  das 
Wesen  des  Strafrechts  verbunden  mit  einer  sum- 
marischen Kritik  der  in  neuerer  Zeit  vertretenen 
Hauptansichten  darzulegen  unternommen.  Wie 
in  der  Vorrede  der  zweiten  Schrift  gesagt  ist, 
war  es  nicht  abgesehen  auf  eine  Constraction 
des  gesammten  Strafrechts  oder  doch  einzelner 
Lehren  desselben  auf  Grund  einer  allgemeinen 
Idee,  sondern  auf  eine  Feststellung  derjenigen 
Beziehungen,  in  welchen  die  einzelnen  Grund- 
principien  des  Strafrecbts  zu  einander  und  wie- 
der zu  den  gegebenen  und  geschichtlich  ver- 
änderlichen Cultur-  und  staatlichen  Beziehungen 


T.  Bu.  Pia  Omnangeu.  Ov  Str#4^tf  m 

■tebeo.  Es  vird  duiMt  Mq^s^f«»  g«l9Wnfit, 
daas  eins  tieEsre  »«taplgwM^  ß^mbu«  avtr 
Bcbea  dem  Stra&etjitß  ttpd.^wWdtprdiuwgiiiid 
iem  m«ii8cUioheii  Oewt«  bestehe,  aooderp  mr 
beatritteo,  dasa  es  bis  jeM  (telnogeB  Boi,  eine 
diese  Beziehnng  ansibückfinde  For^iel  zß  fipden, 
dwen  Conseqnonzen  die  PrüAufl  an  dea  nab^r 
Btreitbaren  Erscheinusgen  der  WiIi4iclücf^t  tfod 
Geschieht«  aoazubalteii  TennÖQbten. 

Statt   einen   allgetneitieQ   Gntn^^z    an.  die 
Spitze  ZD  Btellen,  hegiont  V,erf.  vielmehr  indao* 
tiv.     Es  ist  nnbeatreithai,  da&s  sowchl  die  Stra- 
fen, wie  die  Grenzliniea  d^s   Str^fhwQii   gegen- 
über   dem   rechtlich  Erlaubte^   oder   doch  dem 
Dvr  ctTilrecbtlich  za    TerfoIgend^D    Unrechte  ge- 
scbiditlich  den   mannichfafäBtßp  Veränderungen 
uaterworfen  gewesen  sind.    Irfi  Giipzen  Bch^ine? 
freilicb   all«   Strafen   den   Cbar^^ter  eines  dem 
Scbnldigen  aogeöigtenUebels  an  sich  zu  tragep. 
A,ber  gegep  diese  AfiS^sspqg  prcftestint  4>e  mfi- 
deEDs  BeBSWtmgstheorip,    dflr  tnan  eine  g^^isss 
Ber«ditigDng  gawjs?  nic^  «bfprßpben  kann,  aytt 
dos  Ij^bhafti^jte.    OagfCf9  wird  nipbt  wohl  ge- 
leqgmt   «erdes   können,   ßua  die   Strafe  stets 
esset  AbeicditliAhe  npd  ^Q^i^^  Uassregel  war 
ood  UÄbenmwS}  ^«l^Jie  ^Ü^shi^li 
drägkt,     Eip    Veb4,   welcbiee    ^en 
aar    ranniig«,  ,pj»es  Zi|^?    ocjer    i 
CMM«Izn«Mtiin«nb4ng«8,  ,wßi^i  «)i(£  m 
nee  VerbveclttRS,  tri^e ,  wjirae  ifian  q 
in  d«9D  hier  wt^bfidapden  Siiu^e   n,e 
eine  BaaBfirpngsstr^le ,  Vfi^e  e).^  Mfasbll^gpfig 
nicht  ausdräcMe,   föchte  sie  noch   sq  ee^gDje.^ 
sein,    den    einzelne^    Vei^^heiltep   za   h'es^ern, 
wüxde  in  der  Gftscbicbto  i  l^piellos  sein  unq,  19- 
d^w   ^   die  Viimft   d«r  B^TÖl^rj^ng   gera^ez|i 
»* 
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m  Verbrechen    anrrizen    wurde,    den  ZarUl 
jeglicher  Rechtsordnung  zur  Folge  haben. 

Nach  dieser  einleitenden  Feststellnng  des  all- 
gemein wesentlichen  Merkmals  der  Strsie,  dass 
sie  eine  Missbilligung  gewisser  und,  wie  man  in- 
geben  wird,  regelmässig ,  wenigstens  da ,  wo  es 
sich  um  bedeutendere  Delicto  und  bedeutendere 
Strafen  handelt,  auch  unsittlidier  Handlungen 
ist  (§§.  1—3),  wird  in  §.  4  kurz  entwickelt,  ine 
diese  Missbilligung  unsittlicher  Handlungen  ein 
nothwendiger  Bestandtheil  jeder  Sittlichkeit,  u^ 
spränglich  auch  des  Einzelnen  ist,  dann  aber, 
um  den  Charakter  allgemein  gültiger  Objectiri- 
tät  anzunehmen,  in  die  Hände  der  obersten  Ge- 
walt des  Gemeinwesens  allmählich  übergdien 
musste,  wie  aber  das  äussere  mit  der  Strafe 
verbundene  Debel  abhängen  muss  von  dem 
Oegenstande ,  auf  welchen  der  Eindruck  henor- 

Sebracht  werden  soll,  von  dem  Culturzustande 
er  grossen  Masse  des  Volkes.  Es  ist,  wie  in 
§.  5  gesagt  wird,  dieses  äussere  Uebel ,  der  Zu- 
satz zu  der  sittlichen  Missbilligung ,  so  sehr  er 
auch  der  oberflächlichen  Auflassung  als  die 
Hauptsache  erscheinen  mag,  doch  nur  eine  ge- 
schichtliche, keine  absolute  NothwendigMt, 
und  immerhin  lässt  ein  idealer,  wenn  auch  nei- 
leicht  nie  erreichbarer  Zustand  der  menschhcfcen 
Gesellschaft  sich  denken,  in  welchem  die  öffent- 
liche Missbilligung  allein,  ohne  Zuiugung  beson- 
derer Uebel j  ausreicht,  den  unsittlichen,  d.  h. 
den  der  Fortexistenz  und  Fortentwicklung  der 
Gesammtheit  und  mittelbar  auch  des  Inditidunms 
widerstrebenden  Willen  in  Schranken  zu  halten. 
Nachdem  sodann  im  §.  6  kurz  das  Verhältniss 
der  Privatrache  und  der  Privatstrafe  zu  der  Sflient- 
liehen  Strafe  in  der  geschichtlichen  Entwicklungdtr- 
<^gt  ist,  beschäftigt  Verf.,  dessen  Absicht  es  ober- 
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haupt  war,  feststehende  und  ansreicliend  erörterte 
Punkte  nur  zu  berühren,  um  zu  prüfen,  ob  die 
Besultate,  welche  Verf.  zu  gewinnen  ho£fte,  mit 
ihnen   vereinbar    seien,  sich    länger    mit   der 
Feststellung   derjenigen  Merkmale,    welche  die 
staatlich  zu  straifenden  Handlungen  tragen  und 
tragen  müssen.     Das  Eraebniss  ist,  dass  eine 
ein&iche,  allgemein  zutreffende  Formel  hier  nicht 
aufzustellen  ist ,  Tielmehr  mannichfache  Räcksich- 
ten  massgebend  sind,   deren  Consequenzen  sich 
in    gewissem    Grade    gegenseitig    beschränken 
(§§•  7  ff.).    Dies  wird  dann,  indem  zudeich  der 
Nachweis  unternommen  wird,   dass  ule  bisher 
gemachten    Versuche^    solche    allgemeingültige 
Formeln  aufzustellen,  auf  nichts  Anderes  als  auf 
nuTollkommene    Inductionsschliisse    hinaus- 
laufen, insbesondere  verwendet  für  den  unter- 
schied von   criminell  und  nur  polizeilidi  straf- 
baren Handlungen,  wie  für  den  Gegensatz  des 
strafbaren   und   des  civilen  Unrechts.    Die  cri- 
minell   strafbaren  Handlungen    sind   ällea^ings 
meistens  Verletzungen  auch  subjectiver  Hechte^ 
sie   brauchen   das   aber  nicht  zu  sein,  können 
vielmehr  selbst  in  nur  unsittlichen,  aber  indirect 
die  Rechtsordnung  untergrabenden  und  ausnahms- 
weise in  nur  besonders  gefahrlichen  Handlungen 
bestehn ;  umgekehrt  sind  Polizeidelicte  nicht  ledig- 
lich gefährliche,  aber  noch  nicht  eigentlich  rechts- 
verletzende Handlungen:   auch  geringfügige 
materielle  Rechtsverletzungen  behandelt  das 
positive   Recht  vielfach  als   Polizeidelicte    und 
auch  der  Gesetzgeber  wird  gut  thun,  die  Gering- 
fügigkeit der  Handlung  bei  dieser  Eintheüung  der 
strafbaren  Handlungen  nicht  ganz  ausser  Acht 
zu   lassen.     Meistens    sind    auch    die  Polizei- 
delicte Verletzungen  nur  formeller  Verbote,   so 
dass  sie  ab  verbotene  Handlungen  sich  dem  Be- 


wüsstsfeln  nicht  tiiittilttell^  adzei^eiL    iAkiS» 
dSede   nüd  ätd€te   MeAnale  Bind  ^rh  i«iije 
äbsoltit  durcfaäöhragettden,  söndärü  nnrOeäditt- 
piinkte ,  welche  alleitKngs  im  Znsäniinaduih  vä 
dem   positiven  RecfatBziuitande   den  Gesetfegeb« 
iegeltDäGlsig  hinrdcheml  sicher  feiten  und  nicht 
Ininder  dem  Richter  bei  etwaigen  Zweifeh  «ber 
das  positive  Reöht  werthtoll  enscbefaien  MmoL 
Was   den   GägeMatz  des   civilen    imA   des 
strafbai^en  Uni^chts   betrifft,  aö   hat  nach  des 
V^rf.  Atsicht  die  fl  egal  sehe  (und  modifidrt 
ifttch     ^on    Trend elenbnrg     angenönfmoie) 
üntc^rscheidnng,  niach  welcher  das  straflMmÜa- 
i^echt  das  dolose,  das  nnr  civilprodessnidisdi  n 
verfolgende  Unrecht  das  nnbewnsste  Unredbtaein 
soll,  noch  immer  den  gröbsten  Ansprarfi  kaf  Be- 
achtung.   Aber  man  darf  ihm  nicbt^  wie  freilich 
fon'He^gei  geschieht,  einen  absoluten  Werth 
beilegen  und  nur  soviel  läast  sidi  irirUidi  be- 
haupteh :  die  StraQustiis  m  u  sa  den  schuldhiJlen 
Willen *2Um^6rundelageti,  die  Civiljuetk  braucht 
dies  hiebt.     Es  ist  kein  strafbanfe   Unrecht 
detfkbhr«  das  nicht  auf  eihen  strafbaren  Willen 
snirfidtgefBfart  werden  könnte,  wäu^ead  «e  dvile 
ReehtBverletsungen  giebt  (z.  B.  ein  bona^fide-Be- 
«its  iiines  Niohtäigetitbfimers^,    bd  denoi  voa 
einem  schuldbaftbn  Willen  nioht  s«  reden  ist 
Aber    es    giebt    allerdings    dolose    Beebtsrav 
letzungen,  die  gleichwohl  nur  im  Civiiirege  ver- 
folgbar sind,  während atiderei^seits niit RudcsicU 
buf  die  Wichtigkeit   des  verletzten  Ghits  nidit, 
wie  freilich  von  Mandhem   gefordert  ist,    unbe- 
dingt alle  culposen  Reohtsverletzvtugen  aus  dem 
Gebiete   des   eigentlich  criminellen  Unrechts  za 
verweisen  sind.   £&  kommen  nebM  jener  Haupt- 
Tücksicfat  auf  das   Bewnsste  oder    das  Uabe- 
wusate  der  Rechtsverletzung  noch  andere  Diagir 
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z.  B.  die  objective  Bedeutung  des  verletzten 
Gutes,  die  Frage,  ob  der  Restitutionszwang  und 
die  Schadensersatzpflicht  des  Civilrechts  nicht  eine 
genügende  Reaction  bilden,  die  Nothwendigkeit 
einer  scharfen  Begrenzung  des  Strafbaren  und 
des  Nichtstrafbaren,  und  namentlich  auch  die 
geschichtliche  Tradition  in  Betracht,  von  wel- 
cher letzterer  der  Gesetzgeber  sich  nicht  will- 
kürlich losreissen  darf. 

Von  den  letzten  Paragraphen  beschäftigt  sich 
§,  10  mit  der  »strafbaren  Handlung  als  Wille 
und  Causalität«  und  erörtert  dabei  insbesondere 
die  Frage,  inwieweit  die  Gesetzgebung  die  Mo- 
tive der  Handlung  zu  berücksichtigen  habe. 
§.11  giebt  den  Begriff  der  Schuld  als  einen  Re- 
flex der  Störungen,  welche  das  Gemeinwesen 
durch  die  unsittliche  Handlung  des  Individuums 
erleidet,  in  dem  handelnden  Individuum  selbst 
—  denn  jeder  Zurechnungsfähige  trägt  als  Glied 
der  Gesammtheit  auch  ein  mehr  oder  weniger 
annähernd  richtiges  Bild  der  Beziehungen  dieser 
Gesammtheit  in  sich  —  und  versucht  sodann  den 
verschiedenen  Strafrechtstheorieen  nach  Mass- 
gabe dieses  Begriffs  ihre  relative  Berechtigung 
zuzuweisen.  §.  12  prüft  die  Rechtmässigkeit  der 
verschiedenen  Strafensysteme.  Verf.  ist  hier  der 
Ansicht,  dass,  abgesehen  von  einigen  absolut 
verwerflichen  Strafarten,  das  Strafensystem  ledig- 
lich von  der  verschiedenen  Culturstufe  des  ein- 
zelnen Volkes  abhängen  muss,  weshalb  denn  Verf. 
auch  die  Todesstrafe  für  keineswegs  absolut  un- 
zulässig erachtet,  -  wenn  sie  eben  factisch  nicht 
entbehrt  werden  kann.  §.13  deducirt  für  die 
Gestaltung  des  Strafprocesses  insbesondere  den 
Satz  »In  dubio  pro  reo«  als  eine  Forderung  der 
Gerechtigkeit  und  nicht  etwa  nur  einer  weich- 
lichen Billigkeit.   §.14  bespricht  kurz  den  Werth 
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der  strafrechtlichen  Definitionen,  den  man  ?iel- 
fach  überschätzt  und  der  im  Strafrechte  nach 
Ansicht  des  Verf.  ein  verhältnissmässig  gerin- 
gerer ist,  ab  im  CÜTilrechte,  und  §.15  berührt 
zum  Schluss  noch  einmal  die  Idee  der  Vergel- 
tung. Diese  ist  nach  des  Verf.  Ansicht  nur  der 
Totaleindruck,  den  die  Wissenschaft  zu  zer- 
gliedern hat,  der  aber  allerdinffs  oft  richtiger 
leitet  als  eine  einseitige  und  udsche  Theorie. 
Auch  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  dieser  Total- 
eindruck nicht  etwas  Reales  und  Wirksames 
wäre,  oder  dass  wir  ihn  als  einen  Hinweis  auf 
einen  hohem  Zusammenhang  der  Dinge  yenois- 
sen  möchten.  Nur  das  hat  gesagt  werden  sol- 
len, dass  wir,  um  Fortschritte  in  der  Juris- 
prudenz zu  machen,  nicht  bei  diesem  Total- 
eindruck stehen  bleiben  därfen.  Auch  die  Wir- 
kung des  Schönen  beruht  wesentlidi  auf  dem 
Totaleindrucke:  gleichwohl  kann  die  Aesthetik 
nicht  bei  diesem  stehen  bleiben,  muss  Tielmehr 
zur  Zergliederung  schreiten. 

Die  zweite  Schrift  des  Verf.  knüpft  an  den 
bereits  in  der  ersten  Schrift  vorkommenden  Satz 
an,  dass  das  Recht  nur  solche  Handlungen  mit 
Strafe  belegen  könne ,  die  der  Begd  des  Lebens 
widersprechend,  aus  dem  Kreise  des  üeblichen 
heraustreten. 

Verf.  sucht  aber  diesen  Satz  tiefer  zu  be- 
gründen und  dann  weitere  Folgerungen  daraus 
zu  gewinnen. 

Zunächst  wird  der  auch  philosophisch  oodi 
nicht  genügend  festgestellte  Unterschied  von  Be- 
dingung und  Ursache  in  Betracht  gezogen.  Nach 
des  Verf.  Ansicht  ist  Ursache  entweder  die  6e- 
sammtheit  der  Bedingungen  und  zwar  genaa  be- 
trachtet auch  der  negativen  Bedingungen  einer 
Erscheinung  oder  aber  eine  einzelne  dieser  Be- 
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diogimgeii.     Der  erste  Begriff  der  Ursache  ist 
aber  praktisch  unbrauchbar  und  sagt  nichts  An- 
deres, als   dass  der  gesammte  Zusammenhang 
der  Welt  Ursache  der   einzelnen   Erscheinung 
m.    Wenn  man   aber  eine   der  Bedingungen 
ab  Ursache  bezeichnen  will,  welche  ist  es?  In- 
dem Verl    Tor   der  allerdings  gerade   in  der 
Jurisprudenz   so  häufigen  Verwechslung  warnt, 
den  SdUuss   »was   nidit  Bedingung   einer  £r- 
sdieinung  ist,  kann  auch  nicht  Ursiu^e  genannt 
werdenc  umzukehren  in  den  Schluss  »Alles,  was 
Bedingung  ist,   ist   auch  Ursache«   und   zeigt, 
welche   widersinnigen   Consequenzen  aus  dieser 
Ausdehnung  des  Causalzusammenhanges  sich  er- 
geben, stellt  er  als  Hauptsatz  auf:  »Ursache  ist 
diejenige  Bedingung  einer  Erscheinung,    durdi 
welche  der  sonst  ab  regelmässig  gedachte  Ver- 
lauf der  Erscheinungen  ein   anderer  geworden 
istc.    Daher  kommt  es  denn  aUerdings  bei  Be- 
antwortung der  Frage,  was  ab  Ursache  einer 
Erscheinung  anzusehen  sei,   auf  den  Zweck  der 
Untersuchung  an,  die  wir  machen  wollen.    Wir 
brauchen  eb^,  um  mit  unserem  endlichen  Ver- 
stände aus  dem    unendlichen   Zusammenhange 
der  Dinge  bestimmte  Ergebnisse  und  bestimmte 
Anhaltspunkte  für  unser  Wissen  und  Wirken  zu 
gewinnen,  eine  solche Theilung.   Wer  z.  B.  eine 
diemische  Untersuchung  vornimmt,  kann   dies 
nicht  anders,  als  dass  er  gewisse   Agentien  als 
in  r^lmässiger  Function   begriffen  Toraussetzt 
oder  doch  wenigstens  eine  bestimmte  Tempera- 
tur als  regelmässige  annimmt.    Wer  die  Wirk- 
samkeit einer  Scbusswaffe   untersucht,    nimmt 
an,  dass   sie  regelrecht  gehandhabt  werde,  und 
wer  die  Tüchtigkeit  einer  Truppe  als  solcher 
untersucht,   nimmt    an,   dass  sie  regelrecht  be> 
wa&et  sei.    Im  rechtlichen  Sinne  ist  da- 
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nach  ein  Mensch  Ursache  einer  Elrscheinnng,  in- 
sofern er  gedacht  werden  kann  als  diejenige  Be- 
dingung, durch  welche  der  sonst  als  regelmässig 
gedachte  Verlauf  der  Erscheinungen  des  mensch- 
lichen Lehens  jener  andere  geworden  ist.  Je- 
mand, der  mit  seiner  Thätigkeit  innerhalb  der 
Begel  des  Lebens  sich  hält,  ist  also  niemals 
Ursache,  sondern  höchstens  Bedingung  einer 
eingetretenen  Verletzung  und  deshalb  recht- 
lich nicht  yerantwortlich«  Meistens  hat  man 
hier  als  entscheidende  Norm  betrachten  wollen, 
ob  der  Handelnde  die  schädliche  Folge  seiner 
Thätigkeit  einigermassen  als  wahrscheinlich  an- 
sehen musste«  Aber  das  Princip  ist ,  wie  Verf. 
nachzuweisen  sucht,  nicht  genau  richtig.  Es 
rouss  eben  auch  manches  Bisico  im  menschlichen 
Leben  mit  übernommen  werden. 

Aus  dem  obigen  Hauptsatze  folgert  dann 
Verf.  insbesondere  die  Unterbrechung  des  Causal- 
Zusammenhanges,  wenn  eine  andere  rechts- 
widrige Thätigkeit  anderer  Personen,  möglicher 
Weise  des  Handelnden  selbst  —  Fälle  der  eog. 
Culpa  dolo  determinata  oder  des  sog.  Dolos 
generalis  —  eingreift  und  insbesondere  wenn  der 
Beschädigte  selbst  sich  in  Culpa  befand  (Com- 
pensation  der  Culpa),  wie  letzteres  auch  bexeiis 
von  Pernice  in  dessen  Monographie  über  die 
Sachbeschädigung  angenommen  ist.  Eine  Aus- 
nahme kann  jene  Begel  in  der  Unterbrechung 
des  Causalzusammenhanges  nur  dann  erleiden, 
wenn  der  Handelnde  auf  jene  spätere  regel- 
widrige Thätigkeit  eines  Anderen  rechnete» 
sich  in  dieser  Beziehung  im  Dolus  befand. 

Der  Unterschied  von  Dolus  und  Culpa  wird 
dabei  vom  Verf.  dahin  festgestellt,  dass  erstere: 
als  directe,  letztere  als  inairecte  Causalität  be- 
zeichnet wird.    Der  dolos  Handelnde  betrachtet 
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den  Erfolg  als  dön  Zweck,  den  er  erstrebt,  od^r 
doch  als  den  regelmässig  unvermeidlichen  Zweck 
(einer  Tbätigkeit.  Bei  dieser  Auffassung  bleibt 
für  den  sog.  Dolus  erentualis  kein  Raum  und 
Verf.  unternimmt  den  Nachweis,  dass  diejenigen 
Fälle,  die  man  zum  Dolus  eventualis  hat  rech- 
nen wollen,  entweder  Fälle  des  directen  Dolus 
oder  der  Culpa  sind. 

Die  Theorie  des  Verf.  wird  angewendet  fer- 
ser auf  die  Beurtheilung  der  Aberrationsrälle, 
auf  die  Fälle  des  Irrthums  im  Objecto  der 
Tbätigkeit,  des  Hervorbringens  des  Erfolges  durch 
sog.  Unterlassung.  Endlich  geht  Verf.  auch  auf 
das  Civilrecht  über. 

War  nämlich  des  Verf.  aufgestellter  Haupt- 
satz richtig,  so  musste  er  auch  für  das  Civil- 
recht gelten,  und  es  war  zu  prüfen,  welche  Ver- 
schiedenheit der  eigenthümlicbe  Charakter  des 
Civilrechts  etwa  begründete. 

Hier  bereitet  nun  aber  die  Lehre  vom 
Interesse  eine  Schwierigkeit.  Es  kann  ein 
Zweifel  darüber  nicht  besteben,  dass  die  Haf- 
tung hier  oft  weit  über  den  Zusammenhang 
hinausgeht,  den  man  als  regelmässigen  anneh- 
men könnte.  Verf.  glaubt  diese  Schwierigkeit 
dadurch  zu  lösen,  dass  er  ausführt,  in  der 
Lehre  vom  Interesse  werde  das  beschädigte  Ver- 
mögen als  ein  Ganzes  betrachtet.  Sei  also 
eine  Schädigung  des  Vermögens  erst  als  regel- 
mässige Folge  einer  regelwidrigen  (rechtswidri- 
gen) Handlungsweise  (Tbätigkeit  oder  Unter- 
lAssnng)  nächgewiesen,  so  komme  für  die  weite- 
ren Beziehungen  lediglich  das  Bedingungs-  und 
nicht  das  Gausalitätsverhältniss  in  Betracht. 
Dies  gilt  aber  nur  für  die  gegenwärtigen 
Beziehungen  des  Vermögens:  Tür  die  Zukunft 
wieder  darauf  gesehen   werdeui  welches 
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der  regelmSsrige  Lauf  der  Dinge  sein  werde. 
So  anterbricht  dann  einerseits  die  spatere  eigene 
Nachlässigkeit  (Culpa)  des  Beschädigten  den 
CSansalznsammenhang  und  andererseits  kann,  wie 
auch  wohl  allerseits  zugestanden  wird,  für  den 
sog.  entgangenen  Gewinn  nur  jener  regelmässige 
Verlauf  der  Dinge  zur  Grandlage  genommen 
werden.  Eine  wichtige,  bisher  wohl  noch  nicht 
genfigend  erklärte  Folge  ans  der  Auffassung  des 
Vermögens  als  einer  Veränderungen  unterli^en- 
den  idealen  Einheit  in  der  Lehre  vom  Interesse 
ist  es  nach  Ansicht  des  Verf.,  dass  hier  unter 
Umständen  der  spätere  Untergang  einer  Sadie 
durch   ein   anderes  Ereigniss  von   der  Ersats* 

i>flidit  unter  Umständen  befreien  kann,  während 
lir  die  Ersatzpflicht  w«gen  Beschädigung  oder 
Zerstörung  einer  körperlichen  Sache  der  spätefe 
zufällige  Untergang  oder  die  Gewissheit  dessel- 
ben gleichgültig  ist. 

Der  Verf.  hat  sich  bemuht,  die  gewomieoen 
Resultate  als  in  den  römischen  Quellen  gelnl- 
ligt  oder  mit  ihnen  vereinbar  nachzuweisen,  ob- 
wohl diese  selbstverständlich  eine  Theorie 
des  Causalzusammenhanges  im  rechtlichen  Sinne 
nicht  aufstellen.  Die  citurte  trefflidie  Arbeit 
Pernice*s  konnte  hier Tielüach benutzt  werden. 

Die  Lehre  vom  Dolus  hat  der  Verl  nicht  ?oll- 
ständig  behandelt;  namentlich  musste  dieFrs^ 
inwieweit  zum  Dolus  das  Bewusststein  tod  der 
Rechtswidrigkeit  des  erstrebten  Erfolges 
erforderlich  sei,  einer  anderen  Unteisnchuig 
vorbehalten  bleiben ,  ebenso  die  Lehre  von  der 
Theilnahme  am  Verbrechen,  obgleich  letztere 
allerdings  als  eine  besondere  Anwendung  der 
Lehre  von  der  Gausalität  betrachtet  werden 
kann. 

In  manchen  Beziehungen  gelangt  die  Unter- 
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sQcliiiiig  nur  bis  zur  Aufstellung  gewisser  leiten- 
der Gesichtspunkte,  bei  denen  es  zuweilen 
zweifelhaft  sein  wird,  ob  sie  einen  einzelnen  ge- 
gebenen Fall  noch  beherrschen.  Aber  die  Auf- 
stellung haarscharfer  Formeln  in  der  Rechts- 
wissenschaft beruht  sehr  häufig  nur  auf  einer 
Täuschung,  und  selbst  die  wichtigsten  Probleme 
der  Mathematik  gestatten  oft  nur  eine  unend- 
liche Annäherung  an  die  Wahrheit,  üeberall 
aber  geht  Verf.  von  der  Ansicht  aus,  dass  die 
beste  Probe  der  Haltbarkeit  allgemeiner  Grund- 
sätze deren  Anwendung  im  Einzelnen  sei.  Aus 
diesem  Grunde  sind  auch  manche  einzelne  in 
der  Praxis  hervorgetretene  schwierige  Fälle  er- 
örtert worden.  L.  t.  Bar. 


Dr.  A.  Böttcher,  Professor  der  allgemei- 
nen PaÜiologie  und  pathologischen  Anatomie  an 
der  UniYersität  Dorpat:  üeber  Entwickelung  und 
Bau  des  Gebörlabyrinths  nach  Untersuchungen 
an  Säugethieren.  Erster  Theil.  Mit  12Kupfer- 
tafeln.  Aus  dem  S5sten  Bande  der  NoYa  Acta 
Academiae  Leopoldino-Garolinae.  Sep.  Abdr. 
Dresden,  Blochmann  und  Sohn.  1869.  203  S. 
in  Quart.    Leipzig,  Engelmann,  1871. 

Diese  Arbeit  war  der  Akademie  im  Septem*- 
ber  1868  yorgelegt,  der  Druck  im  December 
1869  beendet,  die  ersten  Separat- Abdrücke  er- 
lielt  der  Verf.  im  Februar  1870,  von  denen 
einer  dem  Jtef.  yorliegt,  der  ihn  von  Henle  im 
Mai  1870  erhielt.  In  Folge  der  in  jener  Aca- 
demie  ausgebrochenen  Streitigkeiten  scheint  die 
Puhlication    des    betreffenden   Bandes   hinaus- 
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geschoben  za  sein  und  inzwisoh^  ist  der  Yterf. 
in  Prioritätsreclamationen  gegoa  GottsteUi  (Me- 
die.  Centralblatt  Nr.  40.  Nr.  51.  Nr.  55.  1870) 
yerwickelt ,  auf  die  hier  nicht  weiter  dogegangea 
zu  werden  braucht,  da  Gottstein  nnr  die  Unab- 
hängigkeit seiner  citirten  MittheiluDg  in  Anspruch 
genommen  hat«  Immerhin  ist  es  dem  Ref.  er- 
freulich ,  gerade  unter  diesen  umständen  über 
ein  wichtiges,  zur  Zeit  als  diese  Anzeige  ge- 
schrieben wurde,  noch  nicht  im  Buchhandel  er- 
schienenes Werk  berichten  zu  können. 

In  der  Einleitung  (S.  I — 6)  werden  zvent 
die  Methoden  besprochen.  Sech^  bis  siebeo- 
wöchentliches  Einlegen  der  Embryonen  in  Hol- 
ler'sche  Flüssigkeit,  2 — 3tägiges  Härten  in  Falk* 
diumchlorid  (1 :  500—  800)  und  kurzes  Verweilen 
in  80->857o  Alkohol.  Ist  schon  Verkalkung  am 
Labyrinth  eingetreten,  so  empfiehlt  sich  Slip- 
ges  Einlegen  in  Ghromsänre  (1%),  dann  in 
Müller'sche  Flüssigkeit.  Bei  stärkerer  Ver- 
knöcherung ist  ChlorwasserstoffiBäure  von  &— 
107o  zu  verwenden,  in  welche  das  GehiH^^igeo 
frisch  gethan  und  dann  in  Müller'scber  Flüssig- 
keit, die  allen  übrigen  Hül&mitteln  vorzuziehen, 
gehärtet  wird.  Nur  für  die  Nervenfasern  isind 
Goldchlorid  und  Goldchloridkalium  zu  besotien. 
Als  Färbemittel  dient  am  besten  aalpetersasres 
Bosanilin  in  wässriger  Lösung  mit  verdünntem 
Glycerin.  Die  Schnitte  wurden  darin  24  Stan- 
den gelassen,  dann  mit  Wasser  abgespült,  nait 
Alkohol,  Kreosot  und  Dammarfimiss  oder  On* 
nadabalsam  behandelt.  Jüngere  Embryonen  wiu> 
den  in  gehärtete  Gehimstücke  eingeschlossen; 
das  Paraffin  erwies  sich  nicht  brauchbar. 

Der  erste  Abschnitt  (S.  7—34)  erörtert  di0 
Labyrinthblase  und  ihre  Sonderung.  Als  froh^ 
stes  ätadinm  wurde  hei  iainem  8  Mm.  kafi^ 
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Hande-Embryo  das  Bläschen  mit  einer  wahr- 
scheinlich einschichtigen  Cylinderzellenlage  be- 
obachtet. Bei  einem  1,3  Gm.  langen  Schafs- 
Emhryo  Hess  sich  ausser  dem  Recessus  laby- 
rinthi  (Aquäductus  vestibuli)  und  Yerticalen  Bo- 
gengängen eine  Lage  von  dicht  gedrängten  klei- 
nen Zellen  an  der  obereti  inneren  Wand  der 
Labyrinthblase  als  Anlage  der  Schnecke  con- 
statiren. 

Die  Entwicklung  der  halbzirkelförmigen  Ka- 
näle geht  so  vor  sich,  dass  eine  enge  Tasche 
sich  ausstülpt  und  der  Kanal  durch  Verwachsung 
des  mittleren  Theiles  derselben  zu  Stande 
koiT»mt.  Der  horizontale  Bogengang  wird  später 
gebildet,  als  die  beiden  anderen.  In  Betreff  der 
Bildung  des  Sacculus  und  ütriculus  hebt  Verf. 
hervor,  dass  sie  auch  in  späterem  Alter  durch 
enge  Kanäle  unter  einander  verbunden  bleiben, 
die  in  den  Aquäductus  vestibuli  münden,  resp. 
theilt  sich  letzterer   in   diese  beiden  Kanälchen. 

Der   Aquäductus    vestibuli   (S.    34  —  50)    ist 

einer    besonderen    Darstellung     würdig.      Der 

Aquäductus  Cochleae   führt    zwar    eine   starke, 

von  Hyrtl  und  Reichert  injicirte  Vene,  während 

der  Aq.  vestibuli  nur  ein  Netz  feinerer  Gefasse 

enthält,    die  zu  einem  Stämmchen   vereinigt   in 

den  Sinus  petrosus  inferior  sich  ergiessen.    £r- 

sterer  kann  daher  passend   als  Ganalis   venosus 

Cochleae  bezeichnet  werden.    Letzterer  dagegen 

ist  keineswegs  einfach  ein  gefassfuhrender  Binde- 

gewebsstrang,  sondern  enthält  in  der  That  eine 

^Vasserleitung,    die   namentlich   bei   der  Katze 

auch  im  erwachsenen  Zustande  deutlich  ist.    Der 

Fundus  des  geschlossenen  Sackes  zieht  sich  zum 

Theil  noch  längs  des  Sinus  petrosus  inferior  hin, 

von  diesem  durch  eine  0,1°>™  dicke  Scheidewand 

getrennt.    Die  Epithellage  ist  hier  glatt,  an  der 
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trichterfonnigen  YerengerangBBtdle  gegen  das 
Felsenbein  hin  ist  die  Wand  mit  sehr  zuiten, 
capillare  Gefassschlingen  führenden  Zotten  be- 
setzt; im  Enochencanal  selbst  sind  die  YiSi 
sparsamer ,  «das  Lumen  betragt,  0,25>»^  und  die 
Epithellage  ist  datt  Feine  blind  endigende 
epitheliale  Eanälchen  zweigen  sich  innerhalb  des 
Knochens  von  dem  Hauptstamm  ab.  Der  Aq«ä- 
dnctns  vestibnli  führt  Endolymphe,  seine  HoUe 
commnnidrt  mit  der  Höhle  der  Säckchen  and 
des  Schneckenkanales. 

Der  Aqnäductas  yerwächst  allseitig  mit  sei- 
ner Umgebung,  mit  dem  Periost  des  knodier- 
nen  Eanales  und  der  Dura  mater,  die  ihn  an 
seinem  hinteren  blinden  Ende  dicht  nmschliesst 
Zu  seiner  Darstellung  entkalkt  man  das  Felseo- 
bein  und  lässt  es  ein  paar  Tage  in  Ghromsisre 
Yon  1%  oder  in  Müll^scher  Flüssigkeit  li^en. 

Ueber  den  Canalis  oochlearis  bis  zur  Bildung 
der  Scalen  (S.  42 — 50)  lassen  sich  folgende 
Thatsachen  in  den  Vordergrund  stellen.  Der 
Schneckenkanal  wird  von  seiner  ersten  Ent- 
stehung an  Yon  dem  Ganglion  cochleare  beglä- 
tet;  die  Cylinderzellen  desselben  stehen  dabei  in 
innigster  Öerfihrung  mit  den  nervösen  Elemen- 
ten. An  der  dem  Ganglion  zugekehrten  Wand 
des  Kanals  zeigen  die  Cylinderzellen  desselben 
die  grösste  Entwickelung  oder  nehmen  an  Hohe 
in  der  ersten  Zeit  bes^dig  zu.  Bei  Verglei- 
chung  der  einzelnen  Windungen  unter  einander 
erscheint  die  untere  Wand  des  Schneckenkanals 
in  früheren  Entwickelungsstadien  am  mächtig- 
sten an  seiner  Spitze  ausgebildet;  hier  finden 
wir  auch  in  ^nächster  Berührung  mit  derselben 
die  grösste  Masse  des  Ganglion  spirale  ai^ 
häuft.  Die  Spitze  des  Schneclrenkanak  erscheint 
um  das  obere  Ende  des  Ganglion  spirale  hakoi- 


Böttcher/  Deb.  Entwickelung  and  Bau  etc.    865 

förmig  gekrümmt  und  nmfasst  dasselbe  bis  za 
zwei  Drittheilen  seiner  Peripherie,  so  lange  das 
Langenwachsthum  des  Kanals  in  vollem  Gange 
ist.  Dasselbe  findet  einmal  seiner  ganzen  Aus- 
dehnung nach  statt,  ausserdem  aber  wächst  die 
Spitze  rascher  als  der  übrige  Theil,  wie  sich 
schon  aus  der  Anhäufung  junger  histologischer 
Formelemente  in  ersterer  herleiten  lässt. 

Die  Entwicklung  der  Scalen  und  der  binde- 
gewebigen Hülle  des  Ganalis  cochlearis  (S.  50 — 
62)  geht  folgendermassen  ?or  sich.  Zunächst 
Yerwandelt  sich  das  embryonale  Bindegewebe  in 
Schleimgewebe.  Die  Zellen  erscheinen  spindel- 
förmig oder  sternförmig  mit  langen  Ausläufern 
in  zerfliessend  weicher  Intercellularsubstanz  ver- 
theilt,  und  zerfallen  schliesslich  durch  Fettmeta- 
morphose.  Der  Hohlraum  erweitert  sich,  an 
seiner  Peripherie  lagert  sich  das  Bindegewebe 
in  concentrischer  Anordnung,  während  seine 
Intercellularsubstanz  fasrig  wird.  Die  Spiral- 
leiate  bleibt,  während  der  Verflüssigung  des  em- 
bryonalen Bindegewebes,  als  eine  zwischen  den 
Scalen  befindliche  Scheidewand  gleichsam  übrig. 

Eigenthümlich  sind  die  Verhältnisse  des 
Kuppel- Blindsacks.  Bei  der  erwachsenen  Katze 
hört  die  Scala  tympani  am  Helicotrema  auf. 
Die  Scala  vestibuli  setzt  sich  bis  in  das  äusser&te 
JBnde  des  Euppelblindsacks  fort,  woselbst  zwei 
Touren  derseloen  über  einander  liegen.  Die 
Lamina  modioli  stellt  den  Best  des  intracapsu- 
läjren  Bindegewebes  dar,  welches  sich  als  Axä 
der  dritten  Windung  erhalten  hat. 

Was  die  Verknöcherung  der  Schnecke  (S. 
62 — 66)  anlangt,  so  sind  nur  einige  gelegent- 
liehe  Bemerkungen  hervorzuheben.  Im  Innern 
des  Felsenbeinknochens  finden  sich  auch  bei 
erwachsenen   Thieren   kleine  Inseln   verkalkter 

66 
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Enorpekellen  zerstreut.  Ati  deii  LamelleB  der 
Lamina  spiralis  ossea  der  Katze  wurden  echte 
Knocbenkörperchen  mit  ansserordeDtiicfa  zahl- 
reichen  und  zierlichen  aber  feinen  and  nur  mit 
Immersionasystemen  wahrnehmbaren  Knochen- 
kanalchen  beobachtet. 

Die  specielle  Entwicklung  der  Formelemente 
des  Schneckenkanals  nnd  ihre  Beziehung  rui 
Bulle  (S*  66—160)  ist  sehr  ausführlich  abge- 
handelt. Die  Entstehung  der  Huschke^schen  Ge- 
hörzähne hatte  Hensen  von  einer  Dmwandkng 
der  Epithelien  in  die  Zabnsubstanz  hergeleitet. 
Obgleich  Manches  für  diese  Ansicht  zn  sprechen 
schien,  so  stellte  sich  doch  bei  genauerer  Unter- 
suchung heraus ,  dass  die  Zahnsubstanz  sich  in 
Form  Yon  Fortsätzen  zwischen  die  Epitheben 
hineinschiebt,  welche  Fortsätze  nicht  etwa  yon 
den  letzteren  ausgeschieden  sind ,  sondern  ein 
Theil  der  bindegewebigen  Hülle  des  Schnecken- 
kanals  sind,  die  an  der  genannten  Stelle  eine 
knorplige  Beschaffenheit  anzunehmen  begioni 
Die  sidi  zwischen  die  Epithelien  erstreckenden 
Fortsätze  sind  nun  zwar  hyalin,  enthalten  aber 
(dies  ist  der  wesentliche  und  zugleich  neue 
JPunkt)  Kerne,  die  denen  des  darunterliegenden 
Bindegewebes  gleichen,  während  die  Kerne  der 
Epithelien  grösser  und  runder  sind.  In  spaterem 
Alter  erscheinen  die  Epitbelzellen  als  Reihen 
▼on  Kügelchen  zwischen  den  Zähnen  und  War- 
zen der  Habenula  sulcata,  während  sie  v<Mrher 
als  kleine  kernhaltige  Körperchen  noch  zu  er 
kennen  sind. 

Die  Lamina  spiralis  besteht  (z.  B.  beim  9Cm^ 
langen  Katzenembryo)  aus  zwei  Blätters,  zwi- 
schen denen  ein  spiraler  Spalt  esdstirt,  dorch 
welchen  man  an  guten  Präparaten  Nerveofasem 
zu  den  Zellen  des  embryonalen  Schneckenkanals 
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gelangen  sieht.  Das  Labiom  'tympanicam  ^nC* 
steht  durch  nachträgliehe  Verschmelzung  der 
beiden  Lamellen.  Die  beiden  Corti'schen  Stab« 
eben  oder  Bogenfasem  gehen,  wie  Verf«  schon 
1867  nachwies,  aas  einer  einzigen  Zelle  hervor. 
Dieselbe  hat  eine  breite  Basis  j  krümmt  sieb  ein 
wenig  nach  anssen  and  endigt  ziemlich  gerade 
abgestampft.  Den  ganzen  EntwicklangsTorgang, 
durch  welchen  nun  die  beiden  Stäbchen  sich 
bilden,  fasst  der  Verf.  als  Theilungsprocess  einer 
Zelle  auf.  Aus  jeder  Hälfte  geht  ein  Stäbchen 
mit  der  ihm  zugehörigen  (inneren  oder  äusseren) 
Bodenzelle  Henie's  hervor.  Letztere  und  das 
Stabdien  bilden  ein  Ganzes  und  sind  als  eine 
einzige  Zelle  zu  betraditen ,  deren  Substanz  sich 
zum  grössten  Theil  in  üeine  Fasern  verwandelt 
hat,  während  nur  ein  kleiner  Rest  am  Boden 
und  im  Winkel  des  Stäbchens  in  seiner  ursprüng- 
lichen Beschaffenheit  sich  erhält.  Diesen  darf 
man  aller  nicht  fiir  sich  als  besondere  Zelle  be- 
trachten,  da  er  zum  Stäbchen  gehört  und  nur 
nrit  diesem  eine  Zelle  repräsent irt.  Die  Sub- 
stanz der  Stäbchen  ist,  Wie  gesagt,  feinstreifig 
vnd  besteht  ans  Fibrillen,  die  in  Humor  aqueus 
und  MfiUer'scher  Flüssigkeit  sichtbar  sind.  la 
ersterem  gehen  die  Stäbchen  rasch  zu  Grunde; 
sie  können  deshalb  nicht  aus  so  knorpelharter 
md  fester  Substanz  bestehen,  wie  es  nach  Be- 
handlang mit  Salzsäure  oder  Chromsäure  den 
Anschein  hat.  An  feinen  Durchschnitten  zeigen 
sie  aich  stets  schwach  S  förmig  gebogen ;  vor- 
komniende  mannigfaitigete  Formen  sind  als  Kunst* 
producta  aufzufassen. 

Die  Entdeckung  der  inneren  Hörzdien  nimmt 
der  Verf.  Deiters  gegenüber,  nach  dem  sie  ge* 
wohnlich  benannt  werden,  für  sieb  in  Anspruch* 
Aas    einer   ttrtpriütglicfa    einfachen    geben   drei 
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Zellen  berror:  eine  grossere  obere  und  zwei 
kleinere  nntere,  die  jedoch  durch  Fortsätze  mit 
einander  verbunden  bleiben.  Die  oberen  senden 
auch  den  an  sie  herantretenden  NerrenfiuBern 
des  Äcnsticus  Forts&tze  entg^en. 

Die  äusseren  Hörzellen  oder  Corti'schen  Zel- 
len enthalten  nach  Salzsäure-Behandlung  einen 
Centralfaden,  der  sich  an  die  Corti'sche  Mem- 
bran anzusetzen  scheint.  Die  aufsteigenden  Ho^ 
Zellen  oder  Deiters'scben  Zellen  findet  der  Veii 
nicht  bipolar,  wie  Deiters  u.  A. ,  sondern  bim- 
förmig,  indem  ein  dünner  Fortsatz  nach  oben 
sich  an  die  Membrana  reticularis  anheftet  So- 
wohl die  inneren  als  die  äusseren  absteigenden 
und  aufsteigenden  Hörzellen  stehen  mit  feinen 
Nervenfasern  auf  eine  noch  näher  zu  ermitteln- 
den Art  in  Verbindung;  die  letzteren  laufen  frca 
ausigespannt  zwischen  den  Corti'schen  Stäbchen 
hindurch. 

Zwischen  den  grossen  dünnwandigen  Epithel- 
zellen des  Sulcus  spiralis  hatte  Deiters  ein 
bindegewebiges  Stützfasersystem  beschrieben. 
Ein  solches  fand  der  Verf.  jedoch  weder  an  die- 
sem noch  an  anderen  Orten,  wo  es  voricommen 
soll  Ebenso  sind  die  Angaben  Rudinger's  nicht 
zu  bestätigen ,  wonach  das  Corti'sche  Organ  dn 
Gefässnetz  enthalten  soll. 

Wie  die  Cortischen  Stäbchen  ans  FibriDen 
bestehen,  so  ist  die  Zona  pectinata  ebenfiüls 
fibrillär  gestreift;  wie  auch  Henle  fand,  bieten 
sich  auf  dem  Querschnitt  Pünktchen  oder  kleine 
Kreise  dar,  so  dass  Fibrillen,  nicht  Falton* 
gen  einer  hyalinen  Membran  vorhanden  sein 
müssen.  Die  Fibrillen  der  Fussstücke  dersos^ 
ren  Cortischen  Stäbchen  setzen  sieh  direct  m 
die  jener  Membran  fort. 

Die  haarartigen  Fortsätze,  welche  zb  den 
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Bezeichnnogen:  Haarzellen  n.  s.  w.  Veranlassung 
gegeben  haben,  erklärt  der  Verf.  für  Kunst- 
producte,  entstanden  durch  das  Abreissen  der 
Cortischen  Membran,  deren  mit  der  Endfläche 
der  betreffenden  Zellen  zusammenhängender 
Fortsatz  sich  in  eine  Anzahl  feiner  starrer  Ci- 
lieo  auflöst. 

Das  Vas  prominens  von  Hensen  am  Liga- 
mentum Spirale  wird  passender  als  Crista  liga- 
menti  spiralis  bezeichnet  und  die  Furche  zwi- 
schen demselben  und  der  Membrana  basilaris 
als  Snlcus  lig.  spiralis.  Während  die  musculöse 
Natur  der  Faserbalken  des  Lig.  spirale  seit 
Todd  und  Bowman  von  Niemaudem  wieder  be- 
hauptet worden  ist,  glaubt  Verf.,  dass  von  ihm 
aufgefnudene  walzenförmige  feinkörnige  Zellen, 
die  in  die  Vertiefungen  des  Ligaments  hinein- 
ragen ,  einen  acustischen  Accommodationsapparat 
der  Schnecke  darstellen  könnten. 

In  Betreff  des  Nervenapparats  ist  der  Nach- 
weis bemerkenswerth,  dass  die  Striae  medullä- 
res der  vierten  Hirnhöhle  dem  N.  Cochleae  haupt- 
sächlich Ursprung  geben.  Die  das  Crus  cerebelli 
durchsetzenden  Faserbündel  sind  nicht,  wie  Dei- 
ters wollte,  in  zwei  Wurzeln  gesondert,  sondern 
stellen  eine  Reihe  einzelner  Wurzelladen  dar. 
Die  spiralige  Drehung  der  Bündel  des  N.  acusti- 
cos  um  einander  erklärt  sich  ungezwungen  aus 
der  Urolagerung,  welche  die  Cochlea  resp.  übri- 
gen Theile  des  Labyrinths  während  der  Ent- 
wicklung durchmachen.  Die  spiral  verlaufenden 
Nervenbündel  von  Deiters,  die  Eöltiker  fibrae 
longitudinales  genannt  hat,  stellt  Verf.  in  Ab- 
rede; die  von  ihm  selbst  entdeckten  longitudi- 
nalen  Nervenbündel,  die  namentlich  von  Heule 
bestätigt  worden  sind,  wenden  sich,  schliesslich 
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«ne  radiäre  RicbtuDg  einschhi^iid ,  der  Ethe- 
nula  perforata  zu. 

In  den  ergänzenden  AnmerkiiBffen  (S.  ITO— 
178)  erwähnt  der  Verf.  eine  annenge  trichter- 
förmige, später  kreisförmige  Oeffnnng  am  Ende 
der  dritten  Kiemenspalte,  die  sich  spSter 
8ch]ie8st,  möglicherweise  aber,  wenn  sie  oflen 
bleibt ,  zur  Bildang  der  bisher  unerklärten  Fi- 
stola  colli  congenita  Veranlassung  geben  ktniu 

Unter  den  einzelnen  Kiemenbogen  und  Kie* 
menspalten  sind  nicht  unbedeutende  morpbokh 
gische  DiJBTerenzen  vorbanden ,  welche  in  den  bis- 
herigen Beschreibungen  und  Abbildungen  aoch 
unberücksichtigt  blieben.  Ein  näheres  Eingdies 
darauf  lag  jedoch  nicht  im  Plane  der  Arbeit. 
Bemerkt  muss  noch  werden,  dass  jene  Oeffsang 
der  dritten  Kiemenspalte  wenigstens  bei  Schaf- 
Embryonen  constant  ist. 

Die  Labyrintbblase  entsteht  nicht  ab  Aus- 
stülpung des  Nachhims,  wobei  der  N.  acusticos 
analog  dem  primitiTen  Sehner?  etnen  bohlen 
Stiel  bildete.  Der  Fortsatz,  welchen  die  ge- 
nannte Blase  nach  hinten  schickt^  eiits|iridit 
vielmehr,  wie  Durchschnitte  lehren»  dem  fieoes- 
Bus  labyrinthi   (späteren  Aquäductüs  vestibali). 

An  der  vestibulären  Wand  des  Ductus  coehks- 
ris  unterscheidet  nan  ein  faariges  Bindegewebs* 
Stratum  und  ein  nach  unien  gerichtetes  Epithel 
An  der  oberen  Fläche  dieser  Reissner'schea 
Membran  fehlt  ein  solches.  Der  Nachweis  der 
Thatsache ,  dass  die  Ciorti^schen  Släbchen  efaes 
Bogen  bilden,  beansprucht  Verf.  ffir  sich,  ds 
Claudius,  dem  man  die  Auffindung  dieeer  widi- 
tigen  Thatsache  gewöhnlich  augeschrieben  bat, 
zwar  einmal  einen  solchen  Bogen  aeidmete, 
aber  sonst  die  Bogenstiellung  mit  keinem  Worte 
erwähnte. 
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Henle  hatte  angegeben,  dass  die  Sehne  deB 
Cortischen  Bogens  Oder  die  Länge  der  Habenula 
tecta  in  den  verschiedenen  Windungen  der 
Schnecke  wesentlich  unverändert  bleibe.  Der 
Verf.  dagegen  fand  bei  der  erwachsenen  Katze 
diese  Spannweite  von  der  Basis  bis  zur  Spitze 
der  Cochlea  beständig  zunehmen,  was  v.  Wini- 
warter  kürzlich  beim  Meerschweinchen  bestä* 
tigt  hat: 

Böttcher: 
Im  Vorhofsabschnitt  .     .     .    0^045 — 0,054  Mm. 
In  der  ersten  Windung  .     .    .  0,060     - 

In  der  zweiten  Windung     .     .  0,105     • 

In  der  dritten  Windung     .     .  0,135     - 

V.  Winiwarter: 
Erste  Windung      ....    0,045—0,052  Mm. 
Zweite        -  ....    0,063—0,068     - 

Dritte         -  ....    0,070—0,080     - 

Vierte        -  ....    0,079—0,083     •  ^ 

Es  sind   mithin  die  absoluten  Dimeneionen  bei 
der  Katze  etwas  grösser. 

Die  sog.  Gelenkenden  der  Stäbchen  hatte  Verf. 
zuerst  als  zu  denselben  gehörig  erkannt,  wäh- 
rend Corti  selbst  sie  als  getrennte  Articulations- 
stücke  auffasste.  Später  gab  der  Verf.  die  erste 
genaue  Beschreibung  dieser  Enden  im  Archiv 
f.  pathoL  Anatomie,  die  dann  von  Deiters  be- 
stätigt wurde.  Was  die  Fussstficke  anlangt,  so 
hat  Verf.  niemals  behauptet,  dass  die  der  inne- 
ren Stäbehen  quadratisch  wären.  VondenFuss- 
stäcken  der  inneren  Stäbchen  gehen  nach  aussen 
and  von  denen  der  äusseren  nach  innen  fasrige 
Fortsetzungen  ab,  die  ein  der  Membrana  basi- 
laris  unter  dem  Gortischen  Bogen  aufliegendes 
Faserstratum  bilden,  das  neuerdings  von  KölU- 
ker  bestätigt  worden  ist.  Die  früher  oft  be- 
hauptete Beziehung  der  Stäbchen  zu  den  Nerven- 
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fasern  existirt  nicht  und  ancli  die  änsseFen 
Bodenzellen,  von  welchen  noch  Deiters  einen 
Zusammenhang  behauptet  hatte,  stehen  mit  den 
letztgenannten  Fasern  in  keiner  Verbindung. 

An  diesem  Orte  konnten  nur  in  sehr  frag- 
mentarischen Weise  die  zahlreichen  neuen  Be- 
obachtungen und  Thatsachen  wiedergegeben  wer- 
den, welche  der  Verf.  in  diesem  bedeutoogs- 
vollen  Werke  niedergelegt  hat.  Der  aeustiscbe 
Endapparat  gehört  zu  den  feinsten  und  wunder- 
barsten Objecten  microscopischer  Forschung  und 
schon  die  sonst  so  einfache  Herstellung  micros- 
copisch  brauchbarer  Darchnitte  erfordert  eine 
complicirte  Vorbereitung  und  mannigfaltige 
Technik.  Vollends  erschwert  wird  das  Studium 
der  Entwicklung  desselben  durch  die  Kleinheit 
der  Theile  und  die  relative  Seltenheit  des  Ma- 
teriales.  Alle  diese  Schwierigkeiten  hat  der 
Verf.  überwunden  und  zum  ersten  Maie  eine 
zusammenhängende,  allen  Details  gerecht  wer- 
dende Darstellung  der  fraglichen  Entwicklung 
gegeben.  Nicht  nur  eine  Zierde,  sondern  einen 
wesentlichen  Theil  des  Werkes  bilden  die  zwölf 
grossen  Kupfertafeln,  die  in  sorgfaltigster  Aas- 
führung vom  Verf.  gezeichnet,  von  Wagenschieto 
gestochen  sind. 

Das  grosse  vorliegende  Werk  umfasst  gleidi- 
wohl  nur  den  ersten  Theil  der  Gesammtanta*- 
suchung.  Die  Fortsetzung  wird  ohne  Zwäfel 
ebenbürtig  ausfallen.  Obgleich  wesentlich  von 
entwicklungsgeschichtlicher  Tendenz  ist  doch  der 
Bau  des  definitiven  Organs  an  allen  Punkten 
ebenfalls  eingehend  geschildert.  In  Bezug  auf 
die  Nomenclatur  möchte  Ref.  bemerken,  dass  es 
wünschenswerth  ist ,  jedes  anatomische  Ding  nnr 
mit  einem  und  stets  demselben  Namen  zo  be- 
nennen.   Muss    derselbe  oft  wiederholt  wenden, 
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go  liest  es  sich  leichter  nnd  eleganter,  wenn 
bald  von  Stäbchen,  bald  Ton  Bogenfasern  die 
Rede  ist  und  in  diesem  Falle  weiss  freilich  Je- 
der, dass  es  um  Synonyme  sich  handelt.  Bei 
seltener  zur  Besprechung  kommenden  Objecten 
und  unaufmerksamen  Lesern  isfc  es  aber  eine 
andere  Sache,  wobei  übrigens  Bef.  keineswegs 
auf  die  Sprechweise  des  vorliegenden  Werkes 
gedeutet,  sondern  nur  eine  schon  oft  gemachte 
Bemerkung  yon  Neuem  accentuirt  haben  will. 

In  Folge  der  langen  und  Eingangs  näher 
motivirten  Verzögerung  des  Erscheinens  sind 
unterdessen  mehrere  kleinere  Abhandlungen  oder 
Auszüge  aus  solchen  erschienen,  wie  die  von 
Gottstein,  ferner  eine  vortrefiDiiche  Arbeit 
Y.  Winiwarter's  über  die  Schnecke  des  Meer- 
schweinchens. Manche  Angaben  der  betreffen- 
den Verfasser  stimmen  mit  denen  Böttcher's 
überein,  was  für  die  Wissenschaft  nur  als  Ge- 
winn betrachtet  werden  kann;  übrigens  ist  ja 
auch  die  formelle  Priorität  durch  Vorlegung  bei 
der  Akademie  genügend  gewahrt. 

Es  bekundet  stets  einen  Fortschritt,  wenn 
in  scheinbar  sehr  übereinstimmenden  histologi- 
schen Form-Objecten  verschiedener  Thiere  nach- 
träglich doch  Differenzen  aufgefunden  werden. 
Die  Lehre  vom  Bau  der  Cochlea  ist  jetzt  auf 
dem  Punkte  angekommen,  wo  eine  vergleichend- 
anatomische Betrachtung  als  dringendstesDesiderat 
erscheint.  Die  Entwicklungsgeschichte  als  solche 
vermag  dazu  nicht  weiter  beizutragen,  da  die  frag- 
hcben  leisen  Nuancen  im  Embryonalznstande 
jedenfalls  noch  mehr  verwischt  sind. 

Die  physiologische  oder  besser  physikalische 
Bedeutung  des  acustischen  Endapparats  zu  er- 
mitteln ist  noch  Aufgabe  der  Zukunft.  So  an- 
sprechend der  Vergleich  von  inneren  und  änsse- 
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ren  Gehöratabdieii  mit  Stegen  und  Saiten  Auch 
erscheint,  so  wahrsebeiDlich  die  gespannt  un- 
ter den  Bögen  verlanfenden  Nenrenfibrillen  beim 
HSren  erschüttert  werden  müssen  nnd  so  sicher 
ihre  Endigungsweise  in  sog.  Hörzellen  nadige- 
wiesen  sein  mag:  es  lässt  sich  doch  nicht  Te^ 
kennen,  dass  die  mannigfaltigen  Formen  der 
znm  acnstisohen  Endapparat  gehörigen  Zellen 
sowohl ,  als  die  Endigung,  der  Nervenfasern  as 
verschiedenen  Stellen  des  ersteren  noch  gbulidi 
unverstanden  sind.  Schliesslich  möchte  Bei 
auf  die  eigenthümlichen  kegeliormigen  KSrpa 
oder  Hohlräume  aufmerksam  machen,  wdche 
der  Verf.  (Taf.  IX.  Fig.  34  a)  in  einer  inneren 
oberen  Hörzelle  zeichnet;  sie  scheinen  eioiKS 
Aehnlicbkeit  mit  den  im  unteren  Theile  des 
Zapfeninnengliedes  der  Retina  niederer  Wirbd- 
thiere  beobachteten  Gebilden  zu  haben. 

W«  Krause. 


Reisen  in  Indien  und  Hochasien  —  von  Her- 
mann von  Schlagintweit- Sakünlfinski. 
Uter  Band.  Hochasien  I  Der  Himalaya  Ton 
Bhutan  bis  Eashun's  und  Marri.  Mit  7  land- 
schaftlichen Ansichten  in  Tondruck  und  3  Tafeln 
^rpographischer  Gebirgsprofile.  Jena.  Hermann 
OMtenoble.    187  L    8.«) 

Von  der  deutschen  Ausgabe  der  Schilderang 
der  Reisen  der  drei  Brüder  Schlagintweit  in  In* 
dien  und  Hochasien  erschien  im  Jahre  1869  der 

*)  Ueber  den  4.  Band  der  engltseheo  An^t'^* 
Meteoroloffv  of  India,  s.  diese  Bl&tter  1867  & 
-«^  und  8.  88XIL  A.  d.  Bei. 
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erste  Band  tindieirc.  Für  die  Gebirgsregione» 
HoehaM6i»8  war  ein  Band  ungefähr  von  gleicher 
Gröwe  mit  jenem  beabsichtigt  gewesen.  »Wäh* 
rend  der  Bearbeitung  zeigten  sich  aber  die 
Hannichfidtigkeit  landschaftlicher  Gestaltung 
sowohl,  als  auch  die  wissenschaftlichen  Fragen, 
die  sich  damit  yerbanden ,  viel  grösser  als  man 
erwartet  hattec  Die  Schilderung  Hochasiens 
wurde  daher  auf  2  Bände  ausgedehnt,  von  denen 
San  der  erste  als  zweiter  Band  des  ganzen 
Werks  vorliegt. 

Derselbe    enthält    erstlich    eine    aUgemeine 
Schilderung  der  Gebirgssysteme ,  der  Eeiche  und 
Btoj^a  Hocbasiens  und  dann  eine  speciellere  Dar- 
sielluDg  der  längs  der  Indischen  oder  südlichen 
Seite  des  Himalaya  ausgeführten  Reisen,  insbe- 
sondere Untersuchungen    über  die  Gebiete  von 
Bhutan,   bikkim,   Nepal,  Eamaon,  Karvhal  und 
über  das  obere  Pendschab  bisKashmir  im  Nord- 
westen  des   Gebirges.     Der  zweite   Theil    von 
»Hodiasien«  soll  alsdann  die  Nordabhänge  des 
Himalava   nach  der  Seite   von  Tibet,  die   dor- 
tigea   uebirgssysteme,    sowie   die  Gebiete   von 
Tibet  undTurkestan  behandeln.    Die  ganze  Dar- 
stellung beruht  auf  den  Resultaten  der  wissen- 
schaftlusben   Mission,    welche   die   drei   Brüder 
Hermann,  Adolph  und  Robert  von Schlagintweit 
in  den  Jahren  1854 — 1858  ausführten,  und  ist 
von  dem  erstgenannten  abgefasst. 

In  der  einleitenden  allgemeinen  Schilderui^ 
von  Hochasien  giebt  der  Verf.  1)  eine  topogra- 
phische Definition  Hochasiens  und  seiner  Ge- 
birge, die  er  unter  drei  nordwestlich  geriohte- 
ten  Hauptketten  (den  Himalava,  den  Kuenlfiu 
und  die  Earakorum*Kette)  aunasst,  —  2)  eine 
Uebersicht  der  politischen  Verhältnisse  der 
fiim^lsor^Staaten  ^  der  Tibetiachen  Staaten,  dee 
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MongoKschen  Gebiets  und  Torkestans,  —  3) 
eine  ethnographische  üebersicht  aller  diese  Ge- 
biete bewohnenden  Völkerstämme ,  der  Urein- 
wohner, —  der  Arischen  Ragen,  —  der  Misch- 
Racen  etc.  nnd  dazu  eine  Geschichte  der  unter 
diesen  Völkern  am  weitesten  yerbreiteten  Reli- 
gion, des  Bnddhismns  nnd  seiner  gegenwartiges 
Form  in  Hochasien. 

In  der  specieUen  Schilderung  der  von  ihm 
selber  und  Ton  seinen  Brüdern  ausgeführten 
Reisen  in  den  südlichen  Himalaya-Landem  gebt 
der  Verfasser,  obwohl  diese  Reisen  zu  versdiie- 
denen  Zeiten  gemacht  wurden,  in  geographischer 
Ordnung  längs  der  Hauptketten  Yon  Sudosten 
nach  Nordwesten  hin.  Er  beginnt  mit  den  Rei- 
sen in  Bhutan  im  Südosten  des  Himalaya  und 
endet  mit  Eashmir  im  Nordwesten.  Da  die 
Reisenden  nicht  immer  genau  am  Südabhaoge 
des  Gebirges  blieben,  sondern  mitunter  hohe 
Gipfel  erreichten,  und  zuweilen  auch  schon  et- 
was nach  Tibet  hineinschauten ,  da  sie  auch  n- 
weilen  von  Süden  her  heranreisten  und  die  am 
Fusse  des  Gebirges  sich  herziehenden,  sumpfigen 
Fluren,  das  feuchte  Vorland  des  Himalaya,  die 
TOm  Verf.  sogenannte  Tarai,  durchkreuzten,  so 
ist  es  natürlich  und  unvermeidlich,  dass  der 
Bericht  mitunter  wieder  zur  Indischen  Halb- 
insel zurückkehrt,  so  wie  auch  dass  schon  dann 
und  wann  Blicke  auf  tibetische  Verhaltnisse  ge- 
than  werden,  die  in  der  Hauptsache  dem  noch 
folgenden  Bande  des  Werks  reservirt  bkiben 
sollten. 

Das  erste  Eapitel  der  specieUen  Schfldemng 
(das  IVte  des  ganzen  Bandes)  hat  den  Hindu- 
Staat  Bhutan  oder  Bhotan  zum  Gegenstande. 
Es  werden  seine  staatlichen  Verhältnisse,  die 
Regierungs-  und  Verwaltungsweise  seines  Ober- 
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banpts,  des  sogenannten  Diya  Dhanna  Raja, 
seine  Bewohner,  die  »Bhots«,  und  deren  halb- 
wilde Nachbarn  im  Osten  und  die  Tibetischen 
HaDdels-Carawanen,  welche  das  Land  besuchen, 
geschildert,  und  viele  interessante  Beobachtun- 
gen und  Mittbeilungen  über  die  Verkehrswege 
und  über  die  Natur  des  Landes  gemacht. 

Von  Bhutan  geht  die  Darstellung  westwärts 
ZQ  dem  Hindu-Staate  Nepal  über,  von  welchem 
Sikkim  den  östlichen  Theil  bildet.  Hier  nimmt 
der  Verfasser  in  dem  Abschnitte  »die  Sikkim 
Tarai«  die  Gelegenheit  wahr,  jenen  merk- 
würdigen weit  am  Fusse  des  Himalaja  hinge- 
streckten feuchten  I  ungesunden,  waldigen  Land- 
strich, »die  Tarai«,  überhaupt  etwas  näher  zu 
schildern,  seine  landschaftlichen  Eigenthümlich- 
keiten,  seine  Bodenbeschaffenheit,  seine  Wäl- 
der, JuDgles  und  Waldbrände  etc.  In  den 
Vorbergen  von  Sikkim  begründeten  die  Eng- 
länder das  »Sanitarium«  oder  die  Gesundbeits- 
Station  Darjiling,  in  welcher  sich  die  Reisen- 
den längere  Zeit  aufhielten  und  von  der  aus 
sie  viele  Ausflüge  ins  Hochgebirge  zu  der 
Grenze  von  Tibet  und  dann  auch  nach  Nepal 
machten.  Wir  erhalten  daher  auch  über 
Sikkim  und  Nepal  sehr  eingehende  Schilderungen, 
welche  etwa  über  160  Seiten  oder  mehr  als 
ein  Drittel  des  ganzen  Buchs  einnehmen,  was 
um  so  willkommner  ist,  weil  Nepal  in  mancher 
Hinsicht  eine  centrale  Lage  unter  deuHimalaya- 
Ländem,  von  denen  es  zugleich  das  grösste 
ist,  einnimmt,  und  auch  die  höchsten  Erhebun- 

Ein  und  Ber^pfel  der  ganzen  Kette,  den 
havalagiri ,  die  Bihsur-Spitze ,  den  Eanchin- 
jinga,  die  alle  bis  zu  25,000  Fuss  (einige  auch 
darüber  hinaus)  aufsteigen,  und  endlich  den 
höchsten   Berg   der  ganzen  Erde  umfassti  den 
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Monnt  Everest,  dessen  H5he  der  Yerfiisser  auf 
29,002  englische  Fuss  berechnet  hat,  nud  fdr 
den  er  den  hindostanischen  Namen  »Ganrisankac 
anfgefunden  nnd  in  nnserer  Geographie  einge- 
itihrt  hat.  Der  Name  soll  bleuten:  »der 
weisse  schöne  Sankarc  oder  »Sirac  (8.  254). 

Es  wurde  mich  hier  zu  weit  fnhren,  wenn 
ich  den  Verf.  in  allen  seinen  Bemerkungen  nnd 
Angaben  über  die  Verbreitung  der  Thiere,  der 
Pflanzen  und  Menschen  in  diesen  so  interesssn- 
ten  Hochgegenden  und  Firn-Regionen  fol;^ 
wollte.  Es  gelang  ihm  fibrigens  auch,  freilich 
nach  vielen  Schwierigkeiten,  zu  der  Hauptstadt 
von  Nepal  selbst,  der  tempelreichen  Residenz 
Kathmandu,  Zutritt  zu  erhalten.  Er  durfte  sich 
daselbst  längere  Zeit  aufhalten  und  mit  wisseQ- 
schaftlichen  Beobachtungen  beschäftigen,  was 
bisher  nicht  vielen  europäischen  Reisenden  g^ 
stattet  war. 

Von  Nepal  geht  unser  Werk  zu  den  west- 
lichen und  nordwestlichen  Partieen  des  HimahTS 
und  zwar  zunächst  zu  den  Indischen  Stsates 
oder  Britischen  Dependenzen  Kamaon  und 
Oarvhal  im  Qaellengebiete  des  Ganges  über. 
Diese  (hegenden  durchkreuzten  die  Bruder  des 
Verfassers  Adolph  und  Robert  auf  vers^^ede- 
neu  grösseren  Reisen  und  da  der  Verfasser  alle 
Reisen  oder  Stacke  von  Reisen  seiner  Binder, 
so  weit  sie  diese  Gegenden  berührten,  verfolg 
und  detaillirt,  so  wird  hier  der  BLeisebericht 
etwas  bunt.     Die  Brüder  trugen  in  dieser  6e* 

Send   nicht  weniger  als   63  Gletscher    in  die 
[arten  ein,   auf  denen   dieselben   bisher  noch 
fehlten.    Auch  wurden  hier  von  ihnen  in  enier 
HSfae  voti    18,500  Fuss    an   der   Oränze   toi 
Tibet  chemische  und  phjsikalische  UntersnebBU- 
-^   angestellt.     Die   doitt   mehrfadi  fo  'hgp 
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tretenden  heiesen  Quellen  nncT  die  fielen  zu  ihnen 
hioaufpilgernden  Wanderer  ans  der  Ebene  wer- 
den beschrieben,  desgleichen  der  rege  Verkehr, 
der  ans  diesen  Qaellen-Gegenden  des  Ganges 
nach  Tibet  hinüber  statt  findet,  die  zahlreichen 
Karawanen  beladener  Schafe  und  Pferde,  die 
über  Pässe  von  17,000  Fuss  Höhe  dahin  ziehen. 
Hier  wie  anch  anderswo  in  dem  Buche  finden 
sich  viele  interessante  Beobachtungen  über 
Erosion  und  über  ansgelaufene  Seebecken  im 
Himalaya,  dessen  Arroutb  an  Seeen  mehrfach 
hervorgehoben,  nachgewiesen  und  erklärt  wird. 
Auch  im  Quellengebiete  des  Setletech  und 
der  anderen  grossen  Ströme  des  Pendschab 
giebt  es  viele  kleine  Indische  Staaten,  die  sich 
noch  eine  Art  Unabhängigkeit  gewahrt  haben, 
von  denen  aber  einige  zu  eben  solcher  Diminu* 
tiv-Grösse  hinabsteigen,  wie  die  Deutsdien  Staa- 
ten in  Thüringen.  Der  Staat  Eotgar  z.  B.  ist 
nur  V/i  deutsche  Quadratmeilen  gross.  Der 
Verfasser  spricht  von  diesen  kleinen  Staaten 
häufig  als  von  »den  Hillstatesc,  wofür  er,  wie 
es  scheint,  in  seinem  deutschen  Buche  besser 
»die  Bergstaaten  €  sagen  würde.  Leider  hat  er 
überhaupt  seinem  Berichte  unnöthiger  Weise 
viele  englische  Ausdrücke  beigemischt  z.  B. 
»der  native  doctor  Hackinson«  (statt  der  Indi- 
sche Doktor)  »die  englischen  Policemen  halfen 
aus«  »der  Guide  Eleazar«  (statt  der  Führer  E.) 
Urvölker  (engl.  »Aboriginesc)  nennt  er  »Ab- 
originer«  oder  auch  »Aboriginer-Stämme«.  Er 
macht  auch  das  wunderliche  Wort:  »Aboriginer- 
Reste«  statt:  Ueberreste  von  Urvölkem.  Zu- 
weilen ist  er  auch  in  der  Rechtschreibung  der 
fremden  Hauptnamen,  wie  es  mir  scheint,  et- 
was ängstlich  correct.  So  z.  B.  nennt  er  im- 
mer, was  wir  landläufig  die  Muselmänner  nen- 
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neu:  »die  Mnssalm&n».  Dies  mag nacb  Indischer 
Weise  richtig  sein.  Aber  in  einem  deutschen 
Buche  hätte  es  wohl  genügt,  es  ein  Hai  zu 
bemerken.  Er  bildet  auch  das  Wort:  »die 
Mussalm&nbeyölkerung«.  Zuweilen  hätten  auch 
solche  Ausdrücke  mit  wissenschaftlichem  An- 
strich wie  »das  lacnstrine  Becken  Ton 
Kashmirc  statt  das  »Seebecken  von  Easbmir« 
oder  die  basische  Fläche  des  Gebirgesc  statt 
»die  Ebene  am  Fusse  des  Gebirges«  in  einem 
mehr  oder  weniger  populären  Beiseberichte  ver- 
mieden werden  können. 

Auch  über  das  Reich  Easbmir,  mit  dem  der 
Reisebericht  schliesst ,  theilt  der  Verfasser  selbst 
nach  dem  vierbändigen  Werke  von  Herrn 
von  Hü^l  und  einigen  späteren  englisdien 
Publikationen  noch  manches  Neue  mit. 

Angehängt  sind  noch  drei  Kapitel  mit  hr- 
zen  Bemerkungen  über  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse, über  die  Bewohner,  und  über  die 
Kämme  und  Gipfel  des  nordwestlichen  Gebiets 
des  Himalaya ,  so  wie  femer  einige  Gebirgs- 
profile.  Einige  landschaftliche  Bilder  und  An- 
sichten sind  hier  und  da  dem  Werke  beigeßgi 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 
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Friedr.  Wilb.  Mart.  Philippi,  Wesen 
und  Urspmng  des  Status  constructus  im  He- 
bräischen. Ein  Beitrag  zur  Nominalfleziou  im 
Semitischen  überhaupt.  Weimar,  Hermann 
Boehlau.     1871  —  VEI  und  208  S.  in  Octay. 

Mit  besonderer  Freude  zeige  ich  dieses  Werk 
an  als  die  sehr  tüchtige  Erstlingsarbeit  eines 
Tiel?ersprechenden  Forschers.  Der  Titel  drückt 
ziemlich  genau  den  Hauptinhalt  aus.  Die  Schrift 
gilt  der  Ubtersudrang  des  Status  cofistrudiai 
zunächst  im  Hebräischen,  aber  diese  Hesse  sich 
nicht  gründlich  fähren  ohne'  sorgfältige  Berück- 
sichtigung der  verwandten  Sprachen  und  so  ver- 
fährt denn  der  Verf.  durchaus  sprachvergleichend. 
Die  Frage  nach  dem  Ursprung  d^s  Status  con- 
structus führt  nothwendig  auf  die  Untersuchung 
der  gesammten  semitischen  Nominalflezion ,  von 
der  sich  Wieder  die  Verbaläe^cion  nicht  trennet 
lässt.  So  kommt  es,  dass  die  Schrift  die  mei- 
sten Gebiete  der  vergleichenden  Grammatik  der 
semitischen  Sprachen  wenigstens  berührt.  Der 
Verf.     zeigt     rühmliche     Kenntnisse,    grossen 
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Scfaarfeinn  und  gute  Methode;  wenn  doch  man- 
ches  seiner  Ei^ebnisse  sehr  anfechtbar  bleibt, 
80  liegt  das  zum  grossen  Theil  an  der  Schwie- 
rigkeit der  behandelten  Gegenstände.  Das  Werk 
zerfallt  natui-gemäss  in  zwei  Hälften,  die  Unter- 
suchung über  das  Wesen  und  die  über  den  Ur- 
sprung des  Status  constructus.  Der  erste  TheO 
legt  dar,  dass  jener  im  Hebräischen  wie  im  Se- 
mitischen überhaupt  die  nähere  Bestimmung  der 
Art  oder  Gattung,  eines  Nomens  durch  ein  andres 
ist,  lautlich  ausgedrückt  durch  den  engen  An- 
schluss  des  ersteren  an  das  zweite,  und  das 
ab  einzige  bemerkenswerthe  Eigenthnmlichkdt 
des  Hebräischen  hier  eine  ausgedehntere  Ye^ 
kürzung  des  bestimmten  Nomens  erscheint  Sind 
diese  Sätze  nicht  grade  ganz  neu ,  so  muss  man 
doch  anerkennen ,  dass  sie  hier  durch  eingehende 
sjmtactische  Darlegungen  solide  begründet  wer- 
den. Ich  erlaube  mir  nun,  zu  Philippi's  Anga- 
ben einige  Zusätze  und  Berichtigungen  zu  fügen. 
Allerdings  wird  im  Syrischen  die  Wortkette  zu- 
weilen noch   durch  stärkere   Worter  gesprengt 

als  durch  dSn^  tübh  u.  s.  w.,  vrgl.  z.  B.  ua£2? 
IaT^I   ^I   Ephr.    384  D;   oiSjm    )ooi  r^^J^s, 

Jud.  11,  1  (wie  \oai  auch  nicht  selten  zwisdien 

das  Zahlwort  und  das  Gezählte  tritt ;)  und  sogar 

Ikift  Q2k)Z  Qs^^  ^   1Ai?o^2  ^?  VooiX    »das 

Material  aber  des  Belagerungswerkes  zerstörten 
sie  von  innerhalb  der  Mauer  aus«  Land^  Anecd. 
UI,  205  10  (und  wörtlich  so  im  römischen  Text  bei 
Mai,  Nora  Coli.  X,  338b).  Aehnlich  tritt  zwi- 
schen eine   Präposition   und   das   Regierte  der 

Ausruf  ^4^  »0  Herr«   Ephr.   HI,  383  E;  Ni& 
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« 

X,  72.  Ein  sehr  yereinzeltes  Beispiel  vom  Sta- 
tus constructus  ohne  unmittelbar  darauf  folgen- 
den Genitiv    ist   ^pcnuGüo*   «jujfAO  va^^"  »die 

ihre  Namen  aufschrieben  und  lasen c  Land, 
Anecd.  m,  136,  14,  wo  aber  doch  auch  die 
beiden  ersten  Wörter  in  naher  begrifflicher  Ver- 
wandtschaft  stehen   (Philippi   S.  16).     Dagegen 

hätte    der    Yert.    Fälle    wie    t/oi\to   ^j^^oo»^ 

Ujoi?   AaaO,    ]sI\j   AaO  )  oder  Iji^ixil^  |^nSa^ 

\msu   ]Zq£^   u.   8.    w.    nicht  erwähnen  sollen, 

denn  das  sind  sammt  und  sonders  Barbarismen, 
unwissenden  Abschreibern,  wenn  nicht  den 
Setzern  oder  Herausgebern  zu  verdanken.  Ich 
traue  mir,  aufrichtig  gesagt,  nachgrade  so 
viel  syrisches  Sprachgefühl  zu,   um  das  positiv 

sagen  zu  können,  wie  ich  ebenso  ]^Z  ]Aian 
>im  Jahre  601c  (S.  85  unten)  für  falsch  und 
|A^i}M  ^&i^o  Apoc.  14^  14  für  einen  verjährten 

Schreib-    oder  Druckfehler    halte  statt  ISs^^^o 

l^iAjpj    (l^^^     ist    weiblich    Marc.    4,   29; 

Geop.  32,  18;  Clem.  47,  26  f.).  Das  Syrische 
strebt  auch  hier  überall  nach  Deutlichkeit  und 
Geschmeidigkeit  und  hat  bequeme  Mittel  zur 
Erreichung  dieses  Ziels  bei  der  Hand ;  von  einer 
ungefügen  Unterordnung  »im  Accusativc  kann 
bei  ihm  nicht  die  Rede  sein.  Und  »^w  KniDts 
»Mahl  für   die  Weiberc  ist  auch  nicht  einmal 

*)  Aach  Status  absolatiis  kann  das  nicht  sein,  denn 
wäre  der  hier  von  diesem  Worte  möglich,  so  müsste  er 
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in  einem  EgÜier*Targum  möglich;  natürlicb  ist 
BirtOTa  zu  punctieren  (der  Status  absolutiiB  faiesse 
äbrigen^  fi^^nva}.  Qujrcba:^^  falsch  ist  es,  dass 
im  Aramäisckei^  der  Status  constractns  je  für 
den   absolqtos   stände   (S.  61).    Bfldungen  wie 

{aAü  iiiN^'^V  gehören  der  im  Syrischen  siebt 

ganz  seltnen  Glasse  an,  in  welcher  das  erste 
plied  ein  ^^djactiv ,  das  zweite  ein  Adverb  ist 

vrgl.  z.  B.  1'^^  «.aOIUIm^  ^vcnlafjyo^  (^P^ 
4,  32;  1  Petr.  3, 8  (beide  Philox.);  i^\l^  y^^ 
»Nengetanfte«   Lagarde,   Anal.  131,  18;   A^düs 

^V^k^ool^   »Gegenüberliegendec  Sacfaan,  hed. 

127,  10  n.  s.  w.    So   seltsam  diese  Yerbindim- 

Sen  auch  anssehn,  so  muss  man  doch  sagen: 
ann  der  Status  vor  einer  Präposition  mit  Ko- 
joeii ,  also  vor  einem  adverbialen  Ausdruck  stehn, 
so  kann  er  es  auch  vor  einem  Adverbium.  Docb 
ist  leicht  zu  sehn,  dass  wir  hier  kunstlicbe 
Kachbildungen  griechischer  (Komposita  haben, 
deren  Gleidien  in  den  andern  Dialecten  kaum 
gefunden  werden  möchten;  denn  Fälle  wie  die 
§.  66 ff.  behandelten  sind  anders.*)    Pietargn- 

*)    UebrigeoB  hätte  der   Yerf.    das    Munvitaniidie 
*^^n  tAv  besser  nicht  mit  angefahrt;    das  ist  ezae 

sklavische  üebersetximg  des  hebräischen  Ansdra^ 
Ueberhanpt  hätte  er  in  der  Benutzong  des  samiritstn- 
sehen  Targoms  noch  Torsichtiger  sein  sollen.  Mov  bub 
sich  doch  selbst  hnteo ,  die  Constractionen  des  synscbea 
A.  T.,  da  wo  es  mit  dem  hebräischen  voUstandig  ober- 
einstimmt,  ohne  'Weiteres  für  gnt  syrisch  sa  halten.  So 
beweisen  z.  B.  die  Bibelstellen  bei  Hoffmann  S.  3$8 
Nichts  för  den  wirldichen  syrischen  Spradigebraiieh,  der 
allerdings  jene  alterthfixnliehen  Constzuotionen  hei  do 
Btoffwörtem  nicht  liebt 
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mischen,  talmudiscben  nnd  mandaischen Formen 
auf "«  (resp.  y*^)  aber,  in  welchen  der  Status  con- 
strnctus  für  einen  andern  Status  stehn  soll,  ge- 
hören theils  dem  absolutus,  theils  dem  emphati- 
cas  an  und  sind  je  nachdem  mit  e  (aus  älterem 
aijä)  oder  I  (aus  in)  zu  sprechen.  —  Dafür, 
dass  im  Syrischen  die  Verbindung  der  beiden 
Nomina  einer  wirklichen  Einheit  oft  recht  nahe 
kommt,  spricht  noch,  dass  das  Genus  der 
Gruppe  hier   durch   das   zweite  Glied  bestimmt 

werden  kann;   so  ist  {Aoa   A*s  zuweilen  Fem.; 

jedoch  an  andern  Stellen  Masc.  —  Baur'bhdnS 
ist  keine  Gomposition  von  rabh  und  r^bhani  (es 
müsste  räbbäni  heissen),  sondern  eine  Redupli- 
cation;  als  Singular  dient  rabba  in  der  Bedeu- 
tung »Magnatc  {rabh  »gross«  hat  als  Plural 
raw^bhS;  rabbä  »Lehrer«  rabbänS).  —  Ein  er- 
wähnenswerther  Fall  ist  ^^«aJU^X^  ^t  »ein  Fürst 

der  Gläubigenc  Hamasa  226,  v.  4.  Der  Artikel 
konnte  bei  dem  Titeln  gar  nicht  fehlen,  und  bei 
einer  Umschreibung  wäre  dieser  zerstört;  da 
durfte  der  Dichter  wohl  so  sprechen ,  zumal  der 
Zusamm^ihang  die  Bedeutung  ganz  klar  macht. 

—  Wörter  wie  «^Jbu^  o^y^a^,  V^v^^^^^i 
hätte  Philippi  nicht  als  arabische  Bildungen  an- 
eebn  sollen  (S.  50).  Es  sind  dies  Fremdwörter, 
gleichgültig  ob  aus  näher  yerwandten  oder  ganz 
fremden  Sprachen,  welche  man  wohl  in  ihre 
angeblichen  oder  wirklichen  Hälften  zerlegte; 
sie  bilden  allerdings  ein  beliebtes  Spielzeug  der 
Grammatiker,  denen  es  z.  B.  Freude  machte, 
ZQ  bestimmen  y  wie  wohl  das  Diminutiv  von 
/oi  na»^   oder   ^  ^6  zu   bilden   wäre.   —    Die 

Wörtcben  A\  \6\  sind  nicht  mit  ^^,  ^^^  zusam- 
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men  zu  stellen.  Es  sind  ja  wie  ^t&t,  t«,  l^ti^ 
zunächst  Demonstrativa  da  (wahrscheinlich  Ter- 
wandt  mit  dem  Demonstrativpronomen  U  u.  8.  w.), 

die  dann  gewöhnlich  relativ  gehraucht  werden; 
der  Satz  nach  ihnen  steht  nicht  virtuell  im  Ge- 
nitiv,   wie   sie  nicht  im  Status  construetus.    In 

i3uÄA>  u.  s.  w.  haben  wir  sicher  eine  sehr  junge 

• 

Bildung,   nicht   ein  Zeichen   alter  Dedinations- 

fahigkeit;    auch    \6\   im   Unterschiede    von  Üt 

ist  schwerlich  sehr  alt. 

Der  zweite  Theil  des  Buches  dreht  sich  we- 
sentlich um  den  Ursprung  der  semitischen  Ko- 
minalflexion.  Das  ist  ein  äusserst  schwieriges 
Thema,  das  man  sich  in  neuerer  Zeit  allerdings 
gern  durch  die  bequeme  Annahme  erleichtert, 
im  Ursemitischen  sei  diese  Flexion  ganz  wie  im 
Arabischen  gewesen.  So  einfach  stellt  sich  der 
Verf.  die  Sache  aber  nicht  vor.  Er  untersucht 
sorgfältig  den  vorliegenden  Thatbestand,  und 
wenn  ich  auch  seinen  letzten  Schlüssen  durchaus 
nicht  immer  beistimmen  kann,  so  muss  ich  doch 
bekennen,  dass  mir  nach  seinen  Elrörterongen 
das  Vorhandensein  vocalischer  Endungen  im  Ur- 
semitischen nicht  bloss  am  Verbum  —  was  idi 
längst  angenommen  —  sondern  auch  am  Nomen 
als  Keime  der  arabischen  Casus  ziemlich 
wahrscheinlich  geworden  ist.  Freilich  hat  er 
nicht  grade  die  Möglichkeit  widerlegt,  dass 
das  sog.  Jod  compaginis  im  Hebräischen  einBe* 
lativ  sein  könnte,  aber  unwahrscheinlich  hat  er 
es  gemacht,  und  ich  bin  sehr  geneigt,  seine  Er- 
klärung jenes  f  im  Wesentlidien  anzunehmen. 
Uebrigens  muss  ich  mich  vor  dem  Schein  wah- 
ren ,  als  sollte  ich  das  Alles  mit  vertreten,  was 
R.  104  den  Gegnern  in  den  Mund  gel^  wird. 
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Anf  das  amharische  ja  hätte  ich  mich  nie  be- 
rufen, schon  weil  es  zu  wenig  meine  Gewohn- 
heit ist,  Einzelheiten  aus  Sprachen  heryorza- 
heben,  in  denen  ich  nie  einen  grösseren  Text 
gelesen  habe.  So  weit  ich  hier  artheilen  kann, 
scheint  Philippi  mir  allerdings  jenes  amharische 
Wörtchen  richtig  erklärt  zu  haben.  Was  ich  in 
seinen  DarlegQDgen  aber  am  wenigsten  billige, 
ist  das  all  zu  kühne  Streben,  die  letzten  Ur- 
sprünge von  Erscheinungen  zu  erklären,  die 
wenigstens  jetzt  noch  in  all  zu  tiefes  Dunkel  ge- 
hüllt sind;  dadurch  geräth  er  zuweilen  ein  we- 
nig in  Phantasien.  Ich  wenigstens  halte  nicht 
viel  von  den  Versuchen,  Vorgänge  darzustellen, 
die  noch  zu  wenig  in  das  Bereich  unsrer  Be- 
obachtung fallen ,  Versuchen ,  wie  sie  mir,  bei- 
läufig bemerkt,  auch  auf  indogermanischem  Ge- 
biet ie  zuweilen  vorzukommen  scheinen.  Ich 
will  hier  seiner  Theorie  über  die  Casusvocale 
keine  andre  gegenüberstellen,  sondern  nur  ein- 
zelne Einwürfe  erheben.  Zunächst  muss  ich  aus 
Gründen,  die  bald  an  einem  andern  Ort  ge- 
druckt erscheinen  werden,  in  sprachlichen  Din- 
gen noch  mehr  als  in  geschichtlichen  eine 
Heranziehung  des  Assyrischen  vor  der  Hand  ab- 
lehnen ;  zeigen  sich  doch  grade  bei  der  Nominal- 
äezion  wieder  sehr  bedenkliche  Erscheinungen 
in  dem ,  was  man  für  assyrisch  ausgiebt.  Was 
nun  das  a  des  Accusativs  betrifft ,  so  will  es  mir 
noch  immer  nicht  in  den  Kopf,  dass  das  He- 
bräische hier  bloss  noch  Reste  eines  weit  um- 
fassenderen Gebrauchs  hätte.  Es  ist  doch 
natürlich  anzunehmen,  dass  sich  die  übertragene 
Bedeutung  auch  hier  aus  der  sinnlichen  entr 
wickelt  hat,  die  eben  dem  hebräischen  ä  eignet, 
zumal  wir  im  Gebrauch  des  b  auf  semitischen 
Gebiet  den  yon  mir  vorausgesetzten  Bedeutungs- 
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fibergang  auch  sonst  beobachten  können.  Denn 
wohlgemerkt,  es  handelt  sich  im  Hebräischai 
nicht  nm  einzelne  erstarrte  Formen  wie  bei  des 
ynlgärabischen  Wörtern  auf  an ,  sondern  um 
eine  ganz  lebendige  Kategorie.  Bedeutung  nnd 
Form  scheinen  mir  hier  im  Hebräischen  ziem- 
lich alterthümlich  za  sein.  Fiir  die  ursprüng- 
liche Länge  des  a  spricht  schon  der  von  dem 
Verf.  mehrfach  ignorierte  umstand,  dass  das 
Hebräische  so  wenig  wie  das  Aramäische  je  einen 
auslautenden  kurzen  Vocal  yerlängert;  soklie 
kurze  Vocale  werden  in  beiden  Sprachen  Tiel- 
mehr  rettungslos  abgeworfen.  Ferner  haben  vir 
hier  ja  das  äthiopische  ha  und  die  arabische 
Pausalaussprache    4,    welche    durch   die 

Schreibweise  ^  -^  ausgedrückt  wird ,  wie  ja  ik 
arabische  Consonantenschrift  durchaus  die  Pia- 
salaussprache  darstellt  (vgl.  meine  Geschichte 
des  Qoräns  S.  245.  Dadurch  erledigt  sich  das 
S.  176  Anm.  2  von  Philippi  Bemerkte).  Es  ist 
nun  schlimm,  dass  sich  dies  ä  im  arabischen 
Plural  nicht  zeigt,  während  doch,  wie  derVeii 
mit  Recht  hervorbebt,  die  Unterscheidung  des 
Accusativs  von  den  beiden  übrigen  Casus  das 
Wichtigste  ist.  Mir  scheint  es  räthlid),  die  Sin- 
gular- und  Pluralformcn  noch  ganz  zu  trennen. 
Sie  klingt  freilich  schön,  die  Uebereinstimmnng 
von  un  und  üma^  in  und  ina;  die  significante 
Dehnung  ist  hier  so  deutlicht  Leider  zerrinnt 
uns  auch  dies  Gebilde  unter  den  Händen  vie 
so  Manches  y  was  für  eine  symbolische  Bedeu- 
tung von  Lautvorgängen  zu  sprechen  scheint. 
Denn  zunächst  sollte  man  doch  vermuthen,  dass 
tna  eher  den  Accusativ  als  den  Genitiv  bedea- 
tete.  Und  dann  ist  der  ganze  Gegensatz  nicht 
richtig,  denn  allem  Anschein  nach  waren  auch« 
und  i  im  Singular   ursprunglich   lang.    Darauf 
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deutet  entschieden  das  hebräische  "^  nnd  n,  so- 
wie die  gleichen ,  ganz  die  gemeinarabischen  Ca- 
sus ausdrückenden  f  Buchstaben  in  den  nord- 
arabischen Eigennamen.  Das  n  des  Plurals  hat 
aber  schwerlich  etwas  mit  der  Nnnation  oder 
Mimation  zu  thun.  Diese  ist  nicht  einmal  im 
Aethiopischen  nachzuweisen,  geschweige  denn  im 
Nordsemitischen.  Ich  hätte  nicht  gedacht,  dass 
hier  wieder  Formen  wie  ORar  angeßihrt  wärden. 
Das  ist  ein  im  Hebräischen*  allerdings  bloss  noch 
adrerbial  ^bräuchtes  Substantiv,  das  aber  noch 
im  Phönicischen  als  solches  vorkommt  (Oit. 
XXXVni)  und  im  Aramäischen,  worauf  der 
Verf.  ja  auch  hinweist,  als  jSmäm,  tmdm  ganz 
gewohnlich  ist.  Das  am  ist  hier  und  in  den 
ähnlich  gebildeten  Wörtern  so  wenig  Accusativ- 
endung  wie  das  ä  in  dem  doch  auch  adverbial 
vorkommenden  nb^b  oder  das  ai  im  syrischen 
laikU  tmäm   »bei   Tag  und  bei  Nacht«.     Man 

kann  jenes  m  vielleicht  mit  dem  ^  in  ^tA^v^ 

(Hamasa   392,  1),   ^^  s=   loll,   ^\  —  ^\ 

zusammenstellen.  Das  m  oder  n  des  Plurals 
haben  aber  alle  semitischen  Sprachen,  und  die- 
ser Nasal  hat«  immer  noch  einen  langen  Vo- 
cal  nach  sich  gehabt.  Die  Identität  der  No- 
minalendung  4na  mit  der  gleichbedeutenden  Yer- 
balendung  nimmt  auch  Philippi  an.  Letztere 
war  aber  ursprünglich  itndy  vrgl.  syrische  For- 
men wie  neqflünäcMn^  neqiUünäi(hi)  u.  s.  w. 
Wie  so  viele  andre  auslautenden  Vocale  hat  das 
Arabische  auch  dies  (S  verkürzt  (vrgl.  ana  »ichc; 
qataliä ;  qatalü ;  qataUu  gegenüber  aeth.  nagarkü 
u.  8.  w.)  Dies  nä  mag  vielleicht  identisch  sein 
mit  dem  nä  des  Plurals  im  Femininum,  das 
im  Arabischen  ebenso  verkürzt  ist  (in  qataina 

68 
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iaqhdna ,  amimma^  hmma  ,  yrgl.  hebr.  Uqiobi&f 

Ketmä ;  aramäisch  ist  daraus  an  n.  s.  w.  gewor- 
den). Daneben  haben  wir  Plnralbildnngen  mit 
mü.  Es  ist  mir  unerUarlichi,  wie  der  Verl  es 
ToUkommen  ignorieren  konnte ,  dass  der  prono- 
minale Plural  auf  m  einen  Tocalischen  Auslaut 
hatte,  vrgl.  die  in  der  arabischen  Poesie  sehr 
beliebten  f  auch  von  einigen  Schulen  im  Koran 
yiel  verwandten  und  vor  weitem  Suffixen  noth- 
wendigen  Formen  qaialhimu^  anhm&j  kwmO^  die 
aethiopischen  nagarkemüy  aniemü,  hSmü,  sowie 
das  aramäische  iian,  p'm.  Dies  mti,  neb^i  wel- 
chem nur  das  Hebräische  in  n»^  und  yielldefat 
ursprünglich  in  iza— ,  n73— ein  ä'hat*),  wageidi 
nicht  mit  jenem  nd  zu  identifideren.  Msn 
könnte  zwar  anfuhren,  dass  das  Syrische  bei 
der  2.  Pers.  Plur.  q\iaMnäi{hi)  u.  s.  w.  biklet» 
als  lautete  die  einfache  Form  eigenüidh  9*  loMiia, 
aber  das  geschieht  offenbar  nur  wegen  der  irre- 
führenden Analogie  der  andern  Formen  auf  is. 
Ein  Wechsel  von  m  und  n  zwischen  zwei 
Yocalen  hat  jedenfalls  grosse  Bedenken.    Die 

Analogie  von  ^oA^I  und  o^^  ^^t  also  tauschend. 

Wie  es  sich  hier  nun  mit  dem  m  des  Plurals 
und  Duals  aller  männlichen  Nomina  im  Hebräi- 
schen und  ursprünglich  ^auch  wohl  im  Aramäi- 
schen gegenüber  dem  arabischen  na  ausm  ver- 

*)  Beil&afig  bemerke  ich  hier,  dass  der  Qegaaatg 
der  Yocale  u  and  t  Ton  h4,  hi  jl  n,  w.  saoh  in  den  Fla- 
ralen  gewesen  za  sein  scheint ;  dainr  sprechen  die  ara- 
mäischen Formen  Aon,  ken  o.  s.  w.  Im  Aiabisdiett  and 
theilweise  im  Aethiopischen  wäre  demnach  der  Voeal  der 
Femininibrm  mit  dem  des  Mascnlinnms  an^ge^idieB 
(hunna  ans  Atnna  wegen  kumü  a.  s.  w.),  im  Hebräisdm 

t  t  $  i 

umgekehrt  Mmmä  ^  kimd  nach  kinmd  &=  tem^). 
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hält ,  ist  mir  noch  ganz  unklar,  üebrigens  habe 
ich  das  Bedenken,  ob  die  Vertheilung  der  En- 
dungen itna  und  tna  im  Arabischen  nach  den 
Casus  wirklich  sehr  alt  ist.  Sie  ist  doch  nie 
recht  durchgeführt.  Freilich  wohl  in  den  Re- 
geln der  Grammatiker,  aber  schon  im  EcHnn 
kommen  Abweichungen  von  diesen  vor  (Ge- 
schichte des  Qoräns  S.  237);  die  Texte  der 
Dichter  sind  kein  sichrer  Beleg,  denn  sie  sind 
durch  die  Hand  der  Grammatiker  gegangen, 
und  kleine  Veränderungen  liessen  sich  luer  um 
so  leichter  anbringen,  als  üna  und  ma  in  Vers 
nnd  Prosa  auf  einander  reimen.  Wie  früh  die 
letztere  Endung  bei  Allen ,  die  nicht  unter 
strenger  grammatischer  Zucht  aufgewachsen  wa- 
ren.  die  andre  nachher  zu  verdrängen  suchte, 
ist  oekannt.  Waren  beide  vielleicht  nur  Neben- 
formen, welche  die  Sprache  erst  allmählich  syn- 
tactisch  zu  scheiden  anfing,  ohne  diese  Scheiduug 
ie  ganz  streng  durchzuführen?  Aebnlicii  ver- 
hielt es  sich  vielleicht  mit  den  beiden  Dual- 
endungen äni  und  aini,  von  denen  wir  wissen, 
dass  sie  schon  im  Alterthum  mehrfach  ver- 
tauscht sind,  üebrigens  hoffe  ich  in  einem 
schon  seit  längerer  Zeit  des  Druckes  harrenden 
Aufsatz  gezeigt  zu  haben,  dass  das  Arabische 
beim  Dual  sehr  viele  Neubildungen  hat  Frei- 
lich die  Genesis  der  Dualendungen  und  ihrVer- 
bältniss  zu  denen  des  Plurals  ist  mir  eben  so 
dunkel  wie  so  vieles  Andre  auf  diesem  Gebiet. 
Eine  fernere  grosse  Schwierigkeit  bietet  die 
Endung  ai  (^),  welche  der  Status  constructus 
im  hebräisch-aramäischen  Plural  der  Masculina 
unwandelbar  zeigt.  Der  Verf.  beseitigt  den  An- 
stoss  einfach  mit  der  Annahme  einer  Gunierung. 
Aber  wo  wäre  in  diesen  Sprachen  je  aus  dem 
hier  vorauszusetzenden  l,  noch  dazu  im  Auslaut, 

68* 
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ein  ai  geworden?  Hit  jenem  Namen  eiUart  er 
Uer  BO  wenig  Etwas,  wie  wenn  er  deDBelben 
in  andern  Fällen  anwendet  z.  B.  bd  der  ara- 
mäischen nnd  nrBprfinglich  anch  wohl  hebrii- 
Bchen  (yrgl.  ^ro  tu  s.  w.)  Nisba-Endnng  ^-n 

«dl»  (wo  er  gar  den  Namen  Yriddhi  hätte  hran- 

chen  müssen)  gegenüber  dem  ^-^-^  1^-7.  Ich  bin 

mit  dem  AethM>pischen  zu  wenig  vertraut,  um 
sagen  zu  können,  ob  dessen  diiol,  d»  ein  eiii- 
Caches  oder  ein  doppeltes  Suffix  enthält;  ist  je- 
nes, so  hätten  wir  in  diot  die  Urform  aller  die- 
ser Endungen ,  aber  auf  alle  Fälle  dürfte  der 
Diphthong  hier  ursprünglicher  als  das  einfache 
i  und  mithin  die  Identificierung  desselben  mit 
der  Genitivendung  sehr  misslich  sein.  Um  anf 
das  ai  des  Status  oonstructus  zurückzukommen, 
so  hätte  auch  dessen  Erklärung  als  einer  Tl^ 
sprÜDglichen  DuaUorm  grosse  bedenken  gegen 
sich. 

Eine  besondere  Schwierigkeit  liegt  noch  darin, 
dass  weder  das  Hebräisch-Aramäisäe,  noch  das 
Aethiopische  in  dem  s.  g.  »Bindevood«  irgend 
eine  Spur  eines  u  zeigeoL  Im  Hebräischen  nnd 
Aramäischen  haben  wir  hier  beim  Nomen  und 
Verb  kurzes  oder  nur  tongedehntes  a  oder  e  0) ; 
bloss    im  Imperfect   finden    wir    im   Syrisd^ 

«.iOiaJ^^jäj   CTi\fi>ni  auch  f  *).    Das  Aethiop- 

sehe  hat  auch  beim  Nomen  mehrfach  t  Jeden- 
falls hat  Philipp!  hier  noch  sehr  viele  Fragen 
offen  gelassen.  In  der  Behandlung  der  betref- 
fenden aramäischen  Formen  kann  ich  ihm  nnr 
zum  Theil  beistimmen,  so  z.  B.  nicht,   wenn  er 

*)  Der  Imperativ  Sg«  m.  knflpft  die  Snffixa  im  ^yii- 
sohen  vermittelBt  eines  at  oder  ä  an;  das  iat  woU  dtf 

n—  der  Aofforderong. 
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das  syrische  eh,  welches  nach  der  conseqnent 
defectiven  Schreibweise  zu  schliessen,  einen  kor« 
zen  und  höchstens  tongedehnten,  sicher  keinen 
aus  einem  Diphthong  entsprungenen,  Vocal  hat, 

aus  aih  entstanden  sein  lässt,  statt  aus  ehü  wo- 
für  dodi  das  hebräische  «in-:  zeugt. 

Soweit  ich  nun  die  Hauptfrage  zu  beantwor- 
ten wage ,   scheint  mir  die  Sacne  so  zu  liegen. 
Schon  im  ürsemitischen  hatten  die  Nomina  yo- 
calische  Endungen,  von  denen  eine  (d)  die  Bich- 
tung  nach  Etwas  hin  bedeutete.    Aber  die  Drei- 
gpaltnng  dieser  Endungen  zum  Behufe  der  Ga- 
snsbildung  im  engem  Sinne,  die  Nunation  und  so 
manches  Andre,  was  damit  zusammenhängt,  ist 
damit  noch  nicht  als  ursemitisch  erwiesen.    Viel- 
mehr  dürften  diese  Erscheinungen  bloss  südse- 
mitisch,  wenn  nicht  gar  speciell  arabisch  sein. 
Uebrigens  wäre  es  meines  Bedünkens  auch  dann 
nnrecM,  beim  Hebräischen  wie  es  jetzt  vorliegt, 
von   einem  Accusativ   im   arabischen    Sinn  zu 
sprechen,  wenn  man  annehmen  dürfte,   dass  es 
einst    einen   solchen   vollständig    gehabt  hätte. 
Denn  das,    wofür   eine  Sprache  weder 
Form  noch  syntactisches  Zeichen  hat, 
existiert  jfür  sie  nicht  (resp.  nicht  mehr). 
Ich    darf  ako   im  Hebräischen  wohl  von  einem 
Objecto  von  ein^n  Genitiv,  nicht  aber  von  ei- 
nem Accusativ  des  Tamji%,  des  Häl  u.  s.  w;.  spre- 
cdien;  das  ist  &st  eben  so  felsch  wie  die  früher 
bdiebte  Uebertragung  lateinischer  Kategorien  auf 
Sprachen,  denen  sie  fremd  sind.     Sind  ja  auch 
die  Distinctionen  der  arabischen  Syntax  zuwei- 
len  mehr  scharfsinnig  als   auf  den  wirklichen 
Sprachgebrauch  passend.    Wenn  auch  der  Verf. 
hie  nnd  da  ein  bischen   zu  fein  nach  logischen 
Kategorien  unterscheidet,  so  erklärt  sich  das  viel- 
leicbtaus  seiner  Vertrautheit  mit  arabischen  Gram- 
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matikern;  die  zuweilen  etwas  schwerfallige  und 
zu  abstracte  Darstellungsweise  mag  eben&lls  dn 
wenig  mit  jenen  seinen  Studien  zusammenhangen. 

Auf  der  andern  Seite  spricht  Philippi  gde- 
gentlich  der  Sprache  Dinge  ab,  die  sie  deutlich 
hat.  Da  sollen  z.  B.  die  Semiten  kein  Belattr 
besitzen.  Freilich  sind  die  semitischen  RelatiT- 
pronomina  (vielleicht  mit  Ausnahme  des  auch  nach 
seinen  Erörterungen  mir  nodi  yöUig  räthselhaf- 
ten  *iiDK  und  seiner  Nebenformen)  alle  aas  De- 
moDstrativen  oder  Fragewörtern  hervorgegangen, 
aber  das  ist  ganz  wie  im  Indogermanischen.  So 
lange  ich  in  »  Zaid ,  der  Amr  schlug «  das  ur* 
sprünglich  demonstrative  der  als  Belativum  fas- 
sen darf,  kann  ich  das  auch  bei  dem  entspre- 
chenden Wort  in  '/^  v/»  \j^^  ^j.  Be^iff* 
lieh  ist  die  Entstehung  des  Relativs  aus  dem 
Demonstrativ  noch  leiditer  zu  erklären  als  die 
aus  dem  Fragewort.  Dass  ich  übrigens  die 
Auffassung  der  semitischen  Fragewörter  als 
ursprünglicher  Indefinitiva  —  wohl  hervorgegan- 
gen aus  dem  speciell  arabisdien  Gegensatz  von 

V/^  CT  »einer,  der  schlüge  und  V/^  \ß^  »der, 
welcher  schlug«  —  nicht  theile^  hiabe  ich  schon 
früher  in  diesen  Blättern  (1868  S.  1140  f.)  dar- 
gelegt. Ein  Wortstreit  ist  es,  ob  man  das  ara- 
mäische Genitivzeichen  "«n,  ^  (=  ^«^)  als  Demons- 
trativ oder  als  Relativ  anzusehen  habe:  Alles 
kommt  darauf  an ,  dass  das  Wort  im  States 
constructus,  also  das  folgende  im  Genitiv  steht 

Der  Verf.  zeigt  sich  sehr  vertraut  mit  dem 
A.  T.,  auch  im  Arabischen  nicht  übel  belesen; 
dagegen  scheint  er  bei  den  andern  semitisch«! 
Sprachen  ganz  von  den  Grammatiken  und  Ww- 
terbüchem  abzuhängen,  und  das  ist  immer  ein  bö- 
ses Ding,  zumal  wenn  man  sich  auf  so  schledite 
Hülfsmittel  verlassen  muss  wie  Wiener  und  Dh- 
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lemann.  Dass  ihm  grössere  Vertrautheit  mit 
dem  aramäischen  Sprachgebrauch  sehr  nützlich 
gewesen  wäre,  dürfte  aus  einigem,  was  oben  ge- 
sagt ist,  erhellen.     Dann  hätte  er   z.  B.   auch 

den  Unterschied  zwischen  ^qjoj,  welches  mit  ^qj} 

eigentlich  dajsselbe  Wort  ist,  und  ^ojoi  d.  h.  der 

durch  hd  verstärkten  Form,  schärfer  erfasst,  als 
68  S.  187  geschieht,  und  dann  hätte  er  sich  auch 
nicht  solche  Dinge  aufbinden  lassen,  wie  dass 
nn  im  »Rabbinischen«  ein  Masculinum  wäre  (es 
ist  wohl  an  das  talmudische  »n  haec  gedacht, 
welches  aus  nyi  grade  so  entstanden  ist  wie 
sein  Masculinum  *  "«ein  aus  (';)'^*in  oder  —  trotz 

der  Zweifel  des  Verf.^s  —  ^oi   aus  pn  u,  s.  w.). 

Ich  betone  ein  bischen  diesen  Mangel,  weil  das 
Aramäische  bei  der  semitischen  Sprachverglei- 
chung gewöhnlich  zu  schlecht  wegkommt:  frei- 
lich ist  es  im  Ganzen  und  Grossen  weniger  ur- 
sprünglich als  das  Arabische  und  Hebräische, 
aber  trotzdem  hat  es  mancherlei  Alterthümli- 
ches  erhalten  und  bietet  auch  in  seinen  Neubil- 
dungen beachtungswerthe  Analogien  zu  Vorgän- 
gen früherer  Sprachperioden,  die  sich  unsrer 
directen  Beobachtung  entziehen. 

Bei  der  Beurtheilnng  hebräischer  Formen  und 
CoDstructionen  zeigt  der  Verf.  oft  ein  zu  grosses 
Vertrauen  auf  die  Unversehrtheit  des  masorethi- 
schen  Textes.  Mit  grammatischen  dnaf  JU/<^ 
§$eya  sollte  man  da  noch  weit  vorsichtiger  um- 
gehn  als  mit  lezicalischen.  Das  ca  in  oiidiid*« 
nan»  Jes.  35,  1  beruht  doch  gewiss  bloss  auf 
einer  Dittographie.  So  ist  mir  die  Richtigkeit 
des  Artikels  in  manchen  Fällen,  wo  ihn  der  Verf. 
sehr  gezwungen  erklärt,  recht  zweifelhaft.  Noch 
weniger  Gewicht  lege  ich  darauf,  wenn  die  ganze 
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Schwierigkeit  in  der  Punctation  ist.  Die  Ibao- 
rethen  wollen  da  oft  einen  ganz  andern  Siim 
ausdräcken  als  den  ursprfiDgliaien  und  natürli- 
chen, den  wir  Terkehrterweise  auch  in  fluer 
Punctation  suchen.  Ein  besonderB  scUagendes 
Beispiel  ist  rjnts  Jes.  11,  14.  Da  quälen  sich 
die  Ausleger  aV,  eine  Erklärung  der  au&Uen- 
den  Aussprache  zu  finden,  sich  durch  das  Tar- 
gnm  "bo  ^n»b  nn  ^n^  pnann*«  darauf  leiten  zu 
lassen,  dass  die  Masorethen  gar  nicht  daran  dsdi- 
ten,  ^riD  mit  ta^n^Dbc  zu  verbinden,  sondern 
dass  sie  es  (nach  inn  cad^D  Zeph.  3,  9,  vo 
freilich  grade  in  *inN  die  Hauptsache  li^)  ad- 
verbial nahmen:  »sie  fliegen  mit  einer  Schalter 
(gemeinschaftlich)  gegen  die  Philistäerc ;  das  ist 
natürlich  falsch,  iu[>er  wir  sind  nun  nidit  mehr 
an  ihre  Vocalisation  gebunden.  Der  Stelle  Zeph. 
3,  19  ist  wohl  am  leichtesten  durch  Streichosg 
des  Ca  in  STiav)*).  zu  helfen,  so  dass  sntn 
Object  wird.  In  Ps.  45,  7  ist  s^rtbee  ab  Yo- 
cativ  >  0  Gott  <  zu  nehmen ;  das  passt  freilich 
nicht  zum  Zusammenhang,  aber  wir  haben  hier 
deutlich  ein  altes  Einschiebsel,  welches  den  Ge- 
danken beseitigen  will,  dass  irgend  ein  maisch- 
lieber  Thron  ewig  wäre.  Schliesslich  bemerke 
ich  noch,  dass  Jes.  21,  17  wohl  nop  ^*^iaa  for 
"^  p"  zu  lesen  ist  »und  der  Best  der  Zahl  der 
Bogenhelden  der  Eedaritenc;  dadurch  werden 
alle  Schwierigkeiten  dieser  Stelle  gehoben. 

Bei  der  sorgfiQtigen  Wahl  der  Ausdrucks  ist 
es  mir  aufgefallen,  dass  der  Verf.  oft  unrichtig 
von  Verkürzungen  im  Hebräischen  spricht,  wo 
es  sich  um  Bewahrung  ursprfinglicher  Künm 
handdt,  indem  hier  die  Umstände ,  wddie  an- 
derswo Verlängerungen  hervorrufen  j  nidit  da 
sind  oder  nicht  wirken  können  z.  B.  bei  dem 
ersten  Vocal  in  ^z»,  dem  a  v\  "^Yl^    Ich  zweifle 
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nicht,  dass  er  das  Alles  richtig  aufiasst,  aber 
nm  der  Schwachen  willen  sollte  er  sich  schärfer 
ansdrficken;  die  könnten  sonst  meinen,  man 
hätte  aoch  einmal  ^afi$  gesprochen  und  ^sn 
wäre  Eunftcht  aus  ^nn  statt  ans  der  Grundform 
151  gchildet 

Idi  hebe  noch  ein  paar  Einzelheiten  henror: 
Wamm  Q Vd  ein  Plural  sein  soll,  sehe  ich  nicht 
ein.  Das  Wort  ist  in  ganz  entsprechender  Form 
audi  im  Aramäischen  (aber  nicht  im  Syri- 
schen)  und  Arabischen  (im  Letzteren  freilich 
vielleicht  als  Lehnwort).  Und  cas,D  ist  ja  als 
Singular  Fem.  construiert;  dieser  Constniction 
widersprechen  die  Stellen  nicht,  wo  (wahrschein- 
lich weniger  ursprünglich)  Q'^^d  geschrieben  steht. 
Wie  das  Wort  wirklich  auszusprechen,  wussten 
wohl  die  Masorethen  eben  so  wenig  als  wir. 
Wer  durchaus  einen  Plural  haben  will,  mag 
CDia  lesen»  —  In  "^s»  ist  schwerlich  dasselbe 
Suffix  wie  in  "^nba  u.  s.  w.  Die  richtige  Aus- 
sprache scheint  ^|»  zu  sein,  yrgl.  das  äthiopi- 
sche enmSj  ewmaj  wie  auch  im  Arabischen  unter 
Umständen  mina  vorkommt.  Ich  weiss  nicht, 
ob  dieser  Auslaut  derselben  Herkunft  ist  wie 
der  Ton  ^by,  "^bfii,  ^n9,  welche  ich  übrigens  nicht 
mit  dem  Verf.  als  Pluralformen  ansehen  möchte.  «^ 
Den  Auslaut  von  na(*^M  Jes.  8,  23  u.  s.  w.  kann 
man  wohl  kaum  mit  aem  d  der  Bewegung  iden- 

tifideren  (S.  129),  da  auch  der  Plural  u^i*^ 
auf  einen  vocalischen  Auslaut  des  Wortes  selbst 

schliessen  lässt  (etwa  ^j^/)  bfii'^in»  kann  nicht 

der  »  Geschlagene  Gottes  c  sein  (S,  134),  denn 
uns  »  schlagen  «  ist  zunächst  bloss  aramäisch ; 
es  steht,  wie  Ludwig  Geiger  (Urspr.  d.  Sprache 
416)  gezeigt  hat ,  für  »rra  s=  hehr.  ]^» ,   ar. 

lP^.    Aus  dem  Aramäischen  ist  »tm  dann  al- 
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lerdings  in^s  spätere  Hebräische  aufgenoountti, 
aber  solche  Fremdlinge  darf  maa  doch  nicht 
zur  ErkläniDg  jener  alten  Namen  verwenden:  ^ 
Formen  wie  nb'^taa  Dan.  7,  4  sind  deshalb  nicht 
mit  Merx  auf  Passivperfecta  zu  erklären  (S.  170), 
weil  die  in  ihnen  herrschende  Plenarschreibaog 
auf  ein  ursprünglich  langes  1  deutet.  Es  bleibt 
hier  also  bei  der  alten  Auffassung,  zu  deren 
Unterstützung  dient,  dass  im  Talmudischen  auch 
das  active  Participiam  einen  verbalen  Plural  anf  i 
bilden  kann.  —  Die  Priorität  des  n  als  Auslant 

von  o^  »wenn€  (S.  181]  wird  doch  wieder  sehr 

M 

zweifelhaft  durch  f\  =  see;  Gründe  wie  »nnn 

ist  aber  m  kein  demonstrativer  Laut,  wohl  aber 
HC  besagen  übrigens  gar  nichts.  —  Dass  der 
Dual  auf  der  Inschrift  Mesa's  auf  cm  ausgebe, 
hätte  Philippi  nicht  so  ohne  Weiteres  sagen  sol- 
len (S.  204).  Mindestens  eben  so  gute  Grnnde 
sprechen  für  in  (aus  ain);  geschrieben  ist  ja 
nur  ].  Auch  in  den  ägyptischen  Texten  ist,  so 
viel  ich  weiss,  der  Vocal  der  betreffenden  Wor- 
ter nicht  durch  ein  ausdrückliches  Zeichen  dar- 
gestellt. 

Ich  könnte  noch  manchen  mehr  oder  minder 
wichtigen  Punct  hervorheben,  in  dem  ich  mit 
dem  Verf.  nicht  übereinstimme ,  oder  in  dem 
ich  wenigstens  seine  als  ziemlich  sicher  hii^ 
stellten  Ergebnisse  für  weniger  fest  halten  muss, 
aber  es  wird  Zeit  abzubrechen ;  die  Anzeige  ist 
so  schon  etwas  umfangreich  geworden.  Der 
Verf.  aber  möge  in  dieser  Ausführlichkeit  ein 
Zeichen  des  grossen  Interesses  sehn,  das  idi  an 
seiner  Arbeit  nehme,  welche  ich  trotz  aller  md- 
ner  Einwendung  für  eine  sehr  tüchtige  Leistaog 
erklären  muss.    Möge  er  fortfahren,   seinen  Ei- 
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fer  in  ähnlicher  Weise  der  vergleichenden  Gram- 
matik des  Semitischen  zuzuwenden. 

Dmck  und  Papier  entsprechen  durchaus  allen 
billigen  Anforderungen. 

Kiel.  Th.  Nöldeke. 


Caroline.  Briefe  an  ihre  Geschwister, 
ihre  Tochter  Auguste ,  die  Familie  Gotter,  F.  L. 
W.  Meyer,  A.  W.  und  Fr.  Schlegel,  J.  Schelling 
u.  a.  nebst  Briefen  von  A.  W.  und  Fr.  Schlegel 
u.  a.  Herausgegeben  von  G.  Waitz.  Erster 
Band.  Mit  dem  Portrait  von  Auguste  Böhmer. 
Xm  und  386  S.  Zweiter  Band.  Mit  dem  Por- 
trait von  Caroline  Schlegel.  386  S.  Leipzig, 
Verlag  von  S.  Hirzel  1871.    8. 

Das  Buch  welches  hier  vorliegt  nimmt  ein 
doppeltes  Interesse  in  Anspruch,  einmal  fiir  die 
Frau,  deren  Namen  es  trägt  und  deren  Briefe 
den  grössten  Theil  des  Inhalts  ausmachen,  so- 
dann für  die  verschiedenen  Personen,  mit  denen 
sie  verbunden  war,  die  Kreise,  in  welchen  sie 
lebte,  und  über  deren  Verhältnisse  die  Briefe 
von  ihr  und  andere  an  sieAuskunft  geben.  Wie 
ihr  Leben  ein  bewegtes  war,  so  sind  auch 
diese  Beziehungen  mannigfach  und  nach  ver- 
schiedenen Seiten  greifend. 

Ausgehend  von  Göttingen  und  den  Familien 
verbunden,  die  am  Ausgang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts for  das  wissenschaftliche  und  allge- 
mein geistige  Leben  der  Universität  und  Stadt 
die  tonangebenden  waren,  Michaelis,  Böhmers, 
Heynes,  Schlözers,  SpitÜers,  tritt  sie  in  nähere 
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freundschaftlidie  Beziehungen  zu  Manneni,  die 
damals  oder  später  eine  bedeutende  literarisdie 
Thätigkeit  entwickelten,  zum  Theil  anch  in  ganz 
andere  Bahnen  geführt  wurden,  F.  L.  W.  Meyer 
rdem  Biographen  Schröders,  auch  wohl  sfSXet 
oer  Bramstedter  zur  Unterscheidung  von  andern 
Schriftstellern  des  Namens  genannt),  O.  Förster, 
A.  W.  und  Fr.  Schlegel.  Nachdem  sie  kurze 
Zeit  mit  dem  Arzt  Böhmer  in  Clausthal  ?er- 
heirathet  gewesen,  wird  sie  als  junge  Wittws 
durch  ihre  Jugendfreundin  Therese  Forster,  ge> 
bome  Heyne ,  nach  Mainz  gezogen  und  hier  far 
die  politische  Bewegung  begeistert,  an  dar  For* 
ster  einen  so  bedeutenden  Antheol  hattei  Bei 
der  Wiedereroberung  der  Stadt  durch  die  Deut- 
schen gefsmgen,  nicht  frei  von  eigner  Yemchiil- 
düng,  findet  sie  eine  Zuflucht  in  der  Familie 
des  Dichters  Gotter  in  Gotha,  mit  dessen  Fnn 
sie  Yon  früher  Jugend  her  in  treuer  Freund- 
schaft verbunden  war.  Gefesselt  yon  ihren 
reichen  geistigen  Talenten  bietet  ihr  bald 
darauf  A.  W.  Schlegel,  den  sie  in  Gottingen 
kennen  gelernt  hatte,  die  Hand;  sie  begleitete 
ihn  nach  Jena  zu  der  Zeit,  da  die  sogenanntB 
romantische  Schule  hier  einen  VereinigungspiDikt 
hatte  und  der  lebhafteste  Verkehr  mit  Weimar 
stattfand.  Hier  lernte  sie  Schelling  kennen,  der, 
angezogen  von  der  geistvollen  Frau ,  zug^eidinm 
Neigung  erfüllt  für  die  einzige  aus  der  Ehe  mit 
Böhmer  gebliebene  Tochter  Auguste,  sieh  ihrem 
Hause  enge  anschloss.  Auguste  starb  wahrend 
eines  Badeaufenthalts  in  BoUet;  A.  W.  Sdde- 
gel  ging  nach  Berlin.  Caroline  blieb  eine  Zrit 
lang  in  Braunschweig,  wo  ihre  Mutter  bei  einsr 

{'unseren  yerheiratheten  Schwester  lebte.    Dann 
gegleitete  diese,  da  ihr  Mann,  der  Arzt  Wiede* 
mann,  eine  grössere  Reise  unternahm,  Caroline 
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nach  Jena.  Bei  einem  Besuch  in  Berlin  kam  es 
zn  Erörterungen,  die  zu  einer  Trennung  von 
Schlegel  führten.  Sie  yermtiilte  sich  darauf  mit 
SchelBng,  der  damals  Jena  verliess,  um  erst 
nach  Wfirzburg,  das  unter  der  Bairischen  Re- 
ffierung  zu  neuer  Bluthe  erhoben  werden  sollte, 
dann  nach  Manchen  als  Mitglied  der  Akademie 
zu  gehen,  und  in  ganz  neue  Verhältnisse  ward 
auch  Caroline  eingeführt.  Auf  einer  Reise  nach 
Schwaben  1809  erkrankte  sie  und  starb  zu 
Maulbronn,  wo  Schellings  Vater  angestellt  war, 
46  Jahre  alt. 

Eine  gewaltige  inhaltreiche  Zeit  hat  sie  durch- 
lebt, die  politische  Umgestaltung  Europas  und 
Deutschlands  yon  den  Anfangen  der  Französi- 
schen BcTolution  bis  zu  der  Begründung  und 
YoUsten  Ausbildung  der  Eaiserherrschaft  über 
den  grössten  Theil  Europas :  in  Mainz  ist  sie  der 
einen,  in  Wfirzburg  und  München  der  andern 
und  ihrer  Einwirkung  auf  die  Deutschen  Ver- 
hältnisse nahe  genug  gekommen;  es  war  zugleich 
die  Zeit  der  grössten  geistigen  und  literarischen 
Wandelungen,  und  in  nächster  Nähe  hat  sie 
diese  begleitet,  von  dem  Göttinger  Musenalma* 
nach  zu  dem  Schillers  und  Goethes,  dem  Schle- 
gels undTiecks,  von  der  Philosophie  Bouterweks 
zu  der  Fichtes  und  Schellings.  Lebhaft  hat  sie  in 
ihrer  Jugend  aufgenommen  was  ihr  an  geistiger 
Nahrung  geboten  ward,  in  buntem  Gemisch| 
wie  es  zu  geschehen  pflegt,  leichte  Unterhaltungs- 
lectiire  und  historische  Werke,  Herders  Gott, 
die  Starkschen  Streitschriften  u.  s.  w. :  selbstthätig 
hat  sie  Antiieil  genommen  an  den  Bestrebungen 
die  Meisterwerke  fremder  Literatur ,  Shakespeare, 
Petrarca  und  andere  bei  uns  einzubürgern;  auch 
Tor  pUlosophischen  Studien  schreckte  sie  nicht 
zurück,  trieb  sie  mit  Fr.  Schlegel,  liess  sich 
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anregen  von  Fichte  and  Schleiermacher,  theilte 
ScheUings  Arbeiten.  Vielen  in  ihrer  Nähe  hat 
aie  gegeben ,  von  Schelling  liess  sie  sich  Idten: 
in  ihm  erkannte  sie  den  überlegenen,  beheir- 
schenden  Geist;  in  der  Verbindung  mit  ihm 
kam  ihr  Leben  zum  klaren  befriedigenden  Ab- 
schloss. 

Wie  hoch  er  sie  stellte,  hat  er  in  einem 
Briefe  ausgesprochen,  aus  dem  die  Vorrede  eine 
Stelle  mittheUt.  »Wäre  sie  mir  nicht  gewesen 
was  sie  war,  ich  müsste  als  Mensch  sie  bewei- 
nen ,  trauern ,  dass  dies  Meisterstück  des  Geistes 
nicht  mehr  ist ,  dieses  seltene  Weib  von  männ- 
licher Seelengrösse,  von  dem  schärfsten  Geist, 
mit  der  Weichheit  des  weiblichsten ,  zartesten, 
liebevollsten  Herzens  vereinigt.  Etwas  der  Art 
kommt  nie  wieder«.  Aehnliche  Aeussernngen 
hervorragender  Männer,  von  A.  W.  Schl^el, 
lange  nach  der  Trennung  geschrieben,  W. 
V.  Humboldt ,  Steffens ,  Gries ,  sind  ebenda  zn- 
sammengesteUt. 

^  Aber  andere  Seiten  ihres  Wesens  und  Lebens 
haben  auch  zu  abweichenden  Urtheilen  Anlass 
gegeben.  Ihr  Verhalten  in  Mainz,  die  Beziehun- 
gen zu  Forster,  ein  Streit  mit  Dorothea  Veit^ 
die  Trennung  von  Schlegel  haben  bei  Zeitge- 
nossen und  Späteren  Anstoss  erregt,  einiges 
nicht  ohne  Grund,  anderes  nach  mangelhafter 
oder  irrthümlicher  Kenntnis  der  Verhältnisse. 
Sie  war  leidenschaftlich,  in  ihrem  Urtheil 
scharf,  in  ihrem  Auftreten  manchmal  rücksichts- 
los, nicht  ohne  Ansprüche  und  Neigung  ihren 
Einfluss  geltend  zu  machen.  Auch  die  Sage 
und  die  Dichtung  (in  Königs  Boman)  haben  siä 
ihrer  Person  bemächtigt:  sie  galt  lange,  selbst 
hier  in  ihrem  Geburtsort,  als  Frau,  wohl  ge- 
schiedene Frau  eines  Dr.  Böhmer^  der  in  Münz 
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unter  Custine  eine  nicht  eben  rahmliche  Bolle 
spielte. 

Briefe  von  ihr ,  die  ich  zuerst  vor  mehr  als 
zwanzig  Jahren  kennen  lernte,  boten  ein  ande- 
res Bild  und  zogen  mich  lebhaft  An.  Einen 
grösseren  Reichthum  gewährte  Schellings  Nach- 
lasse nnd  ich  fasste  den  Entschluss,  mit  Ge- 
nehmigung meiner  Schwäger,  eine  Yeröffent- 
Uchung  derselben  vorzubereiten.  Es  gelang  mir 
durch  Böckings  Güte  was  im  Nadhlass  von 
Schlegel  vorbanden  war  zu  erlangen.  Dazu  ka- 
men etwas  später  die  Briefe  an  Meyer.  Aus 
früheren  Drucken  entnahm  ich  den  Brief  an 
Schiller,  einen  an  Johanne  Frommann  und  eine 
poetische  Epistel  Augüstens  an  Friedrich  Schle- 
gel und  Tieck.  Ganz  zuletzt  erschloss  sich  mir 
die  reiche  Gorrespondenz  mit  der  Gotterschen 
Familie;  ein  Theil  kam  leider  erst  zu  Tage,  als 
der  lange  beabsichtigte  und  immer  wieder  auf- 
geschobene Druck  begonnen  hatte. 

Gerade  diesen  Briefen  glaube  ich  eine  be- 
sondere Wichtigkeit  beilegen  zu  sollen.  Sie 
ziehen  sich  durch  das  ganze  Leben  Carolinens 
hin :  der  erste  von  ihr  erhaltene  Brief  vom  4. 
Sept.  1778  ist  an  Luise  Stieler  gerichtet,  die 
sich  bald  darauf  mit  Gotter  verheirathete;  in 
dem  letzten  dieser  Sammlung  spricht  diese  Schel- 
ling  ihren  Schmerz  über  den  Tod  der  Freundin 
aus.  Durch  allen  Wechsel  der  Verhältnisse  hin 
bat  diese  Jugendfreundschaft  Bestand  gehabt; 
Caroline  ümä  in  den  schwierigsten  Verhältnissen 
ihres  Lebens  eine  Zuflucht  im  Gotterschen 
Hause;  hier  ist  man  an  ihr  nie  irre  geworden; 
und  sie  hat  das  mit  der  treusten  Theilnahme 
und  Liebe  ftir  alle  Angehörige  des  Hauses  ver- 
golten. Eine  Tochter  Julie  lebte  wiederholt  und 
längere  Zeit  in  ihrem  Hause  zu  Jena ,  an  diese 
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richtet  sie  eine  nähere  Darlegung  der  Grinde, 
die  sie  zur  Trennung  von  Schlegel  bestunrnten; 
die  jüngste  Tochter  Panline  h^  sie  mit  echt 
mütterlicher  Liebe:  es  ist  als  hätte  sie  geahnt, 
dass  diese  den  leer  gewordenen  Platz  an  Schd- 
lings  Seite  einnehmen  und  ihm  alle  Freaden 
und  Segnungen  einer  jugendlichen  liehe  und 
glücklichen  Ehe  gewähren  sollte. 

Zu  den  Jugendbriefen  an  Luise  kommen 
die  an  Garolinens  Schwester  Lotte,  die  meist 
während  der  kurzen  Ehe  mit  Böhmer  aus  Claus- 
thal geschrieben  sind,  und  bald  die  Freuden 
und  Leiden  der  verwöhnten  jungen  Frau  in  der 
kleinen  einsamen  Bergstadt  an  der  Seite  eines 
vielbeschäftigten  Arztes  schildern,  dabei  von 
ihrem  Streben  nach  geistiger  Fortbildung  Zeog^ 
nis  geben ,  bald  aber  auch  mannigfach  auf  Got- 
tinger  Verhältnisse  Rücksicht  nehmen ,  und  das 
ergänzen  und  fortfuhren  was  in  den  Briefen  an 
Luise  enthalten  ist.  Ich  wüsste  nicht,  dass 
irgendwo  das  Göttinger  Leben  jener  Jahre  an- 
scmaulicher  hervorträte  als  hier.  Die  Erzählung 
von  Schlözers  Rückkehr  von  seiner  mit  der 
Tochter  Dorothea  unternommenen  italienisdies 
Reise  (Nr.  1  m),  die  Schilderung  Spittlers  und  seiner 
Frau  (Nr.  3  b),  die  Beschreibung  der  eignen  Hodi- 
zeit  (Nr.  5  a)  wird  man,  glaubeich,  mit  Veignügen 
lesen.  Von  Schlözer  konnte  aus  etwas  spaterer 
Zeit  ein  charakteristischer  Brief  mitgetiieilt  wer- 
den (Nr.  104).  Auch  von  MeinerSp  Blumenbadi 
u.  a.  ist  wiederholt  die  Rede. 

Eigenthfimlich  ist  das  Vezbältnis  zu  Themse 
Heyne:  die  beiden  ziehen  sich  an  und  stoes^ 
sich  ab  ihr  ganzes  Leben  lang.  Wieder  und 
wieder  kommt  Caroline  auf  sie  zurudc:  oft  ta- 
delt  sie  sie,  klagt  sie  an,  und  dann  kann  sie 
doch  nicht  von  Anhänglichkeit  und  Liebe  lassen. 
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Durch  Therese  kommt  Caroline  nach  Mainz: 
Theresens  Freunde  Meyer,  ihrem  Manne  Forster 
steht  sie  als  Freundin  nahe,  doch  ohne  jede 
Leidenschaft;  nach  der  Verheirathung  mit  Huber 
schreibt  ihr :  jene  einen  Brief  von  rücksichts- 
losester OiSenheit  über  ihr  Leben,  von  dem  nur 
ein  kleiner  Theil  yerö£Pentlicht  werden  konnte 
(Nr.  92);  später  begegnen  sie  sich  in  Stuttgart; 
mit  Therese  und  ihren  Kindern  beschäftigen 
sich  später  wieder  Briefe  an  eine  Frau  liebes- 
kindy  gebome  Forkel  aus  Göttingen. 

Eine  andere  Göttinger  Bekanntschaft  ist 
Bürger:  sein  trauriges  Schicksal,  namentlich 
während  seiner  letzten  Ehe,  kommt  wiederholt 
zur  Sprache.  Meyer ,  Schlegel  stehen  mit  ihm 
in  Verbindung. 

Die  Beziehungen  Meyers  zu  Therese,  eine 
Neigung  Lottes  zu  dem  yielfach  begabten,  aber 
eigenthümlichen,  gerne  seine  besonderen  TVege 
gehenden  Mann,  dazu  die  gemeinschaftliche 
Freundschaft  mit  dem  Gotterschen  Hause  haben 
Caroline  auch  in  nahen  Verkehr  zu  ihm  ge- 
bracht: sie  schenkt  ihm  nicht  geringes  Ver- 
trauen, sucht  und  erhält  seinen  Rath  in  und 
nach  den  Mainzer  Verhältnissen  und  theilt  ihm 
zugleich  über  diese  manche  interessante  Einzel- 
heiten mit,  die  selbst  einen  gewissen  geschicht- 
lichen Werth  in  Anspruch  nehmen  dürfen. 

Meyer  stand  Tatter  nahe,  ein  Hannoveraner, 
von  dem  wir  wenig  mehr  wissen  als  was  eine 
bedeutende  Frau  über  ihn  in  dem  Buch  »Zur 
Erinnerung  an  Meyer«  mitgetheilt  hat,  für  den 
Caroline,  da  sie  als  junge  Wittwe  in  Göttingen 
lebte,  offenbar  eine  warme  Neigung  gefasst  hatte, 
die  er  mit  lebhafter  Anerkennung  erwiederte 
(Nr.  43),  ohne  sich  doch  dauernd  von  ihr  fes- 
seln zu  lassen. 
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Das  war  dagegen  bei  A.  W.  Schlegel  der 
Fall,  der  ihr  um   dieselbe  Zeit  als  Student  be- 
kannt ward  und  mit  dem  sie  nach  ihrer  Debe^ 
siedelang  erst  nach  Marburg  zu  einem  Bruder, 
der   hier  Professor  war ,   dann   nach  Mainz  in 
Verbindung  blieb.    Leider  sind  die  Briefe  Caro- 
linens  an  Schlegel  aus  dieser  Zeit  nicht  erhal- 
ten;  wir   erfahren   von   ihnen  nur    aus  denen 
Friedrich  Schlegels  an  den  Bruder,  der  sie  je- 
nem mittheilte,  und  sehen  hier,  welche  bedeu- 
tende Einwirkung  Caroline  auf  die  geistige  Ent- 
wickelung  August  Wilhelms  hatte.    Einem  Ver- 
such freilich,  auch  ihn  in  die  Mainzer  Bewegung 
hineinzuziehen,    entzieht  er   sich;   er    ist  auch 
eine  Zeit  lang   von  einer   anderen   Neigung   in 
Amsterdam   in  Anspruch   genommen.    Aber  da 
Caroline    seiner    Hülfe    bedarf^    erscheint    er 
sofort    und    widmet    sich    ihr   mit    Hingebung 
und  Selbstaufopferung.     Das  inhaltsreiche  Buch 
von   Haym   über    die   Romantische  Schule,  das 
auch   den   Nachlass  Schlegels  benutzten  durfte, 
hat   über   diese  Verhältnisse  schon   Aufschluss 
gegeben.     Doch  schien   es   am   Platz,   hier  in 
einer  Beilage  Auszuge  aus  den  Briefen  Fr.  Schle- 
gels,  die    sich  hierauf  beziehen,  mitzutheilen*). 

Ueber  Carolinens  Schicksal  bei  und  nach  der 
Uebergabe  von  Mainz  handeln  Briefe  an  Meyer 
und  Gotter;  dazu  kommen  einige  die  in  einer 
anderen  Beilage  zusammengestellt  sind.  Auch 
W.  Y.  Humboldts  Vermittelung  ward  in  Anspruch 
genommen,  was  ihm  Gelegenheit  giebt  in  einem 
Briefe  an  Schlegel  sich  über  den  Eindruck  aus- 
zusprechen den   Carolinens  Briefe    auf  ihn  ge- 

*)  Dadurch  werden  einige  Zweifel,  die  JoL  Sdunidt 
in  seinem  Aufsatz  über  A.  W.  Schlegel,  Westarmsniii 
Monatsschrift  1870,  October,  S.  76,  geblieben,  beseitigt 
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macht.  Die  Befreiung  ward  durch  den  Jün- 
gern Bruder  Philipp  bei  König  Friedrich  Wil- 
helm n.  erwirkt. 

Das  Odium  aber,  das  sich  an  die  Namen 
ihrer  Mainzer  Freunde  und  speciell  ihres  Schwa- 
gers Böhmer  geknüpft  hatte,  verfolgte  sie  län- 
gere Zeit;  die  Sächsische  Regierung  verwehrte 
ihr  nach  Dresden  zu  kommen;  das  Hannover- 
sche Universitäts-Guratorium  erliess  ein  Rescript 
an  den  Prorector  zu  Göttingen,  dass  es  ihr 
den  Aufenthalt  hier  nicht  gestatten  könne  (1794, 
16.  August),  ein  Befehl,  der  sogar  im  Jahre 
1800,  da  sie  längere  Zeit  mit  Schlegel  verhei- 
rathet  war,  aufs  neue  in  Erinnerung  gebracht 
ward,  mit  dem  Zusatz ,  dass  auch  dem  »durch 
seine  sittenverderblichen  Schriften  berüchtigten 
Friedrich  Schlegelc,  wenn  er  sich  dort  einfinden 
sollte,  »die  Bedeutung  zu  thun  sei,  dass  er  Göt- 
tingen zu  verlassen  habec :  zwei  gewiss  für  jene 
Zeit  charakteristische  Actenstücke ,  die  aus  dem 
Universitätsarchiv  hier  mitgetheilt  sind  (Nr.  96. 
199). 

Caroline  hat  in  dieser  Zeit  zuerst  Fr.  Schle- 
gel kennen  gelernt,  der  ihr  selbst  den  bedeu- 
tendsten Einfluss  auf  sein  Leben  und  Thun  zu- 
geschrieben hat,  wie  das  Haym  näher  nachge- 
wiesen« Von  Briefen  an  ihn  ist  mir  wenig  zu- 
gänglich gewesen:  ich  weiss  nicht,  wohin  sein 
Nachlass  gekommen,  habe  gehört,  dass  Nach- 
forschungen anderer  ohne  Erfolg  geblieben  sind. 
Dagegen  standen  zahlreiche  Briefe  Friedrich 
ScUegels  an  Caroline,  andere  an  ihre  Tochter 
Auguste  zu  Gebote.  Jene  beginnen  1795 ,  da 
Caroline  sich  von  Gotha  nach  Braunschweig  be- 
geben hatte,  sie  werden  zahlreicher  nach  der 
Verheirathung  mit  August  Wilhelm,  die  dort 
am  1.  Juli  1796  erfolgte. 

69* 
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In  Jena  trat  dann  Caroline  in  daa  rege 
geistige  Leben  ein,  das  in  der  kleinen  Hasen- 
stadt herrschte  nnd  dieselbe  mit  Weimar  ver- 
band. Die  Briefe  an  Luise  Gotter  geben  eine 
Schilderung  von  den  neuen  Eindrücken  die  me 
empfiug  und  tbeilen  manches  aus  dem  persön- 
lichen und  literarischen  Treiben  jener  Zeit  mit, 
aber  den  zu  Anfang  freundschaftlichen  V^kehr 
mit  Schiller,  die  erste  Bekanntschaft  mit  Oöthe, 
die  Arbeiten  der  beiden  Freunde.  Von  beson- 
derem Interesse  dürfte  ein  erst  in  den  Nad- 
trägen abgedruckter  Brief  sein  (Nr.  113b),  der 
ausführliche  Nachrichten  über  die  Xenien  giebt, 
eine  Deutung  der  einzelnen,  die  theils  bestätigt, 
theils  aber  auch  berichtigt,  was  seitdem  wieder* 
holte  Forschungen  über  die  Beziehungen  dersel- 
ben zu  bestimmten  Personen  festgestellt  haben: 
von  einem ,  in  welchem  man  Caroline  selbst  hat 
finden  wollen  und  das  Boas  in  seinem  Budi 
über  die  Xenien  Gelegenheit  gab  andere  falsche 
Angaben  über  sie  in  Umlauf  zu  setzen*),  erfahren 
wir,  dass  es  sich  auf  Friederike  Brun  beziehen  soll. 

Caroline  betheiligte  sich  an  den  Arbeiten 
ihres  Mannes.  Schlegel  selbst  hat  später  be- 
kannt gemacht,  bei  welchen  seiner  Au&ätze  das 
unmittelbar  der  Fall  war,  und  namentlich  auch 
den  über  Shakespeares  Romeo  und  Julie  her- 
Torgehoben,  yon  dem  es  wiederholt  gesagt  ist, 
dass  er  wesentlich  dazu  beigetragen  habe  die 
ToUe  Würdigung  der  Brittischen  Dichter  in 
Deutschland  zu  begründen.  Es  konnten  Stacke 
zweier  Briefe  mitgetheilt  werden,  in  denen  Ca- 
roline im  wesentlichen  das  ganze  Material  zu 
dem  Aufsatz  geliefert  hat  (Nr.  129.  130):  nur 
einzelne,   nicht  einmal  sehr  bedeutende  stjlisti- 

*)  Gegen  die  Deatang  von  Boas  erklärt 
Auoh  J.  &hmidt  a.  a.  0.  S.  80. 
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sehe  Aenderangen  hat  Schlegel  vorgenommen, 
das  Ganze  in  eine  etwas  andere  Folge  gebracht. 
Die  Zeitbestimmung  hat  hier  einige  Schwierig- 
keit gemacht ;  die  Stücke  sind  zu  1797  eingereiht, 
wo  der  Aufsatz  in  den  Hören  erschien,  können 
aber  yielleicbt  schon  1796  geschrieben  sein. 
Einen  ähnlichen  Antheil  hat  Caroline  aber  auch 
an  anderen  Schriften  Schlegels  genommen;  na- 
mentlich an  dem  Aufsatz  »Die  Gemälde«,  der 
während  des  Aufenthalts  in  Dresden  aus  den 
Studien  auf  der  dortigen  Gallerie  erwuchs.  Und 
auch  in  den  kritischen  Arbeiten,  schon  den  Bei- 
trägen Schlegels  zu  unseren  Gelehrten  Anzeigen, 
die  sich  damals  ungleich  mehr  als  heutzutage 
auch  mit  schöner  Literatur  beschäftigten,  dann 
in  den  zahlreichen  Beurtheilungen  die  er  der 
Jenaischen  Literaturzeitung  einverleibte,  ist  ein 
Einflnss  Carolinens  nicht  zu  verkennen,  mitunter 
glaubt  man  ihre  Gedanken  und  Worte  wieder 
zu  finden.  Ich  stehe  insbesondere  nicht  an,  die 
später  hervortretende  Abneigung  der  beiden 
Schlegel  gegen  Schiller  zum  guten  Theil  auf 
Caroline  zurückzuführen,  die  sich  mit  dem  Pa- 
thos seiner  Poesie  nicht  befreunden  konnte  und 
sidi  öfter  zu  einseitigen  Urtheilen  fortreissen 
liess,  was  dann  auf  disis  persönliche  Verhältnis, 
auch  auf  eine  Abneigung  von  Schillers  Frau 
gewiss  nicht  ohne  Einfluss  geblieben  ist. 

Bald  begannen  die  Schlegel  die  Herausgabe 
des  Athenaeum,  und  Caroline  hat  sich  auch 
dabei  durch  Rath,  Anregung  zu  Arbeiten,  ein- 
zeln auch  durch  eigene  Beiträge  betheiligt.  Einer 
dieser,  der  mit  Sicherheit  als  ihr  Eigentbum 
nachgewiesen  werden  konnte,  ein  Aufsatz  über 
Joh.  Müllers  Briefe  eines  jungen  Gelehrten,  der 
auf  diesen  solchen  Eindruck  machte ,  dass  die 
Aufoahme  in  die  Sammlung  seiner  Werke  ge- 
rechtfertigt erschien,  ist  hier  in  einer  Beilage 
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wiederholt.  üeber  anderes  yerbreiten  üch 
FriederichB  Briefe,  der  von  ihr  »Fragmente«,  ?or 
allem  aber  einen  Roman  wollte,  wie  er  damals 
als  Vollendung  aller  Poesie  galt;  doch  ist  nichtB 
als  ein  flüchtiger  Entwurf  zu  Stande  gekommen 
(Beilage  5). 

Friedrich  lebte  damals  in  Berlin,  in  enger 
Verbindung  mit  Schleiermacher  und  seinem 
Kreise.  Die  Correspondenz  zwischen  den  bei- 
den Brüdern  ward  zum  Theil  durch  Caroline 
yermittelt;  Friedrichs  Briefe  sind  bald  an  sie, 
bald  an  Bruder  und  Schwägerin  gemeinschaft- 
lich gerichtet:  hier  war  eine  Scheidung  dessen 
was  aufzunehmen  war  nicht  immer  ganz  leicht 
Da  ich  auch  den  ausgedehnten  Briefwechsel 
Friedrichs  mit  August  WUhelm  nicht  auf  längere 
Zeit  so  bequem  benutzen  konnte  wie  andere 
Theile  des  Nachlasses,  so  mag  eine  oder  die 
andere  Stelle  übersehen  sein.  Jedenfalls  ist  hier 
eine  Fülle  charakteristischer  und  auch  piquanter 
Mittheilungen  über  Friedrichs  Leben  und  Arbei- 
ten in  Berlin,  seine  Beziehungen  zu  Schleier- 
macher, Tieck,  zur  Veit,  Herz  u.  a.  g^^ben.  Eini- 
?;es  mochte  ich  nicht  veröffentlichen ,  da  es  fnr 
Caroline  keine  Bedeutung  hatte  und  auf  Friedrich 
wenigstens  kein  erfreulidies  Licht  warl  Gewiss 
wäre  aus  den  Briefen  Friedrichs  an  den  Bruder 
noch  manches  der  Bekanntmachung  werth,  eine 
discrete  Auswahl  dabei  aber  nothwendig.  Ich 
meinerseits  habe  im  allgemeinen  nicht  ängstlich 
zurückhalten ,  am  wenigsten  jedes  herbe  Wort 
unterdrücken  wollen;  aber  ebenso  wenig  schei- 
nen mir  alle  in  solchen  Familienbriefen  erwähnte 
Verhältnisse  vor  die  Oeffentlichkeit  zu  gehören, 
und  da  es  später  nach  eingetretenen  Störungen 
zu  bitteren  Anschuldigungen  und  Vorwürfen 
kam,  hielt  ich  es  geboten  davon  so  wenig  wie 
möidich  zum  Abdrudk  zu  bringen.  Das  Verfiihrea 
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welches  Dilihey  bei  der  Correspondenz  Schleier- 
machers beobachtet  habe  ich  mir  auch  znm  Ge- 
setz gemacht;  da  hat  Dorothea  Veit  über  Caro- 
line sich  ausgelassen;  hier  lag  ein  reiches  Mass 
von  harten  Aensserangen  über  jene  vor.  Es  ist 
nicht  meine  Aufgabe  da  über  besseres  Recht 
oder  grössere  Schuld  zu  urtheilen.  Von  Doro- 
theas Hand  sind  nur  einige  Worte  an  Caroline, 
die  sie,  ebenso  wie  Schleiermacher,  einem  Brief 
an  Friedrich  einfügte  (Nr.  172),  ausserdem  ein 
Brief  an  Auguste  aus  dem  J.  1800,  merkwürdig 
durch  die  Aeusserung:  »wenn  ich  eine  Christin 
werde,  so  muss  es  durchaus  katholisch  seine 
(Nr.  193).  Zahlreicher  sind  die  Briefe  von 
Friedrich  an  Auguste,  die  er  als  gescheutes 
Kind  —  isie  trieb  eifrig  Griechisch  —  kennen 
lernte  und  zur  lieblichen  Jungfrau  sich  ent- 
wickeln sah:  sie  sind  vielleicht  des  Anmuthig- 
sta,  menschlich  Ansprechendste  was  er  ge- 
schrieben hat,  und  nachdem  in  der  Hauptreäe 
der  Briefe  nur  solche  Stellen  aufgenommen 
waren  die  sich  auf  Caroline  beziehen,  schien  es 
angemessen  auch  das  Weitere  in  einer  Beilage 
mitzoiheilen. 

Auguste  ward  aber  auch  ein  Anlass  mit  der 
Entfremdung  und  bald  des  vollständigen  Bruchs. 
Ihr  und  Caroline  trat  Schelling  nahe,  den 
Schlegels  während  ihres  Aufenthalts  in  Dresden 
kennen  gelernt,  den  sie  dann  in  Jena  in  ihren 
engsten  Kreis  hineingezogen  hatten.  Der  Geist 
der  Frau,  die  reichen  literarischen  Kenntnisse 
und  Interessen  des  Mannes,  die  Anmuth  der 
Tochter  zogen  ihn  an,  während  er  in  seiner 
jugendlichen  genialen  Kraft  sich  bald  zum  Mittel- 
punkt ihres  Lebens  machte ,  aber  auch  sofort 
Friedrichs  eifersüchtige  Natur  verletzte.  Dieser 
selbst  bezeichnet  ihn  als  Granit,  und  es  kann  keine 
Frage  sein,  dass  Friedrich  mit  seiner  weichlichen 
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rieht  aber  alles  was  sich  hier  oder  in  dem  be- 
nachbarten Weimar  in  literarischen  und  gelehr- 
ten Kreisen  zuträgt.  Diese  Briefe  sind  dem 
Umfang  nach  die  bedeatendsten  von  allen  und 
dürfen  als  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Eenntiiis 
jener  Verhältnisse  angesehen  werden.  Dass  auch 
minder  Bedeutendes  mitunterläufk,  mandies  leere 
Gerede  mitgetheilt  wird,  der  Gegensatz  wie  n 
Friedrich  so  auch  zu  einigen  Jenaer  Familiai 
sich  geltend  macht,  liegt  in  der  Natur  der 
Sache.    Gerade  hier  ist  nicht  weniges  ubergsn- 

Jen,  aber   doch  nicht  so  riel  gestridien,  dsss 
er  Charakter  der  Correspondenz  nicht  deutlich 
henrorträte. 

Das  gilt  namentlich  auch  von  der  Zeit,  di 
eine  Entfremdung  zwischen  Schlegel  und  Caro- 
line eintrat,  die  während  eines  Besuchs  der- 
selben in  Berlin  zu  einem  Bruch  führte.  ADe 
Papiere  die  vorliegen  —  und  sie  scheinen  Iner 
mit  grosser  Sorgfalt  aufbewahrt  —  zeigen  nur, 
dass  Greldyerhältnisse  zur  Sprache  kamen,  die 
bei  dem  getrennten  Haushalt  und  den  nidt 
reichlichen  Einkünften  Schills  —  Giroiiiid 
hatte  ein  kleines  Vermögen  —  für  ihn  drockend 
wurden.  Dass  noch  anderes  zu  Grunde  lag,  Terstehl 
sich  Ton  selbst.  »Schlegelc,  schreibt  Caroline 
(Nr.  303),  »hatte  immer  nur  mein  Freund  seyn 
sollen,  wie  er  es  sein  Leben  hindurch  so  led- 
licfa ,  oft  so  sehr  edel  gewesen  istc  Das  Band 
was  sie  verknüpft  hatte  war  mehr  das  geistiger 
Interessen  als  zärtlicher  Liebe  oder  ethiader 
Gemeinschaft  gewesen.  Sie  lösten  es  in  voller 
Uebereinstimmung.  Es  schioi  angemessen,  aach 
das  Gesuch  um  Scheidung,  wie  es  Caroline  entwor^ 
fen  und  beide  unterzeicfamet  haben ,  mitzutheüoi 
(Nr.  299).  Wie  Sdielling  dann  sic^  der  Freandin 
annahm,  die  Correspondenz  mit  Schlegel  weiter 
'^^  '-"^  sich  in  sdnem  elterlichen  Hause,  m  der 
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Pralatnr  zu  Mnrhardt,  mit  ihr,  die  im  dOsten 
Lebensjahre  stand,  ehelich  verband,  ist  in  dem 
zweiten  Bande  von  Schellings  Leben  dargelegt, 
hauptsächlich  auf  Grund  der  Briefe  die  mir 
Böddngs  Güte  aus  Schlegels  Nachlass  gewährte, 
die  hier  in  denen  Carolinens  ihre  Ergänzung  ei- 
halten. 

Mit  der  Heirath  Schellings  beginnt  far  Caro- 
Une  ein  neues  Leben.  Innerlich  das  der  vollen 
Befriedigung  und  Ruhe;  sie  blickte  zu  dem  be- 
deutend jüngeren  Mann  mit  voller  Hingebung 
und  Verehrung  auf  und  fühlte  sich  den  Kämpfen 
euthoben  durch  die  sie  hindurchgegangen  war. 
Das  spricht  sich  auch  in  den  Briefen  aus  die 
ans  dieser  Periode  erhalten  sind,  an  die  Freun- 
din Gotter,  die  inzwischen  verwittwet  war,  und 
ihre  herangewachsenen  Töchter,  an  die  Schwe- 
ster Luise  Wiedemann,  an  eine  Schwester  Schel- 
lings, die  eine  Zeit  lang  in  ihrem  Hause  lebte, 
an  Schelling  selbst  während  zeitweiser  Abwesen- 
heit desselben,  u.  a.  Aeusserlich  war  das  Le- 
ben mannigfach  bewegt:  neue  Verhältnisse,  neue 
Menschen  traten  in  dasselbe  ein,  und  mit  der 
Lebhaftigkeit  des  Geistes  die  ihr  eigen  weiss  sie 
solche  aufzufassen  und  zu  schildern.  Ihr  Ta- 
lent zu  erzählen,  Dinge  und  Personen  anschau- 
lich vorzuführen  tritt  hier  auf  das  beste  hervor. 
Die  ihr  so  neuen  Zustände  eines  Schwäbischen 
Pfarrhauses,  dann  ein  Besuch  in  München, 
wo  über  Schellings  Anstellung  verhandelt  ward, 
später  die  Verhältnisse  der  plötzlich  durch  neue 
Berufungen  ganz  umgestalteten  Universität 
Würzburg,  ganz  besonders  aber  die  Ereignisse 
welche  statthatten  als  das  Land  an  den  frühe- 
ren Grossherzog  von  Toscana  überging  und  die- 
ser als  Churfürst  seinen  Einzug  hielt,  werden 
mit  grosser  Lebendigkeit  geschildert. 

Der  letzte  Abschnitt  —   es  sind  im  ganzen 
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sechs  —  betrifit  die  Mfinchener  Zeit  Die 
Briefe  berichten  über  Schellings  Stellang  in  der 
Akademie  und  als  Secretär  der  Akademie  der 
Künste ,  über  die  Beziehungen  zu  Jacobi,  Bitter, 
Baader,  die  Berufungen  von  Jacobs,  Sddidite» 
groll  u.  a.,  über  Besuche  TOn  A.  W.  Schlegel, 
Tiecks,  Sayigny,  der  Bettine  —  ich  schalte  m, 
dass  an  einer  frühem  Stelle  auch  Rahel  Lern 
auftritt  und  Friedrich  Schlegel  Ton  ihrer  Be- 
kanntschaft mit  Schelling  berichtet  — ,  F.  C. 
y.  Rumohr,  von  dem  auch  zwei  char&kteiistir 
sche  Briefe  mitgetheilt  sind,  u.  a.  Die  politi- 
schen Dinge  werden  wiederholt  berührt:  die  be- 
geisterte Anhängerin  der  Französischen  Freibeit 
im  Jahr  1792  ist  wenigstens  keine  Freundin  der 
Napoleonisdien  Herrschaft.  »Es  liegt  ein  Drad 
auf  der  Welt,  unter  dem  man  nicht  mehr  frei 
zu  athmen  vermag«,  schreibt  sie  im  August  1809 
(Nr.  367). 

Caroline  hat  auch  in  dieser  Zeit  sich  litera- 
risch beschäftigt.  Unter  ihrem  Nachläse  £ndai 
sich  die  Manuscripte  mehrerer  Becensionen,  die 
in  jener  Zeit  gedruckt  sind,  einer  die  dn  be- 
deutendes Aufsehn  machte ,  über  Chamissos  und 
Varnhagens  Musenalmanach,  und  über  deren 
Verfasser  man   damals  yerschiedene ,  wie  sich 

S'  tzt  zeigt,  ganz  falsche  Yermuthungen  hc^ 
as  Sonett ,  mit  dem  sie  schloss ,  ist  in  einer 
Beilage  ein  paar  anderen  beigefügt,  die  aus  dem 
Petrarca  übersetzt  sind,  von  denen  allerdings 
nur  eins  mit  Sicherheit  ihr  beigelegt  werden 
kann,  zwei  in  ihrer  Handschrift,  abu*  wie  es 
scheint  mit  Aenderungen  yon  Schelling,  Tor^ 
liegen.  Es  ergiebt  sich  aus  den  Briefen,  dass 
Caroline  diesem  öfter  durch  Abschreiben  odtf 
Aufnehmen  von  Dictaten  bei  seinen  Arbeiten 
behülflich  war.  So  entscheidet  die  Hand  nicht 
über  die  Autorschaft.    Dodii  habe  ich  geglaubt 
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ihr  ein  Fragment  zuschreiben  zu  dürfen^  das 
sich  mit  dem  Tod  beschäftigt,  und  zugleich  die 
Vermuthung  ausgesprochen ,  dass  es  eine  Lücke 
in  dem  Gespräch  Schellings  über  den  Zusammen- 
hang der  Natur  und  Geisterwelt,  der  »Clarac 
ausfölle,  wo  von  einem  Bruchstück  die  Rede  ist, 
das  sich  nach  dem  Tode  einer  Frau  unter  ihren 
Papieren  fand  und  hier  mitgetheilt  werden  sollte, 
aber  im  Uanuscript  fehlte. 

In  der  That  beschäftigte  sich  Caroline  in 
der  letzten  Zeit  viel  mit  ihrem  Ende.  Lange 
war  Ton  einer  Reise  nach  Italien  mit  Schelling 
die  Rede  gewesen:  die  unruhigen  Zeiten  liessen 
es  nicht  dazu  kommen.  «Ich  habe  grosse  Sorge 
mir  wird  es  wie  Moses  gehn«,  schrieb  sie  der 
Schwester  (Nr.  366);  da  zur  Herstellung  yon 
Schellings  und  ihrer  Gesundheit  eine  Reise  zu 
den  Verwandten  unternommen  ward,  an  den 
Bruder:  »Ich  hätte  wohl  Lust  gar  nicht  zurück- 
zukommen« (Nr.  368 ;  vgl.  372).  In  dem  Hause 
ihrer  Schwiegereltern  erkrankte  sie  und  starb 
an  derselben  Krankheit  wie  Auguste.  Mit  dem 
Bericht  von  Schellings  Mutter  über  ihren  Tod 
und  den  Briefen  zweier  Freundinnen,  der 
Liebeskind  und  Gotter,  endigt  diese  Sammlung; 
unter  den  Beilagen  ist  ein  Gedicht  von  Conz  an 
Schelling  nach  dem  Tode  seiner  Gattin  aufge- 
nommen. Damals  schrieb  Fr.  Baader  (Werke 
KV,  8.  236):  »Sie  war  eine  Frau  Ton  ausge- 
zeichneten Eigenschaften  und  Talenten  ....  Bir 
Mann  verliert  ausserordentlich  viel  an  ihr,  und 
ich  furchte  dass  dieser  Verlust  ganz  unersetzbar 
für  ihn  ist«  (eine  Stelle  die  ich  hier  nachtrage). 

Einiges  andere  was  hätte  beigefügt  werden 
können  hat  Hr.  Prof.  Plitt  in  das  sdion  mehrfach 
angeführte  Buch  aufgenommen,  das  diese  An- 
zeige zum  Schlttss  noch  besonders  hervor- 
heben mag. 
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Ans  SchellingB  Leben.  In  Briefen.  Er^ 
Bier  Band  1775—1803.  X  nnd  484.  Zweiter 
Band  1803-1820.  X  nnd  466.  Dritter  Band. 
X  nnd  254  Seiten.  Leipzig,  Verlag  Ton  S.Hir- 
zel    1869.     1870.    8. 

Es  war  von  Anfang  an  die  Absicht,  dassdie 
beiden  Pnblicationen  sich  gegenseitig  ergänzen 
sollten.  Nur  der  letzte  Tbeil  von  Carolinens 
Leben  fällt  mit  dem  Schellings  zusammen;  die- 
sem war  nachher  ein  langes  Wirken,  eine  zweite, 
glückliche,  mit  Kindern  gesegnete  Ehe  yergöoni 
Man  hat  dem  gegenüber  wohl  die  frühere  Ver- 
bindung wie  einen  Schatten  im  Leben  des  hoch- 
begabten Mannes  ansehen  wollen.  Gewiss  mit 
Unrecht.  Er  hat  der  bedeutend  älteren  ihm 
geistig  nahe  stehenden  Frau  die  Hand  geboten, 
da  die  Scheidung  in  vollem  Einvernehmen  mit 
Schlegel  ausgesprochen  war.  Man  mnss  die  Art 
und  Weise,  wie  jene  Zeit  solche  Trennungen  an- 
sah, beklagen;  aber  auch  das  ernste  Würtem- 
bergische  Pfarrhaus  nahm  keinen  Anstoss  daran, 
gab  die  einzige  Tochter  alsbald  in  das  Haus  der 
neuen  Ehe.  Wie  Schellings  zweite  Gattin,  Pan- 
line  Gotter,  über  Caroline  dachte,  sie  verehrte 
und  liebte ,  zeigen  sowohl  die  Briefe  die  sie  ihr 
schrieb,  wie  besonders  die  welche  sie  nach 
ihrem  Tod  an  Schelling  richtete  und  die,  man 
darf  sagen,  sein  Herz  für  sie  gewannen. 

Schellings  Lebensgang  aus  dem  Eltemhanse 
in  Leonberg  und  der  Klosterschule  in  Beben- 
hausen bis  zur  Präsidentschaft  der  Akademie 
in  München  und  der  letzten  Berliner  Thätigkeit 
liegt  jetzt  in  den  drei  Bänden  oiSen  vor  Augen: 
ein  reiches,  schönes,  trotz  manche  Kampfe 
glückliches  Leben.  Das  persönliche  und  das 
wissenschaftliche  hat  gleichmässig  Berücksiditi* 
gong  gefunden.    Der  Sohn,  der  Herausgeber dff 
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Werke,  beabsichtigte  eine  vollständige  Biographie 
unter  flinzufügang  wichtiger  Briefe ;  da  der  Tod 
ihn  früh  hinwegriss,  mnsste  die  Familie  einen 
solchen  Plan  aufgeben;  nnr  ein  Fragment  war 
vollendet  und  ist  als  Eingang  zum  ersten  Bande 
mitgetheilt.  Prof.  Pütt  in  Erlangen,  der  mit 
einer  Enkelin  Schellings  verheirathet  ist,  und  der 
darin  die  nächste  Aufforderung  fand  sich  der 
Weiterfuhrung  des  Werks  zu  unterziehen,  be- 
gnügte sich  bei  den  einzelnen  Lebensabschnitten 
eine  kurze  Uebersicht  über  die  äusseren  Ver- 
hältnisse zu  geben  und  dann  die  zu  Gebote 
stehenden  Briefe  folgen  zu  lassen,  die  meisten 
von  Schelling ,  nur  ausnahmsweise  solche  an  ihn. 
Jener  waren  nicht  so  viele,  wie  vielleicht  ge- 
wünscht werden  möchte:  manche  sind  zerstört 
oder  trotz  wiederholter  Aufforderungen  nicht  zu 
erreichen  gewesen.  Doch  ist  es  immer  erheb- 
lich was  gesammelt  worden  ist.  Aus  der  älteren 
Zeit  bis  zum  Jenaer  Aufenthalt  nehmen  die 
Briefe  an  die  Eltern  einen  hervorragenden  Platz 
ein ,  später  treten  die  schon  erwähnten  an  Schle- 
gel, andere  an  Pfister,  Eschenmayer  hervor.  Die 
früher  schon  gedruckten  an  Fichte  sind  nicht 
wieder  aufgenommen,  und  dasselbe  Verfahren  hat 
der  Herausgeber  geglaubt  auch  in  Beziehung  auf 
die  in  dem  Briefwechsel  Boisserees  abgedruckten 
beobachten  zu  sollen.  Dagegen  haben  die  an 
Schubert  hier  vollständiger  als  in  seinem  Leben 
Platz  gefunden,  und^  daran  reihen  sich  die  an 
Windischmann,  Georgii,  Creuzer,  Cousin,  Beckers, 
Dorfmüller,  Weisse,  die  vorzugsweise  philoso- 
phisdie  Fragen  betreffen,  andere  an  Wag- 
ner, Atterbom,  Brandis,  Bunsen  u.  s.w.,  die  sich  über 
allgemeinere  Gegenstände  verbreiten,  dann  die 
an  Mitglieder  der  Familie,  den  Bruder  Karl,  der 
als  hochgeschätzter  Arzt  in  Stuti^mrt  lebte,  die 
Frau ,  die  Kinder,  besonders  den  Sohn  Fritz,  den 
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Schwiegeraobn.  unter  den  Briefen  an  ScbdKog 
sind  Panlioens  Tor  der  Ehe  henrorzobebeDY  die 
scbon  lieliach  Terdiente  Anfimerksamkeit  eiregt 
haben ,  dann  die  von  Goethe,  ober  dessen  nahe 
Beziehnngen  zu  ScheUing  andi  Caroline  wieder- 
holt Anskonft  giebt,  und  Ton  dem  auch  eine 
Reihe  anmnihiger  Billets  an  Panline  TorliegeQ. 
In  den  letzten  Jahren  wird  die  Beihe  der  Briefe 
donner:  ScheUing  z«^  sich  mehr  anf  seine  groeseo 
Arbeiten  zorfick,  überCess  den  schriftlichen  Ye^ 
kehr  in  der  Familie  nnd  mit  Freunden  derFnio, 
die  ihm  als  treue  Lebensgenossin  zur  Seite  stand. 
Die  Veröffentlichung  ist  mit  Liebe  undSorg* 
&lt  gemacht.  Darin  unterscheidet  sich  das  Ver- 
fahren Plitts  Ton  dem  was  ich  geglaubt  habe 
beobachten  zu  sollen ,  dass  er  eine  glrichmasrige 
moderne  Orthographie  in  den  Briefen  doid^ 
fuhrt,  während  ich  gemuht  habe  die  der  Schrei- 
ber, namentlich  wo  sie  constant  auftritt,  selbst 
wenn  sie  fehlerhaft ,  beibehalten  zu  sollen:  Garo- 
line  *  hat  übrigens  auch  in  der  Beziehung  rieie 
ihrer  Zeitgenossen  übertroffen.  Erläuterungen 
und  literarische  Nach  Weisungen  sind,  so  wi  es 
nöthig  schien,  beigefugt.  Namentlich  ist  auf 
Nachrichten  nnd  Aeusserungen  in  andern  Brief- 
Sammlungen  und  Biographien  Rücksicht  genoon 
men,  bei  Plitt  mehr  in  den  Uebersicfaten,  bei 
mir  in  den  Anmerkungen.  Ein  Register  fdlt 
beiden  Werken;  dagegen  sind  genauere  Ud)er- 
sichten  aber  die  mitgetheilten  Briefe  gegAen. 
Gerne  hätte  man,  ^ube  idi,  ein  Bild  Schduiiipi 
namentlich  aus  derJugend^  dem  Buch  Plitts  bei* 
gefügt  gesehen,  wie  der  Hr.  Verleger  der  Caro- 
line wohlgelungene  Stiche  nach  ihrem  und  Ai^- 
stens  Portrait  Ton  J.  F.  A.  Tischbein  bejge* 
geben  hat  6.  Waita. 
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Stück  24.  U.  Juni  18^ 


Forschungen  zur  Reicbs-  und  Rechtege- 
sdicbt« Italiens  von  Dr.  Julius  Ficker,  Pro- 
fessor an  der  k.  k.  UniTersität  zn  Innsbruck. 
Innsbruck ,  Verlag  der  Wagner'schen  üniTersi- 
tätebaohhandlung.  Bd.  I.  1668.  LXIU  und 
382  S.  Bd.  n.  1869.  567  3.  Bd.  JR.  Erste 
AbtheiliiDg.    1670.    370  8.  in  8. 

Oft  nnd  TOD  verechiedener  Seite  ist  es  be- 
klagt worden ,  daas,  so  viele  rüstige  Kräfte  auch 
in  den  letzten  Jabrzehendeo  sich  der  ErforschoDg 
der  mittelalterlichen  Geschichte  gewidmet  ha- 
ben ,  dennoch  grade  das  Znständlicoe  aus  dieser 
Epoche,  das  Rechts-  und  Verbssungsleben ,  das 
ganze  Gebiet  der  Verwaltung,  der  Handel,  kurz 
alles  das ,  was  man  gemeiiihiii  als  Object  der 
Ctilturgeschichte  zu  bezeichnen  pflegt,  für 
mandie  Zeiten  gar  nicht,  fijr  andere  dodi  nur 
wenig  bekannt  ist.  Bleiben  wir  bei  dem  enge- 
ren Bereich  ansu'er  nationalen  Geschiebte,  so 
dürfen  wir  last  sagen,  daee  unsere  nähere  Kennt- 
nisBvon  allen  jenen  Dingen  da  endet,  «o  Waitz' 
Veriaasongsgeschicbte  schliesst.  Nicht  dasa  es 
an    wannjgbcheo  EinzelnDter^aclinngeo    fehlte, 
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die  anch  spätere  Zeiten  umiiassen:  aber  theOs 
stehen  dieselben  nicht  anf  der  Stufe  imserer 
ietadgen  Geschichtschreibung  und  sind  durch  die 
Ergebnisse  der  modernen  Quellenkritik  fast  un- 
benutzbar geworden ,  theils  dürfen  sie  an  sich 
als  gänzlich  yerfehlt  bezeichnet  werden,  und  nur 
weniges  bleibt,  was  für  eine  zusammenfassende 
Darstellung  hier  als  sichere  Grundlage  dienen 
könnte.  Schlimmer  fast  noch  stellt  sich  das  Ver- 
hältniss  für  die  übrigen  mitteleuropäischen  Lan- 
der, ja  selbst  für  Italien,  obgleich  allerdings 
grade  die  italiänische  Verfassung  in  neuerer  Zeit 
mehrfach  in  einzelnen  Puncten  erörtert  und  er- 
forscht worden  ist. 

Der  Grund  der  auffallenden  Erscheinung, 
dass  die  Zustände  merovingischer  und  karolingi- 
scher  Epoche  uns  fast  besser  bekannt  sind,  sJs 
die  späterer  Zeiten ,  liegt  gewiss  zum  TheQ  in 
der  Beschaffenheit  der  QueUen.  Ich  sage  nidit, 
in  der  Armuth  an  Quellen ,  denn  was  für  jene 
früheren  Zeiten  die  reiche  DeberHeferung  Ton 
Yolksgesetzen ,  Capitularien  u.  dgL  bietet,  das 
wird  uns  für  die  späteren  Jahrhunderte  reich- 
lich durch  die  Urkunden  ersetzt,  deren  Zahl 
und  Bedeutung  wächst,  jemehr  wir  uns  der 
neueren  Zeit  nähern.  Dass  auch  die  Menge  der 
chronistischen  Quellen  wächst ,  möchte  ich  dabei 
weniger  hoch  anschlagen :  diese  kommen  in  der 
angedeuteten  Beziehung  doch  erst  in  zweiter 
Linie  in  Betracht  und  nur  .wenige  sind,  die,  wie 
der  scharfblickende  Gislebert,  ßir  jene  feineren 
und  oberflächlichen  Betrachtungen  femer  üben- 
den Dinge  Sinn  und  Gefühl  haben.  Aber  frei- 
lich ,  es  ist  keine  leichte  Aufgabe  so  lange  wir 
eines  Codex  diplomaticus  imperii  noch  immer 
entbehren ,  das  urkundliche  Material  völlig  aus- 
zunützen, und  nicht  alle  verstehen  es  die  Vr- 
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knnden  zu  lesen,  ich  will  sagen  aas  ihnen  alles 
das  herauszunehmen  9  was  sie  enthalten. 

Ein  Meister  in  dieser  Kunst  ist  Julius  Ficker 
Ton  Innsbruck.  In  seinen  Untersuchungen  über 
den  Heerschild  und  mehr  noch  in  denen  über 
den  Beichsfiirstenstand ,  die  ja  fast  ganz  auf 
urkundlichen  Quellen  beruhen,  hat  er  gezeigt, 
welch  ein  reicher  Schatz  in  den  Urkunden  ver- 
borgen nur  des  kundigen  Schatzgräbers  harrt, 
um  ans  Tageslicht  zu  treten.  Seit  nunmehr  zehn 
Jahren  erwarten  wir  die  Fortsetzung  des  letzte- 
ren Werkes  und  mit  ihr  wichtige  Untersuchun- 
gen über  Befagnisse  und  Machtstellung  der  deut- 
schen Beichsfursten,  Untersuchungen  ^  welche  für 
die  Erkenntniss  des  mittelalterlichen  Verfassungs- 
lebens Yon  äusserster  Bedeutung  sein  müssten: 
statt  dessen  erhalten  wir  jetzt  ein  neues  Werk 
von  drei  stattlichen  Bänden.  Aber  freilich  wir 
werden  durch  das  neue  Werk  reich  entschädigt. 
Wie  kaum  ein  zweiter  beherrscht  Ficker  das 
Quellenmaterial,  von  einer  einzelnen  Frage  aus- 
gehend —  der,  ob  in  Italien  das  Verfahren  im 
Processe  und  namentlich  das  Urtheilen  nach  deut- 
scher oder  römischer  Weise  üblich  war  —  hat 
er  die  in  zahllosen,  oft  schwer  aufzutreibenden 
Werken  zerstreuten  Urkunden  ausgebeutet  und 
bietet  uns  als  reife  Frucht  langjähriger  Studien 
Untersuchungen  über  italiänische  Beichs-  und 
Bechtsgeschichte,  die  zu  dem  wichtigsten  gehö- 
ren dürften,  was  die  historische  Literatur  der 
letzten  Jahre  auf  mittelalterlichem  Gebiete  auf- 
zuweisen hat. 

• 

Es  liegt  in  der  Natur  solcher  Untersuchun- 
gen, dass  sie  einer  gewissen  Uebersichtlichkeit 
entbehren,  umsomehr  als  es  an  Vorarbeiten 
fast  gänzlich  fehlt,  auf  denen  fassend  Ficker  die 
Besultate  seiner  Forschungen  in  einen  schon  ge- 
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gebenen  Rahmen  Iddit  hätte  emordnefi  Mfinen. 
Wenn  ich  deshalb  meine  Anzeige  mit  rilier  etwas 
eingehenden  Analyse  des  Ficker'schen  Werkes 
beginne ,  so  hoffe  ich  eine  manchem  meht  un- 
willkommene üebersicht  über  den  reichefi  hhah 
der  Arbeit  zn  liefern.  Ich  werde  dabei  mir  da, 
wo  ich  den  Resultaten  ganzer  Capitri  oder 
grösserer  Abschnitte  nicht  zustimmen  kann, 
meinen  Widersprach  hervorheben  and  begrün- 
den und  einzelne  Berichtigungen  und  Ergänzun- 
gen, die  idi  aus  eigenen  Notizen  etwa  geben 
kann,  erst  am  Schlüsse  hinzufügen. 

Das  ganze  Werk  zerfallt  in  fünf  Abschnitte; 
(die  noch  ausstehende  zweite  Abtheüung  des 
dritten  Bandes  wird  nur  die  Register  und  ur- 
kundlichen Beilagen  sowie  einzelne  NachtrSge 
und  Berichtigungen  enthalten). 

Der  erste  Abschnitt  ist  betitelt  Oerieht  und 
Bann.  Die  Hauptquelle  der  Untersudrangen  sind 
die  Oerichtsurkunden ,  deren  Form ,  Inhalt  und 
Zweck  im  ersten  Capitel  näher  untersucht  ww- 
den.  Sie  sind  dorcn^ngig  nach  Formehi  ge- 
schrieben, in  denen  die  alten  Formulare  oft 
jahrhundertelang,  auch  mit  ihren  SprachfSdilem, 
oft  sogar  mit  sachiidi  nicht  mdur  passenden 
Ausdrucken  sot'gfaltig  bewahrt  werden.  D^- 
noch  lassen  sich  zeit&che  und  örüicfae  Unter- 
schiede in  der  Fassung  der  Formehi  vater^ 
scheiden,  und  diese  spiegelt  ja  das  Verfdiren 
in  den  Gerichten  selbst  wieder.  Danadh  sind 
leicht  fünf  Gebiete  in  Italien  zu  sondern:  1) 
Lombardei  und  Tusden,  2)  Spoleto,  9)  Beoe- 
vent  und  die  longobardischen  Ffint^thifaner 
UnteritalieiiSy  4)  Romagna  und  iBtrien^^  5)  D& 
Ducat  Ton  Rom.  Dagegen  giebt  es  ein  beson- 
deres Verfahren  im  Reidisgericfat  und  deiage- 
ein  besonderes  Formtdar  für  die  Bäcbs- 
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giftricbteorkmiden  niobt;  dieses  Bchliesst  sich 
meist  dem  Branche  der  Gegend  an,  wo  das  Ge- 
richt gehalten  inrd:  nnr  einzelne  AnsnahmsfÜle 
finden  sich,  in  denen  die  Könige  Notare  mit 
sich  bringen  und  diese  ihrem  heimathlidien 
Branche  tren  bleiben. 

Nachdem  sodann  im  zweiten  und  dritten 
Cdpitel  das  Processverfahren  im  longobardischen 
ItaÜeti  nnd  in  der  Romagna  besprochen  sind 
(besonders  interessant  ist  mir  dabei  gewesen, 
was  §.  12  ff.  21  über  die  Simulation  eines 
Rechtsstreites,  der  man  sich  auch  in  ganz  nn* 
bestrittenen  Fällen  bediente,  gesagt  ist),  gehen 
die  sechs  folgenden  Gapitel  auf  das  BannTer- 
fahren  näher  dn. 

Der  ältere  Königsbann,  eine  Institution, 
die  dem  itaHänischen  Bedit  eigenthümlich  zu 
sein  sdieint,  wenngleich  ihr  Ausgangspunkt  in 
dem  riten  fränkischen  Eönigsbann  zu  suchen 
ist,  dient  als  ein  Mittel,  ein  yom  Gericht  aner- 
bBiiintes  Recht  gegen  aussergerichtlichen  Eingriff 
jedes  Dritten  zu  schützen,  indem  dieVwletzung 
mit  einer  Geldstrafe  bedroht  wird,  welche  zur 
Hälfte  dem  Könige,  zur  Hälfte  dem  Vertetzten 
zufliessen  soll.  Die  Geldstrafen,  die  in  den 
Konigsurknnden  vereinzelt  schon  unter  Lothar, 
dami  allgemein  seit  Ludwig  U.  yorkommei,  bil- 
den den  Ausgangspunkt  fcLr  die  spätere  Gestal- 
tnng  dieses  älteren  Königsbannes.  Von  da  ver- 
breitet  sieh  dann  der  Brauch  in  die  Geridite, 
deren  Drtheile  durch  Verhängnng  des  Bannes 
zu  sidMrn  bis  ins  12te  Jahrhundert  üblich  bleibt: 
die  letzte ,  allerdings  ganz  vereinzelte,  Spur  die- 
ses älteren  Bannes  findet  eich  in  einer  Urkunde 
des  Markgrafen  von  Ancona  von  1191.  Diesen 
Bann  zu  verhalten  ist  aber  nicht  nur  der  Kö- 
nig befogt,  sondern  die  Befugniss  erstreckt  sich 
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auf    alle^    welche  Grafenrechte  aasfiben.    Im 
zwölfte  Jahrh.   yerschwiiidet  dieser  Bann,  wie 
bemerkt;  dafür  findet  sich  in  den  Urknndep der 
Stanfen  ein  Bannnm  imperii ,  Bannum  d.  impe- 
ratoris,   der   von  Ficker   sogenannte  Reichs- 
bann.   Er  wird  nicht  nur  aUgemein  znm  Scholz 
gegen  jeden  Verletzer  königlicher  Anordnimgen 
verhängt ,  sondern ,  und  so  häufiger ,  gegen  eine 
bestimmte  Person,  bei  welcher  die Uebertretosg 
eines     königlichen     Gebotes     bereits     Torliegt 
Seine  reditliche  Wirkung  ist  yomehmlich  Fiiä- 
losigkeit  der  Person  und  Entziehung  des  Rechts- 
schutzes,  woneben   allerdings  auch  eine  beson- 
dere Bannstrafe  verhängt  werden  kann.   Da  fSr 
eine  Erklärung  seines  Ursprungs   der   Gedanb 
an   einen  Zusammenhang    mit    der .  deutsche 
Reichsacht  sehr  nahe  liegt,  so  geht  Ficker  nun 
§.  32  ff.   in  eine  höchst  interessante  und  Mch 
für   die   Diplomatik    fördersame    Untersuehong 
über  die  Poenformel  in  den  deutschen  Kai8e^ 
Urkunden  ein.     Er  zeigt,   wie   hier   seit  dem 
Ende  des  zehnten  Jahrh. ,   auch  im  elften  noch 
vereinzelt,  häufiger  dann  im  zwölften  Jahrh.  in 
den  SchluBsformeln   der  Urkunden   mit  der  ün* 
gnade  des  Königs  gedroht  wird.    Offenbar  gleich- 
bedeutend damit  ist  es ,  wenn  ün  zwölften  JahrL 
dem  Verletzer  mit  dem  Banne  des  Königs  gedroht 
wird:  und  dieser  Bann  ist  eben  die  Beichsachi 
Die  dabei  gleichzeitig  angedrohte  Geldstrafe  ist 
au&ufassen   als  die  Bedingung  der  Lösung  aas 
der  Acht.  Da  sich  nun  in  früherer  Zeit  DiühuD- 
gen  mit  der  königlichen  Ungnade  oder  einem  der 
Acht  analogen  Banne  in  Italien  gar  nicht  fin- 
den und  erst  im  zwölften  Jahrh.  äbUch  werden, 
so    scheint  das   für  deutschen    Ursprung    des 
Reichsbannes  zu  sprechen.    Nun  findet  sich  aber 
in  Staufischer  Zeit  auch  in  den  städtischen  6e- 
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meinden  ein  städtischer  Bann  in  ansge* 
dehntester  Anwendung,  dessen  Wirkungen  theils 
gegen  die  Personen  gehend  Verbot  des  Aufent- 
halts in  der  Stadt,  Minderung  der  Bechtsfahig- 
keit,  Friedlosigkeit  u.  dgl.,  theils,  auf  den  Be* 
sitz  sich  erstreckend,  Wüstlegung  und  Ein- 
ziehung des  Gutes  herbeifuhren.  Dieser  städti- 
sche Bann  unterscheidet  sich  nun  allerdings  in 
wichtigen  Punkten  von  dem  Beichsbanne,  und 
scheint  sich  in  gewisser  Beziehung  ausser  allem 
Zusammenhange  mit  der  deutschen  Acht  ent- 
wickelt zu  haben:  aber  die  Wirkung  der  Fried- 
losigkeit scheint  doch  aus  dem  Reichsbann  in 
den  städtischen  äbemommen  zu  sein,  wie 
denn  auch  der  Ausdruck  >Bann€  erst  unter 
Friedrich  I.  vom  Reichsbanne  auf  das  ent- 
sprechende städtische  Verfahren  übertragen  ist. 
Endlich  ist  auch  als  im  Anschluss  an  das  deutsche 
Achtverfahren  entstanden  der  sicilische  Bann 
anzusehen,  dessen  Abstufungen  Bannitio  und 
Fori  judicatio  der  deutschen  Acht  und  Oberacht 
entsprechen. 

Die  nächstfolgenden  Capitel  beschäftigen  sich 
dann  mit  den  üerichtspersonen.  Hier  ist  nun 
zuerst  darauf  hinzuweisen,  dass  in  italiänischen 
Gerichten  zwei  Classen  you  Gerichtspersonen, 
Vorsitzende  und  Beisitzer ,  immer  scharf  aus- 
einandergehalten werden.  Träger  der  Gerichts- 
gewalt sind  aber  nur  die  Vorsitzenden,  und 
durch  ihre  Gerichtsgewalt  wird  die  Befumiiss 
des  Gerichtes  überhaupt  bedingt.  Abweicnend 
vom  deutschen  Verfahren  fungiren  in  Italien 
häufig,  ja  in  älterer  Zeit  sogar  in  der  Regel, 
mehrere  Vorsitzende  und  zwar  theils  von  der- 
selben Stellung,  wie  der  Kaiser  und  sein  Sohn, 
Markgräfin  Beatrix  und  ihr  Gemahl;  theils  von 
entsprecheeder  Stellung  wie  Kaiser  und  Papst, 


9S6       Gatt  gd«  Alis.  1871,  S^Q^  2L 

OrtsbUchof  und  Graf;  theÜB  endlich  audiBÖldbe 
höherer  luad  niederer  SteUuDg  aEUBammeQ,  ao 
Eöoigsbote  und  Graf  oder  Herzog  und  Gral 
Die  hohe  Qerichtabarkeit  (yon  der  niederen  sieht 
Ficker  hier  ganz  ab)  gtuft  sidi  nun  drei&ch  ab. 
Die  unterste  Stufe  ist  das  Gericht  des  Grafen; 
von  der  Oridfschaft  handelt  das  Ute  GapiteL 
Die  alten  Grafschaften,  in  die  in  fränkischer 
Zeit   ganz  Italien  zerfiel ,   haben  sich  fast  nii- 

Sends  bis  in  die  staufische  Periode  erhalten:  in 
Iberitalien  weiss  derart  Otto  v.  Freisingen  nor 
den  Graben  von  Blandrate  zu  nennen.  Beseitigt 
ist  die  Grafengewalt  zunächst  durch  die  Bischöfe, 
welche  die  Grafschaften  erwerben,  aber  nur  in 
seltenen  Fällen  ihre  Grafschaftsrechte  den 
Städten  gegenüber  haben  behaupten  können. 
(So  sind  in  YercelU,  Parma^  Casale,  Adria  ein- 
zelne Grafenrechte  durch  die  Bischöfe  behanih 
tet ,  der  von  Volterra  erscheint  sogar  noch  im 
Vollbesitz  derselben).     Meist    ist  dagegen  die 

^  Gxafengewalt  seit  dem  Ende  des    Uten  Jahrb. 

*^an  die  Städte  übergegangen;  sie  gehört  zu  den 
Regalien,  welche  die  Städte  ausüben,  ohne  in- 
dess  ausdrückliche  Anerkennung  dafür  vom  Kö- 
nige erlangt  zu  haben.  Das  führt  zu  dem  Con- 
flict  mit  Friedrich  I.,  und  dieser  endet  inOber- 
italien  meist  damit,  dass  den  Städten  Boheita- 
und  Grafenrechte  bleiben,  aber  nur  als  Lehen 
des  Reichs,  womit  der  friihere  thatsächliche Zu- 
stand in  einen  rechtlichen  verwandelt  ist  In 
Mittelitalien  dagegen  erscheinen  vielfach  wirk« 
liehe  Reichsbeamte ,  meist  Deutsche,  nicht  erb-> 
lieh,  sondern  vielfach  wechselnd  als  Grafen. 
Endlich  blieben  auch  nicht  alle  Grafaohaften  an- 
getheilt,  sondern  viele  wurden  zersplittert,  zum 
Theil  auch  durch  Ausscheidung  von  Gebietes 
weltlicher   Grossen.     So  blieb   schliesslich  den 
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alten  Lehensgrafen    nur   noch  das  Gericht  in 
ihren  eigenen  AUodien  und  Lehensgebieten. 

Ueber  der  gräflichen   steht  dann    als   eine 
höhere  die  markgräfliche  oder  herzogliche 
Gewalt  —  denn    oeides  ist  in  Italien  identisch. 
Das  Yerhältniss  der  Grafschaft  znr  Markgrafen- 
schaffc  ist   nun  in   den   verschiedenen  Ländern 
verschieden.      In    Mittelitalien     behaupten    die 
Markgrafen  volle  Gewalt,  hier  werden  die  Gra- 
fen —  und  wohl  auch  die  Bischöfe   und  Städte 
—  von   ihnen   belehnt.    Unter  Friedrich  I.   ist 
anfangs   ein  entschiedenes  Bestreben   erkennbar, 
die  markgräfliche  Gewalt   hier  zu  Gunsten  der 
kaiserlichen  zu  schwächen,  während  die  kaiser- 
hche  Politik  sie  später  nach  dem  Tode  Herzog 
Welfs  sichtlich  wieder  zu   heben  sucht.   —  Im 
Westen   der  Lombardei   bestanden    früher   ge- 
schlossene  Marken,   so  Ivrea  und   Genua,  die 
aber  zersplittert  sind,  indem  die  meisten   mäch- 
tigen   Geschlechter     auch    die     markgräflichen 
Rechte  in  ihren  Besitzungen  erwarben.    Für  die 
Hauptmasse  der  Lombardei  ist  dagegen  das  Be- 
stehen einer  geschlossenen  Mark,  insbesondere 
der  angeblichen  Mark   Mailand,  durchaus  uner- 
weislich.  Die  Veroneser  Mark  ist  seit  ihrer 
Gründung  unter  Otto  L   mit  dem  Herzogthum 
Kamthen  verbunden  und    muss  um   1120 — 30 
davon  getrennt  sein,   worauf  sie  vor  der  Mitte 
des  12ten  Jabrh.  an  die  Markgrafen  von  Baden 
kommt.    Debrigens  sind  hier  die  Befugnisse  der 
Itfarkgrafen  weit  geringer,  die  unmittelbare  Be- 
fagniss  über  die  Graischaften  behielt  sich  hier 
der  König  vor.    Später  zerfallt  dann  die  Mark- 
grafenschaft  und  es  übt  nun  in  seinem  Sprengel 

e'  der    Graf    auch    markgräfliche    Rechte    aus. 
eher   die  richterlidien  ibefagnisse  der  Mark- 
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grafen  fehlen  xuA  ttbrigMis  näHertf  NkC&ridttet 
fiist  gändich. 

Die  dritte  und  höchste  Stofe  der  Q^richts- 
barkeit  etidlich  ist  die ,  welche  dem  Kötiig  und 
Beineil  unmittelbaren  Vertretern  zusteht  Mit 
ihr  beginnt  Ficker  den  zweiten  Hanpfäbschnitt 
seines  Werks ,  den  er  »Vorsitzende  im  Hofge« 
richte  überschreibt. 

Die  Reichsgerichtsbarkeit  conenrrirt 
fiberall,  wo  der  König  oder  sein  Bote  anwesend 
ist,  mit  der  jedes  andern  Richters.  Sodann  aber 
bilden  verweigerte  Justiz,  ungenügende  Macht 
des  ordentlichen  Richters  sein  Urtheil  auszu- 
führen, wirkliche  oder  yermeintliehe  Ungeredb 
tigkeit  dieses  Urtheils  einen  Grund  sich  an  die 
Reichsgerichtsbarkeit  zu  wenden.  Dazu  koimnen 
in  späterer  Zeit  formelle  Appellationen  mit  Rück- 
sicht auf  die  römisch-rechtÜchen  BestimmuogeiL 
Weiter  gehören  Tor  ihr  Forum  aHe  Fälle  der 
Rechtsunsicherheit  bei  niangelndem  oder  zweifei- 
hsitem  Gesetz.  Manche  ^chen  der  streitigen 
und  eine  Reihe  Ton  Actenf  der  freiwilligen  Ge- 
richtsbarkeit (namentlich  die  oberVormundscfaaft- 
liehen)  sind  femei^  dem  Reicnsgericht  TOrbehal- 
ten,  wie  denn  auch  rielel  Personen  öder  Geoos- 
senschaften  dui^ch  ihre  Stellung  oder  besondere 
Privilegien  einen  bevorzugten  GericSitsflftälld  vor 
dem  Reiche  besitzen. 

Was  die  Arten  Aes  Reichsgeriditeri  Delrfflt, 
so  sind  zu  unterscheiden  1)  das  Ghericht  del 
Königs  selbst;  2)  das  Hofgericht;  3)  dasBdcbs- 
gericht,  d.  h.  das  Gericht  der  Königsboten. 

Sitzt  der  König  selbst  vor,  so  gehenf  ent* 
weder ,  aber  doch  nur  selten ,  alle  richterlichen 
Handlungen  von  ihm  lielbst  aus,  oder  abe^  er 
beschränkt  sich  auf  tmthätigeü  Yotsitz,  praeest, 
während  als  residens,   als  eigentlicher  Richter 
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ein  anderer  erscheiiit.  In  staüfischer  Zeit  sitzt 
der  Eaiseif  in  öffentlicher  Sitzung  nur  noch  in 
wichtigeren  Fällen  yor,  dagegen  enolgt  nun  häu- 
fig BcbrifÜiche  Entscheidung  des  Königs  durch 
rescriptnm.  (Der  Ausdruck  findet  sich  nur  ein- 
mal 1212 ,  §.  163  N.  6.).  Sehr  häufig  delegirt 
auch  der  Kaiser  die  Entscheidung  überProcesse 
an  das  ständige  Hof gericht,  an  den  ordentlichen 
Richter,  oder  namentlich  unter  Friedrich  ü.  an 
die  ständigen  Reichsbeamten.  Bisweilen  findet 
sich  endlich  eine  Mandirung  durch  den  Kaiser, 
auf  welche  die  Grundsätze  der  römischen  juris- 
dictio  mandata   angewandt  zu  sein  scheinen. 

Im  Hof  gericht  ist  der  regelmässige  Stellver- 
treter dee^  Königs  im  9ten  und  lOten  Jahrhun- 
dert der  Pfalzgraf.     Das  Amt  scheint  frän- 
kischen Ursprungs:  schon  unter  Pipin  sitzt  800 
ein  Palzgraf  Bebroard  in   Spoleto   zu   Gericht. 
§.  170  giebt  die  Reihe  der  nachweisbaren  Pfalz- 
grafen.   Seit  1014  sitzt  nie  mehr  ein  Pfalzgraf 
im  Ho^ericht  yor;   der   letzte,   Otto,   ist   der 
Stammyater   der   späteren  Pfalzgrafen  von  Lo- 
mello.     Es   gab   nur  einen  Pfalzgrafen  für  das 
ganze   Königreich;   das  Amt  war  wohl   lebens- 
iäDglichy  aber  nicht  erblich.     Eiu  bestimibter 
Amtssprengel  war  damit  nicht  verbundeu,  ins- 
besondere nicht  die  Gra&chaft  Payia.    Für  den 
FaU   der   Verhinderung   oder   Abwesenheit   des 
Pfalzgrafen  scheint  es  einen  Viceirfalzgrafen  ge- 
geben zu  haben. 

Im  16ten  Gapitel  sucht  dann  Ficker  nach- 
zuweisen, dass  die  Befugniss  zum  Vorsitz  im 
Hofgerichte  im  Jahre  1014  durch  ausdrückliche 
Anordnung  Heinrichs  II.  dem  Pfalzgrafen  ent- 
zogen und  dass  sie  damals  dem  Kanzler  für 
Italien  übertragen  sei ,  der  dann  im  ganzen  Ver- 
lauf des   Uten  Jahrhunderts   als  ständiger  Vor- 
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mtzer  im  Ho^^cbt  erscheme.  Ich  habe  dem 
schon  früher  widersprochen  (Kanzlei  Eonrads  ü. 
S.  20.  21)  nnd  halte  diesen  Widersprach  nach 
nochmaliger  Erwägung  aller  Gründe  Ficker's 
auch  jetzt  aufrecht  Entscheidend  scheint  mir 
dabei  zu  sein ,  dass  der  Kanzler  immer,  wenn  er 
Torsitzt,  zugleich  missus  heisst.  Ebensowenig 
kann  ich  zustimmen,  wenn  Ficker  in  Cap.XTII 
für  den  Anfang  des  12ten  Jahrh.  die  Eönigin 
als  zum  Vorsitz  im  Hofgericht  berufen  ansiät 
Es  scheint  mir  vielmehr ,  dass  es  nach  dem  Er- 
löschen der  Rechte  des  Pfalzgrafen  mehr  als  ein 
Jahrhundert  lang  einen  standigen  Vorsitzenden 
im  Hofgericht  überhaupt  nicht  gegeben  hat 
Seit  Friedrich  I.  —  und  das  war  vor  Fider 
ganz  unbeachtet  —  tritt  dann  det  Hofvicar 
(yicarius  imperialis  aulae)  in  die  Stellung  des 
alten  Pfalzgrafen  als  ständiger  Vorsitzender  im 
Hofgericht  ein;  die  Reihe  der  Hofncare  inrd 
§.  102 — 9  nachgewiesen.  Gewöhnlich  gab  es  nnr 
einen  Vicar  una  dieser  war  Bischof,  seine  Com- 
petenz  war  wohl  in  Givilsachen  unbeschrankt; 
sein  Amt  beruht  wesentlich  auf  der  delegatio  a 
principe. 

Unter  Kaiser  Friedrich  U.  erstreckt  dann 
das  zunächst  sicilische  Grosshofgericht  seine 
Competenz  auf  ganz  Italien ,  nachdem  es  einige 
Jahre  lang  ein  ständiges  Hofgericht  überhaupt 
nicht  gegeben  hat.  Der  Wechsel  trat  in  den 
Jahren  1239  und  1240  ein,  und  nun  ist  der  si- 
cilische Grosshof  Justitiar  zugleich  Vor- 
sitzender des  Hofgerichtes. 

Soweit  der  erste  Band  des  Werks.  Im  zwei- 
ten behandelt  Ficker  zuerst  die  Vorsitzenden 
im  Reichsgericht  —  so  nennt  er  im  Gegen- 
satz zum  Ho%ericht  jede  Debung  der  Beid^e- 
richtsbarkeit,  soweit  diese  nicht  am  Hofe  seihst 
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dardi  den  König   oder  seine  Stellvertreter  ge- 
handhabt  wnrde.     Die  Vorsitzenden  im  Reichs- 
gericht sind   nun   durchw^  bis   zum   zwölftenf 
Jahrb.  Mim  d.regis^  die  Königsboten.  Aus 
der  Masse  der  so  bezeichneten  Persönlichkeiten 
lassen  sich  aber  verschiedene  Classen  sehr  be- 
stimmt ausscheiden.      Zuerst  kommen  die  Eö- 
nigsboten   für   den  Einzelfall   in   Be- 
tracht, welche  zur  Entscheidung  einzelner  Rechts- 
Me  theils  direct  vom  Hofe  gesandt,  theils  an 
Ort  und   Stelle  beauftragt  werden.     An    ihre 
SteUe   traten   in    der  staufischen  Periode    die 
Afimlti  und  die  judices  delegaH^  und  zwar  erstere 
hauptsächlich  für  Verwaltungs-,  letztere  für  rich- 
terliche Sachen.     Eine  zweite  Glasse  bilden  die 
ständigen  Eönigsboten,  d.  h.  Personen, 
denen  die  missatischen  Befugnisse  für  einen  be- 
stimmten Sprengel,  in  welchem  sie  selbst  ansäs- 
sig sind,   dauernd  übertragen  waren.     Durch 
ein  Gesetz  von  876  waren   alle  Bischöfe  inner- 
halb ihrer  Diöcesen   zu   ständigen  Königsboten 
bestellt,  aber  im  lOten  Jahrh.  verloren   sie  all- 
mählich diese  Befugnisse  wieder,   während   wir 
nun  häufig    an    einzelne   Bischöfe   missatische 
Rechte  dauernd  besonders  verliehen  finden.    Die 
Bischöfe  üben   nun   wohl   diese  Rechte   durch 
Stellvertreter  aus.     Als  solche   sind  aber  nicht 
etwa  die  in  Urkk.  oft  erscheinenden  Vögte  der 
Kirche  anzusehen,  diese  sind,  abweichend  vom 
deutschen  Herkommen,  wenn  wir  von  der  Mark 
Verona  absehen,  wo  sich  engerer  Anschluss  an 
deutsche  Sitte  zeigt ,   nicht  die  Träger  der  Ge- 
richtsbarkeit der  Bischöfe,    sondern   wirkliche 
Advocaten,  Rechtsbeistände  derselben,    t^ertre- 
ter  der  Bischöfe  als  Richter  sind  vielmehr  theils 
von  ihnen  ernannte  und  vom  König  bestätigte 
theOs  die  bischöflichen  Vicedomini,  theils 
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endlidi  bischöfliche  Grafen  nnd  Vicegrafen.  — 
Weniger  zahlreidi  sind  die  Beispiele ,  die  adi 
für  die  Bestellong  wdtlich»  Beichsbeamten  xa 
Missi  beibringen  lassen,  und  selbst  die  yeron- 
selien  Zeugnisse ,  die  Ficker  (§.  228)  daffir  za« 
sammensteUt ,  scheinen  mir  nioht  nnzwdfdhsft 
sicher  gedeutet  zu  sein.  Häufiger  dagegen  er- 
halten einzelne  weltliche  Grosse  missatisdie  Be- 
fugnisse für  ihre  eigenen  Besitzongen,  nnd  sehr 
oft  endlich  werden  einzelnen  rechtskmidigen 
Personen  die  Rechte  des  Eönigsboten  for  einen 
bestinunten  Bezirk  dauernd  verliehen.  Die  Be- 
stellung solcher  rechtskundiger  Missi  geht  übri- 
gens nicht,  wie  Pabst  angenommen  hatte,  auf 
eine  Einrichtung  Heinrichs  H.  zurück,  Bcmdero 
sie  findet  sdion  968  zuerst  statt.  Von  diesen 
standigen  rechtskundigen  Missi,  die  besonders 
in  der  Lombardei  yorkommen,  übernehmen  dann 
die  Gonsuln  ihre  richterlichen  Befugnisse  roA 
dadurch  bat  die  ganze  Einrichtung  fiir  die  Ent- 
wickelung  der  städtischen  Freiheit  eme  sehr 
massgebende  Wichtigkeit  erhalten.  Seit  dem 
Constanzer  Frieden  lag  für  ständige  Boten  frü- 
herer Art  keine  Veramafisung  mehr  vor,  dage- 
gen kommen  nun  ständige  Appellations- 
richter  vor,  so  die  Markgrafen  Yon  Este  for 
die  Veroneser  Mark.  Es  schliesst  sich  hieran 
Gap.  XXIY  eine  interessante  Untersuchung  über 
das  Amt  der  neueren  —  der  sogenannten  late- 
ranensisdien  —  Pfalzgrafen.  Fidker  zeigt,  dass 
diese  Institution  nicht  erst  von  Karl  IV.  b^gran- 
det  ist,  wie  gewöhnlich  angenonun^i  wird,  son- 
dem  auf  italiänische  Einrichtungen  des  14t.  JahrL 
nnd  theilweise  noch  viel  früherer  Zd|  zurock- 
gebt.  Ich  yerzichte  auf  die  Details  dieser  For^ 
achungen  einzugiehen ,  da  sie  grosaentheüa  von 
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einer  mi)*  ferner  l;egen^9  r^eit,   ^  4?^  l^^i^ 
Jaiurb.  TT-  handeln. 

jEine  dritte  Glasse  von  Missi  sind  endlich 
die  sogenanntiEiQ  wandern  den  Königsboten. 
Die  Stellung  d^rs^ben  ,kann  a^u  ii^d  für  sich 
sehr  TersGhiede;Ei  ^ein;  gegenüber  den  Boten  für 
den  Einzelfall  characterisirt  sie  das  Dauernde 
ihres  Auftrages,  gegenüber  den  ständigen  Boten 
das  umherziehen ;  ausserdem  wird  das  Amt  nicht 
lebeuslänglich  oder  erblich  verliehen,  und  das 
bildet^  einen  weiteren  ünterschi^  der  ^^an^ern- 
den  un4  ^^  ständigen  Missi.  Das  Amt  der 
wandernden  Boten  ist  übrigens  nicht  bloss  rich- 
terlich ^  sondera  ihre  Vollmacht  ist  allgemeine 
Vertretung  d^  Königlichen  Gewalt  in  allen  Be- 
ziehungen ^nd  erstreckt  sich  namentlich  im  wei- 
testen umfange  auch  auf  Verwaltungsangele^en* 
heiten.  Das  Institut  h^t  sich  aus  der  karolingi- 
s(^en  Zeit  bis  in  den  Anfang  des  lOten  Jahrb. 
erbalten  (das  letzte  Beispiel  vor  der  deutschen 
Herrschaft  ist  von  919),  und  es  erhält  darauf  un- 
ter der  deutschen  Herrschaft  neues  Leben. 
Meist  sind  die  Boten  Leute  vom  königl.  Hofe, 
sehr  oft  Deutsche.  Ihre  Gewalt  dehnt  sich  bis- 
weilen nur  über  einzelne  Grafschaften,  oft  aber 
auch  über  das  ganze  Königreich  aus.  Oft  rei- 
sen sie  dem  König  voran  oder  fungiren  in  sei- 
ner Abwesenheit.  Ein  Verzeichniss  der  wan- 
dernden Boten  aus  der  Zeit  von  Otto  I.  bi^ 
Heinrich  IV  gibt  Ficker  §.  274,  Nr.  12. 

Im  Anfang  des  zwölften  Jahrb.  scheint  die 
Thäti^eit  ausserordentlicher  Reichsbeamten  in 
Italien  ganz  aufzuhören  und  beginnt  erst  wieder 
seit  dem  zweiten  Zuge  Friedrichs  I.  Die  Reichs- 
beamten mit  der  Befugniss  für  ganz  Italien  (die 
den  früheren  wandernden  Königsbotep  entsprier 
ch^)  werden  jet^t  ^s  hga^t   (e,gati  per  totam 


986        Gott  gel  Axub.  1871.  Sl&dk  24. 

lialiam  bezmchnet;  Ficker  nennt  aie  General- 
legaten,  obgleich  der  Ansdruck  legatus  gene- 
ralis sich  erst  1213  zuerst  findet;  §. 277ff.giebt 
er  ein  Verzeicbniss  derselben.  Sie  Amtsfahrong 
Christian's  yon  Mainz  (1171—1184)  ist  eshanpt- 
säcblich ,  welche  der  Legation  von  Italic  Aen 
Gharacter  eines  ständigen,  immer  beeetztenBeichs- 
amtes  giebt.  Als  Friedrich  U.  nach  Italien  1221 
znräckkehrt,  wird  —  nach  Fickers  Meinung  — 
das  Königreich  in  zwei  ständige  Legationsspren- 
gel, Ober-  und  Mittelitalien,  getheilt,  zu  denen 
als  ein  dritter  die  Bomagna  hinzukommt.  Es 
wird  dieser  Ansicht  im  allgemeinen  beizustim- 
men sein,  obgleich  nicht  zn  yerkennen  ist,  dass 
dieselbe  manches  Bedenken  erweckt.  So  kann 
es  namentlich  anfallen ,  dass  die  Amtstitel  der 
Legaten  ihr  nicht  überall  entsprechen;  es  htisst 
z.  B.  Thomas  von  Sayoyen  auch  nach  der  Ton 
F.  angenommenen  Theilung  der  Sprengel  mehr- 
fach noch  legatus  per  totun  Italiam.  1239  mit 
der  Ernennung  Enzio's  ist  jedesfalla  die  Ein- 
heit der  Lesation  wieder  hei^^tellt,  und  1249 
mit  der  Gefangennehmung  desselben  hört  dsB 
Amt  überhaupt  auf.  Eeines&lls  sind  übrigens 
durch  die  Theilung  des  Amtssprengeis  die  Macht- 
befugnisse der  Legaten  selbst  yerändert.  Der 
Legat  —  bis  in  die  Zeit  Friedrichs  n.  meist 
ein  Deutscher,  ein  geistlicher  Fürst,  ein  freier 
Herr  oder  ein  Dienstmann  —  war  ToUstandig  in 
yice  des  Kaisers,  seine  Befugnisse  erstreckten 
sich  über  den  ganzen  umfang  der  kaiserlichen 
Machtrollkommenheit;  seine  Verfügungen  sind 
endgiltig  und  binden  den  Kaiser  selbst,  wie  denn 
auch  sein  äusseres  Auftreten  glänzend  und  viel- 
fach dem  des  Kaisers  entsprechend  ist.  Erst 
für  die  spätere  Zeit  Friedrichs  IL  ergiebt  s^ 
aus  der  uns  erhaltenen  Yollmacfat  Enzio's  von 
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1239  eine  wesentliche  Beschränknng  der  Macht- 
Yollkommenheit  der  Legaten.  Jetzt  erst  —  früher 
nicht  —  konnte  gegen  ihn  an  den  Kaiser  appel- 
lirt  werden  —  und  wie  es  scheint  behielt  sich 
letzterer  jetzt  auch  das  Recht  vor  die  Verfugungen 
der  Legaten  umzustossen. 

Neben  den  Generallegaten  finden  wir  nun 
in  Staufischer  Zeit  auch  Reichsbeamte  für  ein- 
zebe  Reichstheile,  für  die  im  Gegensatz  zu  fiü- 
herer  Zeit  die  Verschmelzung  der  ausserordent- 
lichen missatischen  Befugnisse  mit  den  ordent- 
lichen richterlichen  characteristisch  ist.  Unter 
Friedrich  I.  sind  die  Verhältnisse  noch  vielfach 
schwankend  und  unsicher  und  sind  die  einzelnen 
Landestheile  bestimmt  zu  unterscheiden.  Es 
würde  den  Raum  dieser  Blätter  zu  sehr  in  An- 
spruch nehmen,  wollte  ich  hier  auf  die  Einzeln- 
heiten dieser  höchst  interessanten  Untersuchun- 
gen eingehen,  die  zum  ersten  Mal  einen  klaren 
Einblick  in  das  Wesen  der  Reichsyerwaltung 
Italiens  in  staufischer  Zeit  gestatten. 

Idtt  weise  nur  besonders  hin  auf  die  Ausfuh- 
nmgen  über  die  Entwickelung  des  Podesta-Am- 
tes,  dessen  Entstehung  ohne  Zweifel  in  Bologna 
zu  suchen  ist  (§.  294),  über  die  eigenthümliche 
Entwickelung  des  Reichsbeamtenthums  in  Pie- 
mont,  wo  die  Burgen  Gavi  und  Annone,  beson- 
ders die  letztere,  den  festen  Stützpunct  der 
Beichsbeamten  bildeten,  (§.  303.  304),  über  die 
MarkTuscien  (§.310)  und  die  deutscnen  Reichs- 
grafen von  San  Miniato,  Siena ,  Arezzo ,  Chiusi, 
Yolterra  und  Florenz  (§.  311—13),  über  das 
Herzogthum  Spoleto  (§.  316)  u.  a.  m.  Auch 
die  allgemeinen  Verhältnisse  der  Provinzialver- 
waltuns  werden  (§.  320  ff.)  eingehend  besprochen. 
Ficker  Kommt  hier  zu  dem  Resultate,  dass  Fried- 
rich I.    bewusst   und  nach   einem  bestimmten 
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Plave  YOii^ehen^  ipit  dem  alten  FeudUstaate 
habe  brechen  wollen,  dass  die  Verwandelung  des 
Lehenstaats  in  den  Beamtenstaat  das  Ziel  seiner 
italiänischen  Administrativ^PoUtik  gewesen  sei 
Diese  Verwandelung  erscheint  npch  im  I2ten 
Jahrhundert  als  in  allen  wesentlichen  Puscten 
diu*chgefuhrt. 

Unmittelbar  hieran  schliessen  sich  zwei  Ab- 
schnitte ,  die  an  sich  allerdings  zum  Theil  den 
Zusammenhang  unterbrechen;  der  XXYHI,  wel- 
cher die  Recuperationen  der  römischen  Kirche 
behandelt,  und  der  XXIX ,  welcher  das  Beich 
und  die  Recuperationen  betitelt  ist.  Ausgdiend 
Yon  der  Wendung  der  Dinge  in  Italiefi  nach 
dem  Tode  Heinrichs  VI. ,  da  sofort  Grosse  und 
Städte,  insbesondere  aber  die  Kirche  über  die 
herrenlosen  und  während  des  deutschen  Thron- 
streites unbeschützten  Reichslande  herfallen  und 
den  grössten  Theil  derselben  fast  ohne  Wider- 
stand usurpiren,  legt  sich  Ficker  die  Frage  tot, 
inwieweit  die  späteren  territorialen  Anq^cfae 
der  Kirche  beim  Tode  Heinrichs  VI.  als  recht- 
lich begründete  anzusehen  waren.  Das  Eraeb- 
niss  seiner  sorgfältigen ,  und ,  wie  es  der  otofi 
einmal  mit  sichbringt,  überaus  verwickelten  Un- 
tersuchungen, ist,  dass  nachdem  mit  dem  Frieden 
von  Venedig  im  Wesentliche^  ein  Einverständniss 
zwischen  Eorche  und  Reich  hergestellt  war,  beini 
Tode  Heinrichs  VI.  berechtigte  Anbruche  der 
ersteren  nur  in  Bezug  auf  das  mathudische  Gn) 
und  einen  Theil  des  Patr^noniumsi  nicht  aber 
bezüglich  ganz  Tusciens,  der  Mark  Ancona  nnd 
des  Herzogthums  Spoleto  bestanden.  Eingescho- 
ben ist  hier  eine  namentlich  auch  für  aie  IK- 
plomatik  interessante  Erörterung  über  die  Echt- 
heit der  drei  yielherufenen  Privilegi^  Ludwigs, 
pttp^  und  Heinrichs  U,  von  917,  9ß2  und  1020 
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fSr  die  Eicebe,  die  in  §.  344—  357  eingeschoben 
ist.  Ficker  ist  der  Ansicht,  dass  in  jedem  der 
3  Privilegien  eine  einzelne  Stelle  gefälscht,  aber 
als  Fälschung  mit  Sicherheit  zn  ericennen  und 
auszuscheiden  sei,  dass  dagegen  die  Echtheit  des 
gesammten  übrigen  Inhalts  der  drei  Urkk.  un« 
zweifelhaft  sei.  Ich  kann  mich  an  dieser  Stelle 
mit  der  blossen  Anfiihrpng  dieses  Ergebnisses 
begnügen,  da  ich  bei  einer  anderen  Gelegenheit 
darauf  zurückzukommen  haben  werde.  Nur 
auf  einen  Umstand  möchte  ich  schon  hier  hin- 
weisen. Ueber  die  Schenkung  Karls  des  6r.  an 
Papst  Hadrian  vom  Jahre  774  haben  wir  be- 
kanntlich keine  ürk.  sondern  nur  einen  Bericht 
in  der  Tita  Hadriani.  Die  bezügliche  Stelle  ist 
nun  aber  nach  einer  Mittheilung  von  W.  Arndt 
von  dem  leider  zu  frühe  verstorbenen  Pabst  bei 
dessen  Untersuchung  des  ältesten  Codex  des  Papst- 
lebens als  eine  spätere  Interpolation  erkannt 
worden.  Jedesfalls  aber  konnten  auch  durch 
die  Berufung  auf  die  erwähnten  Privilegien  die 
Ansprüche  der  Kirche  nicht  genügend  gestützt 
werden,  denn  grade  die  streitigen  Territorien, 
Spolato,  Ancona,  Tusäen  waren  in  ihnen  nicht 
berührt. 

Fehlte  es  somit  an  einer  genügenden  Rechts« 
grundlage  für  die  Recuperationen  der  Kirche 
beim  Tode  Heinrichs  Vi.  gänzlich,  so  konnte 
diese  auch  durch  die  Schenkung  Ottos  IV.  von 
1201,  so  weitgehend  diese  auch  war,  und  so 
sehr  sie  auch  als  Grundlage  für  den  späteren 
Umfang  des  Kirchenstaats  bedeutsam  geworden 
ist,  nidit  geschaffen  werden.  Denn  diese  Urk.  — 
und  ganz  ebenso  ihre  Wiederholung  von  1209 1— 
ausgestellt  ohne  Zustimmung  und  ohne  Wissen 
der  Fürsten,  ohne  genügende  Prüfung  der  An- 
sprüche der  Kirche ,  ohne  Berüdcsicfatigung  der 
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Siteren  PriTÜegien  —  konnte  das  Reich  nidit 
binden  und  entbehrte  durchaus  der  Rechtskraft. 
Erst  die  Anerkennung  der  Recuperationen  dnidi 
Friedrich  U.  in  den  Urkk.  Ton  1213  JnH  12. 
und  von  1219  Sept.,  welche  die  Versprechungen 
Ottos  von  1209  wörtlich  wiederholten,  in  aUer 
Form  und  unter  Zustimmung  der  Fürsten  aus- 
gefertigt und  von  einzelnen  derselben  noch  durd 
besondere  Willebriefe  bestätigt,  —  erst  diese 
Anerkennung  schuf  eine  rechtliche  Basis  for  die 
bis  dahin  widerrechtlichen  Usurpationen  desPapst- 
thums.  Eine  wesentliche  Erweiterung  erluelt 
dann  der  so  fest  begründete  Kirchenstaat  dnidi 
den  Erwerb  der  Romagna,  der  1278  unter  Gut- 
heissung König  Rudolfs  und  der  Fürsten  geschah, 
während  noch  drei  Jahre  vorher  das  Land  ns« 
bestritten  für  den  König  in  Besitz  genommen 
war.  Ein  Versuch  auch  Tuscien  zu  gewinnen, 
scheiterte  später  an  dem  Widerstanae  König 
Albrechts. 

Nach  Abschluss  dieser  Untersuchungen  mmint 
Ficker  im  XXX.  Abschnitt,  der  von  den  Yicaren 
der  Generallegaten  handelt,  den  unterbrochenen 
Faden  seiner  Darlegung  wieder  auf.  Dieses  und 
das  folgende  Kapitel  stellen  die  italiänische  Ve^ 
waltung  in  der  Zeit  Friedrichs  U.  dar.  In  der 
ersten  Zeit  des  Königes  sind  die  Verhaltnisse 
noch  vielfach  unsicher  und  schwankend.  Bö- 
misch-rechtliche  Bestimmungen  gewinnen  Einflnss 
auf  die  Verwaltung:  durch  Delegation  und  De- 
mandation  der  vom  König  erhaltenen  Befugmsse 
yervielfältigen  die  Generallegaten  und  die  standi- 
gen Provinzialbeamten  die  Zahl  der  Reichs-Ad- 
ministrationsgewalten,  welche  zumeist  direct  un- 
ter dem  Legaten  stehen  und  von  ihm  bestellt 
werden.  In  den  späteren  Zeiten  Friedrichs  Q. 
dagegen  tritt  eine  völlige  Umgestaltung  der  Fro- 
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vinzialverwaltnog  Italiens  ein.  Die  Grundsätze 
straffster  Centralisation  und  möglichst  gleichför- 
miger Gestaltung  werden  jetzt  die  massgeben- 
den fiir  die  innere  Politik  des  Kaisers,  und  ge- 
wiss mit  vollem  Rechte  hat  esFicker  hervorge- 
hoben, dass  Friedrich,  als  er  die  neuen  Einrich- 
tungen ins  Leben  rief,  sich  durchaus  von  dem  Vor- 
bilde seines  Erbreiches  Sicilien  leiten  liess,  in 
welchem  ähnliche  Institutionen  völlig  durchge- 
führt waren.  Nur  hätte  er  noch  mehr,  als  das 
geschieht,  den  durchaus  militärischen  Gharacter 
der  neuen  Einrichtungen  hervorheben  können. 
Wie  sie  mit  der  Eroberung  Vicenza's  1236  zu- 
erst hervortreten,  und  wie  ihre  Ausbreitung  mit 
den  kriegerischen  Erfolgen  des  Kaisers  in  Ober- 
und  Mittelitalien  gleichen  Schritt  hält,  so  ist 
auch  die  ganze  Art  dieser  Neuorganisation  durch- 
aus eine  militärische,  passend  für  ein  erobertes 
und  absolut  beherrschtes  Land. 

1239  und  Anfang  1240  waren  die  neuen  Ver- 
waltungsformen allgemein  durchgeführt  und  Ita- 
lien zerfiel  nun  in  zehn  Generalvicariate  mit  be- 
stimmten Amtssprengeln.  Als  oberster  Beamter 
stand  an  der  Spitze  eines  jeden  dieser  Sprengel 
ein  Generalvicar  (vicarius  generalis),  der 
die  gesammte  militärische,  administrative  und 
richterliche  Befugniss  in  seiner  Hand  vereinigte. 
Unter  ihm  stehen  die  Ftcant  und  copttoit^f, 
sodann  diePodestaten  der  einzelnen  Städte, 
erstere  als  Reichsbeamte  ^  letztere  wenigstens 
formell  als  städtische  Behörden,  doch  den  Ge- 
neralvicaren  völlig  untergeben.  Die  Stellung 
der  Generalvicare  entsprach  im  Allgemeinen 
wohl  der  der  früheren  Generallegaten ,  doch  war 
ihre  Selbständigkeit  eine  viel  geringere.  Am 
flofe  des  Kaisers,  in  seiner  curia  concentrirte 
sich  die  ganze  Verwaltung,  von  hier  ans  wurden 
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alle,  auch  die  unteren  Beamten  ernannt,  ton 
hier  aus  wurde  die  strengste  Controlle  über  die 
Beamten  gebandhabt,  die  freilich  doch  nicht 
straff  genug  war ,  um  jede  Untreue  zu  Terhuten. 

Die  Folge  eines  völligen  Sieges  der  Politä 
Friedrichs  U.  wäre  zweifellos  che  engste  staat- 
liche Verbindung  des  sicilianischen  Erbreiches 
mit  Italien  gewesen.  Die  Ursachen  des  Miss- 
lingens  waren  vor  allem  das  Widerstreben  der 
Kirche  und  einzelne  entscheidende  UnglucksfiUIe, 
während  die  Masse  des  Volkes  durchaus  gleich- 
giltig  bezüglich  des  Ausgangs  des  Eamf^es  ge- 
wesen zu  sein  scheint. 

Der  dritte  Band  des  Ficker'schen  Werkes 
beschäftigt  sich  in  seinem  ersten  Hauptthefle 
mit  den  Beisitzern  imHofgericht.  Alssolche 
erscheinen  in  vorstaufischer  Zeit  Personen  geist- 
lichen und  weltlichen  Standes  vom  verschieden- 
sten Range,  am  häufigsten  und  regelmassigsten 
aber  doch  die  Königsrichter, /tMUcMcfontst 
regis  oder  sacri  palatii.  Der  erste  derselben 
wird  814  erwähnt.  Zwischen  den'judices  teps 
und  den  judices  palatii  (der  letztere  Titel  kommt 
fibrigens  erst  etwas  später  vor)  tritt  ein  sad- 
lieber  Unterschied  nirgends  hervor;  die  Stellang 
beider  Richterclassen  ist  ganz  dieselbe.  Dagegen 
ist  die  Bedeutung  der  Persönlichkeiten ,  wekhe 
als  Königs-  oder  Pfalzrichter  auftreten,  zu  ve^ 
schiedenen  Zeiten  eine  sehr  verschiedene  gewe* 
sen.  Im  9ten  Jahrb.  führen  den  Titel  nur  we- 
nige ,  von  den  Richtern  der  einzelnen  Städte  oder 
Grafschaften  bestimmt  geschiedene  Personen,  die 
Ficker  ältere  Königsrichter'  nennt  Im 
loten  Jahrb.  dehnt  sich  der  Titel  auf  alle  Bich- 
ter  aus:  aber  alle  Königsrichter  gehören  zunaebt 
einer  bestimmten  Stadt  an  und  können  dalier 
als  städtische  Königsribehter  beaeichiiet 
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werdeÄ;  im  Höfgeriöit  werden  sie  bdiebi^  ver- 
wandt. Seit  der  Mitte  des  Uten  Jahrb.  sü^hei- 
det  sich  danil  i^ieder  aus  der  Masse  derKötiigs* 
richtet  eine  bestiminte  Zahl  von  Hofrich- 
tern  ans. 

Axd  Bezeichnung  und  Stellung  del*  älteren 
Königsrichter  haben  zwar  bngobardische 
Einrichtungen  gewisse  Einwirkungen  gehabt, 
aber  ihr  Ursprung  ist  doch  wohl  im  Missatge- 
richt  zu  suchen:  den  wandernden  Eönigsboten 
begleiten  Beisitzer  vom  Königshofe  aus  und  diese 
werden  als  Königsrichter  bezeichnet.  Vorzugs- 
weise dem  Stande  der  Notare  entnommen,  ziehen 
sie  mit  den  Missi  oder  dem  Könige  selbst  um- 
her, denn  bei  diesem  wie  bei  jenen  lag  ja  das 
Bedürfniss  rechtskundiger  Begleitimg  vor.  Die 
Orte ,  aus  denen  diese  älteren  Königsrichter  ent- 
nommen werden,  sind  vorzugsweise  Pavia  und 
Mailand. 

Im  loten  Jahrb.  ist  der  Zustand  ein  völlig 
anderer.  Wir  finden  in  allen  Städten  bald  zahl- 
reiche Königsricfatei*  an^ssig,  neben  welciien 
besondere  städtische  Richter  gar  nicht  mehr  er*^ 
wähnt  werden.  Dm  die  Mitte  des  10.  Jahrh. 
kommt  auch  dei!  irfiher  fiii'  die  städtischen  Rich- 
ter gebrauchte  Ausdruck  scabini  ganz  ausser 
Anwendung,  an  ihre  Stelle  treten  die  in  den 
Städten  ansässigen  Königsrichter.  Das 
höhere  Ansehen  der  Königsrichter,  ihre  jedesfalls 
örtlich  tuibeschränkte  und  vielleicht  auch  sach- 
heb  ausgedehntere  Competenz  mochte  in  den 
früheren  scabini  den  Wunsch  hervorgerufen  ha- 
ben, durch  Ernennung  zum  Königsridbter  gleicfa«- 
falls  dieser  Yortheile  theilhaftig  zu  werden,  und 
so  mag  der  Umschwung  erfolgt  sein.  Alle  städti* 
sdien  Köüigsrichter  waren  nun  insofern  gleich- 
gestellt, ak  alle  an  ibrem  Wohnort  und  desseii 


944        Gott.  geL  Anz.  1871.  Stack  24 

nSchster  Umgebung  im   Reichsgericht 
konnten :  aber  ein  Vorzug  von  Pavia  blieb  doch 
bestehn,    za  Begleitern  des   Hofes    oder    der 
Eönigsboten   anf  ihren  Rundreisen  wählte  man 
Torzugsweise  Richter  dieser  Stadt.    Demgemass 
widmä Ficker der  Rechtsschule  von  Pavia 
sorgfiUtige  Untersuchungen  (§.  452) ,   in  denen 
auch  die  einzelnen  dort  erwähnten  Riditer  be- 
sprochen werden,    üebrigens  verschwindet  das 
beyorzugte  Auftreten  der  Richter  von  Pam  nm 
die  Bfitte  des  llter  Jahrb.    In  einem  folgenden 
Abschnitt  weist  Ficker  dann,  so  viel  mir  bekannt 
zuerst,   das   Bestehen   einer   eigenen   Rechts- 
schule der  Mark  Verona  nach,  beiderdie 
Eigenthümlichkeit  henrortritt,   dass  die  Thätig- 
keit  der  Richter  von  Verona  nicht  auf  eine  ein- 
zelne Stadt,   ihren  Wohnort,    beschränkt  war, 
sondern  sich  über  die  ganze  Mark  erstreckte,  so 
dass  alle  Richter  derselben  eine  eigene  grosse 
Genossenschaft  bildeten,  deren  Entstehung  wohl 
mit  dem   markgräflichen  Ho^ericht  zusammen- 
hängt.   Die  walcausinische  Recension  des  Pap 
enser  Rechtsbuches  scheint  Ficker   ein  Zeogniss 
für  die  Thätigkeit  der  Veroneser  Sohule  zu  sein 
—  wobei   ich  allerdings  gestehen   muss,   dass 
mir  der  Beweis ,   den   er  für  die  Zuständigkeit 
des   Walcausus   nach   Verona   beibringt,    doch 
noch  einer  Veryollständigung  zu  bedürfen  scheint 
Die  Untersuchungen   über  die  Handschrift  Ton 
Polirone  und  die  Ezpositio  zum  liber  Papiensis, 
die  sich  hier  anschliessen,  dürften  einen  wichti- 
gen Beitrag  für  die  Creschichte  des  italiänisdien 
Rechts  bilden:  naher  auf  die  Details  derselben 
einzugehen  muss  ich  freilich  Eundig^'en  über- 
lassen, als  ich  bin. 

In  der  Romagna,  wo  mit  dem  Beginn  des 
Uten  Jahrb.  der  alte  Ausdruck  DatiTOS  tv- 
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schwiodet  und  der  neue  judices  vorkommt ,  wo 
aber  an  den  einzelnen  Orten  nur  wenige  Bichter 
leben,  dagegen  solche  selbst  in  den   kleinsten 
Flecken  erwähnt  werden,   bilden  alle  Bichter  in 
ähnlicher  Weise  eine  geschlossene  Genossen^haft, 
wie  die  der  Mark  Verona.    Uebrigens  kommen 
hier  Bichter  einer  bestinmiten  Stadt,   die  nicht 
Königsrichter   sind,   bis   ins    12te    Jahrh.     vor. 
Die  Königsrichter  der  Bomagna  sind ,  wie  die  in 
Born  selbst,  alle  Bichter  römischen  Bechts,  und 
letzteres   galt  in  der  Bomagna  als  Territorial- 
recht.    Geht   nun   das  Wiederaufleben   wissen- 
schaftlicher Beschäftigung  mit    dem   römischen 
Becht  Yon  der  Bomagna   aus,   so  sind  es  doch 
nicht  die  Bichter,  welche  sie  pflegen,  sondern 
vielmehr  eine  andere  Glasse  von  Bechtskundigen, 
die  sogenannten  Causidici.    Diese  Causidici  oder 
Legis  docti  sind  nämlich  nicht,  wie  wohl  ange- 
nommen ist,   mit  den  Bichtern  identisch,   son- 
dern ihre  Stellung  ist  gewissermassen  eine  Vor- 
stufe  zum  Bichteramt,    sie   sind  die  Bechtsbei- 
Btände  der  Parteien,   zugleich  aber    auch   Bei- 
stände der  Bichter,  welche  sie  durch  rechtskun- 
digen Bath  zu  unterstützen  haben.    Das  Institut 
geht  von  der  Bomagna  aus  und  kommt  im  An- 
&nge  des  1  Iten  Jahrh.  auf:  die  Ausdrücke  Scho- 
lasticus   und  Grammaticus   kommen  hier    dafür 
vor ;  die  ganze  Einrichtung  scheint  übrigens  mit 
dem  Bestehen   einer   Bechtsschule   in   Ba- 
venna  (welche  in  §.477  näher  besprochen  wird) 
zusammenzuhängen.     Mit   Sicherheit  ist    dieser 
Bechtsschule  die  bekannte  Anklageschrift  gegen 
Gregor    VII.    zuzuschreiben,    deren    Verfasser 
Petrus  Crassus  Ficker  im  §.  478  N.  3  als  Ba- 
yennaten  nachweist. 

Ein   Einfluss  der  wissenschaftlichen  Bestre- 
bungen auf  das  thatsächliche  Bechtsleben  ist  zu- 
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erst  im  Hofgericht  der  Markgrafen  von 
Tuscien  nachzuweisen,  in  welches  toh  der 
Bomagna  ans  sich  die  Einrichtung  der  Gausidid 
Yerbreitete.  Vorzugsweise  scheinen  hier  die 
Rechtskundigen  von  Nonantula,  die  im  mark- 
gräflichen Hofgericht  eine  bedeutende  Rolle  spie- 
len, von  Einflnss  gewesen  zu  sein.  Auch  frühere 
Verbindungen  des  Hofgericbtes  mit  derRomagDS 
sind  nachzuweisen,  während  später  insbesondre 
die  mit  Bologna  in  den  Vordergrund  treten. 

Die  Bedeutung  der  nun  besonders  wichtig 
werdenden  Rechtsschule  von  Bologna 
(welche  §.  489  ff.  eingehend  besprochen  wird) 
findet  Ficker  darin,  dass  sie  »mit  einer  ansge- 
dehnteren  Kenntniss  der  römischen  Rechtsquel- 
len  die  Kenntniss  der  Leistungen  der  longobar- 
dischen  Rechtskundigen  verband  und  deren  Me- 
thode mit  Glück  auch  auf  das  römische  Rechts- 
gebiet anwendetec.  Durch  den  Einfluss  dieser 
Schule  und  ausgehend  yom  tuszischen  HofgericM 
erfolgte  dann  auch  eine  allgemeine  Aendemng 
der  Formeln  der  Gerichtsurkunden. 

Für  das  königliche  Hofgericht  hören  nun  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Uten  Jahrh.  die  Vorzuge 
der  Richter  von  Payia  allmählich  auf,  und  ans 
der  Masse  der  übrigen  Richter  tritt  mm  be- 
stimmter eine  geringe  Anzahl  Ton  Personen  her- 
vor, welche  vorzugsweise  zum  Vorsitz  im  Hof* 
gericht  berufen  sind.  Die  Rechtskundigen  tos 
Bologna  treten  dabei  in  der  späteren  Zeit  Hein- 
richs V.  in  den  Vordergrund.  So  sind  die  An- 
fönge  des  Instituts  der  ständigen  Hofrich- 
ter  gegeben,  und  seit  1104  kommt  denn  aoch 
der  Titel  judex  regiae  aulae  vor.  In  der  stao- 
fischen  Zeit  sind  nur  noch  die  ständigen  flof- 
richter  Beisitzer  im  Hofgericht  (Ein  Verzeicb- 
niss  derselben   bis  in  die  Zeit  Otto's  IV.  &det 
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sich  §.  500  ff.)-  Si®  8^d  durchweg  Laien ,  prak- 
tische Juristen,  Italiäner,  zumeist  Lombarden. 
Zugleich  berathen  sie  den  Kaiser  in  politischen 
Angelegenheiten:  einzelne  von  ihnen  scheinen 
sich  auch  in  Deutschland  ständig  am  Hofe  auf- 
zuhalten, wo  sie  ihre  Stadt  vertreten.  Seit  1196 
kommen  dann  Hofrichter  auch  als  Begleiter  der 
Legaten  vor.  Unter  Friedrich  H.  geht  dann  das 
königliche  Hofgericht  für  Italien  überhaupt  ein, 
die  Hofrichter  erscheinen  nur  noch  am  Hofe  des 
Legaten,  bis  auch  dessen  Hofgericht  allmählich 
in  Verfall  geräth.  Dagegen  tritt  nun,  wie  oben 
schon  erwähnt,  das  Sicilische  Hofgericht  auch 
für  Italien  ein;  seine  Beisitzer  sind  die  Grosshof- 
richter, durchweg  Sicilianer,  die  auch  vielfach 
zu  anderweiten  Staatsgeschäften  herangezogen 
werden. 

Der  letzte  Abschnitt  des  ganzen  Werkes, 
überschrieben  Richter  und  Urtheiler,  be- 
handelt nun  die  Frage  ^  von  der  ausgehend  Ficker 
überhaupt  auf  die  ganzen  in  seinem  Werk  ent- 
haltenen Untersuchungen  gefuhrt  ist,  die  Frage, 
wie  sich  im  italiänischen  Rechtsleben  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Richtern  und  UrtheUern  ge- 
staltet ^  ob  die  Richter  selbst  urtheilen  oder  nur 
einen  von  ihren  Urtheilem  gefundenen  Spruch 
verkünden  und  ausfuhren.  Die  Schwierigkeit  der 
hier  behandelten,  überaus  verwickelten  Dinge  nö- 
thigt  mich,  mich  darauf  zu  beschränken  in  mög- 
lichster Kürze  die  Resultate  zu  bezeichnen,  zu 
denen  Ficker  kommt.  Im  allgemeinen  zwar 
stimme  ich  denselben  zu,  doch  kann  ich  nicht 
umhin  zu  bemerken,  dass  mir  noch  einige 
Einzelheiten  zweifelhaft  und  unsicher  erscheinen 
und  vielleicht  eine  nochmalige  Erwägung  nicht 
ganz  überflüssig  machen. 

Für   die    Longobardischen    Gerichte 
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znnächst  nimmt  Ficker  mit  Bethmannimd  HaQlIe- 
▼ille  g^en  Savigny,  Hegel  und  Schnpfer  an, 
dass  nadi  longobardischem  Bechte  die  Richter 
selbst  ürtheiler  sind,  nicht  nach  deatscher 
Weise  der  Spruch  durch  die  Ürtheiler  gefanden 
wird.  Von  allen  Früheren  abweichend  yersaclit 
er  sodann  den  Nachweis,  dass  auch  nach  der 
fränkischen  Eroberung  mehrere  Jahrzehende 
lang  die  Functionen  von  Richtern  und  Urtheilen 
nicht  getrennt  sind,  dass  die  sogenannten  scabini 
nicht  deutsche  Schöffen  sind,  sondern  Stellver- 
treter eines  höheren  Richters,  welche  beide 
Functionen  in  sich  Tcreinigen.  Im  Verlauf  des 
9ten  Jahrh.  findet  dann  allerdings  auch  osch 
ihm  die  deutsche  Unterscheidung  zwisches 
Urtheilern  und  Richtern  in  Italien  Eüd- 
gang ;  das  erste  Beispiel  bietet  eine  Tnriner  Ge- 
richtssitzung  Ton  827;  in  Spoleto  dagegen 
scheint  diese  Unterscheidung  später  als  im 
übrigen  Italien,  wohl  erst  im  12ten  Jahrh. PlaU 
gegnSen  zu  haben.  Was  die  genauere  Schei- 
dung der  Functionen  betrifft,  so  greift  die 
Thätigkeit  des  Richters  fiberall  da  ein ,  wo  es 
sich  um  Gerichtsgewalt  handelt,  die  der  ür- 
theiler überall  da,  wo  es  auf  Rechtskunde  an- 
kommt In  der  Bomagna  wird  zwar  such 
zwischen  Richtern  und  Urtheilern  geschieden; 
aber  im  Gegensatz  zu  Oberitalien,  wo  immer 
mehrere,  gewöhnlich  3  Ürtheiler  auftreten,  er- 
giebt  es  sich  hier  aus  den  Urkunden  mit  Be- 
stimmtheit, dass  hier  immer  nur  ein  ürtheiler 
fungirte,  ja  an  einzelnen  Orten  erhielten  «eh 
hier  aus  altrömisdier  Zeit  noch  rechtskundige 
Einzelrichter  (Dativi),  welche  Richter  und  Ür- 
theiler zugleich  waren.  In  den  geistliches 
Gerichten  kommt  beides  yor:  bald  selbst iu> 
tbeilende  Richter,  bald  solche,   die  den  Sprach 
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ihrer  Urtheiler  —  und  als  solche  kommen  auch 
Laien  vor  —  entscheiden  lassen. 

Das  letzte  Beispiel  der  Scheidung  zwischen 
Richtern  und  Urtheilern  ist  eine  Gerichtssitzung 
des  Markgrafen  von  Verona  von  1158.  Aber 
schon  seit  dem  Anfang  des  Jahrh.  ist,  wohl  un- 
ter dem  Einfluss  der  Bomagna,  die  geänderte 
Auffassung  vorherrschend,  dass  der  Bichter 
zugleich  urtheilt.  Mehr  und  mehr  dringen 
dann  auch  die  römisch -rechtlichen  Vorschriften 
bezüglich  des  Endurtheils  durch;  so  die,,  dass 
dasselbe  niedergeschrieben  und  dann  verlesen 
werde,  dass  es  eine  Gomdemnation  oder  Abso- 
lution enthalten  müsse  u.  dgl.  m.  Auch  in  den 
geistlichen  und  in  den  städtischen  Gerichten, 
(wo  meist  einer  von  den  Gonsuln  urtheilt,)  nicht 
minder  im  Lehensgericht,  wo  die  Bichter  aus 
den  Lehensgenossen  genommen  werden,  und 
ebenso  endlich  auch  im  Beichsgericht  seit  der 
Zeit  Friedrichs  L  finden  wir  durchweg  selbst 
artheilende  Bichter.  Ebenso  erscheint  der  Kai- 
ser, wo  er  selbst  entscheidet,  als  selbst  ur- 
theilender  Bichter;  doch  kommt  es  hier,  auch 
in  italiänischen  Bechtssachen  noch  immer  vor, 
dass  der  Kaiser  nach  deutscher  Sitte  nach  dem 
Bathe,  ja  sogar  nach  demUrtheil  anderer  seine 
Entscheidung  abgiebt. 

Diesen  Darlegungen  fügt  Ficker  schliesslich 
noch  einen  letzten  Paragraphen  hinzu ,  in  wel- 
chem er  den  Einfluss  des  italiänischen  Gerichts- 
wesens auf  Deutschland  bespricht.  Solchem  Ein- 
fluss schreibt  er  zu:  den  Brauch  Schiedsrichter 
zur  Entscheidung  von  Streitigkeiten  zu  bestellen, 
ebenso  den  Brauch  einzelne  an  den  Kaiser  ge- 
langte Sachen  durch  delegtrte  Bichter  entscheiden 
zu  lassen  u.  dgl. 

Die   zweite   Hälfte   des   dritten  Bandes   des 
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ganzen  Werkes  ist  noch  nicht  erschienen.  Mit 
ihr  verspricht  nns  der  Verfasser  (wie  schon  er- 
wähnt) urkundliche  Beilagen,  Nachträge  nnd 
Berichtigungen,  die  Ergänzung  des  Verzeich- 
nisses der  abgekürzt  citirten  Werke,  endlich  ein 
alphabetisches  und  ein  nach  der  Zeitfolge  geord- 
netes InhaltsTcrzeichniss.  Sehr  wünschenswerth 
und  forderlich  würde  es  sein,  wenn  er  demsel- 
ben auch  tabellarisch  geordnete  Debersichten 
über  die  zahlreichen  Verzeichnisse  von  Reich»- 
beamten  und  Richtern ,  die  in  dem  Werke  Tor- 
kommen,  einverleiben  wollte. 

Ich  gehe  nun  dazu  über,  einzelne  ergänzende 
oder  berichtigende  Bemerkungen  anzufügen, 
wie  ich  sie  meinen,  allerdings  zum  Theil  ta 
anderen  Zwecken  gemachten  Notizen  entnehme. 

§.  8.  Interessant  und  merkwürdig  für  den 
üebergang  der  Formulare  in  einander  ist  eine 
Urk.  von  998,  Kohlschütter  87,  welche  hier  noch 
nicht  benutzt  ist.  Der  Kläger  beweist  hier  seine 
Behauptung  durch  Schwur  mit  12  vom  BeUag- 
ten  erwählten  Eideshelfem ,  darauf  erfolgt  die 
Aufforderung  an  den  Beklagten,  ob  er  die 
Klage  jetzt  noch  bestreiten  wolle,  dann  pro- 
fessio,  dann  sponsio  des  Beklagten^  dass  er 
tacitus  und  contentus  sein  wolle  bei  Strafe  von 
100  Libr.,  dann  Bann  des  missus,  endlich  das 
ürtheil. 

§.  26.  I  p.  65.  Von  der  Regel,  dass  die 
Strafsumme  des  älteren  Königsbanns  zwischen 
König  und  Verletztem  zu  theilen  sei,  bildet  äne 
bemerkenswerthe  Ausnahme  eine  Urkunde  von 
1027  (s.  meine  Kanzlei  Konrads  OL  R  83,  Or. 
in  Perugia;  vgl.  auch  p.  45),  in  welcher  die 
Strafsumme  zur  Hälfte  dem  Verletzten,  zui 
Hälfte  »Lateranensi  palatio«  zugesprochen  wird. 

§.  33.  I  p.  77.    Schon  1004,  nicht  erst  1089 
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findet  sich  wieder  ein  Fall,  dass  die  ganze 
Strafsmnme  dem  Aerar  zufällt.  Es  ist  die  Ur- 
kunde St  1396,  welche  bestimmt,  dass  10  Pfund 
Gold  ans  Aerar  gezahlt  und  dem  Verletzten  der 
Schaden  zehnfach  ersetzt  werden  soll. 

§.  35  Auf.  Gegen  die  Meinung,  dass  der 
Brauch  geistliche  Strafen  anzudrohen,  aus 
Deutschland  stamme,  habe  ich  schon  Kanzlei 
Konrads  11  p.  47  mich  ausgesprochen ,  ohne  da» 
mala  seine  Entstehung  erklären  zu  können. 
Jetzt  ist  mir  nicht  mehr  zweifelhaft,  dass  er 
der  päpstlichen  Kanzleiübung  seinen  Ursprung 
dankt.  Schon  im  Über  diurnus,  also  saec.  VII 
ex.,  ist  diese  Drohung  ganz  gewöhnlich.  Vgl. 
daselbst,  ed.  Roziere,  Form.  30  p.  60,  Form. 
86  p.  219,  Form.  89  p.  225,  Form.  96  p.  234 
und  öfter. 

§.  35,  I  p.  80.  Den  frühesten  Falleiner  An- 
drohung der  königlichen  Ungnade  oder  dgl.  fin- 
det Ficker  in  Urkunde  von  980  (Stumpf  769). 
Ein  früheres  Beispiel  ist  aber  schon  die  Urkunde 
Ton  972  apr.  14  (Stumpf  568),  in  welcher  es 
heisst,  der  Verletzer  ^obnoxium  se  nostrtie  noüe- 
rii  majestati  compositurus  iusuper  eidemsponsae 
nostrae  dilectissimae  Theopbanu  nostrisque  here- 
dibus  auri  optimi  libras  mille«.  In  die  Zeit  z¥d- 
sehen  den  beiden  ersten  Fällen  Fickers  von  980 
und  990  fallt  dann  noch  eine  Urkunde  von  988 
März  20  (Stumpf  914).  Hier  wird  gedroht:  Si 
quis  autem  hec  nostra  decreta  subdolis  machi- 
nationibus  falsisve  disputationibus  aliquo  modo 
irritaverit ,  regif ,  nostr^ ,  maiestati  se  rebellare 
certissime  noverit. 

§.  36,  I  p.  81.  Die  blosse  Bestätigung  einer 
Urkunde  »banni  nostri  promulgatione«  etc.  fin- 
det sich  nicht  erst  im  Anfang  des  12ten  Jahrb., 
sondern  viel  früher,   zuerst  soviel  mir  bekannt, 
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in  Urk.  Eonrads  ü.  von  1028,  wo  eine  Schen- 
kung für  Heiligenkreuz  »banni  nostri  edictoc 
bestö^tigt  wird.    (Kanzlei  Eonrad's  11.  K  112). 

§.  37,  I  p.  82.  Die  wichtige  Urkunde  Ton 
1193  für  Kloster  Marchthal,  auf  welche  Fi<^^ 
hier  und  ebenso  §.  38  N.  3  und  §.  39  N.  2 
Bezug  nimmt ,  ist  falsch.  Vgl.  Stumpf  No.  4807. 
Bei  der  Urk.  von  1140  für  Kloster  Weisseoohe, 
welche  §.  37  N.  6  citirt  wird,  ist  es  nach 
Stumpf  3418  mindestens  zweifelhaft,  ob  sie  in 
der  königlichen  Kanzlei  geschrieben  ist,  was 
doch  wohl  zu  erwähnen  gewesen  wäre. 

§.  39,  I  p.  85  unten.  Für  die  Behauptung, 
dass  die  Acht  nicht  mehr  gelöst  werden  kann, 
ohne  Zahlung  oder  Nachlass  der  Geldstiafe, 
welche  von  Ficker  nicht  belegt  ist,  findet  sich 
eine  erwünschte  Bestätigung  in  Urkunde  Kon- 
rads lU.  von  1139  Juni  3.  (Stumpf  3394),  wo 
es  heisst,  den  Verletzer  »majestatis  reumdennn- 
ciamus  —  Doxam  tant$  temeritatis  ezpurgare 
alio  modo  nequeat,  quam  ut  centnm  auri  poris- 
simi  libras  camer^  nostrf  restituat«. 

Abschnitt  VI.  Für  den  ganzen  Abschnitt 
über  den  städtischen  Bann  hat  Ficker,  wie  er 
selbst  S.  43  N.  1  bemerkt,  die  Geschichtschm- 
ber  nicnt  durchgesehen ,  obwohl  er  selbst  sagt, 
dass  daraus  wohl  noch  manche  Aufklärung  zn 
gewinnen  gewesen  wäre.  Ich  will  hier  nur  einige 
der  wichtigeren  in  Betracht  kommenden  Stellen 
notiren.  Zu  beachten  sind  Annal.  Mantna&i 
1239,  SS.  19,  21;  1277,  SS.  19,  28.  1281;  SS. 
19,  29;  1291,  SS.  19,  30;  1295,  SS.  19,  31; 
1299,  SS.  19,  31.  (und  diese  Stellen  ^de  nm  so 
mehr,  als  aus  Mantua  keine  bezüglichen  Statu- 
ten vorliegen  und  die  angeführten  Aensserongen 
der  Anniden  zeigen,  dass  das  Institut  ganz 
ebenso,   wie  in  den  anderen  ober-  und  mittel- 
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italischen  Städten  auch  hier  bestand);  ferner 
Jacobi  Aur.  Ann.  1272  SS.  18,  272;  Ann.  Pla- 
cent.  Gibell.  SS.  18,  571;  Bartholom.  Scribae 
annales  a.  1226,  SS.  18,  161 ;  Annales  Veronen- 
ses  1239,  SS.  19,  11;  1269,  SS.  19,  17;  1277, 
19,  17.  Annal.  Pisani  1163,  SS.  19,  247;  Rol. 
Patav.  n,  2  a.  1222,  SS.  19,  48. 

§.  98,  I  p.  200.  Dass  die  Zerstörung  der 
Stadt  oder  wenigstens  eines  Theiles  der  Mauern 
doch  auch  in  Italien  gewöhnliche  Strafe  des 
Hochyerraths  war,  dafür  dürfte  doch  die  be- 
kannte Stelle  Wipos  c.  37  bezüglich  der  Bestra- 
fung Panna's  sprechen:  Imperator  post  incen- 
dium  roagnam  partem  murorum  destrai  praece- 
pit,  ut  eorum  praesumptionem  non  inultam  fuisse 
haec  ruina  aliis  civitatibus  indicaret. 

§.  108,  I  p.  213.  Statt  1273  ist  wohl  1243 
zu  lesen. 

§.  136,  I  p.  256  N.  2  benutzt  Ficker  eine 
interpolirte  Urkunde,  weil  die  betreffende  Stelle 
mit  den  Zeitverhältnissen  und  einem  anderen 
Priyileg  stimme  und  für  spätere  Interpolation 
jede  Veranlassung  fehle.  Dies  Verfahren,  gegen 
das  ich  mich  schon  Kanzlei  Eonrads  II.  p.  21 
N.  14  ausgesprochen  habe,  möchte  ich  doch 
nicht  als  zulässig  betrachten.  Stellen  gefälsch- 
ter Urkunden  können  aus  allgemeinen  Erwägun- 
gen heraus  keine  Beweiskraft  erhalten.  Stimmen 
sie  aber  zu  anderweiten  Zeugnissen  —  nun  so 
kann  man  ihrer  ja  um  so  eher  entrathen  und 
jedesfalls  schwächt  man  durch  ihre  Benutzung 
eher  den  Beweis  ab,  als  dass  man  ihn  yerstärkte. 
(Vgl.  auch  §.  140,  I  p.  262  N.  3). 

§.  140,  I  262  wird  eine  Urkunde  Friedrichs  I. 
von  1184  angeführt,  in  welcher  der  Kaiser  den 
Obizo  y.  Este  belehnt:  de marchia  Genuae  et  de 
marchia  Mediolani  et  de  omni  eo,  quod  marchio 
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uizio  habuit  et  tennii  ab  impeno,  Ficker  meint 
nun,  schon  das  Zurückgehen  auf  Azzo  lasse  er- 
kennen, »wie  man  sich  bewosst  war,  dass  seit 
einem  Jahrhundert  von  Uebung  der  verliehenen 
Rechte  nicht  mehr  die  Rede  gewesen  wäre  Da* 
von  liegt  aber  doch  durchaus  nichts  in  den 
Worten  der  Urkunde;  ein  derartiges  Zurück- 
gehen auf  einen  früheren  Besitzer  findet  sich 
auch  sonst  häufig  genug. 

§.  141,  p.  264  versucht  Ficker  eine  auffallende 
Erwähnung  markgräflicher  Befugnisse  in  einer 
Urkunde  von  1038  für  den  Bisdbof  von  Modena 
durch  besondere  Beziehungen  zu  den  Markgrafen 
von  Tuscien  zu  erklären.  Die  Urkunde  ist  aber 
einfach  falsch ,  wie  ich  Kanzlei  Eonrads  11.  p. 
162  gezeigt  zu  haben  glaube. 

%.  143,  I  p.  266  ist  wohl  statt  1022  1122 
zu  lesen. 

§.  161,  I  p.  296.  297  wird  wiederum  anf  die 
schon  früher  besprochene  interpolirte  Urkunde 
von  1081  Bezug  genommen  und  wiederum  grade 
eine  interpolirte  Stelle  benutzt,  ohne  dass  der 
sicheren  Interpolation  Erwähnung  geschähe. 

§.  170,  I  p.  314  hätte  wohl  auch  ein  dritter 
Bruder  der  Pfalzgrafen  Arduin  und  Lanfrank, 
Maginfred,  der  in  Urkunde  von  1017  (Muratori 
Antt.  Ital.  n,  128)  erscheint,  aber  nur  comes 
heisst,  erwähnt  werden  können. 

§.  171,  I  216  N.  3  und  oben  im  Texte  ist 
die  schon  erwähnte  falsche  Urkunde  für  Man* 
tua  von  1038  zu  streichen.  Dieselbe  falsche  Ur- 
kunde figurirt  dann  noch  einmal  §.  220,  II  p.  H 
und  Note  10. 

§.  214,  ü  p.  6  scheint  Ficker  anzünden, 
dass  der  Ausdruck  »nuntius«  für  die  missi  erst 
im  12ten  Jahrh.  üblich  geworden  sei.  Ich  finde 
denselben  aber  schon  1014  in  Urk.  bei  Marat 
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Äntich.  Estens.  I,  191  für  einen  sonst  immer 
als  missus  bezeichneten  Grafen. 

§.  223,  n  p.  23.  Die  Stellen,  worin  die 
Vögte  weltlicher  Personen  aufgezählt  werden, 
sind  noch  zu  ergänzen  durch  die  drei  Urkunden 
bei  Eohlschütter.  In  *  der  ersten  derselben  er- 
scheint Urso  Baduario,  advocatus  domini  Petri 
ducis  Venetiarum;,  in  der  zweiten  und  dritten 
Maurisius  Mauroceno  missus  et  advocatus  domini 
Petri  ducis  Venetiarum. 

§.  228,  II  p.  39.  Graf  Tado  von  Verona  er- 
scheint auch  1023  (oder  1022,  ind.  VI,  Dec.) 
als  oomes  comitatus  Veronensis  gegenwärtig  bei 
einem  Tausch  des  Markgrafen  Bonifaz  im  Vero- 
nesischen.  (Murat.  Antt.  Ital.  III,  175).  Er- 
wähnt wird  er  auch  in  dem  bekannten  Briefe 
Leo's  V.  Vercelli;  den  Studemund  aufgefunden 
hat.  (Forsch,  z.  deutsch,  Gesch.  VIII,  387.) 
Als  Grafen  Ton  Verona  kennt  ihn  auch  Benzo 
Albens.  I,  34  SS.  XI,  611.  Dagegen  ist  der 
von  Ficker  p.  39  N.  5  nach  Antt.  Ital.  I,  408 
erwähnte  Tuto  comes  missus  dorn.  imp. ,  der 
dort  Beisitzer  des  Markgrafen  Theodald  ist, 
sicher  identisch  mit  dem  gleichnamigen  Vater 
des  Grafen  von  Verona,  den  Benzo  a.  a.  0.  als 
pedester  legatus  marchionis  Teodaldi  und  Bischof 
Johann  von  Verona,  gleichfalls  sein  Sohn,  in 
Urkunde  bei  Biancolini  U  470  von  1022  er- 
wähnen. Zweifelhafter  ist,  ob  wir  in  dem  äl- 
teren Tado ,  der  1034  in  Piacenza  missus  ist 
(Ficker  §.  22G  N.  10)  einen  Sohn  des  Grafen 
von  Verona  suchen  dürfen. 

§.  2S5,  n  p.  53,  Zeile  7  von  unten  ist  statt 
»eilften«  >zwölftenc  zu  lesen. 

§.•  247,  II  p.  71  und  Note  1  ist  wiederum 
eine  verdächtige  Urkunde  in  unzulässiger  Weise 
benutzt. 
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§.  273 ,  p.  127  Zeile  2  von  anten  mnss  1037 
statt  1307  gelesen  werden. 

§.  274,  n  p.  130  N.  12.  Dem  Verzeichiiiss 
der  wandernden  Eönigsboten  ist  noch  hinznza- 
fügen :  1026  Bruno  cappellanus  (später  Kanzler). 
Vgl.  Kanzlei  Konrads  11.  B.  96.  1047  Heimo 
comes,  in  episcopatu  Firmano.  Tabarrini,  Cro- 
naca  della  citta  di  Fermo  Firenze  1870  p.  303. 

§.  275,  U  p.  133  bezieht  sich  der  Text  auf 
eine  N.  2,  welche  die  Bel^e  dafür  bringen 
sollte;  dass  nach  der  Aussöhnung  Heinrichs  Y. 
mit  der  Kirche  Italien  in  grösserer  Ausdehnung 
durch  Boten  bereist  sei.  Aber  diese  Note  ist 
ganz  weggeblieben. 

Zu  §.  279,  II  p.  142  N.  3  sind  nun  zu  Ter- 
gleichen  die  Regesten  bei  Tabarrini  a.  a.  0.  p. 
106.  Es  stellt  sich  danach  heraus,  dass  yod 
Christian  noch  eine  dritte  Urk.  dat.  ap.  Assi- 
sium  3  non.  Jan.  1177  für  Fermo  ausgestellt 
ist,  was  Fickers  Ansicht  bestätigen  dürfte. 

§.  310 ,  II  p.  224  Zeile  9  Ton  oben  ist  1220 
—1227  in  1120-1127  zu  verbessern. 

§.  377,  U  p.  424  nimmt  Ficker  an ,  dass  der 
Reichskanzler  Konrad ,  als  er  1220  Tom  König 
nach  Italien  geschickt ,  sich  nicht  zur  Uebergabe 
des  Reichsgutes  an  die  Kirche  versteht,  sich  nidit 
dabei  auf  geheime  widersprechende  Weisungen 
Friedrichs  gestützt,  sondern  die  Uebergabe  ver- 
weigert habe ,  weil  sein  Gefühl  sich  dagegen  ge- 
sträubt haben  müsse.  Das  ist  doch  eine  etwas 
kühne  Yermuthung.  Sollte  in  der  That  m 
Fürst  es  habe  wagen  können,  so  den  directen 
Weisungen  seines  Königs  haben  zuwidersu- 
handeln,  und  mehr  noch,  sollte  Friedridi  0. 
diesen  Ungehorsam  seines  Legaten  geduldet  ha- 
ben ,  der  ihm  die  ernstesten  Verwickelungen  mit 
der  Curie  zuziehen  konnte?    Eher  ist  es  schon 
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möglich,  was  §.  379,  11  p.  43  behauptet  wird, 
dass  Gnnzelin  von  Wolfenbüttel  1222  ohne 
Wissen  und  Willen  des  Kaisers  gegen  die  päpst- 
lichen Legaten  in  Tuscien  vorgegangen  sei,  ob- 
gleich auch  diese  Annahme  immerhin  bedenk- 
lich bleibt. 

§.  391,  II  p.  473  weiss  Ficker  nur  ein  Bei- 
spiel dafür  anzuführen,  dass  schon  im  12ten 
Jahrb.  die  kaiserlichen  Legaten  Einzelsachen  zu 
selbständiger  Entscheidung  überwiesen.  Ein 
zweites  bietet  jetzt  Tabarrini,  Gronaca  di  Fermo 
p.  303:  Sententia  lata  per  Petrum  judicem,  do- 
mini  Bertoldi  sacri  imperii  in  Italia  legati  de- 
legatum,  de  possessione  castri  Gualdi  a.  1185. 
Es  ist  das  zugleich  ein  weiteres  Zeugniss  für 
die  Legationsthätigkeit  Bertolds  von  Eunigsberg 
vgl.  §.  279,  II  p.  143. 

§.  452,  in  p.  45.  Leo  von  Vercelli  lebt 
nicht  bloss  noch  1022,  sondern  er  stirbt  erst 
1026  Apr.  10.    Vgl.  Wipo  cap.  12. 

§.  475  III  p.  105.  Der  Ausdruck  »gramma- 
ticus«  findet  sich  in  jener  Zeit  doch  auch  sonst, 
wo  an  Rechtskunde  zunächst  wohl  nicht  zuden- 
ken ist  So  unterschreibt  in  Urkunde  von  1018 
als  Zeuge  des  Bischofs  von  Fiesole:  Theuzus 
grammaticus,  Fesulanus  primicerius.  Puccinelli, 
Gron.  deir  insign.  abbadia  Fiorent.  Milano  1664 
p.  281. 

Diesen  Einzelnheiten,  die  sich  ja  grössten- 
tbeils  nur  auf  das  meinen  sonstigen  Studien 
näher  liegende  Gebiet  der  ersten  Hälfte  des 
lltea  Jahrb.  beziehen,  würden  sich  vielleicht 
von  kundigerer  Hand  andere  hinzufügen  lassen. 
Keinesfalls  indess  werden  natürlich  solche  Be- 
merkungen dem  hohen  Werthe  des  besprochenen 
Werkes  Abbruch  thun  können.  Ich  aber  mag 
diese  Anzeige  nicht  schliessen,   ohne  dem  Ver- 
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fasser  für  die  reiche  Belehrung,  die  ich  aus  sei- 
nem Buche  geschöpft  habe,  an  dieser  Stelle 
meinen  Dank  zu  sagen. 

Frankfurt  a.  M.  Harry  Bresslao. 


Sulla  condizione  dei  Romani  vinti  dei  Lon- 
gobardi.  Dissertazione  di  Canmi  Dr.  Giuseppe. 
Firenze  1870.    34  Seiten  in  Quart. 

Die  kleine  Schrift  des  Dr.  Caumi  mag  hier 
Erwähnung  finden ,  da  sie  sich  durch  eine  sehr 
ausgedehnte  Bekanntschaft  mit  der  neueren 
Deutschen  Literatur  auszeichnet :  nicht  bloss  die 
Bücher  von  Savigny,  Grimm,  Hegel,  Bethmanih 
Hollweg,  die  neue  Ausgabe  des  Edictus  Lasgo- 
bardorum  von  Bluhme,  auch  die  rechtshistori- 
schen  Schriften  von  Os^nbrüggen,  Wilda,  Walter. 
die  historischen  yon  Flegler ,  Pabst ,  Bindiog 
werden  angeführt  und  benutzt.  Dagegen  ist  firei- 
lieh  der  eigene  Ertrag  der  fleissigen  Arbeit  kein 
bedeutender.  Der  bescheidene  Verf.  sagt  selbst, 
dass  er  im  wesentlichen  nur  wiederholt,  was  zu- 
letzt Bethmann-HoUweg  über  die  berühmte  Streit- 
frage nach  der  Behandlung  der  Römer  durch  die 
Langobarden  gegen  Troya,  Hegel  und  Blahme 
ausgeführt  hat  (Der  germanisch-romanische  Civil- 
process  S*  301  ff.).  Ohne  hier  auf  den  Gegen- 
stand ausführlicher  einzugehen,  muss  ich  doch 
bemerken,  dass  mir  die  von  beiden  gegebene 
Beweisführung  nicht  durchschlagend  erscheint  Es 
wird,  wenn  spätere  Stellen  der  Gesetze  angeführt 
werden,  nicht  beachtet,  dass  Hegel  selbst  keines- 
wegs fiir  alle  Eroberungen  und  alle  Zeiten  die  gleiche 
Behandlung  der  Römer  annimmt ;  es  wird  anderer- 
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seits  die  Stellung  der  Aldien ,  denen  nach  Hegel 
die  zuerst  unterworfenen  gleichgestellt  sein  sal- 
len,  zu  ausschliesslich  auf  Freilassung  zurück- 
geführt, nicht  beachtet,  dass  sie  offenbar  den 
Liten  anderer  Deutscher  Stämme  zu  vergleichen 
sind;  die  operae,  von  denen  bei  ihnen  die  Bede 
ist,  werden  auf  Hausdienste  bezogen  (Gaumi  S. 
12.  22),  während  von  Diensten  abhängigen  Lan- 
des die  Rede  ist  (auch  ambasiae,  Botendienste, 
und  scuviae,  Wachdienste,  gehören  hierher); 
und  wenn  ich  auch  die  Ableitung  des  Namens 
von  dem  Deutschen  »haltenc^  in  dem  Sinn  von 
»tenentes«,  Inhaber  abhängigen  Landes,  die 
Bluhme  angenommen  hat,  nicht  für  richtig  halten 
kann ,  so  scheint  mir  doch  kein  Zweifel ,  dass 
sie  eine  solche  Stellung  hatten,  und  kein  Be- 
denken, auch  nach  den  Zeugnissen  des  Paulus 
Diaconus  anzunehmen,  dass  die  Römer  zu  An- 
fang in  eine  gleiche  Lage  versetzt,  man  darf 
vielleicht  nicht  sagen  geradezu  zu  Aldien  ge- 
macht, aber  den  Aldien  gleichgestellt  worden 
sind.  Um  das  Gegentheil  darzuthun,  stützt  sich 
Bethmann-Hollweg  in  der  Hauptstelle  des  Pau- 
lus (HI,  16)  auf  eine  von  den  andern  Texten 
abweichende  Lesung  des  Codex  Ambrosianus, 
und  Hr.  Gaumi  zeigt  sich  geneigt  auch  hier  ihm 
beizupflichten.  Allein  unter  den  mehr  als  hun- 
dert Handschriften  des  Paulus,  die  tms  erhalten, 
nimmt  dieser  Codex  keineswegs  eine  so  hervor- 
ragende Stellung  ein ,  dass  man  ihm  vor  andern 
folgen  dürfte,  und  dass  andere  und  bessere  diese 
Lesung  nicht  bestätigen,  lässt  sich  mit  Sicher- 
heit aus  der  Mittheilung  schliessen,  die  Merkel 
in  den  Zusätzen  zu  Savignys  Geschichte  des 
Rom.  Rechts  (VH,  S.  21)  über  die  Collationen  L. 
Betbmanns  gemacht  hat,  wenn  sich  seine  An- 
gaben auch  speciell  nur  auf  die  Variante  »pa- 
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tiuntürc  zu  »partiuntor«  beziehen.  Die  Worte 
(Populi  tarnen  aggravati  per  Langobardos  hospi- 
tes  partiuntur)  mochten  wohl  schon  früh  zu  einer 
Emendation  auffordern,  da  sie  dunkel  g^nng 
sind ;  aus  ihnen  allein  wird  man  weder  für  die 
eine  noch  die  andere  Ansicht  eine  sichere  Be- 
gründung entnehmen  können.  Dag^en  ist  die 
einfachste  und  natürlichste  Erklärung  von  II,  32: 
reliqui  vero  per  hospites  divisi,  ut  tertiam  par- 
tem  suarum  frugum  Langobardis  persolvereDt, 
tributarii  efficiuntur,  immer,  dass  die  Römer  mit 
Abgabe  eines  Drittels  von  den  Früchten  ihres 
Landes  zu  Zinspflichtigen  gemacht ,  d.  h.  des 
vollen  freien  Eigenthums  beraubt,  also  eben  in 
den  Stand  der  Hörigen  versetzt  wurden«  Es 
mag  f actisch  nicht  eben  schlimmer  gewesen  sek 
als  wenn  anderswo  die  Besitzer  ein  Drittel  des 
Landes  zu  Gunsten  der  Sieger  aufgeben  muss- 
ten;  aber  es  weist  auf  eine  andere  rechtliche  Auf- 
fassung und  Behandlung  hin,  dass  nicht  m 
den  Aeckern,  sondern  von  den  Personen  die 
Rede  ist;  und  das  ist  jedenfalls  auch  nach  111,1^ 
der  Fall,  wenn  die  besser  beglaubigte  Lesart 
beibehalten  wird.  So  steht  auch  nichts  ent- 
gegen, die  tertiatores  späterer  Gesetze  hiermit 
in  Verbindung  zu  bringen,  was  Hr.  Caumi  auch 
in  Anschluss  an  Bethmann-HoUweg  bestreitet 
Man  wird  von  ihm  in  Verhältnis  zu  diesem 
wohl  nur  sagen,  was  er  von  HauUeville  io 
Beziehung  auf  Hegel  bemerkt:  >non  fa  qo« 
seguire  scrupulosamente  H.« ,  aber  man  wird  es 
einem  jüngeren  Mann  immer  als  Verdienst  an- 
rechnen, die  Resultate  fremder  Forschung  m 
solcher  geschickter  Bearbeitung  seinen  Ltuods- 
leuten  vorgelegt  zu  haben. 

O.  Waiti. 
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Cemii  idrologioi  e  considerazioni  affini.  Como, 
tipogTHfia  nazioDate  di  J.  Giorgetti  1871. 

üat«r  diesem  Titel  Bind  Ton  einem  deatschen, 
eeit  längerer  Zeit  am  Corner  See  lebenden  Ver- 
fasser, Bernhard  Dürer,  yier  Aufsätze  ver- 
öffestlicbt ,  wet<^e  zwar  zunächst  nnr  die  localeB 
bydrologiscbea  Verbältnisse  des  Corner  Sees  be- 
trefifra,  zugleich  aber  Fragen  berühren,  welche 
auch  anderwärts  Aufmerksamkeit  Verdienen.  Der 
erste  Aufeatz: 

Onertiatiom  idrometrioht.  Ü  piii  energico 
riparo  da  opporri  al  pericolo  deUe  tnondaMoin 
i  ü  rimboackimeHlo  delle  monlagae. 
beipricbt  an  der  Hand  langjähriger  WaBserstands- 
MeesuDgen  am  Lario  (der  lombardiBcbe  Name 
dee  Comer  Sees)  die ,  wenn  auch  geringe ,  doch 
DiiTerkennbare  langsame  Zunahme  in  Frequenz 
and  Beb'ag  der  Anschwellungen,  trotz  der  im 
Jahr  1S70  beobachteten  geringeren  Höhe  dee 
NiTeaus.  Starkes  Steigen  versetzt  einen  Theil 
TOS  Como  unter  Wasser,  so  dass  in  einzelnen 
FäUaa  äei  Fossboden  der  Cathedrale  bespült 
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wird,  wie  es  in  den  letzten  60  Jahren  fiinfiadal 
Torgekommen ,  nämlich  1810  Mai,  1823  0ctober, 
1829  September,  1855  Juni  nnd  1868  October. 
Bei  weitem  weniger  extreme  Anschwellnngen 
aber  reichen  schon  hin  Ueberschwemmungen 
herbeiznfiihren,  welche  Baulichkeiten  nnd  Lande- 
reien erheblichen  Schaden  zufügen.  Wasser- 
stande dieser  Art  von  über  2.20  Meter  des  Pe- 
gels zu  Como,  wobei  der  Seespiegel  die  Höhe 
des  jetzigen  Hafendamms  erreicht,  sind  seit  1810 
über  20  mal  vorgekommen,  jedoch  so,  dass  9 
Fälle  auf  die  ersten  30  Jahre,  dagegen  15  auf 
die  letzten  fallen ,  ungeachtet  der  1842  vollende- 
ten Abfiuss-Regulirung  der  Adda  bei  Lecco  zur 
Steuer  der  Ueberschwemmungen.  Die  totale 
Niveauschwankung  übrigens,  wie  sie  sich  ans 
dem  höchsten  Stande  am  21.  Sept.  1829  von 
3."95  und  dem  niedrigsten  am  31.  März  imd 
1.  April  1850  von  0.^42  unter  d6m  Nullpunkte 
ergiebt,  beträgt  4.n^7,  also  etwa  '/«  Meter  we- 
niger ,  als  man  sonst  für  das  Maximum  jähilidier 
Sdiwankungen  angegeben  findet. 

Die  jährlichen  Mittel  aus  täglichen  Aufzeich- 
nungen des  Wasserstandes  ergeben  im  Durch- 
schnitt für  den  27jährigen  Zeitraum  von  1843 
bis  1869  0..5297,  für  die  12  letzten  Jahre  185S 
—69  0.»4989.  Die  drei  höchsten  Jahresmittel 
fallen  auf  1851,  55,  56  zu  bezw.  0.838,  0.806, 
0.809,  die  drei  niedrigsten  auf  die  bekannten 
trockenen  Jahre  1857,  58,  59  zu  0.364,  0.312, 
0.391 ,  so  dass  sich  die  totale  Schwankung  in 
den  jährlichen  Mittelständen  8Vs  mal  geringer 
als  die  vorerwähnte  absolute  Sichwankung  er- 
weist Das  Jahr  1870  aber  hat  einen  extrem 
niedrigen  Jahresdurchschnitt  von  0.1444  heraus- 
gestellt^ der  die  Schwankung  in  den  Jahresmit- 
teln im  abgelaufenen  28jährigen  Zeitraum  von 
0.»526  auf  0.694,  also  um  32  Procent,  erhöht. 
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Bedeutend  massiger  würde  sich  der  numerische 
Werth  der  sogenannten  mittleren  jährlichen 
Schwankung  herausstellen,  entnommen  aus  den 
Differenzen  der  aufeinander  folgenden  Jahre  des 
Zeitraums,  aus  deren  Quadraten,  summirt  und 
durch  ihre  Anzahl  dividirt,  die  Quadratwurzel 
auszuziehen  wäre*).  Für  das  Mass  und  den 
Grad  der  Regel-  oder  Unregelmässigkeit  in  den 
Niveauänderungen  würde  man  übrigens  einen 
zuverlässigen  numerischen  Ausdruck  gewinnen 
durch  die  nach  dem  eben  angedeuteten  Rech- 
nungsmodus vorzunehmende  Bestimmung  der 
mittleren  Schwankung  für  monatliche  oder  noch 
engere,  z.  B.  fünftägige  Durchschnitte  hydrome- 
triscber  Aufzeichnungen. 

Aus  des  Verfassers  hydrometrischen  Auf- 
zeichnungen zu  Tremezzo  und  den  von  Lom- 
bardini  (guida  alle  studio  dell'  idrologia  flu- 
viatile  e  dell'  idraulica  pratica)  für  den  Gomer 
See  berechneten  Abflu8swei*then  ergeben  sich  die 
in  Cubikmetern  pro  Secunde  bei  Lecco  ab- 
fliessenden  Quanta  des  Wassers  der  Adda.  Das 
so  ausgedrückte  Quantum,  der  modulo  der  ita- 
lienischen Hydrauliker,  war  im  Mittel  für  den 
12iährigen  Zeitraum  1858—69  171,  für  die  20 
Jahre  von  1843  bis  1862  181,  wogegen  diese 
Zahl  im  Durchschnitt  für  1870  nur  99  betrug. 
Die  Anschwellungen  vom  18.  Juni  1855  und  vom 
6.  Oct.  1868  geben  bezw.  die  Ziffern  781 
und  826. 

Die  voraufgegangenen  numerischen  Details 
fuhren  zu  dem  unerfreulichen   Ergebniss,  dass 

^  Diese  mittlere  j&hrliche  Schwankung,  die  wir  hier, 
da  der  Yerfasser  nicht  sämmtliche  Jahresmittel  mitge- 
theilt  hat,  nicht  berechnen  können,  dürfte  sich  nur  auf 
etwa  26  l^is  28  Centimeter  (unge&hr  10  par.  Zoll) 
belaofen« 
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dasB  die  AnschwelliiDgeD  des  Lario  und  die  da- 
mit verbundenen  Ueberschwemmungea  troU  der 
seit  nahe  30  Jabren  verbesserten  Vorkehnmgen 
betreffs  des  Abflusses  der  Adda  in  langsamem 
Zunehmen  begriffen  ,  sov^ie  Fallen  und  Steig» 
des  Niveaus  unregelmässiger  geworden  sind. 

Als  ein  wichtiger  Regulator  dieses  für  Eigen- 
thum  und  Menschenleben  so  bedeutsamen  Ni^r- 
Vorganges  ist  längst  die  Bewaldung  angesebea 
worden.  Uebersi^wemmungen  aber,  wie  m 
1840,  1846  und  1856  in  Frankreich,  wie  sie 
wiederholentlich  in  Oberitalien  durch  die  Adda, 
den  Tessin,  den  Po,  in  Sidlien  1856  und  1863 
besonders  bei  Messina,  sowie  noch  neuerdings 
durch  den  Arno  und  den  Tiber  entstanden,  und 
ihre  unheilvollen  Wirkungen  müssen  von  neuem 
das  Augenmerk  auf  die  Wichtigkeit  jenea  pby- 
siographischen  Requisites  lenken.  Eline  wichtige 
Vorarbeit  würde  die  Erhebung  exacter  statisti- 
scher Notizen  sein  über  den  durch  die  lieber« 
>^  schwemmungen  herbeigeführten  Schaden  an  Per- 
sonen und  Eigenthum,  sowie  über  die  zur  Hülfe 
aufgebrachten  Geldsummen  sowohl  seitens  der 
Regierungen  als  von  Privaten.  Es  würde  da« 
durch  die  Dringlichkeit  einer  Waldanpflansung 
und  Verbesserung  der  Waldcultur  mehr  als  seit- 
her hervortreten  und  zu  allgemeinerer  Aner- 
kennung gelangen.  Möchten  nur  die  zur  Zeit 
noch  in  so  viel  anderen  Richtungen  beschäftig- 
ten Interessen  recht  bald  der  friedlichen  Masse 
so  viel  Raum  gönnen,  als  dieser  widitigen  An- 
gelegenheit des  schönen  Landes  gebührt. 

Die  auf  Binnenwassem  zuweilen  eintreten- 
den Fluctuationen  des  Niveaus  hat  Hr.  Dürer  am 
Corner  See  öfter  im  Detail  verfolgt  So  zweimal 
im  Frühjahr  1844,  wo  die  Osdllation  zu  Como 
25  Gentimeter  betrug,  und  das  Barometer  vom 
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25.  züiD  26t  Februar  um  21  Millim. ,  sowie  you 
11.  zum  12.  März  um  14  Millimeter  fiel.  Des- 
gleichen am  27.  Febr.  1860,  wo  das  Wasser  in 
Intervallen  yon  2V2  bis  4  Minuten  stieg  und 
sank  und  die  grösste  Oscillation  zu  Tremezzo 
30  Centimeter,  zu  Como  aber  63  Cm.  betrug. 
Die  Bewegung  nahm  in  den  folgenden  Tagen  all- 
mälig  ab,  um  am  1.  Mäxz  ganz  aufzuhören. 
Die  gleichzeitige  Bewegung  des  Barometers  war 
Febr.  26.  Itf»  Ab.  748,1,  Febr.  27.  6^  VM. 
740,1,  somit  ein  Sinken  von  etwa  stündlich  um 
1  Millim.,  wiewohl  um  3  oder  4  ühr  Nachts 
ein  noch  tieferer  Stand  stattgefunden  haben 
dürfte.  Die  starke  Fiuctuation  des  Seespiegels 
ist  durch  die  sehr  plausibele  Annahme  erklär- 
lich, dass  nicht  die  rapiden  Aenderungen  des 
Luftdrucks  selbst,  sondern  ihr  an  verschiedenen 
Theilen  des  Seeareals  ungleicher  Verlauf  die  Ur- 
sache sei.  Für  den  letztgenannten  Fall  eines 
Sinkens  der  Quecksilbersäule  um  8  Millim.  würde 
die  entsprechende  Entlastung  im  atmosphäri- 
schen Drucke  auf  der  Oberfläche  des  Sees,  die- 
selbe mit  dem  Verf.  nur  zu  135  Quadratkilo- 
meter angenommen ,  14676  Millionen  Kilogramm 
und  für  jedes  Quadratmeter  Wasserfläche  108,7 
Kilogramm  betragen.  Wenn  Ab-  oder  Zunahme 
des  Atmosphärendrucks  von  solchem  Betrag 
nicht  auf  allen  Theilen  der  ausgedehnten  Wasser- 
fläche gleichen  Schritt  halten,  so  müssen  daraus 
Druckdifferenzen  erwachsen ,  welche  ähnliche 
Störungen  des  Gleichgewichts  der  Flüssigkeit, 
wie  bei  Ebbe  und  Fluth,  zur  Folge  haben. 
Gleichzeitige  halbstündliche  Aufzeichnungen  des 
Barometers  aber  in  Tremezzo  oder  Bellaggio  und 
etwa  in  Como,  CoUico  und  Lecco  zur  Zeit  leb- 
hafter Aenderungen  des  Luftdrucks  mit  gleich- 
zeitiger   Beobachtung    der    Fluctuationen    des 


966         Gott  gel.  Anz.  1871.  Stück  25. 

Wasserspiegelfi  würden  noch  genauere  Einsicht 
in  diesen  interessanten  Vorgang  zu  gewähren 
geeignet  sein. 

Der  zweite  Artikel  enthält 

OssenxuUoni  plutiometriche. 

Die  Zuflüsse  aus  dem  Flussgebiet  des  Sees, 
die  Quellen  unterhalb  seines  Spiegels  und  das 
auf  seine  Oberfläche  herabfallende  meteorische 
Wasser  in  Form  von  Regen  und  Schnee  bilden 
die  Speisung  des  Sees.  Das  hydrographische 
Gebiet  des  Lario  reicht  zum  Theil  bis  über  die 
Schneegrenze  und  enthält  ausgedehdte  Gletscher, 
welche  bis  in  die  Baumregion  herabgehen.  Die 
Eisschmelze  ist  vorzugsweise  im  Sommer  aus- 
giebig, während  die  Niederschläge  auch  im  Früh- 
jahr und  besonders  im  Herbst  namhaften  Bei- 
trag liefern.  Der  Nullpunkt  des  Comer  Pegels 
liegt  195"  über  der  Meeresfläche,  die  Schnee- 
grenze in  etwa  2800"»  Höhe.  Zum  Wasserbecken 
gehörig  sind  Pizzo  Bemina  4052™  Höhe  über 
dem  Meere,  Monte  Zebru  3871,  Monte  deÜA 
Disgrazia  3680,  Pizzo  Stella  3406,  Pizza  Tambo 
(Spügen)  3276,  und  die  in  der  Provinz  Coroo 
liegenden  Höhen  il  Legnone  2612  und  il  Monte 
Yarrone  2549"^.  Das  140  Quadratkilometer  be- 
tragende Seeareal  stellt  nur  etwa  3,2  Procent 
des  gesammten  Beckenareals  von  4330  Quadrat- 
Eilom.  dar. 

Das  Becken  des  Lario  an  der  Südabdachong 
der  Alpen  gehört  der  Region  der  copiösen  und 
subtropischen  Niederschläge  an.  Die  Verthei- 
lung  des  Regens  im  Jahrescyklus  zeigt  vom 
Frühjahr  durch  den  Sommer  hindurch  bis  zum 
Herbst  ein  wachsendes  Regenquantum,  dessen 
Maximum  in  den  Herbst,  Minimum  in  den  Win- 
ter fällt.  Zu  Mailand  und  Pavia  in  der  Lom- 
bardischen Ebene  ist  bei  wesentlich  geringerem 
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Totalbetrag  der  Gang,  ähnlich,  nur  dass  die 
Regenmenge  im  Sommiar  etwas  geringer  ist,  als 
im  Frühhng  und  Herbst.  Dieses  Sommerdeficit 
gestaltet  sich  zu  Genua,  Pisa  und  Rom  zum 
Hauptminimum  des  Jahres,  während  dem  Herbst 
das  Maximum  verbleibt,  wie  in  Oberitalien.  In 
Süditalien  endlich  fällt  das  Maximum  in  den 
Winter,  das  Minimum  auf  den  Sommer.  Zu 
Palermo  beträgt  der  Sommerregen  nur  5  Pro- 
cent des  Jahresquantums  und  innerhalb  40  Jah- 
ren kamen  33  ganz  regenlose  Sommermonate 
vor,  während  in  Oberitalien  Monate  ohne  Re- 
gen nur  sehr  selten  und  zwar  im  Winter  vor- 
kommen. 

Hrn.  Dürer's  Aufzeichnungen  der  Nieder- 
schläge (Regen  und  Schnee)  ergaben  für  den 
Zeitraum  vom  1.  Dec.  1857  bis  30.  Nov.  1869 
den  jährlichen  Durchschnitt  zu  Tremezzo  1570.12 
Millim. ,  doppelt  so  viel  als  in  der  Lombardi- 
schen Ebene,  wo  für  denselben  Zeitraum  Mai- 
land die  Ziffer  864,02  und  Pavia  679,57  ergab. 
Die  Yertheilung  im  Jahre  nach  Procenten  war 

Tremezzo    Mailand    Pavia 


Winter 

11.4 

14.1 

16.9 

Frühling 

26.2 

30.6 

27.9 

Sommer 

28.7 

20.9 

21.8 

Herbst 

33.7 

34.4 

33.4 

Die  Extreme  in  den  jährlichen  Regenhöhen 
des  erwähnten  12jährigen  Zeitraums  waren  in 
Millimetern: 

Max.  Min. 

Tremezzo  (1868)    2017.3    (1861)  1200.0 
Mailand     (1859)     1143.1     (1861)    584.9 
Pavia         (1862)     1034.8    (1859)    492.8 
Bemerkenswerth  hierbei  ist,   dass  auf  das- 
selbe Jahr    1859    in    dem    12jährigen  Zeitraum 
für  Mailand  die  grösste,  für  Pavia  die  kleinste 
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jährliche  Regenmenge  fallt,  obgleich  an  beiden 
Kaum  5  Meilen  von  einander  entfernten,  in  einer 
Höhendifferenz  von  nur  50  Meter  gelegenen 
Orten  die  jährliche  Yertheilung  grosse  Deber* 
einstimmung  zeigt. 

Gegen  den  Durchschnitt  aus  einem  50jähri* 
gen  Zeitraum  bleiben  übrigens  die  angeführten 
flu:  12  Jahre  geltenden  Mittel  an  beiden  Orten 
der  Lombardischen  Ebene  erheblich  zurück,  näm- 
lieh  in  Mailand  um  14.5,  in  Pavia  um  8.9  Pro- 
cent.  Nimmt  man  hinzu,  dass  das  mittlere 
Niveau  des  Corner  Sees  für  1843—57  0.61,  f&r 
die  darauffolgenden  12  Jahre  dagegen  0,50  Me- 
ter war,  so  erweist  sich  auch  für  das  Lario- 
Becken  wie  für  die  Po-Ebene  ein  Zurückbleiben 
des  Niederschlags  gültig.  Dem  aussergewöhn- 
lÜchen  Tiefstand  des  See-Niveaus  im  Jahr  1870 
und  der  gleichzeitigen  Heu-Missemte  aber  ent- 
s)>richt  die  inXremezzo  beobachtete  Regenmenge 
von  1067.8  Mm.,  welche  nur  zwei  Drittel  des 
12jährigen  Mittels  und  wenig  über  die  Hälfte 
der  Regensumme  von  1868  beträgt  Der  Ab- 
fluss  bei  Lecco  ergab  sogar  nur  58  Procent  des 
entsprechenden  Durchschnitts. 

Grosse  Uebereinstimmung  zeigen  die  Regen- 
messungen in  Tremezzo  mit  den  seit  1864  in 
Lugano  gemachten  Beobachtungen.  Der  Durch- 
schnitt aus  den  sechs  Jahren  stellt  sich  zu  Tre- 
mezzo auf  1602.1  zu  Lugano  auf  1614.3  Mm., 
so  wie  die  Yertheilung  nach  Procenten: 

Tremezzo    Lugano 


Winter 

9.8 

10.0 

Frühling 

26.6 

27.7 

Sommer 

29.0 

29.4 

Herbst 

34.6 

33.4 

Zu  Gastasegna,   700  M.  hoch  im  Val  Pre- 
gaglia,  zum  Lario-Becken  gehörig,   ist  Regen- 
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menge  (1504.85)  und  Vertheflnng  fast  ebenso 
¥rie  zu  Tremezzo.  Zu  Brosio  aber ,  einer  gleich- 
falls dem  Lario-Becken  angehörigen  Schweizer 
Beobachtungsstation  zwischen  Tirano  und  Po» 
sduayo,  777  M.  aber  dem  Meere,  ist  dieBegen- 
menge  kaum  halb  so  gross. 

Durchschnittlich  kann  die  jährliche  Regen- 
menge in  der  Gegend  des  Gomer  Sees  und  des 
Lagomaggiore  auf  1500  bis  1600  Mm.  gesetzt 
werden  y  und  ebensohoch  zu  Udine.  Pavia  und 
Rom  geben  740  bis  750  Mm.  Die  kleinsten 
Werthe  geben  in  Italien  Palermo  591.5  und 
Bologna  535.7. 

In  den  beiden  letzten  Artikeln 

Meteorologia  iialiana  —   coia  n$  manca. 
Commisiioni     idrameiriche     esistenti    e   da 

Conchuiani  e  commenH 
plädirt  der  Verf.  für  die  Einrichtung  einer 
grosseren  Zahl  von  hydrometrischen  und  meteo- 
rologischen  Stationen ,  als  den  bereits  vorbände* 
nen,  namentlich  in  der  Region  der  sädlichen 
Abdachung  der  Alpen,  nämlich  den  Zuflussgebie- 
ten  des  Verbano  (Lagomaggiore)  und  Lario  so  wie 
den  Provinzen  Bergamo  und  Brescia.  Von  einer 
Reihe  von  Orten,  die  Hr.  Dürer  zu  diesem  Be- 
huf empfiehlt  y  wird  zugleich  die  auf  häufigen 
Gebirgsexcursionen  barometrisch  bestimmte  Höhe 
hier  zum  erstenmal  bekannt.  Mit  Recht  sucht 
er  das  populäre  Interesse  ebenso  wie  das  der 
höchsten  Behörden  des  Ackerbaus  und  der  Sta- 
tistik mit  eingehender  Sachkenntniss  auf  die 
hydrometrischen  und  meteorologischen  Fragen 
zu  lenken,  die  gerade  in  diesen  Gegenden  so 
innig  mit  der  materiellen  Wohlfahrt  der  Bewoh- 
jner  verknüpft  sind. 

Schliesslich  werden  der  Aufmerksamkeit  der 
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dortigen  Bewohner  die  anziehenden  und  nidit 
minder  wichtigen  Naturerscheinungen  empfohlen, 
wie  sie  uns  eben  durch  das  Wasser  in  so  manch- 
iacher  Weise  sich  darbieten,  Ton  welchem,  Pin- 
dar's  äQifftor  filv  ifdmQ  gegenüber,  ein  neuerer 
minder  lyrischer  Schriftsteller  sagt:  il  phi  terri- 
bile  fra  gli  agenti  della  natura,  und  erinnert 
an  die  immer  noch  nicht  genugsam  aufgehellten 
Erscheinungen  der  intermittirenden  Wasser  der 
Villa  Pliniana,  der  Lambroquelle ,  n&mlich  der 
im  valle  Assina  942  Meter  hoch  gelegenen  Me- 
naresta,  sowie  des  während  des  Winters  wasser- 
losen Latte-Flusses  bei  Varenna. 

Es  steht  zu  wünschen,  dass  Hrn.  Dorer^s 
sachkundiger  Eifer  für  das  hier  beleuchtete 
Interesse  zu  dem  erstrebten  Ziele  f&hre,  um 
einem  in  regem  Aufschwünge  begxiflfenen  und 
Yon  der  Natur  so  sehr  begünstigten  Lande  auch 
in  der  in  Rede  stehenden  spedellen  Beziehung 
eine  ebenbürtige  Stellung  neben  seinen  nord- 
Uchen  Nachbani  zu  sichern.  Liskiiig. 


Das  neue  Testament  Tertullians.  Aus  den 
Schriften  des  Letzteren  möglichst  ToUst&idig 
reconstruirt^  mit  Einleitungen  und  Anmerkungen 
teztkritischen  und  sprachlichen  Inhaltes.  Von 
Hermann  Roensch.  Leipzig.  Fues's  Verlag 
(R.  Reisland).    1871.    SS.  VUI.   731  Oktar. 

In  den  Jahren  1785  und  1793  gab  J.  J.  Ghries- 
bach  seine  Symbolae  criticae  ad  supplemias  H 
corrigendas  variarum  no?i  testamenti  lectionum 
coUectiones  heraus,  deren  zwdter  Band  Zusara- 
menstellungen     über    den    von    ClemeiiB    ron 
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Alexandrien  und  Origenes  gelesenen  Text  des 
neuen  Testamentes  enthielt.  J.  G.  Eiohborn 
ruft  bei  BeqiFechung  des  Oriesbachischen  Buches 
in  der  allgemeinen  Bibliothek  der  biblischen 
Litteratior  IX  645  ans:  »Möchten  wir  mehrere 
dergleichen  nad  mit  dem8elbe.n  Fleisse  angestellte 
Vereleiehungen  haben  Ic  Und  er  hat  gans 
fiecht:  so  wenig  GriesbachB  Arbeit  den  abso«> 
Inten  Anforderungen  genügt,  so  ist  sie  doch 
selbst  so ,  wie  sie  vorliegt ,  unendlich  werthvol- 
ler,  als  der  Bettel^  der  am  Rande  sogenannter 
kritischer  Ausgaben  des  neuen  Testamentes  aus 
den  Kirchenvätern  zusammengefegt  zu  werden 
pflegt.  Es  zeigt ,  wie  tief  die  Theologie  gesun-' 
ken  ist ,  wenn  man  ihren  Vertretern  ohne  Furcht 
ansgefabcht  zu  werden  zu  glauben  zumuthen 
darf,  es  seien  für  eine  Ausgabe  des  neuen 
Testamentes  einige  hundert,  zum  Theil  höchst 
umfängliche  Eirchenschriftsteller  in  der  Zeit 
von  ein  Paar  Jahren  durchgearbeitet  wovden. 
Grieslntchs  Buch  hat  nicht  sowohl  durch  das 
Werth ,  was  es  in  «den  einzelnen  Fällen,  die  es 
behandelt,  geleistet  hat,  als  vielmehr  dadurch, 
dass  «B  zeigte  anf  welchem  Wege  vorzugehn  ist 
Doch  ist  es  im  Sturme  der  Zeiten  wenig  beach- 
tet worden.  Noch  1856  war  in  sämmtlichen 
Pariser  Bibliotheken  nur  der  erste  Band  Einmal 
vorhanden,  und  Quatremere  musste  fUr  Berger 
de  Xivrejr  ein  Exemplar  des  Werkes  aus  Amster* 
dam  kommen  lassen:  siehe  des  letzteren  etude 
8ur  ie  tezle  et  le  style  du  nouveau  testament 
104.  In  Deutschland  haben  die  Symbolae,  de^ 
ren  Lachmann  I  xx  rühmend  gedacht,  kein  sehr 
viel  liesseres  Gieschick  gehabt:  man  sehe  diese 
Anzei^n  vom  vorigen  Jahre  821.  Ich  habe 
nadi  Kräften  auf  (dieselben  aufmerksam  gemacht 
und  bin  nicht  müde  geworden  zu  wiederholen, 
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dass  in  diesem  Punkte  die  Wissenschaft  sehr 
ernstlich  umkehren  müsse  (Abhandlungen  86), 
bin  auch  selbst  bemüht  gewesen  möglichst  Tiele 
Väter  wie  Griesbach,  nur  beträchtlich  genauer 
als  er^  durchzuarbeiten:  eine  auf  dem  Umschlage 
meiner  Proverl^ien  1863  angekündigte  Biblia 
Augustini  ist  wegen  des  üblichen  Mangels  an 
Theilnahme  ungedruckt  geblieben.  Man  kann 
danach  ermessen ,  wie  erfreulich  es  mir  zu  sein 
scheint,  dass  jetzt  Herr  Roensch  in  Griesbachs 
Fußstapfen  tretend  uns,  hoffentlich  als  Anfang 
weiterer  Arbeiten  derselben  Art,  das  neue  Testa- 
ment Tertullians  geliefert  hat.  Ich  habe  so 
manchen  Vater  nutzlos  durchgearbeitet,  dass  ich 
die  aufrichtigste  Freude  darüber  empfinde,  dasB 
wenigstens  ein  anderer  Gelehrter  glücklicher  ge- 
wesen ist  als  ich,  zumal  das  Buch  des  Herrn 
Roensch  in  der  Hauptsache  ganz  yortrefilicb  ge- 
rathen  ist. 

Man  könnte  zweifeln,  ob  es  schon  an  der 
Zeit  sei  sich  mit  Tertullians  Bibeltezt  zu  be- 
schäftigen, da  Tertullians  eigener  Text  noch  nichts 
weniger  als  festgestellt  ist.  Allerdings  haben  wir 
nicht  einmal  einen  verlässlichen  Apparat  zum  Te^ 
tuUian,  doch  scheint  der  Text  dieses  Vaters  kein» 
absichtlichen  Korrektur  unterworfen  worden  zu 
sein,  wie  der  so  vieler  seiner  Kollegen,  welche  ich 
deshalb  Genesis  24  rescripti  genannt  habe:  vir 
haben  es  wohl  nur  mit  Entstellungen  durch 
Nachlässigkeit  oder  Dummheit  von  Schreibern, 
nicht  mit  Fälschungen  von  Theologen  zu  tbim, 
was  eine  verhältnissmäAsig  günstige  Lage  der 
Sache  ist.  Ausserdem  ist  es  leichter  den  Bibel- 
text  eines  Schriftstellers  zu  finden,  der  so  am- 
fänglich  wie  Tertullian  ist,  weil  da  meistens  die 
Citierungen  durch  ihre  Wiederholungen  zu  kos- 
troUieren  stehn  —  das  war  der  Grund,  weshslb 
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ich  mich  namentlich  mit  Aagustin  eingelassen 
hatte  — :  Herr  Roensch  hat  das  seinige  da- 
durch gethan,  dass  er  die  Lesarten  auch  der 
alten  Ausgaben  TertuUians  nach  Kräften  unter 
dem  Texte  berücksichtigte. 

Nicht  wenige  Fehler  im  Texte  des  Tertullian 
rühren  nur  von  dem  fast  vollständigen  Mangel 
an  Nachdenken  der  Herausgeber  her ,  die  mit 
ganz  geringen  Aenderungen  der  Buchstaben  und 
mit  besserer  Interpunktion  hätten  helfen  können. 
So  ist  de  spectaculis  2  zu  schreiben  quia  non 
penitus  deum  norunt  nee  norunt  (dies  setze  ich 
zu)  nisi  naturali  iure,  non  etiam  familiari,  de 
longinquo,  non  de  proximo ,  necesse  est  ignorent 
u.  8.  w.  So  muss  ebenda  nach  ad  yagam  yitam 
ein  Punkt  stehn,  weil  sonst  die  folgende  Redens- 
art non  opinor,  welche  eine  Frage  voraussetzt, 
nicht  verständlich  wäre:  vgl.  de  resurrectione 
camis  57  Ende.  De  spectaculis  6  schreibe  super- 
stitiones  (für  superstitionis)  causas  originis 
habent,  und  am  Ende  des  Kapitels  licebit  mor- 
tuis,  licebit  deis  suis  faciant.  proinde  mörtuis 
üaciunt.  De  spectaculis  8  Sessias,  schreibe  Se- 
sias,  da  der  Name  nach  dem  Kontexte  von  se- 
rere  herkommen  muss:  altes  s  zwischen  zwei 
Vokalen  wird  später  r,  so  dass  serere  älteres 
sesere  voraussetzt.  Ebenda  15  am  Ende  schreibe 
separemur.  Ebenda  23  gegen  Ende  cum  in 
l^e  praescribit  maledictum  esse  qui  muliebrlbus 
▼estietar,  quid  de  pantomimo  iudicabit  qui  etiam 
muliebribus  curatur:  schreibe  scurratur.  Ebenda 
26  am  Anfange  muss  für  domino  ein  Eigenname 
stehn.  De  idoTolatria  3  phrygiotes  texat.  Ebenda 
4  gehört  et  rursus,  wie  Enoch  99,6  zeigt,  zum 
Citate^  fuhrt  dies  nicht  ein,  daher  das  Kolon 
yor  iuro  zu  streichen  ist.  Ebenda  aeque  Dauid 
et  factores  muss  heissen  aeque  damnat  Dauid 
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(Agobards  Bncb  davH)  et  ÜBctore^*  De  (iiga  in 
persecutione  1  ist  nach  nigi  cum  magis  timetnr 
hinzuzufügen  qnando  magis  timetor.  n.  8.  w.  n.  s.  w. 

Daes  eine  Arbeit  wie  die  Torliegende  dorch- 
ans  gar  keine  Bibelstelle  des  SchiinstellsrB,  dea 
sie  bebandelt,  übersehen  haben  soUte,  »t  rem 
unmöglich :  «Herr  Boensch  hat  aber  wahrhaft  Be- 
wundemswerthes  in  der  Genauigkeit  geleist^: 
ich  meine,  dass  auf  tausend  (State  oder  An« 
spielungen  höchstens  Eine  Auslassimg  zu  rech- 
nen sein  dürfte,  und  nur  eine  Auslaspnng  Toa 
Anspielungen,  über  die  sich  gelegentlich  nodi 
streiten  lässt.  Zu  den  letzteren  rechne  ich  ad 
martyras  4  modicae  sunt  istae  passiones  ad  am- 
secutionem  gloriae  caelestis,  wo  ich  non  digoae 
schreiben  und  eine  Beziehung  auf  Rom.  8,  18 
erkennen  möchte :  alles  was  idi  an  Auslassungen 
der  ersten  Art  angemerkt  hier  aii£suzählen  ist 
an  diesem  Orte  nicht  möglich  und  überbau^ 
kaum  nöthig,  da  es  für  die  Kritik  des  neu* 
testamentlidien  Textes  ohne  allen  Belang  bleibt 
und  höchstens  für  die  Geschichte  da:  Exegese 
einiges  Interesse  hat :  es  sind  Sachen  (um  gfeicJi 
bei  den  ersten  Büchern  TertollianB  stdm  zu 
bleiben)  wie  Mth.  12, 29  au  ad  martjras  1  ot 
ülum  in  domo  sua  conculcetis:  Tim.  J  6, 12  zu 
ad  martyraa  3  bonnm  agonem  subitnri  estisi  n. 
dgl.  m. 

Die  Anmerkungen  bringen  viele  dankras- 
werthe  Mittheilungen,  die  aber  mcbt  in  dies 
Buch  gehörten,  sondern  anderswo  absohgeni 
waren  (beiläufig  za  649:  sonium  des  Gantabri- 

S'ensis  hat  schon  Wetstein  [Prol^joiaena  85  des 
^mlerschen  AbdrodcesJ  als  soin  exkannt):  die 
sogenannte  Teztvergleichung  ist  ohne  je^ 
Werth ,  weil  sie  zu  keinem  Resultate  fihrti  was 
sie  nur  gethan  haben  wurde,  wenn  sie  in  der 
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Form    Ton    statistischen    Tabellen    aufgetreten 
wäre. 

Der  Herr  Verleger,  dessen  Muth  die  höchste 
Anerkennung  verdient,  muss  dafür  sorgen,  dass 
sein  Drucker  bessere  Schwärze  verwende:  ich 
kann  wenigstens  in  meinem  Exemplare  des 
Boenschischen  Buches  ein  gut  Theil  Seiten  in 
negativem  Bilde  auf  den  gegenüberstehenden 
lesen.  Paul  de  Lagarde. 


A  Catalogue  of  the  Greek  and  Etruscan 
Vases  in  the  British  Museum.  Vol.  ü.  In  Octav 
mit  Vn  und  334  S.  Text  und  5  Tafeln.  Lon- 
don, printed  by  Woodfall  and  Kinder,  1870. 

Der  erste  Band  dieses  für  die  Wissenschaft 
wichtigen  Werks  wurde  im  J.  1851  herausgege- 
ben. Er  betrifft  bekanntlich  die  älteren  Vasen 
und  die  des  vollkommensten  Eunststils.  Damals 
war  es  Absicht,  den  Rest  der  Vasensammlung 
in  einem  zweiten  Bande  zu  behandeln,  welcher 
die  Thongefasse  aus  späterer  Zeit,  die  haupt« 
sächlich  aus  Unteritalien  stammen,  und  die 
von  allen  Zeiten  und  Stilen  aus  dem  eigent- 
lichen Griechenland  umfassen,  ausserdem  auch 
a  general  Introduction ,  Glossary  and  Indices 
enthalten  sollte.  Da  sich  aber  das  Erscheinen 
dieses  zweiten  Bandes  vorzögerte  und  mittler- 
weile der  Bestand  der  Sammlung  durch  die 
Sdienkun^  Sir  William  Temple's ,  durch  den  An- 
kauf des  Mus.  Blacas,  so  wie  durch  den  Ertrag 
der  zu  Eameiros  und  lalysos  auf  Bhodos  veran* 
stalteten  Ausgrabungen  ausserordentlich  vermehrt 
ist  und  unter  dem  neuen  Zuwachs  die  Vasen, 
welche  nach  Verfertigungszeit  und  Stil  den  im 
ersten  Bande  behandelten  entsprechen,  eine  be- 
denteude  Stellung  einnehmen ,  so  hat  man  pas- 
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send  den  nrsprunglichen  Plan  geändert  und  f&r 
diese  Abtheilang  des  Brit.  Museums  statt  zweier 
drei  Bände  bestimmt,  deren  zweiter,  uns  jetzt 
vorliegender,  die  Vasen  der  alten  SammlnDg, 
welche  der  späteren  Zeit  angeboren,  zur  Be- 
sprechung bringt ,  während  der  dritte  die  Vasen 
aus  dem  eigentlichen  Griechenland  und  dem 
Archipelagus  und  die  der  Sammlungen  Temple 
und  Blacas  behandeln  soll. 

Danach  scheint  die  general  Indroduction  auf- 
gegeben zu  sein;  was  wir  im  Interesse  der  For- 
derung der  Vasenbeschreibung  und  Verzeichnung, 
auf  welche  es  auch  uns  ganz  besonders  an- 
kommt, nur  billigen  können,  obgleich  wir  es 
ungern  sehen  würden ,  wenn  wir  in  Folge  dieses 
Umstandes  des  Resultates  der  für  die  augemeine 
Vasenkunde  gewiss  erspriesslichen  Studien  zweier 
im  Verein  arbeitender  Gelehrten  von  der  Er- 
fiEkhrung  und  dem  Eenntnissreichthum  der  Herrn 
S.  Birch  und  Gh.  Newton  ganz  verlustig  gehen 
sollten. 

Dagegen  haben  die  beiden  eben  erwähnten 
Verfasser  des  Catalogs  und  namentlich  Heir 
Newton,  welcher  als  der  Hauptredacteur  des 
zweiten  Bandes  zu  betrachten  ist,  dafür  gesorgt, 
dass  schon  diesem  indices  für  den  ganzen  Be- 
stand der  in  den  beiden  ersten  Bänden  verzeich- 
neten »alten  Sammlung«  beigegeben  sind.  Zu- 
erst kommt  ein  general  Index,  welcher  sich 
meist  auf  Gegenstände,  auch  auf  Personen  und 
Handlungen,  die  in  den  Bereich  der  Privatalter- 
thümer  gehören,  bezieht;  dann  ein  mythological 
Ind.,  natürlich  der  stärkste,  der  auch  einiges 
auf  die  Religionsalterthümer  Bezüglidie  ent- 
hält ,  welche  zudem  im  ersten  Index  nicht  ganz 
unberücksichtigt  geblieben  sind ;  darauf  ein  fad. 
of  agonistic,  musical,  dramatic  matters,  also 
von  Handlungen  und  Gegenständen  aus  dem  Be- 
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reicb  der  Religions-  und  Privatalterthümer,  na* 
mentlich  der  ersteren ;  femer  ein  Ind.  of  matters 
relating  to  war  and  the  chase;  nachher  ein  Ind. 
of  names  inscribed  on  yases,  und  zwai  zuerst 
eine  stattliche  Reibe  von  solchen,  die  sich  nicht 
auf  die  Künstler  beziehen,  danach,  gesondert, 
names  of  painters  inscribed  on  vases  (nur  vier 
▼erschiedene)  und  names  of  potters  inscr.  on 
Tas.  (neunzehn  yerschiedene ,  von  denen  inzwi- 
schen einer  mehr  als  misslich  ist);  endlich  noch 
»remarluible  inscriptions«. 

Was  die  letzte  Rubrik  anbetrifft^  so  sind 
yermnthlich  nur  die  sechsundzwanzig  Nummern, 
welche  wir  auf  S.  334  verzeichnet  sehen,  auf- 
geführt, weil  sie  grade  die  betreffenden  Seite 
füllten.  Dabei  ist  freilich  nicht  abzusehen, 
warum  diese  oder  jene  Inschrift  Erwähnung 
gefunden  hat;  andere  aber  nicht.  Wenn 
TYNJAPEOS  von  der  Vase  n.  584  angeführt 
ist,  BO  geschah  das  doch  wohl  nur  wegen  der 
offenbar  nicht  zulässigen  Deutung  »of  Tynda- 
reus«.  So  gut  wie  AVIO^  was  an  der  Vasen.  816 
auf  einem  Weinschlauch  geschrieben  steht,  hätte 
z.  B.  auch  2Al^  das  auf  der  Vase  n.  901  an 
einem  Badebecken  vorkommt ,  aufgeführt  werden 
sollen.  Oder  wurde  etwa  jene  Inschrift  berück- 
sichtigt, weil  die  von  ihr  gegebene  Deutung: 
9  [the  skin]  of  winec  Wahrscheinlichkeit  zu  ha- 
ben schien,  die  andere  aber  weggelassen,  weil 
dieses  in  Betreff  der  versuchten  Ergänzung 
\yOiri2AI  bei  Abfassung  des  Index  nicht  mehr 
der  Fall  war?  Jene  Inschrift  halten  wir  wenig- 
stens für  unerklärbar;  auch  an  diese  möchten 
wir  uns  nicht  wagen,  obgleich  wir  nach  den 
Torhandenen  Analogien  von  Inschriften  an  Jlot^- 
%^Q9^  oder  Xowiqia  auf  bemalten  Thoneefassen 
{ABM02IA  im  Tischbein'schen  Vasenwerke  I,  58 
und  bei  MiUin  Point,  de  Vases  n,  45,  und  lAIA  auf 


978        Om.  gel.  Au.  1671.  Stfick  26. 

einer  früher  im  Besitz  K>n  Dura&d  befindlichen 
Vase  nach  Raoal-Rochette  Mon.  ined.  p.  2S6, 
wenn  diese  nicht  dieselbe  ist,  wie  die  vorliegende, 
was  0.  Jahn  Einl.  zur  Vasenknnde  in  der  Besohr. 
d.  Vasensamml.  E.  Ludwigs  S.  CXXIIIfg.  Anau 
907  für  möglich  hält)  eine  andere  wahrschein- 
lichere Ergänzung  bieten  zu  können  vermeinea» 
falls  die  Vase  wirklich  nur  2jil,  nicht  YSJt 
bietet,  wie  nach  einer  früheren  Ajigabe  nodiim 
Corp.  Inscr.  Gr.  n,  7919  angenommen  wird«  ^ 
Noch  interessanter  ist  die  ebenfalls  nicht  au^ 
fahrte  Inschrift  auf  dem  Schilde  des  Demophon: 
AQE^  an  der  Vase  n.  595,  welche  sich  an  die 
von  6.  H.  Fuchs  De  ratione  quam  vet.  artificea, 
impr.  vas.  pictores,  in  clypeis  imaginibus  exor- 
nandis  ezhibuerinty  Götting.  MDCGCLII,  p.  11.^ 
behandelten  Beispiel^  anreiht.  —  Auch  auf  an- 
dere der  als  »remarkablec  aufgeführte  Inschrif- 
ten passt  jene  Bezeichnung  wesentUdi  noz  in 
Betreff  der  Deutung,  welche  ihnen  zu  Theil  ge- 
worden ist.  JEXIOI  zwischen  den  Beinen  des 
mit  ApoUon  um  den  Dreifuss  streitenden  Hera- 
Ues  auf  der  Vase  n.  793  wird  als  Zuruf  erklart: 
>receiye  j^the  blow]<;  jiN&in[OS]  —  so  mit 
einem  n  ist  im  Test  VoL  I,  p.  120  mit  mehr 
Genauigkeit  geschrieben  —  EÜEOILiOI  als  Er- 
klärung :  »Anthippos  arms  himself«.  Was  die 
letzte  &Bchrift  anbetrifft,  so  haben  Andere  in 
ihr  einen  Namen  yorausgesetzt,  nämlich  JSi;fo9i2«c 
(Corp.  Inscr.  Gr.  n.  7402) ;  was  aber  auch  keine 
Wahrscheinlichkeit  hat.  Sie  gehört  zu  den  un- 
deutbaren« —  Minder  befremdlich  ist  die  Ei^ 
klärung  von  KAAONEI  auf  n.  797 :  »thou  art 
one]  of  the  noble,  obgleich  auch  sie  nicht  so- 
ässig  und  vielmehr  an  KJLM2EI  zu  d^^ 
ist,  wie  schon  0.  Jahn  in  Gerhard'e  Arch.  Zig* 
Jahrg.  X,  S.  415,  n.  40  bemerkt  hat.  übe 
^*^  beaebtenswerthe  Inschrift  ist  die  wieder- 
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holt  beeprochene   HO  JE  AOTEN  TVPI  ZOI 

auf  n.  797,  wenn  sie  auch  schwerlich  bedeutet: 
»let  him  piay  the  flute«,  wie  die  Herausgeber 
nach  wie  vor  angeben,  ohne  der  anderen  Ver- 
muthungen  bei  Jahn  a.  a.  0.  n.  39  und  von 
Hertz  in  Gerhardts  Arch.  Anz.  X,  S.  188  zu 
gedenken;  was  doch  nachtragsweise  wohl  hätte 

feschehen  können.  Durch  ganz  besondere 
ligenthümlichkeiten  zeichnen  sich  aber  aus  zwei 
Cursivinschriften ,  von  welchen  sich  die  eine  un- 
ier dem  Deckel,  die  andere  unter  dem  Fusse 
der  »Pyxis«  n.  1635  findet.  Jene  lautet  nach 
den  Herausgebern:  ta^pog  bouv  devuQog^  diese: 
fp^jLB  SsqY^  «f*[c  x]<x»9«.  Schade,  dass  nicht 
auch  von  der  zweiten  Inschrift  eine  Uebersetzung 
gegeben  ist,  wie  von  der  ersten,  wo  sie  weniger 
nöthig  war.  Zunächst  liegt  es  doch  wohl,  i^kol 
zu  ergänzen.  Woher  das  Stück  stammt,  wird 
nicht  angegeben.  Den  Inhalt  der  ersteren  In- 
schrift anlangend,  so  soll  durch  diese  schwer- 
lich angedeutet  werden,  dass  die  Asche  des 
Sergius  ihre  zweite  Aufbewahrungsstätte  in  dem 
betreffenden  Gefässe  gefunden  habe.  Vermuth- 
lich  handelt  es  sich  um  eine  jener  Sentenzen,  in 
denen  darauf  hingewiesen  wurde ,  dass  auf  das 
Leben  der  Tod  folge,  mit  der  Absicht,  an  den 
Oenuss  des  Lebens  zu  erinnern. 

Wir  knfipfen  hieran  gleich  noch  einige  Be« 
merkungen  über  die  Inschriften ,  zuvörderst  und 
hauptsächlich  über  diejenigen,  welche  Namen 
betreffen. 

Unter  den  names  of  painters  und  potters 
findet  sich  kein  sicher  stehender,  der  ganz  neu 
wäre.  Selbst  KITTOS  (EnOlHSEN)  auf  der 
Panathenaischen  Amphora  G.  114  gehört  hieher; 
wenn  dieser  auch  in  der  zweiten  Abtheilung  des 
asweitenBandes  der  BrunnschenEünstlergeschichte 
ana  dem  J.  1859  noch  fehlt,  so  ist  er  doch 
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scbon  durch  Dennis  Transact  of  the  Boy.  Soc 
of  Liter.,  2  Ser.,  IX,  P.  I,  p.  170,  n.  3  bekannt 
geworden.  Auf  der  Vase  n.  792,  wo  man  durch 
Zusammenbringen  von  mehreren  sinnlosen  ein- 
zelnen Inschriften  (die  auch  sonst  an  diesem 
Gefässe  vorkommen),  wenn  auch  nicht  ohne  Be- 
denken einem  ONEITOHOIOS ,  Hieron's  Sohn, 
das  Prädicat  EIJOIESEN  zugeschrieben  erachtet 
hat ,  handelt  es  sich  wohl  am  allerwenigsten  um 
einen  oder  —  da  die  Angabe  des  Yatemamens 
wohl  nur  geschah ,  wenn  derselbe  auch  die  Kunst 
geübt  hatte  oder  übte  —  genauer  um  zwd 
Künstlernamen.  Der  auf  der  Vase  n.  820  durch 
die  Inschrift  ITIAS  EFPAOSEN  angedeutete 
Künstler  hätte  nicht  auch  im  Index  unbedenk- 
lich als  KPITIA2  aufgeführt  werden  sollen, 
nachdem  schon  Brunn  a.  a.  0.  S.  729  erinnert 
hatte,  dass  sich  auch  %XITIAS  (C.  I.  8314)  er- 
gänzen lasse.  Der  Name  des  an  zwei  Vasen 
des  Brit.  Mus.  vorkommenden  JOPIS  war  nicht 
durch  »Dorisc,  sondern  durch  Douris  (JotfQ^g) 
wiederzugeben.  Hinsichtlich  des  »Panthaios« 
hätte,  wenn  auch  die  Vasen  des  Brit.  Mus.«  auf 
denen  sich  der  betreffende  Name  findet,  in  die- 
sem ein  0  bieten,  doch  wenigstens  angedeutet 
werden  sollen,  dass  derselbe  nach  dem  überein- 
stimmenden Urtheile  der  Kenner  eigentlich  Pan- 
phaios  lautete.  In  Betreff  der  Inschrift  OAN0 
. .  EHOIEl  auf  der  Amphora  n.  789  hat  0.  Jahn 
»Dichter  auf  Vasenbild.«  Anm.  120,  S.  739,  überall 
in  Abrede  gestellt,  dass  dieselbe  jenen  Fan- 
phaios  angehe.  Interessant  war  uns  die  An- 
gabe, dass  die  wiederholt,  zuletzt  im  C.  I.  n. 
8493  besprochene  Inschrift  mit  2TATI. .  EPFON 
n.  s.  w.  an  der  Vase  n.  1797  »is  not  freefirom 
suspicion«;  eine  Ansicht,  rficksichtlich  d^ren 
wir  durch  einen  so  geübten  Kenner  wie  Hr. 
Newton  gern,  wenn  auch  nur  in  Kürze,  gdiört 
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hätten ,  ob  sie  anf  technifichen  und  paläographi- 
schen  Gründen  beruht.  Hinsichtlich  des  Inhalts 
kann  leicht  mehr  als  ein  Bedenken  aufkommen. 
Diese  Inschrift  ist  eingeritzt.  Sie  enthält  ausser 
dem  Namen  des  Verfertigers  auch  denjenigen 
dessen,  welchem  das  Gefäss  geschenkt  sein  soll. 
Von  solchen  eingeritzten  Inschriften  finden 
sich  an  Vasen  des  Brit.  Mus.  noch  einige.  Eine 
davon  ist  schon  in  Gerhard's  Arch.  Ztg.  IV, 
S.  316  bekannt  gemacht.  Wir  meinen,  die 
j4PICTAPX0APICTQIS0S  lautende,  an  dem 
Halse  einer  Amphora  aus  Benghazi  angebrachte, 
Vol.  n,  G.  66.  0.  Jahn  hält  es  a.  a.  0.  p. 
CXXIXfg.  für  zweifellos,  dass  ^A(^Usiaqxo[^  im 
Nominativ  zu  ergänzen  und  der  betreffende 
Mann  als  der  Besitzer  zu  betrachten  sei.  Wir 
aber  können  nicht  umhin,  den  Genetiv  ^AgtctaQ- 
xoly]  für  wenigstens  ebenso  wahrscheinlich  zu 
halten,  wenn  auch  in  den  sonst  uns  aus  der 
Cyrenaica  bekannten  Inschriften  dieser  Art, 
welche  ganz  ausgeschrieben  sind^  nur  der  No- 
minativ vorkommt:  eine  derselben  führt  Jahn 
p.  CXXX,  Anm.  975  nach  A.  de  Longperier 
Bull,  de  l'acad.  de  Bruxelles  XIX,  2,  p.  400  an ; 
eine  zweite  ist  im  Birch-Newton^schen  Gatalog 
Vol.  II,  C.  136  verzeichnet:  KAEYNIKA (msser- 
dem  lernen  wir  durch  diesen  noch  einen  unvoll- 
ständigen Namen  als  underneatb  the  foot  incised 
kennen  an  der  Vase  C.  97,  nämlich  KAE). 
Wenn  es  ferner  auch  an  sich  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit hat,  dass  Aristarchos  der  Besitzer, 
als  dass  er  der  Verfertiger  gewesen  sei,  so 
möchten  wir  doch  das  Letztere  nicht  für 
unzulässig  ausgeben.  Dieses  gilt  noch 
mehr  in  Betreff  der  von  f  ahn  a.  a.  0.  ange- 
führten eingekratzten  Inschrift  an  einer  aus 
Karthago  stammenden  Vase:  XaqikXvoq  Oco^)«- 
iMa  Ki^og.     Eine   solche    umständlich    genaue 
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Angabe  passt  allem  Anschein  nach  besser  auf 
den  Verfertiger  als  auf  den  Besitzer.  Dass  die 
für  die  Geschichte  der  Künstler  so  wichtige 
Frage,  inwieweit  sie  sich  erlaubt  haben,  ihre 
Namen  im  einfachen  Nominativ  oder  Genetir 
anzubringen ,  noch  einer  ganz  neuen  Untarsuehung 
bedürfe,  bemerkte  schon  Stephan!  zu  Eöhkra 
Ges.  Schriften  Bd.  UI,  S.  251  in  Beziehmig 
auf  Jabn's  Zusammenstellung  in  der  Arch.  Ztg. 
1850^  S.  208.  Eingeritzte  Eünstlerinschrifteo 
sind  an  bemalten  Vasen  auch  sonst  nachweisbar, 
wie  denn  Jahn  selbst  an  der  Aechtheit  der  h- 
sohrift  auf  der  schon  oben  berücksichtigten  Vase 
des  Brit.  Mus.  mit  ST  ATI  . .  EPFONj  deien 
Abfassung  man  doch  gewiss  dem  Eünstla'  so- 
zuschreiben  haben  würde,  nicht  zweifelte  (a.  a. 
0.  p.  CXXIX).  Auf  den  Umstand,  dass  von 
den  Verfassern  unseres  Catalogs  die  auf  den 
Aristarchos  bezügliche  Inschrift  als  indsed,  die 
mit  dem  Namen  der  KAETNIKA,  welche  olme 
Zweifel  als  Besitzerin  zu  fassen  ist,  dagegen  als 
nur  rudely  scratched  bezeichnet  wird,  modite 
ich  kein  besonderes  Gewicht  legen. 

Unter  den  anderswoher  kommenden  Vasen 
mit  eingegrabenen  Namen  ist  besonders  beach« 
tenswerth  die  aus  Vulci  stammende,  unter  n. 
845  verzeichnete:  on  the  bottom  of  the  fßoi 
EAKASANOJSj  >Eakasanosc,  incised  bom  ri^t 
to  left.  Ist  das  wirklich  ein  Name ,  so  ist  er 
schwerlich  der  eines  Hellenen.  Ich  wenigsieas 
wfisste  ihn  nicht  einmal  durch  eine  wahrschein- 
liche Veränderung  dazu  zu  machen,  wenn  aodi 
der  Name  KAKA£  auf  einem  beinalten  Thon- 
gefasse  vorkommt 

Von  anderen  eingegrabenen  Insdiriften  ans 
verschiedenen  Sprachen  bietet  die  letzte  der 
beigegebenen  Tafeln  Facsimile's.  Die  liog9te 
Inschrift  in  Griechischer  Sprache  und  Schrift  »t 


A  Catalo^^e  of  the  Greek  and  EtitUfcan  Vases.  983 

Ton  besonderem  Interesse.     Sie    ist   den   von 
O.   Jahn  in  den  Bericht,  d.  E.  Sachs.  Ges.  d. 
Wissensch.    1854  S.    37  fg.  zusammengestellten 
Beispielen  von  Inschriften,  in  denen  bestimmte 
Gefasse  mit   ihren  Preisen   aufgeführt  werden, 
hinzuzufügen.     Es  handelt   sich  um  vier  ver* 
schiedene  Geftsse,  von  denen  drei,  KPATEF[S}2^ 
OSI^E2,  OSYBAOA^  auch  in  anderen  dieser 
Inschriften  erwähnt  gefunden  werden ,  das  vierte 
aber   in  der  betreffenden  Form,   die  offenbar 
eine  Deminutivform  von  rüXXa  u.  s.  w.  ist,  hier 
fiberall  zum  ersten  Mal  vorkommt,  also  in  dem 
Verzeichniss  bei  Jahn  Einl.  z.  Yasenkunde  S. 
LXXXVin,  Anm.  615  und  in  den  Wörterbüchern 
nachzutragen  ist:  UEAAINIA.    Vielleicht  sol- 
len   auch  die  unter   dem   Boden   der  Vase  n. 
1278  eingegrabenen  Buchstaben  2KY  eine  Ge- 
iaasart  andeuten.     Dass  hinter  dergleichen  In- 
schriften mitunter  die  Zahl  fehlt,  ist  bekannt 
riahn  a.  a.  0.  S.  38).    Diese  Vase  ist  die  von 
d*Hancarville  m,  60  und  danach  von  Inghirami 
Vas.  fitt.  m,  293  herausgegebene.    Jene  stammt 
ans  der  Sammlung  Payne  Knight's.    Beide  ge« 
hören  nach  Unteritalien ;  aber  nach  welcher  Pro- 
vinz,  das  mässen  wir  unentschieden  lassen.   Wir 
wollen  aber,  da  Jahn  Einl.  z.  Vasenkunde  a.  a« 
O.  p.  GXXXI  bemerkt,  dass  ihm  kein  Beispiel 
einer  Vase  mit  solcher  Inschrift  aus  Lucanien 
und   Apulien   bekannt   sei,    gelegentlich  darauf 
aufmerksam  machen ,   dass   uns  jetzt    mehrere 
hieher  gehörende   bezeugt   sind,   vgl.   J.  Jatta 
Catal.  d.  Mus.  Jatta,  Index  p.  1170  fg. 

Die  anderen  mit  dem  Pinsel  aufgetragenen, 
in  der  Regel  zur  Bezeichnung  der  dargestellten 
Figuren  dienenden  Inschriften  sind  ziemlich 
zahlreich.  Manche  unter  ihnen  erregen  theils 
hinsichtlich  der  Lesung,  theils  in  Betreff  der 
Deutung  Bedenken.     Einige,  bei  denen  keines 
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Ton  beiden  Schwierigkeiten  macht,  lassen  den- 
noch Dunkelheiten  znruck.  Dieses  gilt  z.  B.  be- 
treffs «der  Inschrift  AFPIOS  anf  der  langst  be- 
kuintenVase  n.  1362,  deren  Gemälde  ebne  die 
erst  ¥on  Birch  entdeckte  Inschrift  —  was  den 
Verüsssem  des  Gatalogs  unbekannt  geblieben  zu 
sein  scheint  —  auch  in  denDenkm.  d.  a.  Kunst 
n,  74,  951  abbildlich  mitgetheilt  und  nachher 
noch  Ton  Welcher  A.  Denkm.  m,  S.  375  fg.  und 
0.  Jahn  Einl.  a.  a.  0.  S.  CCXXV,  Anm.  1410 
besprochen  worden  ist.  Hr.  Newton  wiedeiholt 
Hm.  Birchs  Erklärung  in  der  Archaeologii 
Vol.  XXXII,  p.  165  %.,  nach  welcher  an  des 
auf  dem  Altar  der  Taurischen  Artemis  sitzen- 
den Orestes  zu  denken  sein  soll,  da  äf(i$9q  nach 
Proculus  z.  Plat  CratyL  ebendasselbe  wie 
Y>^iaft^  bedeute.  EQegegen  hat  schon  Weldcer 
a.  a.  0.,  Anm.  5,  gesprochen.  Jahns  Gredanke, 
dass  Agrios,  der  Bruder  des  Oeneus,  gemeint 
sein  könne,  hat  viel  ftff  sich;  nur  fehlen  uns 
die  zu  seiner  Durchfuhrung  nöthigen  Data  gSnz- 
lieh.  —  Die  Deutung  der  einzelnen  Namen  an 
der  Vulcentischen  Eyliz  n.  811  ist  ohne  Zwei- 
fel richtig.  Gern  aber  hätten  wir  ea  geseheOi 
wenn  uns  Hr.  Newton  in  Folge  nochmaliger 
genauer  Untersuchung  des  Originius  kurz  darüber 
ISericht  erstattet  hätte,  wie  sich  die  fruhonffi 
Angaben  über  die  noch  lesbaren  Buchstaben 
Vol.  I,  p.  257  tfg.  zu  den  mehrfach  abweichen- 
den Wiedergaben  in  den  Abbildungen  thatsach- 
lieh  yerhalten,  nicht  bloss  in  der  bei  Gerhard 
Trinkschalen  und  Gefässe,  H,  Tat  H,  welche  in 
den  Addenda  zu  Vol.  I  allein  angefahrt  wird, 
sondern  auch  in  der  in  den  Monum.  ined.  d. 
Inst,  di  oorr.  arch.  V,  49  g^ebenen.  —  Ob  aof 
der  Amphora  n.  567  JlKEiAjPKES  als  >Di- 
kaiarchost  zu  fassen  ist,  steht  dahin;  jeden&lls 
hat  man  aber  nicht  Xj^MIAJES  zu  eigiozen 
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und  für  »Charmidaec  gesetzt  zu  erachten,  son- 
dern   XAP[I]AJES     vorauszusetzen.     —     Ob 
JVNEIKETV  auf  der  Panath.  Amphora  n.  573 
^vcvuufi'nv  sein  solle,  steht  noch  mehr  dahin 
als  Gerhards  Deutung  auf  den  auch  sonst  be- 
kannten Namen  JvtfrtMijtov  z.  Auserl.  Yasenbild. 
T.  GCXLVn,   wo   eine   von  den  Verfassern  in 
den  Nachträgen  nicht  berücksichtigte  Abbildung 
des    Gemäldes    gegeben    ist.     Der  Name    der 
epheubekränzten  und  mit  Thyrsoszweig  versehe- 
nen Bakchantin  EPOOV^y^E]  auf  der  Vase  n. 
790   wird  von  Andern    als  *Eq^^vXX^  gefasst; 
vgl.   Corp.  Inscr.  Gr.  n.  822 7,  nebst  dem   dort 
Angeführten,  und  Müller  Hdb.  d.  Arch.  §.  388, 
A.    5.   0.   Jahn    wollte    »Vasenbilder«   S.    28: 
*EQ€igwiJUgj  indem  er  an   die  PhvUis  als  Mutter 
des  Oineus  bei  Nonnos,  Dionys.  XLlII^  49  fg.  und 
an  die  Notiz  im  Etym.  m.  SQc&g  6  <niq>ayoq  naqä 
N^MOkciJaty  in  nävtiav  dv^ifov  toXgvinvfSh  nmXov^ 
fAsroQ  erinnerte«    Steht  das  O  im  Namen  sicher, 
so  würden  wir  am  liebsten  an  t^r\EPOOVAAHJ^ 
denken.     Noch  grössere  Umstände  hat  die    an 
derselben   Vase    befindliche   Inschrift    gemacht, 
welche  zuerst  SEPAÜVE,  gelesen  wurde,  nach 
nnsenn  Gatalog  aber  SEP  Ar  VE  »Seragye«  lau- 
tet.    Jenes  hielt  Raoul-Rochette    für   ein   ver- 
schriebenes SyQaq>a€   und   verband    es  mit  dem 
Namen  'InncuxiAog.     Ihm  sind  Andere   gefolgt, 
zuletzt  noch  Franz  zum  Corp.  Inscr.  Gr.  n.  8227, 
obgleich  ihm  die  abweichende  Lesung  der  Ver- 
fasser des  Catalogs  bekannt  war.    Diese  denken 
an     den   Namen    der    Amazone,    welche    dem 
Hippaichmos   gegenübersteht.     Wir  tragen  kein 
Bedenken  uns  auf  ihre  Seite  zu  stellen.    Dabei 
virird  man  aber  vorauszusetzen  haben,  dass  die- 
ser   Name    ein    bedeutsamer   der    Griechischen 
Sprache  angehörender  war.    In  der  That  Isssen 
sich  aus  den  gegebenen  Buchstaben  leicht  zwei 
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Worter  dieser  Art  machen :  Sslayvi^  und  2»- 
Qot/ii,  Für  jenes  kann  man  den  bekannten 
Ausdmck  ^aidtfia  yvla  (Homer,  II.  VI,  27, 
Hesiod.  Theog.  492)  yeranschlagen.  Dieses,  wel- 
ches wir  unseres  Theils  vorzienen  würden,  be- 
deutet »Sonnenglanzc.  Sslq  =  aslqio^  =  %ho^ 
wird  bekanntlich  bei  Suidas  ausdrücklich  be- 
zeugt. Freilich  lässt  sich  keiner  dieser  beiden 
Namen  sonst  nachweisen.  Aber  das  kommt  öf- 
ters vor.  —  Stande  in  EfVMOS  auf  n.  721  das 
E  handlich  sicher,  so  würden  wir  EVAl[If\OI 
lieber  als  EV[N]AlO£  ergänzen.  —  Die  Rich- 
tigkeit der  Schreibung  des  Namens  VEAQS  aof 
der  schönen,  bei  Gerhard  a.  a.  0.  T.  GOCXIX 
in  Abbildung  gegeben  n.  799  und  des  Namens 
&AAINOS  auf  der  durch  ihre  Namen  Attischer 
Personen  interessanten  Kylix  n.  821*,  welche 
von  Jahn  »Üeber  Darstell.  Griech.  Dichter  auf 
Vasenbildernc  (Bd.  VIII  der  Abhandl.  d.  E.  Sachs. 
Ges.  der  Wissensch.)  in  Abbildung  herausgegeboi 
ist,  hat  dieser  gegen  die  Zweifel  Deutscher  Ge- 
lehrten a.  a.  0.  S.  739,  A.  2  yertheidigt  — 
KAAAl&ES  auf  der  mehrfach  abgebüdeten 
Amphora  ist  entschieden  kein  vollständiger  Name, 
wie  die  Yerüasser  des  Catalogs  zu  glauben  schei- 
nen, aber  auch  keine  Abbreviatur  von  EaiJ^ 
&^ifBvg^  wie  Welcker  A.  Denkm.  III,  S.  351, 
Anm.  1,  annahm;  sondern  KAAAI&J^]^ 
Ganz  ähnlich  ist  das  O  in  dem  Namen  Eus- 
theos  auf  einer  anderen  Vase  weggelassen;  vgl 
Jahn  Einleit.  p.  CVII,  A.  771.  —  Sollte  wirk- 
lich an  der  Panath.  Amphora  KAFTON[K\J- 
[-<10[S],  »Karton  is  noblec,  gemeint  sein?  NA- 
OS  für  KAAOS  auch  an  der  Vase  n.  830.  Cd)er 
xa^TO  in  solchen  Ausrufen:  Jahn  Dichter  auf 
Vasenb.  a.  a.  0.  S.  739,  A.  119.  —  Der 
Name  IXIAS  auf  n.  850*  ist  schwerlich  »hias« 
d.  i.  ^liUcQ  zu  lesen.    Viel  grössere  Wafarsdiein- 
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liebkeit  hat  die  Aufiasaung  als  N$Mlag,  welche 
im  Corp.  Inscr.  Gr.  n.  7818,b  bei  der  auf  den 
Vasen  nicht  so  gar  seltenen  Verwechselang  von 
ä:  und  j;  wie  z.  B.  in  NIXOMAXOS,  n.  740*, 
mehr  hatte  in  den  Vordergrund  gestellt  werden 
soUen.*  —  KPITI  auf  n.  472  könnte  möglicher- 
weise auch  KQtnog  sein.  —  Hblh^  AEAPIAS  auf 
n.  851  kein  yollständiger  Name  ist,  wie  im  Ca- 
talog  angenommen  wird,  liegt  wohl  auf  der 
Hand.  Lässt  sich  annehmen,  dass  man  AEÄ- 
APiAS  für  AEANJPIAS  geschrieben  habe  (wie 
ja  ein  ähnliches  Unterdrücken  des  N  mehrfach 
yorkonftnt,  Tgl.  Jahn  Dichter  auf  Vasenbild.  S. 
725  fg.,  Anm.  72),  so  liegt  der  Gedanke  an 
diesen  Namen  besonders  nahe,  der  bei  Diodor. 
Sic  XV,  54  (als  der  eines  Spartiaten)  vorkommt, 
aber  freilich  hier  von  L.  Dindorf  bestritten  ist. 
Aber  auch  unter  der  Voraussetzung  einer  Vor- 
schrift mit  vollständigem  AEANJPIAS  steht 
keine  Conjectur  so  nahe ,  da  der  Copist  bei  der 
Aehnlichkeit  von  A  und  A  leicht  die  beiden  auf 
^  folgenden  Buchstaben  überspringen  konnte.  — 
Hinsicbtlich  der  Inschrift  MEAEAOSA  auf  der 
Amphora  n.  1260  schliesst  sich  Hr.  Newton  im 
Index  der  Deutung  Welckers  durch  MfXedtSaa 
aOy  welche  man  schwerlich  billigen  kann.  Im 
Corp.  Inscr.  Gr.  n.  8458  wird  Mskstd^aa  conji- 
cirt.  Diese  sprachlich  untadelhafte  Annahme  hat 
die  grösste  Wahrscheinlichkeit,  da  die  Voraus- 
setzung einer  Vertauschung  des  A  durch  A  kei- 
nen Anstand  macht  und  Wechsel  wie  der  zwi- 
schen T  und  J  auch  sonst  auf  den  Vasen  vor- 
kommen. Dieselbe  ist  aber  zuerst  ausgesprochen 
und  begründet  durch  0.  Jahn  in  den  Ann.  d. 
Inst.  1852,  p.  199  fg.  Viel  unwahrscheinlicher 
dachte  Preller  in  den  Ann.  d.  Inst*  arch.  1856, 
p.  14  an  eine  Verschreibung  für  MEA02A, 
d.  i.  MiXovaa.     Auch  die  Conjectur  MeXmdovöa 
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würde  jener  nicht  vorzuziehen  sein.  —  TIEAAF 
auf  der  Vase  n.  1429  ist  ofienbar  kein  onTer- 
derbter  ToUständiger  Name.  Da  es  sich  um 
einen  getödteten  Freier  der  Hippodameia  han- 
delt und  von  Tansanias  IleXarwy  als  einer  von 
diesen  genannt  wird  (VI,  21,7),  so  trifit  sicher- 
lich die  Vermuthung,  dass  dieser  gemdnt  sei 
(Eitschl  Ann.  d.  Inst.  XII,  p.  181),  das  Richtige, 
an  welche  sich  Papasliotis  in  Gerhardts  ArcL 
Ztg.  1854,  S.  44,  als  er  DEAAProq  ergänzte, 
wohl  nicht  erinnerte.  —  Wenn  auf  dem  mehr- 
fach, zuletzt  (was  den  Verfassern  des  Gatalogs 
entgangen  ist)  von  Jahn  Ueber  bemalte  Vasen 
mit  Goldschmuck  Taf.  II,  n.  1,  und  zwar  mit 
den  Farben  des  Originals,  herausgegebenen  Bilde 
air  der  Vase  n.  1263  die  Ergänzung  DO  ATE- 
THS  frischweg  angenommen  ist,  so  halten  vir 
das  mit  Jahn  S.  7  für  keineswegs  wohlgethan. 
-^  Dass  auf  dem  zuletzt  von  mir  in  den  Denkm. 
d.  Bühnenwesens  Taf.  IX,  n.  13  abbil^lich  mit- 
getheilten  Gemälde  an  dem  Krater  n.  1297  die 
vorn  verstümmelte  Inschrift  nach  Crerhard  n 
[OY]@IAi:  ergänzt,  die  betreffende  Figur  als 
Apollo  with  the  head  of  a  Seilenos  gefasst  uod 
die  rohe  Baulichkeit  als  the  portico  of  tbe 
temple  of  Apollo  at  Delphi  betrachtet  wird, 
sind  Ansichten ,  in  Betreff  deren  ich  hoffen  darf, 
dass  sie  von  den  verehrten  Verfassern  aufgege- 
ben werden,  wenn  dieselben  ebensowohl  tod 
dem  Texte  meines  oben  angeführten  Werkes  als 
von  den  Abbildungen  desselben  Notiz  genommen 
haben  werden.  Meine  Ergänzung  lSAN]9IJi 
hat  wenigstens  bei  Kennern  wie  0.  Jahn  und 
H.  L.  Ahrens  unbedingte  Zustimmung  gefunden. 
—  Auch  in  Betreff  der  Inschriften  POSIAS  und 
JIOi:,  welche  sich  an  der  Vulcentischen  Am- 
phora n.  567  finden,  jene  unter  den  Köipenii 
diese  über  den  Köpfen  der  Bosse  vor  dem  Wa- 
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gen ,  auf  dem  Herakles  und  Athena  stehen,  kön- 
nen wir  uns  nicht  bei  der  Auffassungsweise  in 
Vol.  I,  p.  124  beruhigen.  JIOS  wird  erklärt 
»[the  chariot]  of  Zeus«;  der  andere  Name  als 
ganz  unverdächtig  betrachtet,  aber  nicht  weiter 
erläutert.  Jene  Erklärung  ist  aber  schon  des- 
halb unzulässig,  weil  es  sich  gar  nicht  um  das 
Gespann  des  Zeus  handelt.  Ausserdem  hat  man 
wegen  des  Platzes  der  Inschrift  zunächst  an  den 
Namen  eines  Bosses  zu  denken.  Wer  sich  nun 
daran  erinnert,  dass  in  der  Ilias  edle  Rosse 
iTog  genannt  werden  (VIII,  185,  XXIII,  346), 
der  wird  nicht  wohl  in  Abrede  stellen,  dass 
^/to^  auch  als  Eigenname  eines  Bosses  yorkom- 
men  konnte,  ebensogut  wie  als  der  eines  Soh- 
nes desPriamos(Hom.  II.  XXIV,  251).  Dies  führt 
dann  weiter  zu  der  wahrscheinlichsten  Erklärung 
des  andern  Namens,  welcher  auch  für  den  eines 
der  Bosses  zu  halten  sein  wird.  Götterrosse 
werden  in  der  Ilias  XVI,  381,  Binder  im  Homer. 
Hymn.  auf  den  Hermes  Vs.  71  äfAßQotoi  genannt. 
In  Euripides'  Troad.  536  heisst  Artemis  dfAßgozd- 
TtmXog.  Man  hat  [AMB]P0SIA2  zu  ergänzen 
und  als  Genetiv  zu  betrachten,  wenn  es  sich 
um  eine  Stute  handelt;  wenn  nicht,  den  Namen 
l^ßgotfiog  vorauszusetzen.  Ambrosia  ist .  be- 
kanntlich auch  sonst  als  Eigenname  bezeugt. 
Mit  dem  neben  Sdvd'oq  bei  Gerhard  Auserl. 
Vasenbilder  Taf.  CXC.  CXCI  vorkommenden 
Pferdenamen  P0III02  hat  jene  Inschrift  gewiss 
nichts  zu  schaffen.  Dieser  Name,  welchen  Jahn 
£inl.  z.  Vasenkunde  S.  CXVI,  Anm.  844  unge- 
deutet  liess,  dürfte  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  nichts  Anderes  sein  als  PO  JIOS,  sich  also 
auch  auf  die  Farbe  beziehen.  Man  vergleiche 
den  mehrfach  vorkommenden  Mannesnamen 
^PoStTtnog.  —  Da  die  Verfasser  im  Text  unter 
D.   1279  und  821  NYOAI  zu  NV[M]OAI,  (wo- 
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für  nach  sonstiger  Analogie  NTiN]9AI  passen- 
der gewesen  wäre),  aber  NT0ES  nidit  zu 
NYIM]0ES  ergänzt  geben,  so  sieht  es  ganz  so 
aus,  als  ob  sie  dieses  Letztere  für  Tollstaodig 
gehalten  haben,  üeber  die  betreffende  Sdireib- 
weise  Jahn  Dicht.  aufYasenb.  a.a.O.  S.  725%., 
Anm.  74.  -:-  Von  der  schwarzfigungen  Amphora 
n.  429  finden  wir  im  Index  nur  die  Naaen 
HinOSTENES  (so,  s.  Jahn  Dichter  auf  Baldw. 
S.  748,  A.  154)  und  SIXVOS  berücksichtigt, 
nicht  auch  die  sicherlich  ebenfalk  ak  Nameo 
zu  fassenden  Inschriften  OYEPUOS  BndOTBE- 
S&E.  Die  Namen  sind  aber  als  die  von  Atti* 
sehen  Jünglingen  und  Männern  zu  betrachten, 
die  sich  an  gymnastischen  Oebungen  betheUigen ; 
denn  die  Ansicht  der  Verfasser  des  Gatalogs, 
dass  Hipposthenes  der  von  Pausaniaa  Y,  8,3 
als  erster  Sieger  in  seiner  Eampfart  zu  Olympia 
erwähnte  sei,  trifift  ohne  Zweifel  nicht  das 
Wahre.  Die  vorletzte  Inschrift  möchten  wir  für 
EY&YEPn02  oder  eOYEPr02.  die  letzte  fär 
®OYnEl&B[S]  nehmen.  Der  Name  S^omi^ 
ist  als  Attischer  bekannt.  Auch  der  Töpfer- 
name OYOEIQIAJES  auf  der  VulcentischeD 
Vase  n.  854  gehört  wohl  nach  Attika  und  ist 
deshalb  wohl  eher  @ovq>€t&idiig,  d.  i.  &tnm&&i' 
dffg^  zu  lesen  als  Gsvg).,  wie  Jahn  Dichter  aiif 
Vasenb.  a.  a.  0.  S.  739,  A.  120  wollte.  —  Ob 
die  Inschrift  SIXVOS  den  betreffenden  Namen 
richtig  wiedergiebt,  wie  die  Verfasser  des  Gata- 
logs angenommen  zu  haben  scheinen «  steht  da- 
hin. Es  liegt  nahe  an  SI0VOS  zu  denken, 
das  sich  zu  ct^Xdg  verhalten  würde  wie  Stpos  zu 
a$fidg.  Doch  Hesse  sich  auch  der  schon  oben 
erwähnte  öfter  vorkommende  Wechsel  von  £ 
und  X  voraussetzen,  und  so  ein  Name,  der 
in  etymologischem  Zusammenhang  mit  fluqr^ 
^Hnde.   —   Auf  den  Hydrien  n.  475  %.  treten 
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ans  Namen  wasserholender  Mädchen  Athens  ent- 
gegen. Interessant  ist  zu  sehen,  dass  auf  n. 
475  und  476  dieselben  zwei  Namen  vorkommen, 
der  eine  selbst  mit  dem  Zusate  KAVE,  denn  es 
unterliegt  auch  uns  keinem  Zweifel,  dass  MESIVA 
anf  n.  476  nichts  Anderes  ist  als  MNESILA 
auf  n.  475,  d.  i.  Mnesilla,  eine  Composition  mit 
lao^  Der  Name  AN0VAE  (n.  475)  findet  sich 
als  der  einer  Attischen  Jungfrau,  nur  mit  A 
statt  E  am  Ende ,  auch  auf  der  Münchener  Vase 
n.  333  des  Jahn'schen  Verz.  Ob  E..ESIAA 
auf  n.  476  grade  »Erasillac  sein  soll,  steht  doch 
dahin,  wenn  auch  dieser  Name  anderswoher  be- 
kannt ist.  Zwischen  den  beiden  E  kann  FP 
oder  YP  ausgefallen  sein.  EPI2^  ebenda,  wäre 
ein  immerhin  beachtenswerther  Eigenname  eines 
Mädchens.  Wenn  AMAT  an  derselben  Vase 
durch  »Thama«  gedeutet  wird,  so  weiss  ich 
nicht,  was  damit  gemeint  ist.  Ob  AMAqvXU^ 
Unter  den  zehn  Inschriften  auf  n.  478  haben 
die  Verfasser  nur  eine,  die  mit  dem  Namen 
SIME^  zu  deuten  versucht.  Vielleicht  ist  es 
nicht  zu  gewagt,  wenn  man  in  APXNOM  sucht 
*^QX*^^f*V'  Wenigstens  ist  der  Mannesname 
''^qxivoiiog  aus  Griechenland  bekannt.  —  Von 
mehreren  der  als  sinnlos  betrachteten  In- 
schriften an  der  Vase  n.  815  hat  Jahn  Dich- 
ter auf  Bildw.  a.  a.  0.  S.  758  eine  Deu- 
tung zu  geben  versucht.  —  In  der  Inschrift  J70 
UAIS  KAYOS  AIXP  an  n.  845  kann  das  letzte 
als  sinnlos  betrachtete  Wort  doppelt  erklärt 
werden,  entweder  alsfa^x»  oder  als  XAIP(i%<o\ 
welches  letztere  uns  wahrscheinlicher  dünkt.  — 
Den  Gedanken,  dass  die  unleserliche  Inschrift 
auf  n.  782  ü^/aaoQ  bedeuten  möge,  haben  die 
Verfasser  des  Catalogs ,  nach  der  NichtanHihrung 
dieses  Namens  im  Index  zu  schliessen,  mit 
Becbt  aufgegeben« 
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Wir  schliessen  diese  Bemerknngen  mit  dem 
Wunsche,  dass  dem  dritten  Bande  ein  über- 
sichtliches Verzeichniss  sämmtlicher  Inschriften, 
auch  der  sinnlosen,  beigegeben  nnd  bei  der  Ge- 
legenheit eine  nochmalige  genaue  Revision  der- 
selben Ycranstaltet  werden  möge.  Interessant 
ist  es  zu  gewahren,  wie  unter  den  sinnlosen  In- 
schriften derselben  Vase  sich  dieselben  oder  ganz 
ähnliche  Buchstaben  und  Laute  so  oft  wieder- 
holen. Auch  YOllständige  Griechische  Worte 
finden  sich  ohne  Sinn  wiederholt.  Merkwürdig 
ist  das  auf  einer  Vase  dreimal  ohne  beige- 
setzten Namen  vorkommende,  freilich  nur  zwei- 
mal ziemlich  vollständig  ausgeschriebene  ^vnrff- 
asv.  Einzelne  Beispiele  dieses  Falls  trifft  man 
anch  anderswo  (Jahn  Einl.  S.  CX,  A.  792). 

Die  in  dem  vorliegenden  zweiten  Bande  zu- 
nächst beschriebenen  und  verzeichneten  vases 
with  red  figures,  second  period,  beginnen  mit 
n.  1292  und  endigen  mit  n.  1894.  Dann  folgen 
die  Thongefasse  aus  der  CTrenaica,  mit  beson- 
derer Numerirung  G.  1  bis  C.  179. 

Unter  jenen  Vasen  gehören  die  bei  weitem 
meisten  nach  ünteritalien;  einige  sind  mit  Os- 
kischen  oder  Etruskischen  Inschriften  versehen 
also,  insofern  die  Inschriften  echt  sind  —  was 
nur  in  einem  Falle  gerechtem  Zweifel  unter- 
liegt —  sicher  Italischer  Herkunft;  eins,  sdioo 
längst  bekannt ,  zählt  zu  den  letzten  Auslaufern 
der  Vasenmalerei  mit  Lateinischen  Inschriften 
(Aecetiai  Pocolom).  Unter  den  Apulischen  Va- 
sen zeigt  eine  das  zweite  Beispiel  des  Vorkom- 
mens der  BYTYXIAy  und  zwar  in  einer  Ver- 
bindung, welche  durchaus  dafür  spridit,  dass 
diese  dämonische  Personification  aui  der  Karls- 
ruher Parisvase  in  Beziehung  auf  den  Sieg  der 
Aphrodite  zu  stellen  (Jahn  Beridit.  d.  K.  Sachs. 
Gm.   d.   WiB.    1852,   S.   266),  nidit  aber  als 
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blosse  Begleiterin  dieser  Göttin  zu  fassen  ist. 
Die  anderen  in  sachlicher  oder  auch  in  künst- 
lerischer Hinsicht  beachtenswerthen  Gemälde 
sind  meist  durch  Abbildung^  zum  Theil  schon 
lange,  bekannt. 

Die  Sachen  aus  der  Gyrenaica  verleihen  den 
Londoner  Sammlungen  ein  Interesse ,  hinsicht- 
lich dessen  sich  mit  ihnen  nur  die  Pariser  mes- 
sen können.  Sie  werden  unter  folgenden 
Rubriken  beschrieben  oder  Terzeichnet:  Vases 
trom  the  Cjrren.  (gleich  das  erste  Stück  ist  mit 
der  Darstellung  eines  Mythus  versehen,  welcher 
ein  Localinteresse  hatte,  dem  vom  Hesperiden- 
abenteuer,  welches  auch  auf  Münzen  der 
Gyrenaica  vorkommt  und  zwar  in  sehr  inter- 
essanter Weise),  Moulded  and  painted  Black- 
Ware  ,  Pseudarchaic  vases  with  black  figures  and 
incised  lines  (zumeist  in  den  neuerdings  mehr- 
fach besprochenen  panathenaischen  Amphoren 
bestehend),  Miscellaneous  Piain- Ware. 

Die  Weise  der  Behandlung  entspricht  im 
wesentlichen  der  von  dem  ersten  Bande  her 
bekannten.  Wünschenswerth  wäre  eine  ge- 
nauere Berücksichtigung  und  Angabe  der  Litera- 
tur, namentlich  auch  der  Deutschen.  Die 
Addenda  könnten  selbst  für  diesen  Band  leicht 
um  ein  Erkleckliches  vermehrt  werden.  Möge 
der  Schluss  des  Werks  nicht  zu  lange  auf  sich 
warten  lassen  1  Friedrich  Wieseler. 


Bijdrage  tot  de  kennis  van  den  mikroscopi- 
sehen  bouw  der  Einabasten.  Door  C.  A.  J. 
A*  Oudemans.  Overgedrukt  mit  de  Verslagen 
en  Mededeelingen  der  Koninglijke  Akademie  van 
Wetenschappen.  Afdeeling  Natuurkunde.  2.Reeks. 
Del  V.  Amsterdam.  C.  G.  van  der  Post.  1871. 
17  Seiten  in  Octav.    Mit  einer  Tafel. 

Uebersicht der  Ginchonen  von H.  A.  Weddell, 
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Dr.  med.  Deutsch  bearbeitet  von  Dr.  F.  A. 
Flückiger,  Prof .  an  der  UniTerfiitat  Bern.  1871. 
Scbafifhansen,  Brodtmann*scbe  Buchhandlung. 
Berlin,  Rudolph  Gaertner.  43  Seiten  in  gr.  Octa?. 
Zum  ersten  Male  sind  im  Jahre  1870  als 
Fruchte  unsäglicher  Mühen  und  Anstrengungen 
Javanische  Chinarinden  im  Handel  erschienen, 
zwar  kaum  in  einer  Menge,  welche  für  den 
Chiningebrauch  von  einigem  Belang  ist,  aberdodi 
als  ein  erfreulicher  Vorbote  reichlicherer  Sen- 
dungen, welche^  me  die  gleichzeitig  aus  Britisch 
Ostindien  nach  Europa  auf  den  Markt  gelangtes 
Rinden  glaublich  machen,  in  naher  Zeit  in  Aus- 
sicht stehen  und  hoffentlich  den  Ausfall  decken, 
welcher  in  der  letzten  Zeit  in  den  Zufuhren  aas 
Südamerika  sich  geltend  macht.  So  lange  die 
künstliche  Darstellung  des  Chinins  auf  chemi- 
schem Wege\  wie  sie  manche  Fachgenossen  mit 
Sicherheit  bald  zu  erwarten  scheinen,  noch  yod 
der  Zukunft  erwartet  wird,  behalten  die  China- 
rinden als  einziges  Darstelliingsmaterial  eines  der 
werthvollsten  und  gebräuchlichsten  Medicaments, 
selbst  in  solchen  Sorten  für  den  Pharmakologeo 
ein  grosses  Interesse,  die  nur  von  dem  Fabri- 
kanten benutzt  werden,  ohne  in  die  Apotheken 
selbst  überzugehen.  Die  jayanischen  ChinarindeD 
besitzen  offenbar  ein  viel  grösseres  Interesse  als 
viele  neue  Arten  aus  Peru  oder  Boli?ia,  nicht 
bloss  als  Früchte  des  ersten  grossartigen  Unter- 
nehmens der  Acclimatisation  wichtiger  Arznei- 
pflanzen ,  das  in  Bezug  auf  die  Cinchonen  in  den 
yerschiedensten  Theilen  der  Tropengegendea,  in 
Mexiko,  auf  Martinique,  auf  St.  Helena,  neuer- 
dings Nachahmung  gefunden  hat,  sondern  weil 
wir  von  ihnen  besondere  Aufschlüsse  üb^  Streit- 
fragen und  Differenzen  in  den  Beziehung^  ge- 
wisser Rinden  des  Handels  zu  bestimmten  Cin- 
^k«».^   und   eine  Erledigung    des   botanisohen 
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Wirrwarrs  im  Gebiete  der  Gattung  Cinchona  er- 
warten dürfen. 

Wir  unsrertheils  halten  an  der  letzten  Hoff* 
nung  noch  immer  fest,  obwohl  wenigstens  in  der 
Gegenwart  dieselbe  nicht  erfüllt  worden  ist. 
Denn  einestheils  haben  die  javanischen  China- 
rinden, welche  uns  bis  jetzt  zu  Gesicht  gekom- 
men sind,  kaum  eine  Aehnlichkeit  mit  den  von 
denselben  Bäumen  unzweifelhaft  abstammenden, 
die  von  den  Gordilleren  zu  uns  gebracht  werden. 
Kein  Chinologe,  der  sie  zum  ersten  Male  in  die 
Hand  bekommt,  wird  sie  als  von  Cinchonen  ab- 
stammend erkennen.  Ändemtheils  haben  aber 
auch  die  Javanischen  Cinchones  selbst  zu  bota- 
nischen Streitfragen  geführt,  welche  der  Erledi- 
gang harren,  und  welche  in  dem  gegenwärtigen 
Momente  offenbar  die  Verwirrung  mehren.  Was 
man  jetzt  in  Englischen  Ginchonapflanzungen  auf 
das  Sicherste  erkannt  hat,  nämlich  dass  Bastard- 
bildung zwischen  Cinchonen  vorkommen,  welche, 
nach  der  Rinde,  welche  sie  liefern,  sehr  weit  von 
einander  verschieden  sind,  hat  sich  in  den  Hol- 
ländisch-Ostindischen Plantagen  von  selbst  voll- 
zogen, und  trotzdem  dass  dieses  bezüglich  einen 
von  ihm  als  Cinchona  Calisaya  dubia  zweck- 
mässig hingestellten  Form  bereits  von  de  Yrij 
ziemlich  überzeugend  nachgewiesen  war,  hat 
neuerdings  Miquel  dieselbe  unter  der  Be- 
nennung Cinchona  Hasskarliana  zu  einer 
besonderen  Species  erhoben. 

Bei  dem  Umstände,  dass  das  äussere  An- 
sehen der  Chinarinden  von  Java  so  völlig  abwei- 
chend von  dem  der  südamerikanischen  ist,  musste 
sich  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  bald  auf 
den  mikroskopischen  Bau  richten,  um  so  mehr 
als  die  Chinarinden  aus  ihrer  ursprünglichen 
Heimat  grade  in  neuerer  Zeit  der  mikroskopi- 
schen Untersuchungen  mit  grossem  Erfolg  unter- 
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sticht  worden  sind.  Die  Torliegende  Arbeit  Ton 
On  dem  ans  ist  bestrebt,  die  mikroskopischen 
Verhältnisse  der  in  den  Handel  gebrachten  Sor- 
ten, welche  yon  drei  verschiedenen  Bänmen,  näm- 
lich von  Cinchona  Galisaya,  G.  Pahndiana  und 
der  zweifelhaften  Hasskarliana  abstammen,  zu 
emiren  nnd  führt  nicht  allein  in  Bezug  auf  diese, 
sondern  auch  in  Bezug  auf  die  Entwicklung  d^ 
mit  den  Namen  Milchsaftzellen  (Sc  hl  ei  den), 
Saftröhren  (Berg),  Saftfasem (Karsten)  oder 
lactiferous  ducts  (Howard)  belegten  Organe  za 
interessanten  Resultaten.  Wir  glauben  anfuhren 
zu  müssen,  dass  die  Rinde  yon  Cinchona  Gali- 
saya  in  ihrem  mikroskopischen  Bau  keine  Ver- 
schiedenheiten zeigt ,  mag  sie  von  Java  oder  Ton 
Südamerika  stammen  und  dass  die  Rinde  von 
Cinchona  Pahndiana  den  davon  gegebenen  Be- 
schreibungen von  Howard,  Phoebus  undFlfi- 
ckiger  entspricht.  Die  Untersuchungen  der 
Rinde  von  der  sog.  Hasskarliana  sind  insofom 
von  Interesse,  als  sie  darthun,  dass  der  ana- 
tomische Bau  demjenigen  derCaKsaya  sehr  nahe 
steht,  sich  aber  in  manchen  Punkten  davon 
unterscheidet,  welche  die  Rinde  denenigen  von 
Cinchona  scrobiculata  nahesteUen.  Eine  gewisse 
Annäherung  an  Cinchona  Pahndiana  ist  nicht 
abzustreiten,  namentlich  in  Anbetracht  der  mitt- 
leren Dicke  der  Bastzellen.  Offenbar  liefert  dies 
für  die  Annahme  de  Vrijs,  dass  es  sich  um 
einen  Bastard,  dessen  Mutterpflanze  Cinchona 
Calisaya  ist,  handle,  einige  weitere  Stützen  und 
sind  offenbar  die  Vorschläge  des  genannten  Che- 
mikers, durch  Befruchtungsversuche  zur  Klar- 
heit zu  gelangen,  wohl  der  Berücksichtigung  werth. 
lieber  diq  Saftschläuche,  worauf  sich  die  bei- 
gegebene Abbildung  bezieht ,  ist  Oudemans  zu 
der  Ansicht  gelangt,  dass  sie  von  der  Aussen-  und 
Innenseite  des  Cambiumcylinders  und  im  Marke 
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entstehen  und  durch  das  Ineinanderfliessen  über 
einander  gestellter  Zellen  sich  vergrösseren. 

H.  A.  Weddell,  der  Verfasser  der  zweiten 
der  yor  uns  liegenden  Ghinaschriften,  jetzt  in  Poi- 
tiers,  ist  bekanntlich  auf  dem  Gebiete  der  Chino- 
logievonder  grössten  Bedeutung,  dessen  Verdienst 
hauptsächlich  in  der  ersten  Anregung  des  Studiums 
der  Chinarinden  mittelst  des  Mikroskopes  besteht. 
Seine  Histoire  naturelle  des  Quinquinas  war  die 
Frucht  eigner  Reisen  in  Pef  u  und  Bolivia,  die  er  in 
den  Jahren  1845—1847  unternahm  und  welchen 
wir  höchst  interessante  Bereicherungen  derCincho- 
nologie  danken.  Seit  der  Zeit  des  Erscheinens  des- 
selben sind  nun  allerdings  22  Jahre  verflossen  und 
in  diesem  Zeiträume  hat  es  nicht  an  Arbeiten  ge- 
fehlt, deren  Studien  zum  Theil  nicht  genau  die  Re- 
sultate der  Weddell'schen  Forschungen  hatten. 
Es  fallen  in  diese  Zeit  ja  grossartige  Prachtwerke, 
wie  das Howard'sche,  in  welchem  die  von Pa von 
gesammelten  Schätze  der  Vergessenheit  entrissen 
wurden ;  es  fallen  hinein  die Publicationen  von  Kar- 
sten und  diejenigen  von  Markham^  der  an  Mu- 
lis dasjenige  leistete,  was  Ho  ward  an  Pavon 
that,  endlich  die  Studien  über  die  in  Ostindien  ein- 
geführten und  cultivirten  Cinchonen.   Wie  es  hier- 
nach W  e  d  d  e  1 1  drängen  musste,  sich  über  die  Re- 
sultate der  weiteren  Studien  im  Hinblicke  auf  und 
im  Vergleiche  mit  seinen  eigenen  in  einer  besonde- 
ren Schrift  auszusprechen;  ist  offenbar  und  welchen 
W^erth  eine  solche  für  den  Pharmakognosten  und 
Chinologen  haben  muss,  darüber  kann  ebenfalls 
kein  Zweifel  obwalten.  Denn  es  ist  eine  ausgemachte 
Thatsache,  zu  deren  Festeilung  grade  die  Arbeiten 
WeddeH's  viel  beigetragen  haben,  dass  nur  die 
Studien  an  Ort  und  Stelle  das  Chaos  zu  klären  ver- 
mögen, welches  die  Gattung  Ginchona  im  gegen- 
wärtigen Momente  darbietet  Man  braucht  nur  den 
einen  Umstand  hervorzuheben^  um  dies  ins  Licht  zu 
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Btellen,  dass  das  Kriterium  der  echten  Cincbonen, 
nämlich  das  Aufspringen  der  Kapseln  von  unten 
nach  oben,  durch  Untersuchungen  Ton  Herbarium 
Exemplaren  in  der  neueren  Zeit  in  Frage  gestellt 
worden,  wonach  wir  nicht  mehr  im  Stande  sein  wüi^ 
den,  die  echten  Chinarinden  liefernden  Bäume 
von  denjenigen  zu  trennen,  welche  Weddellzuder 
Gattung  Buena  vereinigt.  Schon  Flückiger 
(Pharmakognosie  p.  345)  hat  übrigens  darauf  hisr 
gewiesen,  dass  Cinchona  heterocarpa  Karsten,  de- 
ren Kapseln  bisweilen  nach  Art  der  echten  Cin- 
cbonen aufspringen  sollen,  zu  Ladenbergia(Buent) 
zu  stellen  seien  und  Weddell  hebt  gradezo  her- 
vor, dass  Au&chluss  darüber  und  voUkommene 
Sicherheit  erst  durch  die  Untersuchung  der  leben- 
den Pflanze  zu  erhalten  sei. 

Die  Bemerkungen  über  einzelne  Species  der  Gat- 
tung  Cinchona  füllen  den  grösseren  Theil  des  Wed- 
d  einsehen  Buches  und  sind  dem  Verfasser  über- 
haupt offenbar  die  Hauptsache  gewesen,  wie  sie  es 
auch  für  denjenigen  sind,  der  den  Chinarinden  und 
ihrer  Abstammung  ein  besonderes  Interesse  und 
Studium  gewidmet  hat.  Aus  den  mannigfachen 
Bereicherungen,  welche  durch  diese  Notizen  W  ed- 
dell's  unsrem  Wissen  erwachsen,  mag  hier  nur 
eine  hervorgehoben  werden,  welche  sic^  auf  eine 
durch  die  Ghinacultur  in  Java  sehr  bekannt  gewor- 
dene Form,  die  Cinchona  Pahndiana  Ho* 
ward,  bezieht,  weil  gerade  in  Hinsicht  dieser 
durch  die  neueste  Arbeit  von  M  i  q  u  e  1  die  Verwir- 
rung anzuwachsen  droht.  M  i  q  u  e  1  identificirte  sie 
nämlich  mit  Cinchona  carabayensis  Wedd.  und  führt 
sie  als  solche  auf,  obgleich  schon  früher  Howard, 
de  Vrij  und  de  Vriese  das  für  unthunlich  erklart 
hatten.  Nun  lässt  sich  auch  Wedd  eil  darüber 
vernehmen  und  stellt  sich  dabei  vollständig  auf  die 
Seite  der  letztgenannten  Autoren.  Nahe  stehoi  die 
beiden  Species  allerdings  einander  sehr.  UebrjgeBS 
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hat  Weddel  gerade  die  neueste  Arbeit  von  Mi- 
qael,  da  sie  ihm  zu  spät  zuging,  nicht  für  seine 
Schrift  benutzen  können,  so  dass  die  Gegensätze 
beider  in  andrer  Beziehung,  z.  B.  über  die  Stellung 
der  Cinchona  Josephiana  als  Varietät  oder  Sub- 
species  nicht  scharf  hervortreten. 

Prof.  Flückiger,  der  verdiente  Pharmako- 

gdost)  hat  bei  der  Bearbeitung  des  Weddell'schen 
uches  den  ursprünglichen  Titel  desselben  »Notes 
sur  les  Quinquinas«  in  »Üebersieht  der  Ginchonenc 
verwandelt  und  damit  sozusagen  den  Schwerpunkt 
der  Schrift  in  ein  andres  Gapitel  des  Buchs  verlegt, 
als  dasjenige,  welches  wir  dem  Inhalte  nach  eben 
charakterisirten.  Weddell  theilt  nämlich  vor 
seinen  eigentlichen  »Notes«  eine  tabellarische 
Üebersieht  der  einzelnen  Formen  mit,  wie  sie  ausser 
den  seinigen  auch  die  übrigen  neueren  Forschungen 
ergeben  haben.  Eine  solche  Distribution  der  chao- 
tischen Masse  ist  offenbar  von  Werth,  zumal  wenn 
sie  von  einem  solchen  Forscher  wie  W  e  d  d  e  11  her- 
rührt; sie  hat  auch  für  diejenigen,  welche  nicht  tie- 
fer in  das  Studium  der  Chinologie  eiDgedrungen,  re- 
lativ mehr  Bedeutung  als  manche  der  einzelnen  No- 
ten. Sie  hat  dazu  noch  das  Verdienst,  in  gewisser 
Art  abschliessend  zu  sein,  da  sie  Alles,  was  die  neue- 
ren Studien  bringen,  mit  Ausnahme  der  M  i  q  u  e  1  '- 
sehen  vier  (oder  nach  Beseitigung  der  Hasskarliana 
drei)  neuen  Species  in  sich  aufgenommen  hat. 
Ferner  rühmt  ihr  der  Uebersetzer  nicht  ohne 
Grund  eine  gewisse  »Durchsichtigkeit«  nach, 
welche  »voraussichtlich  nicht  durch  die  Bereiche- 
rungen der  nächsten  Zukunft  getrübt  werde«.  Sie 
ist  in  der  That  auch  übersichtlich,  obschon  sie 
sich  etwas  von  der  üblichen  Terminologie  entfernt 
und  namentlich  sich  in  ein  gewisses  Dunkel  hüllt, 
was  der  Verfasser  eigentlich  unter  »Species«  ver- 
standen wissen  will.  Denn  damit  ist  nicht  viel  ge- 
sagt, wenn  es  heisst:  Die  Species  ist  in  der  Stufen- 
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reihe  der  Abänderungen  einfadi  einen  oder  zwä 
Grade  höher  als  die  Varietätc.  Freilich  ist  in  der 
heutigen  Periode  des  Darwinismus  die  Entschei- 
dung darüber  schwierig  genug !  und  doch'sind  wir, 
selbst  wenn  wir  anerkennen,  dass  Alles  Ton  einer 
Urform  sich  ableitet,  im  Interesse  der  Pharma- 
kognosie gebunden,  diejenigen  Cinchonen,  welche 
bestimmte  Rinden  mit  hohem  Ghiningehalt  liefern, 
Yon  denen  zu  sondern,  in  denen  die  Nebenalkaloide 
vorwaltend  vertreten  sind,  und  sie  mit  besonderen 
Namen  zu  belegen. 

Weddell  hat  es  froher  selbst  aasgesprochen^  da« 
die  Cinchonen  vielleicht  auf  Eine  Grundform  snrückza- 
fahren  seien.  Dieselbe  Hypothese  hat  Howard  befür- 
wortet. Mutis  hat  zwei  Urtypen,  die  Cinchona  lanei- 
folia  und  cordifolia,  angenommen.  Weddell  oonoedirtin 
seiner  neuesten  Arbeit  fonf  und  macht  die  Haoptgrappen 
Cinchona  officinalis  (entsprechend  der  Cinchona  lancäolia 
von  Mutis),  Cinchona  rugosa,  Cinchona  micrantha,  Gn* 
chona  Calisaya  und  Cinchona  ovata  (letatere  der  Cinebona 
cordifolia  von  Mutis  entsprechend). 

Dass  die  üebersicht  der  Qattung  Cinchona,  wdcbe 
Weddel  gibt,  in  kurzer  Zeit  beträchtliche  Yerändenn- 
g|en  erfahren  wird,  glauben  wir  nicht.  Wohl  aber  mögen 
sich  manche  der  „Notes^*  Erweiterungen  zu  erfreuen  ha- 
ben. So  scheint  die  asby  crown  bark  des  EnglisdhsB 
Handels  nach  den  neuesten  an  Ort  und  8teUe  gemadktsa 
Untersuchungen  von  Dr.  Ernst  in  Caracas  dodi  von  Cm- 
chona  cordifolia  var.  rotundifolia  abzuleiten  zu  sein.  Die 
Abstammung  der  China  de  Puerto-Cabello  von  Cinchooa 
Incujensis  Karsten,  worüber  Flückiger  p.  38  dankeia- 
werthe  eigne  Notizen  beifügt,  ist  von  Ernst,  wie  wir 
beiläufig  bemerken  wollen,  bestätigt  worden. 

üeber  das  Yerhältniss  der  uns  vorliegenden  ^from 
Bearbeitung*'  der  Weddell*schen  Notes  sur  les  Qninqm- 
nas  zum  Original  sind  wir,  da  uns  letztere  in  Folge  der 
Eriegsverhältnisse  nicht  vor  Augen  gekommen  ist ,  ge- 
zwungen, uns  mit  der  Bemerkung  zu  begrnügen,  dass 
nicht  unwesentliche  Znsätze  in  den  Anmerkungen  niedei^ 
gelegt  sind,  die  sich  als  das  Eigenthum  Flückiger 's 
Kennzeichen.  Sicher  hat  derselbe  sich  den  Dank  des 
deutschen  Publicums  dadurch  verdient,  dass  erWeddells 
Arbeit  bei  uns  acclimatisirte.  Theod.  Husemaoii- 
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unter  der  Aufsicht 
der  Eonigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 


Bttlck  26. 


28.  Juni  1871, 


Handbuch  der  Geographie  und  Statistik  für 
die  gebildeten  Stände,  begründet  von  Dr.  Stein 
und  Dr.  Hörschelmann.  Nen  bearbeitet  un- 
ter Mitwirkung  mehrerer  Gelehrten  von  Dr.  J. 
E.  Wappäus.  Siebente  Auflage.  I.  Band  16. 
Lieferong,  ScUass;  III.  Band.  10.  Liefemiig^ 
Schluss.  Leipzigs  Verlag  der  J.  G.  Hinricbs'- 
schen  Buchhandlung  1871.  930  und  317  8. 
gr.  Oktav. 

Handbuch  der  Geographie  und  Statistik  des 
Kaiserreichs  Brasilien  von  Dr.  J.  E.  Wappäus, 
Ebendaselbst  1871.   XIU  und  710  S.  gr.  Oktav. 

Mit  obigen  beiden  Schlasslieferungen  des  I. 
und  3.  Bandes  ist  endlich  die  Umarbeitung  des 
Stein-Hörschelmann'schen  Handbaches  der  Geo* 
graphie  und  Statistik  zum  Abschluss  gekommen, 
die  mich  theils  als  Bearbeiter,  theils  als  Bedao- 
tor  über  zwanzig  Jahre  lang  beschäftigt  und 
deren  lange  Dauer  mir  vielfache  und  zum  Theil 
sehr  bittere  Vorwürfe  zugezogen  hat,  die  je 
länger  desto  schwerer  auf  mir  lasten  musstcn, 
weU  ich  nur  zu  wohl  die  Nachtheile  erkanntCi 
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welche    sowohl   der   Yerlagshandlnng    wie   den 
SabscribeDten    daraas    erwachsen    sind.     Weit 
davon  entfernt,    nnn  za    glauben,    dass    das 
Werk,    wie    es    jetzt    endlich  ToUstandig   Tor^ 
liegt,  durdi  sich  selbst  die  darauf  verwendete 
lange  Zeit  Tollkommen  rechtfertigen  werde   — 
zamal  auch  äussere  ungänstige  Umstände  sehr 
erheblich  zu  der  Verzögerung  beigetragen   ha- 
ben,   —   so  darf  ich  doch  von   einer  billigen 
Beurtheilung     des     Gelieferten     mir    vielleidit 
die  Anerkennung  versprechen ,  dass  diese  Ver- 
zögerung dem  Werke  audi  wieder  zum    Vor- 
theile  gereicht  hat,  indem  nun  darin  nach  und 
nach  eine  solche  Arbeit  hat  niedergelegt  wer- 
den können,   dass   die  Verlagshandlung  in  dem 
diesen  Schlussliefemngen  beigelegten  neuen  Pro- 
spectus  über  das  ganze  Werk  dasselbe  mit  Recht 
als  ein  so  reichh^tiges  Handbuch  der  Geogra- 
phie und  Statistik  bezeichnen  konnte,  wie  keine 
andere  Nation  es  aufzuweisen  habe.     Ich  darf 
dies  hier  aber  ohne  alles   Selbstrilhmen    aus- 
sprechen, weil  von  dem  Ganzen  dodi  nur  ein 
verhältnissmässig  kleiner  Theil  von  mir  selbst 
ausschliesslich  gearbeitet   worden  und  weil  die 
Vorzüge  dieses  Werkes  zum  ganz  wesentlichen 
Tbeile  dem  glücklichen  Umstände  zu  verdanken 
sind,  dass  es  mir  gelungen,  dafür  Männer  als 
Mitarbeiter   zu  gewinnen ,   welche   für  die  von 
ihnen   übernommenen  Theile  schon   durch  ihre 
amtliche  Stellung  erste  Autoritäten  bilden,  die 
aber  eben  wegen  ihrer  amtlichen  Berufsgescfaafie 
sonst  nicht  geneigt  zu  sein  pflegen,  ihre  Zeit 
auf  die  Mitarbeit  an  einem  allgemeinen,  zunädist 
doch   für  das  grössere    Publikum    berechneten 
Handbuche   nach   einem  vorgezeichneten  Plane 
zu  verwenden.    Ich  brauche  in  dieser  Beziefaiuf 
nur  zu  nennen  den  Director  des  k.  belgischen 
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Statistischen  Central-Boreans  zu  BrSssel,  Herrn 
Dr.  X.  fleuschling,  den  Director  des  k.  nieder- 
ländischen Statistischen  Büreans  im  Haag,  Herrn 
Dr.  H.  M.  von  Banmhauer  nnd  den  oections- 
Chef  im  k.  französischen  Ministerinm  des  Acker« 
baues  nnd  Handels  zn  Paris ,  Herrn  Dr.  Maurice 
Block,   welche  alle  durch    ihre    hervorragende 
Tfaätigeit  auf  den  verschiedenen  internationalen 
statistischen  Congressen    als   Statistiker  ersten 
Banges  bekannt  geworden  sind  und  die  auf  meine 
Bitte  die  Bearbeitung  von  Belgien,  den  Niederlanden 
und  Frankreich  für  das  Handbuch  ausgeführt  haben. 
Es  sind  somit  diese  Abschnitte  wirkliche  Origi- 
nalarbeiten  mit  offidellem  Charakter  geworden, 
die   dem  Handbuche  zur  wahren  Zierde  gerei- 
chen, mich  aber  hier  auch  noch  zur  dankbar- 
sten Erinnerung  an  jene  Congresse  veranlassen 
müssen,  indem  ich  der  gemeinsamen  Arbeit  auf 
denselben   die  Ehre   der   näheren  persönlichen 
Bekanntschaft  mit  den  Meistern  in  der  officiellen 
Statistik  aller  Länder  und  dadurch  nicht  allein 
das  Interesse  derselben  für  das  Handbuch,  son- 
dern auch  in  meinen  sonstigen  wissenschaftlichen 
Stadien   und   Arbeiten   so    viel  Anregung   und 
Förderung  zu  verdanken  gehabt  habe,   dass  ich 
die    früher  durch   die  hannoversche   Regierung 
mir  stets  gewährt  gewesene  officielle  Theünahme 
an  jenen    für    die   administrative  wie    für   die 
wissenschaftliche    Statistik    gleich    einflussreidi 
gewordenen     Congressen    als    eine    der    gün- 
stigsten Fügungen  für   mich  anerkennen   muss. 
—   Aber  auch  zur  Gewinnung  meiner  übrigen 
Mitarbeiter    durfte  ich    mir  Glück    wünschen. 
AUe  hatten  schon  durch  frühere  Arbeiten  über 
die  von  ihnen  übernommenen  Länder  sich  als 
genane  Kenner  derselben  bewährt,  alle  haben 
sich  ihrer  Aufgabe  mit  Liebe  und  Ausdauer  hin- 
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gegeben  imd  insbesondere  audi  f&r  ihre  Arbeit 
die  besten  Quellen  eioh  ssu  verschaffen  und  selb- 
ständig zu  bearbeiten  gewnsst ,  weshalb  ich  denn 
auch  bei  meiner  Redaction  dem  Einzelnen 
grössere  Freiheit  in  der  Darstellung  zugestehen 
konnte,  wodurch  nun  freilich  das  Ganze  wohl 
weniger  wie   aus   einem   Guss   erscheint,    aber 

{'ede  Arbeit  auch  wieder  wesentliche  eigenthum- 
iche  Vorzüge  behalten  hat. 

Was  endlich  meine  spedelle  Arbeit  an  die- 
sem Werke  und  insbesondere  den  Haupttheil 
derselben,  die  Bearbeitung  von  Amerika  be- 
trifft,  so  darf  idli  nach  der  Arbeit,  die  ich, 
ermuntert  durch  die  den  früher  erschienenen 
Lieferungen  zuiheil  gewordene  Aufnahme,   fort- 

fesetzt  darauf  gewendet  habe,  mich   wohl  der 
[offuung  hingeben,  dass  nun  auch  das  Ganze 
nicht  ungünstig  beurtheilt  werden   wird.    Auch 
von  diesem  Theile   des  Handbuches  könnte  ich 
wohl  ohne  mich  zu  rühmen  sagen,  .dass  es  ein 
reichhaltigeres   Handbuch   der   Geographie  und 
Statistik  von   Amerika   bildet,   als  irgend  eine 
andere  Nation  es  aufzuweis^i  hat.    Denn  damit 
wäre  zum  Lobe    des   Buches    eigentlich    noch 
äusserst  wenig  gesagt,  weil  alle  bisher  erschie* 
neuen    geographisch-statistischen    Darstellungen 
von  Amerika  in  Verhältniss  zu  dem  Beichthniu 
werth vollen  Materials ,  welches  wir  dafür  in  den 
letzten  dreissig  Jahren  durch  Berichte  europäi- 
scher Beisender  und  namentlich  auch  durch  die 
Arbeiten  der  Amerikaner  selbst  erhalten  haben, 
ganz  unglaublich  dürftig  sind ,  wie  das  ein  Jeder 
der  einmal  in  Amerika  gelebt  und  dort  die  fie- 
mühungen  der  Begierungen  um  die  Erforsduuig 
der  geographisch-statistischen  Verhältnisse  ihrer 
Staaten  oder  auch  nur  die  Thätigkeit  der  dxati- 
gen  Presse  Jkennen  gelernt  hat,  für  das  ihm 
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Bomit  etwas  bekaimter  gewordene  Land  aus- 
sprechen muss.  Welch  eine  Fülle  Yon  wichti- 
gen geographischen  und  statistischen  Nachrich- 
ten bringen  nicht  schon  allein  die  in  den  ver- 
schiedenen Staaten  alljährlich  den  legislativen 
Versammlungen  erstatteten  und  auch  gedruckt 
erscheinenden  Ministerialberichte  (Reports,  Me- 
morias,  Belaiorios),  die  doch  von  den  Verfassern 
geographisch-statistischer  Hand-  und  Lehrbücher 
bisher  so  gut  wie  ganz  ignorirt  worden  sindl 
Ich  hoffe ,  die  fleissigere  Benutzung  solcher  wahr- 
haften Quellenschriften,  für  deren  bereitwillige 
Mittheilung  ich  mehreren  südamerikanischen  Re- 
gierungen zu  grossem  Dank  verpflichtet  bin, 
wird  meiner  Darstellung  einen  besondren  Vor- 
zug geben.  Ohne  Zweifel  wird  noch  jeder  ge* 
nauere  Kenner  eines  Theiles  von  Amerika  in 
meinem  Buche  alsbald  im  Einzelnen  grosse 
Mängel  und  Lrrthümer  entdecken.  Denn  ich 
selbst  bin  mir  der  Mangelhaftigkeit  meiner  Ar- 
beit im  Einzelnen  so  wie  auch  ihrer  wissen- 
schaftlichen UnvoUkommenheit  im  Ganzen  nur 
zu  bewusst,  und  kann  ich  solche  bei  mir  selbst 
auch  nur  dadurch  einigermassen  entschuldigen, 
dass  ich  anfangs  in  meiner  Darstellung  durch 
Anlage  und  Zweck  des  Stein'schen  Handbuches, 
von  welchem  ursprünglich  nur  eine  neue  berich- 
tigte Auflage  beabsichtigt  war,  vielfach  gebun- 
den und  beschränkt  gewesen  und  später,  nach- 
dem mir  von  der  Verlagshandiung  grössere 
Ausdehnung  und  Selbständigkeit  für  meine  Ar- 
beit bewilligt  worden,  fortwährend  und  nament- 
lich auch  durch  die  allerdings  wohl  berech- 
tigte Ungeduld  der  Subscribenten,  sehr  zur  Eile 
in  der  Publikation  gedrängt  wurde.  Ich  selbst 
habe  deshalb  auch  von  Anfang  an  dies  Buch  nur 
als  einen  Vorläufer  zu  einem  grösseren,  mehr 
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wiBsenschafUich  gehaltenen  Werke  aber  Amerika 
angesehen,   welches   ich    seit    dreissig  Jahren, 
nachdem  es   mir  vergönnt  gewesen ,  mindestenB 
einen  ganz  kleinen  Theil  von  Sfid-Amerika  ans 
eigner  Anschaaong  kennen  za  lernen,   als   eine 
Haaptaufgabe    meines    Lebens    mir    vorgesetzt 
hatte.     Ein  solches  Werk   über  Amerika,   for 
welches    mir    meines    nnvergesslichen    Lehrers, 
Carl  Ritter's  Asien  als  Master  vorschwebte  und 
za  welchem  sich  das  vorliegende  Bach  gewiaaer- 
massen  wie  eine  Uebersichtokarte  za  einem  Spe- 
cial-Atlas  verhalten  sollte,   nnn  noch  fertig  za 
liefern ,   habe  ich  jetzt  freilich  nar   noch  wenig 
oder  vielmehr    keine   Aassicht    mehr,  so    vid 
ich,  namentlich  aach  aaf  die  Ermanternng  von 
Carl  Ritter  and  Alex.  v.  Hamboldt,  meine  geo- 
graphischen Stadien  vorzngsweise  aaf  die  Neoe 
Welt  za    concentriren ,  dafür  aach    gesammdit 
and  im  Einzelnen  vorgearbeitet   habe.     Höchr 
stens  darf  ich  noch  hoffen,   einige  der  Hanpt- 
länder  Amerika's  in  MoDographieen   behandehi 
za  können ,  die  den  Anforderangen  der  wissen- 
schaftlichen Erdkande  and  Statistik  besser  ent- 
sprechen,  als   das   eine  politische   Geographie, 
worauf  das  vorliegende  Handbach  angelegt  ist, 
than  kann,  die    nach  meiner  Anffii^ang  mehr 
dem  praktischen  Bedürfnisse  des  gebildeten  Pa- 
blikums   als   der    Wissensdiaft  dienen  soll  and 
deshalb  eben  so  wenig  den  Ansprach  auf  eine 
selbständige  Wissenschaft  machen  darf  als  sie 
die  höhere  Aufgabe  einer  solchen  za  erfüllen  ver- 
pflichtet ist.     Da  indess  aach  diese  Hofinong 
mir  immer  zweifelhafter  werden  masste  je  lan- 
ger mich   die   übernommene  Umarbeitung  des 
Stein'schen  Handbuchs  beschäftigte  and  zumal, 
seitdem  durch  die  Umwandlung  unserer  Oeori^a 
Augusta  in  eine  preussische  Provinzialuniversitat 
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für  mich  auch  die  äusseren  Bedingungen  für 
solche  Leistungen  viel  ungünstiger  geworden,  so 
hat ,  in  dem  wohl  nicht  unberechti^n  Wunsche 
das  Yon  mir  gesammelte  Material  nicht  vieUeidit 

Etnz  unverwertbet  lassen  zu  müssen,   im  Ver- 
nf  meiner  Arbeit  die  Darstellung  fast  unwill- 
kürlich sich  immer  ausführlicher  gestaltet,  und 
so  ist  es  gekommen ,  dass  das  zuletzt  von  mir 
bearbeitete  Land,  das  Kaiserreich  Brasilien,  nach 
UmjEang  und  auch  nach  der  Ausfahrung  im  Ein- 
zelnen den  Charakter  eines  mehr  selbständigen 
Werkes  erhielt  und  deshalb  berechtigt  ersdiien, 
auch  als  solches  unter  meinem  Namen ,  mit  be- 
sonderem Titel,  Vorwort,  Register  u.  s.  w.  ver- 
sehen ausgegeben  zu  werden.    Zunächst  yeran- 
lasst  zu  einer  solchen  Separatausgabe  wurde  ich 
zwar  nur  durch  die  darauf  mehrfach  aus  Bra- 
silien her  gerichteten  Wünsche,  indess  hoffe  ich 
doch,  dass  auch  den  Subscribenten  des  ganzen 
Werkes,   denen  ohnehin  wegen  Ueberschreitung 
des  früher  angenommenen  Umfangs   die  in  den 
letzten  Jahren  erschienenen  Lieferungen  von  der 
Yerlagshandlung  so  gut  wie  gratis  geliefert  wor- 
den  sind,   die   ausführlichere    Bearbeitung   von 
Brasilien   nicht    unwillkommen   sein    und   dass 
eine   solche  auch  an    sich   durch  die  in    dem 
Vorworte  noch  besonders  hervorgehobene  grosse 
Bedeutung  gerechtfertigt  erscheinen  wird,  welche 
dies  junge  Kaiserreich  in  mehrfacher  Beziehung 
und  insbesondere   auch  für  den  deutschen  Han- 
del  gewonnen  hat,   glaube  ich   als  sicher  an- 
nehmen zu  dürfen. 

Schliesslich  erlaube  ich  mir  hier  noch  zu  be- 
merken ,  dass  das  ganze  Handbuch  in  4  Bänden 
Id.  L  Allgemeine  Geographie  und  Amerika, 
\d.  n.  Afrika,  Australien  und  Asien,  Bd.  EI 
n.  lY.   Europa)  und  1 1  Abtheilungen  erschienen, 
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TOD  den  letzteren  aber  die  MehrzaU  8o  lEmfang* 
reich  geworden  ist,  dass  sie  zweckmässig  be- 
sonders gebunden  werden  nnd  deshalb  auch 
nachträglich  dafür  besondere  Titel  und  Register 
ausgegeben  worden  sind.  Der  Preis  von  24 
Thir.  für  540  Bogen  grössten  Oktayformates  in 
sehr  guter  Ausstattung  und  grossentheils  sehr 
engem  Drucke  ist  gewiss  ein  massiger  zu  nen- 
nen und  hoffe  ich  deshalb  auch  mit  der  Verlags* 
handlung  auf  eine  weitere  Verbreitung  dieser 
7.  Auflage  eines  ihrer  alten  Lieblingsverlags- 
artikel ,  die  aber  in  Wirldichkeit  ein  vSlig  neues 
Werk  und  dadurch  auch  Veranlassung  zu 
grossen  Opfern  für  die  Verlagshandhmg  gewor* 
den  ist,  der  ich  hier  endlich  auch  noch  meinen 
besonderen  Dank  auszudrücken  mich  rerpflicht^ 
fühle  für  die  grosse  Sorgfalt,  welche  dieselbe 
auf  die  Anfertigung  der  für  ein  solches  Werk 
besonders  wichtigen  Register  rerwandt  hat  und 
für  die  uneigennützige  Bereitwilligkeit,  mit  wel- 
cher sie  immer  auf  meine  die  Einrichtung  und 
die  Erweiterung  des  Werks  betreffenden  und 
mehrfach  dem  buchhändlerischen  Interesse  wohl 
wenig  entsprechenden  Wünsche  eingegangen  ist. 

J.  E.  Wappaus. 


Geschichte  der  deutschen  Literatur 
im  achtzehnten  Jahrhundert,  von  Her* 
mann  Hettner.  Drittes  Buch,  das  Uassi" 
sehe  Zeitalter  der  deutschen  Literatur;  zweite 
.Abtheilung,  das  Ideal  der  Humanität 
Braunscbweig ,  bei  Friedr.  Vieweg  u,  Sohn.  1870. 
IV.  und  561  S.  in  8. 

Der  fünften  AbtheUung  dieser  grosseo  Ar- 
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beit,  Geschichte  der  StoriD-  and  Drang-Periode 
(s.  GöttiDg.   g€d.   Anzeigen,    1870,  S.   1361  ff.) 
scbUesBt  sich  die  sechste  unmittelbar  an.    »Das 
Ideal  der  Humanitätc  hat  sie  der  Verf.  benannt 
und  wir  werden  am  Schlüsse  der  Anzeige  auf 
diese  Bezeichnung  zuräckkommen    müssen.  — 
Eröffiiet  ist   das    in  allen  Hauptpunkten  sehr 
Torziigliche  Buch  mit  einem  ausführlichen  Capi- 
tal aber  Kant,  das  unsem  ungetheilten  Bei&U 
hat.    »Indem   er  die  herrschende  Aufklärungs- 
bildong  über  sich  selbst  aufklärte  und  die  Phi- 
losophie derselben  festen  und   scharfen  Sinnes 
zwang,  über  ihre  Herkunft  und  Daseins^Berech* 
tigung  rückhaltslos  Bede  zu  stehn,  ist   er  der 
Begründer   einer    neuen   Anschauungsweise   ge- 
worden, die  bis   auf  den    heutigen   Tag 
noch  lebendig  fortwirkt,  ja  deren  unzer* 
störliche    Triebkraft,     wie    Eant    siegesgewiss 
voraussetzte,    sich  erst    in   Jahrhunderten    in 
ihrer  vollen  und  ganzen  Herrlichkeit  entfalten 
wird««     Den  Umfang    und    die    Gränzen    der 
menschlichen   Erkenntniss-Fähigkeit   wies    seine 
Kritik  der  reinen  Vernunft  nach.    Wie  der  un« 
vergleicbliche  Tiefdenker  darin  zeigte,  dass  alle 
Gegenstände  der  Sinne  von  uns  nie  anders  er- 
kannt werden,  als  bloss,  wie  sie  uns  erschei- 
nen, nicht  nach  dem^  was  sie   an  sich  selbst 
sind,  übersinnliche  Gegenstände  aber  für  uns 
keine  Gegenstände    unserer    theoretischen    Er* 
kenntniss   sein  können,  —  hat  der  VerC  klar, 
einfach ,  präcis  vorgelegt ,  den  über  dieses  Re- 
sultat des  Epoche-machenden  kantischen  Werks 
damals     entstandenen    Haupt  -  Missverständnis- 
sen   entgegentretend.    Ebenso  lehrreich    spricht 
der  Verf.  von   Kant's    praktischer   Philosophie, 
wie  Eant    sich   Gott  und  Unsterblichkeit    der 
Seele  aus  dem  Gewissen  construirt,  —  un4  ge- 
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denkt  dessen  übriger  Werke.  Wir  mfissen  den 
Lesern  überlassen,  die  meisterhafte  Oarstelhmg 
ans  dem  Hettner'schen  Buche  selbst  kennen  za 
lernen,  wollen  uns  jedoch  nicht  enthalten,  bei 
dieser  Gelegenheit  die  Yom  Verf.  dtirten  Worte 
unsers  Lichtenberg  zu  wiederholen,  der 
im  Geiste  Eant's  trefiend  gesagt  hat:  »Gott 
ist  die  personificirte  ünbegreiflichkdt  des  Wdt- 
alls  wie  die  Seele  die  personificirte  Unbegrtif- 
lichkeit  einer  gewissen  Gruppe  von  Erscheinun* 
gen  innerhalb  der  Grenze  unsers  Leibes  ist«. 

Dass  Kantus  Philosophie  auf  seine  Zeit  über- 
haupt, besonders  auch  auf  Schiller  in  hohem 
Grade,  und  durch  diesen  zum  Theil  selbst  auf 
Goethe  Einfluss  gehabt,  wird  in  den  diese 
Dichter  betre£fenden  Capiteln  yom  Verf.  nachge* 
wiesen. 

Es  kommen  zunächst  drei  Capitel,  denen 
die  Hälfte  des  Buches  gewiss  mit  Recht  in  fol- 
gender Ordnung  eingeräumt  ist:  über  Goethe 
in  Italien  und  die  ersten  Jahre  nach  seiner 
Rückkehr  (seine  italiänischen  Eunststudien,  — 
Iphigenie,  Tasso,  röm.  Elegien,  yenetian^che 
Epigramme,  —  erste  wissenschaftliche  Schriften, 
—  W.  Meister's  Lehrjahre  — );  über  Schil* 
ler's  geschichtliche  und  philosophische  Studien 
(seine  geschichtlichen  Werke  und  Hinwendung 
zu  den  Alten,  —  seine  philosophischen  Abhand- 
lungen und  philosophirenden  Gedichte,  —  seine 
Abhandlung  von  naiver  und  sentimenteder  Dich- 
tung); über  das  Zusammenwirken  Ooe- 
the's  und  Schiller's  yon  1795—1798  (Xe- 
nien,  Goetbe's  Hermann  und  Dorothee,  Idjdlen 
und  Elegien,  —  Balladen,  Schiller's  Glocke,  — 
Wallenstein);  —  dann  von  1798 — 1805  (G.'s 
und  Sch.'s  »antikisirende  Eunsttheoriec,  G.'s 
antikisirende  Dichtungen;  Achilleis,  Festspiele, 
natürliche  Tochter,  Helena,  Pandora,  —  Sofa^'s 
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Stuart,  Jungfrau  von  Orleans,  Braut  von 
Messina,  Wilh.  Teil,  Fragment  des  Demetrius). 
—  Wir  heben  aus  diesen  drei  Capiteln  nur 
ganz  weniges  Besondre  heraus,  um  dann  eine 
aHgemeine  Betrachtung  anzuknüpfen. 

Es  bleibt  eine  der  psychologisch  wichtigsten 
Thatsachen  in  Ooethe's  Leben,  dass  er  mit  be- 
wusstem  Entschlüsse  den  Weg  zu  seiner  geisti- 
gen Befreiung  yon  der  heftigen  aufreibenden 
Leidenschaft,  die  ihn  1786  yon  Karlsbad  nach 
Italien  trieb,  männlich  besonnen  einschlug. 
Entsagen  zu  müssen,  hatte  er  erkannt;  nun 
fand  er  das  Entwirren  im  Entsagen,  und  die 
treu  festgehaltenen  Studien  über  bildende  Kunst 
traten  ihm  ebenso  heilend  wie  vollendend  ent- 
gegen. Sie  hinderten  ihn  nicht,  die  unverstellte 
Natur-Wahrheit  in  Homer  zu  finden.  Sein 
dichterisches  Streben  schloss  sich  an  natur- 
wissenschaftliche Untersuchungen  an;  seine  Bil- 
dung frei,  vielseitig,  nie  oberflächlich,  innig, 
lösete  sich  allmählig ,  sichern  Schrittes  ab  von 
allem  Weltschmerz  und  revolutionärem  Titanen- 
thum.  Die  Malerei,  die  plastische  und  die  ar- 
chitektonische Kunst  Italiens  lehrten  ihn  nun, 
wie  er  selbst  sagt,  recht  sehen.  Dem  Lande 
Italien  haben  wir  zum  Theil  unseren  grössten 
Dichter  zu  verdanken.  Die  Idealität  des  hohen 
Stils  blüht  in  seinen  Werken  von  Iphigenie  an 
bis  zu  Hermann  und  Dorothee;  —  lauter  un- 
mittelbare und  mittelbare  Früchte  der  italiäni- 
sehen  Reise. 

Darin  aber  glauben  wir  dem  sehr  geschätz- 
ten Verf.  widersprechen  zu  müssen,  dass  er 
meint,  es  sei  nicht  zu  bestreiten,  »dass  die 
tiefe  Innerlichkeit  der  Goethe'schen  Iphigenie 
eigentlich  undramatisch  ist«.  Theatralisch, 
besonders  im  Sinne  des  gemeinen  Haufens,  der 
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am  liebsten  das  Qrelle,  AnffEdlende  scbanesi 
tnll,  —  theatralisch  (wir  ranmen  es  gern 
ein)  ist  die  Iphigenie  nur  in  geringem  Masse; 
etwa  drei  Handinngen  darin  mögen  theatralisch 
sein:  der  äberraschende  Angenbkdt,  in  weichte 
Orest  zur  Priesterin  sagt  »zwischen  uns  sei 
Wahrheit  I  idtt  bin  Orestc;  —  dann  sein  Er- 
wachen ans  der  Ermattong,  seine  Vision  der 
Ahnen  in  der  Unterwelt,  und  seine  halbbewnsste 
Heilung  in  der  Schwester  und  des  Freonte 
Armen;  —  endlich  Oresfs  Erscheinen  mit  dem 
Schwerte  vor  dem  Eonige  und  die  YerBöbnung 
mit  diesem  bis  zum  milden  Lebewohl.  Dagegen 
dramatische  Handinngen  reihen  sieb  wie 
eine  ununterbrochene  Schnur  kostbarster  Perlen 
Tom  ersten  bis  zum  letzten  Verse  an  einander: 
Iphigeniens  Kummer  und  Sorge,  des  Königs 
Werbung,  der  Priesterin  Erzählung  ihrer  Ge- 
schicke, die  Freundschaft  P^lades  mit  Qresi, 
Iphigeniens  Freude  bei  des  Brud^s  Entdeckung, 
ihr  Jammer  bei  seinem  Leiden,  ihr  Entz&cfcen 
bei  seiner  Heilung,  ihr  Abscheu  gegen  die  Lüge 
trotz  deren  drängender  Lockung,  ihre  reinste 
Schönheitskraft  zur  Bestimmung  des  Eddmoths, 
welchen  der  Eonig  endlich  in  sich  siegen  lissi 
—  Eann  man  eine  grössere  Macht  des  Drains- 
tischen  darstellen?  Wie  viel  Tragödien  der 
Griechen  zeigen  uns  mehr  als  dies? 

Wir  haben  wegen  Enge  des  Raums  auf  Er- 
wähnung zahlloser  treffendster  Bemerkungen  des 
Verf.  in  diesem  Capitel  zu  yerzichten,  nament- 
lich der  eingehenden  Beurtheilung  des  W.  Mä- 
ster, die  wir  so  belehrend  wie  erschöirfend  fin- 
den. Einstimmen  in  den  doch  woU  zu  sdmrfen 
Tadel  fiber  Frau  ?.  Stein  (Goethe's  la^ge  Ter- 
ehrteste  Freundin)  —  ygL  8.  93  ---  können  wir 
nicht  ganz. 
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Das  dritte  Gapitel  ist  Schiller's  Umbil- 
dung gewidmet,  wie  er  durch  geschichtliche 
uud  philosophische  Studien  sich  glücklich  aus 
der  Oberflächlichkeit  und  Bohheit  seiner  Anfange, 
aus  der  Anhänglichkeit  an  Bousseau's  Predigt 
falscher  Natürlichkeit,  zu  reiferer  Schätzung 
der  Thatsachen  und  des  Alterthums,  theils  durch 
kantische  Lehren,  theils  durch  Erkenntniss  des 
wahren  Werthes  Goethe'scher  Eigenthümlichkeit, 
durcharbeitete,  und  in  Abhandlungen  wie  philoso- 
phirenden  Gedichten  auf  eigenem  und  auch  auf  sei- 
nen dem  bewunderten  Freunde  nacheifernden  We- 
gen wenigstens  zu  einem  gewissen  Grade  von  Ob- 
iectiyität  durchzudringen  strebte.  Seine  Abhand- 
lung über  naive  und  sentimentale  Dichtung  yer* 
dient  -^  ihre  Zeit,  ihren  Darsteller,  ihre  Bahn- 
brechung in's  Auge  gefasst  —  allerdings  ein 
gerechtes  Lob,  das  ihr  auch  zu  Theil  geworden 
ist;  schliesslich  dürfte  sie  doch  aber  immer  für 
sehr  subjectiy  gehalten  und  als  eine  lange  Zeit 
hindurch  Terdüstemde  Nebelwolke  angesehen 
werden. 

Das  vierte  Gapitel ,  welches  uns  Goethe  und 
Schiller  in  ihrem  Zusammenwirken  darstellt,  ist 
wenn  wir  einen  Theil  des  zehnten  Capitels  hin- 
zufügen, —  die  Perle  dieses  sechsten  Bandes! 

Wenn  der  Verf.  mit  der  Vollendung  des 
ScMller'schen  Wallenstein's  (1798)  die  früheren 
Erzeugnisse  des  Zusammenwirkens  G.'s  und 
Sch/s  von  den  spätem  trennt:  so  darf  dies  für 
den  jungem  Freund  als  begründet  angesehen 
werden.  Für  Goethe  damit  einen  Abschnitt  zu 
machen j  sehen  wir  keinen  Grund.  Es  ist,  wie 
wir  glauben,  eine  irrthümliche  Annahme,  die 
»antikisirende  Eunsttheoriec,  der  sich  Schiller 
von  da  an  ergab,  —  wefl  er  in  ihr  einen  un- 


1014      Gott.  gel.  Anz.  1871.  Stück  26. 

yersiegbaren  Born  der  Schönheit  ausschliesslich 
zu   finden   meinte   und   einen  für  ihn  neuen 
fand,  —  auch  für  Goethe  als  massgebend  anzu- 
sehen.   Dieser  freute  sich  zwar  der  wachsenden 
und  umsichtiger  werdenden  Bildung  des  jungem 
Freundes,  aber  für  ihn  selbst  bedurfte  es  einer 
neuen  Erkenntniss  und  Schätzung  des  Grieclien- 
thums  nicht,    das    ihm   seit  mehr   als   zwanzig 
Jahren   schon    genügend    vertraut    war.       Die 
Achilleis,  die  Festspiele,  Pandora  u.  a.  m.  wur- 
zeln  in  der  Universalität  Goethe's,  der  sich  in 
Allem  versuchte,    was   seiner  Ideen-Fülle    nahe 
genug  trat,   um   ihn   zur  Production  zu  reizen. 
Helena  gehört  wesentlich   zum  Plane   des   nach 
des    Dichters    Absicht    ins    unmögliche     aus- 
schweifenden  Faust.     Die    natürliche    Tochter 
wird   man  aber  in  Inhalt  und    Form  durcdiaos 
-modern  finden  müssen,  —  wenn  man  sich  nicht 
durch    den  Namen-Mangel    der  Personen     irre 
fahren  lässt;    überdies  ist    sie   nur   das   erste 
Dritttheil  der  beabsichtigten  Trilogie.    Aber  für 
Schiller  y   der   nun   erst    durch    emsige  Studien 
seinem  Genius   stets   neue  Nahrung  zuzuführen 
suchte,    war    das   Alterthum  ein  unerwarteter 
Fund  bildender  Hülfe.    Wir  bedauern,  dass  der 
Verf.   nicht  genauer  in  eine   Veigleichung   der 
Balladen  oder  Romanzen   der    beiden   Freunde 
eingegangen  ist.    Die  immer  äusserst  glänzende 
und  reiche  Umständlichkeit   Schiller's  in   dieser 
Dichtungsart,   z.  B.  dem  Kampf  mit  dem  Dra- 
chen,  der  Bürgschaft,   dem   Taucher  u.  a.  m. 
gränzt  ziemlich   nahe    an    das   Gedehnte    und 
Langweilige,   das  der  lebendig  fortschreitenden 
Handlung   ermangelt,    während   die   Romanzen 
Goethe^s    nur    das     Nothwendige    ohne    Rede- 
breite Schlag  auf  Schlag  zur  Anschauung 
gen    — 
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Ueberhaupt  lassen  sich  Literatur- Geschichten 
in  mehreren  Arten  denken  und  wir  besitzen 
auch  schon  sehr  verschiedene,  vom  dürren 
Leitfaden  an,  der  nur  Büchertitel,  Verfasser 
und  Jahreszahlen  bietet  bis  zur  selbstgefälligen 
Redefülle  der  Shakespear-Posaunisten.  Von 
ausfuhrlichen  Werken  der  hier  in  Betracht  kom- 
menden Art  wird  man  jedoch  mit  gutem  Grunde 
dreierlei  fordern  dürfen:  zuerst  die  registri- 
rende  Angabe  der  Werke  des  Schriftstellers, 
das  Jahr  der  Veröffentlichung  und  eine  Erwäh- 
nung des  erläuternden  Synchronistischen.  Aber 
eine  eingehende,  man  kann  sagen,  biographi- 
sche, Literatur  -  Geschichte  wird  zweitens  die 
eigentliche  Genealogie  jedes  Werkes  aus 
der  bdiyidualität  des  Schrinstellers  nachweisen, 
um  zu  zeigen,  was  Inhalt  und  Ausführung  vom 
Subjectiyen  des  Autors  an  sich  trägt,  also  wie 
es  wirklich  oder  selbst  nothwendig  gewesen  ist, 
dass  dies  Individuum  diese  Productionen  ge- 
liefert hat,  wodurch  sich  dann  offenbart,  ob  sie 
in  natürlichem  Wachsthume  dem  Boden  ent- 
sprossen, oder  aber  ob  sie  bloss  künstlich  ge- 
trieben oder  gar  wie  Papierblumen  zusammen- 
geleimt und  gefärbt  seien.  Ein  Drittes  können 
wir  jedoch  einer  Literatur^Geschichte,  die  uns 
befriedigen  soll,  nicht  erlassen,  Dies  ist  eine 
eingehende  kritisch  unparteiische  Beurthei- 
lung  der  einzelnen  Leistungen  des  Schriftstel- 
lers selbst.  —  Hat  nun,  um  auf  das  vorliegende 
Buch  zurück  zu  kommen,  der  Herr  Verf.  dem 
ersten  und  dem  zweiten  Erfordernisse  entspro- 
chen, auch  unverkennbar  um  das  dritte  sich 
bemüht,  so  scheint  der  kritische  Theil  doch 
nicht  in  gleichem  Grade  der  Vollkommenheit 
den  bezeichneten  drei  Gapiteln  zuzukommen. 
Diesen  Mangel  schreiben  wir  zwei  Gründen  zu. 
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Der  Yerfasser  hat  mit  eixier  höchst  löbfiebm 
Sorgfalt  den  Bildungsgang  der  beiden  grossen 
Dichter  za  entwickeln  gesucht,  und  vielleicht 
dürfte  man  sagen,  er  sei  darin  zu  anaßihrlich 
gewesen.  —  Der  Leser  will  natürlich  gern  wis« 
sen,  ans  welchen  Anlässen  die  SchiiftsteUer 
das«  kamen,  diese  oder  jene  Production  n 
schaffen;  denn  sie  ziehen  uns  persönlidi  an. 
Aber  er  will  auch  das  Werk  selbst,  abge- 
sehen von  dessen  Empfimgniss-  und  Gebnrts- 
Geschichte,  an  und  für  sich  beurtheilt sehen, 
zustimmend  oder  abstimmend.  Weldie  Stelle 
nimmt  in  der  Literatur  dies  Werk  iur  seine 
Zeit  ein?  —  das  wünscht  der  Leser  vom 
Literator  ausgesprochen  su  sehen. 

Yerdunkdt  schon  eine  gar  au  värtliehs 
Sorge  des  Verf.  um  die  Genesis  der  Dichton» 
gen  Goethe*s  und  Schiller's  die  Atmosphäre  einer 
solchen  Kritik  des  Einzel- Werks :  so  durfte  die 
Auffassung,  es  habe  eine  »antikisirende  Eunst- 
theorie«  YOrherrscbenden  Einfluss  auf  Go^he 
jemals,  und  auf  Schiller  mehr  als  periodisch 
gewonnen»  ein  Lrthum  sein.  Man  betradite 
nur  Schiller's  letztes  bedeutendes  Gedicht  (die 
Huldigung  der  Künste  c)  und  die  höchst  be- 
trächüiche  Zahl  der  mannigfaltigsten  Productio- 
nen  Goethe's  aus  den  Jahren  1798—1813.  Die 
kritische  Beurtheilung  des  Gedichts  selbst  sdieict 
solcherweise  in  ihrer  reinen  Strenge  geschmalerl 
zu  werden,  wenn  man  jener  Auffassung  Baum 
giebt. 

Des  Verf.  fünftes  Capitel  fuhrt  uns  die 
deutsche  Philologie  aus  dem  Schlüsse  des  fori- 
gen  und  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  7or. 
Die  Gerechtigkeit,  welche  er  unserm  untergess* 
liehen  Chr.  GottL  Heyne  und  die  ric^tiigs 
Schätzung,    welobe  er  dem  ruhrnwordigan  Fr. 
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Aug.  Wolf  wieder&hren  läset,  wird  jeden  Du» 
befangenen  erfreuen.  Daran  schliesst  dies  Ca- 
pitel  die  Historiker  Schlözer,  Joh.  ▼.  Müller 
und  Spittler,  die  gründlich  beurtheilt  sind. 
Wir  überlassen,  was  sidi  sonst  an  diesen  Ab- 
schnitt des  Buchs  anknüpfen  möchte,  —  so  wie 
das  ganze  sechste  Capitel,  den  bedauems- 
werthen  Georg  Forster  betreffend,  dem  nn* 
parteiischen  Leser  allein. 

Das  siebente  Gapitel  bringt  »Nachklänge 
der  Sturm*  und  Drangperiode«.  Was  über  £e 
letzten  Romane  Kling  er 's  und  über  den  un- 
glücklichen Hölderlin  angeführt  worden,  ist 
ebenso  tre£fend,  wie  gegen  anders  urtheüende 
Literatoren  berichtigend;  wir  übergehen  es* 
Wegen  der  Bomantiker  können  wir  uns  durdi- 
aus  auf  Haym's  Werk  beziehen,  das  wir  un- 
sem  Lesern  vor  Kurzem  in  diesen  Blättern  vor- 
geführt haben.  —  Wer  aber  in  diesem  Gapitel 
eine  vorzüglich  eingehende  Behandlung  erhalten 
hat,  das  ist  Jean  Paul  (Fr.  Richter),  bei  wel- 
diem  wir  zu  verweilen  nicht  umhin  können. 

Es  giebt  in  allen  Literaturen  Schriftstelleri 
deren  Geschick  man  beklagen  muss;  zu  ihnen 
gehört  bei  uns  der,  trotz  aller  seiner  Verkehrt- 
heiten, sehr  schätzbare  Jean  Paul.  Er  war 
unläugbar  ein  reich  begabter  Mann  an  Geist 
und  Gemütb.  Seine  warme  Herzlichkeit,  seine 
keusche  Reinheit,  seine  ergebene  Frömmigkeit 
haben  meistens  etwas  Rührendes,  wo  sie  nicht 
durch  Haschen  nach  Geistreichthum  gestört  sind, 
und  werden  nie  ermangeln,  gesunde  Herzen  an- 
zuziehen. Durch  sein  »vergnügtes  Schulmeister- 
lein Wuz,  vielleicht  noch  mehr  durch  sein  »Le- 
ben des  Quintus  Fixleinc  bezauberte  J.  P. 
einst  die  Lesewelt  Sein  Titan  wurde  von  ihr 
in  die  Walken  erhoben.    Jean  Paul,  der  Lieb-* 
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ling  (nicht  aller,  aber  doch)  vieler  Kreise,  ist 
nun  »fast  völlig  vergessen! c  Man  lieset  ihn 
nicht  mehr ,  sein  einst  hochbelobter  Humor  wird 
verurtheilt  und  wohl  gar  verspottet  Ob  dies 
mit  Recht  geschieht?  Sehr  treffend  spricht 
sich  der  Verf.  hierüber  aus:  »zu  dem  freien 
und  schönen  Menschheits-Ideal  6oethe*s  ond 
Schiller's  vermag  Jean  Paul  nicht  vorzudriogeD; 
hinter  diesen  Grössen  steht  er  weit  zurück,  so* 
wohl  an  Begabung  [schöpferischer  Phantasie  I], 
wie  an  sittlicher  Energie  schonungsloser  Selbst- 
erziehung. Und  andrerseits  ist  er  doch  geschütst 
vor  den  Schwächen  und  Einseitigkeiten  [?]  der 
andern  Nachzügler  der  Sturm-  und  Drasg- 
periode;  für  die  herbe  Weltverachtung  Elinger's 
ist  sein  Gemüth  zu  weich  und  liebevoll,  für  die 
baltlose  Phantastik  der  Romantiker  hat  er  xa 
viel  Ernst  der  Gesiimung  und  zu  viel  (riscben 
unmittelbaren  Thatsachen-Sinn.  Er  versöhnt 
sich  nicht  mit  der  Wirklichkeit,  doch  Bebt  & 
siec.  —  »So  bleibt  in  ihm  sein  ganzes  Leben 
hindurch  ein  ungelöseter  Widerspruch, 
ein  ruheloses  Herüber  und  Hinüber  des,  wie  es 
ihn  dünkt,  unaustilgbaren  Gegensatzes  der  Ent- 
zückungen [Begeisterungen  für  das  Ideal]  and 
der  Kräfte  des  Menschen«.  —  Was  seinen  oft 
überschwänglich  gepriesenen  Humor  betrifft,  so 
steht  er  nicht  auf  der  höchsten  Stufe  des  edi- 
ten  Humors;  Weltblick,  Menschenkenntniss,  Un- 
befangenheit fehlt  ihm  dazu.  Aber  in  der  fast 
idyllischen  Darstellung  des  deutschen  Klein- 
lebens  seines  immer  ziemlich  beschränkten  Krei- 
ser ist  Jean  Paul  und  bleibt  er  ein  anziehender 
Gemüths-Erquicker.  Seine  grössern  Romane  da- 
gegen, müssen  wir  hinzusetzen,  sind  in  abge- 
schmackter Sprach-Behandlung,  Präcisions-Man- 
gel,  Schwerfälligkeit  der  Perioden,  AiSectation  in 
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der  Jagd  nach  Bildern  und  Gegenbildem,  Ver- 
fallen aus  dem  Hundertsten  in's  Tausendste, 
mondschein-blassen  Frauen-Gestalten ,  Männern 
mit  dem  steten  Schwindel  zwischen  dem  lieber- 
menschlichen  und  dem  blasirt  Kraftlosen,  bei 
näherer  Betrachtung  ungeniessbar.  Der  Mangel 
an  wahrer  Schönheit  in  Form  und  Inhalt 
ist  das,  was  dem  prüfenden  Leser  die  grossem 
Dichtungen  J.  P.'s  widerlich  macht.  —  Der  yer- 
traote  Umgang  des  yergeblich  Strebenden  mit 
dem  damaligen  Herder  war  J.  P.  gewiss  nicht 
forderlich.  —  Ausser  dem  Wuz  und  dem  Fixlein 
und  einigen  andern  Darstellungen  des  Klein- 
lebens hat  endlich  nur  der  Versuch  im  Wissen- 
schaftlichen,  die  Vorschule  der  Aesthetik  und 
die  Lerana,  das  Schicksal,  veraltet  und  ganz 
vergessen  zu  sein,  jetzt  überwunden  und  den 
Namen  Richter's  über  der  verspülenden  Fluth 
emporgehalten. 

Im  achten  und  im  neunten  Gapitel 
fahrt  der  Verfasser  uns  das  künstlerisch  wich- 
tigste Synchronistische  der  hier  behandelten 
Literatur-Periode,  —  die  bildende  Kunst 
and  die  Klassiker ,  desgl.  die  Romantiker  in  der 
Musik,  —  übersichtlich  vor.  Das  Synchroni- 
stische ist  für  die  Literatur- Geschichte  eine  be- 
lehrende Hülfe.  Hätte  Deutschland  in  jenem 
Zeitabschnitt  eine  Politik  gehabt  oder  haben 
können,  —  wir  meinen,  eine  deutsche  Politik, 
wie  sie  erst  seit  1813  zu  keimen  angefangen 
hat,  —  so  würde  der  Verf.  auch  ein  Capitel  von 
der  vaterländischen  Volks-  und  Staats-Stellung 
hier  einzufügen  gehabt  haben.  —  Nur  mit  zwei 
Worten  kommt  er  im  10.  Gapitel  auf  Goethe's 
politisches  Verhältniss  in  dessen  letzten  Lebens- 
jahren. 

Das  Wiederaufleben    der    bildenden  Kunst 
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knüpft  der  Verf.  an  die  Namen  CSarstens,  nior- 
waldsen  und  Schinkel;  nach  welchen  er  dann 
auch  die  Nazarener  berührt,  die  er,  wie  wir 
glauben,  mit  etwas  zu  viel  Nachsicht  be- 
urtheilt. 

Mozart,  der  unerreichte  Melodist,  und 
Beethoven,  der  gewaltige  InstnunentaUst^  wer- 
den ?om  Verf.  mit  tiefer  Einsicht  dargestellt; 
Karl  Mar.  ▼.  Weber  aber  als  Bepräsentant  der 
Romantiker  in  der  deutschen  Musik  jener  Zeit 
herrorgehoben,  —  Darstellungen,  welche  IceiB 
kundiger  Leser  ohne  Oenuss  in  dem  Buche  be- 
handelt finden  wird. 

Das  letzte  (10.)  Camtel  behandelt  einige  er* 
hebUche  Punkte  aus  der  Lebensperiode  (nicht 
»Epoche«,  wie  das   Buch  wohl   aus  Versehen 
sagt)   -    Goethe's,   y.    1806-1832.     Was   wir 
hier  zur  Entschuldigung  von  G.'s  angeblichem 
politischem  Indifferentismus   und  seiner  undeut- 
sehen  Oesinnung  angeführt  finden,  ist  offenbar 
gut  gemeint,   aber  theils   mit   sich  selbst    im 
Widerspruch,  theils  wohl  verfehlt.     Was    seit 
Preussen's    glücklicher    Sprengung     des    alten 
Bundestags,  seit  der  segensreichen  Einrichtung 
des  norddeutschen  Bundes,   oder  nunmehr  seit 
der     Neubegründung     des     einigen     deutschen 
Beichs,   sowohl   durch  politische  Weisheit  und 
Kraft,  als  durch  unser  zum  deutschen National- 
Gtefuhi   und  Handeln  erwachsendes  Volk  orlebti 
gewachsen  und  gediehen  ist ,  kann  keinen  Mass- 
stab zur  BeurtheUung  der  Ansichten  und  Be- 
schlüsse derjenigen  Männer  unseres  Volkes  ab- 
geben ,  deren  Leben  in  die  Zeit  von  1780  bis 
1850  fällt.    Bis   1812    war   es   für   besonnene 
Staatsmänner  undenkbar,   die  deutsche  Vater* 
landsliebe  fiir   eine  zur  glücklichen  That  nnd 
Einheit  reifende  zeitgemässe  Begung  in  halten. 
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Man  muaste  abwarten  nnd  leiden,  um  Uebei 
nicht  ärger  zu  machen.  Selbst  als  Epi- 
menides  erwachte,  war  noch  ün  höchsten  Orade 
zweifelhaft,  wie  jemals  Dentschlan^  sich  ge« 
stalten  könnte*  Man  vergesse  doch  ja  nicht 
die  Elendigkeit,  die  in  einzelnen  kleinen  deut* 
sehen  Staaten  herrschtet  »den  erbärmlichsten 
Kleinmnth,  die  bis  zum  abscheulichsten 
gegenseitigen  Verrath  gesteigerte  dyna* 
stische  Eigensucht«  (wie  der  Verf.  sehr 
richtig  sich  ausdrfickt),  »den  Mangel  an  allem 
Gefühl  innerer  Zusammengehöri^eit«  I  Mit 
Yollem  Rechte  hatte  Goethe  seine  treue  Yater- 
landsliebe  gegen  Luden  behauptet  und  bei  einer 
rfihrenden  Gelegenheit  geweissagt:  wenn  der 
Franzose  dies  Gefühl  dem  Deutschen  nehme 
oder  es  mit  Füssen  trete,  so  werde  er  diesem 
unsem  Volke  »bald  selbst  unter  die 
Fasse  kommenlc  Ahnden  konnte  er  nichts 
dass  1870  und  1871  sich  dies  Propheten*Wort 
schon  yerwirklichen  werde. 

Die  WahlTerwandtschaften,  der  dritte  Roman 
unsers  grossen  Meisters  gehört  zu  den  edelsten 
Früchten  seines  schöpferischen  Genius.  Wir 
wollen  uns  darüber  nicht  verbreiten;  sondern 
nur  bemerken,  dass  wir  eine  »antikisirendec 
Richtung  darin  nicht  entdecken  können.  — 
Auch  der  westöstliche  Divan  legt  das 
Zengniss  für  den  Dichter  ab ,  dass  er  in  uni- 
yerseller  Genialität  das  Ideal  der  Huma- 
nität in  allen  Richtungen  festhielt  und  da- 
durch der  in  diesem  sechsten  Bande  des  Hett- 
ner'schen  Werks  geschilderten  Literatur-Periode 

Sien  Namen,  welchen  der  Verf»  dieser  gegeben 
t,  mit  Recht  erwarb  oder  eigentlich  seinen 
Geist  ihr  einflösstCi  dieser  mochte  die 
OegwiBtände    der  Dichtung    und  deren   Form 
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hernehmen,  wo  sie  sich  irgend  darhoten.  Daher 
konnte  er  im  Divan  mit  Füg  sagen :  »Euch  mög' 
es  nicht  bedünkehi,  es  sei  gemeines  Funkeln; 
auf  nngemessner  Feme,  im  Ocean  der  Stenie, 
mich  halt'  ich  nicht  yerloren,  ich  war  wie  neu 
geboren«.  Die  Harmonie  der  Humanität  in  Crott 
und  Natur  darzustellen,  das  ist  Goethe's  Dicht«* 
wesen.  So  finden  wir  es  auch  abgespi^elt  in 
seiner  Autobiographie  und  endlich  angedeutet  in 
den  Fragmenten,  welche  die  Wandeijahre  be* 
nannt  sind. 

Doch  wir  brechen  ab.  Der  Verf.  hat  sein 
Werk  mit  den  treffenden  Worten  geschlossen: 
»nie  ist  ein  Menschenleben  so  tief  und  gross* 
artig,  so  rein  und  voll  ausgelebt  worden.  In 
Goethe  erfüllte  und  vollendete  sich,  was  der  in- 
nerste Kern  und  die  treibende  Kraft  der  grossGi 
Aufklärungskämpfe  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
gewesen  war.^  Erst  durch  Goethe's  Dichtung 
haben  wir  wieder  gelernt,  was  ein  Leben  der 
Weisheit  und  Schönheit  ist,  was  es  heisst,  ein 
hoher  und  reiner  Mensch  zu  sdnc 

Göttingen.  M. 


Nuovo  Vocabolario  Siciliano  -  Italiano  com- 
pilato  da  Antonio  Traina.  Palermo.  Giuseppe 
Pedone  Lauriel,  editore.  1868 — 1870.  (Erste 
bis  zehnte  Lieferung).'  XI  und  466  Seiten  Quart 

Es  hat  in  den  letzten  Jahren  in  Sidlien  der 
immer  sehr  lebendige  Eifer  für  das  Studium  ctes 
einheimischen  Dial^ts  sich  in  erhöhtem  Masse 
kund  gethan  und  sich  in  Palermo  unlängst  audi 
zu   diesem  Zwecke   eine  Gesellschi^    gebiUet, 
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die  ihre  Berichte  über  ihre  öffentlichen  Sitzun- 
gen (Ck)nferenze  per  gli  studt  del  dialetto  sici- 
liaDo)  in  den  Zeitschriften  bekannt  macht, 
woraus  hervorgeht,  dass  sie  sich  zuvörderst  mit 
der  allerdings  sehr  wichtigen  Feststellung  der 
Orthographie  beschäftigt.  Ein  anderes  Zeichen 
dieser  Thätigkeit  ist  das  vorliegende  Wörter- 
bach, welches,  alle  frühern  in  Sicilien  erschiene- 
nen Arbeiten  dieser  Art  weit  hinter  sich  zurück- 
lassend, es  sich  zum  Ziel  genommen  hat,  so 
weit  wie  möglich  den  ganzen  Sprachschatz  des 
sicilischen  Dialects  zu  heben  und  zugänglich  zu 
machen.  Dieser  letztere  Zusatz  darf  nicht  über- 
flüssig dünken,  denn  es  sind  bedeutende  lexika- 
lische Arbeiten  vorhanden,  die  bis  jetzt  noch 
nicht  publicirt  und  erst  von  Traina  benutzt 
worden  sind.  Der  gelehrte  Giuseppe  Pitre,  des- 
sen Eifer  für  die  Sprache  seiner  heimathlichen 
Insel  unter  änderm  auch  aus  der  schönen  Volks- 
liedersammlung erhellt,  die  ich  vor  kurzem  an 
dieser  Stelle  besprochen,  und  der  daher  auch 
Traina's  zur  Zeit  erst  dem  kleinern  Theile  nach 
beendetes  Unternehmen  aus  allen  Kräften  zu 
fordern  bemüht  ist,  bietet  in  seinen  Saggi  di 
Critiea  Letteraria,  Palermo  1871  unter  anderm 
einen  dasselbe  betreffenden  Aufsatz  »Dei  Voca- 
holari  SicilianU^  dem  ich  einige  der  hier  fol- 
genden Notizen  entnehme.  Man  ersieht  nämlich 
daraus,  dass  die  ersten  Arbeiten  auf  diesem 
Felde  bereits  vor  langer  Zeit  herausgekommen 
sind,  nämlich  das  Vocabularium  vulgare  cum 
latino  des  Niccolo  Valla  aus  Girgenti  im  Jahre 
1516  und  das  Vocabtdarium  Nebrissense:  ex 
Ictiino  sermone  in  siciliensem  et  hispaniensem 
denuo  traducium.  Ädßinctis  insuper  L.  Christo- 
phari  Scobaris  recondUissimis  addiiionibus  etc. 
Veneüis^  imjpressum  per  Bemardinum  Benalium 


1034      05tt  geL  Ans.  1871.  Ktiek  96. 

1520,  wddies  letitere  ans  dem  kteiiiiseb-^iflm- 
sdieii  Vocabnliriooi  des  Elio  de  Lebiix»  iber* 
setzt  war.  Diese  Werke  haben  den  Rohm»  die 
erateD  ihrer  Art  in  Italien  gewesen  za  sein, 
denn  noch  war  die  Orusea  nicht  einmal  gestif- 
tet nnd  ihr  Wörterbndi  ersdiien  erst  hvndert 
Jahre  später.  Seit  jener  Zeit  nnd  nach  diesem 
ersten  Anstoss  hat  die  Pflege  der  sifüisdwm 
Lexikographie  nie  brach  gelegen,  vielmehr  smd 
in  der  dazwischen  liegenden  Periode  mehr  sb 
zwanzig  ▼eröffentlidite  nnd  handschriftliche  Vo> 
cabolarien  Terfiust  worden  nnd  haben  ao  svsr 
einen  guten  Theil  des  von  Traina  benutzten  Ha« 
terials  zusammengebracht ,  allein  es  blieb  and 
bleibt  ihm  doch  noch  immer  sehr  riel  zn  thia 
fibrig,  um  sein  oben  angedentetes  Ziel  zn  cr> 
reichen  oder  doch  sidi  ihm  so  weit  als  thnnlick 
zn  nahem.  Dieses  besteht  nun  zwar  allerdiogi 
zunächst  in  der  möglichsten  VoUständigkeil  is 
Wörtenit  Bedeutungen,  Redensarten  und  Sprich* 
wikiem,  nicht  nur  der  gewöhnlichen  Sprache, 
wie  sie  gesprochen  und  gesehrieben  wird  (leli- 
teres  seit  dem  ältesten  Schriftsteller  dieses  Dis* 
lects,  dem  Frate  Atanasio  d'  Ad  ans  dem  drei- 
zehnten Jahrhundert,  bis  auf  den  noch  IdModet 
Dichter  Meli),  sondern  geht  audi  auf  dietedmisches 
und  wissenschaftlichen  Aasdräckey  da  zahlreicbe 
derselben  tou  den  italienischen  ganz  TerschiedeB 
sind  (wie  im  Seewesen,  der  Botanik,  Zociopt^ 
Agricnltnr  u.  s.  w.),  bei  welchen  allen  Tmios 
zn  den  Torhandraen  gedruckten  und  ungedrsek- 
ten  Hülfequellen  auch  durch  eigene  Sammh^g 
aus  dem  Volksmunde  das  irgend  Erreicfabste 
hinzufugt.  Ausser  diesem  Haupttheil  seiner  Ar- 
beit aber,  nämlich  der  Hebung  des  siislisA« 
.^srachschatzes  I  handelt  es  sich  anch  daran» 
jedesmal   das    entsprechende  Aeqnitalaat  der 


Traina,  Nuoto  Vocabolario  Siciliano.     1025 

gemeimtalienischen  Sprache,  der  lingua  illustre, 
zu  geben,  da  einer  der  wesentlichsten  Zwecke 
des  vorliegenden  Unternehmens  eben  darauf 
ausgeht,  der  möglichsten  Verbreitung  derselben 
in  Sicilien  auch  den  grösstmöglichen  Vorschub 
zu  leisten,  wie  dies  Traina  in  den  ersten  Wor- 
ten seiner  Vorrede  vor  allen  Dingen  ausspricht, 
indem  er  sagt:  »Da  wir  auf  dem  Wege  sind 
diejenige  Einheit  Italiens  zu  Stande  zu  bringen, 
auf  welche  seit  ältester  Zeit  unser  stetes  Ver- 
langen gerichtet  war  und  noch  ist ,  so  geziemt 
es  sich  auch,  dass  wir  uns  bemühen  das  Natio- 
nalgefuhl  dadurch  zu  stärken,  dass  wir  in  allen 
Volksklassen ,  in  allen  Familien,  überall  im 
häuslichen  Leben  diejenige  Sprache  zu  verbrei- 
ten bemüht  sind,  die  ausser  den  gemeinsamen 
Leiden  das  einzige  Band  der  zerrissenen  Glieder 
unseres  Vaterlandes  gewesen  ist;  alle  Lieder 
desselben  müssen  die  nämliche  Sprache  reden, 
alle  müssen  wir,  um  ein  einziges  Volk  zu  bil- 
den, in  jeglichen  Dingen  uns  in  ein  und  dersel- 
ben Sprache  einander  verständlich  machen.  Da 
auch  ich  nun  zur  Erreichung  dieses  hohen 
Zieles  nach  Kräften  mitzuwirken  wünsche ,  so 
habe  ich  es  mir  seit  langen  Jahren  angelegen 
sein  lassen,  dieses  Vocabularium  abzufassen  und 
zugleich  dasselbe  mit  den  entsprechenden  italie- 
nischen Ausdrücken  im  reichsten  Masse  zu  ver- 
sehen, um  meine  ihren  heimathlichen  Dialect 
sprechenden  Landsleute  in  Stand  zu  setzen,  sich 
bei  jeder  Gelegenheit  der  allgemeinen  National- 
sprache bedienen  zu  könnenc  So  weit  Traina, 
und  wir  bemerken  dazu,  dass  die  Ausführung 
dieses  zweiten  Theils  seines  Unternehmens  fast 
sieht  geringere  Anstrengung  erfordert  als  der 
erste.  Wer  je  dergleichen  versucht,  wird  wissen, 
wie  achwierig,  ja  oft  unmöglich  es  ist,  die  Aus- 

78 
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dmcksweise  eines  Dialects  in  der  allgemrinen 
Landessprache  ohne  Umschreibungen  kurz  und 
schlagend  wiederzugeben,  und  danach  gerade 
hat  in  Folge  seines  Zweckes  Traina  mit  beson- 
derm  Eifer  gestrebt,  da  der  Nationaldialect, 
wie  es  scheint,  bei  allen  Classen  der  sidliaui- 
schen  Bevölkerung  in  weit  ausgedehnterem 
Masse  zur  Anwendung  kommt,  als  anderswo  der 
Fall  ist  Auch  hier  wieder  hat  Traina  aosscf 
den  erwähnten  spedellen  YocabuIariCT  der 
Technologie,  so  wie  der  rerschiedenen  Eämte 
und  Wissenschaften  und  den  Gesammtwörtcr- 
büchem  seine  eigene  umfangreiche  Er&hruog 
yerwenden  können,  indem  er  sich  für  diesen  be- 
sondern Zweck  mehrere  Jahre  in  Toscana  auf- 
gehalten und  sorgfaltig  gesammelt  hat.  Ist  es 
ihm  gleichwohl  hin  und  wieder,  jedoch  nur  sel- 
ten, nicht  gelungen,  für  irgend  einen  sidlischen 
Ausdruck  ein  ToUkommen  entsprechendes  Aeqni- 
yalent  der  lingua  illustre  geben  zu  können,  so 
muss  man  andererseits  über  die  Fülle  erstauneo, 
die  sich  sonst  fiberall  darbietet  und  die  jedem 
Nichtitaliener,  ja  selbst  jedem  Italiener,  der 
nicht  die  italienische  Sprache  zum  besonden 
Studium  gemacht,   sicherlich  zur  Ueberraschong 

Sereichen  muss,  wie  sehr  er  auch  Torher  tob 
em  Reichthum  der  letzteren  überzeugt  gewesen 
sei,  so  dass  auch  in  dieser  Beziehung  Traina's 
Arbeit  einen  fast  unerschöpflichen  Schatz  eot- 
hält  und  die  reichste  Belelmmg  gewährt  Um 
aber  Jedem  möglichen  Irrthum  zuvorzukommen 
hat  Traina  zu  jedem  Worte  und  jeder  Bedeutung 
desselben,  so  wie  zu  allen  Redensarten  uod 
Spruchwörtem  eine  Definition  hinzugefügt,  tos 
der  henrorgefat,  wie  er  dieselbe  verstanden,  elie 
er  sie  in  Gemeinitalienisch  wiedergaben,  so 
^^r  sie  Benutzende   stets  eine  Controlie 
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auafiben  kann,  obgleich  sie  freilieb  blos  Fach- 
gelehrte werden  in  Anwendung  zu  bringen  ver- 
mögen. Ich  lasse  ein  oder  zwei  Beispiele  der 
kurzem  Artikel  folgen.  »Carcaräna  s.  f.  T. 
zooL  üccello  di  color  bianco  e  nero  della  gran- 
dezza  d'  an  colombo,  atto  a  imitar  la  fayella 
umana:  gaeea^  pica^  gaeaera.    Gonrus  pica.    L. 

II  Per  sm,  femmina  ciarlera  e  linguarda:  ci^ 
calana.  ||  Vüci  Di  cabcarazza,  dissonante: 
bercio.  \\  Trottola  mal  confignrata,  e  che  nel 
girare  saltella  e  stride.  ||  fabi  lu  cobi  comü 
^NA  cabcarazza:  palpitare^.  Ferner:  »Callari 
y.  a.  Abbrustolire  le  civaje:  bmscare.  \\  ahhrur 
stolire,  ||  Detto  del  pane  quando  quasi  si 
bruccia  appena  e  messe  al  troppo  fuoco*: 
risecehire  (Tomm.*)  ||  Intr.  pass.  Portar  via 
con  inganno  checchessia:  buibolare.  \\  calia- 
Bisi  TUTTi  cosi,  dilapidar  le  sostanze:  rifinir 
d'  ogni  bene€.  —  Ich  wende  mich  nun  zu  der 
nähern  Besprechung  des  von  Traina  in  dem  vor- 
liegenden Theile  seiner  Arbeit  überhaupt  gebo- 
tenen Wörtervorraths ,  der  bis  zu  dem  Worte 
Itnpetu  reicht  und  der  sich  in  folgende  Glassen 
theilen  lässt:  1)  Ganz  unveränderte  Wörter  mit 
gleicher  Bedeutung  wie  im  Italienischen  z.  B. 
annana^  capriola,  gorgia.  2)  Unveränderte  Wör- 
ter mit  abweichender  Bedeutung  z.  B.  grasda^ 
im  gewöhnlichen  Ital.  »Lebensmittel,  Fett«,  be» 
deutet  im  Sicil.  untume  (Schmelz  der  etwas  be- 
deckt) und  rifritto  (übler  Geruch  verdorbener 
Speisen);  ferner  cattivo  (fem.  cattivä)  bedeutet 
nicht  »schlecht«,  sondern  captivo  (cattivo)  und 
vedoYO  (Gefangener  und  Witt  wer).  Diese  Glasse 
ist  wenig  zahlreich.  3)  Veränderte  Wörter  mit 
unweränderter  Bedeutung.    Dies  ist  die  stärkste 

*)  Tommas^,  YevÜMer  versohiedener  Wörterbücher. 
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Glasse;  z.  B.  biancu  it.  bianco  (wdas);  beädu 
it.  hello  (schön);  cbgghiri  it.  cogliere (pflücken); 
criaturi  it.  creatore  (Schöpfer).  Sehr  oft  tritt 
aber  zu  der  unveränderten  noch  eine  Teränderte 
Bedeutung,  tbeils  des  Wortes  selbst ,  wie  z.  B. 
criaturi  auch  so  viel  wie  bambino,  fanciullo 
(Kindchen,  Kind),  femer  baddoUula  it.  pallot- 
tola  (Eügelchen)  auch  noch  donnola  (Wiesel),  so 
wie  ancilu  it.  angelo  (Engel)  in  Alcamo  auch 
porchetto  (Ferkel)  bedeutet;  oder  in  Redens^ 
arten  z.  B.  di  beddu  it.  sinceramente  (aufrich- 
tig); cbghiri  friscu  it.  pigliar  una  imbeccata 
(sich  erkälten).  Wie  man  sieht,  ist  die  Ver- 
änderung in  der  äussern  Gestalt  oft  nur  gering, 
öfter  aber  bedeutender  und  die  italienische 
Form  schwerer  zu  erkennen,  z.  B.  a$9HMgghiu, 
alt  imbogghiu  it.  invoglio,  invalto  (Umschlag, 
Packet),  arma  it.  anima  (Seele),  ammuccari  it 
abboccare  (mit  dem  Munde  fassen),  cMtriMgghiafi 
it.  risvegliare  (aufwachen),  frevi  it.  febbre  (Fie- 
ber), gräpiri  it.  aprire  (öffnen),  bei  welchem 
letztem  Worte  man  den  zurückgeschobeneii 
Accent  beachte.  4)  Aus  fremden  Sprachen  ent- 
liehene  Wörter,  namentlich  aus  dem  Spanischen, 
wie  sich  dies  in  Folge  der  langen  Herrschift 
der  Spanier  fiber  Sicüien  leicht  erwarten  lässt 
z.  B.  aXiffari  sp.  alifar  (glätten),  appaUwarisi 
sp.  apalabrarse  (sich  yerloben),  appriUari  sp. 
apretar  (drücken),  atiurari  sp.  turrar  (rösten), 
cagghiari  sp.  caUar  (schweigen),  cilecu  sp.  cha- 
leco  (Weste),  dunairu  (Zeitvertreib)  sp.  donaire 
(Anmuth,  Witzwort)  u.  s.  w.  Zu  diesen  Ton 
Traina  angeführten  Wörtern  fuge  ich  noch 
(ibbramari^  welches  Traina  in  der  Bedeutung 
mugghiare  (brüllen)  von  äßqoikog  ableiten  wdL 
Er  übersetzt  dieses  gr.  Wort  durch  »mando 
strenito«   (ich  mache  Lärm) ;  allein  ea  ist  kein 
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Verbum,    sondern    ein   Adjectiv;    ein   Verbum 
dßQifjm  oder  dßgofjkim  giebt  es   aber   nicht  und 
kann  es  auch  nicht  geben.   Das  in  Rede  stehende 
sicil.  Wort  ist  aber  das  span.  bramar  (brüllen). 
Femer  erwähne  ich  asdari  it.  rinvenire  fwieder- 
finden).   Traina  giebt  keine  Ableitung;  icn  selbst 
halte  es  für  das  sp.  hällar^  ebenso  wie  das  sp. 
üama   (Flamme)   im   Sicil.    zu  sciamma   wird. 
Doch  muss  ich  bemerken,  dass  die  gewöhnliche 
Form  des  letztem  Wortes  entweder /Samma  oder 
damma  und  nur  in  den  Provinzen  Messina  und 
Catanea  sciamma  lautet^  wo  man  auch  sciumi 
und  sduri  statt  dumi  und  duri  (it.  fiume  und 
fiore)    spricht.     Dazu  kommt   noch,   dass   wir 
oben  gesehen,   wie   das  sp.  callar  sich  sicil.  in 
caggkiari    nicht  in    casdari    verwandelt.     Im 
Portug.  freilich  lautet  das   entsprechende  Wort 
ganz  genau  wie  das  sicil.,  nämlich  (ichar  (sprich 
aschar)\   aber  wie    sollte  gerade   dies   einzelne 
portug.  Wort  in  Sicilien  Zugang  gefunden  haben? 
Von  andern  Sprachen   finden  sich  nur  wenige 
Contingente;  der  franz.  gehören  z.  B.  burb,  brb 
bureau;  blonna  blonde   (Blonde,   Spitze);   am-' 
mucdctri  (verstecken),   welches  Traina   von  f*t;- 
Xtog  ableiten  will,    ist   das   altfrz.  muchier;  von 
engl.  Wörtern  finde  ich  nur  ein  einziges,  näm- 
lich cafe-aus  coffee-house.    Einige  aus  dem  Ara- 
bischen    und    Hebräischen    stammen    sollende 
Wörter  übergehe  ich;   von   griechischen  Etymo- 
logien   wird   bald   näher    die  Rede   sein.     Ich 
komme  nun   zu  der  letzten  Glasse.     5)   Eigen- 
thümlich   sicilische  Wörter;  z.   B.  affamoria  it. 
brama  (Verlangen),    aggigghiari  it.  piare  (kei- 
men),  alastra  it.  aspalato,    scheggia   (Spargel, 
Span) ,  anningari  it.  ricercare  (um  etwas  bitten), 
appagnu  it.  ombra  (Scheu,  Furcht   der  Thiere), 
arssiu   it.    peresempio,    al  piü    (zum    Beispiel, 
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höchstens),  häbhaJuei  it.  chiocciola  (Schneide), 
cticula  it.  lisca  (Flachsagen)  u.  s.  w.  Andere 
Wörter  dieser  Glasse  werden  im  Folgenden  nodi 
angeführt. 

Ich  wende  mich  nämlich  jetzt  zn  einem  an- 
dern Punkte,  nämlich  den  Etymologien,  anf  die 
Traina,  darin  von  fast  allen  seinen  Vorgängern 
abweichend,  verhältnissmässig  nur  sehr  spärlich 
und  bloss,  wo  sie  klar  auf  der  Hand  liegen,  ein* 
zngehen  pflegt,  wahrscheinlich  in  der  ganz  rich- 
tigen Ueberzeugnng ,  ein  wie  schlüpfrige  Ge- 
biet dies  sei  und  dass  es  ganz  specielle  Studien 
verlange;  nur  in  einer  Beziehung  vermag  er 
hierbei  der  Versuchung  nicht  zu  widerstehen, 
nämlich^  wenn  er  das  Griechische  herbeiziehen 
zu  können  glaubt;  denn  ich  muthmasse,  dass 
die  sicilianischen  Gelehrten  gar  zu  gern  Spuren 
des  Zusammenhanges  der  jetzigen  Bevölkenmg 
ihrer  Heimathsinsel  mit  den  altgriechischen  Co- 
lonien  daselbet  in  der  Sprache  beider  finden 
möchten.  Was  daher  das  grosse  fünfbändige 
Werk  des  Abbate  Michele  Pasqualino  Vacainh 
lario  stcüiano  etimologico  itcUiano  e  laüno, 
Palermo  1785,  so  wie  andere  Lexikographen  in 
dieser  Richtung  geboten  haben,  nimmt  Traina 
bereitwillig  auf  und  sucht  es  nach  Eräflen  zu 
vermehren,  allein,  wie  mir  scheint,  mit  geringem 
Erfolg.  Ich  führe  von  diesen  Etymologien  f(d- 
gende  an.  Affarari  it.  abbronzare  (versengen) 
nach  Pasqual,  von  ätpi^  (soll  wohl  heissen 
anvG9);  ammatdla  it.  indamo  (vergeblich)  von 
fkdviiv;  hagghiu^  bagliu  it  cortile  (Hof),  welches 
Pasqual,  von  bajulo  ableiten  will,  weil  die  Ma- 
gazine gewöhnlich  auf  den  Höfen  sind  (!). 
stammt  nach  Vinci  (Efymologicum  siculum  Mes- 
sanae  1759)  von  ßdlle&v,  weil  man  den  Unrath 
gewöhnlich   anf  den   Hof  wizft  (II);  bisofm   it. 
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soglia  (Schwelle)  nach  Piaggia  von  ßijlog;  bue 
it.  capanniscondere ,  a  rimpiattino ,  a  cucü 
(Verstecken,  ein  gewisses  Kinderspiel)  nach 
l^asqual.  von  ßoij  (weil  dabei  geschrieen  wird); 
btUrognu  it.  enfiatura  (Oeschwalst)  nach  Pasqaal. 
von  ßovd'QOfjkßog  (grosser  Klumpen);  cäjüla 
(Kopfschmuck  der  albanesischen  frauen  in  Sid- 
lien)  von  xdXvvtQOP  (1.  xdXlvyvQoy)]  chicari  it. 
arrivare  (anlangen)  von  x&yiM  (1.  x$x^^)\  cdmia 
it.  puzzo  di  terra  (Erdgeruch)  von  xafia(  terra 
(soll  heissen  »in  terrae);  eifia^  eine  Krankheit 
der  Augen,  wobei  man  diese  nicht  emporheben 
kann,  von  ninvtpa^  cirätda  it.  cerretano,  bighel- 
lone  Odarktschreier,  Gaukler)  nach  Pasqual,  von 
M€QiWA,tig\  cuddara  it.  cerchio  (Kreis)  von  xoil- 
Xöqa  (11  geht  nämlich  im  Sicil.  in  dd  über); 
dammusu  it.  valta  (Wölbung)  von  dcofianoy; 
düena  it.  cantaridi  (span.  Fliege)  von  dfilaly(o\ 
fisehia  it.  pila  (Wasserbehälter)  nach  Vinci  von 
q>i^cnfi\  gattifUippi  it.  lezii,  moine  (unpassende 
Schmeicheleien  der  Frauen)  nach  Pasqual,  von 
q>§Xiinxot  (das  Wort  ist  auch  neapolit.  in  der 
Fonn  gaUefilippe\  s.  meine  Uebers.  des  Basile 
2,  293);  ghimmisi  it.  d'  awantaggio,  di  piü 
(mehr)  von  xal  ^(M(fv ;  garifu  it.  cotenna,  guaime 
(Grummet)  nach  Vinci  von  ä3L$Kpag  (weil  das 
Onimmet  fürs  Vieh  eine  Purganz,  eine  Salbe 
seil).  Ich  glaube,  die  angeführten  Beispiele 
werden  genügen,  um  zu  dem  Wunsche  zu  be- 
rechtigen, dass  Traina  auch  die  griechischen 
Etymologien  lieber  ganz  bei  Seite  gelassen ;  man 
steht  jetzt  nicht  mehr  auf  dem  Standpunkt 
Vinci's  und  Pasqualino's.  Als  wirklich  griechi- 
scher Abstammung,  aber  gewiss  erst  aus  sehr 
später  Zeit,  bietet  sich  nur  argasia  it.  caloria 
(Felderbedüngung)  von  ig/atfia;  auch  in  ver- 
schiedenen Wörtern,  wie  catacogghiri  it.cogliere, 
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chiappare  (erwischen),  catafuUiri  H.  atrafottere, 
cataniusu  it.    nojoso ,   ciondolino  (verdrieBsIich, 
lästig)  acheint  cata  das  gr.  «crto,  weldiea  ebenso 
znr   Verstärkung    des    Grundwortes    dient.    — 
Noch   will  ich  einige  andere   aeltsame  Etymolo- 
gien anführen:   appuddari  it.  incurrarsi,    nacjx 
Pasqual,   vom   lat,  pullus  d.  h.   sich  nach    Art 
der  Hühner  niederbücken;  asiracu  it.  terrana, 
altana  (Söller,  flaches  Dach)  kann  nachPasqual. 
aus  log  (1.  kag)   und    dem   lat  Stratum   zusam- 
mengesetzt sein,  wäre  also  so  vid  wie  lastrico; 
8.  jedoch  Diez  Etymol.  WB.  Th.  I  s.  t.  piastra; 
aguannu  it.  aguanno  (heuer)   ist   nach   Traina 
aus  it.  aguale  (uguale)  und  anno  zusammenge- 
setzt; s.  jedoch  Diez  Th.  I  s.  v.  uguanno;  asea 
it.  sdieggia  (Span)  kommt  nach  Traina  vielleicht 
von  (tyiogy   einem    mir  unbekannten  Worte;   ist 
etwa   ffjfldo^   gemeint   oder   gar   niog^    endlidi 
casentula    it.   lombrico   (Regenwurm)    ist  nach 
Pasquah  zusammengesetzt  aus    com  und  ierra^ 
weil   dies   Thier   sich  unter  der  Erde   aufliält; 
eine   Etymologie,    die   Traina    sehr    sinnreich 
dünkt.    Doch  genug  über   dieses   Gapitel;    da- 
gegen will  ich   nun   noch  einige  andere  bemer- 
kenswerthe  Ausdrücke  herausheben,  nämlich  un- 
ter balata  it.  lastra  (Pflasterstein)  ist  angeführt 
die   Redensart   dari   lu  ctdu   a    la    balata    iL 
batter  il  culo  sul  lastrone  d.  h.  bankrott  wer- 
den, weil  ehedem  insolvente  Schuldner  mit  dem 
blossen  Hintern   auf  einen  Pflasterstein  stossen 
mussten,  wie  Traina   bemerkt.    |ch  fuge  hinzu, 
dass  sie    dadurch  zugleich   eine  cessio  bonorum 
andeuteten  und  anderwärts  dabei  auf  eine  Säule 
steigen  und  dort  mit  herabgelassenen  Hosen  den 
blossen   Hintern    weisen    mussten;    daher    die 
Redensarten    Züa    bona    Tür    »il   cadere    delie 
brache«  und  ^mostrare   lo   cuJo   a  la  cohnma* 
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für  »far  cessione  de^  benic  S.  meine  Uebers. 
des  Basile  2,  263  Anm.  62.  Diese  Sitte  be- 
stand ehedem  auch  in  Frankreich  und  wahr- 
scheinlich ebenso  in  Deutschland  s.  meine  No- 
tiz in  £bert*8  Jahrbuch  für  roman.  und  engl. 
Literat.  3,  150  f.  In  Amsterdam  war  dasselbe 
Verfahren  wie  in  Sicilien,  indem  der  Bankerot- 
tierer  sich  mit  entblösstem  Hintern  auf  einen 
Stein  setzte.  Eausier  bemerkte  mir  dazu  schon 
Tor  längerer  Zeit,  dass  ein  Ort  in  Schwaben,  wo 
etwas  Aehnliches  an  diese  Sitte  gemahnt,  das 
Oertchen  Pfaffenhofen  bei  Güglingen  ist.  Die 
Sache  stand  dort  mit  einem  ganz  heitern  Volks- 
fest  in  Verbindung.  Ueber  den  wahrschein- 
lichen Ursprung  der  Sitte  s.  meine  Bemerkung 
in  Pfeiffers  German.  2,  256.  —  Cartisu  it.  ra- 
gazsso  (Knabe)  gehört  ohne  Zweifel  zu  cariisari 
it.  tondere,  tosare  (scheeren)  und  muss  wohl  mit 
einer  alten  Sitte  zusammenhängen,  den  Knaben 
bei  gewissen  feierlichen  Gelegenheiten  das  Haar 
za  yerschnelden,  wie  dies  bei  den  Römern  im 
siebenten  und  vierzehnten  Jahre  geschah.  Man 
erinnere  sich  dabei  des  it.  toso  und  tosa  (Knabe, 
Mädchen),  welche  Wörter  also  wohl  von  tonsus 
abzuleiten  sind,  trotzdem  Diez  WB.  Bd.  I  s.  ▼. 
anderer  Ansicht  ist.  Ob  aber  deswegen  caru- 
sari^  wie  Pasqualino  meint,  Ton  irc£^«9  abstammt, 
lasse  ich  gleichwohl  dahingestellt.  Dasselbe 
Wort  ist  übrigens,  wie  ich  glaube,  garrusu  it. 
bardassa  (patbicus),  so  wie  eben  auch  bardascia 
die  beiden  Bedeutungen  patbicus  und  puer  hat. 
—  Donna,  unter  diesem  Worte  giebt  Traina 
die  Ausdrücke  donna  di  fora  o  di  casa  it.  larva, 
spettro  (also  weibliche  Geister  ausser  dem  Hause 
and  innerhalb  desselben);  ferner  die  Redensart 
jiri  eu  li  danni  di  fora  it.  andar  in  tregenda. 
Man  sagt  es  von  denen,  die  des  Nachts  in  Ge* 
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Seilschaft  der  Hexen  (stregbe)  mit  angezandeten 
Lichtern  umherziehen  sollen ,  am  die  Lente  zo 
erschrecken.  Es  sind  die  daminae  noctumaty 
deutsch  » Nachtfahren c  gemeint,  über  welches, 
meine  Anm*  zu  Gervas.  von  Tilbury  S.  144. 
Vgl.  Anzeiger  f.  Kunde  der  deutschen  Yoneit 
1864  S.  248  »Nachtfahrerin«  und  Petron.  63. 
64,  wo  auch  von  Noctumae  die  Rede  ist  — 
Unter  Figghiu  fuhrt  Traina  den  Ausdruck  an 
^figgkiu  di  la  gaddina  bianca€  it.  il  cuooo,  il 
figliuolo  dei  vezzi  (Lieblingskind).  Wir  haben 
hier  den  »albae  gallinae  filius«  des  JuTenal,  wo 
es  jedoch  ein  »Glückskind«  bedeutet.  Der 
Gegensatz  zu  jenem  ist  »figghiu  di  la  gadÜM 
nivura  (nera)«.  —  Schliesslich  noch  das  6.  ▼. 
Fidi  angeführte  Spruchwort  »jBoma  viduta  fi£ 
perdiUa  it.  Roma  veduta  fede  perduta,  wek^ 
Traina  mit  den  Worten  erklärt:  »poiche  la 
ognuno  si  persuade  che  chi  segne  meno  Teran- 
gelo  e  il  Papa-Re«.  Traina  ist  also  kein  Ultra- 
montaner  im  deutschen  Sinne  des  Wortes,  wtf 
übrigens  auch  aus  mancherlei  andern  gelegeot« 
liehen  Bemerkungen  desselben  hinlänglich  erhellt 
Aus  dem  bisher  Angeführten  geht  zur  6e 
nüge  hervor,  welches  in  mehr  als  einer  Beziehong 
schätzenswerthe  Werk  Traina  hier  bietet,  fon 
dessen  grossem  Reichthume  an  Wörtern,  Sprach- 
Wörtern,  Redensarten  u.  s.  w.  gleichwohl  nur 
wenige  Beispiele  hier  konnten  gegeben  werdoi, 
und  wogten  einzelne  Ausstellungen,  wie  z.  B. 
die  etymologischen,  nicht  sehr  ins  Gewicht  faUes. 
Zwar  dürfte  Manchem  die  Aufnahme  derjenigen 
Wörter,  deren  Form  und  Bedeutung  die  nämlidid 
oder  fast  die  nämliche  ist  wie  im  Italienischen, 
überflüssig  scheinen,  so  wie  vielleicht  auch  die 
aller  Verbalbildungen  und  >yezzeggiatiri,  dimi* 
nutivi,   peggiorativi ,   aocresdtiri« ;    allein    das 
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Wörterbuch  soll,  der  bereits  angefahrten  Absicht 
des  Verfassers  nach,  den  gesammten  Sprachschatz 
des  sicilischen  Dialects  enthalten  und  dem  um 
Rath  fragenden  Sicilianer  selbst  bei  dem  leise- 
sten Zweifel  die  entsprechende  italienische  Form 
alsobald  an  die  Hand  geben,  weshalb  auch  die 
gelehrten  Landsleute  des  Verfassers  auf  die  Auf- 
nahme aller  jener  Wörter  und  Wortformen  drin- 
gen. Andererseits  aber  fehlen  allerdings  noch 
viele  eigenthümliche  sicilische  Wörter,  wie  z.  B. 
aus  den  von  Pitre,  Salomone-Marino  u.  s.  w. 
ihren  Arbeiten  beigegebenen  Specialglossaren 
hervorgeht;  alle  diese  so  wie  noch  zahlreiche 
andere  von  Traina  selbst  noch  nachträglich  ge- 
sammelte wird  jedoch  ein  nach  Vollendung  des 
Werks  erscheinendes  Supplement  enthalten.  Er- 
steres  ist  auf  24  Lieferungen,  jede  von  48  Seiten 
in  Doppelcolumnen  berechnet;  jede  Lieferung 
kostet  75  Gentesimi  (6  Sgr.);  wer  das  ganze 
Werk  vorausbezahlt,  erhält  es  für  14  Lire  (4  Tha- 
ler). Der  Preis  ist  also  sehr  massig  gestellt 
nnd  auch  von  dieser  Seite  hat  der  rühmlich  be- 
kannte Verleger  der  Anschaffung  des  vortrefflich 
ausgestatteten  Werkes  jeden  Vorschub  geleistet. 
Auf  die  Wichtigkeit  des  Studiums  der  sicili- 
schen Mundart  für  die  Geschichte  ^  der  italieni- 
schen Sprache  und  Literatur,  namentlich  der  al- 
tem, wäre  überflüssig  hier  noch  weiter  eingehen 
zu  wollen. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 
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II  sepolcro  del  fanciullo  Quinto 
Sulpicio  Massimo  nel  terzo  agone  capito- 
lino  coronato  fra  i  poeti  greci  recentemente 
scoperto  nella  strattura  della  porta  Salaria  de- 
lineato dall' architetto  Gonte  Commendatore 
Virginio  Vespignani  con  dichiarazione  del 
monameDto  ed  interpretazione  dei  yersi  gredpd 
GaValiere  Carlo  Lodorico  Visconti 
Roma  tipografia  della  S.  C.  de  Propaganda  fide. 
1871.  (Durch  SpithÖTer  za  beziehen).  Fol 
28  SS.  mit  zwei  chromolithogr.  Tafeln  (auf  der 
zweiten  ein  Facsimile  der  Inschrift).  2  Thlr.  20  Sgr. 

Bei  dem  Umbau  der  Porta  Salaria  kamen  im 
Anfang  dieses  Jahres  mehrere  altrömische  Grab- 
mäler  zum  Vorschein,  unter  andern  der  Cippus, 
den  einem  Knaben  Q.  Sulpicius  Mazimus  seine 
Eltern,   offenbar  Freigelassene,   bald  nach  dem 
J.  94  n.  Chr.  errichtet  hatten.   Um  eine  Nische, 
in   welcher  der  Knabe  selbst  in  hohem  Reli^ 
steht,  ist  ein  griechisches  Gedicht  des  Knaben 
von  43  Hexametern  (die   drei  letzten   auf  einer 
Rolle  in  der  Linken  des  Knaben),  dann  im  Feld 
unter  der  Nische  sind  das  lateinische  Elogium  und 
darunter  zwei  griechische  Epigramme,  jedes  von 
fünf  Distichen,   eingegraben.    Das  Elogium  lau- 
tet:   Q  -  Sulpicio  *  Q  -  F  -  Cla  *  Mazimo  *  domo* 
Boma  •  vix  •  ann  •  XI  •  m  •  V  •  d  •  XII  •  hie  •  tertio ' 
certaminis  *  lustro  *  inter  *  Graecos  'poetas  *  duos* 
et  *  L  professus  'fayorem  quem  *  ob  *  teneram '  aeta- 
tem  *  ejtcitaverat  in  admirationem  *  ingenio  *  suo 
perduzit  *  et  *  cum  honore '  discessit  -  Versus  ex- 
temporales  *  eo  '  subiecti  -  sunt  *  ne  pareBt(es)  * 
adfectib(us)  -  suis  *  indulsisse  *  videant(ur)  Q '  Sul- 
picius '  Eugrarous  *  et  *  Licinia '  lanuaria  *  paren- 
t(es)  -  infelicissim(i)  -  f(ilio)  *  piissim(o)  -fec(enint) . 
Ä* .  aiWi"^  •  p(o8terisque)  •  s(uis).     Der  fräJb  reife 
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und  früh  geschiedene  Enahe  war  also  bei  der 
dritten  Feier  der  kapitolinischen  Spiele,  die  Domi- 
tianus  im  J.  86  stiftete  (Friedländer  Sittengesoh. 
2^  348  ff.),  also  im  J.  94^  in  dem  Wettkampf 
der  griechischen  Poesie  mit  aufgetreten  und  der 
Werth,  den  das  Denkmal  hat ,  liegt  nicht  sowol 
in  seiner  Schönheit  oder  dem  Kunstwerth  der 
Gedichte,  als  in  dem  Beitrag,  den  es  zur  ge- 
naueren Kenntniss  der  Capitolini  Agones  bietet. 
So  yiele  Inschriften  yorhanden  sind,  die  sich 
auf  andere  Eampfspiele  derselben  beziehen,  so 
war  doch  bisher  für  den  Kampf  in  der  griechischen 
Poesie  noch  keine  bekannt.  Wir  sehen  jetzt, 
wie  grosse  Theilnahme  auch  dieser  Wettkampf 
fand  und  dass  über  aufgegebene  Themata  Im- 
provisationen vorgetragen  wurden^  zugleich  aller- 
dings, wie  Mittelmässiges  dabei  vorkam. 

In  Rom  hat  das  Denkmal  grosses  Aufsehn 
gemacht,  dem  wir  eine  dreifache  Veröffentlichung 
verdanken,  in  dem  glänzenden  Heft,  das  diese 
Anzeige  veranlasst,  in  dem  BuUettino  delP  in- 
stituto  di  corrisp.  archeol.  p.  98  ff.  von  W. 
Henzen,  und  von  L.  Ciofi,  inscriptiones  La- 
tina  et  Graecae  cum  carmine  Graeco  extemporali 
Q.  Sulpicii  Mazimi  *  Romae  *  ex  typogr.  Salviucci, 
die  Ref.  nur  aus  Henzens  Aufsatz  kennt.  Mit 
Benzens  Urtheil  über  die  Werthlosigkeit  des 
Preisgedichtes  kann  sich  Ref.  nur  einverstanden 
erklären  und  für  die  Preisrichter  nur  freuen, 
wenn  Henzen  nachweist,  dass  an  einen  Sieg  des 
Sulpicius  mit  Visconti  nicht  gedacht  werden 
dürfet  sondern  dass  das  Elogium  nur  von  der 
achtungsvollen  Theilnahme  spreche,  mit  der 
man  den  Vortrag  des  jugendlichen  Improvisator 
angehört  habe. 

Es  ist  das  Einfachste, .  wenn  Ref.  die  wenigen 
Zeilen  hier  selbst  (nach  Henzen)  mittheilt  und 
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daran  ein  paar  Bemerkungen  anschliesst,  die 
der  ziemlich  deutlich  und  korrekt  erhaltene 
Text  nach  Viscontis  und  Henzens  Bemühusgoi 
etwa  noch  zu  fordern  scheint. 

^HfUtiQOV  xofffkOio  q>as(fg>6Qoy  agfAelunjifa 

linu  nan6q>Q0va  &^xaq  itp*  äipldstnuv  X)Ufkn99 
vUa  nal  n^ihov  difatop  tdxog  ijryvdX§iag^ 

ot)  tdds  n$<rwDt  &sot^  tfio  d^VBa-  not  0ai^pn^ 
«^ota^^C  ccQfka  qtOQätto;  ii  cov  nvQO^  duafkim^ 
ff  16'^  äxQ^  tfcä  d'QÖvop  ^X^ey  ifidvxai  in*  evQia  9i<s^ 
uiyptno  nai  ttvxXfnatv  vnsQfuyi^  ^x^og  an  «Stfvi 
Six€ardg  X^Q^  aitog  ig  oiqctyiv  ^dQtais,  10 

%ig  notafMiV  ov  näiSav  cryc^^^olycvo  n^/ijp; 
Mal  cnÖQog  ig  iijfMitQa  xatai&eto,  xcd  ug  anXatQf 
diaXitiv  ixXavCB  nagd  df^7uiva%ak  ytmgyogy 
CnsiQmp  etg  dxdquna^  fkdt^  S*  vno  ttvipdy  a^oijpe^ 
tavQoy  vnoJ^tSllag  vno  ^  dotiga  ßovXvjoto  15 

uafk^fag  äggeya  yvla  cvv  dx^e$PoTai  ßoeao^. 
faXa  d*  vniotBVS  naca  xanoffqovog  etvexa  xov^* 
nahok  iym  iwqI  fpfyyog  dniaßeaar  fk^xiu  noMi 
IkVQCo  Xvyqiv  oXt&goy,  aov  d*  ix»  g^Qoydda  x6op»9^ 
liij  nox6  x**^^C  ^f»^^  g>XojrsQQitsQov  i/x^^  ddOfQ.   20 
jriymox'  odgavioto  J^g  vöotr  od  fkd  /dg  aii^P 
^FbUiv,  äXXü   u  tovds  MaxmuQOv  cldfv  'OX»fttfpg> 
fNiofäog  ifkog;  cri}  nUfug  itfv  fu/axvdiog  igyov, 
oJx^cr^tt  fo  ndgo^^e^  td  ff  iauqa  fpgovtid^  m9^ 
od  oig  iffv  n^Xmv  ydq  dnsiQ$toy  oiu  a&ivog  fynh  ^ 
^vt^Q€dy  oiiff  iffj^  noXtMpqadig  iqyov  dwvotfo^ 
igX^^  ^^  fmiU^  noafäor  inoix^^  ^7  «soy  njfi^ 
dXXot(fia$g  naXdfkcua$  noq^g  dfuvip^  nodHiüog, 
§§ovym  00*  nvQOsywog  innyoikiv^f  MvnXmo 
AvmU^  nai  näaa  uaXdg  igofi/og  SnXen  ioof^»    ^ 
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col  Todß  nunöv  sdcoMs  g>4Qtip  vöog^  ätp&nov  ei^oq. 
^sUso  y^g  uai  navwg  dgingeniog  xofffto'to, 

tavta  nqinov^a  &so%g^  %av%^  äqxka*  iHJdso^  datfiov, 
IhUxiov  näh  q>fyyog,  (6  (fdg  natg  mXsaiB  novlv),    35 
*al  %dv  dnnqiiHov  ikiyav  oüqavdv  adtdg  Sdevs 
^(uav  fflv  yaiijg  viq&BV,  %i  (T  vtisq&s  tavvccag. 
ovta  ydq  nqitpe^  itsöv  ipdog  oiqavida$tSk 
tai  (p€iuay  dxdxtozog  del  l€tg)^a$Ta$  six^j 
nq^fusp^  S*  S^Sig  Zfjvbg  v6ov  ^v  d'  etiqii  ug       40 
hinfftai  aio  fpQOVtig,  dtagßhg  ttnogsg  avtoi 
itniqBg^  mg  nvqoBVwg  ifkov  ikivog  atif/a  xsqavvov 
(SxvuQOV  nailmp (f€  tsöp  t€dafkdffa€ta$  äq^ka. 
V.  3.  ^ijxag  Henzen  f.  d'^xsg.  —  4.  iy/vali^ 
llag  V(i8conti)    und  H(enzen),    aber  xal  fordert 
den  Ind.  des  Aorists.  —   7.   «I   aov  YH.    8.9. 
ämtXijg  VH,    die  vorher  xoCfAOPß  haben.     Aber 
man  mnss    doch  wol  in  svqia  xots^kov   und  xt/- 
tXoifUv   (die  Himmelskörper,   die  Planeten)  von 
(iiywto  abhängen  lassen ,   und  dn€$Xljg  ist  doch 
selbst  ffirSulpicius  zu  unpassend.  —  12.  änXa- 
top  scheint   freilich   auf  dem  Steine  zu  stehen, 
giebt   aber    keinen   Sinn.     Ob  äfkalXay?   denn 
dqBndvaiOk  scheint  darauf  zu  deuten,   dass  wir 
uns  die  Saatfelder,   als   sie  in  Aehren  standen, 
versengt  denken    sollen.    —   14.  Sulpicius  sagte 
vol  cnsiqag^  wie  vno^ßvl^ag  und  xagAtpag,  —  18. 
xal  toV  iyd  VH.  —    19.  tfi)  V.  —  20.  d^qoia^g 
VH,  ohne  dass  sie  über  abweichende  Lesart  des 
Steines   etwas    sagen.     Im    Facsimile    erkennt 
man    @POl  nicht  und   di^qoicyg    passt    weder 
recht,  noch  scheint  der  Platz  für  OPOl  vorhan- 
den zu   sein.    Aber   allerdings   sind  die  Buch- 
staben am  rechten  Ende  der  Zeilen  durch   den 
Schatten  der  Randleiste  verdeckt  und,  was  Sul- 
picius sich  erlaubte,  lässt  sich  nicht  leicht   be- 
stimmen. J«(d€*>' würde  sein :  zureden,  zu  klagen 
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haben.  —  30.  Solke  es  nicht  riehnehr  heiser 
walov  ^>#9?  -^  33.  M  VH  mit  dem  Stttne 
Aber  dm  t.  3  dentlidi  itf?  steht,  so  ist  wol  hier 
ir  ra  lesen.  —  34.  nkoiem  daifikmyY^  fuuto  4of- 
|Mr  H,  nnd  do^pMr,  wie  der  Stein  hat,  geiriss 
mit  Becht  Ob  ^ffflc«  oder  ft{idUo  auf  dem 
Sieine  sei,  lässt  wieder  der  Rainasciiatten  nkht 
e^ennen,  ^'dce  scheint  fiir  den  Sinn  mehr  zn 
passen.  —  38.  nQi9/f§$  iniy  fl,  nqi^psu  uow  V, 
das  grammatisch  unrichtig  ist  und  wogegen,  wie 
Henzen  erinnert,  lnf^^aeta^  und  S^t^  spiicbi 
Aber  sollte  nicht  Sulpicias  n^fi^u  %$  f<«r 
gesagt  haben?  —  40.  Die  letzten  Zeilen  kösDeo 
nur  den  Gedanken  enthalten  haben,  den  Luda- 
nns.  wie  Visconti  p.  24  selbst  anfiihrt,  d.  d.  25, 3 
Zeus  so  aussprechen  lässt:  i^  di  %d  hnniv,  iff 
u  ofMMoy  fra^ayo^fOjf^  ijf  upa  to&ovtev  Ctavm 
öidSofBr  inndii^gy  avtUug  tioff,  onofsov  mv  €m 
nv^  6  TUf^avi^g  nvQmdiaw^g.  Aber  weder  wird 
jemand  ^r  f  ^*^f  ^^  i^n^^toi  <xlo  g>Qnnlg  aveeoßio; 
so  ferstehn  können,  wie  Visconti  p.  26  übersetzt: 
»'  rero  alia  quaepiam  cura  supersii  ob  ie  nä 
metuentemy  noch  den  Gedanken  selbst  passend 
finden.  Das  Letzte,  was  VH  haben,  *  mila» 
noidog  dipag  mlsitsr  dxfA^,  liegt  nach  Henzens 
Versicherung  den  hier  sehr  undeutlichen  Spare& 
des  Steines  fem  und  der  Gedanke  ist  ganz  nßr 
möglich.  Also  verbinde  ich  dtoQßhg  mit  dcä- 
(fi^  und  gebe  am  Schluss  eine  Vermothoog, 
welche  den  Spuren  des  Steines  etwas  naber  steht 
und   einen  emiachen  passenden  Gedanken  giebt 

ES. 
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der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  27.  5.  JuU  187L 


Die  Pflanzenstoffe  in  chemischer,  phy- 
siologischer, pharmakologischer  nnd  toxikologi- 
scher Hinsicht«  Für  Aerzte,  Apotheker^  Che- 
miker nnd  Pharmakologen  bearbeitet  von  Dr. 
Aug.  Husemann,  Professor  der  Chemie  an 
der  Kantonsschule  in  Chur  und  Dr.  The  od. 
Husemann,  Privatdocent  der  Pharmakologie 
und  Toxikologie  an  der  Universität  Göttingen. 
Zweite  bis  vierte  Lieferung).  S.  257  bis 
1178.   Berliui  1871.   Verlag  vob  Julius  Springer. 

Von  den  drei  vorliegenden  Lieferungen,  mit 
denen  das  von  dem  Unterzeichneten  in  Gemein- 
schaft mit  Prof.  Aug.  Husemann  bearbeitete 
Wei^c  über  Pflanzenstoffe  seinen  vollständigen 
Abscbluss  gefunden  hat,  brauche  ich  eine  um- 
fassende Selbstbesprechung  in  diesen  Blättern 
nicht  zu  geben,  da  ich  bereits  in  Stück  1  des 
letzten  Jahres  bei  dem  Erscheinen  des  ersten 
Heftes  mich  über  Plan  und  Inhalt  des  Ganzen 
in  genügender  Weise  ausgesprochen  zu  haben 
glaube. 

Das  zvraite  Heft  enthält  fast  ausschliesslich 
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noch  Alkaloide ,  und  zwar  die  der  Umbelliferen, 
Rubiaceeiiy  Loganiaceen,  Solaneen  und  diejeni- 
gen einiger  untergeordneter  dikotyledonischer 
Pflanzenfamilien ,  sowie  die  von  monokotyledoni- 
8chen  und  akotyledonischen  Pflanzen  abstammen- 
den Alkaloide,  endlich  einen  Theil  der  Einleitung 
zu  den  Säuren  und  indifferenten  Pflanzenstoffen, 
welche  wir  in  den  folgenden  Heften,  wie  dies 
schon  in  unserer  ersten  Besprechung  p.  36  her- 
vorgehoben wurde,  zu  einem  gemeinsamen  Ca- 
pitel  vereinigt  haben.  Dasselbe  fuUt  das  dritte 
Heft  und  einen  Theil  des  vierten  (bis  S.  1074), 
während  der  Rest  desBnches  von  aen  Gemengen 
(Olea  aetherea,  Resinae  und  Pinguia)  eingenom- 
men  vdrd,  die  ebenfalls  nicht  in  besondere  Grup- 
pen geschieden  wurden,  was  bei  den  innigen  Be- 
ziehungen mancher  ätherischer  Oele  und  Harze 
unter  einander  selbstverständlich  war. 

Der  relativ  grosse  Raum ,  den  die  Alkaloide 
beanspruchen,  erklärt  sich  jedem  mit  den  Pflan- 
zenstoffen und  deren  Beziehungen  zurPharmade 
und  zur  Medicin  einigermassen  Vertrauten  leicht 
und  einfach.  Es  ist  unser  Bestreben  gewesen, 
vor  Allem  die  Bedürfnisse  der  Aerzte  und  Phar- 
maceuten  in  vollem  Masse  zu  befriedigen  und 
so  haben  gerade  die  therapeutisch  oder  toxiko- 
logisch bedeutungsvollen  Stoffe  eine  eingehendere 
und  detaillirtere  Behandlung  erfahren  müssen. 
Dass  aber  gerade  die  Alkaloide  in  diese  Eate- 
gorie  fallen,  ist  ja  bekannt;  grade  unter  diesoi 
begegnen  wir  überwiegend  Stofien,  welche  ent^ 
weder  tagtäglich  oder  doch  sehr  häufig  als  Me- 
dicament  benutzt  werden  oder  als  starkes  Gift 
bekannt  sind,  grade  hier  finden  sich  die  genaue- 
sten physiologischen  Untersuchungen  aus  neuerer 
Zeit,  und  es  ist  geradezu  eine  Ausnahme,  wenn 
wir  auf  eine  Substanz  stossen ,  welche  noch  nicht 
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Gegenstand  der  Forschung  in  Pharmakodynamik 
scher  oder  toxikologischer  Richtung  geworden 
wäre.  Es  tritt  gerade  deshalb  auch  in  diesem 
Capitel  der  vom  Unterzeichneten  bearbeitete 
Theil  viel  mehr  hervor  als  in  den  weiteren  Ca- 
piteln,  welche  weit  weniger  physiologisches  und 
pharmacodynamisches  Material  liefern. 

Das  Gesagte  gilt  nicht  allein  für  die  Alkaloide, 
sondern  auch  für  die  Bearbeitung  der  einzelnen 
Stoffe  innerhalb  der  einzelnen  Capitel:  es  war  uns 
überall  die  Rücksicht  auf  den  Arzt  und  Apothe- 
ker massgebend  und  so  sind  die  medicinisch 
wichtigen  Stoffe  (wie  unter  den  nichtbasischen 
Stoffen  Santonin,  Pikrotoxin,  die  Digitalisstoffe, 
die  Conyolvulusglycoside)  natürlich  am  ausführ- 
lichsten behandelt.  Davon  aber  abgesehen,  ist 
möglichste  Gleichmässigkeit  der  Behandlung 
vom  chemischen  Standpunkte  aus  die  Haupt- 
aufgabe meines  Mitarbeiters  gewesen,  d.  h. 
Alles  mitzutheilen ,  was  aus  einigermassen  zu- 
verlässigen Angaben  darüber  vorliegt.  Dagegen 
ist  selbstverständlich,  dass  solche  Stoffe,  welche, 
obschon  im  Pflanzenreiche  vorkommend,  doch 
weitaus  mehr  entweder  im  Thierreiche  vorkommen 
oder  auf  künstlichem  Wege  erzeugt  werden,  sog. 
organische  Artefacte  sind ,  nicht  mit  derselben 
Ausführlichkeit  behandelt  werden  konnten,  selbst 
wenn  sie  schon  den  Mediciner  oder  Pharmako- 
logen  interessiren.  Dies  bezieht  sich  namentlich 
auf  gewisse  allgemeiner  verbreitete  fette  Säuren, 
bei  welchen  wir  uns  nur  darauf  beschränkten, 
über  ihr  Vorkommen  in  den  einzelnen  Pflanzen 
das  Nöthige  anzugeben.  Offenbar  würde  es 
Niemand  einfallen,  die  Stearinsäure  als  einen 
»Pflanzenstoff«  zu  bezeichnen,  wenn  er  ihn  nach 
naturbistorischem  Princip  ordnen  wollte,  ebenso 
wenig  die  Essigsäure  u.  a.  m.  und  kein  Chemi- 
ker oder  Pharmaceut  wird,   wenn  er  sich  über 
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das  chemische  Verhalten  dieser  Stoffe  orientirei 
will,  sich  zuerst  an  ein  Buch  über  Pflanzenstc^e 
wenden,  wohl  aber,  wenn  er  etwas  über  deres 
Vorkommen  im  Pflanzenreiche  sucht.  Das  Letz- 
tere musste  deshalb  erörtert  werden,  weiter 
aber  auch  Nichts,  selbst  dann  nicht,  wenn  wir 
über  grösseren  Raum  zu  gebieten  gehabt  bit- 
ten, wie  im  vorliegenden  Falle,  wo  die  grösste 
Sparsamkeit  und  die  Vermeidung  alles  Debtt-- 
flüssigen  zu  üben  war,  wollten  wir  nicht  das 
Buch  nach  Art  der  Ton  £.  E[raut  bearbeiteten 
organischen  Chemie  in  dem  bekannten  Gmelis - 
sehen  Handbuche  zu  einem  unnahbaren  Volu- 
men anschwellen  lassen,  das  den  Leser  ohne 
Weiteres  zurückschreckt  und  dessen  Entstehen 
sich  nur  dann  erklären  liesse,  wenn  man  ohne 
Plan  und  Uebersicht  des  Ganzen  an  die  Arbeit 
geht  und  weniger  im  Interesse  der  Leser,  sk 
zur  Füllung  der  Druckbogen  Jahr  aus  Jahr  m 
fortschreibt  1 

Vestigia  terrentl  Und  so  hat  das  eben  ge- 
nannte Buch  uns  nicht  allein  tot  dem  Schick- 
sale bewahrt,  die  Geduld  unsrer  Leser  und  der 
Verlagshandlnng  Decennien  hindurch  in  Ad- 
spnu£  zu  nehmen,  sondern  auch  uns  Tor  ge- 
wissen Eintheilungsprincipien  zurfiekgeschrackt, 
welche  die  Pflanzenstoffe  wie  Kraut  und  Da- 
kraut  durcheinander  mengen.  In  dieser  chaoti- 
schen Unordnung  sind  wir  ihm  nidit  gefolgt 
Zwar  hegen  wir  keineswegs  die  Ansicht ,  d^ 
nicht  bei  weiter  fortgeschrittener  diemisdier 
Untersuchung  der  einzelnen  Stoffe  man  zu  einer 
besseren  Eintheilung  wie  der  von  uns  befolgten 
und  bereits  in  der  Anzeige  des  ersten  fldtes 
besprochenen  vom  chemischen  Gesichts- 
pniiktA  gelangen  kann  und  wird.  Was  uns  zo 
ellung  führte,   war  die  Bfidoidit  am 
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diejenigen,  für  welche  nnser  Buch  vorwaltend 
bestimmt  ist.  Für  diese  heben  sich  gewisse 
chemische  Gruppen,  nämlich  die  von  uns  be- 
nutzten, mit  grosser  Deutlichkeit  ab  und  die 
darin  sich  befindenden  einzelnen  Stoffe  werden 
meistentheils  als  einander  nahestehend  und  ver- 
wandt auf  den  ersten  Blick  erkannt ;  auch  las- 
sen sich  eben  alle  Stoffe  in  das  System  unter- 
bringen ,  und  man  bekommt  kein  besonderes 
Heft  von  Substantiae  incertae  sedis.  Wir  ha- 
ben lange  geschwankt,  ob  wir  nicht  ein  botani- 
sches «System  als  Haupteintheilungsprincip  be- 
nutzen sollten;  aber  die  Unmöglichkeit,  die 
Mehrzahl  der  Leser,  für  deren  Nutzen  und  Be- 
dürfnisse unser  Buch  bestimmt  ist,  mit  einem 
solchen  zu  befriedigen  oder  auch  nur  zu  ver- 
söhnen, hat  uns  davon  zurückgehalten.  Dagegen 
ist  es  für  die  Unterabtheilungen  benutzt  und 
strenge  und  genau  durchgeführt. 

Bei  dem  Vorkommen  verschiedener  Pflanzen- 
stoffe in  mehr  als  einer  Familie  kann  die 
Stellung,  welche  denselben  anzuweisen  ist, 
manchmal  Schwierigkeiten  verursachen ;  indessen 
ist  in  der  Kegel  eine  Pflanze  diejenige,  welche 
ihn  vorzugsweise  liefert,  die  dann  auch  natürlich 
den  Ort  bestimmt,  wo  er  abzuhandeln  ist,  wäh- 
rend sonst  diejenige,  in  welcher  er  zuerst  ent- 
deckt ist,  den  Vorrang  hat.  Bei  den  Säuren 
und  indifferenten  Stofien  finden  sich  manche  in 
allen  oder  doch  so  vielen  Pflanzen,  dass  sie 
einer  bestimmten  Familie  nicht  zugewiesen  wer- 
den können.  Während  wir  bei  denen ,  die  sich 
nur  in  mehreren,  aber  weitaus  nicht  in  allen 
Pflanzenfamilien  finden,  so  verfuhren,  dass  wir 
sie  unter  einer  bestimmten  Familie  abhandelten 
und  in  der  Ueberschrift  bei  den  übrigen  in 
Frage  kommenden   Familien  darauf  hinwieseUj 
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haben  wir  Cellulose,  Amylum,  Glycose  u.  s.  w. 
als  »allgemein  verbreitete  Stoffe«  im  Beginne 
des  zweiten  Abschnittes  voraasgeschickt  und  ab- 
gehandelt. Man  kann  hier  yielleicht  manchmal 
zweifelhaft  sein ,  ob  man  einen  Stoff  als  allge- 
mein verbreitet  ansieht  oder  nicht;  doch  glau- 
ben wir,  dass  die  festen  Grundsätze,  nach  de- 
nen wir  verfahren  sind,  als  richtige  angesehen 
werden  müssen.  Einzelne  Beispiele  können  hier 
die  beste  Erläuterung  geben.  Inulin  z.  6.  ist 
zu  den  Synanthereen  gestellt,  weil  die  ältere 
Ansicht  von  Mulder,  dass  derselbe  im  Pflan- 
zenreiche sehr  verbreitet  vorkomme ,  nadi  den 
neueren  Untersuchungen  von  Dragendorff 
und  Prantl  hinfallig  geworden  und  bis  auf 
Gampanula  rapunculoides  dieser  Stoff  sich  nur 
in  Angehörigen  der  genannten  Familie  findet. 
I  n  o  s  i  t  findet  sich  nach  M  a  r  m  e '  s  Untersuchun- 
gen in  vielen  Familien,  aber  in  anderen  wieder 
nicht ,  und  so  hat  er  seine  Stellung  bei  den  Papüio- 
naceen  gefunden,  weil  er  in  diesen  zuerst,  näm- 
lich als  Vohl's  Phaseomannit  inPhaseolus  vul- 
garis, nachgewiesen  wurde.  Man  müsste  dann 
ebenso  gut  Benzoesäure  und  Asparagin  dahin 
stellen,  was  kein  Einsichtiger  tima  würde.  Ein- 
zelne fette  Säuren,  wie  Capronsäure  und 
Caprylsäure  haben,  wie  in  dem  betreffenden 
Artikel  auch  angegeben  wird,  ihre  SteUung  da- 
gegen unter  den  allgemeiner  verbreiteten  Stoffen 
bekommen,  obschon  sie  nur  bis  Jetzt  in  einzel- 
nen, dort  namhaft  gemachten  rflanzenfamilien 
gefunden  sind,  weil  sie  mit grösster Wahrschein- 
lichkeit in  sehr  vielen  Pflanzenfetten  constatirt 
werden,  sobald  diese  von  den  Chemikern  sehr 
vernachlässigte  Classe  der  gemengten  Pflanzen- 
stoffe mehr  untersucht  sein  wird.  Dag^n  hat 
ganz  selbstverständlich  die  Pelargonsänre, 
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weil  sie  —  abgesehen  von  ihrer  Auffindung  als 
Zersetzungsproduct  —  nur  in  verschiedenen 
Pelargonium-Arten  präformirt  gefunden  ist,  ihre 
richtige  Stellung  bei  den  Geraniaceen  bekommen 
und  ebenso  sind  die  Myristin säure  und 
Laurinsäure  u.  s.  w.  bei  den  Myristiceae 
resp.  Laurineae  abgehandelt.  Ave n in  und 
Conglutin  sind  als  Anhang  zum  Legumin 
abgehandelt,  weil  sie  wahrscheinlich  damit  iden- 
tisch sind.  So  dürfen  wir  von  einem  jeden  Ar- 
tikel sagen,  dass  er  erst  nach  reiflichster  Er- 
wägung seinen  Platz,  und  zwar  den  ihm  gebüh- 
renden erhalten  hat. 

Im  Interesse  der  Aerzte  und  Pharmaceuten 
ist  auch  die  Formulirung  eingerichtet.  Sog. 
rationelle  Formeln  sind  in  den  Ueberschriften 
yermieden,  aber  in  dem  die  Zusammensetzung 
betreffenden  Abschnitte  des  einzelnen  Artikels, 
soweit  es  sich  nicht  um  halsbrecherische  Kunst- 
stückchen handelt,  angegeben.  Uebrigens  sind 
ja  für  fast  neun  Zehntel  der  Pflanzenstoffe  nur 
empirische  Formeln  möglich  und  für  das  resti- 
rende  Zehntel  kann  mit  Recht  behauptet  wer- 
den, dass  die  ihnen  beizulegenden  Formeln  etwa 
ebenso  viel  Differenzen  darbieten  als  sich  Che- 
miker mit  ihrer  Aufstellung  beschäftigt  haben. 
Wenn  man  über  die  Gruppirung  der  Atome  bei 
den  am  besten  untersuchten  organischen  Ver- 
bindungen, wie  Weingeist,  Aether,  Essigsäure 
u.  s.  w.  mit  Sicherheit  Nichts  weiss,  so  gilt 
dies  doch  gewiss  von  den  Pflanzenstoffen,  für 
welche  daher  überall,  ohne  Ausnahme,  die  em- 
pirischen Formen  gewählt  worden  sind.  In  dem 
einem  praktischen  Bedürfnisse  genügenden  Werke 
war  es  dringend  geboten,  den  schlüpfrigen  Pfad 
der  sog.  modernen  Schreibweise  nicht  zu  wan- 
deln.   Es   handelt  sich   in   dem  Buche  überall 
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am  die  BeibriDgang  von  Tbatsächlichem,  mäA 
um  Speculationen ,  and  mit  Absicht  ist  es  Te^ 
mieden,  das  Paradepferd  der  modernen  Chemie, 
das  Thema  yon  den  Stracturformeln,  in  den  all- 
gemeinen Einleitungen  za  den  einzelnen  Gruppen 
der  Pflanzenstoffie  courbettiren  za  lassen. 

Was  anser  Bach  für  den  Chemiker  von  Fach 
von  besonderem  Interesse  macht,  ist  einmal  de 
schon   oben  hervorgehobene  umstand,  dass  sich 
darin  Alles  findet,  was  an  zuverlässigen  Angabei 
über  sämmtliche  uns   bis  zor  Zeit  der  Ab* 
fiissang  bekannte  za  den  Päanzenstoffen  zu  rech- 
nende Substanzen  existirt.    Am  leichtesten  wird 
der    Chemiker    durch    eine    Yergleichung  dfö 
grossen  Werkes  von  Omelin  und  der  von  E. 
Kraut   bearbeiteten   Fortsetzung  und  Snpple 
mente  erkennen  können ,   dass    nicht  allein  eise 
Anzahl  von   Stoffen,   die    dort  übersehen  und 
nicht  abgehandelt  sind,  sich  in  unserem  Weite 
finden,  sondern  dass  auch  an  vielen  Orten  Be- 
richtigungen von  irrigen  Angaben  der  genannten 
Herren  nach  den  Originalien  gemacht  sind.  Ins- 
besondre gilt  dies   bezüglich   des  Vorkommens 
der  einzelnen  Stoffe,  hinsichtlich  deren  manche 
inexact«  Angaben  namhaft  gemacht  werden  könn- 
ten.   Diese  betreffenden  Momente   sind  es  wohl 
hauptsächlich,  welche  auch  den  ersten  Lieferon- 
gen    unseres  Werkes   bei  Chemikern  und  Phar- 
maceuten    eine  so^  überaus   günstige  Aufiiahme 
verschafft  haben,   wefche  sich  theil weise  in  den 
von  anericannten  Autoritäten  des  In-  und  Aus- 
landes, wie  Wittstein,  Flückiger^  Maisch 
u.  s.  w.   in  den  angesehensten  Zeitschriften  pn- 
blictrien  Recensionen,  theilweise  darin  bekundet 
hat,  dass  verschiedene  uns  persönlich  unbekannte 
HArrnn  nns  duTch  die   Zusendung  alterer,    in 
'ilgigen  Zeitschriften  enthaltener  oder 
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selbst  angedruckter  Arbeiten  über  Pflanzenstoffe 
mit  der  Autorisation,  dieselben  für  das  Buch  zu 
verwenden,  erfreuten,  sowie  dass  ein  namhafter 
Französischer  Gelehrter  die  Absicht  der  Ueber- 
tragung  des  Werkes  ins  Französische  uns  zu 
erkennen  gab.  Diesen  Anerkennungen  gegen- 
über werden  die  von  Herrn  E.  Kraut  in  dem 
Lit.  Centralblatte  gemachten  Versuche,  durch 
Fictionen  und  Verdächtigungen  die  Verbreitung 
des  für  seine  Bearbeitungen  und  Supplemente 
des  Gmelin'schen  Handbuches  unbequemen 
Concarenzbuches  zu  hindern,  ohne  Erfolg  ^blei- 
ben. Es  ist  offenbar  hier  nicht  der  Ort,  zu 
untersuchen,  inwieweit  es  seitens  gelehrter  Con- 
currenz  fair  änd  gentlemanlike  ist^  Bücher  von 
gleicher  oder  annähernd  gleicher  Tendenz  zum 
Gegenstand  gehässiger  Kritiken  zu  machen  (Hr. 
Kraut  steht  nicht  als  Unicum  in  dieser  Be- 
ziehung da),  aber  es  ist  ein  solches  Verfahren, 
wenn  der  betreffende  Recensent  sich  dabei  nicht 
nur  unwahre  Behauptungen,  sondern  geradezu 
Verdächtigungen  seines  Ooncurenten  zu  Schul* 
den  kommen  lässt,  nicht  schlimm  genug  zu 
brandmarken.  Natürlich  kann  hier  auf  die 
höchst  unmotivirten  Angriffe  des  Herrn  Kraut 
anf  den  chemischen  Theil  unsres  Buches  um  so 
weniger  eingegangen  werden,  als  die  Mehrzahl 
derselben  nur  die  Wahl  dazwischen  lassen,  ob 
der  Verfasser  der  Recension  das  Buch  gelesen 
oder  ob  er,  wenn  dies  geschehen,  absichtlich 
Falsches  gesagt  hat.  Allerdings  ist  dies  Dilemma 
für  einen  Kritiker  belastend  genug.  Aber 
was  soll  man  von  einem  Recensenten  sagen, 
wenn  er,  der  in  seinem  eignen  Buche  Vieles 
vörgass,  die  Arachinsäure  als  von  uns  vergessen 
angiebt,  obschon  sie  S.  634  ausfuhrlich  abge- 
handelt ist?  wenn  er  um  eine  Ungleichmässig- 
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keit  der  Behandlung  in  den  einzelnen  Arläkdn 
nachzuweisen,  Stoffe  hervorhebt,  die  nidit  za  den 
eigentlichen  »Pflanzenstoffen«  gehören,  ohne  da 
ffir  die  kurze  Behandlung  dieser  von  uns  im  Texte 
angegebenen  Grund  irgendwie  zu  berucksichtigeii, 
den  er  also  entweder  nicht  kennt  oder  absidit- 
lich  ignorirt?  wenn  er  uns  zumutiiet,  ein  Zer- 
setzungsproduct,  wie  das  Glycerin,  als  Artikd 
aufzunehmen,  dessen  Vorhandensein  er  ofenbar 
im  anderen  Falle  hervorgehoben  haben  wfirde, 
um  unsre  Unfähigkeit  zur  Auswahl  darzuthnn? 
Sapienti  sati  Es  kann  unmöglich  meine  Ab- 
sicht sein,  alle  .Gedanken  des  Recensenten  n 
reproduciren ,  die  Niemand  für  »yerflucht  ge- 
scheidtc  zu  erklären  rersucht  sein  kann. 

In  hohem  Grade  lächerlich  ist  uns  das  dem 
chemischen  Theile  des  Buches  betreffende  Hirn- 
gespinnst  des  Recensenten  gewesen,  es  sei  de^ 
selbe  auf  unerlaubte  Weise  seinem  Opus  ent* 
nommen  worden,  soweit  dasselbe  zugängig  ge- 
wesen. Wir  könnten  nach  seiner  Logik  von  den 
später  als  unsre  ersten  Lieferungen  erschienenen 
Heften  der  Kraut'schen  Arbeit  behaupten,  dass 
sie  aus  dem  chemischen  Theile  der  ersteren  ab- 
geschrieben seien ,  soweit  diese  ihm  zugängig  g^ 
wesen,  da  dafür  ganz  die  nämlichen  Grunde 
sprechen,  mit  dem  Unterschiede,  dass  er  unser 
von  ihm  mit  der  dritten  Lieferung  als  abge- 
schlossen erachtetes  Werk  nicht  gelesen,  aber  re- 
censirt  hat  und  deshalb  auch  nicht  zur  Berief 
tigung  der  von  ihm  begangenen  Irrthumer  be- 
nutzte, während  für  das  Torliegende  Buch  die 
Leistungen  der  Vorgänger  genau  verfolgt,  da 
wo  sie  auf  eignem  iStudium  beruhende  Ang^^ 
enthalten,  stets  namentlich  angeführt  und  da 
wo  sie  Fehler  darbieten,  berichtigt  sind.  Dtss 
Handbflcher  aber  denselben  Theil  der  CSieiBie, 
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welche  nach  den  nämlichett  Quellen  gear- 
beitet sind,  Anklänge  darbieten  müssen,  zumal 
wemi  in  ihnen  das  Bestreben  nach  kurzer  und 
präciser  Fassung  obwaltet,  namentlich  aber  da, 
wo  es  sich  um  Eigenschaften  und  Darstellung 
handdt,  Sst  so  selbstrerständlich ,  dass  es  kaum 
hervorgehoben  zu  werden  braucht.  Wie  Gme- 
lin  Meister  in  dieser  Art  der  Schreibweise  ge*- 
wesen,  ist  keinem  Chemiker  unbekannt.  Von 
den  Vorzügen  seiner  Art  der  Darstellung  hatte 
mein  Mitarbeiter  sich  zu  überzeugen  die  aller- 
beste Gelegenheit  y  da  ein  nicht  unbedeutender 
Theil  des  Snpplementbandes  zum  Gmelin'schen 
Werke  von  ihm  selbst  verfasst  ist,  dessen  ange- 
messene und  prompte  Bearbeitung  die  Verlags- 
handlung zu  dem  nur  aus  Bücksicht  für  Herrn 
Kraut  abgelehnten  Antrage  führte,  ihm  die  Be- 
arbeitung des  ganzen  rückständigen  Materials 
für  Supplement  und  Hauptwerk  unter  Enthebung 
des  Herrn  Kraut  von  seinen  lucrativen  Functio- 
nen zu  übertragen,  ein  Umstand,  der  für  die 
Beurtheilung  der  animosen  Kritik  die  nötbigt 
ninstration  bietet.  Es  erscheint  uns  ganz  selb^- 
vers^ändlic]^ ;  dass  die  als  zweckmässig  erprobte 
Gmelin'scbe  Darstellungs weise,  an  deren'  Erfin- 
dung Herr  Kraut  ebenso  unschuldig  ist  wie  an 
der  des  Schiesspubrers ,  auch  für  den  chemischen 
Theil  unsres  Werkes  in  Anwendung  gebracht 
ist ,  wie  auch  die  sehr  empfehlenswertbe  ausser- 
lieh  scharf  hervortretende  Sonderung  der  einzelr 
nen  Abschnitte  in  jedem  speciellen  Artikel  adop- 
tirt  ist.  Was  die  Anordnung  dieser  einzelnen 
Abschnitte  (Geschidbte,  Eigenschaften,  Verbin- 
dungen, 2jexwtzungen  u.  s.  w.)  anlangt,  so  ist 
dieselbe  ü  allen  grösseren  Sandbüchem  der 
Cliemie  ans  dem  letzten  Deoennium  mit  gvösse^ 
rer  oder  geringerer  Gonsequenz  befolgt  und  da- 
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her  für  die  betreffende  Verdächtigang  irreletaDt 
Eine  andere  Benntzune   des  Gmelin'scfaen  Wei- 
kes  als  die  oben  angedeutete  Ton  Seiten  meiDes 
Mitarbeiters  muss  auf  das  Entschiedenste  in  Ab- 
rede gestellt  werden.    Derselbe  hat  sich  niemals 
mit  den   Ermittelungen  von  Omelin-Eraat  be- 
gnügt ,   ist   vielmehr  bei  jedem  Artikel ,  wo  es 
üim  irgend   möglich  war,   auf  die   Originalien 
zurfickgegangen  und   hat  bei  den   seit  1830  er- 
schienenen Arbeiten,  wo  diese  nicht  beschaflt  wer- 
den konnten ,  die  ezacten  Referate  im  chemisden 
Gentralblatt ,   in    dem    Kopp 'sehen  Jahresbe- 
richte und  indem  Wiggers 'sehen  (seit  1844)i 
wie   solches   dann   auch   regelmässig  angegeben 
ist,  verglichen.    Für  verschiedene  ältere Notu^n 
hat  der  Unterzeichnete   wiederholt  die  Origina- 
lien hier  am  Orte  eingesehen.    Hätte  der  ehren- 
werthe  Recensent   einzig   und  allein  die  Liten- 
turangaben  bei  den  speciellen  Artikeln  beiGme- 
lin  und  uns   verglichen,   so   musste   er  zu  der 
Ueberzeugung  kommen,  dass  seine  tendenziösen 
Bemerkungen  sehr  leicht  von  jedem  Unbefange- 
nen als  solche    erkannt  werden  würden.    Aber 
es  gilt:   calumniare   audacter,    semper  aliquid 
haeret  I 

Was  nun  den  von  dem  Unterzeichneten  ge- 
arbeiteten pharmakologisch-toxikologischen  Thefl 
des  Werkes  anlangt:  so  enthält  derselbe  alles 
für  Aerzte  und  Pharmaceuten  Wichtige,  was  die 
Literatur  über  die  einzelnen  Pflanzenstoffe  bie- 
tet.  Es  ist  auch  hier  das  Bestreben  obwaltend 
gewesen,  überall  auf  die  Originalien  zurückzn- 
gehen  und  nicht  nur  die  früheren  Lehrböcber 
über  Materia  medica  oder  über  einzelne  Tbeile 
derselben  zur  Grundlage  zu  machen.  Für  manche 
ältere  ausländische   Sachen^   namentlicb  Kord- 
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amerikanische,  mnssten  freilicli  die  umfang« 
reichen  Handbücher  der  Arzneimittellehre  von 
Wood  und  Stille  als  Quelle  dienen.  Es  be- 
darf nur  eines  Blickes  auf  den  in  den  Ueber- 
Bchiiften  angegebenen  Literaturnachweis,  um  zu 
erkennen ,  was  bei  Vergleichung  des  Inhalts  noch 
deutlicher  wird,  dass  eine  grosse  Anzahl  von 
kleineren  Abbandlungen  benutzt  worden  sind, 
und  zwar  sowohl  aus  älterer  als  aus  neuerer 
Zeit,  welche  selbst  in  denjenigen  Handbächem 
fehlen,  welche  am  yoUständigsten  und  reichhal- 
tigsten sind.  Der  umstand ,  dass  ich  seit  vielen 
Jahren  mit  der  Sammlung  der  älteren  selbst- 
ständigen Arbeiten  und  Dissertationen  aus  dem 
Gebiete  der  Materia  medica  beschäftigt  bin,  hat 
mir  in  diesem  Punkte  wesentliche  Förderung 
gebracht.  So  wird  das  Buch  auch  dem  Pharma* 
kologen  von  Fach  mannigfache  Belehrung  in  Be- 
zug auf  eine  der  häufigst  verwendeten  Abthei- 
Inng  des  Arzneischatzes  bieten  können,  wenn  es 
ihm  darauf  ankommt .  factische  Verhältnisse  zu 
emiren.  Auf  kühne  opeculationen  und  Träume- 
reien, wie  sie  die  sog.  moderne  Chemie  der 
Arzneimittellehre  inoculiren  möchte,  haben  wir 
verzichtet,  weil  wir  in  solchen  nur  Blasen  sehen, 
die  bald  zerplatzen,  und  wer  solchen  nachjagt, 
oder  den  an  sich  so  innigen  Zusammenhang  der 
Chemie  und  Pharmakologie  nur  in  diesen  er- 
kennen möchte,  der  mag  sich  anderswo  Rath 
einholen.  Im  üebrigen  glauben  wir  auf  die 
Selbstbesprechung  des  ersten  Heftes  verweisen 
za  können,  in  denen  unsere  Tendenz  hinlänglich 
ausgesprochen  und  der  Plan  unsrer  Bearbeitung 
detaillirter  dargelegt  ist. 

Schliesslich  erlauben  wir   uns  der  Verlags- 
handlung  für  die  prompte  Förderung  des  Werkes 
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jmiet  den  tmgänatigftteii  Zeitverhältixijsgeik  imd 
für  die  treffliche  Ausstattung  misern  Dank  za 
sagen.  Th^od.  Hnaemann. 


M.  Jonas,  Advocat  an  der  Jnstizkanzlei  zt 
Schwerin ,  Studien  aus  dem  Gebiete  des  fiaB- 
BÖsisdien  Ci^echts  und  CiTilprooessreohta. 
Berlin ,  Weidmann   1870.    461  S.  n.  X.    gr»  & 

Bei  den  grossen  Beformen,  weldie  in  der 
deutschen  Gesetzgebung  in  Angriff  genommen 
und  insbesondere  jetzt  Aufgabe  der  nwien 
Reichsgesetzgebung  geworden  sind ,  bat  man  sich 
gewöhnt,  fraozösiache  Einrichtungen  mannichiadi 
in  Betracht  zu  ziehen ,  und  wie  man  auch  ober 
das  künftige  Verhältniss  Deutschlands  zu  dem 
Nachbarstaate  denken  möge,  die  thatsachlicbe 
Bedeutung  des  französischen  Musters  lasat  sich 
schon  deshalb  nicht  leugnen,  weil  in  einem 
nicht  unbedeutenden  TheUe  Deutschlands  fran- 
zösisches Recht  heimisch  geworden  ist,  ein  Ge- 
biet, welches  durch  den  Hinzutritt  des  Elsas 
und  eines  Theils  von  Lothringen  noch  vergrössett 
worden  ist. 

Unter  diesen  Umstanden  können  wir  uns  nur 
einverstanden  damit  erklären,  dass  der  Verl 
die  Studien,  die  er  während  eines  mehrjähriges 
Aufenthalts  im  sudlichen  Frankreich  gemacbt 
hat,  der  Oeffentlichkelt  nicht  vorenthielt.  Frd- 
lich  darf  man  keine  streng  systemaUscbe  oder 
die  Einzelnheiten  erschöpfende  Darstellung  der 
Yom  Verf.  behandelten  Gegenstände,  wie  auch 
der  Titel  anzeigt,  erwarten.  Dafiir  hat  der  Lt* 
<*'^*'^ber  den  Vortheil,  äass  fieictisch  bedeutende 
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Dinge  auch  m  ein  helleres  Licht  gestellt  werden, 
nnd  besonders  solche,  die  in  Frankreich  in  neue- 
rer Zeit  lebhafter  discutirt  worden  sind.  Der 
längere  Aufenthalt  in  Frankreich,  wie  die  per- 
sönliche Bekanntschaft  und  der  Verkehr  des 
Verf.  mit  französischen  Juristen ,  persönliche  An- 
wesenheit in  den  Gerichtssitzungen  und  in  den 
Büreauz  haben  hier  dem  Verl  auch  manches 
werthvolle  Material  verschafft.  Dann  aber  ist 
es  eben  auch  ein  deutscher  Jurist  aus  einem 
Lande  des  gemeinen  Bechts,  der  die  französi- 
schen Einrichtungen  uns  darzustellen  unter- 
nimmt. Er  yersäumt  daher  nicht  auch  das* 
jenige,  was  den  französischen  Juristen  selbstver- 
ständlich oder  leicht  erklärlich  erscheint  und 
deshalb  von  ihnen  übergangen  oder  nur  beiläufig 
berührt  wird,  für  unser  Yerständniss  zurecht  zu 
l^en.  Eigene  Kritik  der  französischen  Einrieb« 
tungen  übt  der  Verf.  nur  zurückhaltend  und  sel- 
ten :  aber  er  ist  wohl  bekannt  mit  der  in  Frank- 
reich selbst  geübten,  oft  sehr  scharfsinnigen  und 
freimuthigen  Eritik  und  stellt  diese  gut  zusam- 
men, so  dass  der  Leser  sich  selbst  ein  Urtheil 
bilden  kann.  Auch  ist  der  Verf.  wohl  bewan- 
dert in  der  Geschichte  der  einzelnen  wirklich 
ausgeführten  Veränderungen  der  französischen 
Gesetze.  So  macht  er  denn  auch  auf  manche 
Punkte  aufmerksam,  die  in  Deutschland  und  in 
deutschen  Werken  über  französisches  Becht 
noch  nicht  oder  nicht  genügend  berücksich- 
tigt sind. 

Der  erste  kleinere  Theil  des  Buches  (S..  1— 
201)  beschäftigt  sich  wesentlich  mit  dem  Becht 
des  Grundeigenthumes  und  der  Hypothek ,  dann 
auch  mit  den  EIrbtbeilungen  und  gerichtlichen 
Verkäufen.  Hier  liegt  in  Frankreich  vieles  im 
Argen.     Die  rechtliche  Unsicherheit  des  Grund- 
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eigenthnmB  gegenüber  nnbekannteif  Anspradieo 
ist  eine  grosse ,  und  der  Grondcredit  leidet 
dftmnter  empfindlich.  Wenn  auch  der  Einfuh- 
mng  des  deutschen  Gmndbuchsystems ,  als  des- 
sen Muster  Verf.  das  ihm  wohlbekannte  mecklen- 
burgische heranzieht,  in  Frankreich  schon  we- 
gen der  grossen  Zersplitterung  des  Grundbesitzes 
mit  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  würden 
kämpfen  haben,  so  fragt  man  doch,  wie  man 
'  mit  dem  so  sehr  unvollkommenen  Gesetze  ton 
<  1855  über  die  Transcription  des  Erwerbs  tos 
Grundeigenthum  sich  befriedigen  konnte.  Die 
Abneigung,  die  bei  den  Vorberathungen  dieses 
'Gesetzes  selbst  von  ausgezeichneten  Juristen  ge- 
gen die  Grundsätze  des  deutschen  Rechts  an 
den  Tag  gelegt  wurde,  beruht  übrigens  zum 
grossen  Theile  auf  handgreiflichen  Iirthumeni. 
Einerseits  meinte  man ,  das  deutsche  Grundbuck- 
w^en  hänge  mit  dem  Lehnsnexus  and  überhaupt 
mit  der  Unfreiheit  des  Grundbesitzes  zusammen 
und  andererseits  fürchtete  man  eine  zu  grosse 
Macht  der  Buchbehorde  und  eine  Bevormun- 
dung der  Parteien  und  Hinderung  des  freien 
Verkehrs  durch  dieselbe.  Dagegen  trägt,  wie 
Verf.  an  einzelnen  schlagenden  Beispielen  nach- 
weist und  wie  auch  in  Frankreich  selbst  schon 
bitter  beklagt  worden  ist,  der  kleine  Grundbe- 
sitz in  Frankreich  ganz  enorme  Abgaben  und 
8porteln  an  den  Staat  und  an  gerichtliche  Hülfs- 
personen,  so  dass  bei  Erbtheilungen  und  ge- 
richtlichen Verkäufen  oft  fiEtöt  Nichts  übrig  bleibt, 
und  «eine  besondre  Beachtung  verdient  hierbei 
das  8.  g.  Droit  d'enregistrement,  über  welches 
die  Beamten  der  Bepe  eine  scharfsinnige  juristi- 
sche Theorie  ausgebildet  haben.  Trotz  dieser 
oft  exorbitanten  Lasten  aber  ist  die  Parzellimng 
des  Grundeigenthums   und  die  Zahl  der  klauen 
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Grundbesitzer  eine   sehr  grosse:   beide  sind  bis 
auf  die  letzte  Zeit  fortwährend  gestiegen. 

Der  zweite,  grössere  Theil  des  Baches  hat 
wesentlich  die  &anzösische  Gerichtsverfassung 
zum  Gegenstande.  Besonders  interessant  sind 
die  Absdinitte,  welche  yon  dem  Cassationshofe, 
der   Staatsanwaltschaft   und   der  Administrativ- 

{'astiz  handeln,  und  während  hier  der  Cassations- 
lof  als  tief  durchdachte  und  in  Frankreich 
trotz  aller  staatlichen  Umwälzungen  stets  geach- 
tete Institution  erscheint,  ist  das  Bedenk- 
liche der  französischen  Administrativjustiz,  welche 
ausserordentlich  ausgedehnt,  auch  eine  grosse 
Menge  reiner  Privatrechtssachen  des  Fiscus  um- 
Üasst,  wohl  unverkennbar.  Gelegentlich  theilt 
der  Verf.  übrigens  auch  über  das  civilprocessua- 
liache  Verfahren  Interessantes  mit.  Man  siebt 
daraus  auch,  dass  viele  französische  Juristen 
and  darunter  gerade  sehr  hervorragende  oft  von 
Manchem  bei  uns  gerade  sehr  gerühmte  In- 
stitutionen des  französischen  Rechts  streng  tadeln. 
So  wird  gerade  von  französischen  Juristen  die 
Praxis  der  in  Frankreich  allerdings  nur  mit 
Eaufleuten  besetzten  Handelsgerichte  stark  kriti- 
sirt,  und  Lavielle  rügt  z.  B.  die  mangelnde  Vor- 
bereitung der  Richter  in  den  Audienzen  und  die 
daraus  sich  ergebende  Ungründlichkeit  vieler 
gerichtlichen  Entscheidungen:  er  will,  dass  die 
sämmtlichen  Mitglieder  des  Gerichts  durch 
Schriftsätze  bereits  vor  der  Sitzung  über  das, 
worauf  es  ankommen  wird,  einigermassen  in 
Eenntniss  gesetzt  werden:  Man  sieht  also,  dass 
man  in  Frankreich,  trotzdem  derProcess  in  den 
s.  g.  Conclusions  motivees  eine  schriftliche 
Grundlage  besitzt,  diese  nicht  allgemein  für  ge- 
nügende Vorbereitung  erachtet.  Auch  der  Verf. 
scUiesst  sich  dieser  Ansicht  an,  obwohl  er  von 
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der  rascben  AnfEassmig  und  der  ▼ortrefiliche& 
Darstellongsgabe  der  französischen  Juristen  eine 
sehr  günstige  Meinung  hat. 

Nicht  verkennen  läset  sich  bei  den  fransod« 
sehen  Juristen  ein  grosses  Organisationstalent 
und  bei  einzelnen  heryorragenden  BeformTCNr« 
schlagen  eine  umfeissende  und  feine  Wnrdigio^ 
der  Verhältnisse.  Es  sind  aber  Beformen  im 
Jnstizwesen  in  Frankreich  factisch  mit  grossea 
Schwierigkeiten  verbunden,  namentlich  da  das 
allgemeine  Interesse  so  oft  durch  poUtiBche  Um- 
wälzungen in  Anspruch  genommen  wird.  Dabei 
gQt  auch  der  grossen  Masse  die  el^ante  Foim 
zuYiel  gegenüb^  dem  inneren  Wesen  der  Sach«! 
und  aus  diesem  Grunde  werden  wir  in  Deutsdi- 
land  gut  thun  Einrichtungen,  welche  franzon- 
sehen  Ursprungs  sindj  nidit  ohne  genaue  Pro- 
fnng  anzunehmen. 

Zu  dieser  Prüfung  hat  Verf.  durch  interessan- 
tes  und  yerständnissToU  zusammengestelltes  Ma- 
terial einen  Beitrag  geliefert,  der  in  weiten 
Kreisen  Beachtung  Tordient. 

Breslau.  L.  y.  Bar. 


The  Indien  tribes  of  Guiana;  their 
condition  and  habits.  With  researchea  into  their 
past  history,  superstitions,  legends,  antiquities, 
languages  eta  By  the  Bey.  W.  HL  Brett, 
missionary  in  connezion  with  the  sodety  for  the 
propagation  of  the  gospel  in  foreign  paits,  and 
rector  of  trinity  parish,  Essequibo.  London. 
1868.  Bell  and  Daidy.  XUL  und  500  Seiten. 
Gr.  Octay. 

Der  Verfasser  ist  ein  Veteran    unter  den 
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eyangeliBcheii  MiBsionareiL  Seit  1840  ist  er  i& 
Gniana  thätig,  1849  hielt  er  sich  einige  Zeit 
zur  EräftiguDg  seiner  angegriffenen  Gesundheit 
in  England  auf.  1851  gab  er  eine  kurze  Schil- 
derung seiner  Wirksamkeit  (Indian  Mission  in 
Guiana.  London  1851)  heraus.  Sonst  hat  er 
unablässig  in  Guiana  gelebt  und  gearbeitet. 
Das  TorUegende  Werk  ist  eine  Frudit  seiner 
gründlichen  Sprachstudien  und  anderer  Beobach- 
tungen  unter  den  indianischen  Stammen,  deren 
Christianisirung  er  sich  zur  Aufgabe  seines  Le- 
bens gemacht  hat.  Deshalb  beziehen  sich  seine 
Mittheilungen  vorzugsweise  auf  die  Bewohner 
von  Guiana ,  weniger  auf  das  Land ,  obwohl  wir 
audi  lebendigen  landschaftlichen  Schilderungen 
begegnen,  wie  z.  B.  gleich  zu  Anfang  des  Inneren 
des  Landes  Chapt.  n.  S.  14  u.  f.    Im  Uebrigen 

gruppirt  der  Verf.  seine  Darstellungen  nach  den 
auptflüssen  und  den  Stämmen ,  die  das  Land 
bewohnen,  und  fasst  den  Namen  des  Landes  im 
weitesten  Sinne,  indem  er  darunter  die  ge~ 
sammte  Landstrecke  zwischen  dem  Orinooo  und 
dem  Amazonenstrom  versteht  (S.  3).  Einleitend 
verbreitet  er  sich  (Ch.  I.  S.  3 — 13)  über  die 
Geschichte  der  ältesten  Colonisationsversuche 
durch  Spanier,  Portugiesen,  Franzosen  und  die 
damit  zusammenhängenden  Einwanderungen  von 
Negern,  Hindus  und  Chinesen.  Daran  reiht 
sich  Ob.  n.  (S.  14 — 34)  eine  sehr  lebendige 
naturgeschichtliche  Skizze  des  Landes,  seiner 
Urwälder  und  Savannen,  die  mit  einer  üppigen 
Flora  geschmückt  und  von  fast  unzähligen  Thier- 
gattungen  bevölkert  sind.  »The  rivers  are  the 
only  means  of  Communications  with  the  interior 
....  Tq  Visit  the  aboriginal  tribes  we  must 
ascend  those  streamsc  (S.  24).  Der  eingebome 
^dianer  ist  nicht  sehr  gross  gewachsen  und  von 
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dunkler  Hantfarbe  (copper-tint).  Er  geht  tsisi 
nackt,  zieht  viel  nmher  in  seinem  Eanoe,  ist 
scheu  und  zurückhaltend  und  yerlässt  seinen 
Wohnsitz,  wenn  er  dort  viel  beunruhigt  wird. 
Sein  Haus  ist  einfach:  »a  roof  of  trooly  or  seine 
other  thatch,  supported  on  a  few  posts  and 
beams ,  being  generally  alle  (S.  27).  Seine 
Sitten  und  Neigungen  sind  noch  dieselben,  wie 
vor  dreihundert  Jahren  (S.  34).  Die  ersten 
Entdecker  yon  Guiana  hielten  das  Land  für  eine 
Goldgrube;  der  Verf.  giebt  eine  kurze  Gesdiichte 
dieser  ersten  Besuche  von  Spaniern,  Englandern 
(Sir  W.  Raleigh) ,  Holländern  (um  1580),  Fran- 
zosen (1626,  1644,  1652  etc.)  behufs  Grundni^ 
von  Niederlassungen  (Gh.  HI.  S.  36 — 50).  Seit 
1730  versuchte  die  Brüder-Gemeinde  das  Christen- 
thum  auszubreiten  (S.  50).  Aber  Krankheit 
und  Feuer  zerstörte  ihre  Stationen  am  Coren- 
tyn ;  ihre  Arbeiten  unter  den  Negern  waren  erfolg- 
reich, aber  die  unter  den  Indianern  wurden 
wieder  aufgegeben  (S.  53).  Soweit  die  Yorge- 
schichte  des  Landes.  Von  Gh.  lY.  folgen  nun 
die  eignen  Beobachtungen  des  Yerf.,  yerbunden 
mit  der  Geschichte  der  evangelischen  Misnon 
unter  den  verschiedenen  Stämmen.  Am  Esse- 
quibo,  >the  younger  brother  of  the  Orinoco«, 
wie  ihn  die  Indianer  nennen ,  begann  die  Arbeit 
der  Missionare  1829.  Die  grosse  Anzahl  der 
verschiedenen  Yolksstämme  und  die  Yerschieden- 
heit  ihrer  Sprachen  bietet  eine  bedeutende  Er- 
schwerung (R.  Schomburgk  lernte  18  unter 
einander  nicht  sehr  verwandte  Sprachen  kennen 
S.  57).  Die  hier  ansässigen  Hauptstamme  sind 
die  Arawäk,  die  Warau  und  die  Carib;  die 
bösen  Geister  heissen  bei  diesen  resp.  Yauhaba 
—  Hebo  —  Yurokon.  Die  Acawoios  sind  ein 
Wandervolk;    sie    nennen    die    bösen   Geister 
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Imawari.  Weiterhin  berichtet  der  Verf.  ans- 
fiihrlicher  von  diesen  Völkerschaften.  Anf  den 
offenen  und  häufig  überschwemmten  Savannen 
im  Innern  wohnen  die  Macusi.  Die  von  Youd 
mit  Erfolg  unter  ihnen  begonnene  Missionsarbeit 
ward  1839  Ton  den  Brasilianern  zerstört  (S.  60 
— 62).  Ein  anderer  Missionar  Bernau  gründete 
eine  Station  im  Jahre  1837  im  Bartica  Cove  mit 
mehr  Erfolg  (cfr.  dessen  Schrift:  Missionarjr 
labours  in  british  Guiana.  London  1848).  Drei 
Jahre  später  kam  unser  Verf. ,  Miss.  Brett,  nach 
Guiana.  Die  Fahrt  auf  dem  Essequibo  —  und 
solche  Stromfahrten  sind  fiir  den  Reisenden  un- 
vermeidlich  —  ist  sehr  gerährlich  wegen  der 
Stromschnellen  und  Wasserfalle  von  Itaballi, 
Waraputa  u.  a.  m.  (S.  67).  Bev.  Brett  liess 
sich  1840  am  Pomeroon  nieder,  wo  er  drei  ver- 
fallene Hütten  früherer  Missionare,  43  engl.  Mei- 
len von  der  Küste  entfernt  an  der  Einmündung 
des  Arapaiaco^  antraf  (Gh.  IV.  S.  71).  Seine 
erste  Einrichtung  war  sehr  einfach ;  er  fing  Ver- 
bindung mit  den  Arawäks  an,  welche  menr  ci- 
vilisirt  sind  als  die  Waraus.  Er  machte  zuerst 
ihre  Bekanntschaft  auf  dem  Wasser,  »but  they 
looked  on  me,  schreibt  er,  as  a  troublesome 
person«.  Ihre  Zauberer  warnten  sie  vor  dem 
Umgang  mit  dem  Weissen  (S.  80).  Doch  wurde 
dies  Widerstreben  überwunden  —  der  Verf.  er- 
zählt wie  und  wodurch  S.  83  u.  ff.  —  und  Brett 
besachte  nach  und  nach  nahegelegene  Ortschaf- 
ten. Er  gewann  bald  die  Liebe  der  Kinder, 
welche  er  unterrichtete;  von  ihnen  erzählt  er 
Beweise  ausserordentlicher  Kühnheit  und  Ge- 
wandtheit. Ghapt.  V.  berichtet  von  dem  Gha- 
rakter  und  den  Sitten  der  Arawäks  oder  wie 
sie  sich  selbst  nennen  Lokono  d.  i.  Pluralis  von 
Loko  und  heisst   »das  Volke  (S.  97).    Sie  sind 
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TOD  Alters  her  in  Familien  eiaget&eQt,  irridie 
nach  der  AbBtammong  in  der  weiblichen  Lmie  n- 
sammenhängen:  die  Frau  trägi  immer  den  Ki- 
men ihrer  Matter ,  aber  weder  ihr  Vater  aoefa 
ihr  Ehemann  gehören  zn  derselben  Famiüe. 
Hillhoose  zahlte  27,  M'Clintock  mehr  ab  50 
solcher  Familien  (S.  98).  Hae  Gemfithsart  ist 
Torherrschend  dem  Frieden  geneigt.  Sie  be- 
graben ihre  Todten  in  Särgen.  Sie  schwerai 
nie,  ihre  Sprache  kennt  keine  Worte  fnr 
Schwüre.  Für  Verbrechen  wie  Mord  gilt  das 
Gesetz  der  Wiedenrergeltung  (S.  102  n.  £).  Sie 
besitzen  einige  astronomische  Kenntnisse.  »Thej 
call  theMiliyWay  hj  two  names,  one  ofwhiÄ 
signifies  the  path  of  the  maipnri  or  tapir;  and 
the  other  is  »Waie  onnaUci  abonahac  i  e.  the 
path  of  bearers  of  »waiec,  a  spedes  of  whitidi 
day,  of  which  their  Tcssels  are  made.  The  ne- 
bolous  Spots  are  snpposed  to  he  the  trade  of 
spirits  whose  feet  were  smeared  with  that 
materialc.  (S.  107).  Die  S|»ele  der  Einder  tmgea 
alle  einen  practischenCharacter:  Vögel  schiessez, 
Fische  fangen;  an  anderen,  wie  Ballspiel,  findei 
sie  keinen  Gefallen  (S.  110).  Die  Sprache  der 
Arawäksy  sohrdbt  der  Verf.  in  einer  Anmerkang 
anf  S.  117,  »is  the  softest  of  alllndian  tongnes 
. . . .  it  is  capable  of  great  nicetj  of  ezpresama 
etc.«  Manche  Wörter  lauten  anders  im  Monds 
der  Männer,  als  wenn  dne  Fraa  sie  spricht 
Der  Mann  sagt:  d'abngici  d.  h.  mdn  älterer 
Bmder^  die  Fran  aber  sagt  dafür:  d'adligid 
etc.  Am  Oberlauf  des  Pomeroon  wohnen  Ciii- 
ben,  welche  Rey.  Brett  ebenfalla  besochle 
(Gh.  VII.).  Es  war  im  Jnni  1841,  als  er  mit 
Tier  seiner  im  Bndem  sehr  geübten  Knaben  den 
Fluss  hinaaffiihr  (S.  121)  indi  der  Ansiedlnng 
Kamwatta.    Er  fand   hier  nnr  Franen,  ebenso 
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auf  noch  einiges  andern  Ansiedlnngen ,  überall 
aber  freundliche   Aufnahme.    Nach   drei  Tagen 
kehrte  er  zurfick ,  und  kaum  waren  drei  Wochen 
verstrichen,     so     erwiederte     ein     Garibischer 
Häuptling  mit  einigen  Begleitern    den  Besuch 
(S.  127).     Die   Gariben  besitzen  viel  National- 
stolz  und  sind  sehr  leichtgläubig  (S.  128).  Ehe- 
mals frassen  sie  die  Leichname  der  im  Kampfe 
Erschlagenen  (S.  132  u.  f.).    Jetzt  nahmen  sie 
die  Predigt  des  Evangeliums  willig  an.    Im  Ge- 
leite einiger  Männer  besuchte   der  Verf.   auch 
das  Land   der  Acawoios   (Gh.  VJll)   und  zwar 
die  Niederlassung  Eanosa.    Dieser  Stamm  steht 
im  lebhaften  Handelsyerkehr  mit  Venezuela  und 
Brasilien    und    den    Golonisten    in   Demerara, 
Surinam  undGayenne  (S.  143).  Gh.  IX.  berichtet 
Ton  einer  Reise  nach  dem  Morucafluss  und  yon 
diesem  den  Manawarin  hinauf:  »our  object  was 
to  penetrate  the  wide  spreading  heathen  country 
which  no  Ghristian  teacher  had  eyer  visitedc  (S. 
150).    Zuerst   stiess   man   auf  Waraus:    »they 
listened  with  perfect  indifference  to  all  we  said, 
and  were  most  importunate   beggarsc  (S.  151). 
Dann  nahm  ein  Gariben-Häuptling  die  Fremden 
gastfreundlich   auf.    Auf  der  Rückreise  besuch- 
ten  sie   den   Wakapoa-See:   »a  beautifiil  lake, 
adomed  with   clumps   of  the  ita  palm,  and  se- 
yeral   Islands«,  dessen   Anwohner    doch   wenig 
zugänglich  waren    (S.  152).    Bei  späteren  Be- 
suchen yerhielten  sie  sich  ebenfalls  zurückhaltend. 
Der  Verf.   beschreibt   den  Maquarri-  und   den 
Owiarri*Tanz ,  den  er  sah  (S.  154  u.  ff.);  beide 
sind  yorzttgsweise  bei  Begräbnissen  üblich.    Am 
unwissendsten,  dazu  schmutzig,  jedoch  freund- 
lidi  sind  die  Waraus ;  wenn  sie  wollen,  arbeiten 
sie  mehr  als  irgend   ein    anderer  Indianer  und 
begnügen  sich   mit  wenig  Lohn  (S.  166).     Sie 
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▼erfertigen  Eähne  für  die  ganze  Kolonie  (ibid.). 
Ber.  Brett  besuchte  aoch  den  Haimara-Cabnn, 
einen  Fluss»  dessen  Anwohner  ebenso  wie  die 
Warans  sich  sehr  spröde  zeigten.  Spater  ander- 
ten  sie  indess  ihr  Benehmen  (Ch.  X.  S.  167^ 
175)  und  auf  dem  Hfigel  Waramnri  am  Zosam- 
meiänss  des  eben  genannten  Flusses  mit  dem 
Homca  wurde  1846  eine  Missionsstation  errich- 
tet (Ch.  XI.).  Dieselbe  hatte  indessen  viel  durch 
Feuersbrunst,  Hnngersnoth  und  Krankheit  zu 
leiden.  Auch  die  Mission  am  Pomeroon,  welche 
BeT.  Brett  leitete ,  wurde  Ton  allerlei  Missge- 
schick betroffen,  erholte  sich  jedodi  wieder, 
während  die  am  Waramuri  aufgegeben  werden 
musste  (Ch.  XU).  Dagegen  ward  unter  den 
Arawäks  zwischen  dem  Demerara  und  dem 
Berbice  eine  Mission  1844  begründet,  die  an- 
fangs einen  günstigen  Verlauf  nahm  (Qi.  Xm.). 
—  Der  Verf.  hat  hier  den  ersten  Theil  seines 
Buchs  beschlossen.  Er  nimmt  im  zweiten  Thefl 
den  Faden  der  Geschichte  der  Missionen  unter 
den  Cariben  und  Arawäks  mit  dem  Jahr  1851 
wieder  auf.  Das  erste  Kap.  erzählt  mancherlei 
kleine  characteristische  Vorfalle  aus  dem  tag- 
lidien  Leben,  das  zweite  berichtet  über  die 
durch  Krankheiten  seit  1854  herbeigefohrtea 
Verheerungen.  Kap.  III.  verbreitet  sich  ubei 
die  Wiederherstellung  der  Waramuri-Missioa; 
sie  zählte  1857  im  September  271  getaufte  £i^ 
wachsene  und  133  Kinder  besuchten  die  Schnk 
(S.  244).  Kap.  IV.  schliesst  sich  an  das  vorige 
an.  Die  Bemühungen  der  Missionare  waren  er- 
folgreich, ungeachtet  die  Zauberer  unaufhörlidi 
den  Aberglauben  der  Eingebomen  zum  Zorn 
gegen  die  Christen  aufstachelten.  Gegen  Ende 
des  Jahres  1863  »horde  after  borde  of  wää 
i^^inn^r  people  belonging  to  raoes  which  we  had 
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Bcarcely  beard  of ,  began  to  gather  themselyes 
in  the  higher  lands  within  or  withoat  our 
westem  boandary;  and  to  come  by  jonmeys  of 
some  weeks'  doration,  that  they  might  leam 
somewhat  of  the  tmths  of  Christianityc  (S.  254). 
Auch  die  am  Oberlauf  des  Waini  und  den  schö- 
nen Ufern  eines  seiner  Nebenflüsse,  desBariJima, 
wohnenden  Acawoios  näherten  sich  um  diese 
Zeit  den  Christen  (Ghapt.  V.).  Sie  nennen  sich 
selber  KSpoohn  oder  KSpöng  d.  h.  Volk,  ihre 
Sprache  hat  mehrere  Dialekte  und  ist  weit  ver- 
breitet. Sie  kamen  in  Begleitung  einiger  Maiong- 
Eongs  und  Arecunas,  welche  aus  den  Hoch- 
landen am  Cuyuni  und  Garoni  herabgestiegen 
waren  und  sich  an  dem  letztgenannten  Flusse, 
der  in  den  Orinoco  mündet,  sogenannte  »wood- 
skin«  Eanoes  gemacht  hatten,  in  welchen  sie 
den  Wainifluss  hinunterfahren.  Es  waren  schöne 
stattliche  Männer,  grösser  als  die  Indianer  an 
der  Küste;  sie  benahmen  sich  friedlich  und  an- 
schliessend. Beide  Geschlechter  tättowirten  ihr 
Gesicht.  Nach  einem  Bericht  von  M'  Glintock 
(S.  275  u.  f.)  kennen  die  Acawoios  keine  Poly- 
gamie, leben  sittlich ,  lieben  Reinlichkeit  und 
sind  ihren  Sandern  sehr  zugethan:  »a  more 
orderly  and  peaceably  disposed  people  can  scar- 
cely  be  found  anywhere«.  Die  Arecunas  hat 
schon  Schomburgk  in  ihrem  hohen  Tafellande 
besucht  (S.  278).  Sie  liebten  sehr  sich  zu 
sclunücken,  ihre  Gürtel  waren  von  Afifenfell,  in 
den  Ohren  trugen  sie  Vogelköpfe ,  früher  sollen 
sie  Menschenfleisch  gegessen  haben.  Ihre  Wohn- 
sitze liegen  auf  dem  Hochlande,  von  dem  sich 
der  Berg  Roraima  7500  Fuss  über  dem  Meer 
erhebt.  »Quitting  now  the  wild  and  purely 
Indian  territory  between  the  Essequibo  and  the 
Orinoco,   so   fährt  der  Verf.  fort  in  Kap.  YL, 
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we  Hill  take  a  brief  ghttce  at  what  nas  Vadsg 
dooe  or  attempted,  searer  tbe  dyüizad  distacti 
of  oor  provincec.  Er  fuhrt  usa  an  den  Dema- 
rara,  indem  er  über  seine  Reise  im  lim  18tt 
i)ach  Malali  und  höher  den  Fluaa  hiaaof  beridi> 
tet.  Hier  überfiel  ihn  ein  fnrchtbaiBa  Genvitfter 
und  nur  mit  Mähe ,  geführt  Yon  einenir  achirar- 
zen  Knaben,  fand  er  sich  in  der  Finstenin 
surecbt  (S.  288).  Das  folgende  Kapitel  gedenkl 
der  holländischen  Niederlassungen  am  Berbke, 
dessen  Ufer  sich  ganz  besonders  für  Colonisa- 
tion  eignen:  »they  are,  with  few  interznptioDS 
of  moderate  and  equal  heightc  und  innerhalb 
160  engl.  Meilen  von  der  Mändung  giebt  es 
keine  Stromschnellen  und  Wasserfalle  (S.  293). 
Auch  hier  erzählt  der  Verf.,  was  er  selbst  ge- 
sehen auf  seiner  Reise ,  die  er  von  Neu-Amstei^ 
dam  aus  im  April  1866  antrat.  Zuerst  traf  er 
auf  Araw&ks.  Höher  den  Fluss  hinauf  fimd  er 
eine  Acawoio-Niederlassung,  Coroduni,  (&  307), 
oberhalb  welcher  sich  grosse  Wasseifille  befin- 
den, welche  Schomburgk  besucht  und  ube^ 
schritten  hat  (S.  309).  OestUch  vom  Berbioe 
fliesst  der  Corentyn,  dessen  Ufer  nur  dfinn  be- 
yölkert  sind.  Ehemals  war  hier  der  Laeblings- 
wohnsitz  der  Cariben,  später  ward  der  Flusi 
ein  Kanal  für  den  Sklavenhandel,  indem  die 
Cariben  hier  ihre  Sklavenjuden  hielten  (S.  315). 
Hier  macht  der  Verf.  im  Hinblick  auf  die  dor- 
tigen Zustände  die  auch  im  weitesten  Umfange 
zutreffende  Bemerkung :  »The  aborigines,  left  to 
the  vices  of  neighbouring  civilizationwithoutthe 
antidote  of  Christian  teacbing,  diminifthed  rar 
pidly«.  Ihre  Zahl  sank  von  752  im  Jahr  1831 
herab  auf  575  in  1838,  und  1866  betrog  sie 
nur  noch  245.  Die  eigentlichen  Cariben  waüren 
~  verschwupden.  Es  gab  nur  nodi  29,  die 
1  Namßn  nach|  und  unter  diesen  nur  3| 
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die  es  wirkBefa  waren  (S.  319).  Vietwdl^ere} 
w^r  hier  voÄerrschend ,  ebenso  der  Telbh  und 
dfas  THnken.  MJt  einigen  kurzen  Bemei^hingjen^ 
über  daa  nied^rKndisebe  und  das  französische' 
^ttJana  —  änrinam  und  Cayenne  —  8cklies8<t 
Eap.  Vn.  Die  Wasserfälle  des  fiemarata  be>- 
Süchte  der  Verf.  hn  Jahr  1867  (ChÄ|>t.  VHL). 
»We  asoenifed  the  rugged  forest  path  leadfing*  to* 
tbeür  top.  The  Demarara  here  precipitates 
itself  in  one  body  over  a  rocky  barriwr.  Huge 
masses  of  roeks,  crowned  with  stately  ti'ees, 
divido  it  into  seyeral  Channels  ere  it  reaches  its 
lower  bed.  Of  these  Channels  there  are  two 
large  ones  in  the  centre,  with  smaller  ones  on 
either  side.  All  are  fiUed  with  gteat  boulders 
over  which  the  dark  waters  toss  and  dash,  until 
they  roll  into  the  wide  basin  below,  covering 
its  tides  and  margin  withnfiassesofyeasty  feamc 
(S.  330  u.  f.).  Ihre  Länge  wird  zwischen  800 
und  400  Fusä  angegeben ,  ihre  Höhe ,  nachf  d^m 
Urtheil  eines  Hrn.  Des  Voeux,  »mngistrate  of 
Demararac,  auf  %^  Fuss  (S.  831  Änm.),  Obe]>« 
halb  der  Fälle  setzten  die  Reisend<en  ihre  Fahrt 
fort.  Nach'  einigen  Stundfen  begegnetea  sie  drei 
kleinen  Kähnen  mit  einer  Gesel^chaft  schwarr 
bemalter  Mens^en,  die  sieh  zu  einem  Feste  be^^ 
gaben.  Andere  Kähne  mit  roth  bemalten  In«, 
dianern  folgten.  »Since  passing  the  faUiB^  woi 
se^ned  to  have  entered  an  enchanted  region, 
whepe  goblins ,  red'^  blaok ,  and  mottled ,  -^  «of 
aquatie  habits  **  eame  skimming  akmg  the  sar^ 
face  to  meet  intrud<^8.  But,  tkough  giotesque, 
they  were  not  unftiendly.  Sbme  ofthem,  having 
asked  ovr  ^rrand,  toumed  back  with  us«  (S. 
333).  Bei  ihrer  Bäekkebr  üaodeai  die  Reisenden 
den'  Flus»  s^r  angesohw4dlen.  ^%s,¥y  squailsr 
of  wix^  and*  rain   bad    protasdy  emereä  ita 
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waters  with  the  bright  yellow  bloseoms  of  the 
moroji ,  or  oork-wood  tree.  Few  dghts  are  more 
beantifol  than  the  river  when  tose  trees  are  in 
fnll  bloom,  espedally  while  the  rays  of  the  settiiig 
Sun  are  falÜDg  on  those,  which  sind  its  banks, 
and,  glancing  across  the  flower^besprinkled 
waters,  cause  them  to  ressemble  a  stream  of 
molten  gold«.  (S.  337).  Der  Erfolg  der  Base 
bestand  n.  a.  auch  darin,  dass  Rey.  Brett  nun 
alle  Waika-Acawoios  besucht  nnd  gesprochen 
hatte,  nur  ganz  wenige  ausgenomm^i,  die  eb 
dem  Atacopara  wohnen  (ibid.).  An  den  Quellen 
des  Essequibo  leben  noch  die  Tarumas,  unter 
welchen  die  Garmeliter  schon  1670  missionirten; 
und  die  Woyawais,  von  denen  wenig  bekannt 
ist  (S.  338  u.  339).  Nachdem  der  Verf.  in  d^ 
bisher  erwähnten  Abschnitten  seines  Buchs  die 
verschiedenen  Indianerstämme  aufgezählt  hat^ 
welche  er  aDgetroffen,  auch  zum  Theil  ihre 
Eigenthümlicfakeiten  hervorgehoben,  verbreitet  er 
sich  in  Chapt.  IX.  über  das,  was  ihnen  allen 
gemeinsam  ist.  Dahin  gehört  zuerst  >Indolence<: 
der  Indianer  trachtet  einzig  darnach,  so  leicht 
wie  möglich  durch  das  Leben  zu  kommen,  er 
ist  träge  und  gleichgültig ,  die  Frau  arbeitet  aof 
dem  Felde  und  im  Hause.  Seine  Gefühle  ver^ 
steht  er  sehr  zu  beherrschen,  sie  sind  lebendi- 
aer,  als  es  gewöhnlich  den  Meisten  erscheint 
Dann  gedenkt  der  Verf.  ihrer  sehr  scharfen 
Sinne,  was  allgemein  bekannt  ist:  >the  keen 
eye  of  an  Indian  boy  once  saved  me  from  the 
bite  of  a  labariac ,  welche  sich  in  einen  Kasten 
unter  Papieren  verkrochen  hatte.  Femer  ^* 
wähnt  der  Verf.  von  ihnen:  >they  are  kern 
observers  of  natural  obiectst.  Sie  kennen  die 
officinellen  Pflanzen ,  z.  B.  mehr  als  140  Baum- 
rinden, die  sie  zur  Heilung  verwenden ,  aodi 
die  Giftpflanzen.    Ebenso  kennen  sie  genau  die 
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Gewohnheiten  der  Thiere,  namentlich  der  jagd- 
baren (S.  343 — 347).  Bei  Bereitung  ihrer  Spei- 
sen sind  sie  nicht  sehr  sauber.  Sie  üben  sorg- 
same Gastfreundschaft,  besuchen  gern  entfernt 
wohnende  Bekannte ,  halten  aber  nicht  pünktlich, 
was  sie  versprochen  haben.  Diebstahl  kommt 
selten  vor.  Sie  besitzen  uneingeschränkte  Liebe 
zu  einem  freien  unabhängigen  Leben  (S.  348). 
Ausserdem  fröhnen  sie  bei  Festen  dem  TrunK, 
lieben  den  Tanz ,  den  Schildkampf  und  leben  in 
Vielweiberei.  Natürlich  sind  sie  auch  aber- 
gläubisch, wovon  der  Verf.  seltsame  Beispiele 
anfahrt  (S.  354  u.  ff.).  Eine  grosse  Schatten- 
seite ihrer  Sitten  bildet  die  Blutrache,  welche 
mit  wahrhaft  infernaler  Grausamkeit  vollzogen 
wird  (S.  357—361).  Ihre  religiösen  Vorstellun- 
gen sind  ziemlich  untergeordneter  Art,  sie  be- 
schränken sich  auf  ein  oberstes  Wesen,  einen 
Schöpfer,  und  mehrere  böse  Geister,  die  es  sehr 
lieben  Taback  zu  rauchen  (S.  362).  Die  Zau- 
berer spielen  eine  wichtige  Rolle,  namentlich 
beschäftigen  sie  sich  mit  der  Heilung  von  Krank- 
heiten, die,  wie  allgemein  geglaubt  wird,  auch 
durch  sie  hervorgerufen  werden.  Man  hütet 
sich  daher  einen  Zauberer  zu  beleidigen  (S. 
364  u.ff.).  Eine  Art  Seejungfrau,  Orehu,  wird 
sehr  gefürchtet,  denn  sie  ist  boshaft  und  bringt 
Unglück;  nur  mitunter  zeigt  sie  sich  wohlwol- 
lend und  freundlich  (S.  367  u.  ff.).  Selbstver- 
ständlich giebt  es  eine  Menge  Legenden  von  den 
bösen  und  guten  Geistern,  die  der  Verf.  im 
Kap.  X.  bespricht.  Die  Eüstenbewohner  haben 
eine  uralte  Sage,  derzufolge  der  grosse  Geist, 
nachdem  er  Himmel  und  Erde  geschaffen,  sich 
auf  einen  mächtigen  Seiden-Baumwolle-Baum 
(silk-cotton  tree),  der  am  Ufer  stand,  setzte, 
und  Stücke  von  der  Rinde  und  dem  Holz  ab- 
schnitt und  sie  umherwarL    Diejenigen  Stücke, 
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weldie  das  Wasser  berührten,  wnrdeo  zu  Fi- 
schen; andere  flogen  in  ciie  Lnft  ak  Vogel, 
während  noch  andere  als  Thiere  und  Menschen 
auf  die  Erde  fielen  (S.  377).  Der  Verf.  erzahlt 
ausführlich  auch  noch  eine  andere,  zum  Theil 
etwas  alberne  Legende.  Audi  wissen  sie  yon 
einer  allgemeinen  Sindfluti  nach  deren  Abknf 
die  neue  Beyölkerung  der  Erde  aus  Steinen  ent- 
stand ^  was  an  die  Sage  von  Deukalion  und 
Pyrrha  erinnert  (S.  386  u.  f.).  Eine  Anzahl 
anderer  Lejgenden  findet  sich  auf  d^i  folgenden 
Blättern  bis  &  403,  wo  der  Verf.  diesen  Ab- 
schnitt mit  der  Bemerkung  schliesst,  dass  alle 
Indianer,  mit  denen  er  gesprochen,  an  der  Un- 
sichtbarkeit  des  ewigen  Vaters  festhalten,  mit 
dem  daher  auch  kein  Zauberer  in  Verkehr  steht 
Bieten  darnach  ihre  relimosen  Vorstellungen 
eine  Anknüpfung  for  christßche  Uteen,  so  ist  es 
nicht  zu  Yerwundem,  wenn  das  ChnstoithHm 
bei  ihnen  Gingang  gemnden,  ihre  Anschauungen 
aufgeklärt,  ihre  Sitten  yeredelt  hat,  wofür  der 
Verf.  in  dem  »Review«  überscfariebenen  Kap.  XL 
eine  Anzahl  von  Beispielen  anfuhrt.  Auch  hat 
nach  den  gemachten  .Beobachtungen  in  den  for 
das  Christenthum  gewonnenen  liistricten  die 
Bevölkerung  zugenommen,  während  sonst  he- 
kanntlioh  überall,  woEingebome  mit  Europäern 
dauernd  in  Berührung  kommen,  die  Populstioii 
abnimmt.  An  den  Ufern  des  Ituribisi  betrag 
1844  die  Zahl  der  Indianer  139,  ^kigegen  1865 
schon  365,  vermehrt  sowotil  durch  Geburteo» 
als  auch  durch  Einwanderung.  l)agegen  hat  am 
Corentvn  die  Bevölkerung  sJlmählidi  abgenom* 
men.  Im  ersteren  Falle  muss  man  die  Zunahme 
christlichen  Einflüssen  zuschreiben,  die  am 
Corentyn  nicht  zur  Geltung  gekommen  sied. 
(S.  414).  Für  Sprachforscher  ist  die  ausfohrJidbe 
N^ote  S.  415  u.  ff.  über  die  Spradien  der  Arn- 
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w&k,  der  Waran,  der  Carib  und  der  Acawoio 
lehrreich,  deren  Verschiedenheiten  und  Ver- 
wandtschaft der  Verf.,  nachdem  er  ein  Vocabu- 
larinm  Ton  24  Wörtern  mitgetheilt  hat,  kurz 
berührt.  Mögen  diese  Sprachen  anch  noch  so 
unyollkoninien  sein,  es  ist  doch  sicher  ein  Be- 
weis, dass  sie  Geisteserzeugnisse  nnd  nicht 
Natnrorganismen  sind,  wie  sie  neuerdings  Aug. 
Schleicher  in  seinem  Buch:  die  Darwin^sche 
Theorie  und  die  Sprachwissenschaft.  Weima^t 
1863  darzustellen  versucht  hat.  Denn,  um  nur 
eins  anzufahren ,  werden  in  den  erwähnten  vier 
Sprachen  die  Zahlen  gleichmässig  ausgedrückt, 
z.  B.  heisst  bei  den  Araw&k  fünf  abar^dakabo 
d.  i.  »meine  eine  Hand«  und  zehn  biam-dakabo 
d.  h.  »meine  zwei  Händec.  Von  10  bis  20  neh* 
men  sie  zum  Zählen  die  Zehe  hinzu  und  kom- 
men 60  naturgemäss  dahin,  zwanzig  mit  abar- 
loko  d.  h.  Ein  Mensch  zu  bezeichnen.  Diese 
Zähhnethode  erschwert  beim  Unterricht  der 
Kinder  sehr  die  Erlernung  des  Dedmalsystems 
(8.  417).  —  Die  beideb  vorletzten  Kapitel  des 
vorliegenden  Buchs  sind  jedes  für  sich  von 
eigentümlichem  Werth.  Das  erste  derselben 
berichtet  über  die  Resuttate  der  bei  mehreren, 
Yomämlich  aus  Muschelschalen  bestehenden  Hü* 
geln  vorgenommenen  Ausgrabungen  —  shell 
mounds  nennt  der  Verf.  die  Hügel.  Man  fand 
menschliche  Gebeine,  in  unregelmässiger  Lage 
neben  einander;  Spitzen  von  Steinäxten  und 
Tomahawks,  Steinmesser  u.  dgl.  m.  Daraus, 
dass  die  Gebeine  zerbrochen  waren,  glaubte 
man ,  in  Folge  einer  Andeutung  eines  greisen 
Indianers,  annehmen  zu  dürfen,  es  seien  die 
Grebeine  der  Unglücklichen,  welche  man  ehemals 
schlachtete,  um  sie  zu  verzehren  (S.  427).  Der 
Verf.  veranlasse  mehrere  solcher  Ausgrabungen, 
da  eine  Ttrrttin-UiitofrdUGhung  das  VothiGuiden^ 
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sein  mehrerer  Bolcber  shell-mounds  ergab.  Er 
zählte  deren  sechs.  Der  älteste  schien  d^ 
bei  Waramnri  zu  sein  (S.  437).  Das  vorletzte 
Kapitel  (Xin)  enthält  eine  historische  Skizze  der 
Indianischen  Völkerschaften,  deren  Anfange  in 
nndnrchdringliches  Dunkel  gehüllt  sind  (S.  494). 
Ohne  gerade  Neues  beizubringen ,  stellt  der  YerL 
hier  zusammen,  was  vor  ihm  Andere  erforscht 
haben.  In  dem  Schlusskapitel  XIV.  erwähnt  er 
noch  einiger  weniger  bekannter  Stamme,  der 
Zaparas,  aus  einer  Mischung  der  Aresunas  und 
Macusis  heryorgegangen ,  der  Soerikongs,  von 
den  Arecunas  und  den  Acawoios  herstanmiemd, 
der  athletisch  gestalteten  Wapisianas,  der  Ar^ 
torais  und  der  ihnen  verwandten  Tauris,  d^ 
Oewakus  und  der  Purigotos  an  den  Quellen  des 
üraricapara ,  der  Pianoghottos ,  der  Zaramattas 
und  der  Drios.  Von  den  Maopityans  gab  es 
nur  noch  Eine  Hütte,  von  den  Amaripas  1843 
nur  noch  Eine  alte  Frau.  —  Das  sdir  achoa 
und  oorrect  gedruckte  Budi  ist  mit  24  grosse- 
ren und  kleineren  zum  Theil  colorirten  lUustta- 
tionen  geziert,  von  denen  die  meisten  Land- 
schaften darstellen.  Auch  ist  eine  Karte  von 
Guiana  angelegt,  die  reichlich  Namen  der  be- 
schriebenen Gegenden  enthält. 

Altena.  Dr.  BiematzkL 

Geschichte  der  k.  k.  Archive  zu  WieiL  Von 
G.  Wolf.  Wien  1871.  W.Braumüler.  V  und 
248  Seiten  in  8. 

Es  ist  wiederholt,  auch  in  diesen  Blättern, 
dankbar  anerkannt,  dass  in  neuerer  Zeit  die 
Oesterreichischen  Archive  der  wissenschaftlichen 
Forschung  allgemein  zugänglich  gemacht  sind. 
Dies  Buch  giebt  davon  einen  neuen  erfireuhcfaen 
Beweis.  Dem  Verf.,  der  nicht  Beamter  irgend 
eines  Archivs,  ist  es  gestattety worden  anafuhr- 
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Uche  Auskunft  über  Geschichte,  Einrichtung,  Be- 
stand und  andere  Verhältnisse  der  verschiedenen 
in  Wien  vorhandenen  Archive  zu  geben  nnd  so 
eine  Arbeit  zu  liefern,  die  ihre  Benutzung  zu 
erleichtem  wohl  geeignet  ist  und  manche  inter- 
essante Mittheünng  gewährt.  Nur  von  einem 
Archiv,  dem  des  ehemaligen  Staatsraths,  konnte 
keine  nähere  Kenntnis  erlangt  werden;  alle 
übrigen,  namentlich  auch  die  der  verschiedenen 
llinisterien,  haben  die  gewünschte  Auskunft  ge- 
geben ,  manche  Acten  zur  Benutzung  mitgetheUt^ 
und  man  enthält  so  eine  Einsicht  in  Verhältnisse, 
die  den  Fremden  jedenfalls,  gewiss  aber  auch  vie- 
len Einheimischen  unbekannt  waren. 

Den  ersten  Platz  nimmt  unbestritten  das  ge- 
heime Haus-  Hof-  und  Staatsarchiv  ein,  das  un- 
ter A.  von  Ameths  Leitung  zu  einer  wahren 
Fundgrube  für  historische  Forschung  geworden 
ist,  und  von  dessen  Keichthümern  man  bisher 
wenigstens  eine  Ahnung  hatte.  Aber  man  er- 
fährt hier  mit  einer  gewissen  Ueberraschung,  wie 
bedeutende  Schätze  auch  in  den  Archiven  der  ver* 
schiedenen  Ministerien,  des  Finanzministeriums 
(der  alten  Hofkammer),  des  Ministeriums  des  In- 
nern (der  Hofkanzlei),  des  Eriegsministeriums 
(des  Hofkriegsraths)  u.  s.  w.  enthalten  sind: 
in  den  ersteren  gehen  die  Archivalien  bis  ins  löte, 
in  dem  zweiten  bis  ins  13te  Jahrhundert  (Ur- 
kunden Friedrich  U.  von  1212,  1237;  nicht  zu 
rechnen  ist  eine  Abschrift  des  Privilegiums  von 
1156  oder  gar  der  angeblichen  Tumierordnung 
Heinrich  I.  von  935,  die  man  mit  einiger  Ver- 
wunderung hier  S.  148  aufgeführt  sieht),  in  dem 
dritten  bis  1523  zurück,  während  das  Justiz- und 
Cultusministerium,  jenes  nur  einzelne  Acten  aus 
dem  17ten,  dies  solche  aus  dem  ISten  Jahr- 
hundert bewahrt. 

Diese  verschiedenen  Archive  geben  übrigens 
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dMi  Verf.  Veranlassung  auch  aber  dieOeschichto 
der  Behörden  selbst  mit  denen  sie  verbimdeoa 
sind  (das  Staatsarchiv  mit  der  Staatskanzlei)  za 
handein:  es  werden  zun  Theil  die  Verfttgongea 
welche  sie  ins  Leben  riefen,  die  InstmctiofieQ, 
welche  dabei  ertheiit  wnrden,  mitgetheilt^  dann 
die  mannigfachen  Veränderungen,  wdche  im 
Lauf  der  Zeit  und  bis  zur  Gegenwart  hin  eiag^ 
treten  sind,  dargelegt,  und  dadurch  hat  dss 
Buch  auch  für  die  Geschichte  der  Oesterreieht- 
schen  Staatsverwaltung  Bedeutung. 

Nicht  weniger  ist  es  von  Interesse  ra  verfol- 
gen,  wie  im  Lauf  der  Zeit  für  »die  L^img  des 
Arcbivwesens  gesorgt  ist.  Besondei^s  bandet  ei 
eich  da  um  das  Haus-  imd  Staatsarchiv,  wahrend 
die  anderen  meist  immer  sehr  vamadilässiet, 
ihre  Vorstandschaft  endweder  als  Sinecure 
behandelt  oder  doch  an  Männer  ohne  gelehiti 
Bildung  gegeben  ist.  Dagegen  haben  wenigstens 
einzelne  Begierungea  die  Bedeutung  des  Staat»- 
archivs  in  politischer  und  historischer  Bezidmng 
wohl  erkannt ;  vor  allem  die  der  grossen  Kaiserin 
Maria  Theresia,  unter  d^  das  Archiv  eigentlidi 
eist  gebildet  ward,  Bosenthal  sidi  um  die  0> 
ganisation  desselben  bedeutende  Verdienste  e^ 
warb.  Nach  seinem  Tod  schrieb  Eaonitz:  >fiie 
Ehre  des  Hofes  und  der  wesentliche  aUerhu  Dienst 
fordern  auf  die  Auswahl  und  die  dereinstige 
Anstellung  des  gelehrtesten  in  der  Geschichte, 
Diplomatie,  in  jure  pubboo  «tc.  er&ihreiien  Mas- 
nes ,  der  nur  irgendwo  in  Deutschland  za  finden 
sein  wird,  fürzudenkenc  Der  bekannte  Histo- 
riker Schmidt  ward  damals  berufen,  und  be- 
nutzte in  seiner  Deutschen  Geschichte  das  Ar- 
chiv. Dies  hat  aber ,  wie  es  hier  heisst  (S.  41)i 
durch  ihn  nicht  viel  gewonnen.  Seitdem  ut  jener 
Grundsatz  wenig  beachtet;  der  einzige  Gdenrte, 
der  sich  seitdem  «n  der  Spitze  des  Ardrö  be- 
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üaiid,  war  J.  v.  Hormayr'"),  der  sich  allerdiogs 
um  die  Vennehrung  und  auch  Benutzung  dessel- 
ben Verdienste  erwarb,  sonst  aber  kaum  zu  einer 
solchen  Stelle  geeignet  war*  Der  verdiente  Chmel 
bat  die  Leitung  nur  provisorisch  gehabt,  sidli 
sonst  mit  der  zweiten  Stelle  begnügen  müssen; 
erst  mit  Ameth  ist  wieder  ein  Mann  der  Wissen- 
schaft an  die  Spitze  gestellt. 

Dies  Verfahren  hing  auch  damit  zusammen^ 
dass  man  meiste  und  gerade  besonders  in  der 
späteren  Zeit  unter  Mettemich  die  Benutzung 
Bcheute  und  der  ganzen  Leitung  gern  den  streng 
beamtlichen  Charakter  gab.  Hr.  Wolf  giebt  att<£ 
hierüber  mannigfache  charakteristische,  nicht  eben 
erbauliche  Mittbeilungen.  Er  kann  das  aber  um 
so  unbefai^ener  thun,  da  der  jetzige  Zustand 
nichts  zu  wünschen  übrig  lässt,  aie  beobachteten 
Grundsätze  entschieden  freier  sind  als  in  den 
meisten  andern  europäischen  Archiven,  speeieU 
auch  dem  Berliner,  wo  eine  hier  angezogene,  und 
wie  man  mit  Bedauern  hört  oft  mit  ai^allender 
Strenge  gehandhabte  Instruction  vom  J.  1857 
die  Benutzung  noch  immer  erschwert. 

Aber  freilich  ist  es ,  nach  dem  was  wir  eben 
in  diesem  Buch  erfahren,  mit  dem  Staatsarchiv 
nicht  gethan.  Dnd  wenn  auch  für  die  Benutzung 
der  andern  vielleicht  jetzt  nicht  eben  eng- 
herzige Grundsätze  geltend  «gemacht  werden,  so 
fehlt  es  denselben  doch  ganz  an  der  Ordnung 
und  an  dem  nötbigen  Beamtenpersonal,  um  eine 
solche  in  irgend  ausreichendem  Masse  zu  er- 
möglichen.   Gewiss  ist  es  ein  dringendes  Bedürfe 

*)  Auf  seine  Anregung  richtete  Mettemich,  wie  S. 
51  erzahlt  wird,  im  Jahr  1811  einen  Antrag  an  den  Kai' 
ser,  die  älteren  Staatsverträge  und  Urkunden  —  1282,  resp. 
1306  drucket!  zu  lassen.  Wenn  es  hier  heisst:  >E0  fehle 
an  einem  Codex  diplömaticnm«,  so  ist  das  doch  wohl, 
ebenso  wie  naehher  *St.  ACaux',  für  *St  Mauz',  miir  dem 
Dmdcer  zu  imputieren. 
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mSy  das8  anch  dafiir  Soi^  getragen  werde.  D^ 
Verf.  berichtet  von  verschiedenen  Planen,  die  in 
der  Beziehung  verhandelt  sind;  einen  älteren  von 
Dndik  behandelt  er  etwas  hart  (S.  142  ff.),  da 
derselbe,  wenn  anch  in  der  beantragten  Weise 
schwerlich  ansfilhrbar,  doch  wohl  einzelne  be- 
achtongswerthe  Vorsdiilage  enthält.  Vor  allem 
scheint  eine  Abtrennung  der  älteren  ganz  nnd 
gar  der  Geschichte  angehorigen  Urkunden  und 
Acten  von  den  Ministerien  nnd  eine  Yereinigiing 
unter  einer  oberen  Leitung,  sei  es  mit  dem  Staats* 
archiv  zusammen,  sei  es  in  einem  besonderea 
Beichs-  oder  Regierungsarchiv,  das  ganz  nadi  d^ 
Art  jenes  zu  organisieren  und  zu  behandebi 
wäre,  wünschenswerth.  Ein  unter  den  Beilagen 
auszugsweise  mitgetheilter  Vorschlag  einer  für  das 
Archivwesen,  soweit  es  unter  dem  Ministerium 
des  Innern  steht,    niedergesetzten   Commission 

Seht  weniger  hierauf  wie  auf  die  gewiss  auch  sehr 
er  Ordnung  bedürftigen  Archive  der  Provinzen  ein. 
Diese  Beilagen  enthalten  ausserdem  theils 
einige  Actenstücke  zur  Geschichte  der  Archive, 
tiieils  Debersichten  über  einzelne  grossere  Archiv- 
massen,  die  dem  Staatsarchiv  einverleibt  sind, 
wie  ein  Verzeichnis  der  Klöster,  aus  denen  es 
Urkunden  erhalten,  Acten  die  aus  dem  Staats- 
rath  abgeliefert  (da  auffallender  Weise  audi  Ori- 
ginalcorrespondenz  Friedrich  U.  und  seiner  Ge- 
neräle 1757—1760,  172  St.),  Inhalt  des  »Deut- 
sehen  Reichsarchivs«,  d.  h.  des  Beichshofraths- 
archivs,  das  mit  Reichs-  und  Eurmainzischen 
Sachen  seit  1355  beginnt.  Gern  hätte  man  eine 
solche  Mittheilung  auch  über  das  erst  1855  nach 
Wien  gebrachte  Kurmainzische  undKurerzkanzler- 
sche  Archiv  erhalten,  von  denen  nur  gesagt  wird, 
dass  jenes  72,  dies  145  Eisten  füllte.  —  Unter 
Nr.  VIEL  steht  auch  ein  Verzeichnis  der  Tax« 
für  Adel  imd  Titel  sdion  aus  dem  J.  1719. 

G.Waiti. 
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H.  S  t  e  i  n ,  de  vetere  qnodam  lexico  Herodoteo. 
17  S.  (Programm  des  Gymnasioms  zu  Oldenburg 
1871.)  in  4. 

Diese  Schrift  behandelt  ein  Glossar  zn  Hero- 
dotos,  welches  seltsame  litterarische  Schicksale 
seit  seiner  ersten  Veröffentlichung  gehabt  hat. 
Es  ist  wiederholt  herausgegeben  worden,  aber 
noch  bei  J.  G.  F.  Franz  1780  erscheint  es  mit 
Erotianos  und  Galenos  vereinigt  als  Glossar  eines 

Sewissen  Herodotos  zu  Hippokrates.  Der  Werth 
esselben  ist  gering,  indessen  knüpfen  sich  daran 
einige  Beobachtungen  des  jetzigen  Herausgebers, 
die  eine  kurze  Besprechung  desselben  in  diesen 
Blättern  rechtfertigen.  Es  ist  uns  in  einer  dop- 
pelten Gestalt  erhalten,  in  dereinen,  wie  sie  ein- 
zig der  bekannte  Miscellancodez  des  10.  Jahrh. 
bietet  (cod.  Goislin.  345),  sind  die  Glossen  nach 
den  Büchern  des  Herodotos  geordnet  —  sie  bre- 
chen in  UnoQtag  ^  ab;  in  der  andern  Gestalt, 
wie  sie  in  zahlreichen  Handschriften  überliefert 
ist,  sind  dieselben  alphabetisch  geordnet.  Beide 
Glossare  .werden  in  dem  Programm  getrennt  gege- 
ben, das  erste  nicht  nach  der  Handschrift  selbst, 
sondern  herausgeschält  aus  der  beide  Glossare  ver- 
bindenden Publikation  Wesselings  in  seinem  He- 
rodotos, die  sich  auf  eine  Abschrift  des  codex 
stützte.  Beide  stimmen  im  Wesentlichen  überein, 
doch  ist  das  erste  im  Ganzen  etwas  reichhaltiger 
als  das  zweite.  Die  Einzelheiten,  die  sich  bei 
einer  nähern  Untersuchung  dieses  Glossars  er- 
geben haben,  stimmen  zu  den  Resultaten,  die 
bisher  bei  Forschungen  über  alte  Lexika  ermittelt 
worden  sind.  Die  ältere  Form  desselben,  d.  h. 
die  nach  den  Büchern  des  Herodotos  geordnete, 
ist  entstanden  aus  einer  Vereinigung  einer  Anzahl 
Erklärungen,  welche  einem  Texte  beigeschrieben 
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WKten,  rmä  weldie  offenbar  aaecmroiteDLezicis 
slammen;  dann  ist  diese  Sammlimg*  a^habetiscb 
umgeschrieben  worden.   Dass  eine  Anzahl  Gloss«) 
gar  nicht  auf  Herodotos  sich  beziehen   (p.  12), 
ist  ähnlich  wie  beim  Lexicon  des  Timaeoa  zu 
Piaton ;  femer  auch  hier  sind  beim  alphabetischen 
Umschreiben  aus  einem  Artikel  mehrere  geworden^ 
indem  die  zur  Erklärung  beigefflgten  Worter  wie- 
der selbständige  Artikel  geworden  und  als  solche 
in   den   zahlreichen  Handschriften    gleichmässip 
äberliefert  sind.   Dasselbe  und  ähnlidies  glaubte 
ich  für  Hesychios  annehmen  zu  mSssen   (ygL  in 
dies.  Anz.  1867  S.  422  £  Philol.  Suppl.  III S.  609fl.) 
und  wenn  es  hier  nöthig  wäre,  könnte  ich  nodi 
einige   weitere  Beispiele   dieses  Verfahrens  bei- 
bringen.    Damit  ist  also  für  diese  besonderen 
Umstände  eine  allgemeine  Veranlassung  gefundoi, 
und  die  Beobachtung,  welche  im  besondem  Falle 
gemacht  ist,  weist  schliesslich  auf  eine  gewöhn- 
liche Praxis  zurück  und  enthäK  so  ihre  einfache 
und  leichte  Erklärung  in  äuss^lichen  Umstandea. 
Wenn  ferner  derjenige,  welcher  diese  Glossen  zu- 
erst am  Rande  eines  Herodotosteztes  erklarte, 
auch  solche  erläutert  hat,  welche  keiner  Erläute- 
rung bedürfen,  so  ist  auch  dieses  Verfahren  häufig 
genng  angewendet  worden,  wie  die  Vorrede  des 
Oalenos  zu  den  Glossen  des  Hippokrat^  zeigt 
Man  machte  auch  im  Alterthume  gern  >AnBe> 
kungen«  zu  Texten,  wo  es  deren  nicht  bedurfte, 
und  schrieb  zu  dem  Ende  eben  so  geni  gddirte 
Werke  aus,  wie  heutzutage  allzu  eifrige  und  be- 
sorgte Verfasser  yon  Schulausgaben  dies  zu  thun 
pflegen.    Noch  ein  anderer  Umstand  ist  hier  zu 
erwähnen.   Eine  Anzahl  Glossen  bezidlit  sieh  auf 
Stellen,  in  welchen  diese  nicht  in  der  angegebenes 
Form,  sondern  zusammengesetzt  mit  Pri^KMitio- 
nen  rorkommen,  z.  B.  etü»f^^h^m  btfhi  im  Gtos- 
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sar,  bei  Herodotos  vTnfftnm^^d^Pfag  (ygl.  p.  19). 
G]eioh?iel  nuii)  ob  sich  diese  Composita  in  den 
SM  Ratiie'  gezogenen  Werken  nitsht  vorfanden  odiel^ 
ob  es  dem  Glossator  gelänfig  war,  zur  Erkläfunjf 
eines  zasammengesetzten  Wortes  sieb  nach  dem 
einfachen  nmznsehen,  so  kann  manhiw  znrVer* 
gleichang  die  auf  etwas  Aehnliches  hinanslanfende 
Vorbemerkung  heranziehen,  welche  sich  hinter  dem 
Briefe  des  Hesvchios  an  Eulogios  findet :  Jetstdiva^^ 

Ofiv^stog  iffur  ij  JU^^  ^p  üi/ut,  nolkdxig  dicr»^K 
ctih^y  Big  tag  Ü^  äv  cvyxe^ta^  eigknte*  ce^t^g  t^p  iQf*^ 
yslav  iv  vf  dQxnxtf  adt^g  ygaf/^/Aan  iydg  vmp  fACQtSy 
adt^g.  olov  ivx^QanoeiMsXog  fj^ip,  figxelTat  iv 
(fw^ias^j  oifn  ixBk,  idv  di  dtiXygt^p  Ü^v  srai  C^ff» 
tHjg  iv  T«  ßXxföj  $VQO$g  dveixslog*  SfkO^og,  fog 
sivm  t^v  naiSav  X^^v  dv&qmnto  SfMOtog»  ual 
tnl  noiXAv  Xi^ewv  tovto  nonSv  noXXdxtg,  wg  elQfita^^ 
svgkrxftg  td  i^jo^fievw.  Das  Beispiel  passt  zu  He- 
sychios:  denn  dv^^notlnsXog  kömmt  nicht  Yor 
und  daß  Lexikon  bietet  bXmXov*  Sfiotov.  Und  über- 
haupt muss  man  doch  sagen^  dass  eine  solche  Ge- 
brauchsanweisung von  einem  allgemeinen  Lexikon, 
welches  nicht  auf  einen  speciellen  und  ganz  be- 
stimmten Kreis  beschränkt  ist,  ganz  am  Platze  ist 
bei  dem  eklektischen  Charakter  der  alten  Lexiko- 
graphie. Selbst  wenn  also  jene  Notiz  nicht  ur« 
Bprünglidi  zum  Lexikon  des  Hesychios  gehörte,  so 
würde  man  sie  doch  nur  sachgemäss  finden  können*. 
Man  hat  sie  aber,  wie  ich  glaube,  dem  Hesychios 
mit  Unrecht  abgesprochen  (vgl.  C.  F.  Ranke  de  lexici 
Hesych.  etc.  p.  28, 27.  M.  Schmidt  IV  p.  CXXXI). 
Denn  das,  was  g^gen  die  Aechtheit  geltend  gemacht 
worden  ist,  dass  dieser  Zusatz  seltsamer  Weise  mit 
^et  di  €idiv€u  an  den  Brief  angehängt  sei,  nachdem 
er  bereits  seinen  förmlichen  Scbluss  erhalten  habe, 
beruht  auf  einem  Versehen.  Die  Handschrift  hat  das 
di  nicht;  auch  hat  nicht  etwa  Musuros  diesen  gan- 
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zen  Zusatz  gemachi  und  wenn  genau  dieselbe  No- 
tiz, nur  mit  den  einleitenden  Worten :  cuv  ^€m  d^ 

etc.  im  Gyrillns  Mosqn.  wiederkehrt,  so  beweist  das 
doch  wohl  eher,  dass  diese  Bemerkung  eine  techni* 
sehe  Formel  war,  welche  gerade  so  allgemeine  Gel- 
tung hatte,  wie  gewisse  Gebrauchsanweisungen  in 
heutigen  Lexicis  und  dergl.  Bachern  wiederkehren 
und  es  dabei  nicht  vermieden  wird,  die  von  andern 
gebrauchten  Ausdrucke  wieder  zu  gebraudioi.  — 
Nur  sehr  wenige  Glossen  finden  sich,  welche  nicht 
anderwärts  mit  derselben  Erklärung  versehen  yor> 
kämen  (p.  13),  namentlich  berührt  sich  dieses  Glos- 
sar mit  dem  sogenannten  Zo  n  a  r  a  s  und  S  ui  d as; 
einige  Bemerkungen  über  die  Compilation  der  Glos- 
sen bei  Suidas  sind  dabei  lehrreich  (p.  14  f.).  Für  je- 
nen Namen  wird  hier  überzeugend  als  wirklidier 
Verfasser  des  Lexikons  ein  nicht  näher  bekannter 
AntoniusMonachu8substituirt(p.  161).  Ge- 
legentlich ergiebt  sich  (p.  15)  aus  einer  Glosse  des 
behandelten  Glossars,  dass  beiHesychiosIYp.  13S, 
400  ein  besonderer  Artikel  aus  den  dort  an  ungehö- 
riger Stelle  eingeschalteten  Worten  so  herzustellen 
ist:  tHij'  %d  dvahiifkata,  ual  tä  cvvidf^gatmv  b 

(denn  fa$K  hat  der  Verf.  wohl  nur  aus  Yerseheo 
stehen  lassen).  Wie  der  Fehler  entstanden  ist,  lä^t 
sich  nach  der  herodoteischen  Stelle  »axA  tÜsa 
I  103)  vermuthen.  Für  die  weitere  Yermuthasg 
es  Verf.,  dass  bei  Hesychios  dieses  Gitat  ausgebl* 
len  sei,  fehlt  jeder  Grund ;  denn  dass  sie  im  Glossar 
und  bei  Suidas  citirt  ist,  berechtigt  keineswegs  zn 
dieser  Meinung  (vgl.  Philolog.  Suppl.  III S.  572  ff.). 
—  Es  mag  noch  gestattet  sein,  hinzuzufügen,  dass 
H.  Stein  den  Gegenstand  in  einer  für  den  Leser  nbor- 
sichtlichen  und  bequemen  Weise  behandelt  hat 
Weimar.  Hugo  Weber. 


s 


1081 

fidUingisehe 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufincht 

der  KönigL  GeseUsobaft  der  Wis8ePicfaaften> 

Stttok  28.  12.  Juli  1871. 


Thesaums  Byriacas.  CoUegerunt  Stephanns 
M.  Quatremere,  Georgias  Henricus  Bernstein, 
O.  W.  Lorsbach,  Albertus  Jac.  Amoldi,  Carolus 
M.  Agrell,  J.  Field,  anzit  digessit  ezposnit  edi- 
dit  R.  Payne  Smith.  Fasciculus  ü.  A  Oxonii 
e  typographeo  daixndoniano  1870.  Spalte  429 
bis  796  grösstes  Quart. 

üeber  die  Grundsätze,  nach  denen  mir  ein 
syrisches  Wörterbuch  ausgearbeitet  werden  za 
müssen  scheint ,  habe  ich  mich  wiederholt  öffent- 
lich ausgesprochen:  weder  meine  weiteren  Stu- 
dien noch  die  beiden  bis  jetzt  vorliegenden  Hefte 
des  oxforder  Thesaurus  syriacus  haben  meinen 
Glauben  an  die  Richtigkeit  jener  Grundsätze 
irgendwie  erschüttert.  Indem  ich  im  Grossen 
und  Ganzen  auf  meine  früheren  Aeusserungen 
über  die  Sache  verweise,  gebe  ich  hier  nur 
einige  Bemerkungen ,  welche  zur  Ergänzung  und 
Erläuterung  des  ehedem  Gesagten  dienlich  sein 
mögen. 

Es  handelt  sich  an  erster  Stelle  um  die 
Quellen,  aus  denen  ein  Lexikograph  der  syri- 
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sehen  Sprache  sehSpfen  boII.  Herr  Payne 
Smith  stellt  da  oben  an  die  Wörterbücher  des 
Bar  Ali  nnd  des  Bar  Bahloi  und  was  an  ähs- 
Kchem  ihm  zur  Hand  ist:  er  benutzt  es  tax 
seine  dgene  Arbeit,  und  theilt  in  ihr  mit,  was 
ihm  wichtig  scheint  Ich  hingegen  sage:  Baz 
Ali  und  Bar  Bahlul  müssen  yollständig  gedruckt 
sein,  bevor  sie  für  ein  syrisches  WSrterbuch 
Tcrwendet  werden  dürfen. 

Sie  müssen  das  zuerst ,  weil  jeder ,  def  sie 
nur  in  den  Handschriften  benutzt,  sehr  häufig  in 
die  Lage  kommen  wird  zu  irren.  Er  kann  näm- 
lich diese  Bücher  in  den  Handschriften  unmöglich 
so  durcharbeiten,  wie  er  es  thun  könnte,  wenn 
sie  gedruckt  vorlägen,  und  niemand  kam!  ihn 
kontrollieren,  der  nicht  (und  selten  genug  wird 
jemand  in  so  günstiger  Lage  sein)  Manuskripte 
der  syrischen  Lexikographen  einzusehen  yermag. 

Nicht  immer  wenigstens  ist  Herr  Smith  ein 
Achilleus  gewesen ,  dessen  Lanze  nach  der  Ver- 
wundung auch  heilte,  wie  dies  etwa  unter 
lianK  368  zum  Glücke  wenigstens  für  solche 
Telephusse ,  die  syrisch  lesen ,  der  Fall  ist.  Es 
handelt  sich  um  das  syrische  Wort  ^rnaQ^fSga: 
Addit  B6.  hanc  tincturam  paratam  esse  ex  mu- 
ricis  sanguine  et  cocco:  pastorem  autemcolorem 
muricis  a  cane  eius  capti  primum  notasse.  In 
suo  tempore  autem  non  ampiius  exstitisse,  quam- 
yis  semei  a  chalifa  Mauiun  in  urbe  Damasco 
yisum.  Es  ist  schwer  zu  begreifen,  wie  etwas, 
das  nicht  mehr  existiert,  doch  noch  Einmal  ge- 
sehen werden  kann.  Zum  Glücke  druckt  Herr 
Smith  Bar  Bahluls  Text  selbst  ab ,  beiläufig  ge- 
sagt ohne  zu  wissen,  dass  er  das  Geschichteben 
auch  Analecta  201,  23  finden  kann.  In  diesem 
Texte  steht  ]mb  n'»Dü  «tb  M73i:r  »:n  =  diese 
Art  zu  färben  kommt  bei  uns  nicht  tot.    D^ 
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ist  t^?^  gesagt  vom  Baume,  nicbt  von  der  Zeit. 
Zur  Begründung  wird  erzählt,  dass  die  noQg>vQa 
ein  Produkt  der  See  sei:  natürlich  konnte  man 
etwa  in  p'i'^D  keine  Pnrpurschnecken  haben. 
Zum  Schlüsse  beisst  es,  auch  der  selige  Theolo- 
gus  gedenke  der  Sache,  und  dann  pätn  icet) 
....  nmpbTaa  i'^'ittji .  ^tnn«  K:n.  Da  muss 
nun  allerdings  geschrieben  werden  (iki  und 
^^■^■^ün,  und  muss  man  weiter  dies  *^"»'nlD^  zu  ^mn« 
ziehen  «=  und  auch  zu  unsrer  Zeit  (Gegensatz 
zu  der  des  seligen  Theologus)  ersah  man  (konnte 
man  ersehn)  die  Wahrheit  der  Sache,  als  der 
Chalif  Mamun  in  Damascus  war :  bis  zu  dieser 
Stadt  mochten  sich  Purpurschnecken  YomMittel- 
meere  aus  allenfalls  bringen  lassen.  Wäre  der 
Originaltext  hier  nicht  zufälliger  Weise  durch 
Herrn  Smith  selbst  zugänglich  gemacht  worden^ 
80  hätte  ein  neuer  Beckmann  auf  Grund  der 
lateinischen  Worte  berichten  können,  zu  Bar 
Bahluls  Zeit  habe  es  keinen  Purpur  mehr  ge- 
geben,  da  in  Wahrheit  ein  Zeitgenosse  des  Ma- 
mun, der  im  Binnenlande  gelebt  haben  muss, 
aassagt,  bei  ihm  zu  Lande  gebe  es  keine  noQ^ 
(p^Qct^  da  diese  ein  Erzeugniss  des  Meeres  sei: 
Mamun  selbst  habe  in  Damaskus  die  Richtigkeit 
der  alten  Berichte  über  die  noQyvqa  feststellen 
können. 

575  wird  bpjii  =  arabischem  baqq&l  durch 
englisches  grocer  erklärt,  und  dann  fortgefahren: 
In  alio  loco  exUibet  [Bar  Bahlul]  H^i2r\  »bp:^  cum 
e^pQS.  fitnmo'^WT  »2733003  nann  yio'»  pnb  nDia 
OT  PPio  5Tip?i  fitopnDb  »^tjni  ntt»i.  Herr  Smith 
ha^  tief  ofife^W  geglaubt  i^bpn  in  ^?%3.*7  »bpa  sei 
bjEMliiaile  zuapjrecbeiii:  erbat  ujas  di^'cli  Agis8clu:ei- 
hea  d€)r  S,t^  def  jlrrtb^m  er^^  ejin^  Viktpa- 
lieid^ä^^er  ^nit  »Wa^erkobl«,  ein^m  |[raiite  zu 
i^ll^e(As€|k.  ydap  »bei  ,Qdc;r  geg^a  .dip  ^nn'jpli^jp 
medidniscn  benutzt  wurde :  Geopon.  105,22  111,3. 


1084      63tt.  gel;  Aaz.  1871.  Stfick  28. 

Wir  lesen  bei  PayDe  Smith  465:  ^riDia  Übe- 
rator,  ]iaei  in  Krcs)3i  tdis,  BB.  rab  etrateu 
Voz  forte  corrupta  e  ßo^^og.  Nun  steht  aber 
im  BarBahlol:  ^nsm  ^aec  ei^iD^Dn  ti:in:D:i  ursfio 

^nsia  pn»:^i  ««inDnn  ^ina»  ^inb  ]''Sct3i  «:«b 
1*13(1  w  fii3^atD7ai.  Darnach  haben  wir  es  hier 
mit  dem  sattsam  besprochenen  bnkhti  zu  thmi, 
welches  bereits  Bodiart  (dritte  Ausgabe  der 
Werke)  II  87,12  bekannt  war:  Tgl.Damiri  1 143 

tder  bül&qer  Ausgabe],  der  den  Bukhäri  und 
fubarrad  im  K&mil  dtiert:  siehe  ausserdem 
Qaatremere  zu  Baschideddin  I  167,  Noticea  et 
Eztraits  XIV^  236,  auf  welche  beiden  Stellen 
VuUers  unter  dem  Worte  verweist.  Den  Fehl» 
des  Herrn  Smith  konnte  Niemand  yerbessem,  Sem 
nicht  ein  handschriftlicher  Bar  Bahlul  zur  Yer* 
fugung  steht:  Mrarota  würde  bei  den  Oxfordem 
unter  c|,  also  voraussichtlich  im  Jahre  1885  ab» 
gedruckt  werden:  mindestens  also  bis  dabin 
würde  sich  die  Notiz,  dass  ^ndiia  (in  Wahrheit 
eine  Kamelart)  liberator  bedeute  und  vielleicht 
s=  ßotjd'Og  sei,  fortgeschleppt  haben,  wenn  ich 
nicht  hiermit  den  Sachverhalt  veröffentlichte. 
Sodann  ist  es  ein  unangenehmes  Gefühl  Sar 
uns,  die  Gerichte,  welche  aus  Bar  AU  und  Bar 
Bahlul  aufgetischt  werden,  so  vor  unsem  Augen 
zubereiten  zu  sehen,  wie  dies  bei  Herrn  Smitii 
geschieht  Die  verschiedenen  Handschriften  der 
beiden  Lexikographen  weichen  gelegentlidi  recht 
sehr  von  einander  ab:  sollen  wir  im  Worter- 
buche  alle  die  Varianten  jener  mit  in  den  Kauf 
nehmen ,  wohl  gar  selbst  unter  ihnen  auswählen, 
und  am  Ende  doch  das  Bewusstsein  haben, 
dass  noch  wesentliches  zurückgehalten  worden 
ist?  Und  letzteres  ist  in  der  That  der  Fall: 
^Iten  fehlt  wem'gstens  der  Name  des  Ge* 


^•^LA 


Ssiith,  Thesaurus  syriacos.  1086 

irilbrsmannes  I  auf  dessen  Autorität  die  Mitthei« 
lüDg  des  Lexikons  beruht^  oder  der  Name  des 
Dialektes,  dem  das  Wort  angehört,  oder  fehlen 
andere  Kleinigkeiten,  welche  wir  Deutsche  un- 
liebenswürdig genug  sind ,  für  nicht  so  ganz  un- 
bedeutend zu  halten  als  Herr  Smith  es  zu  thun 
scheint  Wir  müssen  also  den  Bar  Ali  und 
Bar  Bahlul  als  Texte  vor  uns  haben,  wie  die 
Pescbithta  und  den  Farhad  oder  Ephraim,  mit 
allen  erreichbaren  Varianten  am  Rande,  und 
werden  dann  unsern  Thesaurus  nicht  mit  be- 
denklichen und  rein  nach  WillkQhr  gemachten 
Auszügen  aus  Bar  Ali  und  Bar  Bahlul  aufzu- 
schwellen brauchen ,  sondern  auf  jene  beiden 
yerweisen,  wie  wir  es  auf  Ephraim  und  Asse- 
mani  thun. 

Femer  würde  eine  Ausgabe  des  Bar  Ali  und 
Bar  Bahlul  den  Herausgeber  nötbigen  oder,  falls 
dieser  Herausgeber  seinen  Pflichten  nicht  genügt 
hätte,  dem  Leser  ermöglichen ^  das  in  den  Bü- 
chern jener  beiden  Syrer  aufgespeicherte  Mate- 
rial unter  gewissen  allgemeinen  Gesichtspunkten 
zu  betrachten  und  dadurch,  das  heisst  durch 
Zusammenstellung  von  sachlich  verwandten  Ar- 
tikeln, Missverständnisse  hintan  zu  halten. 

Zunächst:  welche  sind  die  Quellen  des  Bar  Ali 
und  des  Bar  Bahlul?  Es  ist  doch  bei  Hesy- 
cbius  und  Suidas,  bei  Festus  und  Nonius,  und 
wie  die  Guten  alle  heissen,  nicht  gleichgültig, 
wober  sie  ihre  sieben  Sachen  genommen  haben: 
und  bei  Bar  Bahlul  sollte  es  gleichgültig  sein, 
der  uns  so  viel  femer  steht  als  jene  Römer  und 
Griechen,  und  der  als  Semit  die  Praesumption 
voB  Tome  herein  für  sich  hat,  manches  goldene 
und  silberne  Gefass  aus  Aegypten  entlehnt  zu 
haben?  dem  man  scharf  aufpassen  muss,  ob  er 
nicht  aus  Aristoteles  und  Dioscorides   bezogen 


xi^l^art 
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Wir  lesen  bei  Payne  Smith  465:  tisi^  fib^ 
rator,  ^la»  ^n  »roata^  TtDia,  BB.  sab  iir»B. 
Yox  forte  cormpta  e  ßfni96q.  Nun  steht  aber 
im  BarBahlnl:  fiam  *n»fii  N^D^cnursn^a 93^X69 
Vopttb  iwb  ^••pa«  »bi  i'^npVi  nböa  b»  pVcn 

)*)3tt  nn  i»3*>XDiQi.  Damach  haben  wir  es  Uer 
mit  dem  sattsam  besprochenen  bnkhü  zn  tbim, 
welches  bereits  Bochart  (dritte  Ausgabe  da 
Werke)  II  87, 12  bekannt  war :  Tgl.  DamSii  I U3 

ider  b61&qer  Ausgabe],  der  den  Bnkbäri  und 
fnbarrad  im  KAmil  citiert:  siehe  ansserden 
Qaatremere  zu  Raschideddin  I  167,  Notices  rt 
Extraits  XIV*"  236,  auf  welche  beiden  SteUen 
Yullers  nnter  dem  Worte  verweist.  Den  Fehler 
des  Herrn  Smith  konnte  Niemand  Yerbessem,  dem 
nicht  ein  handschriftlicher  Bar  Bahlul  zur  ye^ 
fugnng  steht:  K3^xot3  würde  bei  den  Ozfordeni 
nnter  q,  also  Toranssichtlich  im  Jahre  1885  ab- 
gedruckt werden:  mindestens  also  bis  dabin 
würde  sich  die  Notiz,  dass  ^^ndi:)  (in  Wahrheit 
eine  Kamelart)  liberator  bedeute  und  vielleicht 
sss  ßo^dvg  sei,  fortgeschleppt  haben,  wenn  idi 
nicht  hiermit  den  Sachverhalt  veröSentUchte. 
Sodann  ist  es  ein  unangenehmes  Gefühl  fir 
uns,  die  Gerichte,  welche  aus  Bar  Ali  und  Bar 
BaUul  aufgetischt  werden,  so  vor  unsemAugfS 
zubereiten  zu  sehen,  wie  dies  bei  Herrn  Simtk 
geschieht.  Die  verschiedenen  Handschriften  der 
beiden  Lexikographen  weichen  gelegentlich  recht 
sehr  von  einander  ab:  sollen  wir  im  Wörter- 
buche  alle  die  Varianten  jener  mit  in  den  Sflf.  « 
nehmen,  wohl  gar  selbst  unter  ihnen auraff^^ 
und  am  Ende  doch  das  Bewusstsei^^ 
dass  noch  wesenüidbes  zuruckgehaltf^ 
ist?    Und  letztei^jnt  in   der  Tyr 


niebt  selten  fehl^'^^^ii^stens  der  f 
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trSbrsEnaniiet,  auf  dessen  Aoforität  die  Mittfiei- 
lung  deB  Lexikons  beruht,  oder  der  Name  des 
Dialektes,  dem  das  Wort  angehört,  oder  fehlen 
andere  Kleinigkeiten,  welche  wir  Deatsche  nn- 
liebensirürdig  genug  sind ,  iüT  nicht  so  ganz  nn- 
bedentend  zu  halten  als  Herr  Smith  es  zu  thtm 
scbeint.  Wir  müssen  also  den  Bar  Ali  und 
Bar  Bablal  als  Texte  vor  uns  haben,  wie  die 
'Pescbithtö  und  den  Farhäd  oder  Ephraim,  mit 
allen  erreichbaren  Varianten  am  Rande,  und 
-«erden  dann  onsem  Thesaams  nicht  mit  he- 
deoklicben  und  rein  nadi  Willkiihr  gemachten 
A,\isztieen  ans  Bar  Ali  und  Bar  Bahlul  anfzu- 
Bchwellen  brauchen ,  sondern  auf  jene  beiden 
yerweieea ,  wie  wir  es  auf  Ephraim  und  Asse- 
mani  tban. 

Ferner  würde  eine  Ausgabe  des  Bar  AU  und 

-    Bar  Bablul  den  Herausgeber  nöthigen  oder,  falls 

dieser  Heraucgeber  seinen  Pflichten  nicht  genügt 

:     hätte,  dem  Leser  ermöglichen,  das  in  den  Bü- 

^1'    ehern  jener  beiden  Syrer  aufgespeicherte  Mate- 

<.     na\  unter  gewissen  allgemeinen  Gesichtspunkten 

■f'    zu    betrachten   und   dadurch,    das    heisst  durch 

^.    Zasammenstellung  von  sachlich  verwandten  Ar- 

^     tikeln,  MissTerständnisse  hintan  zu  halten. 

y         Zunächst:  welche  sind  die  Quellen  des  Bar  Ali 

y    und  des   Bar  Bablul?    Es    ist  doch   bei  Hesy- 

,-    chiuf>  "*>'•  Sni<1«(i.  bei  FenbiB  und  Nouius,   und 

\    wie  gleichgültig, 

[;   wohl  mmen  haben: 

tfbf>&  chgultig  sein, 

?  T  ne  Römer  und 

'  Praesamption 

^       '  iches  goldene 

t  I  entläint  n 

nmsSf  ob  er 
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Wir  lesen  bei  Payse  Smith  465:  TOiri  übe- 
rator,  ^la«  in  «rDS^ai  TSia,  BB.  sub  «rMia. 
Vox  forte  corrupta  e  ßo^&dg,  Nnn  steht  aber 
im  BarBahloi:  ]i3m  •la»  »jonD-i  «anaa  «rsto 
Vopöb  iinb  ^•'pa«  »bi  T^npon  «baa  b:?  vbtn 
•»nsiD  pn»:?i  «wnnsna  ^inja  rnb  ^••atcöi  tohV 
719M  nn  fiis^atoTai.  Darnach  haben  wir  es  hier 
mit  dem  sattsam  besprochenen  bukhü  zn  thnii, 
welches  bereits  Bochart  (dritte  Ansgabe  der 
Werke)  II  87,12  bekannt  war:  Tgl.Damlrt  1143 

tder  bftl&qer  Ansgabe],  der  den  Bnkb&n  und 
fnbarrad  im  Kämil  citiert:  siehe  ausserdem 
Quatremere  zn  Raschideddin  I  167,  Notices  et 
Eztraits  XIY»  236,  auf  welche  beiden  Stellen 
VuUers  unter  dem  Worte  verweist.  Den  Fehler 
des  Herrn  Smith  konnte  Niemand  verbessem,  dem 
nicht  ein  bandschriftlicher  Bar  Bablul  zur  Ver- 
fügung steht:  K3^XD)3  würde  bei  den  Oxfordem 
unter  q,  also  Toraussicbtlich  im  Jahre  1885  ab- 
gedruckt werden:  mindestens  also  bis  dahin 
würde  sich  die  Notiz,  dass  "^ndin  (in  Wahrheit 
eine  Kamelart)  liberator  bedeute  und  yielleicht 
=  ßofj&dg  sei,  fortgeschleppt  haben ,  wenn  idi 
nicht  hiermit  den  Sachverhalt  veröffentlichte. 
Sodann  ist  es  ein  unangenehmes  Gefühl  für 
uns,  die  Gerichte,  welche  aus  Bar  Ali  und  Bar 
Bablul  aufgetischt  werden,  so  vor  unsem  Augen 
zubereiten  zu  sehen,   wie  dies  bei  Herrn  Smith 

feschiebt.  Die  verschiedenen  Handschriften  der 
eiden  Lexikographen  weichen  gelegentlich  recht 
sehr  von  einander  ab:  sollen  wir  im  Wörter- 
buche alle  die  Varianten  jener  mit  in  den  Sauf 
nehmen  y  wohl  gar  selbst  unter  ihnen  auswählen, 
und  am  Ende  doch  das  Bewusstsein  haben, 
dass  noch  wesentliches  zurückgehalten  worden 
ist?  Und  letzteres  ist  in  der  That  der  Fall: 
nicht  selten  fehlt  wem'gstens  der  Name  des  Ge* 
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irahrsmannes  I  auf  dessen  Autorität  die  Mitthei- 
luDg  des  Lejjkons  beruht^  oder  der  Name  des 
Dialektes,  dem  das  Wort  angehört,  oder  fehlen 
andere  Kleinigkeiten,  welche  wir  Deutsche  nn- 
liebenswürdig  genug  sind ,  für  nicht  so  ganz  un* 
bedeutend  zu  halten  als  Herr  Smith  es  zu  thun 
scheint  Wir  müssen  also  den  Bar  Ali  und 
Bar  Bahlul  als  Texte  vor  uns  haben,  wie  die 
Peschitbta  und  den  Farhäd  oder  Ephraim,  mit 
allen  erreichbaren  Varianten  am  Bande,  und 
werden  dann  unsern  Thesaurus  nicht  mit  be* 
denklichen  und  rein  nach  Willkühr  gemachten 
Auszügen  aus  Bar  Ali  und  Bar  Bahlul  aufzu- 
schwellen brauchen ,  sondern  auf  jene  beiden 
yerweisen ,  wie  wir  es  auf  Ephraim  und  Asse- 
mani  tbun. 

Femer  würde  eine  Ausgabe  des  Bar  Ali  und 
Bar  Bahlul  den  Herausgeber  nöthigen  oder,  falls 
dieser  Herausgeber  seinen  Pflichten  nicht  genügt 
hätte ,  dem  Leser  ermöglichen ,  das  in  den  Bü- 
chern jener  beiden  Syrer  aufgespeicherte  Mate- 
rial unter  gewissen  allgemeinen  Gesichtspunkten 
zu  betrachten  und  dadurch,  das  heisst  durch 
Zusammenstellung  von  sachlich  verwandten  Ar- 
tikeln, Missverständnisse  hintan  zu  halten. 

Zunächst:  welche  sind  die  Quellen  des  Bar  Ali 
und  des  Bar  Bahlul?  Es  ist  doch  bei  Hesy- 
cbins  und  Suidas,  bei  Festus  und  Nonius,  und 
wie  die  Guten  alle  heissen,  nicht  gleichgültig, 
woher  sie  ihre  sieben  Sachen  genommen  haben: 
und  bei  Bar  Bahlul  sollte  es  gleichgültig  sein, 
der  uns  so  viel  femer  steht  als  jene  Römer  und 
Griechen,  und  der  als  Semit  die  Praesumption 
von  vorne  herein  für  sich  hat,  manches  goldene 
und  silberne  Gefass  aus  Aegypten  entlehnt  zu 
haben?  dem  man  scharf  aufpassen  muss,  ob  er 
nidit  aus  Aristoteles  und  Dioscorides   bezogen 
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hat  WM  «r  AB  irgead  einen  Schreibfehler  nkaipft 
oder  mit  einer  semitisoben  Originaleselei  inVer* 
bindnng  bringt,  E.  Castle  hat  in  der  Vorrede 
zum  Lezioon  heptaglotton  eine  Liste  der  toi 
dem  Manne  mit  dem  ominösen  Namen  ausgeso- 
genen Schriftsteller  geliefert ,  Lorsbach  dann  ia 
seinem  Archive  Bemerkungen  zu  dieser  Liste  ge- 
ittacht,  und  schliesslich  auchOesenius  im  hallt- 
sehen  Pfing6l|>rogramme  für  1834  (4  ff.)  allerv 
hand  darüber  zum  Besten  gegeben,  Herr  Payae 
Smith  aber  bat  sich  offenbar  nie  gefragt,  voh» 
das  Werk  zusammen  gekommen  ist,  das  er  tag- 
lich unter  Händen  hatte  und  hat. 

Er  sagt  592 :  "^^vinq  nia  Ananjesua  Bar-Sar- 
yashvi,  minus  recte  Bar-Sisrushyai  dictns,  episoopu« 
Hirtensis,  a  Bar-Bablule  passim  laudatoa,  im-^ 
primis  in  Graecis  vocabulis,  C.  S.  B.  620,  626. 
Ar,  Yocatur  a^^M^y^  ^t.    Apud  nos  laudator  ut 

BS.,  it.  1*^0  nn.  Jene  Buchstaben  C.  8.  B.  be- 
deuten den  sechsten  Band  des  Verzeichnisses 
der  oxforder  Handschriften,  ein  Buch,  das  ich 
nicht  einseben  kann:  vermuthlich  werden  die 
meisten  Leser  des  oxforder  Thesaurus  in  diesem 
Punkte  nicht  glücklicher  sein  als  ich.  Ohne 
Zweifel  ist  nun  in  jenem  Catalogus  alles  erklärt, 
was  man  zu  wissen  wünscht:  alle  Fragen  des 
bekannten  Cbrienreceptes  müssen  beantwortet 
werden.  Zuerst  erinnert  man  «ich  an  den  Se- 
VQsA  der  Perser,  den  ^raosdba  der  Bidclrkr: 
man  findet  obher  das  amantende  Sehin  der  Aiar 
her  auffällig,  und  «nodi  aulSliiger,  dasa  Heir 
Smith  dem  anskatenden  flä  gelegeatlidi  die 
Fmlpte  gibt^  nirelche  das  HerabgekonuneBBOHi 
des  H&  ans  akem  t  mnd  semitiBohen  Oreprng 
oder  dech  yöllige  :geiniti8iening  des  tWmtaa  •»• 
zeigen,  -in  welobem  sie  «lehn.  Jiniieaiinaxtakii 
an  die  lalte  iStooMnige  »über  die  «Aoaspradie  Mm 
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Sylben  n^i,  über  die  äet  Eärze  wegen  nuf  auf 
S.  de  Sacys  anthologie  grammatiöale  40  151  yet- 
wieeen  werden  Boll:  auch  auf  Lagardes  gesam- 
melte Abhandlungen  228,  30  konnte  man  Bezng 
nehmen.  Nnn  wissen  y^ir  es  also:  der  Name 
heisst  Sarvashvij  minus  recte  Sen^shvai.  Uebri- 
ms  ist  die  Aussprache  Sartaschyi  aus  dem  co- 
Buntingdon  157  geflossen,  in  dessen  berli- 
ner Abschrift  sicher  wenigstens  einmal  die  Vo- 
kale so  gegeben  werden  wie  bei  Smith:  man  er- 
tvartete  SrauschVaih  oder  Srösch'^'Sh.  Dass 
dieser  Sohn  eines  pettischen  Vaters  (vergltiche 
in  meinen  Abhandtuägen  die  Anmerkung  tu 
8,  16)  vöriugöweise  bei  griechischen  WörtöHX 
angeffibtt  werd^,  ist  mir  übrigens  nicht  erinner« 
lieh.  Die  vielen  andern  Fragen,  die  man  bei 
dem  Artikel  auf  der  Zunge  hat ,  unterdrticke  ich 
mit  Rücksicht  auf  >G.  S.  B.  620,  626c,  doch 
hätte  ich  gewünscht  wenigstens  die  €itateAsse- 
xnani  BO  III g  261,  Gesenius  de  Bar  Alio  I  9 
und  die  Angabe  zu  finden,  dass  Bar  Serösche- 
waihi  um  900  nach  Christus  gesetzt  wird. 

Auf  derselben  Seite :  irtno  *ia,  it.  ^vt«*^©  ^la, 
Joannes  Bar-Serapion  sc.  ^^^^^^  U>^^,medi- 

cus  nobilis ,  cujus  libri  duo  de  medicina  Syriace 
acripti  a  Bar-Bahlule  Arabice  versi  sunt:  unde 
multa  ad  medicinam  pertinentia  sumpsit  BB. 
De  eo  cf.  Ihn  Bait.  ii.  778,  Casiri  i.  261,  Wüsten- 
feld 49.  83.  Ich  glaube  nicht,  dass  irgend  ein 
Sachverständiger,  sei  er  Botaniker,  Mediciner  oder 
Philologe  auf  Sontheimers  Ebn  Baithar  (denn  der 
ist  jener  Ihn  Bait.)  sich  verlassen  werde  —  zum 
Ueberflusselese  man  in  diesen  Anzeigen  Wüstenfeld 
1841,  1089.  1843,  1669  und  DozyZDMG  XXIII 
183  — ,  Herrn  Smith  ist  hier  und  anderswo  sein 

futer  Glaube  an  Sontheimer  schlecht  bekommen. 
Vüstenfeld,  dessen  citiertes  Buch   (Geschichte 
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der  arabischen  Aerzte  and  Natnrforsdier)  Soai- 
heimer  iSchtig  nnd  Herr  Smith  vermnUiÜdi  ffx 
nicht  angesehen  hat,   erzählt  49,   also  in  asr 
dritten ,  Ton  300  bis  400  der  Higm  rdchendea 
Periode,  von  Ihn  Serapion,  einem  Zeitgenossen 
unsres   ersten  Konrad,   der  englischen  Eouge 
Eduard  I  nnd  Athelstan,  und  83  in  der  viertea 
Periode,   von  Serapion,   von  dem  er  sagt,  er 
könne  nicht  vor  dem  Ende  des  eUften  Jahrhun- 
derts christlicher  Rechnung  geblüht  haben.  Sont- 
heimer  und  nach  ihm  Herr  Smith  haben  also  Dm 
Serapion  und  Serapion,  einen  Schriftsteller  tom 
Jahre  910  und  einen  ?om  Jahre  1090  za  einem  ein- 
zigen Menschen  vereinigt.    Der  ältere  Bar  Sera- 
uon,  wahrscheinlich  der  Sohn  dnea   Griechen 
Vgl.  wieder  Abhandlungen  8, 16  Anm.),  auch  unter 
lem  Namen  Janus  Damascenus  Yorkommend,  ist 
vielleicht  schon  ans  Ende  des  achten  Jabrfaunderis 
zu  setzen.    Nothwendiger  Weise  musste  hier  auf 
Ernst  Meyers  liebenswürdige,    gründliche  und 
höchst  interessante  Geschichte  der  Botanik  HI  234 
verwiesen  werden,  welche  Geschichte  Herrn  Smith, 
der  überhaupt  nicht  selten  mit  Gelehrten  zehn- 
ten oder  noch  tieferen  Ranges  arbeitet,  ganz- 
lieh  unbekannt   geblieben  ist.     Ben  Behlnl  ist 
übrigens  noch  durchaus  nicht  ohne  Weiteres  = 
Bar  Bablul,  wie  Herr  Smith  glauben  muss,  da 
er  das  eine  für  das  andere  setzt:  es  gibt  einen 
Arzt  Iskender  Schah  ben  Bahlul  bei  F.  R.  Dietz 
analecta  medica  I  171,   über   den  mehr  beizu- 
bringen ich  kein  Interesse  habe. 

Was  ißt  richtig,  fifonm  «ans  oder  »o^Tncn  «ans? 
Die  beiden  mir  jetzt  vorliegenden  Handschriften 
des  Bar  Bahlul  geben  das  erstere,  Hnntingdos 
157  das  letztere.  Ist  mit  G.  H.  Bernstein  ZDM6 
I  350  (an  einer  Stelle,  wo  Bernstein  guten  Batb 
ertheilt)  das  Paradies  des  Palladius  oder  Hcit- 
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dides  [Oave  unter  leUteifem  zum  Jahro  401] 
od»  das  des  yniDnay  für  gemeint  zu  eraiohten 
(Aseemani  BO  lU»  326  ZDMG  VU  HS),  daa 
HaririB  Makamen  nachahmt  und  dessen  Verfas* 
ser  so  viel  ich  weiss  1318  gestorben  ist,  das 
nickt  Tom  alten  Bar  Bablid  selbst,  sondern  nur 
von  dessen  Ergänzer  benutzt  werden  konnte? 
Maa  sieht,  dass  es  wirklich  von  einigem  Inter- 
esse ist  zu  erfahren,  was  denn  eigentlich  von 
Bar  Bablul  [um  950]  als  Quelle  gebraucht  wor- 
den isty  eine  syrische  Uebersetzung  einer 
Mönchslegende  oder  des  Ebhedbjeschd  \fm  1300] 
Byrische  Makamen  oder  ein  Buch  d^r  Per* 
ser,  das  mit  den  tt^»'-)Mn  Kbnu  auf  einer  Linie 
stehn  könnte.,  welche  Bar  Bahlul  mehrfach  an- 
fuhrt Hier  ist  unbedingt  eine  litterarhistorisohe 
Untersuchung  von  Nöthen^  welche  geführt  sein 
mu8s,  bevor  man  ein  syrisches  Wörterbuch  un- 
ter dem  anspruchsvollen  Titel  Thesaurus  b§raps- 
Bugeben  unternimmt 

Ein  zweiter  Punkt,  den  man  ins  Auge  fassen 
könnte,  wenn  Bar  Bahlul  vollständig  l^erausge- 
geben  wäre,  ist  das  Naturgeschichtliche,  Mii 
scheint  ununfiänglich  den  Dioscorides,  füjp  dessen 
griechischen  Text  wir  skandalöser  Weise  noch 
keinen  Apparat  haben,  und  die  orientalischen 
U^bersetzungen  des  Dioseorides  durchzuarbeiten, 
bevor  man  daran  geht,  die  naturgeschichtlichen 
Artikel  des  Bar  Bahlul  für  ein  eigenes  Wörter- 
buch zu  benutzen :  jedenfalls  aber  ist  es  rein  unmög- 
lich, botanische  Glossen  der  ersten  Buchstaben 
des  Alphabetes  fiir  den  Druck  zurecht  zu  machen, 
ehe  man  über  die  wahre  Form  der  betrefifenden 
Wörter  und  die  Entstellungen  derselben  völlig 
im  Keinen  i§t,  und  dahin  kanii  man,  wenn  man 
Yoa  einem  eigenen  Studium  des  Dioseorides  ab- 
sebp   wül^  nur  durch    Register  zu  einem   mit 
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zen  Zusatz  gemacht  und  wenn  genau  dieselbe  No- 
tiz, nur  mit  den  einleitenden  Worten :  cvy  ^im  äf- 
%6iksvov  slg  td  Isi^udv  ^^g^OfAsy  UMor  ditdiivm 
etc.  im  Cyrillus  Mosqu.  wiederkehrti  so  beweist  das 
doch  wohl  eher,  dass  diese  Bemerkung  eine  techm- 
sehe  Formel  war,  welche  gerade  so  allgemeine  Gel- 
tung hatte,  wie  gewisse  Gebrauchsanweisungen  in 
heutigen  Lexicis  und  dergl.  Büchern  Wiederkehr» 
und  es  dabei  nicht  vermieden  wird,  die  von  andern 
gebrauchten  Ausdrücke  wieder  zu  gebraucheD.  — 
Nur  sehr  wenige  Glossen  finden  sich,  welche  nicht 
anderwärts  mit  derselben  Erklärung  versehen  vor» 
kämen  (p.  13),  namentlich  berührt  sich  dieses  Glos- 
sar mit  dem  sogenannten  Zon  ar a  s  und  Suidas; 
einige  Bemerkungen  über  die  Gompilation  der  Glos- 
sen bei  Suidas  sind  dabei  lehrreich  (p.  14i.).  Für  je- 
nen Namen  wird  hier  überzeugend  als  wirklicher 
Verfasser  des  Lexikons  ein  nicht  näher  bekannter 
AntoniusMonachussubstituirt(p.  16£).  Ge- 
legentlich ergiebt  sich  (p.  15)  aus  einer  Glosse  des 
behandelten  Glossars,  dass  beiHesychiosIVp.  138, 
400  ein  besonderer  Artikel  aus  den  dort  an  ungehö- 
riger Stelle  eingeschalteten  Worten  so  herzustellen 
ist:  %iXii'  %ä  dyaluifiota.  naltd  cvvidqwmv  b 
dgx^.  xa)  td  (fvyteXstP  etg  ta^gka.  tdim 
(denn  tdlS$g  hat  der  Verf.  wohl  nur  aus  Versehen 
stehen  lassen).  Wie  der  Fehler  entstanden  ist,  lässt 
sich  nach  der  herodoteischen  Stelle  Mcnd  tu» 
I  103)  vermuthen.  Für  die  weitere  Vermuthong 
es  Verf.,  dass  bei  Hesychios  dieses  Citat  ausge&d- 
len  sei,  fehlt  jeder  Grund ;  denn  dass  sie  im  Glossar 
und  bei  Suidas  citirt  ist,  berechtigt  keineswegs  zn 
dieser  Meinung  (vgl.  Philolog.  Suppl.  IIl  S.  572  ff.). 
—  Es  mag  noch  gestattet  sein,  hinzuzufügen,  da^ 
H.  Stein  den  Gegenstand  in  einer  für  den  Leser  über- 
sichtlichen und  bequemen  Weise  behandelt  hat 
Weimar.  Hugo  Weber. 
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Clftttingisehe 

gelebrte  Anzeigea 

unter  der  Aufiucbt 

der  Konigl.  Qesellsofaaft  der  Wiesenaohaften. 

Stack  28.  12.  JaU  1871. 


Thesaurns  syriacos.  CoUegenmt  Stephanus 
M.  Quatremere,  Georgias  Henricüs  Bemsteiii, 
O.  W.  Lorsbach,  Albertus  Jac.  Amoldi,  Garolus 
M.  Agrell,  J.  Field,  aujdt  digessit  exposnit  edi- 
dit  B.  Payne  Smith.  Fascicdus  n.  ara.  Oxonii 
e  typographeo  darendoniano  1870.  Spalte  429 
bis  796  grösstes  Quart. 

üeber  die  Grundsätze,  nach  denen  mir  ein 
syrisches  Wörterbuch  ausgearbeitet  werden  zu 
müssen  scheint ,  habe  ich  mich  wiederholt  öffent- 
lich ausgesprochen:  weder  meine  weiteren  Stu- 
dien noch  die  beiden  bis  jetzt  vorliegenden  Hefte 
des  oxforder  Thesaurus  syriacus  haben  meinen 
Glauben  an  die  Richtigkeit  jener  Grundsätze 
irgendwie  erschüttert,  indem  ich  im  Grossen 
und  Ganzen  auf  meine  früheren  Aeusserungen 
über  die  Sache  verweise,  gebe  ich  hier  nur 
einige  Bemerkungen,  welche  zur  Ergänzung  und 
Erläuterung  des  ehedem  Gesagten  dienlich  sein 
mögen. 

Es  handelt  sich  an  erster  Stelle  um  die 
Quellen,  aus  denen  ein  Lexikograph  der  syri- 
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iich  ein  Päsr  FeblerA  des  TfaesaEnnii  gegtnfiber 
nichts  Wenige  als  gleichgültig^  ßtelled ,  und  ich 
köntifte  die  Liste  nnschwef  nm  das  Doppelte 
vermehren).  Unter  "^mh  Analectä  62,23  155,15 
Titus  Yon  Boetra  38,3  48,30  50,33  51,5  54 J 
55,7^6,24  31  57,22  24  58,20  59,22  64,15 
65,3^9, 11  74, 16  27  75,  15  78,  18  83,  20 
90,12  117,35  125,9  170,22.  Urtfcer  rrmw  •^a 
Analecta  156,27  15«,  18  189,15  Clemens  150,24 
(ebenfalls  enr  Verbesserung  eines  Smithschoi 
Fehlers)  Titos  56,  3  4  Lagarde  Abhlmdliiiigen 
106,  34  ff.  Und  so  fort  cttak  f^ratia  in  infi- 
nitum  I 

Weiter  ist  es  ein  empfindlicher  Mfltigd  des 
Thesaurus  syriacus,  dass  sein  Herausgeber  sich 
gar  keine  Rechenschaft  über  die  Bodeutnog  der 
syrischen  Litteratur  gegeben  hat.  Der  Werth 
dieser  Litteratur  liegt  nicht  zürn  kleinsten  TbeSe 
darin,  dass  sie  eine  Uebersetzungslitteratur  ist, 
and  uns  alte  Handschriften  der  übersetzten  Bu- 
cber,  mitunter  sogar  ganze  verloren  gegangene 
Werke,  hebräische,  griechisdie«  persische, 
wiederschafft  Mit  den  persischen  meine  idi 
etwa  Qalilag  weDbmnag,  das  nun  endlich  in 
Deutschland  ist  und  zum  Druck«  vorbereitet 
wird :  an  hebräischen  ist  die  eine  Textgestalt  des 
Jesus  Sirach  zu  nennen:  diar  Umstand,  dass 
Siraoh  ^eine  Ausgaffoe  ^er  syrischen  Apokryphen 
eröffnet,  hätte  darauf  hinweisen  köfinen,  dass 
ich  in  Betreff  des  syrischen  Sirach  die  Ansieht 
B^ultsens  tfaeile  (Herr  Smith  gibt  für  denStradi 
dem  Syrer  stets  ein  griechisches  Original):  enA- 
lieh  griechisches  ist  ja  in  Massen  übersetzt.  Bei 
dieser  Lage  der  Sache  war  es  unumgänglich  bei 
jedem  syrischen  Worte  vollständig  anzugeben, 
wekfaen  hebräischen  and  welchen  griednechen 
es  entspreche ,  und  zwar  mussten  da  die  ver- 
schiedenen Uebersetzer  ges^shieden  werden.  Nur 
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wenn  dies  in  aller  Vollständigkeit  geschehen  ist, 
können  wir  den  »tbesaurus  syriacnsc  brauchen, 
um  ans  syrischen  Uebertragungen  verloren  ge- 
gangene Texte  zu  rekonstruieren  und  schlecht  er- 
haltene zu  bessern.  Wir  bedürfen ,  wenn  wir  es 
ernst  meinen ,  recht  grober  und  langweiliger  Ar- 
beit um  syrisch  zu  verstehn ,  und  ein  Thesaurus 
syriacus  ist  dazu  da  diese  zu  erleichtern. 

Die  philologische  Bildung  des  Herrn  Smith 
ist  entschieden  ungenügend.  Ich  kann  natür- 
lich in  diesem  Punkte  wie  in  allen  übrigen, 
welche  die  Anzeige  des  oxforder  Thesaurus  sy- 
riacus berühren  muss,  nur  auf  einzelnes  hin- 
weisen, da  zu  Mehrerem  der  Raum  entgeht. 

Hat  die  hebräische  Grammatik  n'^bsn,  ri'^rnn, 
n"^b5n,  n'^rs^P,  n'»a*in,  n"»73nn  noch  nictt  als  In- 
finitiye  der  zweiten  Form  erkannt  (denn  auch 
nsa  wird  durch  "^«sa  erwiesen),  so  mag  es  Herrn 
Smith  hingehn,  dass  er  über  die  analogen  syri- 
schen Bildungen  (n'^nstn  von  nn22  H  und  Femi- 
ninalformen  wie  »MDDiODn«,  »MniDnu^n«)  nicht  im 
klaren,  und  dass  ihm  der  Gedanke  nie  ge- 
kommen ist,  etwa  "ittia  (von  -laa  H)  von  n»i 
(von  n)3a  I)  zu  unterscheiden:  Beachtung  der 
Erweichung  und  Verhärtung  der  nc^'i^iD  hätte 
ihn  darauf  aufmerksam  machen  können,  dass 
zum  Beispiel  ^^nn  mit  hartem  ^  so  gut  wie 
»«n'^lDnn«  xa9aQ$a(idg  zu  "»^i  gehört,  und  hättö 
ihn  veranlassen  müssen  die  Ableitungen  der  Steige- 
rungsformen der  Wurzel  von  den  Ableitungen  aet 
einfachen  Form  derselben  überall  zu  sondern. 

Der  Artikel  »m*^3  607  608  ist  reich  an  Feh- 
lem und  Auslassungen.  Ich  Glaube  mir  daran 
zu  erinnern,  dass  man  zunächst  eine  Verweisung 
auf  die  einschlagende  Abhandlung  von  Olaub 
GelsitLS  )ai)dd  andre  botanische  SchrifteYi  ver- 
teisst.    Sodann  "neräen  die  Worte  Bar  Bbhltdft 
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^\  b^nafci  rt^M*i  «ni'na.  pr»'^'^^'»  ^nn»mna  'tt 
•oina«  r|M  «•»ipnm  wiedergegeben  »Formae  To- 
ds corraptae  sunt  ^inficmia,  i'jm'^a,  cina«. 
Syriace  est  bin:3K€,  während  dieselben  bedeu- 
ten »in  Einem  Codex  findet  sich  p^Kni*^^  und 
'pnina«,  das  heisst  die  von  Diosoorides  I  104 
angegebenen  Namen  ßdqa&nov  (der  Syrer  las 
also  wohl  ^a\qi^aqop)  und  ßdqvtov^  welche 
Herr  Smith  nair  genug  ist  bald  nachher  selbst 
zu  citieren ,  sind  auch  in  syrische  Handschriften 
eingedrungen :  danach  fangt  eine  neue  Glosse  an, 
deren  DiniK  in  einer  mir  vorliegenden  Hand* 
Schrift  Bar  Bahluls  aus  dem  dreizehnten  Jahr- 
hunderte o*inM  geschrieben  und  nirgends  ah 
eine  forma  cormpta  bezeichnet  wird.  Drittens 
ist  VinaK  nicht  geradezu  syrisch  genannt:  das  ab 
i7t%t^X^  ißovl  auch  zu  den  späteren  Griechen 
gewanderte  Wort  ist,  wie  meine  Abhandlungen 
zeigen  konnten,  eranisch.  Viertens  wird  in  dem 
Artikel  Mni'ii   (vgl.  ^^jA   =    Sägespäne    und 

Mninra  =  Juniperus  Saoina  nicht  geschieden: 
da  doch  letzteres  ein  wurzelhaftes  n  hat,  erste- 
res  eine  Ableitung  der  Wurzel  n^n  ist  Ich 
könnte  noch  fortfahren,  allein  mir  kommt  es 
jetzt  nur  auf  die  Anfangsworte  des  Smithsdiea 
Artikels  an:  Knin^,  Heb.  vi*^3}  mutata  o  in  r 
et  addita  m,  quasi  ninra  forma  absoluta  esset; 
ezstat  etiam  niis,  Gant.  i.  17.  Keine  Ahnui^ 
davon,  dass  das  im  Consonantismus  ältere 
Niedersemitische  y  wie  ich  das  Aramäische  ge- 
flissentlich wiederholt  genannt  habe,  mit  seinen 
"T  n  D  ursprünglicher  ist  als  das  Hoch-  und  Mittel- 
semitische mit  ihren  entq)rechenden  Assibilationeo 
oder  gar  den  Sibilanten  t  «?  )^l  und  nun  der 
Satz  mit  quasi  I  Keine  Ahnung  vom  Verhältnisse 
der  drei  »formae«  des  syrischen  Nomens  zu 
einander. 
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Nicht  einmal  auf  eine  vorläufige  Betrachtung 
der  syrischen  Wurzeln  ist  Herr  Smith  gekom- 
men. Der  Umstand ,  dass  wir  in  Deutschland 
uns  mit  Wurzelwörterbüchem  und  Radices  be- 
schäftigen, hätte  ihn  doch  wenigstens  veran- 
lassen sollen  über  die  Berechtigung  oder  Nicht- 
berechtigung  eines  so  seltsamen  Standpunktes 
nachzudenken.  Dass  das  syrische  nicht  die  Ur- 
form semitischer  Rede  sei,  wird  er  vielleicht 
zugeben :  kann  da  nicht  ein  syrisches  Trilitterum 
mehr  als  Eine  Radix  der  Urzeit  repräsentieren  ? 
Dieser  Gedanke  hätte  dem  ozforder  Professor 
viele  Fehler  und  Unsauberkeiten  seines  Buches 
ersparen  können.  Etwa  mu  der  Syrer  ist  so- 
wohl gana'a  als  ganä  der  Araber,  und  danach 
hätte  er  unter  seinem  V(^i  scheiden  können  was 
jetzt  wie  Kraut  und  Rüben  durcheinander  liegt 
Ich  empfehle,  sich  den  Sachverhalt  durch  Be- 
trachtung der  syrischen  Wurzel  »9^  klar  zu 
machen,  in  der  ^.  und  ^y&.  zusammengefal- 
len sind. 

Die  Semiten  sind  überhaupt  von  fremder  Bil- 
dang  abhängig,  die  Aramäer  sind  es  ganz  be- 
sonders :  für  Dinge,  die  alle  Tage  gebraucht  wer- 
den, haben  sie  fremde,  namentlich  eranische, 
Namen.  Grund  genug  für  einen  Lexikographen 
der  syrischen  Sprache  sich  mit  den  eranischen 
Dialekten  bekannt  zu  machen.  Herr  Payne 
Smith  hat  dies  zu  thun  unterlassen. 

674  iTMnoniA  Guhshataiodes ,  nom.  prop.  ap. 
Persas.  sc.  öxiXMt^jS'f  B.  0.  i.  185 ;  it.  [?]  eunu- 

chi  Saporis  regis  Persarum,  Act.  Mart.  i.  24.23, 
ubi  exponitur  Mnilsbsi  M*nflin  nn  nobilis  regni; 
it.  eunuchi  regis  Adiabenae,  ib.  i.  100.  See. 
Bernst.  fonnatum  est  ex  i>MI  liber,  imgenuus,  no- 

Mttf  y  et  forte  t^jSijS'  (wqmsUui.    Liceat  suggerere 
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s^,  ^««^,  Bt  ot;t,  ss=  flia^fui«  forhmae  /Um»,  et 

conferre  ««>U  «La  stffTia  regia  oriundms.     Damnf 

bezieht  sich  dann  693:  nrnniDn:;  BB,  itM^rttnw 
BA,  idem  nomen  ac  nTttm^ma,  q.  y.  supra  ooL 
674.     Exponit    antem    BA.     boa    t\J^\   ^ 

K^npra  »'ifitn  TTät  911t  corpore  Über  est:  nr» 
eiiim  liber  vocatur  ;  it.  BB.  K'iKn  ntK^i  boa  J^t  j^t 

li*>pnia.  Hier  ist  zunächst  zu  erklären,  dass 
Bar  Bahlois  angebliches  o^\  mit  Tasdidid  über 

dem  d  ein  Schreibfehler  fiir  JLm.:^!  ist,  zwei- 
tens dass  6Ö8cht-äz&d  (denn  goscht  ist  ein  ganz 
alltägliches  Wort)  und  der  674  genannte  Name 
nichts  gemein  haben  als  &zad;  drittens  dasan«, 
wie  ich  genügend  nachgewiesen  (siehe  diese  An- 
zeigen  oben  386),  in  den  jüngeren  eranischen 
Dialekten   das   alte  khshathra  &=  «nr  yertritt^ 

das  im  Buche  Esdras  5,3  6,6  in  dem  Eigen* 
namen  "«m^  inv  noch  als  *nrT2}  vorkommt: 
griechisch  würde  Sa&Qoßovidy^g  oder  ^offo/fov* 
gorVi^g  geschrieben  worden  sein  {M&^dofiavCäpin 
Arrian  anab.  I  16, 3),  da  ich  "tatii  =  fio^Soa^ 
(Sanßagißiyfig  ebenda  III  8, 4  Diodor  XVU  78) 
in  den  Namen  herzustellen  mich  nicht  ennadi* 
tigt  glaube. 

AehnUch  ist,  dass  624  aLJuJt  für  persisch  ge- 

halten  wird,  man  denke,  ein  Wort  mit  arabi- 
schem Artikel  1  und  dabei  hat  Herr  Smith  we- 
nige Zeilen  vorher  das  syrische  stammverwandte 
fiinVniD  gedruckt,  kennt  vermuthUcb  den  Aus- 
druck Schiboleth  aus  ludic.  12, 6  und  wird  auch 
Hydes  Buch  de  religione  veterum  Persanim  in 
Händen  gehabt  und  dessen  Kupfer  besebaut 
haben. 

Unter  iwtix  458  erfahren  wir,  dass  von  der 
bahman  (Abhandlungen  20^8  [wo  anbb  ein 
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»118  Hydel]  Blau  bosniacb-türkisehe  Spracht 
denkmäler  204)  duae  species  sunt,  uode  P^rs. 
Tocantor  ^«^*^>*  ein  arabischer  Duall  nämlich 

centaurea  beben  und  salvia  haeinato408- 

504  tbeilt  man  uns  mit,   dass  persisches  L^ 

eine  aus  ^\^j^  corrupta  voz  ist,  und  zwar  unter 

dem  Stichworte  »np"«!:!,  dessen  p  doch  etwas 
anderes  hätte  lehren  sollen. 

Und  464  heisst  es  eip'«T*^in  forte  semtiuilor, 
^J^juiS.  '»n»'»t«a,  BA.  Cf.  voc.  Pers.  ^1^1^.  Offen- 
bar schwebt  dem  Herrn  Verfasser  hier  harzt 
Ackersmann  vor,  das  aber  mit  \Aarjkv  Falkner 
gar  nichts  zu  schaffen  hat  (beiläufig  des  Suidas 
ßaQC(^  s:  ffßdltQM  in  meinen  Abhandlungen 
239  ist  ftmpZwi  Moses  von  Ehoren  II 68  =  141,27 

der  Werke). 

Aus  dieser  Unkenntniss  der  persischen 
Sprache  folgt  dann,  dass  Herr  Smith  sich  gar 
nicht  zu  recht  zu  finden  weiss,  wo  seine  Urkun- 
den etwas  Persisches  bieten.  634  zweifelt  er 
an  Warschau  *wilde  Taube',  siehe  Windischmann 
zoroastrische  Studien  80,  Damirt  II  463,  meine 
Abhandlungen  228, 5.  660, 1  ist  ihm  m&rm&hi 
'Aal'  unerkennbar. 

522  lesen  wir  nn73tD*«n  BA,  sed  [cod.  C. 
-]TD')t3iiD'*3]  ^TD173\0'^3  BB,  reptüe  quoddam,  quod 
radice  cicutae,  ut  dicunt,  Tescitur,  aliquando 
etiam  inter  montes  collesque  una  cum  grandine 
cadit.  Vim  gypsi  similem  exhibet,  qua  cicutam 
innocuam  reddit.  pi»6n  .  in  «tdh'^  '9  'xa 
n^a  bcp  "»nTa«  rr^Ki .  »onnnn  ]T>3ipn  ta'ip^  ^ai 
Wim  äyn  *]"•«  «api  'sr  .  «nnn  ä^p  KnTani  «nno 
^T»3ipb  riDD73i.  Hier  war  ein  persiscb'es  besch 
müschafk]  nicht  schwer  zu  erschliessen :  die 
Wörterbücher  führen  nur  besch  müsch  auf,  die 
Armenier  haben   ein    mir  nur   aus  dem   Lexi- 
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kon  bekanntes  |i^  J^y  =  zi?ettOy  was  nidit 

mit  jenem  zil  yerwediseln  ist ,  da  mi  und  ijftr« 

nichts  mit  einander  gemein  haben.  Bfisch  ist 
aber  dnoptwy^  nicht  udvewvi  damit  war  erwie- 
sen ,  dass  xr^y^p  nicht  rielleicht  bei  Bar  BaUol, 
aber  wohl  bei  dem  Schriftsteller,  ans  dem  er 
dies  entnahm,  in  fio^aipfii  geändert  werden 
musste.  Sodann  ergibt  sich  aus  Farhang  i 
Schnür!  nnd  Borhän  i  q&thi,  dass  persisdies 
\^yM  ^jLs^  soviel  wie  arabisches  (^^laJI  i^b  ist. 

Ueber  ^^^  Avioenna  I  147,   Ahn  Mang^  Ma- 

waffaq  57  (daselbst  eine  höchst  interessante 
Anfzählnng  aer  Wirkung  der  yerschiednen  Gifte), 
Qazwint  I  276, 18—22,  Ihn  Baith&r  I  199,  0. 
Celsius  hierobotanicon  n  199—205,  Lagarde  Bei- 
träge 68, 20  u.  s.  w. 

779  wird  pnnnji  nicht  als  persisches  garoha 
guruha  erkannt:  erscheint  in  dem  syrischen 
Worte  gelegentlich  auch  ein  E|,  so  beweist  das, 
dass  persisches  h  hier  wie  in  den  in  den  Ab- 
handlungen 62, 1  N  behandelten  Wörtern  ans  f 
herabgekommen  ist. 

348  ist  ]tD^DDfii  qui  [das  ist  falsch:  schreibe 
id  quod]  refrigerat  eine  Bildung  wie  \9n  Ab* 
handlungen  35, 33  und  ^iDn^no  Midhrasch  Ekha 
44e36  des  Stettiner  Druckes,  die  zum  persi- 
schen afsurdan,  baktrischen  {areta,  armenischen 
saril  gehört 

460  *i*)äTDm  i.  q.  jy^  ^,  BA.   Forte  sit 

instrumentum  musicum,  e  Pers.  k^  bonus  et 
yfJ^9  ^oiV7,  tuba  aenea.  Vergleiche  Tidmehr 
Bih-qubädb  bei  J&qüt  I  770,8  und  ähnlidiesbei 
Hamza  56  Ende.  Jenes  .^^m  y^h  wird  wohl  sy- 
risch -^13«)  nD  sein,  und  nicht  »^ncriv«  tuba 
aenea«,  sondern  Sapores  in  dem  Nomen  steckeiL 
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Ob  der  »dominus  urbis  Sebastiae  BHChr  359  t 
idoo^aM  oder  lanoaN  Smith  271  286  nicht  D&- 
nischmand  heisst?  da  Abülfarag  und  »BHc  ein 
und  dieselbe  Person,  das  arabische  und  das  sy- 
rische Chronicon  dieser  Person  im  Wesentlichen 
ein  und  dasselbe  Buch  sind,  so  hätte '(meint 
man)  Abülfarag  387^10  zu  »BHGhr359«  herbei- 
gezogen und  die  Vermuthung,  welche  jeder 
einigermassen  Kundige  haben  wird,  entschieden 
werden  können,  selbst  wenn  Mirchonds  Seid« 
schukengeschichte  nicht  in  Europa  in  öffent- 
lichem Drucke  ausgegangen  wäre  und  VuUers 
Anmerkung  zu  S.  233  der  deutschen  lieber- 
Setzung  dieses  Buchs  nicht  eine  unschwer  zu 
vermehrende  Citatensammlung  über  die  Dynastie 
der  D&nischmandiden  gegeben  hätte :  denn  jener 
Dänischmand  war  zwar  nicht  dominus  urbis  Se- 
bastiae, aber  doch  Stammvater  der  Dynastie  die- 
ses Vaterlands.    Und  nn  vor  Genetivdälathl 

Ganz  besonders  charakteristisch  sind  die  Ar- 
tikel fiisDin  465  und  £(D3in  471,  welche  sich 
aufeinander  beziehen.  Es  wird  471  berichtet 
das  n  von  md313  sei  weich:  damit  war  für  einen 
philologisch  gebildeten  Mann  der  Beweis  geführt, 
dass  Yor  ^  ein  Halbvokal  oder  Vokal  weggefal- 
len sei:  schon  dies  hätte  auf  den  Gedanken 
bringen  müssen,  dass  Rssia  und  R33in  Fremd- 
wörter sind ,  deren  Ursprung  das  ?{  auf  erani- 
schem  Gebiete  zu  suchen  anrieth:  vgl.  das  all- 
bekannte r]V^  und  die  seltneren  Wörter  rfn'^DDMy 
rj-^aiT,  ?jnni73,  rj«*»:»,  ?iiott:  im  arabischen  etwa 
"{nsD,  diese  Anz.  1870, 1456.  Armenisch  bedeutet 
bun  Vaterland  Maccab.  II  9,1:  davon  bnak  für 
iyx^Qioq  Exod.  12,49  Lev.  18,26  24,22  Num. 
15,29:  für  ai?Tox^a»y  Exod.  12,20  49  (andre 
zählen  19  48)  Lev.  16,29  17,15  19,34  23,42 
24^16  Num.  9, 14  15,  13  29  los.  8,33  lerem.  14,8 
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(wo  der  Grieche  n^jtei  fllr  nnidas):  ffir  4*f*^ 
pog  Lev.  13,  51  52*  14, 44:  yon  bnak  weiter 
bnakic  ai%6%9ia¥  Lev.  20,4  und  bnakel  leoto»- 
mTv  Sap.  1,4.  Das  peniBche  ban  liefert  bmia 
in  Sadis  Böstän  VIII  117  in  dem  Sinne  too 
Haus  Heimat:  diesem  bnna  entspricht  ein  Tim 
jenem  bnak  zn  unterscheidendes,  nur  im  Plu* 
rale  vorkommendes  bnak  ikVfuktXov  Grenes«  29,9: 
das  Grab  als  ewige  Heimat  angesehn.  Die  Ara- 
ber haben  diese  eranischen  Vokabeln  dreimal  in 
Uirem  Wortschatze  als  J33,  als  ps!),  als  ?|3a: 
ihre  Zeitwörter  banaga,  tabannaqa  und  das  mit 
letzterem  gleichbedeutende  bannaka  sind  deno- 
minativa:  arabisches  bannaga  muss  zu  bang 
(ygl.  Bangenkraut)  Abhdl.  83,31  oder  mang 
Fakhri  WSs  ö  R&mtn  340,  11  gestellt  werden 
und  erklärt,  warum  banaga  'rediit  ad  originera 
suam  Tel  ad  antiquum*  in  der  ersten,  mcbt, 
wie  man  erwarten  sollte,  in  der  zweiten  Form 
auftritt:  man  wollte  bannaga  von  buna  und 
bannaga  von  bang  unterscheiden,  und  erleichterte 
das  eine:  die  Erleichterung  hätte  eben  so  gut 
das  andre  treffen  können.  Nun  hatte  Castle  an 
Citaten  aus  der  syrischen  Bibel  zu  K93i!ä  Exod. 
12, 18  48  49  (andre  zählen  die  Verse  anders)  ge- 
liefert, dieselben,  welche  Herr  Smith  bietet: 
hätte  sich  Herr  Smith  da  nicht  nach  dem  Grunde 
fragen  sollen ,  weshalb  der  Syrer  rvrivt  nur  an 
diesen  drei  Stellen  des  Pentateuchs  unä' los.  8,33 
mit  M3Din  übersetzt,  sonst  aber  umachreikt? 
Und  wenn  Herr  Smith  465  sagt:  originem  Tucts 
credo  eandem  esse  ac  Ar.  «f5Uj  ratUx^  origa  m, 

so  ist  das  zu  seinem  Glücke,  wenn  auch  wohl 
nur  durch  Zufall,  sehr  vorsichtig  ausgedruckt: 
über  jenes  arabische  «i5^jlj  und  dessen  eranisches 

Original  sich  Rechenschaft  i^bzulegen  ist  der 
englische  Professor  nicht  im  Stande   gewesen. 
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Ich  führe,  weil  das  Wort  persisch  aussieht, 
gleich  hier  an,  was  wir  bei  Herrn  Smith  bald 
hinter  Ms^in  lesen:  p35in  cucullus,  no^*^:}  qmd 
pa3ia  Cod.  Lit.  Univ.  EccI.  iii  231.  Ein  Blick 
in  Freytags  Wörterbuch  I  92»  und  in  DozVs 
dictionnaire  des  vetements  55  281  zeigt  das 
richtige.  Höchstwahrscheinlich  ist  das  Wort 
koptisch,  obwohl  ich  es  klar  zu  erkennen 
ausser  Stande  bin:  doch  kann  man  auch  an 
türkischen  Ursprung  denken.  Welcher  Sprache 
gehört  MOd  an?  syrisch  dm^  Geopon.  7,2:  ar- 
menisch kes,  koptisch  ^ic  ^'oc  or^'ic  o*f  ^oc  «ec  okoc. 

Ebenso  unbeholfen  wie  dem  Persischen  gegen- 
fiber  zeigt  sich  Herr  Smith  auch,  wo  es  sich  um 
Griechisdies  handelt.  Ich  will  nur  Ein  Beispiel 
ausheben.  500  la-tni^  princeps^  potem  in  homilia 
S.  Basilii  de  Incarnatione,  nib'«  n'^s  b»  oi-^bcn 

^^j  etob^D»  »w^'^  'rt ,  E.  Vide  an  sit  owxädog 

»oin/ng  nal  ßonSoL  Man  sollte  meinen ,  ein  Pro- 
fessor Regius  aer  Theologie  dürfe  auf  den  Ein- 
fall kommen,  die  HomiUe  des  Basilius  Blq  %i^¥ 
dyiav  tov  Xg^tnoS  yiw^a^v,  welche  hier  citiert 
wird,  einzusehn.  In  Frobens  Ausgabe  der  Werke 
des  Basilius,  Basel  1551,  steht  234,15  in  der 
dtiertenHomilie  xo/i^vm  yäq  nal  douldtg  nai  ßothh- 
VQ§:  die  Nonip  Analecta  144,25  =  Aristoteles 
fstets  die  berliner  Ausgabe)  395*  32  s=  komit-ch 
cler  armenischen  Uebersetzung  von  David  613,28 
sind  Kometen ,  keine  Grafen :  der  Singular  0D»'9 
Anal.  145,8  =  Aristoteles  395^9.  Bö»vyo$, 
nicht  ßofix>oi^  Aristoteles  395^12,  wo  der  arme- 
nische Uebersetzer  David  614,14  das  griechische 
Wort  als  bothinos  beibehält.  Joxideg,  nicht 
ein  delikates  dovxddos,  sind  feurige  Lufterschei- 
nungen:  David  hat  auch  dies  Wort  in  der 
Uebersetzung  von   des  Pseudo-Aristoteles  Buche 
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thqI  «oojjKOv  beibehalten,  die  Hekhitharisten  aber 
haben  es  nicht  erkannt:  Abhandlangen  C5, 28. 
Das  kommt  Ton  so  hastigem  Arbeits,  das  den 
Lesern  eigene  Arbeit  nicht  erspart. 

Mit  Proben  der  arabischen  t^hilologie  des 
Herrn  Smitb  will  ich  dem  Leser  nicht  lästig  fal- 
len (wer  672  sL^Lju  in  lUU^  ändern   kann,  ist 

zu  vielem  im  Stande),  sondern  will  nur  noch  in 
Betreff  des  lateinischen  Styles  im  oxfprder  The- 
saurus, von  welchem  man.  sich  schon  aus  den  in 
dieser  Anzeige  mitgetheilten  Proben  eine  An- 
schauung verschafft  haben  wird,  bemerken,  dass  er 
mir  mehr  nach  Duns  und  Ockam  als  nach  Cicero 
aussieht.  Es  handelt  sich  nicht  i|m  einzelne  Sobe- 
cismen,  welche  den  grossesten  Philologen  be- 
gegnet sind :  aber  forte  sit ,  censemus  oder 
credo  oder  videtur  quod  sit  sind  Ausdrucks- 
weisen,  welche  die  vollständigste  Abwesenheit 
des  klassischen  Geistes  kennzeichnen  und  bei 
Herrn  Smith  auf  jeder  Seite  vorkommen,  un- 
längst hat  der  jüngere  Pusey  in  der  Vorrede 
zu  seinem  Cyrill  offen  gestanden,  dass  er  ein 
erträgliches  Latein  zu  schreiben  ausser  Stande 
sei :  was  ihm  geliefert  worden ,  unterliegt  selbst 
grossen  Bedenken.  Nun  haben  wir  Deutschen  den 
Zusammenhang  zwischen  Humanismus  und  Re- 
formation nicht  vergessen,  so  dass  für  uns  dies 
Oxforder  Latein  oder  vielmehr  Unlatein  eine 
grössere  Bedeutung  hat,  als  manchem  scheinen 
Könnte*  Warum  schrieb  Herr  Smith  nicht  Eng- 
lisch? da  Englisch  doch  reichlich  ebenso  allge- 
mein veretanden  wird  wie  Lateinisch. 

Ich  glaubte  erwarten  zu  dürfen,  dkss  Herr 
Sxnitb  meine  gesammelten  Abhandlungen  und 
was  ich  sonst  zur  syrischen  Lexikographie  bei- 
getragen ,  sorgfaltig  zu  Rathe  ziehen  werde«  habe 
mich  aber  geirrt    Es  gilt  wohl  als  Begel,  nicht 
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däd  efite  Aü'sgaÜ'e.  von  i80  zu  benutzen,  w<> 
lüAli*^  eike  drittfe  von  1866  ben^tzetl[  &aDpc<  üua> 
in  der  vofi  18^6  ifrird  äerr  Smith  z.  B.  niclit' 
nieliV  dndfen,.  däjss  ich   p-^td  falsch  mil  mfi^f^ 

in  Verbindung,  gebracht.  Herr  Smith  hätte  sjicb 
durch  Berücksichtigung  meines  suttelst  des  Re- 
gisters  sel^r  deicht  zu  liberseheodeif  Bucbie»  grobe 
Fehler  und^  AusIassungeQ«  sparei^  köapeU)  weteheP 
sicld  jedÄar  Benutzer  des  Thesaurus  jetzt  auid^m^ 
selben  Wege  korrigieren  mus9:  und  wenn  Herr 
Smith  iiber  den  ersten»  Aufsatz  meiner  Sammlung 
hioausgelesen  llätte,  würde  es  ihm  auch  mdblt* 
geschadet^  liafaen:  zi  B.  785  nKioaxs'irfr  konpte 
nach  Al)liandl\ingen  180,4  verbessert  .wer44$n; 
Icli  bin  durch  die  mir  zu  Theil  gewordene  Be- 
handlung, durchaus  nicht  yerwöhnt ,  glaube"  aber- 
doch  es  als  völlig  unerträglich  bezeif^hnen  zua 
dürfen,,  ^enn  Öerr  Smith  von  der  Wichtigkeit' 
des  Satzes,  dass  die  persisch- syrische  ,nDnT3  die 
zoroastrische  Mithaokhta  ist,  gar  keine  Abhung 
hat  und  ihn  518  lieber  ^ar  nioljt  anfuhrt:,  es- 
ist  dersellie  ebeuso  wichtig  wie  der  andi«,  äesfP 
die  zoroastrische  Qpenta  änd:aHÄ  der  armeoisehe 
Dionysos  S'pandaramet  und  der  kappadokische 
Sandln  ist:  A^ti.  16,1  169,1  ^64, 9  Gonstitt.  vii: 
vergleiche  üfcrigens  über  nDiT^a  (nicht?  .über 
MitbaokbtaY  nocli  Gliwolsohn  »Ssabier«  "A  811 
ZDMG^Xm'640  l^itte:  beiläufig  bemerice  ich, 
dass  Herr  Smith  270  unter  -»^fit  recht  nachlässig 
ist:  vgl.  meine  Abbandlungen  16,20  143,33 
(Bernstein  kannte  meine  Emendation,  als  er  die 

seine  veroäentlichte  I)  Renan  memoire  sur 

Sanchuniatlion  84  des  SonderUbdruckes,.Gureton 
spicilegiüm  90:  yi  Sayata  scheint  mir  der 
turanische  Name  der  Anähita:  nana  ist  türkisch 
Ehrenname^  der  Frau:  "^r:  wird  von  Melito  nach 
Elyniais    verlegt-,   in   welchem   Lande   Turanier 
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mindesteDB  neben  Eraniern  sassen.  Dodi  mit 
80  etwas  mag  es  Herr  Smith  halten  wie  er  Lust 
hat,  EntstelluDgeu  meiner  Sachen  aber  yerbitte 
ich  mir  auf  alle  Fälle,  wie  673  nia  Tgl.  xnit 
Abhandlungen  24,28  oder  'inr^a  728  ygl.  mit 
Abhandlungen  29, 10;  zu  538  9ba  will  ich  be- 
merken, dass  ich  Reliq.  31,2  (es  war  zu  sagen: 
im  griechischen  Bande  der  Reliquiae  zu  der 
Stelle,  welche  31, 2  des  syrischen  entspricht» 
also  11,6)  nicht  »duo  scbolia  e  Du  Gange«, 
sondern  Glossen  einer  Münchner  Handschrift  gebe : 
Hanebergs  canones  Hippolyti  34  104  konnte  Herr 
Smith  noch  nicht  benutzen:  der  Syrer  hat  aus 
Xovdiftmenj^  ein  Wort  herausgelesen,  das 
ialog  und  ntr^ty  enthielt,  was  allerdings  recht 
semitisch  ist.  Ich  kann  mich  trösten :  nicht  ein* 
mal  Bocharts  hierozoicon  wird  gebraucht:  der 
Avicenna  von  Plempius,  was  Saumaise  geschrie- 
ben, des  Celsius  hierobotanicon,  Dozys  diction- 
nairs  des  T^tements  Arabes,  Fleischers  Abhand- 
lung de  glossis  habichtianis  und  ähnliche  Bficher 
existieren  ftir  Herrn  Smith  nicht,  dafür  aber 
Fürst,  Fischer,  Levy:  und  ohne  Zweifel  wird 
bald  noch  mehr  Weisheit  aus  dem  Banate  im* 
portiert  werden:  die  Waare  ist  freilich  danach. 
Geographische  Artikel  enthalten  die  unter 
den  Namen  des  Bar  Ali  und  Bar  Bahlul  um- 
laufenden Sammlungen  fast  gar  nicht,  der  ox- 
forder  Thesaurus  ist  an  ihnen  reich,  doch  ge- 
hört, WaR  er  in  ihnen  bietet,  zu  dem  Aller- 
klngHchsten  der  ganzen  Arbeit.  Es  erhellt  auf 
jeder  Seite,  dass  Herr  Smith  ein  klares  Bild 
auch  nur  von  Mesopotamien  und  Assyrien  nicht 
vor  Augen  hat,  dass  er  die  Hülfsmittel,  welche 
man  anwendet,  um  sich  ein  solches  zu  ver- 
schaffen p  gar  nicht  kennt,  dass  er  nicht  einmal 
das  Bedürlniss  gefühlt  hat,  sich  jene  Landschaf- 
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ten  lebendig  Yorzustellen.  Karl  Ritters  grosses 
Buch  ist  allerdings  unerträglich  schlecht  geschrie- 
ben, und  bedarf  starker  Besserungen  und  um- 
fänglicher Zusätze,  doch  ist  es  immer  ein  Haupt- 
werk, und  man  konnte  erwarten,  dass  auf  das- 
selbe verwiese^  werden  würde.  Die  Marä^id 
JuynboIIs,  Wüstenfelds  Jäqüt  und  Qazwini,  von 
andern  Arabern  zu  schweigen,  sind  wirklich 
nicht  so  ganz  zu  verachten,  und  wenn  hier 
mangelhafte  Eenntniss  des  Deutschen  und  Ära- 
bischen  zu  nutzen  hinderte,  so  sind  Saint-Mar- 
tins  m^moires  historiques  et  g^ographiques 
sur  TArmenie  französisch  geschrieben,  und  fran- 
zösisch wenigstens  wird  Herr  Smith  wohl  lesen 
können ,  obwohl  ihm  gesagt  werden  muss ,  dass 
wer  nicht  deutsch  und  arabisch  genau  versteht, 
zur  Ausarbeitung  eines  thesaurus  syriacus  nicht 
genügend  vorbereitet  sein  kann.  Herr  Smith 
hätte  auch  schon  aus  Saint-Martin  ganz  Wesent- 
liches gewonnen^  wie  z.  B.  die  Kenntniss  davon, 
dass  Ani  eine  ziemliche  Zeit  lang  die  Haupt- 
stadt Armeniens  war:  man  höre  was  der  Thesau- 
rus 270  sagt:  '^3K  nomen  urbis  rounitae  in 
ditione  Romanorum  prope  ad  Armeniam,  BHChr. 
256;  rexiberorum  eam  capit  a  Turcis,  ib.  350  II 
Ich  greife  ein  Paar  Artikel  heraus.  26  b'^ASt, 
27  b:i«,  255  Vis»  =  Saint-Martin  I  97:  33 
1"»m»  =  Saint-Martin  I  119,  Lagarde  Abhand- 
langen 231,11:  270  -»SK  =  Saint  Martin  I  111: 
271  o"»!:»  =  Saint-Martin  I  93:  105  K"»iaoD-t« 
z=z  Saint-Martin  I  105  (ich  habe  »'«qos*)»  einige 
Zeit  lang  für  Q'^'^ibrD  "i^m  gehalten,  das  ich  in 
diesen  Anzeigen  vom'vorigen  Jahre  1556  fürUrasdi 
erklärt  habe):  433  ]in^«a,  484  ym  n^^a  Saint- 
Martin  I  99  (gemeint  ist  das  alte  Tarauna  La- 
garde Abhandlungen  46,12  N  188, 3. N  193,17 
N:  die  Verweisung  auf  bM*^-i  r'^ia  bei  Smith  484 
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ist  roindesteq?  inii^Yersta/^dlich):  691  ^eit*^>3  ^ss 
"SaipMtf artin  ^99.  G.e)^t  e«  äodx  bo  wät,  dass 
Herr  Smith  weder  ^tkh  poch  GfiliJb  kennt,  die 
FIüB^e  Ton  Carrhae,  der  Stadt  dpa  ^ispn  Dma  ge- 
iri^  hochyQrefarten  Abrabaml  722  iVa  iH>m. 
^uvii,  ^;n»n  «nprian  «-inp  abi  Galabus  [boI  qui 
Medirnim  turnen  appel|atur ,  B.  6.  ,$u  277  (hier- 
xn^t  Ist  ^et  Artikel  wklicti  zu  Ende).  i^3S 
ierrta  nom.xegionis,  tfvr^b^  'rrjiO'«»''b'T  ribob  »i« 
w-»iarin  BHOhr.  82  [,  ?7].  Exhitet  fiul^m  BA. 
fil'*ni?:i,  qaae  regio  sit  aa  urbem  nbn  periinens 
(damit  sind  wir  fertig).  Die  Stadt  nbn  =s=  Bactra 
nat  mit  dem  Kmes  des  oströipischen  B^idies 
( jl3  [=  '^9x6]  ^^^  arabi^ben  Schriftsteller)  nach 
Mesopotamien  zu  wenig  zu  thjis)i  p  u^ß.  ^  der  Cba* 
.boras  neben  dem  Balikh  genapnjt  ynr^p  ist  es 
wirklich  ein  Kunststück  hier  ^u  irren:  jenes  H^nba 
bei  Bar  Ali  hat  mit  »n^b:i  nichts  peipem !  Es  ma^; 
gentjgen  auf  Cbwolsohns  aller.4^nß8  stets  mit 
grosser  Vorsicht  zu  brauchendem  Bucl)  über  die 
»Ssabier«  I  305  zu  verweisen:  bei  3trabo  XVI 
1,27  (747  C)  ist  der  neben  dem*4ßoQQog  ge- 
nannte BaciM$Q^  in  IBakUugg  oder]  BalaiCMg 
zu  (pdern,  bei  Ammian  ^^n  9^7  Beliaa  in 
Beliga.  Weshal})  hat  Gaw^Uqi  36,  ^  fialikh  auf- 
genom|Qen? 

'  Ich  gestehe  offen ,  ich  wfinsj^e  t|lle  geggra- 
phischen  Artikel  au^  den  sa^cj^en  y7prta^ 
bttchefn  fort,  und  dafttr  e^nß  ^Is  b€H50|idereB 
Buch  ersc)^einende ,  wi^^epschafUicI^ei)  Aus- 
spriichen  genügende  Geograp^i^  de):  i^i^Siscbeii 
mnder  und  der  arajonäisoien  Kplppien.  Kur 
dann  ist  ps  piö^ich  ein  wirkliches  Wissen  za 
verhreiten:  denn  angenommen  au^,  di^  die 
zu  gebendeifCitate  vonständig  in  deir  soiufBltig- 
ste^  Auswidri  in  dem  Wörterbudie  t^j^sebracht  wer- 
dep,  so  kanp  schwerlich  jem^id  dieee  Qitatß 
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alle  nacbsiChlageil ,  weil  er  alle  die  nöthigeu  Ba- 
cher nicht  besitzen  und   eine  grosse  Bibliothek, 
in  der   dieselben  vorhanden  sind,  tiicht  immer 
snr  Verfügung  haben    wird.     Wenn  ich    etwa 
aber  Bazabde  nicht  anderweitig  orientiert  wäre, 
aus  Smiths  Artikel  "«nar  n'^n,  selbst  wenn  der- 
selbe die  Gitate  yoUständiger  gäbe  als  er  thut, 
würde   ich   nichts  lernen:  solche  Sachen  lassen 
sich  nur  im  geographischen  und  politischen  Zil- 
sammenbange  erkennen,  nicht  im   lexikalischen. 
Ebenso  dürfte  es  sich  empfehlen,  auch  was  zur 
Litteraturgeschichte  zu  bemerken  ist,  in  einem 
besobderen  Buche  zusammenzufassen.   Auch  hier 
genügt  die   oxforder  Arbeit  nicht  einmal   den 
dürftigsten  Anforderungen.    Man  le^e  etwa  den 
Artikel  über  Bardesanes  (585))  der   nach  ein 
paar  Gitaten  mit   den  Worten  sohliesst:  PlurA 
d«  eo  yideas  in  hbro  Hahn,  cui  nomen  Barde- 
sanes Gnosticus ,  et  in  Spie.  Syr. ,  in  quo  edidit 
Cureton,  e  muHis  quae  scripsit  operibus,   quod 
exstat  libri  De  Legibus  Gentium.    Ist  das  nicht 
als  wolle  Herr  Smith  einen  theologischen  Preis 
in   Königsberg   gewinnen?   vgl.   diese   Anzeigen 
1S69, 1037.    Man  lese  -»pn»:»  685 :  -«pfiN:(  nom. 
libri    Arabice    de    medicanientis    a    Bar-Heb. 
seripti ,  '«pDfi^di  MS*!   «ariD  liber  magnus  otii  tilu^ 
hts  Giaphki,  B.  0.  ii^  270;  Tocatur  "«pDA,  ib.  268; 
at  ^pneia  [mit  o  über  3,  während  sonst  a  stand}, 
Marsh.    Ixxiv.   21  ü.  Vocat  Ass.    Giaphak^  ap. 
Cat.   Pal   Bib.  111;   at  Giaphki^  ib.  106.    Das 
angebliche  Buch  i6t  in  Wahrheit  ein  bekannter 
spanischer  Arzt,  der  in  Sontheimers  von  Herrn 
Smith  so  unglücklich  oft  citiertem  Ibn  Baithar 
wohl  hundert    Male  Torkommt,   nach 'Ihn  Abi 
U^aibia  1164  starb,  von  Wüstenfeld  in  der  Ge* 
scliidite  dedr  arabischen  Aerzte  und  Natitrfor- 
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Bcber  §  176  und  tod  Ernst  Mever  in  der  6e- 
Bcbichte  der  Botanik   III  210  behandelt   wird. 

Es    Bind   in   dem  bisher  Gesagten  wohl  die 
Hauptpunkte  besprochen,  welche  diesem  oxforder 
Thesaurus  syriacus  gegenüber  zur  Sprache  zu 
bringen  waren:  was  an  Einzelnheiten  der  Arbdt 
erwänt  ist,  musste  zum  Beweise  der  Ton  mir 
aufgestellten  allgemeinen  Sätze  erwähnt  werden. 
Angenehm  ist   mir  das  Geschäft,    welches  ich 
▼ollendet  habe,   nicht   gewesen:   ich  hätte   ge> 
wünscht    meine    früheren,    im    besten    Wohl- 
meinen  für  die   nach  dem  Gerüchte  mit  syri* 
sehen   Wörterbüchern    beschäftigten    Gelehrten 
geschriebenen   Aeusserungen  zur  Sache    wären 
rechtzeitig  beachtet  und  mir  die  traurige  Pflichti 
mich  so,   wie  ich  gethan,   nachträglich  za  er- 
klären, erspart  worden.    Herr  Payne  Smith  ist 
Theologe  wie  der  Unterzeichnete.    Für  mich  ist 
das   wenige   Syrisch,   was    ich  mir   angewöhnt 
nie  etwas  anderes  als  Mittel  zum  Zwecke  gewe- 
sen: es  sollte  Arbeiten  dienen,  welche  nun  doch 
nicht   ausgeführt   werden:    doch    habe   ich   mit 
meinen   Laufburschen-    und   Lastträgerarbeiten 
wohl  soviel   genützt,   dass  ich   ein  Recht  habe 
darüber  zu  klagen,  dass  ich  nicht  mehr  genutzt 
Und  namentlich  meinen  eigentlichen  Facbgeno»> 
sen   gegenüber  ist    die    Arbeit   meines   Lebens 
▼öllig  weggeworfen:  das  zeigt  auch  dieser  The- 
saurus.   Etwas  mehr  —  davon  dürfte  sich  Herr 
Smith  jetzt  wohl  überzeugt  haben  —  konnte  im 
syrischen    auch  tou   einem  Theologen  geleistet 
werden,  der  mit  Sprachen   sich  nur  \mza  ein- 
lässt ,  abgesehen  davon ,  dass  einen  solchen  Nie- 
mand   nöthigt    einen    Thesaurus    syriacus    zu 
schreiben. 

Ich  will  noch  einmal  dringend   bitten,  uns 
den  Bar  Bahlul  ohne  alle  Konjekturen ,  nur  mit 
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den  Varianten  und  den  nötbigen  Registern  yoII* 
ständig  ZQ  geben:  zwei  jetzt  nach  Deutschland 
gekommene  Handschriften  des  Bar  Bahlol  wür- 
den den  Engländern  wohl  zur  Verfügung  ge- 
stellt werden  können.  Will  Herr  Smith  ein  sy- 
risches Wörterbuch  herausgeben ,  wie  wir  denn 
ein  solches  und  eine  syrische  Grammatik  ganz 
dringend  bedürfen ,  so  möchte  es  sich  empfehlen, 
vorläufig  den  syrischen  Tbeil  des  Gastleschen 
Heptaglotton  mit  den  Berichtigungen ,  die  sicher, 
und  den  Ergänzungen,  die  zur  Hand  sind,  wie- 
der abdrucken  zu  lassen ,  ohne  sich  auf  Bar  Ali 
und  Bar  Bahlul  im  geringsten  einzulassen.  Die 
Sammlungen  Bernsteins,  Quatremeres,  Agrells, 
Fields  und  die  des  Herrn  Smith  selbst  würden 
ermöglichen  ein  recht  brauchbares  Handbuch  zn 
liefern,  das  mit  den  schönen  Oxforder  Typen 
gesetzt  nicht  mehr  als  den  Raum  Eines  der 
fasciculi  des  jetzigen  Thesaurus  füllen  würde: 
ebensoviel  fordert  Bar  Bahlul,  und  mit  ohne 
Vergleich  geringeren  Kosten  würden  so  zwei 
Bücher  hergestellt  werden ,  welche  in  reiner  An- 
spruchslosigkeit nützlich  wären,  während  das 
jetzige  seines  Preises  wegen  kaum  in  die  Hände 
vieler  gelangen,  und  wo  es  hingelangt,  eine 
ausserordentlich  reiche  Saat  yon  Irrthümem  und 
halbem  Wissen  verbreiten  wird,  ohne  uns  irgend- 
wie den  Bar  Bahlul  zu  ersetzen  und  dessen  Heraus- 
gabe unnöthig  zu  machen. 

Ein  wirklicher  Thesaurus  syriacus  ordnet 
sämmtliche  aus  gereinigten  Texten  gesammelte 
Wörter  der  Sprache  unter  die  -sorgsam  auf  ihre 
Zusammengehörigkeit  unter  einander  und  mit 
denen  der  verwandten  Sprachen  durchgearbeite- 
ten Wurzeln,  gibt  zuerst  das  Syrisch  der  syri- 
schen Originalschriftsteller,  wenn  diese  auch,  wie 
Farh&d  und  Philoxenus  persischer  Abkunft  sein 
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MÜten:  gibt  dann  die  Aeqniyalenxea  der  üeber- 
«etzer,  derer  aus  dem  hebräischen  wie  derer  aw 
dem  griechischen,  wohlverstanden  nach  Schalen 
nnd  IndiTiduen  gesondert:  gibt  drittens  an,  wie 
Araber  nnd  Armenier  die  syrischen  Wörter  über- 
tragen: verweist  auf  Synonyma  nnter  Angabe  der 
Steue,  wo  die  synonymische  Formel  aoagespro» 
chea  wird:  nnterlässt  nicht  zu  lehren,  welche 
'Worte  und  Phrasen  echt  syrisch,  welche  frem- 
den Sprachen  entlehnt  sind:  er  zeigt  mit  einem 
Worte  so  zm  sagen  die  Stratification  der 
Sprache.  Was  ist  von  dem  allen  in  dem  TOt^ 
li^enden  Buche  geschehn? 

Es  sollte  keiner  Versicherung  bedürfen«  daai 
ich  diese  Anzeige  nicht  geschrieben  hätte,  wenn 
ich  noch  an  die  Ausfuhrung  eines  vor  zwölf  Jahres 
in  dar  Vorrede  zum  Titus  von  Bostra  erwähnten 
Planes  dächte.  Paul  de  Lagarde. 

Jugenderinnerungen  eines  alten  Mannes. 
Berlin  1870.  Verlag  von  Wilhehn  Hen.  Vm 
und  509  S.  in  8^ 

Gustay  König.  Sein  Leben  und  seine  Künste 
Von  Dr.  Aug.  Ebrard.  Mit  dem  Bildniss toa 
König,  gest.  von  H.  Merz.  Erlangen,  Verlag 
von  Andreas  Deichert.  1870.  VIII  u.  358  S.  in  8*. 

Zwei  Kiinstler-Biographieen  von  sehr  na* 
gleicher  Art,  jede  von  eigenthümiichem  Inter> 
esse.  Der  Verf.  der  J^genderinnerungen  ist  der 
am  25.  Mai  1867  verstorbene  Anhalt-Bemburg* 
sehe  Hofmaler  und  Kammerherr  Wähela 
von  Kfigelgen,  ein  Sohn  des  bekannteren  6e^ 
bard  von  Kugelgen ,  der  1821  bei  Dresden  uo- 
ter  den  Streichen  eines  Raubmörders  £el«  und 
sie  schliesaen  mit  der  Auffindung  setaer  Leiche 
durch  den  Verf.  Diese  Memoiren  nnd  dab« 
nicht  nur  als  Jugendgeschichte  ihr%6  YerkM&r^ 
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Addern  auch  ftls  Beijfere^  zur  Gescbiicbte  Ger- 
hards y.  E.  von  Bedeutung.  Letzterer  ist  ?war 
kaum  noch  als  ein  hervorragender  Künstler  be- 
kannt, indessen  nimqpüt  er  immer  in  der  Ge- 
schichte der  neuesten  Eunstentwicklung  seine 
Stelle  ein.  Seine  Zeit  schätzte  ihn  vorzüglich 
als  Porträtmaler.  Wir  erfahren  aber  von  seinem 
Sohne,  daeis  er  selbst  von  dieser  Seite  der 
Eunstübui^  am  wenigsten  hielt  unddenTnumpb 
ßeiner  Eunst  vielmehr  in  den  Ausdruck  der^o^- 

{)findung  setzte ,  den  er  zum  Theil  durch  mytbo- 
ogische  Allegorien  zu  erreichen  suchte.  Er  hallte 
in  Russland  ein  beträchtliches  Vermögen  gewon- 
nen und  reiste  1803  wieder  nach  Deutschiandy 
um  seine  Eunst  unabhängiger  und  mehr  zu  eige- 
ner Befriedigung  betreiben  zu  können.  Beson«* 
ders  war  ihm  das  geschäftsmässige  Portraitmalei 
lästig,  und  er  malte  später Portraits ,  umdar,w 
für  sich  eine  Sammlung  bedeutender  ZeitgenQ8se9 
und  einen  Tempel  der  Freundsphaft  zu  besitzen. 
Er  wollte  zunächst  seine  Mutter  besuchen  und 
später  nach  Russland  zurückkehren,  pie  politi- 
schen Ereignisse  und  allerlei  Zufälligkeiten  Hessen 
es  jedoch  nicht  dazu  kommen,  und  er  wurde  viel- 
fach umhergeworfen,  bis  er  zuletzt  eine  bleibende 
Stätte  als  Professor  an  der  Akademie  der  bil- 
denden Eünste  in  Dresden  fand.  Hierdurcb 
wurde  denn  das  Jugendleben  unseres  Verf.  ein 
sebr  bewegtes,  und  es  sind  einerseits  die  Be- 
rührung mit  interessanten  Personen  und  Begeben- 
heiten ,  apderseits  die  gemüthvoUe  und  lebendige 
Schilderung  der  in  einem  treuen  Gedächtniss  be- 
wahrten Erlebnisse,  welche  das  Buch  für  weitere 
^eise  äusserst  anziehend  macht.  Der  Verf.  er- 
scheint darin  als  ein  Enabe  von  tüchtigen  An^ 
lagen,  dem  es  n^r  an  einer  planmäßigen  ISjC" 
^ekWB  fehlt.  !^r  er^ähl^  mit  Humor  wod  Zixt>- 
gofübl.    Wohlthnend  ist  das  liebevolle  Y^rJ^i^t« 
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niss  zwischen  den  yerschiedenen  Gliedern  der  Fa- 
milie ,  80  ungleich  dieselben  auch  unter  einander 
erscheinen.     Eine   tief  religiöse  Denkungsweiae 

B^ht  besonders  yon  der  Mutter  aus,  die  1812  in 
resden  durch  eine  Burggräfin  zu  Dohna,  ge* 
borene  Gräfin  zu  Stollberg- Wernigerode  angex^egt 
wird.  Der  Vater  verhält  sich  dagegen  anfangs 
passiv,  neigt  sich  aber  später  derselben  Richtung 
zu.  Er  fand  sich  bisweilen  mit  irgend  einer  klei* 
nen  Arbeit  zu  den  kleinen  Hausgottesdiensten 
ein,  welche  die  Mutter  an  den  stillen  Sonntag* 
Morgen  mit  den  Kindern  zu  halten  pflegte ,  in- 
dem sie  irgend  etwas  Erbauliches,  etwa  aus 
Krummacher's  Kinderschriften  vorlas  und  be- 
sprach. Der  Vater  »hatte  keinen  Widerspruch 
in  seiner  Seele  und  hörte  freundlich  zu,  sidi  an« 
filnglich  wohl  nur  des  ruhigen  Beisammenseins 
mit  den  Seinigen  freuend.  Da  kam  es  auch  über 
ihn«,  u.  s.  w.  S.  124. 

Zu  den  interessanteren  Partien  des  Buches 
gehören  die  Erzählungen  von  den  Erlebnissen  in 
Dresden  und  Leipzig  während  der  napoleonischen 
Kriege.  In  Dresden  erscheint  einmal  Göthe  auf 
eine  eigenthümliche  Weise  im  Hause  des  Gerhard 
V.  Kügelgen.  Göthe  kannte  Gerhard  v.  K.,  der 
ihn  in  Weimar  fiir  seine  Gallerie  bedeutender 
Zeitgenossen  gemalt  hatte.  Als  nun  Napoleon  in 
Dresden  einzog,  erschien  Göthe  plötzlich  in  der 
Wohnung  Gerhards,  um  von  da  aus  den  einziehen- 
den Kaiser  zu  sehen.  Da  nun  Gerhard  nicht  zn 
Hause  war,  bat  Göthe  um  Erlaubniss,  bleiben  zu 
dürfen,  was  noch  den  besondern  Zweck  hatte, 
dass  er  vor  der  Zudringlichkeit  einer  enthusia- 
stischen Verehrerin  entfliehen  wollte.  Die  Mutter 
war  in  Folge  ihrer  religiösen  Richtung  Göthe  ab- 
geneigt, und  es  war  ihr  daher  willkommen,  dass 
dieser  zwar  um  die  Erlaubniss  bat,  hier  warten 
zu  dürfen,  aber  in  einer  so  discreten  Wdse,  dan 
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eine  Unterhaltung  mit  ihm  nicht  eingeleitet 
wurde.  So  stand  Göthe  am  Fenster,  nach  Na- 
poleon ausschauend,  während  die  Mutter  in  ihrer 
gewohnten  Beschäftigung  sich  nicht  stören  liess. 
Nach  einiger  Zeit  aber  erschien  auch  die  gefiirch- 
tete  Enthusiastin,  deren  Namen  wir  leider  nicht 
erfahren ,  und  ohne  Göthes  Hinweisung  auf  die 
Gegenwart  der  Frau  y.  Kügelgen  im  geringsten 
zu  beachten,  suchte  sie  sich  des  Dichters  zu  be- 
mächtigen, dem  es  jedoch  gelang,  abermals  un- 
bemerkt zu  verschwinden. 

Wir  könnten  eine  lange  Reihe  von  Episoden 
hervorheben,  die  zum  Theil  noch  interessanter 
sein  mögen,  als  die  eben  erzählte,  allein  wir 
müssten  die  Gränzen ,  die  uns  hier  gestellt  sind» 
bedeutend  überschreiten,  wollten  wir  auch  nur 
annähernd  eine  Anschauung  geben  von  der  Frische 
und  Lebendigkeit,  der  Innigkeit  des  Gemüths  und 
der  Lebensfreudigkeit,  dem  heitern  Humor  und  dem 
davon  nicht  getrennten  Erost  des  religiösen  Ge- 
fühls ,  welche  diesem  Buche  einen  eben  so  eigen- 
tbümlichen ,  als  seltnen  Beiz  verleihen.  Man  be- 
klagt freilich,  dass  es  mit  einer  so  traurigen 
Katastrophe  endet,  wie  die  schreckliche  Ermor- 
dung eines  geliebten  Vaters  und  die  Auffindung 
seiner  entstellten  Leiche ,  nachdem  derselbe  eine 
bange  Nacht  hindurch  vermisst  war.  Hier  ringt 
sich  am  Schluss  ein  bitteres  Wort  aus  der  er- 
schütterten Seele  des  Verf.  hervor,  so  dass  man 
glauben  sollte,  demselben  sei  fortan  alle  Lebens- 
freude fremd  geworden.  Das  Buch,  das  er  aus 
späterer  Erinnerung  geschrieben,  beweist  jedoch« 
dass  dem  nicht  so  ist,  und  die  kurze  Scbluss- 
Botiz  des  Herausgebers  über  die  weitern  Lebens- 
Bchicksale  des  Verf.  kann  wenigstens  dienen,  den 
trüben  Eindruck  jener  Katastrophe  zu  dämpfen. 

Den  religiösen  Zug,  der  durch  das  Ganze  weht, 
hat  dieses  Buch  mit  der  Biographie  von  Gustav 
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Eömg  gMieiH.  Eief  weisen  Wif  tS^  ii  d!e 
geistige'  Werkästatt^  tüneA'  Kebstlei^  dngeRAxi, 
und  2^Mir  eitaeiEf  sdchen,  der  eben  sd;  ^Me  Serlätrd 
y^  S^gel^tt^  a?Qf  den  geistige^'  Inhalt  äet  BiUl^ 
den  grSästefii  Werth  legte.  Oastafr  ^onig  wAr  def 
SbhA'  eteeto  armen  Pdi^dlantnälerfi'  in  Cobnü^  und 
fiiegaikkl'  seine  künstlWiscliä  Laufbahn  als  Lehrling 
eiWs  solchen',  hk  dieser  Lage  wurde  er  wdil 
sobw^icfa  t\x  einer  hohem  AüsBilcKMg  gc^ljominieii; 
ja  kattnk>  eine  Ahnung*  ton  cändm' höheren  Zieteder 
Kunst gewonnnen haben,  WMn ernieht dhrdiehie 
sdröne' Stimme  und  n^udkaltsches  TaVentih  bofaera 
Kreiden' Zütiritt  erhalten  hätte.  Besonder^  wnrde 
er  damals  schon  durch  Rückerts  Freundfsdiaft  ge** 
fordert,  über  deren  Entstehung  wii'i^otih  nur  Ter- 
xnnthungien  yemehmen.  So* wurde  ihni  eine  Ahnung 
yon  der  höhern  Bedeutung  des  künstlerischen  Be- 
ruft eröffnet,  und  es  ist^höbhst  anziehend  tn  lesen, 
wie  er  auf  eigentbümlichen  Umwegen  data  gelangt 
ist,  das  ersehnte  Ziel  2u;  erreichen.  Die  En&hlhng 
von  seinen  frühem  Sdiicksalbn  b^rttUt  2ntn' grossen 
Tbeil  auf  eigenen  Aufzeichnungen,  bleibt  aber  doch 
hie  und  da  leider  lückenhaft.  So  ist  es  nur  Vemttt- 
thüng,  dass  seine  frühe  Verbindung  mit  ühland  und 
Andern  auf  Empfehlung  Rüekmis'  beruhen:  möge. 
Wir  können  faiefr  nur  enipfehlen;  das  Einzelne  in 
ahm  Buche  sdbst  nachspülten.  Als^  nun  aber  K. 
dazu  gelängt' war,  in  MiThchen  sich  irts^Künstler  aus^ 
zubilden,  wurde  er  auf  die  Bkhn,  welche  den  eigent« 
liehen  Inhalt  und  Zielpunkt  seines  Lebens  aus- 
machte, durch  einen  Umstand  hingeleitet,  Ton  dem 
man  nichts  weniger  als  dieses  Resultat  hätte  ersraiN 
ten  sollen.  Der  Herzog  von  Coburg  war  aufgefor- 
dert, den  angebenden  talentvollen  Künstler,  derlras 
seiner  Hauptstadt  hervorgegangen  war,  durch  ir* 
gend  einen  Auftragzu unterstützen;  und  er* wShlte 
einen  Cyclus  von  Därst^lliingefiaus  dem*  Leben  sd- 
-^er Vorfahren.   Dies^führteK.  attf  dafir Stndfato  der 
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Gescbi^hte,  d&$  erselir  ernst  nalimvtind  wozu  ihm 
iedenfkUs  fBrderlicIi  war,  dkss  er  früher  eine  Zeit* 
lang  in  Heidelberg  zugebracht  und  bei  Schlosser  ge- 
hört hatte.  Die  Geschichte  der  Herzöge  stand  aber 
in  dem  engsten  Zusammenhange  mit  der  Geschichte 
der  Reformation  und  Luthers,  und, so  ist  es  gekom- 
men, dass  König  das  Studium  und  die  Illustrimng 
der  Geschichte  liuthers  zu  seinem  eigentlichen  Le- 
bensberufe gemacht  hat.   £r  ist  in  weitern  Kreise 
mit  dem  I^amen  des  »Luther-Eönigc  bekannt«  Dies6r 
seine  spätere  Thätigkeit  wird  nun  in  dem  grossten 
Tfae^e  des  Buches  geschildert,  und  zwar  hauptsäch- 
lich  durch  ErläuteniDgen,  die  König  selbst  in  Brier 
fen  und  andern  schriinichen  Aufkeichnungen  giebt. 
König  liebte  es,  zu  seinen  Bildern  ausführliche  £r- 
klärungen  seiner  Absichten  zu  geben,  die  sich  zum 
Theil  selbßtauf  das  Aeusserlichste  der  Anordnung 
und  Gruppirung  erstrecken.   Es  haben  sich  nicht 
weniger  als  455  BHefe  von  ihm  und  an  ihn  gefunden,, 
aus  denen  der  Verf.  das  Wesentlichste  seiner,  Dar- 
stellung einverleibt  und  auf  eine  zweckmässige 
TV^eise  darin  verwebt  hat.  Zu  dem  interessantesten 
ebört  dier  Briefwechsel  mit  Ernst  Rietscher,,aus 
em  man  ersieht,  wie  König  einen  sehr  bedeuten- 
3  en  Antheil  an  der  Composition  des  Lutherdenkmals 
zu  Worms  gehabt  hat,  ja  es  war  wesentlich  Königs 
\^erk,  dass  »die  Ausführung  des  Denkmalseiner  so 
fluchtigen  Kraft,  wie  Rietschel,  anvertraut,  und  dass 
43ieser  von  vornherein  vor  einem  Irrweg  bewahrt 
^wurde«,  nämlich  vor  dem,  Luther  in  der  mehr  male- 
X*]  sehen  und  dem  künstlerischen  Auge  zusagenden 
JC  utte  darzustellen,  anstattim  Chorrock,  wie  es  ge- 
heben ist.     Eine  Differenz  zwischen  beiden,  in 
€3lcber  König  nicht  von  Rietschi  verstanden  wurde, 
^^itt  in  diesem  Briefwechsel  zu  Tage,  indem  König 
^^gen  die  Aufnahme  von  Zwingli  und  Calvin  prote- 
s't^i^^t  ^^il  si^  A^s  selbständige  Reformatoren  neben 
j^uth^er  und  nichtzuLuthersFüssengehören.  K. will 
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nicbt,  dass  Zwisgli  zum  »Stiefelknecht«  Luthers  ge* 
macht  werde.  Endlich  »über  die  schliesslidie  Aus- 
f&hrung  —  die  paradeartige  Aofstellong  einer 
grösseren  Anzahl  von  Einzelstatnen  —  (woran  fibri- 
gens  unsers  Wissens  nicht  Ritschel,  sondern  der  Ans- 
schuss  Schuld  ist)  hat  König  sich  in  mündlichen 
Gesprächen  tadelnd  geäussert«. 

König  ist  61  Jahr  alt  am  30.  April  1869  gestor- 
ben. In  den  letzten  Jahren  mosste  er  viel  Hartes 
erleben,  und  namentlich  fand  seine  kfinstlerisde 
Thätigkeit  nicht  mehr  die  wirksame  Anerkennung, 
wie  früher.  Zwar  fehlte  es  ihm  nicht  an  freundlichen 
Gesinnungsgenossen,  aber  der  Geschmack  des  Pu- 
blicums  hatte  eine  andre  Richtung  genommen. 
Seine  künstlerische  Thätigkeit  erschöpfte  sieb  meist 
in  Illustrationen  zu  religiösen  Werken  oder  Cyklen 
Ton  religiösen  Gegenständen.  Aber  die  Verleger 
wurden  schwierig.  Seine  Idee,  Bilder  zu  Paul  Ger- 
hard zu  liefern,  kam  nidit  zur  Ausführung.  Kn 
Stuttgarter  Verleger,  dem  er  einen  Cyklus  des  Le- 
bens Josephs  Torschlug,  ging  anfangs  mit  Freuden 
dai*auf  ein,  dann  aber  schrieb  er,  er  könne,  obgleich 
er  den  hoben  Kunst werth  der  Zeichnung  anerkenne, 
den  Gjklus  nicht  brauchen,  denn  »die  Zeichnung  sei 
zu  gut,  zu  tief,  mit  einem  Worte  zu  klassisch ;  das 
aber  wolle  das  heutige  Publikum  nicht,  vielmehr 
wolle  dasselbe  bloss  unterhalten  sein.« 

Mit  seinem  Freunde,  dem  Kupferstecher  Julius 
Thäter,  vereinigte  ersieh  zur  Herausgabe  einer  wohl* 
feilen  Volksbibel.  Als  König  die  Augen  schloss, 
waren  noch  nicht  die  Kosten  für  die  Auslagen  ge- 
deckt. Doch  blieb  diese  Publikation  nicht  ohne  Se- 
gen  für  ihn.  Sie  war  Anlass  zur  Erneuerung  des 
Verkehrs  mit  einer  Bekannten  aus  alter  Zeit,  der, 
obwohl  nur  brieflieb,  doch  zu  einer  warmen  Freund- 
schaft sich  gestaltete,  und  seine  letzten  Liebensjahre 
wie  mit  mildem  Sonnenschein  erheiterte. 

Fr,  W.  ünger. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Anfsicbt 
der  Eönigl.  Oesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück  29.  19.  JuU  1871. 


Lehrbuch  des  Deutschen  Strafrech- 
tes. Von  Dr.  Albert  Friedrich  Berner,  ord. 
Prof.  d.  R.  an  der  Universität  zu  Berlin. 
Fünfte,  im  Anschluss  an  das  Strafgesetz- 
buch für  das  Deutsche  Reich  bearbeitete 
Auflage.  Verlag  yon  Beruh.  Tauchnitz.  Leipzig 
187L    XVI  und  677  S.  Oktav. 

Wir  haben  schon  an  dem,  vor  Kurzem  in 
diesen  Blättern  besprochenen,  Lehrbuch  des 
Norddeutschen  Strafrechts  von  Schütze  ge- 
sehen, wie  sich  bereits  die  wissenschaftliche  Be- 
arbeitung des,  zunächst  für  den  Norddeutschen 
Bund  im  vorigen  Jahre  erlassenen,  Strafgesetz- 
buches bemächtigt  hat,  welches,  nachdem  in- 
zwischen seine  gesetzliche  Geltung  auch  im 
Königreich  Bayern  für  den  1.  Jan.  1872  ver- 
möge des  jüngst  verkündeten  Gesetzes,  betreffend 
die  Einführung  Norddeutscher  Bundesgesetze  in 
Bayern  v.  22.  April  1871  §.  7  (Bundesgesetzbl. 
1871.  No.  17)  gesichert  ist,  nun  unbestreitbar 
die  Eigenschaft  eines  gemeinen  Deutschen 
Strafgesetzbuchs  in  Anspruch  nehmen  kann 
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und  dernnScbot  in  d^,  vini  BMolstag  schon 
adoptirten,  neuen  Redaction  als  Strafgesetzbuch 
ftti:  d^B  d.au4i8cl^e  Re^^h  ^Uin^At  w^rd#v 
\eird. 

Nun  legt  auch  der,  um  die  Wissenschaft  des 
deutschen  Strafbecbts  hoohrerdiente ,  Verf.  des 
oben  angezeigten  Lehrbuchs  eine  neue  (die  5te) 
Angabe  desselben  in  ^HeF,  inä  ^t  Titet  be- 
sagt, »im  Anschluss  an  das  Strafgesetz- 
buch fiOlT  das.  Deutsche  Reich«  T<iiUdgehe 
Bearbeitung  vor,  die  wir  gerade  deshalb  mit 
besonderer  Freude  begrüssen. 

Es  würde  überflüssig  sein  über  den  Werth 
dps  weit  verbreiteten  Bemer'schen  Lie^rbpchs 
i^i  Deutschen,  Straffechts*?  hiet  ijiÄ  Wort  xu 
verlieren,  da  derselbe  schön  längst  ^on  allen 
Sachkundigen  auf  das  Entschiedenste  anerkannt 
Worden  ist.  Auch  wollen  wiir  uns  Äuf  eine  Kri- 
tik def  Methode  des  Vferf:  itt  der  Behandlung 
d^  Strafrechts,  die  jed^nf^Is  ton  einem  icht 
wissenschaftlichen  Geiste  getragen  und*  erfüllt  ist, 
nicht  einlassen,  obwohl  wir  hier,  n^mentliph  in 
Betre^  d^  philosophischen  öönstruction  ^ines 
sog.  gemeiheti  Strafrecbts-  und  der  Bedeutung 
des  bisl^erigen  gemeinen  Deutschen  Rechts,  den 
auch  noch  m  der  gegenwärtigen  futoften  Auflage 
festgebaltqnen  Standpunkt  nicht  tfaeiten,  so  sehr 
wir  auch  von  der  Nothwendigkeit  ein^r  «ugleidi 
rationellen  oder  philosophischen  Behandlung  un- 
seres positiven  deutscheti  Rechts  durchdrun- 
gen, sind. 

"*)  Bis  erete  Bearbeiiong  ei^chien  186f ,  di^  fte  Atif- 
kg«  18S3,  die  9te  1866,  die  4te  186S  vna  m  bewent 
dsB  rafcJb«  Aafei|ianderfo]ge|i  dfen  iM^agea  mr  Qemi^ 
di^  aUiteipej^e  ^eacbtanA,  welc^A,  daft  Lel^b^ck  mk 
über  den  Kreis  der  Zuhörer  des.  Yerl  gefiond^  h«b«» 
mu88* 
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W#s  «pser  Interesse  iiei  dieser  peuen  Anfr 
la^  des  Berner'scheQ  Lehrbuchs  besonders  in 
Anq^ruoh  nehmen  muss,  ist  der  Anschluss  an 
das  $trafgesetebucl^  für  das  >deutsche]äei9h«^ 
eüae  Beseiohni^pg^  di^  aaatärlich  der  jüpgstenZeit 
angehört,  während  ij^i  Text  bis  zum  Scbluss 
Yom  »NprddeutsGben.  Strafgesetzbuch«  die  Becle 
iBt^  was  hekanatlich  in  der  Sache,  da  die  neueste 
Bedaction  für  das  ganze  politiscn  geeinigte 
Deutschlaad  i^aterielle  Aenderungen  nicht  ent« 
hält,  keinen  Unterschied  macht 

Begreiäidier  Weise  konnte  der  Anschluss 
des  Bearbeiters  ai|  das  »Deutsche  Strafgesetz^ 
buch«,  wie  wür  es  kurz  wohl  am  besten  bezeich? 
Bea,  aqi  wenigsten  Einfluss  ausüben  auf  Aende- 
msg  oder  Umgestaltung  der  strafrechtswissen« 
schaitliehen  »Einleitung«  mit  ihren  drei 
vom  Yerf»  s.  g.  »Gruppen«:  1)  rationelle  Bq* 
gründutig,  2)  Qeschichte  und  Quellen  und  3) 
HüUsstudien  und  liiteratur.  Neu  hinzugekommen 
ist  in  der  gegenwärtige^  Auflage  nur  die  Ent« 
Btebuü^sgescbiGbte  des  Strafgesetzbuchs  für  den 
NorddeiitfieheB  3und  im  g.  62  und  die  Literatur 
des  Norddfiutsehen  Strafgesetzbuches  im,§«  70b. 
Ap  einzelnen  durch  die  Fortschritte  der  Wissen- 
schaft und  Gesetzgebang  Dothwen(iig  gewordenen 
Zusätzen  fehU  es  natiirllch  auch  hier  nicht  ganz. 
Einiges  tritt  ia  abgeänderter  oder  abgekürzter 
Ges^lt  her?or,  z.  B.  §.  58  und  59;  ausgeschi^- 
^n^  ist  di^  frühere  Inhalt  des  §.  60.  (»Ziel- 
punkt der  Gesetzgebung«),  stehen  geblieben  ds^* 
gagen  der  di^  »Wissenschaft«  betreffende  §;  63 
pit  4^a  an  däe  Sipits^  gestellten  Satz^:  »Auc|^ 
die  .WjissfSiisicbaft  ist.  .eine  Rechts* 
quell ef|  dep  wir  ßptichieden  zurückweisen 
missen,  phn^  4awt  de^  grossen . Einflp^s  depr 
»Wjifßwsehail«  wd  ii^son^^e  der  }»PhiV>so^ 
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phiet  anf  die  Entwicklocg  des  positiren  Becbts 
znyerkeimen,  oder  zu  perhorresciren.  Will  man 
alles,  was  auf  die  Bildung  des  Rechts  influiren 
kann,  zuden  Rechtsquellen  rechnen,  so  kann 
dies  überhaupt  nur  dann  einen  Sinn  haben,  wenn 
man  den  Ausdruck  in  einem  weiteren  oder  un- 
eigentlichen  Sinne  nimmt.  Juristisch  ist  das 
aber  nicht  und  es  leuchtet  ein,  dass  wenn  nicht 
Alles  ins  Blaue  hinein  Tcrschwimmen  soll,  doch 
Tor  Allem  genauer  bestimmt  werden  musst^ 
innerhalb  welcher  Grenzen  der  Einzelne,  insbe- 
sondere der  Richter  Ton  dieser  »Bechtsquelle« 
Gebrauch  zu  machen  berechtigt  und  weldie 
Philosophie  als  Geburtshelferin  zur  Erkenntnisa 
des  Positiyen  zu  benutzen  sei?  Die  Philosophie 
überhaupt  ist  so  wenig  Rechtsquelle  im  juristi- 
schen Sinne  wie  die  Logik  und  Grammatik;  sie 
ist  es  so  wenig  wie  die  für  richtige  Erkenntnisa 
des  Rechts  nnentbehrliche  Geschichte,  oder  we- 
nigstens nur  in  einem  so  weiten,  nnjaristiscb^ 
Sinne,  wie  die  Römer  die  Jurisprudenz  als  die 
rerum  divinarum  atque  humaoarum  notitia  de- 
finirt  haben.  Wenn  der  Herr  Verf.  auch  nodi 
in  der  neuesten  Auflage  (S.  93)  in  etwas  star^ 
ker  Ausdrucks  weise  sagt:  »Wir  rechnen  sie  un- 
bedingt zu  den  Rechtsquellen,  obwohl  es  zur 
herrschenden  Unsitte  geworden  ist,  das 
Gegentheil  aufzustellen«,  so  müssen  wir  ebenso 
unbedingt  nur  bedauern,  dass  diese  »Unsitlec 
nicht  noch  herrschender  istj  als  es  der  Fall 
zu  sein  scheint. 

Auch  auf  die  Lehren  des  allgemeinen 
T  h  e  i  1  s  des  Strafrechts  konnte  das  Ersdieiaen 
des  deutschen  Strafgesetzbuchs  keinen  umgestal- 
tenden oder  wesentlich  ändemdon  Einfluss  aus- 
üben und  dies  hier  um  so  weniger,  als  sie  das 
Lehrbuch  des    Verf.    von   jeher   in   trefflicher, 
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keiner  wesentlichen  Ausstellung  unterliegender 
Gliederung  und  Gruppirung  behandelte,  auch  die 
Anordnung  der  Materien  in  einem  Gesetz- 
buches z.B.  die  Voranstellung  der  Bestimmun* 
gen  über  seinen  räumlichen  und  zeitlichen  Gel- 
tungsbereich u.  8.  w.  und  die  Behandlung  der 
»Strafen €  im  ersten  Kapitel*)  für  ein  wissen- 
schaftliches System  nicht  massgebend  sein  kann. 
Hierzu  kam,  um  dem  Verf.  auch  materielle 
Aenderungen  fast  ganz  zu  ersparen,  dass  das 
Deutsche  Strafgesetzbuch,  in  richtiger  Erkennt- 
niss  der  Aufgabe  einer  positiven  Legislation, 
sich  noch  mehr  als  seine  Vorgänger  von  Sdiul- 
definitionen  und  unzulässigen  Generalisirungen 
frei  gehalten  und,  dem  Standpunkt  und  den 
Forderungen  der  deutschen  Strafrechtswissen- 
schaft entgegenkommend ,  die  Conflicte  beseitigt 
hat,  in  welche  das  Preussische  Strafgesetz« 
buch  in  Betreff  der  Behandlung  verschiedener 
Lehren  des  allgemeinen  Theils  mit  der  Deut- 
schen Strafrecbtswissenschaft  gerathen  war. 
Nur  nebenbei  wollen  wir  bemerken,  dass  sich 

*)  Das  Deatsohe  Strafgesetzbnöh  zerlegt  wie  das 
Preussiache  den  allgemeinen  Theil  in  fünf  Titel  oder  Ab- 
schnitte 1.  Strafen,  2.  Versuch,  8.  Theilnahme,  4.  Gründe, 
welche  die  Strafe  ausschliessen  oder  mildem,  6.  Zusammen« 
trefifen  mehrerer  strafbaren  Handlungen.  Im  Ganzen  ist 
dies  auch  das  System  anderer  neuer  Gesetzbücher,  z.  B. 
dee  Bayerischen  von  1861  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  dieses  einen  besondem  Abschnitt  über  »die  Folgen 
der  Yerurtheilung«  einschiebt  und,  was  wir  als  einen 
entschiedenen  Vorzug  betrachten  müssen,  die  Gründe, 
welche  die  Strafbarkeit  oder  den  Begriff  des  Ver- 
brechens ausschliessen ,  absondert  von  den  Gründen, 
welche  die  Strafverfolgane  oder  den  Straf  voll- 
sag ausschliessen.  Dass  sich  der  Verf.  auch  durch  das 
neue  Strafgesetzbuch  in  dieser  Hinsicht  nicht  zu  einer 
Aenderung  seiner  systematischen  Anordnung  hat  bestim- 
men lassen,  können  wir  natürlich  nur  biUigenl 
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d«r  Verf.  <wie  scbcffi  ia  seiner  Erttik  •des  fii^ 
iviarfes  eines  Stiia^^setebucbas  f«  dL  If ordd.  Baad, 
Leip^g  1869  &  5)  dem  sehr  itllfaneiDeii  TmM 
des  fintwuCes  und  aim  d^Oeseizee  wegen  Bmr 
bebaltuQg  4er  franBösisch-preusBiaelieQ  Drei«* 
tbeilnag  in¥erbiiscbe9iY  Yergeheo  uad  üeber* 
titttuageii;  niofat  anscblksat^  ineiitt  er  es  ^Hush 
in  «der  mrliegeodeii  AMi^sge  aufg^eben  lul«  vask 
der  «tiefem  €  Anfiassvlig  sa  •spreeheB^  tob  «4« 
eher  laan  ia  Preneseii  in  Betreff  des  Dater^ 
sebieds  y&u  Yei^reobeQ  «sd  Veiigehen  aosge« 
gsAgen  eeL  Waadem  oioBsett  wir  um  aber 
weh.,  dass  der  Verf.  den  echwerea  Aii£eehtaii* 
gen,  die  «derEatwurf  gerade  in  dieser  Beoiebmi 
in  der  c^eatlicben  Kritik  erfahren  hati  «*^  ^ 
z.  B.  John  Beartheil.  des  Entw.  GiHL  1870  & 
IX f.  Wächter,  B^r.  sur  Gesch.  lu  Krit.  des 
l^tw.  &  44  f.)  --*  g^  aichi  Ia  dean  darauf  be- 
säglichen §.74  gedenkt,  ja  sogar  die^  die  Gea- 
troFerse  behandelnde,  Note  der firfiher^^  Aaagabe 
gestricben  bat ,  womit  auch  die  BeeugBabme  auf 
dias  Haodbuob  des  ätrafprocesses  des  Uo^^raeiclH 
neten  beseitigt  ist,  was  letzterem  nm  so  lieber 
ist)  als  die  zur  Gompetensbefitimmniig  noth- 
wendige  Unterscheidung  der  Strafsachen  kei- 
nen Rechtfertigungsgmnd  für  die  Aufnahme  der 
DreitheiluDg  in  aas  materielle  Strafredit  in 
sich  sdiliesst  —  Dieselbe  Aasstellong  mSssea 
wir  in  Betreff  der  Behandlung  des  a.  (.  Sy 
Sterne  der  mildernden  Umstände  machea, 
welches  mit  der  Dreitheilang  in  einem  gewiss^ 
Zusammenhange  steht.  Der  §.  138,  wie  er 
schon  in  der  3ten  Ausgabe  steht  ^  ist  ohne  Ab- 
änderung oder  Znsatz  in  denselben  Pcu-agraidiea 
der  Torliegenden  Ausgabe  übergegangen,  ohne 
der  An^ffe  zu  gedenken ;,  die  gegen  dieprindp- 
lose  WiUkülo'  dis  foepssigcbfin  $trafgesew>ac3b^ 
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Mlth^  a«oh  das  Bforddttitsehar  StvAfgogetzbMli 
a^ptiit-  hei,  gericbtii^  wordm  sincb  imd  dit 
sidim  die  Entwtrf e  im  letsteren^  erftüivw  kirilMti^ 
^^  vgL  besomiere:  John  a.  ai  0.  6.  Xlli  irad 
W^ao]|*t9P  Bv  ».  (X  S.  dBif.;  -«^  was'  wit«  tun  8« 
wettiger  begMtfen  ^  afo^  doob  dur  ^erf .  salbst  ib 
seiner  üHtik  dt»  Entwunfea  gegen^  diese«^  sogt 
System»  steh  MRg»0pMPofa0iii  uiid=  d«Di  Wnnscbl 
Ausdnitk  gegeben^  heAta,  das»  »Deutschl&nds 
guter  €tetiiud,  mit*  eMMm*  klftran  wai  oom«teil 
Denken,  «m  hierwir  bewaUieni  uroUtMl  ^.  «ia 
atidh*  schon  is*  d^n^  finjttiena  iro8gaben<  >eiit  lai^ 
toidte*  ßvnniteats  f&r>  i»  iuiswiibl«  mm»  Hun 
Teratesl^  und;  «ier  si^  mihre^  Säte  hiMesteUt 
woirdeti  ifet:  »Bas  B^dtt^pf n i«8  eiiiB»  Mmerung 
det«  SlMife  kaatt  sieh«  offaiybaor  bei  mllem.  Straft 
Slilsii'  Beigen«  i 

Anders-  stellt  mh  diei  Saebe  hissioUtlioli^  dM 
Uknfanges  d«r  düroh  das  Sl^vtsehei  Sttnaij^eseta^ 
baob  notbwendig  weidenden  Aendtooligso  in  Be^ 
tr«ff  dse>  besondoren  Ilheilb^  iürdsa,  wsrin]ii«> 
mehr  auch  ein  gameingnltige-sp  tunfoseeodea 
Material  gewonnen  haben,  —  eine*  fbr*  die  Vep* 
einfiacbang  der  d^tscben  Strafreohtswissans^haft 
»icht  boeh  genug  anzo&cblagende  BrnungeOMbafd 
Wie  der  Verf.  selbst  in  der  Vorrede*  bemerkt^ 
»btl<iet  dieser  Theil  den  Hauptgegansiand  der 
ümarbeitnngc,  so  daee  eine  Mehrzahli Lehren,  wie 
die  Lehr«  Ton-  der  KörperverietBung',  ^om  Hanfe* 
brncfc,  von  der  Brandstiftung ,  Toni'Meineid,  von 
der  Bestechung,  von  den  politischen  Verbrechen 
eine  wesentliche  Ufcngestaltnng  er&hren  habe*»; 
und  der  Verf.  wurde,  wie  er  versichert,  auf 
diesem  Wege  noch  viel  weiter  gegangen  eein^ 
wenn  die  vierte  Auflage-  nicht'  über  Erwarten 
schnell  auf  die  Neige  gegangen  und  eine  Be«> 
BoblennigoDg  der   f&i^n  notbweBdig    gawaaaa 
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wäre.  Im  Interesse  des  trefflicben  Boches  und 
seiner  allgemeinen  Nutzbarkeit  müssen  wir  diese 
»Beschlennigungc  lebhaft  bedauern.  Denn  ausser- 
dem würde  er,  wie  wir  überzeugt  sind,  noch 
gar  Mandies  rerändert  und  umgestaltet  und  An- 
deres eingefugt  haben ,  was  wir  jetzt  ungern  rer* 
missen.  Dazu  rechnen  wir,  ausser  der  mdir- 
fiich  nothwendigen  Ergänzung  der  neueren  Li- 
teratnr,  schon  im  allgemeinen  Theile,  z«  B. 
bezüglich  des  Rechtszustandes  der  annecürtMi 
Lander,  beim  UnterlassungsTerbrechen«  bei  den 
Verbrechen ,  deren  Verfolgung  durch  den  Willen 
des  Verletzten  oder  seiner  Vertreter  bedingt  ist, 
beim  Rückfall,  bei  der  Verjährung  u.  s.  w.,  — 
besonders  eine  eingehende  Verwerüiung  der  Ma- 
terialien zum  Norddeutschen  Strafgesetzbuch  und 
deren  AUegirung,  um  Anderen  die  Benutzung 
zu  erleichtem.  Namentlich  gilt  dies  auch  ron 
den  Reichstagsverbandlungen,  die  zwar  eine  sehr 
ungleiche  Ausbeute  gewähren,  aber  für  manche 
Fragen  (man  denke  z.  B.  an  die  Todesstrafe 
und  das  System  der  Freiheitsstrafen)  ihre  Be- 
deutung haben. 

Was  wir  aber  besonders  dem  Verf.  iiir  eine 
zukünftige  neue  Bearbeitung  des  Lehrbuchs  zur 
Erwägung  verstellen  möchten,  ist  die  Anord- 
nung des  speciellen  Tfaeils.  Wir  wollen  inkd- 
ner  Weise  mit  ihm  rechten  über  das  schon  in 
den  früheren  Ausgaben  von  ihm  befolgte  Sy- 
stem ,  insbesondere  auch  nicht  über  die  von  ihm 
als  besondere  Verbrechersklasse  hingestellten 
Verbrechen  gegen  die  »Gesellschaft«,  die  wenn 
darunter  ein  von  Staat,  Kirche,  Gemeinde  und 
Familie  verschiedenes  Subject  verstanden  werden 
soll,  ein  ganz  un begrenzbares  und  undefinirba- 
res  Ding  zu  sein  scheint.  Das  zu  den  droits 
sanctionateurs    der    französischen    Jurisprudou 
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gehörige   Strafrecht  hat  eben  insofem  eine, 
von    allen    übrigen    materiellen  Rechtstbeilen, 
verschiedene   Natur,  als    es   sich   bei  ihm 
nicht,  um  Construction  der  nach  Grundlage  und 
innerem  Wesen  verschiedenen  Rechtsverhältnisse 
und  damit    gegebene   principielle   Classification 
derselben   handelt,    sondern  nur  um   willkühr- 
liche  Negation  des  geltenden  Rechts,  oder  des  die 
bestehende    öfientliche   und    private  Rechtsord- 
nung schützenden,  Gesetzes.   Das  Verbrechen 
ist,  wogegen  es  sich  auch  im  Einzelnen  richten 
mag,  immer  ein  und  dasselbe  und  es  lassen  sich 
deshalb  auch  gar  nicht  in  der  Art  ihrer  innem 
Natur  nach  verschiedene  Verbrechersclassen  bil- 
den, wie  im  Givilrecht  z.  B.   verschieden  gear- 
tete Obligationen.    Auch  die  Wissenschaft  kann 
daher  nicht  sowohl  systematisiren,   als  nur 
in  zweckmässiger  Weise  gruppiren,   um  dem 
Vorwurf  rein  willkührlichen ,   oder   gänzlich  be- 
deutungslosen Aneinanderreihens   der   einzelnen 
Verbrechen  zu  entgehen,  etwa  so,   wie   es  Ju- 
lius Glarus  machte,   der   in  §.  finalis   seiner 
Sententiae  receptae  die  Verbrechen   in  alphabe- 
tischer Ordnung  behandelt,  oder,  wie  ein  Witz- 
bold dem  Kanzler  Koch   nachsagte,  er  habe  in 
seinen  Institutiones  juris  criminalis  die  Verbre- 
chen, wie  sie  ihm  am  geläufigsten  gewesen, 
tractirt  und  deshalb  mit  dem  Furtum  begonnen 
und    das    Stuprum    darauf  folgen   lassen.     Die 
Verstösse  gegen   die  logischen  Gesetze  der  Ein- 
tbeilung,   wie   sie   in  älteren  Systemen  hervor- 
treten, hier  zu  erörtern,  ist  nicht  unsere  Sache. 
Zu  verlangen  ist  natürlich  bei  jeder,  zur  Grup- 
pimng   der   Verbrechen   benutzten,    »Grundein- 
tbeilung«,    dass   sie  nicht  die^  an  alle  Distinc- 
tionen  zu    stellenden,   logiseben  Anforderungen 
verletze,  wie  es  doch  öfters  bei  der  Eintheilung 
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der  Yerbrechen  nach  dem  Gegenstand  der 
YerletzuDg  geschehen  ist,  indem  dabei  der  Ein- 
theilnngsgrund  in  verschiedenem  Sinne,  z.  B. 
Becht  bald  im  pbjectiyen,  bald  im  subjediTai 
Sinne  genommen  wurde,  oder  dass  Subdiyisionai 
nicht  '  snbordinirt ,  sondern  cöordinirt  wor- 
den sind. 

Dass  die  gemeinrechtlichen  QneUen  keine, 
der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  irgendwie  ge- 
nügende, Anhaltspunkte  für  iie  Anordnung  des 
speciellen  Theils  darbieten,  ist  eine  bekannte 
Sache  und  deshalb  konnte  hier  ton  Ansdiluss 
an  die  s.  g.  LegalordAung  keine  Bede  sein. 
Auch  finden  wir  es  eben  so  begreifBch  als  ge* 
reditfertigt,  dassj  solange  die  Systeme  des  deut- 
schen Strafrechts  ein  anderthalb  Dutzend  und 
mehr  Strafgesetzbücher,  resp.  acht  oder  neun 
mehr  oder  '  weniger  selbststandige  Legislationen 
Deutschlands  als  Quellen  des  geltenden  Bechts 
zu  behandeln  hatten,  einAnschluss  an  die  Legal- 
ordnung   eines    bestimmten    Oesetzbudia^), 

*)  Dagegen  hätten  wir   nidhts  zu  erinnern   geliaibt, 

wenn  z.  B.  Hals  ebner  in  seiner  Tjortrefilicfaen  Bear- 

beitong  des  Prenssi sehen  Strafreohts  sich  im  beaoBr 

dem  Tl^eil  mehr  an  das  Preossische  ^trafgesetzbudi  aar 

geschlossen   und   derogemäss  nicht,  wie  es  geschehen 

ist,  den  ersten  Abschnitt  desbesondem  Theila  mit  da 

Yerbrechen   gegen  das    Recht  der    Privatpersoa 

ausgeföllt  hatte.     Als   Gegensatz  blieben   dann  f&r  dk 

noch  zu  behandelnden  Delicto  nur  die  Verbrechen  g^g^ 

das  Recht   des    Gemeinwesens    oder  des   Staats,  die 

aber   bei  Weitem   nicht  alles   noch  Fehlende   «™t^««« 

können.     Etwas  ganz  Anderes  nnd  Dorchfährbares  wäre 

es,  wenn  man  unter  Zogrondelegnng  der  dnae  poeitaoiies 

Joris  —  pnblicam  nnd   privatum   —   davon  aii^(ieiigQ» 

dass  alle  verbrechen  entweder  in  das  Gebiet  dea  öffesl- 

liehen  Rechts  oder  des  Privatrechts  yerletcend  eingteÜen, 

wobei  eben  Recht  nicht  im  subjeoiiTen,  adodera  m 

objeotiven  .Sinne  genommen  wird. 
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oder  yielleicht   an  ein  Äbstractnm  aus  den  veiv 
schiedenen  Legislationen,  vermieden  worden  ist 
und  jeder  Arbeiter  dabei  den  ihm  gerade  zu- 
sagenden  Weg  einschlug.     Nachdem    wir    nun 
aber  so  glücklich  sind,  ein,  für  das  ganze  Reich 
geltendes,  oder  in  Geltung  tretendes  Strafgesetz- 
buch zu  besitzen,    scheint  uns   die  Sache  doch 
anders  zu  liegen  als  bisher  und  wir  sollten  mei- 
nen, dass  ein,  9imAn8chlus8  an  das  Strafgesetz- 
buch iur  das  Deutsche  Reiche  bearbeitetes  Lehr- 
buch unbedenklich    im   besonderen  Theile   des 
Systems  den  wirklichen  »Anschluss«  auch  hier 
zu  vollziehen  und  nicht  blos  die,  aus  dem  Fach- 
werk des  Gesetzes  herausgenommenen,  Füllungen 
in  eine  davon  abweichende  Ordnung  einzufügen, 
also   im  Anschluss   an   das  eigene  System   zu 
rangiren   hätte.    Abgesehen    davon,   dass   auch 
das  s.  g.  systematische  Element  seine  Bedeutung 
für   die  Interpretation  hat,   halten   wir  es  auch 
für    eine    aus   dem   Zwecke   des    academischen 
Unterrichts  entspringende  Forderung,   dass  der 
Studirende  durch  Anschluss  an  die  Legalordnun^ 
mit  dem  ganzen  Gesetzbucbe  vertrauter'  und  in 
demselben  heimischer  werde,   als   es  bei  einer 
davon    abweichenden    Ordnung    des    Matmals 
möglieh   ist*      Dass    dadurch    wissenschaftliche 
Gruppirungen,'d.  h.  Zusammenfassung  des  Ver- 
wandten unter  einem  gemeinsamen  Gesichtspunkt, 
nicht  ausgescblossei^   werden,   versteht  sich  von 
selbst  und  dass  dies  in  Betre£f  der  neben  einander 
gestellten    29  Abschnitte   des   Deutschen  Straf- 
gesetzbuches möglich    ist,   hat   der  Verf.  selbst 
durch  die  S.  3 17  f.  in  der  Note  gemachte  Grup- 
pirung  gezeigt.    Niemand   wird  läugnen  mögen, 
dass  die  dem  Preussi^chen  Strafgesetzbuch  nach- 
gebildete,  nur  in  einigen  Punkten   zweckmässig 
abweidhende  Ordnung  des  besondern  Theils  eine 

86* 
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im  Ganzen  zweckmassige  ist  imd  wir  kön- 
nen mit  dem  Bekenntniss  nicht  zurückhalten, 
dass  wir  der  damit  gegebenen  Gruppirung  nnserer- 
seits  ganz  entschieden  den  Vorzng  Tor  der 
»Gmndeintheilung«  des  Verf.  geben  würden*), 
auch  wenn  sie  nicht  als  Legal- Ordnung 
einen  besonderen  Anspruch  auf  Betrachtung 
hätte.  Wir  stellen  deshalb  der  Erwägung  des 
Verf.  anheim,  ob  er  nicht  die,  hoffentlich  redit 
bald  nothwendig  werdende,  neue  Auflage  auch 
in  dieser  Hinsicht  »im  Anschluss  an  das 
Strafgesetzbuch  des  Deutschen  Reichs«  zu  be- 
arbeiten für  angemessen  erachten  möchte,  wo- 
durch natürlich  gewisse,  durch  das  wissenschaft- 
liche oder  practische  Bedürfniss  gerechtfertigte, 
Abweichungen  nicht  ausgeschlossen  werden. 

Zachariä. 


Die  Valentinianische  Gnosis  und  die  Heilige 
Schrift.  Eine  Studie  von  Lic.  Dr.  Georg 
Heinrici.  Berlin,  Verlag  von  Wiegandt  und 
Grieben,  1871.  —  VI  und  192  S.  in  8. 

Dieses  für  seinen  Zweck  ziemlich  ausfuhrlidie 
Buch  eines  uns  bis  jetzt  unbekannten  Verf.  be- 
handelt zwei  nahe  mit  einander  verwandte,  aber 
doch  auch  (worauf  seine  Aufschrift  hinweist) 
leicht  bestimmt  von  einander  zu  unterscheidende 
Gegenstände.      Seinen    Hauptgegenstand   bildet 

{'edoch  die  Valentinianische  Gnosis:  und  bei  ihr 
[ommt  alles  zunächst  auf  die  richtige  Zusammen- 

*)  Nebenbei  bemerkt,  im  Allgemeineu  imd  abge- 
sehen von  untergeordneten  Gruppimngen  schon  deshalb, 
weil  es  zwar  der  atomistischen,  aber  nicht  der  organi« 
sehen  Betrachtungsweise  der  Staatsordnung  entspnchi, 
die  »Verbrechen  gegen  das  Rechtsgebiei  des  £iaieiiiai« 
an  die  Spitze  des  Systems  zn  stellen. 
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BtelluDg  und  BeurtheiluDg  der  Qaellenschriften 
an  aus  welchen  wir  heute  ihre  Erkenntniss  zu 
schöpfen  haben. 

Bekannt  ist  dass  die  ursprünglichen  Schriften 
der  vielerlei  Gnöstiscben  ISchulen  heute  fast 
sämmtlich  verloren  sind,  und  dass  wir  geringe 
Hoffnung  haben  nbch  viele  solcher  Urkunden 
wiederzufinden  wie  die  Pistis  Sophia  welche 
vor  einiger  Zeit  in  ihrer  alten  Koptischen  Ueber- 
setzung  gedruckt  wurde.  Wie  die  Gnostiker 
früh  aus  der  herrschenden  Kirche  fortgestossen 
und  vertilgt  wurden,  so  wurden  auch  ihre 
Schriften,  obwohl  sie  etwa  ein  Jahrhundert 
lang  in  einem  gewaltigen  Strome  sich  in  die 
lesende  Welt  ergossen  hatten,  früh  so  schwer 
zurückgedrängt  dass  sich  einige  von  ihnen  nur 
wie  zufällig  bis  in  unsere  Tage  erhielten.  Die 
Aegyptische  Schule  des  Valentinos  war  schon 
eine  der  späteren  dieses  etwa  ein  Jahrhundert 
lang  die  junge  christliche  Weit  so  übermächtig 
ergreifenden  Gnöstiscben  Bestrebens,  wurde  aber 
erst  die  mächtigste  aller,  und  suchte  sich  durch 
den  reichsten  Strom  von  Schriften  nicht  bloss 
ihres  Stifters  sondern  auch  einer  Menge  seiner 
Schüler  und  Nachfolger  in  der  W^elt  zu  verbrei- 
ten und,  wäre  es  möglich  gewesen,  dauernd  zu 
erhalten:  dennoch  kennen  wir  sie  heute  nur 
noch  durch  die  Schriften  ihrer  Bekämpfer  und 
ihrer  Widerleger.  In  diesen  aber  haben  sich 
so  viele  und  so  ausführliche  Zeugnisse  von  der 
Gnosis  des  Valentinos  und  vieler  seiner  Nach- 
folger bis  zu  uns  hin  gerettet  dass  man  nach 
ibuen  sich  eine  sehr  bestimmte  und  nach  vielen 
Seiten  hin  sehr  vollständige  Vorstellung  von  je- 
nem denkwürdigen  Bestreben  aus  dem  jungen 
Christenthume  eine  Schule  tieferer  Weltweisheit 
zft  machen^  bitdM  kann:    Der  Verf.  stellt  Httü' 
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diese  Zeugnisse  ans  d^i  allerFerscIiedensten 
Griechischen  nnd  Lateinischen  Schriften  Ton 
Gegnern  der  Gnostiker  zusammen ,  rergleidit 
sie  unter  einander,  und  sucht  ihren  gegenseiti* 
ffen  Werth  genauer  zu  bestimmen.  Wir  halten 
oieses  für  den  besten  Theil  der  yorliegenden 
Schrift 

Schwerer  ist  es  aus  diesen  Widerlegungen 
der  Gegner  und  aus  den  Bruchstüdcen  Valenti- 
nianiseher  Werke  welche  sich  in  den  Schriften 
dieser  mehr  oder  minder  feindlich  gesinnten 
Schriftsteller  erhalten  haben,  sich  ein  yollstan- 
diges  und  zuverlässiges  Bild  Ton  der  ursprüng- 
lichen Lehrschrift  Valentinos*  zu  entwerfen 
welche  zu  der  ganzen  grossen  Bewegung  der 
Geister  den  ersten  Anstoss  gegeben  haben  muss. 
Denn  allen  Merkmalen  zufolge  war  es  bei  die- 
ser wie  bei  jeder  andern  Gnöstischen  Schule 
immer  so  dass  zuerst  eine  mächtig  die  Geister 
anziehende  iq  ihrer  Art  schöpferische  grosse 
Schrift  aus  der  Hand  eines  in  der  Rede  und 
der  Weisheit  der  Zeit  aussezeichnet  gewandten 
Schriftstellers  erschien,  und  wenn  sie  sich  unter 
den  für  solche  Schöpfungen  gespannten  Zeitge- 
nossen ihre  Bahn  gebrochen  hatte,  dann  eine 
Schule  gestiftet  wurde  um  die  Bew^n^i^g  ^^ 
Geister  weiter  zu  treiben  und  möglichst  vide 
bleibende  Anhänger  zu  gewinnen.  Der  Stifter 
einer  solchen  neuen  hohen  Schule  begab  sich 
zuletzt  wenn  er  den  Endsieg  leicht  erringen  zu 
können  meinte  gerne  nach  tiomy  um  yon  hier 
aus  seine  Sache  im  Grossen  zu  betreiben:  wie 
wir  auch  von  Valentinos  wissen  dass  er  in  sei- 
nem späteren  Alter  dort  lehrte.  Die  Schaler 
und  Anhänger  aber  änderten  in  ihren  Sdiriften 
dann  älich  oft  noch, wahrend  des  Lebens  eines 
solcheA  neuen  ächolhauptes  vieles  Einzelne  in 
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seinen  Ansichten  oder  auch  bloss  in  den  Aus- 
drücken und  Wörtern  seiner  Lehrschrift,  um 
die  Grundanscbauungen  ihres  Meisters  noch 
leichter  annehmbar  und  in  der  Menge  des  Vol- 
kes beliebter  2u  machen:  wie  wir  dieses  auch 
von  den  zahlreichen  Schülern  des  Valentinps 
wissen.  Da  nun  die  Gegner  dies  alles  nicntr 
immer  genau  unterschieden,  so.  wird  es  uns 
auch  deshalb  schwer  das  ursprüi^gliche  Lehr- 
gebäude des  Meisters  in  allen  Einzelnheiten 
wieder  so  sicher  zu  erkennen  und  so  klar  hin- 
zustellen als  es  im  Sinne  und  in  der  Urschrift 
des  Meisters  gegeben  gewesen  wa.r.  Doch  mei- 
nen wir  dass  sich  nach  dieser  Seite  hin  noch 
weit  mehr  leisten  Hesse  als  unser  Verf.  Her 
leistet.  Den  Grundgedanken  und  die  einzelnen 
grossen,  ölieder  aus  welchen  Valentinos*  Lehre 
sich  aufbauete,  vermag  man  doch  aus  allem  was 
wir  jetzt  zerstreut  wissen  und  wieder  enger  ver- 
binden können,  noch  hinreichend  sicher  zu  er- 
kennen: und  es  müsste  gelingen  danach  ein  im 
wesentlichen  vollständiges  lebendiges  Bild  seiner 
Gnosis  zu  entwerfen. 

Dagegen  bemerken  wir  mit  Vergnügen  dass 
der  Verf.  das  Verhältniss  dieser  Gqösis  zu  der 
von  ihr  anerkannten  und  von  ihr  benutzten  H. 
Schrift  als  den  zweiten  Gegenstand  seiner 
Schrift  sehr  gut  begriffen  und  was  dahin  gehört 
fast  ganz  erschöpft  hat.  Die  Frage  über  dieses 
Verhältniss  ist  ja  in  unsem  Zeiten  noch  aus 
ganz  anderen  Beweggründen  als  den  zunächst 
hier  vorliegenden  so  äusserst  wichtig  geworden. 
Die  Strauss-Baur'ische  Schule  wollte  behaupten 
das  Johannesevangelium  und  andere  Bücher  des 
N.  Ts.  seien  auch  deswegen  erst  im  trägen  Ver- 
laufe des  zweiten  Jahrb.  nach  Chr.  geschrieben 
weil  alle  die  Gnöstischen  Schriften  und  nament- 
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lieh  die  der  Yalentinischen  Schule  früher  ge- 
schrieben seien  ja  in  Vielem  jenen  NTlichen  zum 
Muster  gedient  hätten.  Dass  dies  alles  grund- 
lose Behauptungen  seien  und  die  heute  eriialte- 
neu  Bruchstücke  der  Schriften  des  Yalentinos 
und  seiner  Schüler  vielmehr  das  Dasein  des 
Johannesevangeliums  und  der  anderen  NTlichen 
Schriften  ja  schon  ihr  allgemein  geltendes  höh» 
Ansehen  voraussetzen ,  ist  zwar  schon  früher  be- 
wiesen und  gegen  alle  so  oft  und  so  hartnäckig 
wiederholten  Bezweifelungen  aufrecht  erhalten: 
allein  es  ist  in  unseren  Tagen  gut  dass  solche 
Wahrheiten  immer  wiederholt  und  das  Lidit 
der  Geschichte  auch  nach  dieser  Richtung  hin 
nicht  ausgelöscht  werde.  Dazu  gibt  dies  neue 
Werk  einen  recht  nützlichen  Beitrag.  Wir 
wünschten  nur  der  Verf.  hätte  noch  deutlicher 
auseinandergesetzt  wie  gewiss  Valentinos  seine 
grosse  Schrift  schon  etwa  20  Jahre  nach  dem 
Tode  des  Apostels  Johannes  veröffentlicht  haben 
muss,  während  zwar  nicht  die  erste  Abfassung 
aber  desto  sicherer  die  volle  Veröfientlichung 
des  Johannesevangeliums  ebenfalls  erst  in  die 
Zeit  nach  dem  Tode  dieses  letzten  Apostels  fiel 
Wir  haben  hier  also  eine  Menge  von  Zeugnissen 
über  das  wahre  Alter  und  das  ursprüngUcfae 
Ansehen  des  Johannesevangeliums  welche  kaum 
noch  viel  älter  und  sicherer  sein  können;  und 
die  geschichtliche  Wahrheit  über  dieses  bestätigt 
sich  auch  von  dieser  Seite  aus  vollkommen. 

H.  E. 
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Om  Sveriges  Folksjukdomar.  Äf  F. 
A.  G.  Bergman,  M.  D.  Första  Haftet, 
üpsala,  W.  Schultz'  Boktryckeri.  1869.  114 
Seiten  in  Octay. 

Das  vorliegende  erste  Heft  einer  höchst 
mühsamen  und  gediegenen  Arbeit  über  Schwe- 
dens Voikskrankheiten ,  dessen  Vollendung  sehr 
erwünscht,  aber  bei  der  Schwierigkeit  des 
Gegeustandes  und  bei  der  Unmöglichkeit,  den 
Stoff  rasch  zu  bewältigen ,  sich  noch  wohl  eine 
Zeit  lang  hinausschieben  wird,  behandelt  das- 
jenige Leiden,  welches  unter  allen  epidemischen 
Affectionen  nach  Angabe  der  vorhandenen  stati- 
stischen Aufzeichnungen  in  den  einzelnen  Epide- 
mien den  grössten  Betrag  der  Mortalität  gehabt 
hat  und  in  dieser  Beziehung  sowol  Cholera  als 
Typhus  nicht  unerheblich  übertrifft.  Es  ist  dies 
die  Ruhr,  welche  häufig  genug  den  Schaden, 
den  Krieg  und  Hunger  dem  Königreiche  zuge- 
fugt, mehrte,  namentlich  auch  der  jüngeren  Ge- 
neration und  der  Landbevölkerung,  besonders 
dann,  wenn  diese  mit  Noth  und  Misswachs  in 
höherem  Grade  zu  kämpfen  hatte,  verderblich 
vmrde.  Das  Studium  dieser  verheerenden  Seuche 
bot  ein  um  so  grösseres  Interesse,  als  es  sich 
um  die  Betrachtung  einer  insgemein  den  süd- 
lichen Klimaten  vorzugsweise  zugerechneten 
Affection  in  einem  im  hohen  Norden  belegenen 
Lande  handelt,  und  als  diese  ausserdem  einen 
Einblick  in  manche  hygieinische  Missstände  ge- 
währen musste,  welche  zu  ihrer  Verbreitung  und 
Verschlimmerung  beitrugen,  ohne  bisher  genauer 
bekannt  zu  sein.  Die  Schwedische  Literatur 
liefert  ein  verhältnissmässig  grosses  Material  zu 
einer  solchen   epidemiographischen  Arbeit,  wie 
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816  HB8  Bergman  in  sehr  dankenswertlier  mnd 
nnsre  Tolle  AnerkeüDUDg  verdienender  Weise  ge^ 
liefert  hat.  Zwar  fehlt  es  an  genauere  Be-^ 
Schreibungen  von  Ruhrepidemien  vor  dem  Jahre 
1851,  seit  welcher  Zeit  das  Schwedische  Ge- 
sundfaeits-Colleginm  alljährlich  seine  detaillirten 
Berichte  über  den  Gesundheitszustand  des  Lan- 
des  publidrt;  Dafür  aber  sind  oine  Reihe  Ton 
statistischen  Daten  in  dem  sog.  Tabdlenwerk, 
in  welchem  die  Angaben  der  Predigt  iiber  die 
Mortalität  verschiedener  Krankheiten  von  1749 
bis  1830  sich  finden.  Anfangs  nur  die  Sterbe- 
falle an  Ruhr  verzeichnend,  Uefem  sie  von  1774 
auch  detaillirte  Berichte  über  das  Lebensalter 
und  von  1802  bis  1820  auch  über  die  Monate, 
in  denen  der  Tod  eintrat.  Wo  diese  Publicatio* 
nen  Lücken  lassen,  benutzte  der  VerfBLsser  die 
im  Reichsarchive  aufbewahrten  Berichte,  des 
Oollegium  medicum  an  den  König  über  Epide- 
mien vom  Ende  des  17ten  Jahrhunderts  bis 
1782  und  die  im  Archiv  des  Sanitäts-Collegiums 
befindlichen  Amtsberichte  für  die  Jahre  1806— 
1812  und  11839—40.  Von  1861  an  wird  die 
Mortalität  der  einzelnen  Krankheiten  nach  den 
Angaben  der  Aerzte  mitgetheilt.  Ausserdem 
existirt  eine  nicht  unbeträchtliche  Anzahl  von 
Publicationen  einzelner  Schwedischer  Aerzte  über 
die  Ruhr,  von  dem  1652  in  Stockholm  erschie- 
nenen Gollegium  antidysentericum  des  Andreas 
Palmchron  an  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein, 
zum  grössten  Theile  Verhaltungsmassregeln  bei 
der  Ruhr  in  populärer  Weise  angebend  und 
durch  ihre  Massenhaftigkeit  den  Beweis  lieferod, 
wie  wichtig  die  Dysenterie  unter,  allen  epideaii- 
schen  Krankheiten  des  Königreiches  kt,  hie  und 
da  aber  auch   über  gewisse  looale  E^idemifl» 
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nähere  Ansbnnft  gebend  und  dadurch  dem  Sta- 
tistiker der  Ruhr  von  Nutzen  und  Werth. 

Was  der  Verfasser  über  die  Zuverlässigkeit 
des  sog.  Tabellenwerkes  sagt,  ist  nach  unsrer 
Ueberzeugung  einleuchtend  und  virahr.  Es  gibt 
kaum  eine  Krankheit,  deren  Charaktere  so  leicht 
von  Nichtärzten  aufzufassen  sind,  wie  die  Ruhr. 
Eine  Verwechslung  der  Dysenterie  (Rötsot)  mit 
dem  sog.  Rötfeber,  das  häufig  neben  Ruhr- 
epidemien grassirte,  welches  aber  unter  dem 
Namen  »Röt-och  fläck-feberc,  welche  Verbindung 
die  typhöse  Natur  dieses  Leidens  zur  Genüge  an- 
deutet, besonders  rubricirt  ist,  hätte  nur  da  statt- 
finden können,  wo  das  Rötfeber  mit  Blutabgang 
verbunden  war.  Dagegen  lässt  sich  offenbar 
nicht  abläugnen,  dass  Fälle  von  Diarrhoea  san- 
guinolenta  hie  und  da  mit  Ruhr  verwechselt 
worden  sind.  Von  1802  und  1830  sind  sie  so- 
gar in  einer  Columne  vereinigt.  Offenbar  aber 
ist  der  letztere  Umstand  ziemlich  irrelevant, 
da  die  Mortalität  der  Diarrhöen,  vom  Säuglings- 
alter abgesehen,  als  unbeträchtlich  bezeichnet 
werden  darf.  Dass  die  ärztlichen  Schriften  über 
einzelne  Ruhrepidemien  die  Zahlenangaben  des 
Tabellenwerks  wiederholt  bestätigen,  ist  ein 
weiterer  Beweis  für  die  Zuverlässigkeit  des 
letzteren. 

B  er  gm  an  gibt  zunächst  historische  Daten 
über  das  Vorkommen  der  Ruhr  in  Schweden. 
Wenn  die  Notizen  über  Dysenterie  in  Schwedi- 
schen Heeren  bis  zu  den  Wikingern  und  bis 
zum  König  Ragnar  Lodbroke  reichen,  so  findet 
sich  die  Ruhr  als  eine  im  Lande  vorkommende 
Krankheit  erst  viel  später  erwähnt  Es  sind 
zwei  Recepte,  welche  sich  in  einem  auf  Perga- 
ment geschriebenen  Exemplare    von  Magnus 
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Smoks  »Sveriges  Landz  och  Stadz  Lage,  das 
gegen  1400  demReichsrath  Arvid  Trolle  zu- 
gehörte und  gegenwärtig  auf  der  Stockholms 
Bibliothek  sich  befindet.  Die  Ueberschrift  die- 
ser Becepte  bezeichnet  sie  als  gegen  >BIotsoth€ 
und  »Rödesoot«.  Ein  ähnliches  Recept  >fore 
blodsootc  findet  sich  auch  in  einem  medidni- 
schen  Manuscript  der  Dpsalaer  Üniversitäts-Bi- 
bliothek,  welches  vom  Schlüsse  des  löten  Jahr- 
hunderts stammt.  Eine  der  ältesten  Druck- 
schriften Schwedens,  das  von  Ghristianus 
Pe  tri  herausgegebene  »nöttelig  legebogc  (Malmö, 
1538)  enthält  schon  Capitel  aber  Blodsot  und 
Blodgang.  '  Die  erste  Ruhrepidemie,  von  welcher 
Nachrichten  yorliegen,  kam  1452  im  Dänischen 
Heere  Yor  (in  Jönköping),  die  zweite  in  den 
Hungerjahren  1557  bis  1598  in  Westergötland. 
Auf  diese  historischen  Notizen  lässt  Berg  man 
eine  tabellarische  Uebersicht  sämmtlicher  Ruhr- 
epidemien folgen,  welche  er  aus  den  obengenann- 
ten Quellen  zusammengetragen  hat,  womit  gleich- 
zeitig auch  bei  den  einzelnen  eine  Angabe  der 
Schrirten  verbunden  ist,  in  welchen  über  die 
betreffende  Epidemie  gehandelt  ist,  wodurch 
öftere  Wiederholung  der  Literaturangaben  Ter- 
mieden  wird.  Die  Tabelle  verzeichnet  auch  die 
Gegenden,  wo  die  Epidemien  sich  zutrugen,  und 
liefert  den  Beweis  für  die  Existenz  einer  nicht 
unbeträchtlichen  Reihe  von  Seuchen,  welche  das 

Sanze  Königreich  betrafen.  B  er  gm  an  hebt 
abei  hervor,  dass  in  mehreren  der  betreffen- 
den Jahre,  wo  die  Dysenterie  über  ganz  Schwe- 
den sich  ausdehnte,  auch  andre  Europäische 
Länder  darunter  litten,  so  1652  Dänemark  und 
Irland,  1736  Holland,  1739—41  Thüringen, 
1779—1783  Frankreich,  Holland,  Belgien,  fiig- 


Bergman,  Om  Syeriges  Folksjukdomar.      1141 

land,  Deutschland,  Dänemark  nnd  Finnland, 
1807—1811  Deutschland  und  die  Schweiz,  1818 
Irland,  1851—57  bestimmte  Striche  in  Süd- 
deutschland, Frankreich  und  der  Schweiz.  Andrer- 
seits ergiebt  die  Tabelle,  dass  manche  Provin- 
zen besonders  häufig  ergriffen  worden  sind,  so 
Wärmland,  Westergötland,  der  westliche  Theil 
von  Smäland  und  Dalarne,  besonders  die  letztere 
Provinz.  Wie  sehr  gerade  diese  Provinzen  bei 
den  schwersten  Seuchen,  welche  Schweden  heim- 
suchten, litten,  zeigt  Bergman  weiter  durch 
verschiedene  statistische  Tabellen,  in  denen  die 
Mortalität  der  Ruhr  in  Schweden  nach  Länen 
oder  Stiften  für  die  Jahre  1770—1773,  1779, 
1781,  1783  und  1785,  1808—1811  und  1813 
und  1851—60  bezifiert  und  in  Verhältniss  zur 
Volksmenge  gebracht  ist.  Für  die  letztgenannte 
Provinz  werden  die  an  Ruhr  Verstorbenen  von 
1749 — 1867  noch  in  einer  besondren  Tabelle 
zusammengestellt;  hier  war  sie  so  häufig ,  dass 
ältere  Schriftsteller  ihr  allgemein  ein  endemi- 
sches Vorkommen  vindicirten,  wovon  freilich  in 
den  letzten  Decennien  nicht  mehr  die  Rede  sein 
kann.  Auch  für  die  übrigen  genannten  Provin- 
zen ist  zum  Theil  in  älterer  Zeit  die  Endemie^- 
tat  behauptet. 

Bergman  wirft  hierbei  die  Frage  auf,  ob 
vielleicht  die  grossen  Schwedischen  Ruhrepide- 
mien ihren  Ausgangspunkt  in  den  Gegenden 
hatten,  wo  eine  solche  Endemicität  bestand,  eine 
Frage,  welche  sich  nach  den  Ausweisen  der 
tabellarischen  Uebersicht  negativ  beantworten 
lässt.  Es  ist  sehr  häufig  vorgekommen,  dass  die 
Provinz  Dalarne  erst  von  Ruhr  heimgesucht 
wurde,  nachdem  diese  Krankheit  schon  mehrere 
Jahre  in  andren  Theilen  von  Schweden  epidemi- 
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sirt  hatte,  oft  ganz  am  Scfalasse  der  altj^emehien 
Epidemie.  Bezüglich  des  Ansgangspunkts  be- 
merkt der  Verfasser,  dass  derselbe  in  den  md- 
sten  Fällen  nicht  bekannt  ist,  dass  es  aber  häu- 
fig Küstenstriche  sind,  wie  Bohnslän  und  Ble- 
kingen  und  in  diesen  Göteborg  und  Carlskrona, 
die  oft  gar  nicht  einmal  heftig  angegriffen  wur- 
den, von  denen  sich  aber  nichtsdestoweniger  die 
Krankheit  rasch  in  das  Innere  verbreitete.  Dies 
Verhalten  hat  sich  in  den  grossen  Rnhrepide- 
mien  1770—1775  und  1852—1859  gezeigt. 

Femer  legt  B  er  gm  an  dar,  dass  eine  Im- 
munität für  keine  Gegend  des  Landes  besteht, 
während  allerdings  einzelne  Districte,  wie  Norr- 
land  und  die  Insel  Gottland  verhältnissmässiff 
wenig  von  der  Seache  zu  leiden  hatten,  und 
dass  auch  im  änssersten  Norden,  wie  in  Pitel 
Lappmark,  in  Haparanda  Fälle  davon  vorge* 
kommen  seien.  Nachdem  er  sodann  auf  dasVor- 
kommen  ganz  beschränkter  Epidemien,  die  in 
einzelnen  Fällen  auf  ein  einziges  Gehöft  oder 
ein  einziges  Fabrikgebäude  sich  beschränkten, 
wie  solche  besonders  dann  vorkamen,  wenn  die 
Ruhr  in  vorgerückterer  Jahreszeit  auftrat,  wo 
ihrer  Verbreitung  eben  durch  diese  Grenzen  ge- 
setzt wurden,  kommt  er  auf  die  Jahreszeit  zu 
sprechen,  in  welcher  die  Ruhr  ihre  Opfer  forderte. 
Diese  ist  nicht  abweichend  von  den  in  andern 
Ländern  gemachten  Beobachtungen ,  insofern 
Juli  und  August  vorzugsweise  den  Beginn  der 
Epidemien  darstellen,  die  bis  in  den  Winter 
fortdauern  können,  dann  gegen  Frühjahr  er- 
löschen, um  im  nächstfolgenden  Sommer  au& 
Neue  aufzuleben ;  frühere  Erkrankungen  im  Mai 
und  Juni  zeigten  sich  besonders  in  den  nörd* 
liebsten  Theilen  des  Königreiches« 
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Der  Verfasser  schildert  dann  die  YerfaBitoisse 
der  'Morbilität  und  Mortalität  in  den  hauptsäch- 
lichsten Ruhrepidemien  Schwedens,  wobei  er  für 
die  meisten  tabellarische  Uebersichten  gibt.  Den 
Abschluss  bildet  eine  vergleicJiende  Tabelle  der 
Sterblichkeit  der  Ruhr  mit  derjenigen  an  Cholera, 
Typbus,  Pocken,  Intermittens  in  den  Jahren  1861 
i)is  54,  welche  einestheils  die  Bedeutung  der  Ruhr 
als  Todesursache  constatirt,  anderentheils  den 
Nachweis  liefert,  dass  gerade  die  Landbevölke- 
rung in  einer  auffallend  hohen  Weise  von  die- 
aer  Krankheit  betroffen  wurde.  Hierauf  werden 
die  Verhältnisse  der  Lebensalter  und  Geschlech- 
ter genauer  detaillirt,  wobei  sich  die  Prävalens 
der  Todesfalle  in  den  frühesten  und  spätesten 
Lebensperioden  ergibt,  und  die  Einflüsse  der  so- 
cialen Yerhältnisse  und  der  einzelnen  Besdiäf'- 
tigungen  dargelegt,  wobei  die  Prädisposition  der 
Acken)auer  und  des  Militärs  und  einer  Immuni- 
tät der  Bergleute  Erwähnung  gethan  wird.  Zu 
einer  vergleichenden  Statistik  der  in  Schweden 
vertretenen  Nationalitäten  fehlte  genügendes  sta- 
tistisches Material. 

Bergman  giebt  dann  Zahlen  für  die  Mor- 
talität im  Verlaufe  einzelner  Ruhrepidemien  nach 
den  Monaten  und  liefert  sehr  ausführliche  An- 
gaben über  den  pathologischen  Charakter  nach 
den  Schilderungen  der  Aerzte  aus  älterer  und 
neuerer  Zeit,  sowie  über  die  beobachteten  Nach- 
krankbeiten,  woran  er  die  wenigen  Obductions- 
berichte,  welche  vorhanden  sind,  und  Notizen 
über  den  Charakter  der  Ruhr  in  denjenigen  Be- 
zirken, wo  man  sie  als  endemisch  ansah,  scbliesst. 
Das  Verhältniss  der  gleichzeitig  vorkommenden 
oder  vorhergehenden  Diarrhoe  zu  den  Ruhr- 
epidemien findet  hierauf  ausführliche  Be- 
sprechung. 
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Hierauf  folgen  üntersuchusgen  über  die  Eni- 
stebuDg  und  die  Verbreitung  der  Dysenterie. 
Für  das  bereits  erwähnte  primäre  Auftreten  an 
Eüstenorten  werden  verschiedene  Facta  ange- 
führt ,  worunter  das  interessanteste  das  ist  dass 
die  Epidemien  des  letzten  Decenniums  sidi  Ton 
der  Corvette  Lagerbjelke  ableitete,  welche,  vod 
einer  Expedition  nach  Südamerika  und  West- 
indien zurückgekehrt,  in  Götaborg  anlief  und 
dort  ruhrkranke  Mannschaft  absetzte.  DieVer^ 
breituDg  im  Lande  machte  sich  mitunter  offen- 
bar durch  Beisende  oder  Bettler,  (die  allerdings 
in  unzähligen  Fällen,  wenn  sie  auch  aus  Buhr- 
gegenden  kamen,  die  Krankheit  nicht  verbreite- 
ten), besonders  dann,  wenn  Hungersnoth  grössere 
Volksmengen  zwang,  ein  anderes  Unterkommen 
zu  suchen,  oder  wenn  Arbeiter  in  ihre  Heimath 
aus  ruhrkranken  Districten  heimkehrten,  in  älte- 
ren Zeiten  auch  nicht  selten  durch  aus  dem  Kriege 
heimkehrende  Soldaten.  Ferner  trugen  zur 
Weiterverbreitung  derBuhr  nicht  selten  grössere 
Versammlungen  von  Menschen  bei ,  z.  B.  Jahr- 
märkte oder  Leichenbegängnisse ,  Truppen- 
manöver,  doch  scheinen  auch  solche  unzählige 
Male  häufiger  ohne  Einfluss  auf  die  Verbreitung 
des  Contagiuros  gebliehen  zu  sein.  Ein  sehr 
bemerkenswerther  Fall  von  Buhrverbreitung 
durch  den  persönlichen  Verkehr  scheint  uns 
dabei  der  aus  dem  Kirchspiele  Brevik  im  Di- 
stricte  Hjo  p.  76  gemeldete,  wonach  ein  aus  dem 
von  der  Seuche  heimgesuchten  Carlsborg  heim- 
kehrendes Mädchen  unterwegs  auf  einer  Köthner- 
stelle  vorsprach  und  dort  ein  Kind  säugte, 
worauf  es  sich  zu  Hause  begab  und  ihrem  eig- 
nen Kinde  die  Brust  reichte,  und  wo  diese  bei- 
den Kindei*   die   ersten   waren,   welche   in  dem 
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betreffenden  Kirchspiele  von  Dysenterie  befallen 
wurden.  Einen  ähnlichen  Fall  theilt  Heinrici 
bei  einer  andren  Epidemie  im  Districte  Ulrice- 
hamn  mit,  wo  eine  Frau,  deren  Kinder  an  der 
Krankheit  starben,  welche  aber  selbst  verschont 
geblieben  war,  einem  Kinde  im  Nachbarorte 
Kratorp  die  Brust  gab  und  wonach  das  Kind 
noch  an  demselben  Tage  ruhrkrank  geworden  sein 
soll.  Ebenso  scheint  uns  eine  aus  dem  Kirchspiele 
Hjo  stammende  Notiz  über  eine  wegen  ihres 
frühzeitigen  Auftretens  im  Jahre  1856  (April) 
auffallige  Epidemie  bemerkenswerth ,  wonach 
die  Ansteckung  durch  Kleider  herbeigeführt  sein 
soll,  welche  eine  Frau  aus  dem  Nachlasse  einer 
im  Kirchspiele  Brendstorp  an  Ruhr  zu  Grunde 
gegangenen  Person  gekauft  hatte. 

Nachdem  der  Verfasser  noch  ziemlich  kurz 
über  Winde  und  Nahrungsmittel  als  Propaga- 
toren  der  Dysenterie  geredet,  hebt  derselbe 
hervor,  wie  in  einzelnen  Epidemien  eine  Reihe 
verschiedener  Ortschaften,  deren  Lage  von 
einander  sehr  entfernt  war,  plötzlich  auf  einmal 
das  Leiden  auftrat,  ohne  dass  irgend  ein  Zu- 
sammenhang zu  ermitteln  war.  Dass  trotz  sol- 
cher mangelnden  Ermittlung  nichts  destoweniger 
die  Möglichkeit  der  Verbreitung  durch  An- 
steckung vorliegt^  ist  selbstverständlich  nicht  zu 
bezweifeln. 

Bergman  wendet  sich  nun  zur  Betrachtung 
der  in  Schweden  als  in  wesentlichem  Grade  das 
Auftreten  der  Ruhr  befördernd  nachgewiesenen 
Momente,  die  er  in  temporäre  und  stationäre, 
die  letzteren  wieder  in  locale  und  persönliche 
eintheilt.  Die  temporären  Verhältnisse  d.  h.  die 
Verbältnisse  der  Witterung  und  Erndte  in  den 
einzelnen  Jahren  werden  sehr  ausführlich  be- 
trachtet   und  zunächst  Mittheilungen   aus   der 
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Sesaminiien  Schwedisclieii  Biilirlitenitiir,  *8o  wät 
lese  darauf   Bezug  haben,    zusammengestellt 
Besonders  instructiy  ist   eine  hierher  gehörige, 
am  Schiasse  des  Weites  befindUche  Tabelle,  in 
welcher  Berg^man  eine  Vei^Ieichung  der  Rohr» 
epidemien,    welche   Schweden  heimsuchten,   mit 
der  jedesmaligen  Mitteltemperatur  der  Monate 
Juli,  August  und  September  (nach  den  Beobach- 
tungen in  üpsala,  die  nur  theilweise  bisher  pu* 
blicirt  worden  sind)  und  mit  dem  Emdteergeb- 
nisse  des  Vorjahres  und  des  betreffenden  Jahrs 
(nach  offidellen   statistischen  Publicationen)  er- 
möglicht.    Es   erhellt  daraus   mit   grösser  Be- 
stimmtheit,   dass    die    Dysenterie    sich    nicht 
leicht  zu   einer  grosseren  Epidemie  entwiifkelte, 
wenn   die  Sommermonatie  nicht  äne  auffallend 
hohe   Temperatur    zeigten,    während    natüriich 
andrerseits   die   hohe  Temperatur  allein   nicht 
immer  ausreichte,  um  eine  Dtsenterie-Epideinie 
zu  Tcranlassen.    Einen  besonders  grossen  Ein- 
fluss   auf  die  Ruhrsterblicbkeit  hat   dabei  stets 
die    grosse   Wärme    der  Monate   August    und 
September  gehabt.    Weiter  ergibt  sich,  dass  die 
Ruhrepidemien  zu  einer  auffallend  grossen  Aus- 
dehnung Yorztiglich   dann  gelanjg;ten,    wenn  der- 
artige heisse  Sommer   auf  Jahre  mit  Misswachs 
folgten  oder  selbst  Hissrathen   der  Emdte  oder 
Hungersnoth   im    Gefolge   hatten.     In    kShlern 
Sommern  gelangte   die  Ruhr   niemals   zu    einer 
bedeutenden   Intensität  und  diisselbe   war    der 
Pall,  wenn  sie  einmal  in  den  kühleren  Monaten 
des  Jahrs  auftrat,  die  ihr  dann  stets  einen  mil- 
den Charakter   aufprägten.    In  wie    weit  neben 
der  hohen  Temperatur  auch  die  raschen  Abfalle 
und    überhaupt    der  rasche  Wechsel    zwischen 
Bitze  und  Kälte   als   prädisponirendes  Momoit 
in  Betracht  gekommen  sind,  laaat  fiergmaa 


Bergmail,   Om  Syeriges  Folksjiikdomar.      1147 

tmentschiedeB.  Den  vielen  hierauf  bezögUchen 
Angaben  Schwedischer  Aerzte  will  er  nicht  voll- 
ständige Glaubwürdigkeit  beimessen  nnd  meint 
er,  dass  der  betre£Pende  Temperatarwechsel  mir 
insofern  in  Frage  kommen  könne,  als  dadurch 
die  Möglicbkeit  von  Erkältungen  gegeben  sei; 
eine  Ursache  des  Auftretens  der  Rulu'  kann  er 
nicht  darin  erblicken.  Wir  müssen  ihm  darin 
um  so  mehr  Recht  geben,  als  gerade  die  Schwe- 
dische Literatur  eine  Menge  von  Belegen  zu  dem 
Factum  liefert,  dass  kühlere  Witterung,  wenn 
sie  plötzlich  eintritt,  Ruhrepidemien  zu  coupiren 
im  Stande  ist.  Eine  Beziehung  des  Luft- 
drucks, der  herrschenden  Winde  und  der 
Elektricität  zu  den  Ruhrepidemien  vermochte 
B  er  gm  an  nicht  zu  constatiren. 

Bezüglich  der  topiseben  Verbältnisse  wird 
zunächst  dargethan,  dass  die  Ruhr  in  gleicher 
Weise  in  der  Ebene  wie  in  Berggegenden  epi- 
demisirte,  dass  dagegen  die  Elevation  über  dem 
Meeresspiegel  von  einiger  Bedeutung  erschien, 
indem  gerade  die  am  höchsten  gelegiBnen  Pro- 
vinzen (Smiland ,  Westergötland ,  Werniland 
und  Dalarne)  am  meisten  und  heftigsten  von 
Djrsenterie  heimgesucht  wurden.  Für  letztere 
kommt  aber  ausser  der  Seehöhe  noch  die  Ent- 
fernung vom  Meere  und  das  mehr  conlinentale 
Klima  in  Betracht,  das  einmal  zu  beisseren 
Sommern,  dann  auch  zu  raschen  Temperatur- 
sprüngen führt  Das  ist  ein  weiteres  interessan- 
tes Factum,  welches  aus  der  vorliegenden  Schrift 
zur  Evidenz  hervorgeht,  dass  die  Küstenstriche, 
wenn  sie  auch  nicht  selten  der  Ausgangspunkt 
der  Seuche  wurden,  doch  für  sich  viel  wenige 
stark  litten  als  das  Binnenland,  offenbar  im 
Znsammenhange  mit  der  minder  grossen  Sommer- 
hitze und  ^m   gleidimässigeren  Klima.     Den 
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Einflass  der  Bodenarten  weist  Bergman  ab, 
namentlich  den  die  Ruhrepidemien  abschwächen- 
den des  Kalkbodens ,  der  von  einzelnen  Seiten 
behauptet  wird,  wobei  er  sdir  schlagende  Bei- 
spiele für  seine  Ansicht  henrorhebt. 

Ein  weiteres  Moment,  das  die  Ausbreitung 
der  Ruhr  beeinfiusst,  findet  Bergman  in  den 
Culturverhältnissen  und  in  der  Fruchtbarkeit  der 
einzelnen  Orte,  insofern  einerseits  gertide  die 
Provinzen,  welche  an  Wäldern  reich  und  an 
Ackerland  arm  sind,  die  meisten  Ruhrepide- 
mien  zeigen ,  andrerseits  auch  innerhalb  der  ein- 
zelnen Provinzen  die  unfruchtbaren  Districte  be- 
sonders heftig  und  häufig  heimgesucht  werden. 
Zur  Lösung  der  Frage,  inwieweit  Sumpfmiaamen 
bei  der  Production  der  Rubr  in  Frage  sind,  lie- 
fert die  schwedische  Literatur  keine  sehr  oot- 
fangreichen  Beiträge.  Hervorzuheben  dürfte  nur 
sein,  dass  in  mehreren  Städten  die  Ruhr  inner- 
halb derjenigen  Theile  ihre  meisten  Opfer  for- 
derte, wo  ein  sumpfiger  Untergrund  bestand,  so 
in  Jonköping,  Stockholm  u.  a. 

Hierauf  betrachtet  Bergman  die  Yerbält- 
nisse  der  Lebensweise  in  den  einzelnen  Provin- 
zen in  Beziehung  zu  der  Häufigkeit  der  Dysen- 
terie. Hinsichtlich  der  Nahrungsmittel  bemerkt 
er,  dass  dieselben  im  Allgemeinen  in  einigen 
Gegenden  von  Dalarne  und  Wermland,  sowie 
auch  in  einigen  Theilen  von  Smäland  eine  ge- 
ringere Bescnafienheit  besitzen  als  in  andren 
Theilen  von  Schweden.  Es  sind  das  die  Gegen- 
den ,  wo  der  Hafer  als  Nahrungsmittel  eine 
grosse  Rolle  spielt,  der  vielleicht  nicht  sowohl 
durch  seine  Verwendung  zum  Brodbacken  als 
dadurch  schädlich  wird,  dass  er  eben  überall 
zum  Hauptnahrungsmittel  wird.  Man  bereitet 
daraus   einen   dicken   Brei,    der  in    den  Som- 
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mermonaten  sicli  leicht  zersetzt  nnd  durch 
seine  Zersetzungsproduete  zum  Entstehen  von 
Darmkatarrhen  führt.  Die  Arbeiter  in  den 
Waldungen  nehmen  nichts  mit  sich  als  Hafer- 
mehl nnd  etwas  Salz,  welches  sie  mit  Wasser 
zu  einer  Art  Polenta  kneten,  die  sie  als  »naf- 
gröt€  bezeichnen  und  welches  sie  klumpenweise 
yerzehren.  Dazu  kommt  noch,  dass  gerade  in 
diesen  Districten  die  Erndte  missräth ,  dass  früh- 
zeitig Frost  eintritt  nnd  die  Bewohner  sich  ge- 
nöthigt  sehen,  das  unreife  Korn  einzuheimsen 
und  zu  verbacken  y  oder,  wenn  das  nicht  zu- 
reicht, Baumrinde  beim  Brodbacken  zu  verwer- 
then.  Rosen  van  Rosenstein  hat  deshalb 
in  seiner  Dissertation  geradezu  eine  dysenteria 
a  cibis  iusuetis  aufgiestellt ,  mit  dem  Zusätze: 
»casus,  veritatem  speciei  hujus  confirmantes 
recenter  saepius  eheu !  dederunt  agricolae  nostra-' 
tes,  dum  annona  laborarintc.  Dass  die  Ruhr 
manchmal  erst  im  Jahre  nach  dem  Misswachs 
zur  Epidemie  sich  entwickelte,  wenn  ein  warmer 
Sommer  hinzukam ,  kann  nicht  befremden,  in- 
dem die  Hungersnoth  sich  bis  in  jene  Zeiten 
fortsetzte  nnd  sogar  in  verstärktem  Masse  sich 
geltend  machte.  Dass  in  manchen  Jahren  der 
Hungersnoth  oder  dem  darauf  folgenden  keine 
Rnhrepidemie  sich  entwickelte,  beruhte  nach 
Bergman  einestheils  darauf ,  dass  dann  längere 
Zeit  vorher  kein  Epidemisiren  der  Dysenterie 
stattgefunden  hatte,  andemtheils  auf  dem  Ein- 
treten kühler  Sommer  nach  dem  Misswachs; 
doch  gibt  es  auch  einzelne  Fälle,  wo  es  z.  B. 
in  Dalarne  nicht  zur  Entwickelung  einer  Epide- 
mie trotz  Misswachs  und  Sommerhitze  kam, 
während  die  Krankheit  in  Westmanland  ausser- 
ordentlich wüthete. 

Dass  ausser  dem  Haferbrei  auch  andere  ver- 
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dorbene  Nahmogsmittel ,  ausserdem  der  aber* 
mäBsige  Gennss  yoü  Spirituosen  prädisponireode 
Momente  für  Rohrepidemieii  abgeben  können, 
wird  weiter  geaeigt  und  namentlich  anf  die 
nngenfigenide  Verpromntimiig  von  Truppen  in 
Kriegen  hingewiesen,  smaal  mit  leicht  faulendem 
Fleisch  u.  dgl.  mehr. 

Ueber  das  Trinkwasser  als  atiologiscfaes 
Moment  existiren  nur  wenige  Notisen  in  der 
Literatur  Schwedens ,  und  namentlich  fehlt  ea 
ihnen  an  beweisender  Kraft,  dasa  schlechtes 
Trinkwasser  wirklich  Buhr  hervprg^ruien  )iabe, 
so  dass  Bergman  nach  dem  ihm  YorUegenden 
Materiale  auf  eine  Erörterung  der  Frage  ver* 
sichten  muss,  inwieweit  das  Trinkwasser  Ton  Be» 
deutung  für  Ruhrepidemie  sei. 

Hierauf  kommt  Bergman  noch  auf  eine 
Reihe  von  besonders  schädlichen  Handlungen  der 
Bewohner  in  einem  ruhrkranken  Orte  zu  spre* 
cheUf  die  hier  nicht  alle  berührt  werden  kön- 
nen, zum  Theile  aber  allerdings  auff^end  sii^ 
und  nothwendig  abgestellt  werden  müssen»  Wir 
erwähnen  nur  die  Tage  lang  fortgesetzteji 
Leichenschmäuse  in  Localitäten,  welche  von  der 
Ruhr  inficirt  sind,  wobei  nicht  allein  das  Ver- 
weilep,  sondern  auch  das  Deberladen  des  Ma- 
gens mit  Speisen  und  Getränk  das  Auftreten 
des  Leidens  fordert.  Eine  drastische  Schilde- 
rung des  Auftretens  der  Ruhr  auf  der  schwedi- 
schen Flotte  in  den  Jahren  1741  und  1742 
durch  den  Feldprediger  Tiburtius  bildet  den 
ßescbluss  dieses  Abschnittes,  welcher  noch  be* 
sonders  auf  die  Bedeutung  der  Excretionen  als 
Krankheitsyerbreiter  hinweist. 

Dass  die  Yorliegende  Studie  nidit  nur  wem 
der  interessanten,  bei  uns  bisher  ganz  anbe* 
kannten  Details ,  als  wegen  der  dadurch  gfiffibe- 
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nen  Fingerzeige  ia  hygienischer  Beziehung  auch 
anseerbalb  Schwedens  die  Beachtung  der  Fach- 
genossen in  hohem  Grade  verdient,  wird,  nach 
der  von  uns,  versuchten  kurzen  Darlegung  des 
Inhaltes  Niemandem  zweifelhaft  sein  können. 
Trotzdem  wir  gerade  für  die  Dysenterie  sehi^ 
werthvoUe  epidemiographische  ArheiteOt  unt^ir 
denen  die  von  Hirsch  die  bekanntere  ist,  be- 
sitzen, gibt  uns  B  er  gm  an.' s  4^^^  ^^^ 
mannigfache  Belehrungen  über  Fragen,  welche 
früher  in  den  Hintergrund  getreten  sind,  was 
nicht  auffallen  kann,  da  Schwedjen  seiner  klima- 
tischen Verhältnisse  wegen  Besonderheiten  be- 
züglich einer  Affection  darbieten  musste,  welche 
zu  den  tropischen  gehör^.  Wenn  wir  auch 
hier  manche  Fragen  nicht  gelöst,  neue  vielmehr 
entstehen  sehen,  wie  z.  B.  das  vorzugsweise 
Erlu-anken  ^er  ländlichen  Bevölkerung  und  der 
Einde^  nicht  in  einem  einzigen  Momente  sein^ 
Deutung  finden  kann:  so  können  wir  darin  eher 
einen  Bubm,  als  einen  Ta^el  der  Schrift  finden, 
die  hoffentlich  auch  in  andern  Ländern  anre- 
gend wirkt;  denn  gerade  in  Bezug  auf  ^ie 
Hygieine  der  epidemischen  Krankheiten  gilt  es, 
sich  nicht  von  vorgefassten  Meinungen  (eiten  zu 
lassen,  sondern  Facta  von  allen  Reiten  zusammen- 
zutragen und  diese  zur  Basis  von  ^chlusis- 
folgerungen  zu  machen. 

Theod.  Husemann. 
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Deutsches  Bürgerthnm  im  Mittelalter.  Nach 
urkundlichen  Forschungen.  Von  Dr.  G.  L. 
Eriegk,  Stadtarchivar  in  Frankfurt  a.  M.  — 
Neue  Folge.  —  Nebst  einem  Anbange,  enthal- 
tend ungedruckte  Urkunden  aus  Frankfortisdien 
Archiven.  —  Frankfurt  a.  M.  (Rütten  n.  Lö- 
ning)  1871. 

Unter  dem  obigen  Titel  haben  wir  den 
zweiten  Band  eines  lehrreichen  Werks  Tor  unSf 
dessen  erster  Band  schon  vor  einigen  Jahren  in 
diesen  Blättern*)  besprochen  wurde.  Der  treff* 
liehe  Verfasser  wünschte  mit  dem  früheren 
Bande  eigentlich  ein  umfangreicheres  mehr- 
bändiges Werk,  welches  alle  Seiten  des  mittel- 
alterlichen Bürgerlebens  in  systematischer  Ord- 
nung umfassen  sollte,  einzuführen.  »Allein  die 
Zeitverbältnisse  erlaubten  damals  ri869)  nidit, 
mit  einem  weit  ausgreifenden  Werlce  hervorzu- 
treten«. Er  beschränkte  sich  auch  dies  Mal 
wieder,  wie  zuvor,  auf  die  Darstellung  einzelner 
Seiten  des  städtischen  Lebens,  und  will  nun  fer- 
ner auch  die  übrigen  in  besonderen  kleineren 
Büchern  behandeln. 

Er  bearbeitete  für  den  jetzigen  Band  fol* 
gende  Themas:  »das  Badewesen«,  —  »das  6e» 
mngnissweseUjC  —  »die  Geisteskranken  ond 
ihre  Behandlungc,  —  »das  Schulwesen«  —  »die 
Friedhöfec,  —  >die  Beerdigungen«,  —  »die 
Kindtaufenc,  —  »die  Vor-  und  Zunamen«,  — 
»die  Heirathen  und  Hochzeiten«,  —  »die  öffent- 
liche Unzucht  im  Mittelalter«  und  noch  einige 
andere  mit  den  genannten  verwandte  6^;en- 
stände.  Er  wählte  diese  Themas  deswegen 
heraus,  weil   gerade  für  sie  in  seinem  Fnuok- 

*)  Siehe  Gott  gel.  Ans.  1669  Stfiek  18  p.  6QSL  «iq. 
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ferter  Archive  ein  besonders  reiches  urkund- 
liches Material  vorhanden  war  und  weil  er  bei 
ihnen  daher  zu  neuen  Resultaten  gelangen  konnte. 
Eine  systematische  Anordnung  der  verschiede- 
nen Abhandlungen  war  daher  auch  nicht  ge- 
boten. 

Da  nun  wie  in  dem  ersten  Bande  jede  Ab- 
handlung ihr  Thema  erschöpfen  und  ein  Ganzes 
für  sich  bilden  soll,  so  war  es  beinahe  gleich- 
gültige wie  sie  aneinander  gereiht  wurden.  Doch 
geht  auch  schon  aus  obigem  Ueberblick  eine  ge- 
wisse Verkettung  der  einzelnen  Kapitel  zu  einem 
Ganzen  ziemlich  deutlich  hervor. 

Auch  in  der  Art  der  Behandlung  der 
Gegenstände  ist  dieser  zweite  Band  dem  ersten 
fast  ganz  gleich,  eben  so  aus  fleissigen  und 
gewissenhaften  Studien  und  lauteren  archivali- 
Bchen  Quellen  hervorgegangen  und  ebenso  be- 
friedigend. 

Nur  in  einer  Eünsicht  unterscheiden  sich 
beide  Bücher  von  einander.  In  dem  früheren 
war  nämlich  die  Stadt  Frankfurt  ganz  in  den 
Vordergrund  gestellt  worden  und  die  cultur- 
historischen  Verhältnisse  anderer  deutscher 
Städte  nur  dann  und  wann  zur  Vergleichung  an- 
gegeben. In  dem  jetzigen  dagegen  stellte  der 
Verfasser  Alles,  so  weit  dies  möglich  war,  so 
dar ,  wie  es  in  den  deutschen  Städten  überhaupt 
obwaltete,  und  entlehnte  nur  viele  Einzelheiten 
nebst  den  Belegen  vorzugsweise  den  Acten 
und  Urkunden  Frankfurts.  Das  Buch  wurde 
dadurch  auch  für  das  nichtgelehrte  Publikum 
nutzbarer. 

In  dem  Artikel  »Badewesenc  schildert  der 
Verfasser  alle  im  Mittelalter  blühenden  und 
schon  damals  sehr  zahlreichen  Arten  von  Bä- 
dern: die   »Mineralbäder«,   »die  Badbrunnen«, 
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»die  Wildbäder«,  »die  natürlichen  und  dia 
küustlichea  Bäder«,  namentlich  aber  und  nm- 
ständlicher  die  städtischen  Badestnben,  nnd  die 
sehr   beliebten  Schweies-  und  Dampfbäder.    Er 

Seht  dabei  in  das  Detail  der  Bade-£inrichtangen, 
er  Geräthschaften  und  der  mit  dem  Bade  ver« 
bundenen  Gebräuche  ein,  bestimmt  die  Zeit,  zu 
weichet  man  badete^  die  Rechte  und  Varhält- 
niese  »der  Bader«  und  »Scheerer«,  die  gesetz-- 
liehen  Beschränkungen  der  Juden  bei  der  Be* 
nutzung  christlicher  Bäder  und  die  in  ihnen  ge- 
duldete und  bekömmliche  Mischung  der  Ge» 
schlechter,  und  endigt  seine  Abhandlung  mit 
dem  Schwinden  der  Blüthe  des  mittelalterlichen 
Badewesens  gegen  daa  Ende  des  15ten  Jahr- 
hunderts, wo  verschiedene  Umstände,  nament- 
lich die  Erhöhung  der  Preise  des  Brennholzes 
vorzugsweise  die  Abnahme  der  Dampf-  nnd 
Schweissbäder  herbeiführten.  Dies  Steigen  des 
Holzpreises  verfolgt  der  Verfasser  für  sein 
Frankfurt  ^urch  eine  Reihe  von  Jahren  nnd  do- 
kumentirt  es  mit  verschiedenen  urkundlidien 
Angaben. 

In  ähnlicher  Weise  behandelt  er  in  der  zwei« 
ten  Abhandlung  das  Gefängnisswesen,  schildert 
die  verschiedenen  Arten  der  damals  gebräuch- 
lichen Gefangnisse,  ihre  Einrichtung  oder  viel- 
mehr ihre  grausenerregende  Beschaffenheit,  die 
Art  von  Pflege  und  Nahrung,  die  man  den  Ge- 
fangenen zu  Theil  werden  liess,  und  die  schreck- 
liche Lage  der  Gefangenen  im  Mittelalter  im 
Allgemeinen.  Besonders  interessant  ist,  was 
der  Verf.  über  die  in  Frankfurt  und  auch  in 
anderen  deutschen  Städten  üblichen  Privatge- 
fangnisse  beibringt.  Es  war^  dies  im  Haue 
angebrachte  Balkenverschläge  oder  auch  tiaos^ 
portable  Behältnisse,  in  welchen  die  Böiger  — 
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allerdings  nur  mit  Gestattung  der  Obrigkeit  — 
einen  bösen  Schuldner,  oder  auch  wohl  einen 
Wahnsinnigen  bei  sich  gefangen  hielten. 

Eine  der  ganz  besonders  interessanten  Ab- 
handlungen unsres  Buchs  ist  die  über  »das 
Schulwesen  des  Mittelaltersc.  Sie  ist  reich  an 
Sto£f  und  neuen  Resultaten,  obgleich  doch  schon 
mehrere  sehr  eingehende  und  trefiFliche  Schriften 
über  diesen  Gegenstand  ezistiren*).  Der  Ver- 
fasser schildert  darin  —  mit  Ausnahme  der 
Universitäten  —  alle  Gattungen  von  Schuleui 
welche  im  Mittelalter  in  unseren  Städten  exi- 
stirten :  die  Stiftsschulen ,  die  Trivialschulen,  die 
Lateinischen  und  die  Deutschen  Schulen ,  die 
Privatschulen,  den  Mädchenunterricht  etc.  Er 
untersucht  dabei  die  verschiedenen  Lehr-Gegen- 
stande,  das  Schulmaterial,  die  Lehrstunden,  die 
Schulprüfungen,  die  Schulfeste,  die  Stellung  der 
Lehrer  und  ihre  Gehalte,  die  Schuldisdplin^  und 
kommt  zu  dem  Resultate,  dass  es  mit  dem 
Wissen  und  der  Bildung  unserer  mittelalterlichen 
Stadtbürger,  von  denen  ja  auch  alle  damals 
gemachten  Erfindungen  ausgegangen  sind,  viel 
besser  bestellt  gewesen  sei,  als  man  sich  ge- 
wöhnlich vorstellt.  Am  Schlüsse  giebt  er  dann 
eine  gedrängte  Uebersicht  und  Geschichte  aller 
in  der  Stadt  Frankfurt  existirenden  alten  Schu- 
len, wie  er  denn  auch  in  den  früheren  Artikeln 
alle  Gefängnisse  und  Bade-Anstalten  seiner 
Vaterstadt  vollständig  behandelt  hatte,  um  an 
einem  Beispiele  in  erschöpfender  Weise  zu  zei- 
gen, wie  eine  deutsche  Stadt  im  Mittelalter  in 
diesen  Beziehungen  ausgestattet  war. 

*)  Der  Verf.  selbst  fuhrt  mehrere  Abhandlimgen  von 
Hone  über  das  mittelalterliche  Schulwesen  und  von 
Fechte]*    fiber    die    Oeschichte    des    Baseler    Schidwe« 
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In  ähnlicher,  lehrreicher,  sinniger  und  ge- 
wissenhafter Weise  wie  die  eben  beispielweise 
erwähnten  Themas  behandelt  der  Verfasser  aadi 
die  andern  der  oben  genannten  Aufgaben,  die 
er  sich  in  seinem  Buche  gestellt  hat.  Leider 
kann  ich  hier  auf  den  übrigen  noch  sehr  reichen 
Inhalt  nicht  näher  eingehen,  darf  aber  meine 
Ueberzeugung  aussprechen,  dass  dasselbe  wegen 
seiner  interessanten  Schilderung  und  Darstellung 
jedem  Liebhaber  unserer  städtischen  Coltui^- 
schichte  höchst  willkommen  und  werth,  und 
wegen  der  Menge  der  darin  festgestellten  Daten 
jedem  Forscher  jener  Geschichte  äusserst  werth- 
ToU  und  nützlich  sein  wird.  Schwerlich  ist  bis 
jetzt  die  Culturgeschichte  irgend  einer  deutschen 
Stadt  so  gründlich  und  lichtvoll  bearbeitet  wor- 
den, wie  die  Frankfurts  durch  unseren  Verfas- 
ser, der  uns  glücklicher  Weise  noch  Ferneres 
über  diesen  Gegenstand  verheisst. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 


Novelle  di  Giovanni  Sercambi.  Bologna 
presse  Gaetano  Bomagnoli.  1871.  IX  und 
204  Seiten  Octav  (Scelta  di  Guriosita  letterarie 
inedite  o  rare  dal  secolo  XIII  al  XVII.  Dis- 
pensa  GXIX.  Prezzo  L.  12). 

Von  verschiedenen  Publicationen  dieser  sehr 
schätzenswerthen  Sammlung  habe  ich  bereits 
mehrere  an  dieser  und  anderer  Stelle  bespro- 
chen,  und  freut  es  mich  jetzt  wiederum  eine 
den  Freunden  der  Erzählungsliteratur  höchst 
willkommene  Gabe  des  gelehrten  pisaner  Pro* 
fessors  D'  Ancona  anmelden  zu  können, 
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die  gesammelten  Novellen  des  vierten  der  älte- 
sten italienischen  Novellenschreiber.  Ich  sage 
der  gesammelten:  denn  die  einzige  Handschrift, 
welche  die  sämmtlichen  Erzählungen  Sercambi's 
enthält ,  befindet  sich  im  Besitz  eines  überstren- 
gen Cato,  der  die  vollständige  Bekanntmachung 
derselben  trotz  aller  an  ihn  ergangenen  Bitten 
nicht  gestatten  will  »per  amore  alla  castigatezza 
del  costumel«  Es  müsste  mit  dem  Inhalt  der 
in  Rede  stehenden  Novellen  wahrlich  sehr  arg 
bestellt  sein,  wenn  sie  in  jener  Beziehung  die 
des  Boccacio,  Bandello  und  noch  mancher  An- 
dern übertreffen  sollten^  die  doch  jedermann 
zugänglich  und  auch  in  jedermanns  Händen 
sind,  während  die  stets  nur  auf  eine  kleinere 
Anzahl  von  Exemplaren  beschränkte  »Scelta« 
weder  für  Klosterschwestern  noch  für  Mädchen- 
pensionate  bestimmt  ist.  Mit  allem  Rechte  also 
klagt  D'Ancona  über  die  verkehrte  Grille  jenes 
Besitzers,  der  das  Werk  des  lucchesischen 
Novellisten  lieber  von  der  Zeit  oder  den  Wür- 
mern verzehren  als  es  der  gelehrten  Welt  mit- 
theilen lassen  will,  zumal  durch  eine  bloss 
summarische  Inhaltsangabe  der  anstössigsten 
Novellen  sein  überstrenger  Gensorismus  leicht 
zufrieden  gestellt  werden  konnte.  Unter  den 
angeführten  Umständen  blieb  also  dem  gelehr- 
ten Herausgeber  nichts  anderes  übrig  als  die 
bisher  zerstreut  erschienenen  Novellen,  soviele 
es  deren  eben  sind,  jetzt  wenigstens  gesammelt 
bekannt  zu  machen  und  sie  mit  Anmerkungen 
über  Abstammung  und  Verbreitung  jeder  einzel- 
nen zu  begleiten.  Es  sind  deren  im  ganzen 
dreiunddreissig ,  die  Handschrift  enthält  hundert- 
undsechsundfunfzig,  wie  ich  bereits  zu  Dunlop 
S.  491  Anm.  133  angemerkt,  wo  ich  die  von 
Gamba  zum  ersten  Male  herausgegebenen  zwan- 
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rig   Novellen   besprocben.    Ifeioe  dortigen  kur- 
zen  Nachweise  hat   D'Ancona  reich  vermehrt, 
00  daas   nur  noch  eine  geringe  NaoUeee  übrig 
bleibt;    wie    zu   No.  V    »D«    do^risM   data  a 
puero<f  (über  dessen  Hauptinhalt   8.  Danlop  S. 
383)  die  18te  Noyelie  des  Ortensio  Lando.    Aach 
in  dem  Avftd&na  no»  CXXI   »Le  nouTean  dien 
da  tonnerre«  (Stanisl.  JaUen  2,  144  f.)  sagt  der 
widerspänstige  Sohn    zn  dem  Gott  des  Donners, 
der  ihn   zfiditigen  will:    »Wenn   da   der  nese 
Donnergott  bist,  so  verdiene  ich  zerschmettert 
zu  werden;  bist   da  aber  der  alte,  so  will  ich 
dir  nnr  sagen,  dass  aach  mein  Vater  sich  ehe- 
dem  gegen   meinen   Grossvater  angelehnt  hat; 
wo  warst  da  damals?  —  Za  nov.  VIU  ^De  ge* 
toso   ei  ^muHere  malUioiat    (s=  Decam.   VII,  4) 
s.  auch  Paoli  Schimpf  and  Ernst  No.  678.    Aach 
der  Erzpriester  von  Talavera,   Aloaso  Ifartaiez 
de   Toledo,   hat   in  seinem  Corbacho  Parte  11 
cap.  1    diesen   Schwank    aufgenommen.    —  Za 
nov.  XIII   De  fürte  imttr«  mmliene  (s.  Dnnlop  8. 
197  f.    »Die  zwei  Träame«)  vgl.  ancfa  bei  Saxo 
Grammat.  1.  V  p.  74  £  (ed.  Francof.«1576)  die 
in    einzelnen  Umstanden   genau   entsprechende 
Erzählung    von   Erich,    Oother  und    Gunvanu 
Mit    der   Version   der  Sieben  Weisen  Meister, 
wo    der  Ehemann  selbst,    ohne  es  zu  ahnen, 
seine    Frau    ihrem    Gelieblen    in    der   Kirche 
antrauen  lässt  (z.  B.  Simrock  Volksbüdier  XII, 
203)  vgl.   die  List  des   dritten  Weibes  in  dem 
Fabliau   des  trois  femmes    qoi   trouverent    im 
anneau   (Le  Grand   ed.  1781^  IV,  165).  —  Za 
nov.  XX  »/>0  venhtra  in  maUo*  s.  in  Betre£F  des 
Märchens  vom    Dootor  Allwissend   (Grimm  No. 
98)   auch    noch    Kirchhofs   Wendamnut  1,  130 
nebst  Oesterley 'S  Anm.   —  Noch   will  ich  hin- 
sichtlich  der  von  D'Ancona  an   nov4  IX   »fie 
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bonis  moribnsc  p.  284  angeführten  Novelle 
GXIV  Saccfaettrs  (Dunlop  S.  256  b)  bemerket, 
dass  die  eigeDtliche  Quelle  derselben  sich  bei 
Diog.  Laert.  1.  IV  c.  6.  §.  3G  findet  und  so  lau- 
tet: »fofTvoc  (sc.  i  0$lf{lSiyog)  tct  iavtov  xch- 
Kwg  4^ovta^  tox^tovq  (sc.  tot>c  nJuv^iontoi^) 
MOtttkaßwv  avtig  tdg  nXlr&avg  adtmy  ovv$nd~ 
vifiBV,    elnaiv   *Sig  vfuTg    td    ifnd    d$ag>&6lQHs, 

VI  SB  den  Text  der  Novellen  betrifit,  so 
BCheint  D'Ancona  sich  auf  eine  ^nrort^efolatife 
'Wiedergabe  seiner  Vorlagen  beschrankt  zu  ha- 
ben, was  auch  in  Ermangelung  der  Original- 
hätdschrift  das  einzig  räthliche  war,  obwohl 
hier  txnd  da  derselbe  sich  als  kritischer  Nach- 
hilfe bedürftig  erweisen  mochte,  die  mit  Sicher- 
heit aber  nur  unter  Herbeiziehung  des  Codex 
hätte  gewährt  werden  können.  So  dürfte,  wie 
ich  glaube,  p.  51  Z.  2  v.  u.  in  dem  Satze 
9Ca8sandra,  nipote  di  un  fratello  del  drtto 
nesser  Lucchiqoc  statt  nipote  vielmehr  mogle  zu 
lesen  sein,  da  in  der  ganzen  Novelle  Cassandra 
immer  als  Frau,  nirgend  aber  als  Nichte  des 
Bruders  des  Messer  Lucchino  auftritt;  —  p.  68 
Z.  3  V.  u.  heisst  es:  »Com'  e  quello  dite, 
costui  e  Salomönet.  Nach  diie  scheint  ein 
Fragezeichen  zu  setzen;  die  Auslassung  von 
che  nach  quello  ist,  beiläufig  bemerkt,  auch 
bei  Sereambi  fast  die  Regel;  so  auch  p.  73: 
»tu  non  hai  capacitk  di  poter  intendere  quello 
(che)  domandi«;  p.  148:  »a  lui  diede  lottere 
di  quello  (che)  dovea  fare«;  p.  150:  >io  ti 
priego  che  quello  (che)  ti  dico,  non  appalesi  a 
niunoc;  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  p.  72  sagt  Dante: 
:k»Ogni  signoria,  quantunque  ri  $ia  di  stato 
gründe j  come  sire  lo  re  Ruberto^  «•'  preiende 
euere    tolo    delP  aquila^    cid  che  (i.  e.  perciö 


1160      Gott  gel.  Anz.  1871.  Stück  29. 

ehe)  ogni  signore  de'  euere  eotiopasto  aUo  'npiro 
(i.  e.  tmp0no)«4.  Lo  re  Rnberto,  ch*  era 
guercissimo ,  udendo  il  ditto  di  Dante,  stimö 
per  lui  tal  cosa  aver  dittat.  In  dieser  Stelle 
giebt  talo  keinen  Sinn  und  scheint  dainr  saito 
zu  lesen,  entsprechend  dem  darauf  fq)gend^ 
MOitopösto ,  so  wie  auch  für  gftercinimo  rich- 
tiger guelßstimo  stände;  die  Rede  ist  von  Kö- 
nig Robert  von  Neapel  (1309 — 1343),  welchem 
gegenüber  der  starre  Ghibellin  Dante  die 
höhere  Gewalt  und  Würde  des  kaiserlichen 
Adlers  furchtlos  hervorhebt  —  Doch  will  ich 
aufhören  Beispiele  von  dem  anzuführen,  was 
der  gelehrte  Herausgeber  aus  dem  oben  mit- 
getheilten  Grunde  idlem  Anschein  nach  ab- 
sichtlich unterlassen  hat  Der  Text  ist  sonst 
sehr  sorgfältig  gedruckt,  und  ist  mir  nur  auf- 
gefallen p.  30  Z.  12  V.  o.  volere  st.  volete»  so- 
wie p.  282  Z.  5  V.  u.  und  284  Z.  13  t.  o. 
XGIV  st.  GXIV.  Die  vorstehenden  Bemerkun- 
gen sind  zwar  sämmtlich  von  keiner  grossen 
Bedeutung,  jedoch  legen  sie  jedasfalls  Zengniss 
ab  von  der  Sorgfalt  und  Genauigkeit,  womit 
ich  die  schönen  Arbeiten  des  pisaner  Gelehrten 
zu  studieren  mir  stets  angelegen  sein  lasse. 
Lüttich.  Felix  Liebrecht 


(■ftttingiselie 

gele hrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 
der  Köuigl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stuck  30.  26.  Juli  1871. 


Upsala  Universitets  Arsskrift  1870.  III  ft 
IV.  Sigurd  Ribbing:  Ueber  das  Verhältniss 
zwischen  den  Xenopbontischen  und  den  Platoni- 
schen Berichten  über  die  Persönlichkeit  und  die 
Lehre  des  Sokrates,  zugleich  eine  Darstellung 
der  Sokratischen  Lehre.  Derselbe:  Ueber  So- 
krates  Daemonion.  Upsala  (1870)  gr.  8  SS.  126 
und  SS.  41. 

Die  angeführten  beiden  Sokratischen  Studien, 
die  aus  der  nordischen  Universitätsstadt  in 
deutscher  Sprache  zu  uns  herüberkommen,  zeu- 
gen Yon  demselben  Bedürfniss,  nach  einer  Erneu- 
ten, unserem  gegenwärtigen  Standpunkt  in  der 
Geschichtsschreibung  der  griechischen  Cultur 
und  speciell  der  griechischen  Philosophie  ent- 
sprechenden Darstellung  des  Sokrates,  wie  es 
auch  in  Deutschland  in  neuerer  Zeit  empfunden 
ward  und  in  verschiedenen  Arbeiten  Ausdruck 
erhielt.  Sie  bilden  Bruchstücke  einer  Darstel- 
lung des  Mannes  und  die  erste  der  beiden  Ar- 
beiten ist  eine  wesentliche  Vorarbeit  jeder  Bio- 
graphie  desselben.     Diese   Vorarbeit    ist    Yer«« 
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mittelst  einer  literar^historiachen  Uebermcht  an 
frühere  ähnliche  Arbeiten  angeknüpft  nnd  zeigt 
sich  8.  z.  B.  als  organisches  Product  der  nnanf- 
haltsam  fortgesetzten  Studien  in  dieser  Ridi- 
tnng.  Sie  verdient  wohl  eben  deshalb  die  Be- 
achtung aller  Derer,  die  an  diesen  Studien  An- 
theil  nehmen,  und  mehr  noch  auch  Aller,  denen 
daran  gelegen  ist,  daas  der  Geschicfate  das 
wahre  Bild  einer  ihrer  grössten  Gestalten  er- 
halten bleibe. 

Es  ist  ja  äie  Eigenthümlichkeit  der  Üeber- 
lieferungen  über  Sokrates,  dass  sowohl  der- 
jenige, welcher  ihn  als  Philosophen  schildern 
will,  als  der,  welcher  seine  yoUständige  Bio- 
graphie sich  zur  Aufgabe  macht,  jeder  freSidi 
unter  yerändertem  Gesichtspunkt,  aber  beide 
für  den  Zweck  in  gleichem  Maasse  auf  die 
Platonischen  und  Xettophontischen  Schriften  als 
hauptsächliche  Quellen  yerwieseii  sind.  Für 
jenen  sind  sie  neben  einzelnen  bedeutimgsyollen 
Aristotelischen  Aussprüchen  über  die  Soki^ti- 
sehe  Philosophie  so  wichtig,  dass  er,  wenn  er 
sie  richtig  prüft,  in  der  That  behaupten  darf« 
damit  gleichzeitig  eine  Darstellung  der  Sokrati- 
sehen  Lehre  zu  geben  j  Auch  für  den  Biogra» 
pben  aber  bilden  die  genannten  Sdinfien  die 
heryorragendsten  Leitsterne  und  auch  für  Dar* 
Stellung  des  Lebens ,  des  Verkehrs ,  des  politi^ 
sehen  Verhaltens,  mit  einem  Worte  des  mög- 
lichst ganzen  Sokrates,  wie  er  leibte  and 
lebte  I  kommt  auf  ihre  Prüfung  das  Meiste  an. 
Dem  Biographen  ist  es  wichtig,  zu  wissen,  ob 
er  sich  bei  Beschreibung  seines  Helden  fliit 
grösserem  Recht  auf  den  Standpunkt  stellen 
darf^  den  ihm  die  Platonische,  in  grossartig 
culturgeeohiohtliohem  Sinn^  gehaltene  Darstel- 
lung anweist,  oder  ob  er  sich  dem  eagereft  0^ 
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siohtapnnkte  des  Xenopbon  änbeqtemen  mnss. 
Ihm  bietet  bei  PrüfaDg  dieser  Frage  neben  Pkt 
ton  und  Xenopbon  der  Komiker  Aristophanes 
nur  eine  seonndäre,  obwobl  allerdings  niebt  zu 
▼er«cbmähende  Hülfe.  Denn  mag  die  Aristo^ 
phänische  Darstellung  des  Sokrates  auch  nur 
eine  Larve  desselben  bieten;  da  hinter  der 
Larve  möglioherweise  ein  Kern  des  wahren  und 
wirklichen  Sokrates  gefunden  werden  kann, 
mufls  sie  geprüft  und  auf  irgend  eine  Weise 
mit  derjenigen  Darstellupg  yerglicben  werden, 
die  Piaton  und  Xenopbon  geben.  Ohne  Zweifel 
läset  sich  für  die  Auffassung  des  geschichtbchen 
Sokrates,  z.  B.  in  seiner  Stellung  zur  Zeit  und 
Umgebung,  aus  den  Aristophanischen  Komödien 
Etwas  gewinnen.  Aristophanes  ist  in  dieser 
Beziehunff  wirklich  als  ein  dritter  Gewährsmann 
zu  bezeichnen,  selbst  wenn  das  Meiste  an  seit 
nem  Bühnenhelden  auf  den  lebenden  Sokrates 
nicht  passt  und  nur  die  Spiegelung  der  cultur- 
gesohichtlioben  Bedeutung  des  Sokrates,  die  in 
seiner  Schilderung  liegt,  bestehen  bleibt.  Denn 
wenn  die  Aristophanische  Komödie  in  dieses 
Schilderung  weit  über  die  Tendenz  der  Xeno« 
phontischen  Denkwürdigkeiten  hinausgeht,  so 
darf  sie  dem  Biographen  zum  Beweise  dafrir 
dienen,  dass  die  oulturhistorische  Seite  der 
Platonischen  Darstellung  des  Sokrates  begrün« 
det  und  gewissermaassen  eine  Rectificirung  der 
Aristophanischen  ist.  Dem  vereinten  Gewichte 
jener  beiden  Darstellungen  gegenüber  müsste  die 
des  Xenopbon ,  insofern  sie  in  Würdigung  der 
culturgeschichtlichen  Bedeutung  des  Sokrates 
unverbältnissmässig  zurücksteht,  als  ungesohicht* 
lißb,  als  nicht  zutrefiend  bezeichnet  werden. 
Auf  diese  Weise  könnte  Aristophanes  dienen^ 
pm  die  Besultate  der  Prüfung  der  Xenopbon- 
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tischen  und  Platonischen  Berichte  unter  einander 
zu  Gunsten  der  Piatonischen  Darstellung  des 
Sokrates  zu  bestätigen. 

Bei  der  Wichtigkeit  der  Xenophontischen 
und  Platonischen  Schriften  als  Quellen  für  jede 
Darstellung  des  Sokrates  nun  ist  auch  jede  ge- 
wissenhafte Prüfung  derselben  dankenswerth. 
Sieht  die  Prüfung  des  Verfassers  der  vorliegen- 
den Studien  die  gedachten  Berichte  auch  nur  in 
vorwiegendem  Bezug  auf  den  Gehalt  der  Sokra- 
tischen  Lehren  und  philosophischen  Ansichten 
an,  so  bildet  doch  die  Feststellung  des  Werthes 
der  Quellen  in  dieser  Rücksicht  den  hervorragend- 
sten Theil  der  nöthigen  Vorarbeit.  Sokrates 
gilt  ja  eben  vorzugsweise  als  Philosoph  und  da 
die  Quellen  in  dieser  Beziehung  auch  am  mei- 
sten  von  einander  abweichen,  so  ist  diese  Prü- 
fung auch  die  schwierigste. 

Der  Weg  zur  Entscheidung  darüber,  welchem 
der  beiden  Berichte  die  grössere  historische 
Wahrheit  eigen  sei,  besteht  für  den  Vert«  darin, 
dass  er  mit  einer  Uebersicht  des  Sokratismus 
zuerst  nach  Xenophons  Darstellung  für  sich  und 
ohne  Einmischung  der  Platonischen  und  zwei- 
tens ,  unter  Vergleichucg  mit  der  erstgenannten, 
mit  eben  einer  solchen  Uebersicht  nach  der 
Platonischen  Darstellung  ohne  Einmischung  der 
Xenophontischen  beginnt.  Nachdem  er  sieb  anf 
solche  Weise  versichert  hat,  nichts,  was  nach 
des  Einen  oder  des  Anderen  Bericht  dem  So- 
kratismus nach  Geist  oder  Inhalt  wesentlich  sei, 
ausgeschlossen  zu  haben,  sieht  er  zu,  ob  beide 
Berichte  in  ein  einziges  treues  Bild  des  Philo- 
sophen zusammengefasst  werden  können  oder 
nicht,  und  sucht  in  letzterem  Falle  Gründe  für 
die  Entscheidung  zwischen  beiden. 

Hierbei  drängt  sich  ihm  gleich  am  Anfang 
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fieines  Wegs  natürlich  die  Frage  auf,  wie  bei 
einer  Uebersicht  über  den  Sokratisrnus  die  Pla- 
tonischen Schriften  za  benutzen  seien ,  um  nicht, 
wie  Piaton  selbst,  in  des  Sokrates  Mund,  was 
Platon's,  nicht  Sokrates'  Eigenthum  ist^  zu  legen. 

Die  selbstständig  begründete  Antwort  auf 
diese  schwierige  und,  allgemein  gestellt,  ausser- 
ordentlich umfängliche  Frage  giebt  der  Verf. 
nicht,  sondern  nimmt  nach  dem  Vorgänge  an- 
derer Forscher  einfach  an,  dass  die  > Apologie«, 
der  »Kriton«  und  etwas  Weniges  in  der  Stelle 
des  Symposiums  215  als  historisch  treue  Sokra- 
tische  Stücke  unter  den  Platonischen  Schriften 
gelten  dürfen.  Auch  das  Reclit  zu  dieser  An- 
Dahme  prüft  der  Verf.  nicht  noch  einmal  selbst- 
ständig, wie  er  ebenfalls  die  Ansicht  Riddels 
in  seiner  Ausgabe  der  Platonischen  Apologie, 
dass  diese  Schrift  ein  rhetorisches  Kunstwerk 
Bei ,  nicht  beachtet  und  gewürdigt  hat. 

üebrigens  erstreckt  sich  der  Gebrauch,  wel- 
chen der  Verfasser  bei  Darstellung  des  Sokra- 
tisrnus Ton  diesen  Platonischen  Schriften  macht, 
auf  solche  Lehren  auf  dem  Gebiete  der  practi- 
Bchen  Sittlichkeit,  die  einen  Vergleich  mit  den 
von  Xenophon  gegebenen  gestatten,  so  grund- 
verschieden sich  auch  ihre  Entwicklung  bei  bei- 
den Schriftstellern  gestaltet.  Anderes  ist  auch 
nicht  wohl  möglich  und  dies  Verfahren  ein 
Zeugniss,  dass  bei  aller  Verschiedenheit  der 
beiderseitigen  Berichte,  doch  der  eine  ohne  den 
andern  für  den  vorliegenden  Zweck  nicht  be- 
nutzt werden  kann.  Ausserdem  hat  mir  die 
Darstellung  des  Verf.s  auch  das  Ergebniss  der 
Quellenkritik  bestätigt,  das  ich  in  dem  Vorwort 
zu  meinem  Versuch  über  den  Sokrates  in  der 
Kürze  dahin  resumirte ,  dass  sich  unsere  Kennt- 
niss  der  Lehre  des  Sokrates  auf  hervorragende 
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einzelne  Sätze  beschiinice , '  defm  pbäoeophnche 
und  cuIturhistorisiAe  Bedeutung  allerdings  hbA 
Maa88gabe  der  Platonisohen  Darstethmg  n 
würdigen  ist.  Auch  der  Verf.  der  Btodiei 
beschränkt  sidi  im  Wesentliohen  auf  die  Be« 
trachtang  dieser  hervorragenden  Sätae,  als  da 
sind:  Ton  dem  Wissen  im  Begriff,  Ton  der 
Tngend  als  Wissen ,  Ton  dem  6nten  ah  Ange« 
hörigkett  und  innern  Aufgabe  und  Bestimmung 
des  Menschen. 

Dabei  gebührt  der  scharfsinnigen  und  End- 
lichen Behandlung  des  Verf.s  alle  Anerkennung. 
Namentlich  hat  er  die  Inconsequenzen  derXeuo* 
phontischen  Darstellung  des  Sokratiemus  sdiaif 
ans  Licht  gehoben  und  dahin  benutst,  zu  wä^ 
gen,  dass  es  nicht  der  geschichtliche  Sokrates 
hat  sein  können,  der  sieh  derselben  schuldig 
machte,  dass  der  wirkliche  Sokrates  yielradir 
ein  anderer  war,  als  ihn  Xenopbon,  trotz  allm 
guten  Willens  und  trotz  seiner  Wahrheitsliebe, 
zu  Terstehen  im  Stande  war.  Die  Inconsequen- 
zen fallen  dem  Xenophon  selbst  zur  Last,  sei- 
nem mangelnden  Verständniss  für  das  Prindp 
der  Sokratischen  Lehre,  das  er  zugleich  rer* 
kürzte  und  umgestaltete,  indem  er  den  Nutzes, 
der  als  Mittel  des  Guten  recht  wohl  dienen 
kann  und  als  Mittel  von  Sokrates  auch  empfoh- 
len zu  werden  pflegte,  zum  Zwecke  mfluDhte. 
Dnd  darnach  ist  dem  Verfasser  auch  zuzugeben, 
dass  jedes  der  beiden  Bilder,  die  ajis  den  beider- 
seitigen Berichten  von  Sokrates  entweder  nach 
Xenophon  oder  nach  Piaton  gewonnen  werden 
können,  nicht  weniger  mit  Bezug  auf  die  einset* 
nen  Auesagen ,  als  auf  den  im  Gnnzen  der  Ihr^ 
Stellung  hervortretenden  Geist  ein  wesentlich 
anderes  ist.  Ihm  ist  zuzugeben,  dass  der  Xeno« 
phontische  Sokratismus  das  Bild  eines  Endämo* 
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ufetnufi  bietet ,  der  mcM  eint&efl  hi  forttvid  ifh^ 
MDs^haftlicber  Rücksicht  seinen  eigeoen  Staüd'^ 
punkl  ooüeequent  festbulteii  kann,  Tioch  desseU 
beü  bewosst  ist,  dass  dagegen  der  Platottlsdhe 
Sdcratisintis  das  Bild  eifoer  Ethik  biidet,  die 
dem  Willen  ni^d  Bewusstseiü  einen  neuen  Rieh* 
tnngspnnkt  anzeigt  ode^  eine  in  dem  Bewnsst* 
sein  gegenwärtige  ansinnliche  nnd  absoitte  Ob* 
jeetivilät  (dad  Gttte)  entdeckt  und  aueeagt  und 
diesem  neuen  Prineip  gemäss  eine  neue  ptacti^ 
sdie  Ansicht  giebt,  welche  in'  allen  ihren  be-> 
sondeten  Momenten  ein  susaminenbängendes 
Ganze  bildet«  Das  Alles  ist  dem  Verfasser  ra-* 
zugeben  nnd  daneben  doch  redit  wohl  mit  ihm 
ätifluerkennen ,  dass,  wenn  nur  naoh  dem  Plato« 
nisohen  Bilde  rectrficirt,  der  Xenophontisehe 
Bericht  eine  relative  Wahrheit  habe  und  für  die 
Darstellung  desSokrates  audh  nützt,  dasS  t.  B., 
Wie  schon  oben  gesagt,  die  Nützlichkeit  äusse- 
rer Dinge,  wenn  als  Mittel  betrachtet,  statt, 
wie  Xenophon  gethan  hat,  als  Zweek,  als  ein 
Tön  dem  bisftorischen  Sokrates  an  ihrem  Theil 
Anerkunntes  betrachtet  werden  darf. 

Eine  Rectificirung  der  Xenophontischen  Dal*'- 
Stellung  durch  die  Platonische  fordern,  heisst 
die  letztere  als  maassgebende  betrachten  und  ist 
keine  blosse  Benutzung  dessen,  worin  beide 
Darstellungen  zusammenstimmen.  Denn  ein 
bloss  in  Rücksicht  auf  die  zusammenstimmenden 
Berichte  beider  Quellen  entworfenes  Bild  würde 
allerdings  bei  der  Grundverschiedenheit  beidei* 
Darstellungen,  als  ganze  und  abgeschlossene 
betrachtet,  in  Folge  dessen,  was  einem  solchen 
Bilde  abgesprochen  werden  muss,  weder  mit 
der  Zeichnung  des  Xenophon,  noch  mit  der  des 
Piaton  übereinstimmen 

Vielleioht  könnte  Einer  dem  Verfasser   aus 
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dem  oben  erwähnteD  Mangel  eines  eingehenden 
und  selbBtständigen  Beweises  für  die  geschicht- 
liche Wahrheit  der  genannten  Platonischen 
Schriften ,  der  »Apologie«  und  des  »Kriton«, 
einen  Vorwurf  machen  und  einwenden,  dass, 
wenn  diese  Schriften  in  Wahrheit  keine  soldie 
geschichtlich  wahren  Berichte  bilden,  sondern 
mit  allen  übrigen  Schriften  Piatons  denselben 
Standpunkt  theilen,  alsdann  der  Gebrauch,  den 
der  Verf.  von  ihnen  macht  ^  ein  unberechtig- 
ter und  irreführender  ist.  In  der  That  wird 
sich  ein  strenger  Beweis  in  dem  gewünschten 
Sinne  schwerlich  fuhren  lassen.  Man  wird,  um 
die  Glaubwürdigkeit  und  Wahrheit  der  Platoni- 
schen Berichte  zu  erhärten,  immer  auch  auf 
andere  Umstände  Gewicht  legen  müssen.  Unser 
Verfasser  schlägt  aber  diesen  Weg  auch  ein  und 
beweist  ebenso  scharfsinnig,  als  gründlich,  dass 
nicht  nur  die  von  Piaton  in  seinen  Schriften 
dem  Sokrates  thatsächlich  zugeschriebene  Stel- 
lung und  Rolle  mit  Platonischen  ^Äusserungen 
in  Beziehung  auf  diesen  seinen  Lehrer  unver- 
einbar wären,  wenn  das  Ganze  der  practischea 
Ansichten  des  Letztgenannten  der  Platonischen 
Philosophie  in  der  Art  entgegengesetzt  wäre, 
wie  dieselben  Ansichten,  aus  Xenophons  Be- 
richte zusammengefasst ,  in  der  That  es  sind 
und  dass  also,  schon  diesem  Umstände  zufolse, 
sich  unmöglich  zeige,  dass  der  Xenophontisoie 
Bericht  die  eigentliche  und  maassgebende 
Erkenntnissquelie  des  geschichtlichen  Sokratis- 
mus  ist;  sondern  dass  überdies  auch  in  den 
Xenophontischen  Memorabilien  selbst  allgemeine 
Angaben  über  Art ,  Richtung  und  Resultat  der 
Sokratischen  Lehre  und  dies  in  allen  ihren 
Hauptpunkten  sich  finden  und  dass  hie  und  da 
vereinzelte     philosophische    Aeusserungen    von 
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Bokraites  in  jbnen  angefahrt  werden ,  von  'denen 
die  fol^ericbtige  Ausfübrnng  in  der  Platoni- 
schen Darstellung  des  Sokratisnins  wieder  ku 
finden  ist  und  Qben  den  wesentlichen  InhaH  die- 
ser Darstellung  bildet,  während  die  Details  des 
Xenophontischen  Berichts  und  dieser  Bericht 
als  ein  Ganzes  mit  den  genannten  Angaben  und 
Aeussemngen  in  geradem  Widerspruche  st^eq, 
dass  somit  ron  Xenophon  selbst  in  Anführungen, 
die  ebenso  authentisch  und  glaubwürdig  sind, 
wie  alles  Uebrlge  bei  ihm,  Zeugnisse  zu  Gut2r 
sten  der  Piatonischen  Darstellung  als  der  Er- 
kenntnissquelle  des  historischen  Sokratismue 
gegeben  sind,  die  im  eigentlichsten  8inne  ge- 
schichtlichen Zeugnissen  so  nahekommen,  als 
sdobes  ohne  ausdrückliches  Nennen  von  Pia- 
tons Namen  oder  von  den  Titeln  seiner  hiefaer 
gehörigen  Schpiften  möglich  ist. 

■Man  sollte  meinen,  dass  der  Verfasser  auf 
diesem  Wege  allen  Anforderungen  strenger  (Kri- 
tik entsproohen  u«d  dass  sein  zu  Gunsten  der 
maassgebenden  Bedeutung  des  Platonischen  B^ 
nichts  lautendes  Urtheil  in  Folge  des  als  ibe- 
rechtigt  anzuerkennen  sei.  Er  selber  ihat  die 
Grenze  inne  gehalten ,  inn^lialb  welcher  das. 
Urtheil  zunächst  nur  gelten  soll.  Es  geht  we- 
sentlich auf  das  Gebiet  der  praktischen  £thik, 
d.  h.  auf  dasjenige  Gebiet ,  welches  ^uch  •  nach 
Aristoteles'  bedeutungsvollem  Urtheil  dem  So- 
kratismus  besonders  und  ausschliesslich  eigen 
war.  Zu  mehrerer  Bekräftigung  seiner  Ansicht 
hat  ausserdem  der  Verfasser  es  sich  noch  Mühe 
kosten  lassen ,  zu  erhärten ,  dass  aus  der  Rück- 
sicht «vf  iden  -Z»^eck  der  Xenopiion tischen  *Me- 
monibiiien,  auf  den  Standpunkt  ihres* Verfassers 
und  auf  tlie  übrigen  Umstände  bei  ihrem  Nieder- 
Bchreiben ,   hesondeBs  susarnnteiigestelit  «mit  der 
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geadiichtlich  bewahrten  Darstellnngs-  und  Ver- 
kehnweise  des  Sokrates ,  berrorgdie ,  wie  die 
Lehre  des  Letztgenaonten  ein  Mebreres  und  ins- 
besondere ein  mebreres  Philosophisdie,  als  was 
sich  in  den  Memorabilien  findet,  habe  enthalt» 
können  nnd  wie  dieselbe  Lehre,  schon  der  Art 
nnd  Weise  zufolge,  in  der  zerstreut«  phüoetH 
phische  Sätze  bei  Xenophon  vorgetragen  sind, 
ein  solches  Mebreres  enthalten  haben  müsse. 

Es  leuchtet  hiernach  ein,  wie  Vieles  die 
grfindliche  Darstellung  des  Verf.  dazu  beitragt, 
um  die  anderweitig  ausgesprochene  Ansicht, 
dass  das  Verhältniss  zwischen  dem  gescfaidii- 
lichen  Sokratismus  und  dem  Platonismns  dem 
eines  Keims  zur  Bläthe  entspreche,  zu  pracisi* 
reu  und  diesen,  wie  zuzugeben  ist,  an  einer  ge- 
wissen Unbestimmtheit  leidenden  Ausdruck  ge- 
nauer zu  fassen  und  zu  bestimmen.  — 

Das  »Tielgescboltene ,  Tielgerfihmte«  Dämo- 
nien des  Solu-ates  wird  in  der  zweiten  Studie 
des  VerTs  noch  einmal  wieder  besprochen.  Wo 
so  Viele  geredet,  warum  sollte  der  Verf.  schwei- 
gen? Dm  das  Recht  zu  reden  hat  er  tedeafslls 
so  ernstlich  gerungen,  als  Einer.  Dess  ist 
Zeuge  seine  grössere  Arbeit  über  die  Platoni- 
sche Philosophie,  dess  ist  auch  die  eben  ange- 
zeigte Quellenprüfung  des  Sokratismus  ein  toU* 
gültiger  Zeuge.  Eben  aus  dieser  Arbeit  ist, 
denk  ich,  dem  Verf.  das  Bedürfniss,  seine  An- 
sicht Tom  Dämonion  zu  begränden,  hervorge- 
gangen, insofern  seine  Prüfung  der  QueDen,  wie 
oben  gesagt,  zugleich  eine  Darstellung  der  So- 
kratischen  Lehre  bildet  und  insofern  das  Dämo- 
nion nicht  bloss  etwa  ein  Anhängsel  einer  solchen 
Darstellung  ist,  sondern  nach  des  Verfs  Aus- 
einandersetzung (vergL  S.  40)  im  nächsten  Zu- 
sammenhange mit  der  Sokratischen  Lehre  steht. 
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nebst  dieser  eine  wesentliche  Seite  nnd  einen 
integrirenden  Bestandtheil  des  Sokratismus  aus- 
macht 

Dies  Letztere  ist  aber  auch  das  Besondere 
in  der  Ansicht  des  Verf  s  über  das  Dämonion 
und,  wie  wir  glauben,  ein  Besonderes,  das  nicht 
Viele  finden  wird,  die  es  anerkennen,  insofern 
die  Yiei  yerbreitetere  Ansicht  die  ist,  dass  das 
Dämonion,  ausserhalb  der  Lehre,  eine  verein- 
zelte Erscheinung;  eine  persönliche  Eigenheit  des 
Sokrates  gebildet  habe.  Der  Verf.  macht  für 
seine  Ansicht  den  Umstand  geltend,  dass  So- 
krates der  erste  Entdecker  des  Begrifis  der 
wirklichen  Sittlichkeit  zugleich  nach  ilirer  foi^ 
mell-subjectiven  und  nach  ihrer  reell-objectiyen 
Seite ,  dass  er  derjenige  gewesen  sei ,  der  das 
Princip  der  Sittlichkeit  im  Inneren  des  Subjects 
aufzeigte  und  die  absolute  Gültigkeit  dieses 
Princips  durch  die  Verwandtschaft  dieses  Inne- 
ren mit  der  Gottheit  und  dessen  Bestimmtheit 
Yon  ihr  darlegte.  Er  meint,  es  wäre  die  Wahr- 
heit dieser  göttlichen  Natur  der  menschlichen 
Seele  nur  halb  durchgeführt  und  die  darauf  ge- 
baute sittliche  Ansicht  schwebe  stets  in  Gefahr, 
nur  in  eine  Forderung  formalistischer  Begriffs- 
xnässigkeit  des  Handelns ,  ohne  wesentlichen  Ge- 
halt und  ohne  Princip  der  Anwendung  im  Ein- 
zelnen, überzugehen,  wenn  die  mehrgenannte 
Natur  der  Seele  auf  die  Form  des  begriffs- 
mässigen  Wissens  und  auf  die  allgemeinen  Be- 
stimmungen desselben  ohne  ein  concretes  Com- 
plement  allein  beschränkt  wäre.  Die  Ansicht 
des  Verf  s  .  ist  also  die ,  dass  das  Dämonion  in 
der  Natur  der  Seele  dieses  Complement  gebildet 
habe,  und  vielleicht  fragt  hierauf  Einer,  inwie- 
fern sich  diese  Ansicht  von  derjenigen  des  Fi- 
dnos  und  Olearius,  welche  meinten,   Sokrates 
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ha'be  unier  dem  Dämotiion  seine  Seele  Terstan- 
den ,  unterscheidet  Wir  müssen  es  dem  Verf. 
überlassen,  sich  mit  dieser  Frage  abzufinden^ 
die  seine  Ansicht  allerdings  herausfordert,  ob- 
wohl er  nach  S.  33  und  34  seiner  Ontersuchung 
sich  zu  der  Annahme  zu  bekennen  scheint ,  dass 
die  dämonische  Stimme  die  Gewissensstimme  be- 
deutet habe,  und  d^s  dieser  Auffassung  das 
nur  negative  oder  abrathende  Hervortreten  der 
Stimme  y  statt  entgegenzustehh ,  vielmehr  zur 
besonderen  Stütze  diene ,  insofern  sich  auch  das 
tjfewissen  in  dieser  negativen  Form  oder  als  ab- 
haltend vorzugsweise  kundgebe. 

Dass  es  zweifelhaft  mit  dem  Ergebniss 
der  Untersuchung  des  Verf  s  über  das  Dämonion 
stehe,  scheint  nicht  geläugnet  werden  zu  kön- 
nen, ebensowenig,  als  dass  er  für  dieselbe  trotz 
alles  Gewichts,  welches  er  dem  Platonischen 
.Bericht  über  dasselbe  einräumt  und  nach  dem 
Resultat  seiner  Quellenprüfung  einräumen  muss, 
doch  den  eben  nur  von  Piaton  überlieferten  um- 
stand, dass  die  dämonische  Stimme  oder  das 
dämonische  Zeichen  schon  dem  Knaben  Sokra- 
tes  erschienen  sei,  in  keiner  Weise  benutzt, 
ergiebig  macht  oder  demselben  Rechnung  trägt 

D^  der  Verf.  bei  seiner  Auseinandersetzung 
über  das  Dämonion,  trotz  der  recht  verdienst* 
liehen  literar-historischen  Uebersicht  der  An- 
sichten über  dasselbe,  der  jüngsten  Abhand- 
lungen über  dasselbe,  die  in  Deutschland  er- 
schienen sind  (ich  erinnere  z.  B.  an  Volquard- 
sens  Arbeit),  nicht  gedenkt,  dürfen  wir  schliess- 
lich wohl  auf  die  mangelhafte  Kund^  in  Betreff 
der  neuesten  deutschen  Arbeiten,  die  sich  in 
äen  Studien  des  Verfs  überhaupt  bemerklich 
macht,  hinweisen,  zugleich  aber  eine  Entschul- 
digung dalür  in  der  Entfernung  des  Wohnsitzes 
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uncl  clar  erscbwerten  Zugänglichkeit  diesQif  lite«, 
rarischen  Producte  für  ihn  finden.  Gleichzeitig 
entschuldigt  dann  der  deutsche  Leser  dieser  ge- 
haltvollen Studien  ohne  Zweifel  gern  und  mild 
die  in  ihnen  unvermeidlich  vorkommenden,  aller- 
dings zahlreicheren  Druckfehler  und  übersieht 
zu  Gunsten  des  Vorzüglichen  darin  gern  diq 
Spuren  des  Bingens  mit  seiner  Mutterspracliej 
Spuren,  die  bei  dem  Ausländer  ja  so  natiir- 
lich  sind. 

Kiel.  Dr.  Eduard  Alberti. 


Die  Batbsgesetzgebnng  der  freiei^ 
Reichsstadt  Mühlhausen  in  Thüringen  im 
vierzehnten  Jahrhundert  nach  den  Quellen  des 
Stadtarchivs  mit  einer  Einleitung  in  die  Ge- 
schichte der  Stadt  Mühlhausen  herausgegebea 
von  Dr.  Ernst  Lambert.  Halle,  C.  E.  M; 
Pfefifer.    1870.    XIV  und  182  SS.  in  Octav. 

De^r  Werth  dieses  Buchs  liegt  in  der  Ver- 
öffentlichung zweier  Statutensammlungen  der 
Stadt  Mühlhausen  aus  dem  14.  Jahrnundert, 
einer  altern  in  lateinischer,  einer  jungem  in 
deutscher  Fassung.  Die  erste  bezeichnet  sicl^ 
selbst  im  Eingang  als  »consuetudines  et  con- 
stituta«,  die  andere,  welche  in  den  Ueberschrif- 
ten  Doch  an  der  lateinischen  Sprache  festhält, 
alß  »statuta«.  Die  deutsche  technische  Bezeich- 
nung war  »willekore«  (S.  91),  die  erste  biess 
deshalb  die  alte  Willkür  (S.  36).  Beide  Saipm- 
lungen  sind  undatirt.  Ein  Bathsbeschluss  des 
lateinischen  Codex  trägt  die  Jahreszahl  13  ll 
AD  ^er  Spitze  (S.  104),   und  d^  er  von  der^ef? 
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ben  Hand,  die  den  Hanptbestand  des  Textes 
geschrieben  bat,  herrührt,  so  ist  damit  ein  un- 
gefährer Anhalt  für  die  Entstehnngszeit  gegeben. 
Das  Bach  blieb  aber  im  fortwährenden  Gebrauch 
des  Raths  und  empfieng  Zusätze  und  Abände- 
rungen, sobald  neue  Beschlüsse  dazu  Anlass 
boten.  Um  die  Mitte  des  14ten  Jahrhunderts 
legte  man  ein  neues  Rathsstatutenbnch  an, 
nicht  bloss  zur  Aufnahme  neuer  Beschlüsse,  son- 
dern auch  zjxT  Wiederholung  der  alten,  soweit 
sie  noch  in  Geltung  waren,  und  zwar  in  deut- 
scher Uebertragung.  Auch  dieser  Codex  erhielt 
im  Laufe  des  Jahrhunderts  eine  grosse  Anzahl 
von  Zusätzen. 

Der  Herausgeber  hat  die  beiden  Codices  des 
Hühlbäuser  Stadtarchivs  nicht  hinter,  sondern 
neben  einander  abdrucken  lassen.  Die  Verglei- 
chung  ist  dadurch  ungemein  erleichtert.  Da 
aber  die  Statuten  im  lateinischen  und  deutachen 
Codex  nicht  dieselbe  Ordnung  einhalten,  so 
musste  die  handschriftliche  Vorlage  hier  oder 
dort  verlassen  werden.  Der  deutsche  Text  ist 
der  reichhaltigere  und  zugleich  der  rationeller 
geordnete,  so  empfahl  ^  sich,  ihm  denVorzng 
zu  geben  und  die  Artikelfolge  des  lateiniachen 
nach  jenem  abzuändern.  Die  Zusätze  des  latei* 
nischen  Codex  sind  durch  kleinern  Druck,  die 
des  deutschen  durch  Einrücken  hervorgehoben. 
Da  die  Zusätze  in  die  beiden  Codices  ron  ver- 
schiedenen Händen  eingetragen  sind,  so  hat  der 
Herausgeber  sich  die  Mühe  nicht  Yerdrieasen 
lassen,  in  den  Anmerkungen  sie  einzeln  nach- 
zuweisen. 

Die  beiden  Rathscodices ,  aus  denen  bis  da- 
bin nur  durch  Grasshofs  Mittheilungen  in  seiner 
Commentatio  de  originibus  atque  antiquitatibiu 
Mnlhusae  (1749)  einige  Statute  bekannt  gewor- 
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den  waren,  gewähren  einen  grossen  Reichthnm 
▼on  Bestimmungen  aus  den  yerschiedensten 
Bechtsgebieten.  Doch  überwiegt  das  öffentliche 
Becht.  Dass  es  an  Normen  polizeilicher  Art, 
Luxus-  und  Sitteugesetzen  nicht  fehlt,  yersteht 
sich  bei  einem  Erzeugniss  städtischer  Gesetz- 
gebung des  spätem  Mittelalters  von  selbst.  Aus 
der  Fülle  interessanter  Normen  öffentlich-recht- 
licher Natur  hebe  ich  einige  hervor,  die  sich 
mit  dem  Aufsichtsrecht  des  Bathes  über  die 
Innungen  in  der  Stadt  beschäftigen,  nicht  so 
sehr  um  ihres  Inhaltes  willen,  da  derartige 
Festsetzungen  häufig  genug  in  den  Stadtrechten 
wiederkehren,  als  einem  hier  gebrauchten  Aus- 
drucke zu  Liebe,  auf  den  schon  früher  Haltaus 
(Gloss.  germ.  818)  und  M.  Heyne  (Orimm,  Wb. 
rVb  463)  nach  Grasshofs  Auszügen  hingewiesen 
hatten.  Eaufleuten  und  Handwerkern  wird  ?er- 
boten  »czu  ir  innunge  (zu)  gehe  und  dar  umb 
(zu)  rede«  ausser  im  Gegenwart  zweier  Bath- 
mannen;  im  lateinischen  Codex  steht  statt  der 
ausgehobenen  Worte  :^ansa$  celebrare«  (S.  96 
und  97),  was  man  nicht  mit  dem  Herausgeber 
(S.  27)  durch  »Innungsfeste  feiern«  wieder- 
geben darf;  in  norddeutschen  Stadtrechteu 
würde  »Morgensprachen  halten«  gesagt  sein. 
»ilfwa«  heisst  dann  auch  soviel  als  Innungs- 
recht: ansam  mercatomm  seu  aliam  comparare 
wird  im  deutschen  Codex  wiedergegeben:  kouf- 
mannes  odir  eynes  hantwerkes  .  • .  innunge 
kouffen  (S.  124—127). 

Die  geringere  Beräcksichtigung  des  Privat- 
rechts  in  den  beiden  Bathscodices  mag  sich  zum 
Theil  daraus  erklären,  dass  für  die  Verhält- 
nisse dieses  Bechtsgebiets  schon  durch  eine  aus- 
führlichere Aufzeichnung  des  13.  Jahrhunderts 
gesorgt   war.     Dies   älteste  Becht    yon  Miihl« 
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baii9eBi  ist  bereits  dreiinftl  gedruckt  wordea; 
im  Torife*  Jahrhuadert  von  Grassbof  in  der 
angefttbften  Schrift,  1843  durch  £.  G.  Fimte- 
maan  in  den  N.  MiitL  Bd.  VII  und  1846  darch 
Fr.  Stephan  in  N.  StoffUeferungea  f.  d.  dent- 
BT  he  G&schicbte.  Letzterer  hall  sieb,  wie  Grass- 
bfrf  allein  an  das  Mählhäuser  Original«  Förste- 
mann  legt  eine  alte  Nordhäuser  Abschrift  a 
Grande  und  giebt  die  Abweichungen  des  Grasft- 
hofiTseben  Textes.  Der  Heraasgeber  vorliegtu- 
der  Schrift  wiederholt  die  Recbtsaufzeichnong 
2um  vierten  Male,  bringt  nua  aber  wiederum 
die  Sache  nicht  zum  Abscbluss,  sondern  be* 
rücksichtigt  allein  den  Mühlbäuser  Codex.  So 
sehr  sich  der  Herausgeber  bemüht  hat,  die 
Herkunft  and  Zeit  der  Bestandtheile  der  beiden 
Ratbscodices  festzustellen ,  so  wenig  hat  er  für 
die  Benutzbarkeit  des  Stadtrechts  geleistet.  Die. 
Abkürzungen  sind  nicht  aufgelöst,  Artikel  und 
Paragraphen  unbeziffert  geblieben,  eine  das  Ver* 
fitäniiniss  erleichternde  Interpunktion  ist  nicht  ver- 
sucht.  Hin  und  wieder  sind  Wörter  und  Sätze 
in  runde  oder  eckige  Klammem  gesetzt,  aber 
ohne  dass  irgend  eine  Erklärung  über  dies  Ver- 
fahren gegeben  wäre.  Erst  durch  die  Verglei* 
chung  mit  Stephans  Ausgabe  erkennt  man,  wie 
sich  derartige  Gorrecturen  zu  dem  Text  der 
Handschrift  verhalten.  Einige  Male  sind  diese 
Besserungen  sicherlich  unrichtig:  so  S.  168  Z. 
12,  wo  di  is  wahrscheinlich  ganz  zu  streichen 
und  nicht  durch  gevrait  zu  ergänzen  war*  S. 
170  im  Eingang  des  Schlussparagraphen  hatte 
Stephan  schon  die  Worte:  da  si  tavemi  edir 
inti  als  zweifelhaft  bezeichnet,  und  der  neue 
Herausgeber  setzt  drei  Punkte  dahinter,  als 
fehle  etwas.  Beides  ist  überflüssig,  der  ZvrischeD* 
satzi  den  beide  Handschriften  übereinstimiBeDd 
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geben,  ist  voll&täitdig  und  bedeutet:  da  sei  nun 
ein  Wirthshaus  oder  es  sei  nicht  der  Fall.  Das9 
für  die  Erklärung  der  Becbtsquelle,  die  mannig- 
fache Schwierigkeiten  bietet,  durcb  Beigabe  von 
Glossar  oder  Register  etwas  geschehen  wäre, 
ist  nach  dem  Bemerkten  nicht  zu  erwarten. 
Kurz  die  ganze  Ausgabe  des  Rechtsbuches  ist 
S0|  wie  sie  nicht  mehr  vorkommen  sollte;  Ho« 
meyer's  Arbeiten  scheinen  für  solche  Heraus- 
geber nicht  zu  existiren.  Das  einzige ,  was  die 
neue  Edition  über  das  schon  früher  Erreichte 
hinaus  leistet,  ist  die  Untersuchuog  der  Ent-* 
stebungszeit  des  Stadtrechts.  Stephan  wollte  sie 
in  die  J.  1230-<-1234  setzen.  Lambert  macht 
mit  Recht  geltend^  dass  der  dafür  angeführte 
lokale  Grund  nicht  durchschlagend  ist,  und  will 
es  der  Zeit  nach  dem  Interregnum  überweisen. 
Den  Gebrauch  des  Ausdrucks  »dis  richis  $tad% 
würde  ich  allerdings  nicht  so  sehr  gegen  Ste- 
phans Datirung  betonen,  da  er  erwiesener- 
massen  schon  vor  dem  Interregnum  sich  findet 
(Arnold  Freistädte  II  417),  als  die  Abfassung 
in  deutscher  Sprache ,  die  für  Stadtrechte  in  der 
ersten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  nocb  un- 
gewöhnlich ist. 

Die  Untersuchung  über  die  Entstehungszeit 
des  Stadt  rechts  findet  sich  in  der  »Geschichte 
der  freien  Reichsstadt  Mühlbausen«  (S.  1 — 37), 
die  der  Ausgabe  der  Quellen  vorausgeht.  Diese 
Einleitung  ist  im  Ganzen  nach  bekannten  Ma- 
terialien bearbeitet;  nur  ein  paar  Male  finden 
sich  ungedruckte  Urkunden  benutzt:  S.  15  eine 
Urkunde  K.  Konrad  v.  1251,  nach  welcher  den 
Bürgern  die  Aemter  des  Schultbeissenthums,  des 
Zolles  und  der  Münze  auf  fünf  Jahre  überlassen 
werden,  S.  29  eine  schiedsrichterliche  Entscheid 
dupg  von  1351,  welche  eine  Verfassungsetreitig^ 
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keit  beizulegen  sncbt.  Häufiger  werden  hand- 
schriftliche Chroniken  angefahrt,  doch  sind  sie 
durchgehende  erst  ans  einer  weit  spatem  Zeit 
als  der,  für  welche  sie  benutzt  werden. 

Die  politisch-historische  Anschauung  des 
Verfassers  ist  aus  seinen  frühem  stadtegesdiicht- 
lichen  Arbeiten  bekannt.  Für  eine  Ton  ihnen 
hat  er  sich  das  Wort  H.  Leo's  zum  Motto  ge- 
nommen: »wo  Leben  ist,  da  sind  Privilegient. 
In  der  yoriiegenden  Schrift  spricht  er  von  den 
erhabenen  Ideen  tou  1789,  sieht  in  dem  Ver- 
langen des  grossen  Kurfürsten,  ihm  die  Reichs- 
städte Dortmund,  Mühlhausen  und  Nordhausen 
zur  Entschädigung  für  seine  Sjiegskosten  zu 
überlassen  j  ein  characteristisches  Zeugniss  des 
ihm  innewohnenden  Bechtsgefühls  und  in  dem 
Verhalten  der  Städte  ein  ganz  ungerechtfertig- 
tes  Widerstreben  (S.  32). 

F.  Frensdorff. 


Der  Altai ,  sein  geologischer  Bau  und  seine 
Erzlagerstätten  tou  Bernhard  yon  Cotta ,  Pro- 
fessor an  der  Bergakademie  zu  Freiberg.  Mit 
84  Holzschnitten  und  8  chromolithographirten 
Tafehi.  Leipzig.   Verlag  von  J.  J.  Weber.    1871. 

Das  grosse  Central-Gebirge  Asiens  an  der 
Gränze  Busslands  und  Chinas,  das  wir  mit 
dem  Türkischen  Namen  »Altaic  nennen,  ist 
schon  in  ältesten  Zeiten  wegen  der  Schätze  an 
Gold,  Silber,  Kupfer  etc.,  die  es  in  seinem 
Schoosse  birgt ,  ausgebeutet  worden.  Man  fin- 
det in  seinen  Thälera  überall  die  Spuren,  Grä- 
ber,   Steinarbeiten,    Erzschfirfe,  Pingn  eines 
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alten  unbekannten  Bergban  betreibenden  Volks, 
welcbes  die  Russen  mit  dem  Namen  »Tschudenc 
bezeichnen  und  in  welchem  Einige  geglaubt  ha- 
ben die  »Arimaspenc  des  Herodot  und  ihr 
Ton  Greifen  bewachtes  Goldland  wieder  zu  er- 
kennen. Wie  lange  diese  erste  oder  tschudische 
Periode  des  Altaischen  Bergbaues  gedauert  hat, 
wann  und  wodurch  sie  endete,  ist  durchaus  un- 
bekannt. 

Jahrhunderte  hindurch  wurde  der  Russische 
Altai  nur  von  nomadischen  Stämmen  durch- 
zogen und  bewohnt,  bis  im  17ten  Jahrhundert 
die  Russen  ihre  Herrschaft  dahin  ausdehnten 
und  dann  im  Anfange  des  18ten  Jahrhunderts 
Tom  Ural  aus  zuerst  Kunde  tou  dem  Reich- 
ihum  des  westlichen  Altai  an  Kupfererzen  er- 
hielten. Ein  reicher  Grubenbesitzer  im  Ural, 
der  Stadtrath  Nikita  Demidow,  sandte  im  Jahre 
1723  deutsche  Bergleute  nach  dem  Altai  und  es 
wurde  dort  am  Fusse  des  Gebirges  die  Bers- 
werks*Colonie  Schlangenberg  gegründet.  Als 
Demidow's  Leute  aber  im  Jahre  1742  bei 
Schlangenberg  ausser  dem  Kupfererze  auch  sehr 
viele  Silbererze  aufgefunden  hatten ,  die  nach 
Russischem  Gesetze  ihm  als  Privatmann  nicht 
abzubauen  erlaubt  war,  trat  er  1746  seine 
sämmtlichen  Berg-  und  Hüttenwerke  im  Altai- 
Gebiet  an  die  Krone  ab,  und  es  sind  dieselben 
bis  jetzt  im  Besitz  des  kaiserlichen  Hauses  ge- 
blieben. Seitdem  wurde  das  Silber  das  wich- 
tigste Berg-Produkt  des  Altai  und  die  jährliche 
Ausbeute  stieg  in  der  ersten  Hälfte  des  19ten 
Jahrhunderts  auf  1000  Pud  (40,000  Pfund)  Sil- 
ber. Dieser  reiche  Gewinn  veranlasste  die  rus- 
sisdbe  Regierung  wiederholt  kundige  deutsche 
Naturforscher  und  Geologen  zum  Altai  zu  sen- 
den, um  die  Schätze  dieses  Gebii^  noch  voll- 
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yoU$t$Ddige;'  uxitei^ncheo,  sm  laasei^i,  sie  modli 
mehr  aufssuschliessen «  und  das  schon  A^^g^ 
scblossene  besser  zu  sichern.  Im  19ten  Jahr- 
hundert wurde  eine  ganze  Keihe  solcher  wissen^ 
scbaftlicben,  meistens  von  Deutschen  geleiteteA 
Forsch-Ezpeditionen  zum  Altai  und  seiner  Um- 
gegend Yeranstaltet ,  nämlich  die  Ton  G.  F« 
T.  Ledebour  im  Jahre  1826,  Yon  G.  v.  Helmer- 
sen  im  Jahre  1834  und  dann  die  berühmteste 
YOU  allen,  die  Yon  A.  y.  Humboldt  mit  Efaren- 
berg  und  Rose  im  Jahre  1829.  Nach  Humboldt 
und  seinen  Begleitern  war  kein  grosser  Natur- 
forscher wieder  im  Altai,  obwohl  einige  Russi- 
sche Herren,  Tscbihatscbefif  und  Schtsc^urowski, 
in  den  vierziger  Jahren  abermals  den  Altai  be- 
reisten, und  seine  Gruben  und  Erzlagerstätten 
beschrieben. 

Indessen  machte  die  Silber- Ausbeute  im 
Altai  keine  Fortschritte.  Mit  Mühe  hielt  man 
sich  auf  der  Höbe  des  schon  seit  länger  auf 
1000  Pud  festgestelltep  Ertrags.  Die  in  Gang 
gebrachten  Silber-Erzgruben  wurden  mehr  und 
mehr  abgebaut,  und  es  gelang  nicht,  neue  Erz- 
lagerstätten zn  entdecken  und  aufzuschliessen. 
Man  hegte  daher  die  Besorgniss,  dass  eine  zum 
Theil  vollständige  Erschöpfung  der  Altaischen 
Silbererzgruben  bevorstehe. 

Dieser  Umstand  war  die  Hauptui-sache^  dass 
die  Russische  Regieining  sich  abermals  an 
Deutschland  wandte,  und  dass  Kaiser  Alexander 
U.  unseren  bewährten  Geologen  Professor  Bern- 
hard von  Gotta  in  Freiberg  einlud  und  heauf- 
tragte,  die  Erzgebiete  des  Altai  zu  bereiseni 
die  Lagerstätte^  zu  untersuchen,  darüber  eioeii 
Bericht  zu  erstatten,  und  zugleich  eine  um- 
fassende geologische  Untersuchung  des  ganzea 
Gebiets  janzubaWiUf   velche  4urdi  ^e  ^geueii 


V.  Cölta,  Der  Altai.  l'Tfel 

Iftussisbhen  l^eamten  dann  ausfuhren  zu  lassen 
das  tCaiscfrliche  Oabinet  die  Absicht  hegt. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  nächst  einem  so- 
gleich nach  Beendigung  der  Reise  abgegebenen 
offiziellen  Berichte  d^s  Resultat  dieser  Be- 
feisung  und  Untersuchung.  Ich  will  es  ver- 
suchen, hier  eine  kurze  Inhalts-Anzeige  des 
interessanten  Werks  zu  geben. 

Der  ganze  Band  (325  Octav-Seiten)  zerfällt 
in  5  Haupt- Abschnitte : 

Abschnitt  I  enthält  (auf  67  Seitön)  eitae 
"kurze  Schilderung  der  Reise  von  Deutschland 
durch  das  Europäische  Russländ ,  über  den 
Ural,  durch  West-Sibirien,  zum  Altai  und  in 
den  Thälern  dieses  Gebirges.  Der  Verfasser  be- 
suchte vorzugsweise  nur  den  westlichen  Russi- 
schen Altai ,  der  zum  Gebiete  der  Flusse  Ob 
und  Irtysch  gehört,  nicht  den  östlichen  Theil, 
der  dem  Gebiete  des  Jenesei  zufällt.  Auch 
konnte  er  leider  nicht,  was  in  seiner  Absicht 
lag,  den  berühmten  Teletzkischen  See  in  de)r 
Mitte  des  Altai  erreichen.  Dagegen  durchreiste 
er  jene  westliche  und  wichtigere  Partie  des  Altai 
nach  verschiedenen  Richtungen  und  besuchte 
alle  gangbaren  Erzgruben  derselben. 

Abschnitt  II  enthält  (auf  110  Seiten)  den 
Hauptkern  des  Werks,  eine  Schilderung  des 
geologischen  Baus  des  Altai  mit  einem  Anhange 
Yön  Alfred  Stelzner:  »Petrographische  Bemer- 
kungen über  Gesteine  des  Altaic.  Alle  bisheri- 
gen wissenschaftlichen  Arbeiten  über  den  Altai 
bestanden  wesentlich  nur  in  tagebuchartigen 
Reisebeschreibungen.  Eine  übersichtliche  Zu- 
sammenstellung der  dadurch  gewonnenen  Resul- 
tate fehlte  noch  gänzlich.  Die  hier  versuchte 
geologische  Uebersicbt  des  Altai  ist  daher  etwas 
ganz  l^eues,  obwohl  der  Verfasser ,  wie  er  sagt, 
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noch  nichts  Vollständiges  nnd  Ersdiopfendes 
geben,  sondern  nur  den  Boden  für  spater  an* 
anstellende  detaillirtere  Arbeiten  Torbereiten 
konnte.  Der  Altai  setzt  übrigens  geologischen 
Untersnchnngen  ganz  eigenthümliche  Schwierig- 
keiten entgegen,  die  nur  im  Laufe  der  Zeit 
überwunden  werden  können.  Das  Gebirge  ist 
nämlich  seit  der  Steinkohlenperiode  unb^ed^t 
▼om  Meere  den  Einwirkungen  der  Atmosphäre 
und  des  Wetterwechsels  ausgesetzt  gewesen  und 
die  Wirkungen  der  Verwitterung  sind  bei  ihm 
daher  so  ausserordentlich  dass  die  Mäch- 
tigkeit der  das  Gebirge  bedeckenden  Ver- 
witterungs-Produkte zuweilen  mehrere  hundert 
Fuss  beträgt,  und  dass  es  daher  überall  sehr 
schwer  ist^  zu  dem  fester  anstehenden  Gestein 
zu  gelangen  und  seine  Beschaffenheit  zu  er- 
kennen. 

Die  höchst  interessanten  Hauptresultate  sei- 
ner geologischen  Untersuchung  stellt  der  Ver^ 
fasser  (auf  Seite  107  sqq.)  etwa  so  zusammai: 

Die  Gesteine  und  ihre  LagerungsTerhältnisse 
im  Altai  stimmen  mit  denen,  welche  man  in 
Mittel-Europa,  wie  in  manchen  anderen  Erd- 
gegenden zu  finden  gewohnt  ist,  überein. 

Es  ist  dies  wieder  eine  merkwürdige  Be- 
stätigung der  längst  erkannten  Tbatsacbe,  dass 
diese  Elemente  des  Baus  der  festen  Erdkruste 
durchaus  unabhängig  von  geographischer  Lage 
oder  Yon  klimatischen  Zonen  d.  b.  ganz  allge- 
mein sind. 

Aber  auch  die  organischen  Reste  der  Ter- 
schiedenen  geologischen  Perioden  im  Centram 
Asiens  scheinen  yon  denen  Europas  sehr  wenig 
abzuweichen«  Und  dies  ist  für  jeden  denkenden 
Geologen  gewiss  eine  überraschende  Tfaatsache. 

Ganz  besonders   muss  es  anflUlen ,   dass  in 
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diesen  so  weit  entfernten  Erdränmen  selbst  die 
Landpflanzen  der  sogenannten  Steinkohlenzeit 
wesentlich  mit  einander  fibereinstimmen,  wäh- 
rend doch  die  lebende  Flora  eine  ziemlich  cha- 
nJcteristisch  yerschiedene  ist. 

Am  meisten  aber  hat  es  den  Verf.  über- 
rascht, dass  sogar  die  Hauptkoblenablagemng 
des  Altai-Gebiets  ziemlich  genau  derselben  geo- 
logischen Periode  anzugehören  scheint,  wie  die 
in  Mittel-Europa  und  in  Nord-Amerika,  und 
diese  Uebereinstimmung  des  Alters  der  sibiri- 
schen Steinkohlen  mit  den  westeuropäischen  und 
amerikanischen  wird  um  so  auffallender,  wenn 
man  bedenkt ,  dass  in  dem  gesammten  Europäi- 
schen Bussland  mitten  zwischen  West-Europa 
und  dem  Altai-Gebiete  noch  kein  Strich  be- 
kannt ist,  in  welchem  die  vorhandenen  Stein- 
kohlen der  westeuropäischen  Steinkohlenent- 
stehungszeit angehörten.  Die  Steinkohlen  des 
europäischen  Russlands  sind  älter  als  die  West- 
europas. Für  einen  Tbeil  yon  China  im  Osten 
des  Altai  hat  man  wieder  nachgewiesen,  dass 
die  Hauptsteinkohlenablagerungen  weit  jünger 
sind.  Das  Altaikohlengebiet  tritt 
demnach  wie  eine  Oase  yerschiede- 
nen  Alters  zwischen  China  und  dem 
europäischen  Russland  hervor,  stimmt 
dagegen  chronologisch  mit  den  Steinkohlenge- 
bieten Westeuropa's  und  Nordamerika's  fibereiui 
was  man  a  priori  durchaus  nicht  er- 
warten konnte. 

Die  dem  Abschnitt  II  angehängten  petro- 
graphischen  Bemerkungen  des  Herrn  A.  Stelzner, 
jetzt  Professor  zu  Cordova  in  Südamerika,  sind 
ebenfalls  ausserordentlich  interessant.  Sie  be- 
schäftigen sich  hauptsächlich  mit  den  mikro- 
skopisdien    Untersuchungen    solcher    Gesteine, 
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irelcbe  in  der  berühmten  KaiscfrHchen  Stein- 
ßcfaleiferei  zu  Kolywan  am  Flusse  Obi  am  nörd- 
lichen FuBse  des  Altai  verarbeitet  und  mit  de- 
nen die  praohtYollen  Geiässe,  Gesimse,  Säulen 
etc.  erzeugt  werden ,  die  man  za  der  Ansschmü- 
cknng  der  Kaiserlichen  Paläste  und  auch  zu 
Geschenken  an  Höfe  und  Fürsten  yerwendet. 
Der  Altai  ist  ausserordentlich  reich  an  Granit- 
und  Syenit- Varietäten,  so  wie  an  schönen  Por- 
phyr-, Marmor-  und  Jaspis-Arten.  Von  diesen 
tind  andern  in  der  besagten  Kaiserlichen  Schlei- 
ferei verwendeten  Steinen  hat  Herr  von  Cotta 
Proben  mitgebracht  und  Prof.  Stelzner  hat  sie 
mikroskopisch  und  zum  Theil  auch  chemisch 
untersucht  und  seine  Resultate  über  die  Mikro- 
Struktur  dieser  Steine  in  dem  bezeichneten  An- 
'hange  mitgetheilt,  demselben  auch  einige  Ab- 
bildungen der  durch  das  Mikroskop  vergrösser- 
ten  Steinparcellen  beigefugt. 

Ein  zweiter  Anhang  zu  diesem  Abschnitte 
enthält  eine  kleine  Abhandlung  »über  fossile 
Pflanzen  aus  der  Steinkohlenformation  am  AUai« 
von  Prof.  Dr.  H.  B.  Geinitz  in  Dresden.  Die 
Literatur  über  die  fossile  Flora  der  Steinkohlen- 
formation  am  Altai  beschränkte  sich  bisher  auf 
die  Beschreibung  einiger  weniger  Arten.  »Ob 
man  diese  kohlenführenden  Schichten  nodi 
zur  Steinkohlenformation  im  engeren 
Sinne  oder  vielleicht  schon  unter  die 
Dyas  rechnen  sollte,  hierüber  waren  die  An- 
sichten bis  jetzt  noch  schwankend  gewesene. 
Bei  der  Untersuohting  der  von  Heirrn  von  Cütia 
gesammelten  und  heimgebrachten  Pflanzenreste 
hat  sich  nun  herausgestellt,  dass  sich  unter 
ihnen  »mehrere  charakteristische  Steinkohles- 
pflanzen,  dagegen  keine  sioheren  Pflaiuien  ans 
der    Dyas    -befanden«,      und    4ieser    Umstami 
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Bcbeint  für  die  Steinkohlenformation  im 
engerep  Sinne  und  nicht  für  die  Dyas  zu 
sprechen.  »Im  Gebiete  der  Steinkohlenformation 
aber  kann  die  fossile  Flora  dieser  Altai-Schich- 
ten nnr  der  oberen  Etage,  der  Zone  der  Farren, 
einverleibt  werden,  welche  in  anderen  Theilen 
des  grossen  Bassischen  Reichs  bisher  wohl  noch 
an  keiner  anderen  Stelle  nachgewiesen  werden 
konnte«.  -^  Photographische  Bilder  der  dieser 
Abhandlung  zum  Grunde  liegenden  Pflanzenreste 
sind  beigefügt. 

Im  Abschnitt  m  —  der  ausfohrlichsten 
und  wichtigsten  Partie  des  Ganzen  —  tiieilt  'der 
Verfasser  seine  Ansichten  »über  die  Erzlager- 
stätten des  Altai  €  mit,  die  er  sämmtlich,  wie 
schon  gesagt,  aus  eigener  Anschauung  kennen 
lernte.  AUe  diese  Erzlagerstätten  zeigen  ge* 
wisse  gemeinsame  Gharakterzüge :  »Sie  müssen 
durchweg  als  Ausfüllungen  von  Zerspaltnngen 
d.  h.  als  Gänge  angesehen  werden,  deren  Bil- 
dung einer  neueren  Zeit  angehört,  als  die  sie 
umscbliessenden  Gesteinec.  »Sie  finden  sich  am 
häufigsten  in  dem  Gebiete  der  altsedimentaren 
Gesteine,  der  Silur-,  Devon-  und  Kohlen-Periode, 
weit  seltener  in  krystallinischen  Schiefem,  viel- 
leicht gar  nicht  im  Granit,  iu  welchem  wenig- 
stens keine  einzige  der  gangbaren  Gruben  liegte. 
—  Ihre  Masse  besteht  vorherrschend  aus  Schwer- 
spath ,  Quarz  und  Schwefelmetallen,  welche  letz- 
teren gewöhnlich  bis  zu  beträchüichen  Tiefen 
hinab  sehr  stark  zersetzt ,  in  sogenannte  Ocker- 
Erze  umgewandelt  sind«.  »Nach  ihrem  vor- 
herrschenden Metallgehalte  lassen  sie  sich  in 
Silber*  und  Kupfererzlagerstätten  eintheilen.  Doch 
enthalten  die  vorzüglich  wegen  ihres  Silbjerge- 
halts  in  Abbau  genommenen  stets  auch  Kupfer- 
erze, und  umgekehrt  die  Kupferbergwerke  stets 
auch  Silber  I  und  beiden  ist  etwas  Gold,  Bleii 
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Zihk  und  Eisenocker  beigemischt  Telliir  ist 
nur  ganz  lokal  aufgefunden  worden,  wie  denn 
»überhaupt  die  MannigfEÜtigkeit  der  in  den  Al- 
taiseben Erzlagerstätten  auftretenden  Mineral- 
spedes  auffallend  gering  ist«.  —  »Anlangend 
die  Entstehung  der  Altaischen  Erzlagerstätten 
scheint  es  dem  Verfiasser  unzweifelhaft ,  dass  sie 
aus  wässrigen  Solutionen  abgelagert  worden 
sein  müssen,  welche  die  Elemente  zur  Bildung 
▼on  Quarz,  Schwerspath  und  den  verschieden- 
artigen Schwefehnetallen  enthielten ,  ans  welchen 
durch  spätere  Zersetzung  die  sogenannten  Ocker- 
erze entstanden  sindc. 

Die  verschiedenen  wichtigsten  Erzlagerstättai 
und  Bergwerke  des  Altai  werden  vom  Verfasse 
einzeln  beschrieben:  der  grosse  Bergort  Salair 
im  .Norden  des  Altai-Gebirges,  —  dann  der 
älteste,  grösste  und  berühmteste  aller  Bergorte 
des  Altai,  die  deutsche  Colonie  Schlangenbeig, 
von  den  Russen  in  »Smeinogorskc  übersetzt,  der 
lange  Zeit  die  Hauptfundstätte  der  Altaisch^ 
Silbererze  war,  und  enorme  Massen  reicher 
Erze  lieferte,  —  femer  die  Bergorte  Biddersk, 
dessen  Erze  ein  Herr  Ridder  im  Jahre  178^ 
entdeckte,  Siranowsk,  dessen  sehr  reiche  Lager- 
stätten ein  Schlossergesell  Siranow  im  JsJnre 
1791  entdeckte^  —  die  Kupfererzgruben  von 
Beresowsk  (Birkenstadt)  und  Tschudack  (Tschu- 
denstadt),  welcher  letztere  Ort  von  besondeis 
zahlreichen  Grabhügeln  der  sogenannten  Tschu- 
den  umgeben  ist,  und  von  ihnen  seinen  Namen 
erhalten  hat,  —  und  noch  einige  andere  minder 
namhafte  Grubenorte. 

Der  Verf.  behandelt  bei  der  Schilderung  je- 
des Orts  die  Entstehung  und  Geschichte  des- 
selben, die  ihn  umgebenden  geologischen  Ver- 
hältnisse, die  Beschaffenheit  seiner  Gruben  und 
£e  aus  ihnen  gewonnenen  Stoffe  im  D^ail  und 
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hat  Alles  durch  bildliche  DarstelluiigeDy  Graben- 
plane,  Debersichtskarten ,  geologische  Profil- 
risse und  Querdurchschnitte  von  Schichtungen, 
Erzgängen  und  Spaltenausfüllungen  etc.  erläu- 
tert und  anschaulich  gemacht 

Der  Abschnitt  IV  enthält  treffliche  Be* 
merkungen  über  Klima  und  Vegetation  im  Altai 
Ton  Herrn  Th.  Teplouchow  aus  Perm.  Der 
Verf.  weist  darin  unter  auderm  auf  eine  äusserst 
interessante  Weise  die  merkwürdigen  Wirkungen 
der  im  Altai  vorherrschenden  Süd- 
westwinde nach,  die,  wenn  sie  auch  viel- 
leicht ursprünglich  feucht  waren,  hier  sehr 
trocken  und  ohne  Wasserdünste  ankommen, 
and  die  neben  dem  kalten  Nordwinde  die 
Hauptursache  der  so  ausserordentlichen  Kahlheit 
und  Waldlosigkeit  des  Altai  sind.  Auch  be- 
stimmt er  in  sehr  klarer  und  bündiger  Weise 
die  Gränzen  der  Steppenflora,  die  von  den 
grossen  nordwestlichen  £benen  aus  in  der  Neu- 
zeit immer  weiter  und  höher  in  dies  Gebirge 
eingedrungen  ist  und  Terrain  erobert  hat,  — 
der  Waldflora,  die  früher  viel  weiter  verbreitet 
war  und  im  letzten  Jahrhundert  leider  bedeu- 
tend zurückgedrängt  ist,  —  und  der  Alpen- 
flora, die  alle  flöhen  und  Bergrücken  des  Altai 
zwischen  der  Waldflora  und  der  Schneegränze 
einnimmt  und  sich  auf  dem  nördlichen  Abbange 
bisüSOOFuss,  auf  dem  südlichen  bis  7300  Fuss 
erhebt. 

Der  Abschnitt  V  enthält  noch  einige 
äusserst  interessante  »Allgemeine  und  nachträg- 
liche Bemerkungen«  des  Verf.  Herr  von  Cotüi 
zeigt  und  constatirt  darin ,  dass  »unter  den 
Gesteinen,  welche  im  Altai  auftreten,  sich  kei- 
nes gefunden  hat,  welches  eine  neue  Benennung 
nöthig  gemacht  hätte«,  dass  dagegen  diesem 
umfangreichen   Gebirge   »alle  durch   organische 
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Reste  bestimmbaren  Ablagernngen  aus  dem  nn- 
ermesslichen  Zeitranme,  welchen  man  in  Dyas, 
Trias,  Jnra,  Kreide  und  Tertiär  zn  theilen 
pflegt,  so  wie  alle  Sparen  acht  vulkanischer 
Thätigkeit  (trachytische  und  basaltische  Ge- 
steine) und  ebenso  alle  Spuren  einer  sogenann- 
ten Eiszeit  oder  ausgedehnten  Glet8cherbede<^ng 
fehlen,  so  wie  dass  »während  der  sogenannten 
DiluTialperiode  'Europa  durch  ein  breites  Meer 
von  dem  damaligen  Asien  getrennt  gewesen  isti. 

Auch  enthält  dieser  Abschnitt  noch  femer 
sehr  interessante  Bemerkungen  über  die  alten 
Bewohner  des  Altai  (die  »Tschuden«)  und  die 
späteren  Einwanderer  und  Colonisten,  nament- 
lich aber  über  die  aus  Deutschland. 
»Durcb  den  Bergbau  sind  im  Laufe  des  18ten 
Jahrhunderts  eine  beträchtliche  Zahl  Deutscher, 
insbesondere  Sachsen,  in  diese  entlegene  Ge- 
gend  gezogen  worden ,  deren  Nachkommen  zum 
Theil  noch  jetzt  vorhanden  sind,  aber  unkennt- 
lich, da  siö  Religion,  Sprache  und  Sitten  der 
Bussen  angenommen  haben.  Nur  eine  Anzahl 
in  die  Russische  Sprache  aufgenommener  deut- 
scher bergmännischer  Ausdrücke  und  Einrich- 
tungen lassen  noch  letzt  den  Einfluss  dieser 
erzgebirgischen  Pfropfreiser  erkennen,  c 

Das  Ganze  schliesst  mit  einigen  guten  und 
gewichtigen  Rathschlägen  und  Bemerkungen, 
welche  den  kräftigen  Aufschwung  des  Altaisdien 
Bergbaus  zum  Ziele  haben :  Neue  Erzlagerstätten 
müssen  aufgesucht  werden.  Um  dem  schon  so 
empfindlichen  Mangel  an  Holz  als  Bau-  und 
Breän-Mäterial  zu  begegnen  müssen  die  alten 
Wälder  sorgfältig  gepflegt  und  an  geeigneten 
Plätzen  neue  angelegt  werden.  Vor  allen  Dingen 
aber  mtss  man  bauwürdige  Kohlenlager  aufzu- 
finden trachten,  was,  wie  der  Verf.  nachgewiesen 
t;  möglich  ist.  —  Die  Art  des  Transports 
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von  den  Gruben  zu  den  oft  sehr  entfernten 
Hüttenwerken  ist  jetzt  noch  sehr  wenig  zweck* 
massig  und  fuhrt  yiele  Verluste  herbei.  Der 
Verf.  schlägt  andere  Transportmittel  und  auch 
die  Anlage  neuer  Wege  und  Eisenbahnen  vor. 
Die  in  den  altaischen  Erzlagerstätten  vorkom- 
menden Zink-  und  Galmei-Erze  sind  bisher  nodi 
gar  nicht  ausgebeutet  und  benutzt  worden.  Der 
Verf.  macht  auch  in  dieser  Beziehung  zweck- 
dienliche Vorschläge. 

Mit  diesen  Rathschlägen  und  mit  noch  eini« 

Sen  femer  hinzugefugten  »Mittheilungen  über 
ie  Verwerthung  der  altaischen  Erze«  von  Herrn 
Prof.  Fritzsche  in  Freiberg,  der  auch  sonst 
noch  durch  chemische  und  hüttenmännische  Ar- 
beiten das  Werk  förderte,  endigt  das  wichtige 
Buch,  dessen  reichen  Inhalt  ich  in  meiner  kur- 
zen Inhalt-Anzeige  nur  mehr  ahnen  lassen  als 
erschöpfend  behandeln  konnte. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 

Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und 
Alterthumskunde.  Herausgegeben  von  dem  Ver- 
ein für  Geschichte  und  Alterthumskunde  West- 
falens durch  dessen  Directoren  Dr.  W.  E.  Gie- 
fers  in  Paderborn  und  Dr.  Hermann  Bump  in 
Münster.  3.  Folge.  9.  Bd.  Münster.  Regens- 
berg 1871.  1.  Abth.  herausgegeben  vom  Direc- 
tor  der  Paderborner  Abth.    200  S. 

Dieses  Heft  der  westfälischen  ZeitsehrÜt  ent- 
hält 5  Abhandlungen:  1)  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Stadt  Beverungen.  Von  W.  E.  Giefers.  2) 
Die  Gollisionen  der  Familie  von  Oeynhausen  mit 
der  bischöfl.  Regierung  zu  Paderborn  in  Folge 
ihres  Confessionswechsels.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Protestantismus  in  Westfalen.  Von 
Julius  Grafen  von  Oeynhausen.  S.  53.  3)  Zar 
Topographie  der  Freigrafschaften  von  Dr.  J.  S. 
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Seiberte.  (Schlnss):  Die  Freigrafecbaften  im 
Lande  Bilstein-Fredebnrg.  S.  68.  4)  Jacobs- 
borg.  Vom  Domkapitnlar  A.  Bieling.  S.  121. 
6)  Zur  Geschicbte  der  Stadt  Lügde.  Von  W. 
E.  Qiefers.  S.  130.  Ausserdem  das:  Protocoll  dar 
am  24.  Aug.  1869  zu  Höxter  abgehalteBen 
Hamptrersammluiig  der  Paderbomer  Abtbeilang. 
Die  1.  Abhandlung  ist  besonders  interessant 
durch  ihre  Beilagen :  a)  Einkünfte,  welche  Konrei 
aus  Beverungen  und  der  nächsten  Umgebung 
besog.  (Verzeichniss  von  1469).  b)  Urkunde 
TheMorichs  Erzb.  Ton  Köln,  in  welcher  er  als 
Verweser  des  Stifts  Paderborn,  zugleich  mit  Abt 
Diedrioh  v.  Eorvei,  dem  Dorfe  BeTerungen  Stadt- 
rechte und  Verbindlichkeiten  ertheilt.  1417 
Mai  24.  Liest  man  aber  die  Urkunde,  so  fin- 
det man  als  Aussteller  noch  femer  genannt: 
unde  wydomprovest,  Domdeken  unde  capitel  to 

Saderbom  unde  Wy  Prior  proTcst  unde  capitel 
es  gestiebtes  to  Gorbeia.  Sie  sagen:  Wy  doeo 
koend  unde  opinbaer  ....  dat  wy  sementliken 
unde  eindrechtlikin  unse  gunste,  guden  Willen 
unde  gansse  Vulboirt  dur  to  gieren  hebt, 
unde  ghevet  u.  s.  w.  Und  dem  entsprechend 
heisst  es  dann  gegen  den  Schluss  hm:  Alle 
desse  Torscrivene  puncto  und  artide  sempUken 
unde  bisundem  wille  Wy  Tiderich  Erzbiscop  to 
Oolne  Torstender  unde  here  to  Paderborn  unde 
wy  Tiderik  abd  des  Stichtes  to  Gorbeia  unde 
wy  Domprovest  domdeken  unde  capittel  to  Pader- 
born unde  wy  Prior  Provest  und  capittel  to 
Gorbeia  unde  unse  nakomen  stede  Tast  unde 
unvorbroken  holden  in  allir  mate  alse  Torscreren 

is des  to  tuge  hebbe  wy  heren  vorecre- 

ben  unde  capittele  vor  uns  unde  unse  nakomen 
unse  Ingesegel  an  dessen  breff  latin  hangeo, 
unde  wy  Borgemester^  Bat  und  gemeinbdt  to 
Beverungen  Torscreven  • . « .   lowet  sekert  unde 
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swert  in  dessen  breye  den  Yorscriven  nnsen  leyen 
gnedigen  hern  hern  Tiderich  u.  s.  w.  domproveste 
domdekene  und  capitele  to  Paderborne,  Priore 
proTeste  unde  capitele  to  Corbeia  nnde  eren 
nakom  stede  vaste  nnverbroken  eweliken  to 
holdende  to  doende  unde  Beverungen  dat  Wic*- 
belde  nnmmer  mer  yan  den  heren  Stiebten  unde 
ere  Nakomen  to  entfernde  u.  s.  w.  Des  to  tuge 
der  Wahrheit  so  hebbe  wy  unses  Wicbeldes  to 
Beyerungen  yorgsc.  ingesegel  na  unsir  gnedigen 
bem  yorsc.  Ingesegel  ...  an  dessen  breff  latin 
hangen.  Das  Regest  der  Urkunde  war  demnach 
genauer  zu  fassen,  die  anderen  Mitbetheiligten 
zu  nennen.  Auch  hätte  Verf.  wohl  bemerken 
können,  ob  die  Siegel  noch  hängen  oder  nicht. 
Unter  den  Zeugen  hinrik  yan  Oyenhusen,  Johan 
yan  Haxthusen,  Otto  yan  Amelungessen  Knapen. 
c)  Bennerungische  Register  (angefertigt  um  1670) 
oder  Nachrichtung  Was  die  yon  Falckenberg 
Jahrlicbs  daselbst  an  Komfruchten,  geldrenthen, 
Huner  ynd  Eyren  ynd  Hand-Diensten  fallend 
haben.  Auss  Wiesen  ynd  Rampen,  beginnt  das- 
selbe, für  den  Zehenden  ist  yestendig,  das  eine 
Jahr  geben  sie  Rogken,  das  ander  Jahr  Hafer. 
Abs  yon  jeder  Morg.  1.  seh.  Das  dritte  Jahr 
aber  nichts,  Damach  alss  die  Velder,  darein  die 
Kampffe  oder  Wiese  gehoeren,  besahmet  op. 
gebracket  werden.  Dies  interessante  Register 
geht  yon  S.  44 — 52.  6.  hätte  hier,  wie  bei  a) 
und  b)  anführen  sollen,  woher  die  Sachen  sind. 
Die  Abhandlung  2  bietet  manches  Interessante 
und  ist  eine  Ergänzung  zu  Kampschultes  Ge- 
schichte der  Einführung  des  Protestantismus  in 
Westfalen  y  so  wie  andrerseits  des  Werkes  des- 
selben Verfassers:  Geschichte  des  Geschlechts 
y.  Oeynhausen.  (S.  meinen  Aufsatz  darüber  in 
den  uöttinger  gel.  Anzeigen  1871  Stuck  15  S» 
-581—595). 
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Die  Abhandlung  3  ist  von  3  interessantes 
Anlagen  begleitet  a)  Kaufbrief  über  den  Tier^ 
ten  Tbeil  des  Sleden-Hofes  zu  Bracht,  ange- 
fertigt Tor  dem  Freigrafen  des  Amtes  Fredeburg. 
1491.  Aus  dem  Archive  der  Freiheit  Biiatein. 
b)  Gerichtliches  Urtheil  des  Freigrafen  zu  Frede- 
burg in  einer  Streitigkeit  wegen  einee  Gutes  zu 
Bracht.  1512.  Ebendaher,  c)  Gerichtliche  Ver- 
handlung Yor  dem  Freigrafen  zu  Bilstein,  betr. 
dne  Klage  der  Stadt  Olpe  gegen  den  Freigrafen 
zu  Vilgist,  welcher  dieselbe  widerrechtlioh  fcr 
sein  Gericht  gefordert.  1453.  Ans  dem  Archive 
der  Stadt  Olpe. 

Die  4.  Abhandlung  bringt  ein  merkwürdiges 
Volkslied  auf  die  Wallfahrten  nach  Jakobsberg. 
Für  die  Häufigkeit  und  Gefährlichkeit  dieser 
Wallfahrten,  s^  Verf.,  sprechen  die  alten  Volks- 
lieder, wovon  eins  sagt:  Wer  da  will  auf  St. 
Jacob  gohn,  der  muss  haben  3  Paar  Schohn 
woU  auf  St.  Jacobs  Strassen;  8  Paar  Schdm 
muss  ein  Pilger  han,  sonst  kommt  er  nidit 
mehr  auf  St  Jacobs  Land.  Der  Inhalt  der  2. 
Strophe  ist,  dass  der  König  von  Spanien  ein 
Hospital  für  die  Pilger  baut  3.  Er  hört,  dass 
die  Aufnahme  der  Pilger  schlecht;  er  gdit  uner^ 
kannt  hin ,  um  nachzusehen,  und  macht  dem 
Spitalmeister  Vorwürfe,  dass  die  Brode  zu  klein 
seien.  Dieser  antwortet;  4.  Sind  die  Brode 
nicht  gross  genug?  Hat  dich  der  Kudcuck  herein- 
geführt, er  fuhrt  dich  auch  wieder  herausse. 
wärst  du  nicht  ein  braver,  welscher  Mann,  ich 
vergalt*)  dir,  wie  den  deutschen  Hunden.  5. 
Spitäler  hat  ein  Töchterlein^  mit  Namen  heisst 
es  Susentelein;  das  Mädchen  zu  den  Haren 
sprach:  Mein  Vater  hat  noch  keinen  um's Leben 

*)  loh  vergeh  dir  bat  der  Drock,  wta  offenbar 
keinen  Sinn  gibt.  Der  Spitalmeisier  irt  ofienbir  ob 
WilsoheTf  wie  auch  Strophe  5  ergibt. 
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gebracht,  als  3000  deutsche  Honde.  6.  Der 
»pitalmeister  wird  vom  Könige  gestraft.  Schluss 
der  Strophe :  Spitalmeister,  lieber  Meister  mein, 
das  tbun  dir  die  deutschen  Hunde.  Sehr  rich- 
tig bemerkt  Verf.  hierzu :  Volkslieder  tragen  ge- 
wöhnlich stark  auf;  aber  welch  ein  tiefer  Riss 
zeigt  sich  hier  zwischen  Welschen  und  Deutschen. 

Abhandlung  5  gibt  Nachrichten  zur  Oe* 
schichte  der  Stadt  Lügde,  früher  Liudihi  oder 
Liuhidi.  Sie  liegt  am  Emmerflusse  bei  der 
sächsischen  Festung  Schiederburg  im  W^ategau. 
Vgl.  ann.  Lauriss.  ap.  Pertz,  Mon.  Germ.  bist. 
1,166:  in  villa  Liudihi  super  fluvium  Ambra 
iuxta  Eidrioburg  in  pago  Huetago.  »Die  Schie- 
derbarg lag  auf  einer  noch  jetzt  Alten-Schieder 
genannten  Anhöhe  des  Kahlenberges ,  eine 
Viertelstunde  vom  Dorfe  Schieder  an  der  Emmer, 
wo  noch  Gräben  und  Wälle  erkennbar  sind  und 
in  früheren  Zeiten  auch  die  Pfarrkirche  des 
Dorfes  stand.  Auch  die  jetzige  Stadt  Lügde 
liegt  nicht  auf  derselben  Stelle,  wo  die  Villa 
Liudihi  stand ;  diese  ist  nämlich  fast  eine  Viertel- 
stunde nordwestlidi  von  der  Stadt  in  der  Feld- 
mark zu  suchen ,  welche  noch  in  einer  Urkunde 
des  J.  1437  Oldenltide  genannt  wird«.  G.  zeigt 
sich  auch  hier  wie  immer  als  kundiger  Lokal- 
historiker, nur  wundert  mich,  dass  er  stellen- 
weise noch  Falkes  traditiones  Gorbeienses  anführt. 

Dem  Protocoll  der  am  24.  Aug.  1869  zu 
Höxter  abgehaltenen  Hauptversammlung  der 
Paderborner  Abtheilung  entnehmen  wir  Folgen- 
des: Die  Hauptmasse  der  Theilnehmer  waren 
Höxterer  und  Paderbomer.  Aber  auch  aus  den 
übrigen  Vereinsorten  waren  die  Mitglieder  zahl- 
reich herbeigeströmt  (60),  im  Ganzen  betrug 
ihre  Anzahl  löO,  während  die  Versammlung  in 
Brakel  1865  nur  133,  in  Paderborn  1868  nur 
103  Theilnehmer  zählte.    Wir  sind  daher  zum 
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Schlüsse  berechtigt,  dass  das  Interesse  f&r  den 
Verein  im  Steigen  begriffen  ist,  welches  sidi 
auch  dadurch  kundgab,  dass,  während  10  Mit- 
glieder ausschieden,  31  eintraten,  unter  ihnen 
Freih.  y.  Eetteler  zu  Thfile,  Graf  Julius  und 
Graf  Kuno  v.  Oeynhausen,  Graf  y.  Sierstorff  zu 
Driburg,  V.  y.  Tiele-Winckler  zu  Michowitz  in 
Schlesien.  Die  Paderbomer  Abtheilung  zahlte 
nach  Aufnahme  dieser  neuen  Mitglieder  318 
wirkliche  Vereinsgenossen.  Es  ist  erfreulich  zu 
sehen,  dass  Adel  und  Geistlichkeit  sich  r^ 
betheiligen.  Den  meisten  Anspruch  auf  den 
Dank  der  Vereinsabtheilung  hat  aber  der  Direk- 
tor derselben,  Herr  Dr.  Giefers,  der  durch 
seine  Persönlichkeit  und  sein  rastloses  Wirken 
der  Abtheilung  Alles  ist.  Während  die  Munster- 
sche  Abtheilung  jährlich  mehrere  Generalyersamm- 
lungen  in  Münster  hält,  feiert  die  Paderbomer 
ihre  Zusammenkünfte  jährlich  an  einem  andern 
Orte  ihres  Bezirkes,  wohl  aus  dem  Grunde, 
weil  sie  an  geschichtlich  merkwürdigen  Orten 
reicher  ist  als  die  Münstersche  Abtheilung,  hd 
der  sich  eben  Alles  in  der  Hauptstadt  yereinigt. 
Da  sind  es  denn  für  die  Paderborner  Abtheilung 
namentlich  die  Orte  Soest,  Eoryei,  Höxter, 
Arnsberg,  Brakel,  welche  zu  solchen  Zusammen» 
künften  sich  besonders  eignen.  Wie  yiel  diesel- 
ben beitragen,  die  Liebe  zur  Geschichtswissen- 
schaft, besonders  zur  Eenntniss  der  heimisdienf 
wahre  Vaterlandsliebe  und  daneben  auch  Humor 
zu  fordern,  zeigen  uns  die  jedesmaligen  Proto» 
colle,  welche  dem  Bande  der  Zeitschrift  beige- 
geben werden.  Freuen  wir  uns  dessen  yon  Herzen. 
Die  4  wissenschaftlichen  Vorträge^  welche 
1869  zu  Höxter  gehalten  wurden,  waren:  1) 
Dechant  Dr.  Eampschulte:  über  die  Feier  des 
Vitusfestes  in  früherer  Zeit.  2)  Ereisgerichts- 
direkter  yon  Voss:   Beitrag   zur  Geschidite  der 
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Fehme.  3)  Dr.  Giefers:  einzelne  Abschnitte  aus 
der  Geschichte  der  Stadt  Beverungen.  4)  Prof. 
Dr.  Evelt:  Missionsthätigkeit  des  h.  Ansgar  aus 
Korvei.  Zu  Ehrenmitgliedern  wurden  ernannt 
3  Söhne  der  rothen  Erde,  Reichsarchivdirektor 
Dr.  Franz  v.  Löher  in  München,  Paderbomer, 
Dr.  Franz  Ritter,  Prof.  an  der  Universität  Bonn, 
Madebacher,  und  Dr.  Wilh.  Lübke,  Prof.  an 
der  Kunstschule  zu  Stuttgart,  Dortmunder. 

Und  hier  sei  es  mir  schliesslich  gestattet, 
^en  Wunsch  auszusprechen,  es  möge  zu  einer 
Zeit,  wo  das  Besondere  mehr  und  mehr  zu 
verschwinden  droht,  um  einer  Alles  umfassenden 
Gleichmässickeit  zu  weichen,  das  acht  west- 
fälische Osnabrück  sich  dem  Vereine 
anschliessen  und  dessen  dritte  Abtheilung 
bilden.  An  geeigneten  Männern,  die  Bildung 
und  Sinn  genug  dafür  besitzen,  fehlt  es  wahr- 
lich daselbst  nicht,  jetzt  so  wenig  wie  früher. 
Aber  freilich  die  Vereinzelung  ist  der  Tod  der 
Wissenschaft;  die  Hauptsache  bleibt  immer 
gegenseitige  Anregung  und  Belehrung. 

Münster.  Dr.  Florenz  Tourtual. 


DasLeben  des  Generals  von  Scharn- 
horst.  Nach  grösstentheils  bisher  unbenutzten 
Quellen  dargestellt  von  G.  H.  Klippel.  Drit- 
ter Theil.  Leipzig  b.  Brockhaus  1871.  —  XVI 
und  819  S.  in  8. 

Zu  den  im  Jahre  1869  erschienenen  zwei 
ersten  T  heilen  der  Biographie  des  Generals 
V.  Seh.  bildet  der  vorliegende  Theil  den  Schluss. 
Er  umfasst  die  Jahre  von  1801  bis  1813,  in  de- 
nen Scharnhorst,  vom  Oberstlieutenant,  in  der 
preussischen  Armee  bis  zum  General-Quartier- 
meister und  General-Lieutenant  stieg.  Verwun- 
det in  der  Schlacht  bei  Lützen  (richtiger 
GroBSgörschen)  starb  er,  in  Folge  der  Ver- 
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schlimmerang  seiner  Wunde ,  sljjh  Ende  Jnni  181S 
zu  Prag.  —  Die  Hochmögenden  seines  Geburts* 
landes  verschmäheten  den  Schatz ,  den  ihnen  das 
Schicksal  angeboten.  Sie  hatten  dem  b ärger« 
liehen  Oberstlieutenant ,  der  als  besonnenst» 
und  muthigster  Krieger,  desgleichen  als  tüchtiger 
Lehrer  der  jungem  Officiere ,  den  steten  BeifaD 
seiner  vorgesetzten  Chefs  längst  in  ausgezeich* 
neter  Weise  sich  erworben  hatte ,  die  Aussicht 
auf  Erlangung  eines  Cayallerie-Segimentes  nicht 
gewähren  wollen.  Es  wären  gegen  die  ungünsti- 
gen wohl  Gicero^s  Worte:  odistis  hominum  no- 
Yorum  industrias,  despicitis  eorum  frugalitatem, 
pudorem  contemnitis,  ingenium  Toro  et  virtutem 
depressam  exstinctamque  cupitis  —  an  der  rech* 
ten  Stelle  gewesen.  So  ging  denn  ScL  auf 
wiederholte  Einladung,  und  keineswegs  gern,  aus 
seinem  bisherigen  Dienste  in  den  preussischen, 
Ton  seinem  schon  verbreiteten  Ruhme,  so  wie  von 
des  Herzogs  K.  W.  Ferd.  von  Braunschweig  leb- 
hafter Empfehlung  begleitet. 

Will  man  den  Werth  dieser  überaus  reich 
ausgestatteten  Lebensbeschreibung  Sch.^s,  nament- 
lich auch  des  Schlusstheiles,  richtig  ermessen: 
so  wird  man  nicht  versäumen  dürfen,  drei  ver- 
schiedene Gesichtspuncte,  so  innig  sie  in  dem 
Helden  von  Menin  auch  verbunden  waren, 
gesondert  zu  betrachten.  Er  ist  bedeutend  und 
verehrungswürdig  als  Mensch,  als  Soldat,  als 
Lehrer.  Wie  schon  die  beiden  ersten  Bände  der 
Biographie  dieses  Ergebniss  darboten,  so  finden 
wir  auch  in  den  letzten  zwölf  Jahren  seines  Le- 
bens davon  die  vollste  Bestätigung.  Zuerst  also 
erfreut  uns  der  sittliche  Charakter  des 
Mannes,  seine  Familien-Zärtlichkeit,  treue  Red- 
lichkeit und  ernst  gemeinte  Besdieidenheit. 
Strenge  Pflichterfüllung  ist  ihm  stets  das  Wich- 
tigste,  ohne   dass   er   dabei  milde  und  heitere 
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Lebensansichtenyerläugiiet.  Hiervon  geben  ausser 
anderen  Beweisen  die  Briefe  Sch/s  an  Frau, 
Kinder,  Freunde  und  Kameraden  die  schönsten 
Zeugnisse ,  insbesondre  auch  seine  letzten  Schrei- 
ben an  seine  Tochter  Julchen,  verheirathete  Grä- 
fin von  Dohna.  Er  besass  neben  der  unbefleck- 
ten 8tandesehre  des  Officiers  auch  die  vor  Gott 
und  Menschen  noch  höhere  Ehre  des  edeln  Man- 
nes. —  Zweitens  ist  in  ihm  auf  allen  Stufen  des 
Dienstes  der  Soldat  ins  Auge  zu  fassen:  eigen 
ist  ihm  die  sorgfaltigste  Genauigkeit  im  Klein- 
sten und  Grössten  der  taktischen  und  strategi- 
Ichen  Massregeln,  wie  der  kriegerischen  Ob- 
siegenheiten  überhaupt;  unermüdlichster  Fleiss; 
Scharfsinn  in  manchem  so  oft  Versäumten,  z.  B. 
in  Erwerbung  ganz  ins  Einzelne  gehender  Terrain- 
Kunde  ;  theoretische  und  praktische  Prüfung  aller 
Waffeuarten;  zweckdienlichste  Disciplin;  uner- 
schöpfliches Auffinden  von  Hülfsmitteln  unter 
allen  Umständen;  Vorausbedenken  von  Vtrahr- 
scheinlichkeiten,  Möglichkeiten  und  Bedürfnissen ; 
endlich  erblicken  wir  in  ihm  in  jeder  Lage  des 
Krieges  ein  Muster  für  die  Armee  an  Geist  und 
todesmuthiger  Tapferkeit!  —  Drittens  ist  Seh. 
als  Lehrer  der  Kriegskunst,  die  er  münd- 
lich und  in  seinen  Schriften  vorgetragen,  in  sol- 
chem Masse  bedeutend,  dass  man  ihn  noch  jetzt 
als  einen  der  wirkungsreichsten  Stifter  der  Kraft 
und  Sicherheit  des  preussischen  Heeres  betrach- 
ten muss ,  auf  dessen  Bahn  dann  seine  treulichen 
Nachfolger  weiter  gestrebt  haben.  Dass  ihn, 
den  sehr  geliebten  Lehrer  trefflicher  Schüler,  die 
Boutiniers,  für  einen  bloss  gelehrten  Pedanten 
zu  halten,  zuweilen  geneigt  waren,  verschwand 
als  ein  thörichter  Wahn,  nachdem  man  die  Er- 
folge seines  beharrlichen  Wirkens  erkannte. 

Dadurch,   dass   der  Verfasser  jene  drei  Ge- 
sichtspunkte sorgfaltig  festgehalten,  hat  er  jeder 
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Klasse  Yon  Lesern  gedient.  —  (Bei  Angabe  der 
Zeit,  wann  Seh.  in  den  preuss.  Dienst  getreten, 
ist  ans  ein  Zweifel  aufgestiegen.  Urkundlich  be- 
wiesen ist  (s.  Thl.  2.  dieses  Buchs,  Seite  345), 
dass  der  König  Georg  III.  erst  am  »19.  Mai  1801 
dem  Oberstlieutenant  Schamhorst  die  nachge- 
suchte Dimissionc  ertheilt  hat,  was  in  einem 
am  28.  Mai  dess.  J.  zu  Hannover  angekomme- 
nen Postscript  enthalten  war.  Dagegen  fuhrt  das 
Torliegende  Buch  S.  813  auf,  Seh.  sei  am  12.  Mai 
1801  als  Oberstlieutenant  im  3.  preussischen 
Artillerie-Regiment  und  als  Lehrer  der  Akademie 
für  junge  O&ciere  in  Berlin  angestellt;  desglei- 
chen S.  8  seine  Patent  laute  ?om  14.  Juni  1800, 
also  fast  ein  Jahr  früher,  als  er  den  hannoy. 
Dienst  verlassen.  Sollten  diese  Angaben  zum 
Theil  von  Druckfehlem  herrühren?  —  Auch 
dürfte  aufiallen,  dass  das  chronologische  Ver- 
zeichniss  der  Personalien  S.  813  dieses  Bandes 
bemerkt,  Seh.  sei  am  14.  December  1802  in  den 
preussischen  Adelstand  erhoben^  während  auf  S. 
23  in  der  Gabinets-Ordre  vom  6.  October  1801 
—  also  über  ein  Jahr  früher  —  der  König  ihn 
schon  »Oberstlieutenant  von  Schamhorst«  nennt). 
Ihm  wurde  neben  einem  andern  Officier  die 
Direction  der  Lehranstalt  für  junge  Infanterie- 
und  Gavallerie-Officiere  übertragen.  In  Berlin 
bildeten  mehrere  dieser  und  in  der  Artillerie 
dienender  Männer  eine  militärische  Gesellschaft 
und  wählten  Seh.  zum  Director  derselben.  Welche 
Ausarbeitungen  er  damals  in  ihr  allmählich  vor- 
gelegt und  herausgegeben ,  davon  hat  der  Verf. 
sehr  unterrichtende  Beispiele  ausführlich  mitge* 
theilt.  Wir  nennen  sie  nur:  über  die  Scbladit 
bei  Marengo;  Scb.'s  Recension  über  Champeaux 
^tat  milit.  de  la  r6publique  fran^aise;  über  Ver- 
anlassung und  Zweck  der  milit.  Gesellschaft; 
Divisionen-Eintheilung  schon  im  siebeiy.  Knege 
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unter  Herzog  Ferdinand ;  über  die  Schlacht  von 
Lowositz;  (desgl.  sind  Ausarbeitungen  erwähnt 
über  die  Schlacht  yon  Prag,  von  Eollin,  von 
Rossbach,  von  Breslau,  von  Leuthen);  über  die 
Mittel,  eine  Armee  im  Kriege  immer  voUzählich 
zu  erhalten,  in  das  ganze  milit.  System  eingrei- 
fend ;  über  die  Mittel,  die  Fortdauer  der  militä- 
rischen Gesellschaft  zu  sichern.  —  Sollten  zwar 
diese  Aeusserungen  für  nicht  militar.  Leser  von 
minderer  Anziehung  gehalten  werden :  so  sind  sie 
an  und  für  sich  für  Männer  vom  Fache  noch 
immer  yon  grosser  Erheblichkeit  und  zeigen  da- 
neben, wie  nöthiß  es  gewesen,  den  auf  dem  be- 
quemen Polster  der  Erinnerung  an  des  grossen 
Friedrich  Siege  und  Instructionen  übermüthig 
ausruhenden  Officieren  zur  Kenntniss  zu  bringen, 
dass  die  Kriegführung  seit  der  franz.  Revolution 
sich  wesentlich  verändert  habe  und  Forderungen 
mache,  deren  Vernachlässigung  sich  hart  be- 
strafen müsse. 

Scb.'s  fernem  ruhmvollen  Dienst,  seine  Befordemng 
zum  Obersten  (1804),  Eum  Chef  des  Generalstabes  im 
Corps  von  Lestocq  (1806),  zum  Generalmajor  (1807)  und 
zum  Präsidenten  der  Militär-Reorganisations-Commission 
erwähnen  wir  nur  flüchtig.  Endlich  wird  der  von  seinem 
wohlwollenden  Könige  ganz  erkannte  Mann  am  Ende  des 
Jaiirs  1806  Chef  des  Kriegsministeriums.  Die  schreck- 
lichen Ereignisse  Preussens  in  und  nach  der  Schlacht  von 
Jena  und  Auerstädt,  Seh  .'s  Verhältniss  zu  Blücher,  Aufent- 
halt beim  Könige  in  Wehlau,  Memel,  Tüsit,  Königsberg, 
der  Anistand  Dömberg's  in  Hessen,  Schül's  Unternehmen, 
des  Herzogs  Fr.  W.  von  Braunschweig  Zug  von  Böhmen 
bis  zur  Nordsee,  des  Königs  Rückkehr  nach  Berlin  am 
Ende  1809,  —  übergehen  wir.  Niemand  wird  die  Dar- 
stellung dieser  Periode  ohne  warme  Theilnahme  nadilesen. 

Aus  dem  Zeitabschnitt  vom  Tilsiter  Frieden  bis  zu 
Tork's  Auüatand  im  französisch-russischen  Kriege  ist  zwar 
überhaupt  Sch.'s  unermüdliche,  vielseitige  Thitigkeit  im 
Dienste  bewunderungswürdig;  aber  wohl  nichts  darin  so 
bedeutungsvoll  und  erfolgreich,  als  das  von  ihm  recht 
eigentlich  hervorgerufene  und  ausgebildete  K r ü m p e r- 
System.    Hierdurch   allein  hatte  er   möglich  gemacht, 
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daas  nach  des  KdiiigB  Aufruf  »an  mein  Volke  sofort  sa 
den  von  dem  übermaihigen  Corsen  nur  erlaabten  42,000 
Mann,  aus  denen  damab  das  preoss.  Heer  bestand,  13 
neoe  Beffimenter  von  der  eingeübten  Beyölkerong  gestellt 
werden  Konnten.  Man  sagt  daher  nicht  za  viel,  wenn 
man  Sohamhorst  unter  diejenigen  Namen  voranstellt, 
welche  den  firamsosischen  Machthaber  nach  Elba  trieben 
und  alle  spätem  Triumphe  der  Preossen  vorbereitet  ha- 
ben. —  Wie  standhaft  und  klug  in  vaterländischem  Eifer 
Seh.  oft  selbst  dem  streng  gewissenhaft  Wort  haltenden 
Könige  gegenüber  sich  su  benehmen  und  das  Ziel  zu  er- 
reichen wusste,  ist  Eum  Erstaunen.  »Wenn  dieser  eine 
Sache  surüokwies,  so  schwieg  Sohamhorst  und  brachte 
sie  den  andern  Tag  wieder  vor,  und  den  dritten  Tag 
wieder;  und  wenn  der  König  sagte:  »schon  hundert  Mal 
gesagt,  will's  nicht  haben fc  oder  »bleiben  mir  vom  Halse  1 
gar  nicht  mehr  davon  reden  hören  !c  —  so  schwieg  Seh. 
wieder  und  rückte  nach  vierzehn  Tagen  oder  drei  Wo- 
chen aufs  neue  damit  hervor,  bis  der  König  in  dem 
Gedanken,  es  möchte  doch  wohl  gut  sein,  weil  Seh.  so 
sehr  darauf  versessen  sei,  zuhörte  und  nachgab,  c   — 

Nun  wird  in  den  letzten  Gapiteln  des  Buches  das 
Jahr  1812—1818  dargestellt  und  was  Scb.  bis  zur  Schlacht 
von  Lützen  darin  geleistet,  wie  ihn  sein  König  und  alle 
Kenner  seiner  Thätigkeit  und  seines  Scharfrinnes  geehrt 
haben.  Er  wird  zum  General-Lieutenant  und  General- 
Quartiermeister  der  Armee  ernannt. 

Aus  dem  sehr  grossen  Beichthume  des  Buchs 
auch  nur  die  bedeutendsten  Züge  auszuwählen,  müssen  wir 
uns  versagen.  Wir  wollen  nur  an  die  von  1807 — 1813 
dauernde  Noth  und  Bedrangnisa  des  Landes  durch  den 
firanzösischen  Herrscher,  —  an  Stein's  mit  Seh.  gleichge- 
stimmte An-  und  Absichten,  ^  an  den  Congress  der 
Monardien  zu  Erfurt,  —  an  den  immer  noch  oft  irrig 
aufgefassten  Tugendbund,  —  an  die  erweckten  und  er- 
wedKCuden  Geister,  Steffens,  Fichte,  Sohleiermacher,  Mor. 
Arndt,  —  an  den  Tod  der  Königin  Luise,  —  an  die  Er- 
öffnung der  Universität  zu  Berlin,  —  an  Napoleons  Ein- 
dringen in  Bussland,  wie  an  seinen  Buckzug,  —  an  die 
Stiftung  des  eisernen  Kreuzes,  -~  an  die  Verhandlungen 
mit  Oestreich  erinnern.  —  Das  Morgenroth  brach  für  das 
Vaterland  an,  als  der  für  dasselbe  begeisterta  Held  seine 
Augen  Bchloss,  aber  mit  der  sichern  Hoffiinng,  daas  sein 
Wirken  für  Deutschland  bleibende  Früchte  bringen  werde. 

Göttingen.  M. 
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